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Die bayerifchen Kunftfammlungen. 
Bon Karl Boll in Münden. 


Bor mir liegt ein Buch von Wilhelm Bode: Rembrandt umd feine 
—— in der zweiten, vermehrten, 1907 bei E. U. Seemann in 
ipzig erſchienenen Auflage. Es enthält Charafterbilder der großen 
Meiſter der holländischen und vlämifchen Malerfchule im 17. Jahrhundert. 
Das ijt daS zweite Mal, daß Bode ſich an diefe Aufgabe madt. Das 
leihe Thema hat er vor 25 Jahren in feinen Studien zur holländifchen 
alerei behandelt, die nicht wenig zu feinem Ruhm und Erfolg beiges 
tragen haben. Im einzelnen bringt das neue gr vieles, was das alte 
nicht gehabt hat: aber im allgemeinen fpricht ſich noch immer derſelbe 
Geiſt aus, der nichts unbeacdhtet läßt und fich mit Tebhaftefter Aufmerf- 
famfeit den verfchiedenften Dingen zumendet. Bode hat Recht, fein altes 
Syitem gg denn e8 hat fich für die Zwecke, denen e8 dienen 
fol, bewährt. Das Buch verfolgt Hauptjächlich wilfenfchaftliche Intereſſen, 
obſchon der raſche Abſatz bemeilt, daß e8 nicht nur von wifjenfchaftlichen 
Kreifen benugt wird. Die vielen Details, die in den Studien zur hollän— 
diichen Malerei zufammengetragen waren, find mweggelafjen; aber noch 
immer ift e8 Bodes Hauptabficht, den Entwidlungsgang eines jeden 
Künſtlers au jchildern. Das ift für Männer wie Rembrandt oder Rubens 
der natürliche Standpunft, und ihre Entwidlung läßt fi) auch verhältnis- 
mäßig leicht feitjtellen; aber bei den fleineren Malern wie Goijen und 
Salomon Ruysdael oder bei den Stillebenmalern, iſt e8 doch nicht jeder- 
mann Sache, jo ohne weiteres, gewijlermaßen auswendig und ohne alle 
Borbereitung wie das eben Bode tut, die einzelnen Phaſen ihrer Tätigkeit 
zu harakterifieren. Dazu gehört eine langjährige Erfahrung und eine 
unermüdliche Beichäftigung mit dem umfangreichen, meitverfprengten 
Material. Aus Büchern und aus dem Beſuch einiger großen Mujeen 
allein kann niemand die fehr notwendigen pofitiven Kenntniſſe fchöpfen, 
um die Entwidlung einer fol großen Anzahl von Künſtlern zu geben, 
über die auch die allermeiiten Kunjtgelehrten nur eine fehr allgemeine 
Vorjtelung haben. Ein anderes Ding ift die Beurteilung der fünftlerifchen 
Bedeutung der einzelnen Maler und Werke. Da wird man oft anderer 
Meinung als Bode fein können; ich mwenigftens bin es in fehr vielen 
Fällen. Aber das hindert nicht, daß das Buch jeit langem immer in 
bequemer Nähe mir zur Hand ift; denn e8 gewährt häufig guten Aufs 
ſchluß. Nicht umfonft ift es der Niederfchlag der langjährigen Tätigkeit 
in der Direktion der Berliner Mufeen, um die fich Bode ein fo großes 
Verdienſt erworben hat, daß ihm nicht nur Berlin, fondern ganz Deutjch- 
land danken muß. 

Nun höre ich aber manchen Leſer fragen: Wie kommt Dr. Boll dazu, 
einen Dann zu loben, der mit ihm oder mit dem er aufs grimmigjte ver— 
fehdet ift? Die Antwort fällt mir nicht ſchwer, und es liegt mir fehr 
viel daran, daß ich fie jet, wo ich nicht mehr Mufeumsbeamter bin, mit 
möglichjter Deutlichkeit gebe, fo deutlih, daß die fleinen Schürer der 
Feindichaften fie nicht verdrehen können. Troß der fcharfen fünftlerifchen 
und willenfchaftlihen Gegenfäge, die mich ftet3 von Bode getrennt haben 
und wohl audy immer von ihm trennen werden, halte ich dafür, daß feine 
Zätigfeit als Direktor der Berliner Mufeen jchlechterdings großartig. ift, 
daß ich unter den Lebenden niemand fenne, der imftande wäre, auch nur 
annähernd das gleiche zu leiften. Wo jo viel Licht ift, da ift auch viel 
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Schatten, und in den letzten Jahren werden dieſe Schatten in Bodes 
Tätigkeit ſogar immer länger: aber wenn ich auch durch rein äußerliche 
und ſachliche Umſtände häufig genötigt war, gegen einzelne Schriften von 
Bode zu polemiſieren, jo zolle ich dem Berliner Generaldireftor meine 
ungeheuchelte und rüdhaltlofe Bewunderung für die Tätigkeit, die er im 
Kaifer Friedrih-Mufeum entfaltet Hat. 

Nun höre ich aber wieder manchen der Leſer fagen: Schon gut, ſchon 
gut; wenn Voll fich mit Bode vertragen will, fo iſt das ja recht ſchön, 
aber was geht das uns denn hier in einem Artikel an, der die Ueber» 
chrift führt: die bayerifchen KHunftfammlungen. Auch darauf fällt mir 
die Antwort nicht ſchwer, und mit ihr fomme ich zur Sade. Wer als 
ein vorurteilslofer Mann, weder als boruffifcher noch als bajuwariſcher 
Partikulariſt, die Entwidlung unferer deutichen Kunftverhältnifje verfolgt, 
muß fagen, daß Berlin nicht nur in Sachen der modernen, jondern aud) der 
alten Kunft der ftärkjte Konkurrent ift, den München in Deutfchland hat. 
Ic perfönlich finde das fogar fehr gut; denn München wird nie aus 
feiner Lethargie aufmachen, wenn es nicht durch harten Exiſtenzkampf 
aufgerüttelt wird. Aber es befteht nun einmal diefe Konkurrenz aud) in 
Sachen der alten Kunſt. Die Berliner Mufeen wollen die Münchener 
überflügeln und haben dag in mandher Hinficht, durch die perfönliche und 
die organifatorifche Tätigfeit Bodes und feiner Kollegen auch bereits getan. 
Darum glaube ih, daß der Generaldirektor der Berliner Mufeen nicht 
im Nebenamt aud) der Generaldirektor der Münchener Mufeen jein kann. 
Das iſt er aber in der Tat feit einigen Jahren, wenn es auch nicht von 
amtömwegen ift. Ich fchalte Bodes Perfönlichkeit dabei ganz aus. Wenn 
mein befter Freund oder ein Engel vom Himmel Generaldirektor der 
Berliner Mufeen wäre, würde ich auch fagen, daß er nicht zugleich General» 
bireftor der Münchener fein fann. Aber feit geraumer Zeit wird in 
Münchener Mufeen nicht leicht eine Frage, in der man Bode für bewan— 
dert hält, entfchieden, ohne daß fein Gutachten eingeholt würde. Das ilt 
ein ungefunder Zuſtand. Ich will auf feine befonderen Fälle eingehen, 
will auch nicht darüber handeln, ob Bodes Ratſchläge ſich immer bewährt 
haben: ich Eonjtatiere nur, daß die bayerischen Diufeumsbeamten dadurd), 
daß fie neben allen übrigen Bevormundungen, aud; noch jo oft Bodes 
Autorität in den Gang der Dinge eingreifen laffen müffen, in ihrer 
Selbftändigfeit ganz bejonders bedroht find. Man wird mir ferner wohl 
zugeben, daß in diefem Umstand — immer von Bodes Perfönlichkeit ab» 
gejehen — einerfeit8 was die Stellung des Minifteriums zu jeinen Beamten 
anbetrifft, fein Bertrauensuotum erblidt werden kann, und daß anderfeit! 
Beamte, die ſich das gefallen laſſen, auch Verzicht auf die perfönliche Vers 
antwortung und Snitiative leiften. 

Hiermit fomme ich zu einer der Hauptfragen, die mir bei unferem 
Thema zu erörtern am Herzen liegt. Der ganze — unſerer Muſeums⸗ 
verwaltung, wie er ſich in den letzten Jahren entwickelt hat, läuft darauf 
hinaus, die Beamten zu Vollzugsorganen zu machen. Sie haben das Material 
beizuſchaffen, aus dem dann andere Stellen die Entſcheidung ableiten. 
Das iſt ſo ziemlich alles. Nun gibt es ganz gewiß bei der Verwaltung 
unſerer Muſeen nicht wenig UAngelegenheiten, die von einer Zentralinſtanz, 
d. h. vom Hultusminifterium zu verbefcheiden find; aber es gibt auch Ans 
gelegenheiten, für die gar fein anderer Mann als der jeweilige Muſeums— 
direftor die Entfcheidung treffen fanın. Das find vor allen Dingen die 
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Anlaufsangelegenheiten, find aber ferner er die Anordnungen in bezug 
auf die von den Ulnterbeamten zu leiltenden Arbeiten. Welche Kunftmwerfe 
zu faufen nötig find, was fie wert find, und was alles mit dem Ankauf 
ufammenhängt: da8 muß der Direktor willen; dafür ift er eben der 
Direktor. Ihm muß das Bertrauen entgegengebradyt werden, daß er fein 
Beites tut und damit er fein Beites tun kann, muß er die entiprechenden 
Mittel — peluniärer und autoritativer Art — haben. Die Ratifizierung 
ift mehr formeller Art und fann dem Minifterium nicht genommen werden, 
fol ihm auch nicht genommen werden. ch erinnere nur an die Ent— 
mwidlung der Berliner Mufeen. Diefe find nicht durch das preußifche 
Kultusminifterium jo glänzend geworden, fondern durch die Tätigkeit der 
Direktoren, zum nicht geringen Zeil durch Bode. Preis fei aber den ver- 
fchiedenen preußifchen Hultusminiftern, daß fie Bode geftügt und gefördert 
haben; das ijt fein geringes Berdienft. 

Ich weiß wohl, daß im bayerifchen Hultusminifterium für derartige 
Anſchauungen, wie ich fie hier entwidle — NB. es find das nicht meine 
perjönlichen Anſchauungen allein, fondern fie werden von den beiten Fach» 
männern geteilt — nicht da8 geringjte Verſtändnis herrſcht und herrſchen 
fann. Es handelt fih eben hier um den Kampf gegen althergebrachte 
Auffaffung. Darum will ich auch betonen, daß fo menig ich Bode per— 
fönlich in diefe Diskuffion einbeziehen will, ich das gegenwärtige Minis 
fterium verantwortlich machen mödte. Zum Zeichen dafür fei an einen 
wohl ſchon längſt vergefjenen Aufſatz erinnert, den ich vor 12 Jahren in 
dem Feuilleton der Münchener Allgemeinen Beitung veröffentlicht babe 
und in dem ich die gleichen Grundſätze — nebenbei bemerft, die gleiche 
Meinung über Bode — ausgeſprochen habe. 

Ich muß im heutigen Aufſatz öfters an Yeußerungen anfnüpfen, die nad) 
den Zeitungöreferaten vom Miniſtertiſch aus kürzlich im Finanzausſchuß 
unferes Landtags über unfere Mufeen gefallen jein follen, und muß fie 
manchmal und fogar bei wichtigen Punkten als unzutreffend und auf 
mangelhafter Information beruhend bezeichnen: aber auch dann, wenn ic) 
fie richtig ftelle, leitet mich der Grundjaß, daß das verrojtete Syſtem, 
nicht der Vertreter des Minifteriums Schuld an den unridhtigen An— 
gaben trägt. Auch in Bayern wechfeln die Minifterien: aber in allen wird 
der gleiche Geiſt herrjchen, und alle werden fie fich in der gleichen Ymwangs= 
lage befinden: daß fie nämlich in leßter Linie e3 find, die vor dem Land die 
Berantwortung für die Verwaltung der ihnen unterftellten Aemter und für 
die Verausgabung der vom Landtag bewilligten Mittel tragen. Hier kreuzen 
fi) die Intereſſen: unfere Mufeen können nur gedeihen, wenn die Diref- 
toren felbjtändig handeln dürfen und die Verantwortung 3. B. für die 
Anfäufe tragen: aber vor dem Lande tragen die Minifter die Verantwor— 
tung, und das letzte Wort wird eben in den beiden Kammern geſprochen. 
Die Gegenfäße find ſchwer zu vereinigen; aber daß fie zu vereinigen find, 
fehen wir in dem beneidenswerten Gefchid der Berliner Mufeen, und e8 
muß mit allem Nachdruck darauf gedrungen werden, daß in München das— 
felbe geleijtet wird mie in Berlin. Man hat zur Löfung der Frage vorge— 
Ichlagen, den Poſten eines Generaldireftors zu jchaffen. das muß aud) troß 
allen Widerftrebens gefchehen, aber hiervon will ich jet noch nicht reden. 

Die Entwidlung der Berliner Mufeen Inüpft ſich an Bodes Namen, 
und fo ilt zu fürchten, daß jenen, die für die bayerischen Mufeumspdirel- 
toren diejelben Rechte fordern, wie fie Bode hat, geanmwortet wird: nennt 
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uns in Bayern einen Mann wie Bode, und wir wollen ihm gern alle 
Befugnifje einräumen, die ihm nur irgendwie einzuräumen find. Diejen 
falten Spott muß man nun nit fürchten; denn wenn Bode viel für die 
Größe der Berliner Mufeen getan hat, fo wurde er auch durd die ausgezeich- 
nete Organifation dieſer Muſeen groß. In München aber würde es Bode 
nie weiter als zum Sonjervator gebracht haben, mahrjcheinlid aber 
mwäre er freimillig gegangen oder wegen Inſubordination entlaffen worden. 
Zeuge dafür ift Adolf Bayersdorfer, der mit 60 Jahren als Stonfervator 
der Binatothet ftarb, und für den feine befjere Stellung gefchaffen wurde, 
obſchon er eine weltberühmte Berfönlichfeit war und es für feine Zeit auch 
mit Recht war. Ich bin lange genug in der Alten Pinakothek gemefen, 
um zu wiſſen, welche Eee 6 für die Zurüdfegung dieſes Mannes 
angegeben werden; aber jie find alle nur formaliftifcher Art. Zeugen 
für meine obige Behauptung find auch diejenigen, die aus dem Münchener 
Mufeumsdienft frühzeitig gefchieden find: Zeugen endlich, fürchte ich, 
werden diejenigen fein, die aus ihm jcheiden werden, wenn fich die Ver— 
hältniſſe nicht bejjern. 

Welche Umjtände find es nun, die Bode und feine Kollegen groß ge= 
macht haben? Bor allem der, daß fie viel Haufgelegenheiten hatten und daß 
fie reijen durften: daß fie reifen mußten, um zu lernen jo viel nur zu 
lernen war, In München ift das nicht der Fall. Der bayerifche Staat 

ibt feinen Mufeumsbeamten im allgemeinen feine Mittel zu reifen und 

in neuerer Zeit feheint er fogar ihnen die genügende Zeit nicht mehr 
geben zu wollen, daß fie auf ihre eigenen Koſten reifen. Wenn gerade 
in einem Mufeum Erſparniſſe zur Verfügung jtehen, werden fie ja meiftens 
— nicht immer! — dazu verwendet, die Beamten auf Studienreifen zu 
Ihiden; 3. B. find im Nationalmujeum zurzeit die Berhältniffe in diefer 
Beziehung fehr lobenswert. Wo feine Erfparniffe find, wird jehr wenig ge= 
teilt. Das iſt ein Krebsſchaden unferer Mufeen. E83 müßte unter as 
Umjtänden darauf gejehen werden, daß die Beamten möglichjt viel nad, 
auswärts fommen, die Ausstellungen, Auktionen, Brivatjammlungen bes 
fuchen und immer wieder die großen Mujeen jtudieren. 

Nun Herrfcht in bezug auf folche Reifen, wie auch aus manchen 
früheren Zandtagsreden zu erfennen war, die Anfchauung, daß hier mit 
Stipendien zu helfen fei. Das ift eine entwürdigende und jedenfall uns 
richtige Auffaffung. Diefe Reifen find, wie im Finanzausichuß von einem 
Abgeordneten richtig bemerkt wurde, Dienftiache. E3 gehört zur Aufgabe 
des Mufeumsbeamten, daß er durch perfönlichen Verkehr Kenntnis davon 
bat, welche Kunſtwerke gerade zu kaufen find, welches die Marftpreife find, 
daß er ferner berechnen fann, mas wohl die nächſte Zukunft bringen 
wird und daß er immer wieder fein Auge durch das Studium der fremden 
Mufeen übe. Mit einem einzigen Beſuch einer Stadt hat man fich nicht 
für fein Leben lang die Kenntnis aller ihrer Kunſtſchätze angeeignet. 

Im Finanzausſchuß wurden fürzlich die vom Minifterium angefegten 
3000 ME. bewilligt, aus denen jährlich Studienreifen der Mufeumsbeamten 
bezahlt werden follen. Das ift zum Leben zu wenig und zum Sterben 
zu viel. Diefe Summe würde alenfalls für die Alte Pinakothek reichen 
und da nur fnapp. Wenn nun Bayerns Finanzlage zurzeit nicht gut genug 
ift, um die 15000— 20000 ME., die mindejtens nötig find, für Reifen zu 
gewähren, fo kann doc) eine einfache Klaufel Hilfe jchaffen. Man genehmige 
im Landtag, daß 10 Prozent der für den Ankauf genehmigten, bezw. der 
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aus anderen Quellen fließenden Mittel für Studienreiſen verwendet werden 
und man wird z. B. für die graphiſche Sammlung jährlich 2000 und für 
die Alte Pinakothek 3000 Mk. für Studienreiſen zur Verfügung haben. 
Wenn geſagt wird, daß dadurch ja die Ankaufsfonds, die ohnehin nicht 
groß ſind, noch mehr beſchnitten werden, ſo hat, wie im Finanzausſchuß 
richtig hervorgehoben worden iſt, die gegenwärtige Praxis doch deutlich 
enug gezeigt, daß wir viel teurer kaufen, wenn unſere Beamten nicht auf 
eiſen gehen und nicht wiſſen, wo und wann fie gerade rechtzeitig für 
billige8 Geld etwas Gutes kaufen fünnen. Jedenfalls darf man jagen, 
daß die Berliner Mufeen jährlich fehr viel Geld dadurch erfparen, daß fte 
eine fchöne Summe für Studienreifen zahlen. 

Zur Erläuterung will ich hier einen Fall aus meiner Praxis berichten. 
Bor zwei Jahren wurde mir in London von einem Hunfthändler, dem ich 
gefällig geweſen mar, für die Alte Pinakothek ein fehr jchönes Porträt für 
11000 ME. angeboten. Da aber die Galeriefommiffion in München und 
da3 Porträt in London war, fo fam man nicht zufammen und das Bild 
wurde nicht gefauft, obfchon mir von hervorragender Seite bejtätigt wurde, 
daß e8 eine ausnahmsweiſe glüdliche Ermwerbung für die Pinakothek ges 
weſen wäre. Dasjelbe Bild wurde mir dann im gleihen Jahre von einem 
Münchner Kunjthändler um 45000 ME. für die Pinakothek offeriert. Macht 
34000 ME. Differenz, je nachdem man hier oder ausmärts fauft. Unter 
folhen Umftänden fah man natürlich wieder von dem Anlauf ab. Nebenbei 
bemerft war der Münchner Händler nicht unbefcheiden. Das Bild hatte in- 
zwiſchen feinen Befiger gemechfelt und war geſchickt Ianciert worden. Das ift 
nicht der einzige Fall der Art; e8 gibt noch mehr und noch betrüblichere. 

Nun Scheint in bezug auf diefe Reifen auch die Meinung zu beftehen, 
daß fie eine zu große Annehmlichkeit find, um fie den Beamten oft zufommen 
zu laffen. Auch diefe Anfchauung tft unberechtigt. Es ift im Gegenteil 
ein fehr geringes Vergnügen, 24 Stunden ober mehr im Zug zu fiten, 
fofort nach durchgefahrener Nacht ind Mufeum zu gehen, den ganzen Tag 
Beiprechungen zu haben, abends noch mit den ausländifchen Fachgenoffen, 
Sammlern uſw. Konferenzen zu halten und dann, nachdem man fidh 
weidlich abgehekt hat, fi mohl aud) den Magen verdorben hat, wieder 
in aller Eile heimzufahren. So lange man jung ift, tut mans gern, 
weil man a auch fonft noch allerlei Schönes auf der Reife fieht; aber 
im Laufe der Jahre findet man doc, daß das Vergnügen bei ſolchen 
Reifen meniger groß ift, als bie Plage. Es iſt ein regelrecdhter Dienft, 
der da geleiltet wird, und beffen Koſten follen nun aud ganz regelrecht 
von dem Amt getragen werden, für das er geleiftet wird. 

So wie man derartige Reifen zur Pflicht macht, fallen dann auch 
die meiften größeren Urlaube weg, die man bis jest für Stubdienreifen 
bemwilligen mußte und damit fällt auch die Wahricheinlichkeit, daß ein 
ffrupellofer Beamter ja einmal bes Bergnügens halber auf Staatskoſten 
eine Reife tut. 

Im Finanzausfhug wurde von ben Landboten mit Recht verlangt, 
dab die heuer zum erjtenmal ausgemorfene Summe von 3000 ME. für 
Stubienreifen, deren Einftellung freudig begrüßt wurde, noch erhöht werde. 
Dierauf foll nad) den Zeitungen vom Miniſtertiſch aus die Antwort ges 
fommen fein, daß die 8000 DE. nur für freie Studienreifen beftimmt ſeien; 
ſonſtige Reifen ftünden andere Mittel bereit. Nun find die bayeriſchen 

ufeumsbeamten gewiß abgehärtet und haben mit Horaz gelernt, über 
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nicht3 mehr in Verwunderung zu geraten. Aber diesmal waren fie doch 
verdußt; denn für den Kenner der VBerhältniffe ift diefe Antwort ganz uns 
verjtändlid. Wenn fie wirklich in der angegebenen Form gefallen ift, jo 
fann fie doch nur befagen, daß für Studienreifen bis jeßt feine Mittel da 
waren, — in beſtimmten Einzelfällen jederzeit, wenn es nötig 
war, die Mittel zur Verfügung ſtanden und natürlich auch aufgeboten 
wurden. Aber das iſt ja gerade nicht der Fall. Wir müſſen hier, um 
Klarheit zu ſchaffen, auseinanderſetzen, worum es ſich handelt. Es kommen 
in der Verwaltung der Muſeen und des Generalkonſervatoriums immer 
Fälle vor, wo Inſpektionsreiſen gemacht werden müſſen. Dieſe geſchehen 
meiſtens in Bayern, ſeltener treffen ſie auch für das übrige Deutſchland 
auf. Sie werden natürlich gemacht. Aber um dieſe handelt es ſich nicht. 
Nötig iſt dagegen der Beſuch der großen Auktionen und vor allem jener, 
die in Jtalien, Frankreich und England abgehalten werden. Die deutjchen 
Auktionen werden zwar, fomeit 3. B. die graphiiche Sammlung in Betracht 
fommt, häufig und fomeit die Pinafothefen in Betracht fommen, mitunter 
bejucht, aber die außerdeutſchen, die gerade die wichtigften find, werden nie 
bejucht. Ferner werden nie die großen funjthiftorifchen Ausstellungen im 
Staatsauftrag befucht, weil eben die Mittel dafür nicht vorhanden find 
und auch nicht aus dem jett ausgefehten Betrag von 3000 ME. gewonnen 
werden fönnen. 

In bezug auf die vom Miniftertifch aus angeregten Studienreifen fei 
bier noch bemerkt, daß die Berechnung, e8 würde aus diefer Summe jeder 
der Mujeumsbeamten alle 3—4 Jahre 400-500 ME. für eine Reife be= 
fommen, jehr ungünftig ift. Alle 3—4 Jahre eine Reife macht in 10 Jahren 
drei Reifen; das ijt viel zu wenig. Der Mufeumsbeamte ift in furzer 
Ir völlig veraltet, wenn er nicht alle Jahre wiederholt auswärts mar. 

nd was kann man mit 400—500 ME. anfangen? Allenfalls fann man 
damit für 3 Wochen in Italien oder in Deutichland reifen, wenn man 
* einſchränkt. Aber wer nach Frankreich, England, Holland oder in 
ernere Länder fährt, kann mit 400 Mk. gerade eine gute Woche leben; 
denn er braucht mit den unvermeidlichen Droſchkenfahrten, Entrées ꝛc. pro 
Tag 25 Mk., d. h. in 10 Tagen 250 ME. und das Billet Lojtet mit allem, 
was noch dazu fommt, 150 ME. Alle 3—4 Jahre aber 10-14 Tage 
fortzulommen, ijt gewiß feine genügende Weiterbildung, und die muß nun 
einmal fein, wenn wir nicht, nach dem oben aus meiner Praxis mitgeteilten 
gell, ganz unverhältnismäßig teuer faufen wollen. Nebenbei bemerft ift die 

erechnung von 25 ME. pro Tag für Koften in Paris oder London mäßig. 

Im Intereffe eines zmedmäßigen Ankaufsmodus liegt e8 nun auch, 
daß eine große Photographienfammlung und eine einheitliche Muſeums— 
bibliothek gejchaffen wird; denn unfere Sammlungen werden nur dann 
gut verwaltet und in wünfchenswerter Weife vermehrt werden können, 
wenn den Beamten alle Mittel an die Hand gegeben find, um etwas zu 
lernen und fi) auf dem Laufenden zu erhalten. Wenn 3. B. die Neue 
Pinakothek ein Bild von Turner faufen follte, fo hätte fie nicht nur fein 
Material an Bhotographien, um Vergleiche mit Turners geficherten Bildern 
in anderen Galerien anzuftellen, fondern auch weder die Alte Pinakothek 
nod) die Graphifche Sammlung könnten ihr mit ausreichendem Material 
an guten Einzelblättern dienen. Bücher über Turner find ja vorhanden; 
aber ihre Jluftrationen tun nicht denfelben Dienft wie die einzelnen 
Photographien. Wehnliches gilt natürlich nicht nur für Turner, fondern 
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für eine Anzahl von wichtigen Meiftern des 19. Jahrhunderts, deren 
Werke tatfählih nur auf Treu und Glauben, d. h. auf gut Glüd ge- 
fauft werden können. Aehnliches gilt aber endlich auch für die Alte 
Pinafothef, die ebenfalls feine genügende Photographienfammlung bat 
und in diejer Beziehung auf die Unterjtügung durch die Graphifche 
Sammlung angemiefen ift. Diefe befigt nun zwar eine Stolleftion von ungefähr 
zwanzigtaujend Reproduftionen nach Bildern älterer und neuerer Meifter: 
jedoch find das meiſtens nur die billigen fogenannten PBigmentdrude, die 
von Brudmann und Hanfjtängl als Pflichteremplar abgeliefert werden, 
und mit diefen Druden ift im Ernitfall nicht viel zu — Wenn 
3. B. ein Giovanni Bellini gekauft werden ſollte, ſo wäre der Direktor der 
Alten Pinakothek genötigt, die Mitglieder der Stommiffion mit den wenigen 
Pigmentdruden, die die Graphifche Sammlung nad) den Werken diejes 
Künſtlers befigt, auszuftatten, und aus ſolchem ganz dürftigem, durchaus 
ungenügendem Bergleich&material müßte dann das Urteil der Kommiſſion 
geihöpft werden. Man fieht leicht, daß das ein Unding if. ES darf 
darum behauptet werden, daß eine große, gute, ſyſtematiſche Photographien- 
fammlung eines der dringlichiten Bedürfniffe unjerer Mufeen ift. Diefer 
Wunſch ift nun gar nicht fo ſchwer zu erfüllen. Andere Galerien wifjen 
ih große Sammlungen an Reproduftionen koſtenlos zu verfchaffen, in= 
dem ſie den photographijchen Anjtalten nicht gejtatten, Aufnahmen zu 
maden, ohne daß ein Entgelt durd) — — gegeben wird. Nur 
in München weiß man das nicht zu ma 
Ebenſo dringlich iſt eine Sentrolmufeums-Bibliothet. Ich babe Schon 
wiederholt Gelegenheit genommen, in Auffäßen der Allgemeinen Zeitung 
darauf hinzumeijen, * ein ſolches Inſtitut geſchaffen werden muß. Nun 
will ich heute dieſe Forderung wieder ſtellen und will dazufügen, daß die 
Erfüllung dieſes Deſideratums gar nicht ſo teuer kommt. Wenn das 
Miniſterium einmal die Kataloge der einzelnen Münchener Kunſtbiblio— 
theken, deren wir gar nicht ſo wenig haben, einfordern wollte, ſo könnte 
es ſich leicht überzeugen, daß jährlich eine nicht unbedeutende Summe 
dafür ausgegeben wird, große koſtbare Werke und Zeitſchriften in München 
3—5mal für den Staat zu erwerben. Würde eine Zentralbibliothek für 
Kunst eingerichtet, jo brauchte man diefe Werke nur einmal anzujchaffen, 
und wenn man gar noch fich mit der Staatsbibliothef ins Einvernehmen 
jegen mollte, dann fünnte man wohl einen nicht geringen Teil der jähr— 
lien Koſten für die Zentralbibliothef aus den Eriparnifjen deden, die 
gegenüber dem jekigen Betrieb zu machen find. Die Einrichtungskoſten 
jelbft wären zum Zeil aus dem Berfauf der Dubletten zu deden; denn e8 
hat doch z. B. wenig Sinn, daß jomohl die Bibliothek der Alten Pinatothet 
wie die der Graphiſchen Sammlung, die beide im felben Geſchoß des 
— Gebäudes untergebracht find, ſolch koſtbare Werke wie Bodes Rem— 
randt, Lippmanns Dürercoder, die Gazette des Beaux-Arts, die Jahr 
bücher der KHunftfammlungen des Allerhöchiten Kaiferhaufes in Wien ꝛc. 2c. 
befigen. Für diefe wenigen Werke find eben doch fchon mehrere Taufend 
Darf gezahlt worden, bezw, wieder zu befommen. Wenn man jie aber 
nicht verfaufen will, dann fünnte man fie den Bibliothelen der Univerjis 
täten Würzburg und Erlangen, ſowie ähnlichen Inſtituten zumeijen. 
Auch der Raum für diefe Bibliothef wäre wohl nicht ſchwer zu bes 
Ihaffen. Herr Geheimrat v. Reber hat eben in der Zeitſchrift Frühling 
einen teilmeife jehr beherzigenswerten Aufjag über die Münchener Mufeen 
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— ———— und auch die Möglichkeit eines Umbaues der Alten Pinakothek 
eiprochen. Dan kann, wie das kürzlich vom Miniftertifch aus gefchehen 
ift, Herrn v. Reber darin Recht geben, daß fich diefer Umbau noch einige 
Beit hinausfchieben läßt, aber man darf doc fagen, daß es gut wäre, 
ihn ziemlich bald in Angriff zu nehmen. Es find genug Gründe dafür 
vorhanden, um die fehr prefär gewordenen Raumverhältniffe der ganz 
unzweckmäßig gebauten Alten Pinakothek zu beffern. Der von Herrn 
v. Reber erörterte Vorfchlag ift zwar alt, aber ausgezeichnet und würde 
unter anderem auch Platz für die auf jeden Fall anfänglich) gar nicht 
große Bibliothek erübrigen laffen. In Berlin ift diefe Bibliothek ja auch 
auf einem fehr geringen Raum untergebradt. 

Würde eine Zentralbibliothef gefchaffen, jo könnte der Fonds der 
Graphiſchen Sammlung entlaftet werden, die unverhältnismäßig viel Geld 
für ihre Bibliothef ausgeben muß und darum ihrer Hauptaufgabe nicht fo 
gut nachfommen kann wie e8 nötig wäre. 

Mit der Gründung der Mufeumsbibliothef ift nun allerdings eine 
Ausgabe verbunden, für die die Mittel ganz neu einzufegen find: das ift 
der Gehalt des Bibliothefars. Bis jetzt Pat aber immer eine gemiffe, nicht 
allein von Sparfamfeitermägungen eingegebene Scheu beftanden, das Ber- 
fonal unferer Mufeen zu vermehren. Dan fürchtete, daß dann eine Art 
von kunſthiſtoriſchem Seoletariat, von Stellenanmwärtern gefchaffen würde, 
für die fein weiteres Avancement möglich fei. Dieſe Politik hat fich als 
fehr furzfichtig erwiefen. Wir Haben jet in Bayern eine höchſt fatale 
Notlage; denn e8 find, beziehungsmeife werden mehrere ſehr michtige 
Drufeumspoften frei, ohne daß für den entjprechenden Nachwuchs geforgt 
wäre. Es würde ſich darum fehr empfehlen, damit wenigſtens in Zukunft 
bie gleiche Kalamität nicht mwiederfehre, noch eine Anzahl von kunſthiſto— 
riihen Stellen zu fchaffen. Hier fämen in erfter Linie unfere Filiale 
galerien in Betracht, die bis jeßt fehr fummarifch von München aus ver- 
waltet wurden. Man darf aber doch ohne Webertreibung fagen, daß 
Galerien wie die Augsburger, Aichaffenburger und Bamberger viel zu 
wichtig find, als daß fie nicht einer ftändigen kunſthiſtoriſchen Pflege 
dringend bedürftig wären. In all diefen Galerien ift noch viel Arbeit zu 
tun, mobei nod) zu erwägen ift, daß fie ein reiches kunſtgeſchichtliches 
Hinterland haben. Wenn an diefe Galerien regelrechte kunfthiftorifch 
gebildete Stonfervatoren gefeßt mürden, fo hätten mir zu gleicher Zeit 
wichtige Stüßpunfte für die Inventarifationstätigkeit, die in feinen 
bayerijchen Provinzen fo nötig ift wie in den fränfifchen. Man braucht 
alfo gar nicht fürchten, daß folche neuzugründende Konfervatorenpoften 
nur Sinefuren wären. Außerdem aber würde dadurd) der Beamtenjtab, 
aus dem bie zufünftigen Mufeumsdireftoren zu wählen find, größer, und 
endlich hätte man Gelegenheit, die Mufeumsbeamten vielfeitiger als bisher 
in der Praxis auszubilden. Darauf kommt es aber in erjter Linie an. 
Die Affiftenten der Berliner Mufeen werden nicht wie bei uns zu Spezia- 
liſten gedrillt, fondern fie müffen an den widtigften Sammlungen der 
Reihe nach dienen. Dann fieht man ja am beiten, für welche Disziplin 
—* jeder eignet, und das ſollte man in — auch einführen. Um es 
edoch einführen zu können, müßten mehr Stellen da fein als bis jeßt. 
Selbjtverftändlich genügt e8 nicht, an diefen ausmärtigen Galerien neue 
Boften zu fchaffen, fondern au die Münchener Mufeen müfjen mehr 
als bisher mit pragmatifchen Beamtenftellen ausgeftattet werden. Es 
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berrfcht im Muſeumsdienſt bei uns die gleiche Affiftentenmwirtfchaft mie 
an unferen Mittelfchulen, nur ift fie infofern noch unbeilvoller, als nicht 
einmal genügend Affiftenten vorhanden find. 

Hier will ich nun Halt madyen. um auf mehrere Punkte zurüdzus 
fommen, die bis jet nur geftreift wurden. Zunächſt ſei noch einmal da= 
von geiprochen, daß die Studienreilen als eine Dienftobliegenheit der 
Mufeumsbeamten angefegt werden müffen. Im letten Landtag wurde 
fhon — wenn auch nur [hüchtern — davon gefprocdhen, daß die Konſer— 
vatoren und Direktoren mehr reifen follen. Darauf fam die minifterielle 
Antwort, daß zu wenig Beamten da feien, um folche Reifen häufiger 
machen zu laffen. Wenn nun das fo ift, und wenn ferner auch die Reifen 
im Intereſſe eines rationellen und hauptfächlich eines fparfamen Ankaufs— 
ſyſtems nötig find, dann hilft eben auch von diefem Standpunft aus nichts 
als eine Bermehrung der Beamtenftellen. 

Damit würde dann fich der mweitere Vorteil ergeben, die Arbeit in 
unferen Mufeen jachgemäßer einzurichten als fie befonders feit zwei Jahren 
eingeteilt zu werden pflegt. In den legten Jahren hat fich immer mehr 
die Praxis herausgebildet, auf die vielen Klagen über unpraftifche Ver— 
waltung der Mufeen durch Bermehrung der Bureauftunden zu antworten. 
Man Scheint der Meinung zu fein, daß im Mufeumsdienft die Zahl der 
amtlichen Berichte, die Reihe der regiftermäßig fatalogifierten Bilder oder 
Blätter jo wie die Menge der im Bureau verbrachten Stunden den Grad— 
meffer für die Tüchtigfeit der Beamten abgeben, und man fcheint nicht zu 
willen, daß jener Mufeumsbeamte der beite und wertvollſte ift, der am 
meijten verjteht. Er muß einen guten Blid, einen zuverläffigen Gefchmad 
haben und Befcheid wiſſen über das, was für fein Mufeum in Betracht 
fommt; aber all dies lernt er nur in der Praxis, d. h. wenn er Freiheit 
bat, zu arbeiten fo mie fein Fach das verlangt. Wenn er dann weniger 
im Bureau und dafür mehr in den Sammlungen, Bibliotheken, Archiven, 
bei den Hunfthändlern und auf Reifen ift, fo ilt das wohl im Auge der 
Burenufratie ein fchlimmer Fehler: aber der Mann ift doch gut. Ich 
fann bier aus eigener Erfahrung ſprechen. So lange ich die Dienft- 
ordnung hatte wie fie Dr. Bayersdorfer hatte und meine Arbeit richten 
fonnte, mie fie felbft es verlangte, war ich — ohne Selbjtlob — ein guter 
Mufeumsbeamter. Aber als ich auf Grund einer zwar geſchickt maßfierten, 
aber doc jämmerlichen Denunziation, im Bureau auf meinen Amtsſeſſel 
gebunden wurde, war ich im Grunde ein fchlechter Beamter, objchon ich 
nun nad den jeßt berrfchenden Begriffen feinen Grund mehr zu Bes 
fhwerden gab. Yc habe daraufhin mein Amt an der Pinakothek aufges 
Bun meil ich e8 nicht vor mir verantiworten konnte, einen fchnöden Augen 
ienft zu betreiben, vor allem aber, weil ich nicht in meinen Kenntniſſen und 
Fähigkeiten herunterfommen wollte. Um der Pinakothek, mit der ich nun eine 
er eng verwachfen bin, dienen zu fünnen, mußte ich ihren Dienft auf: 
geben. 

Man wird vielleicht jagen, daß das doch ein wenig paradog und wohl 
auch übertrieben iſt. So will ich hier eine fleine, wörtlich wahre Ges 
ſchichte erzählen, die fo unbedeutend fie an fich ift, doch ein fehr helles 
Licht gibt. Ich erfuchte vor einigen Jahren einmal einen Beamten ber 
Graphifhen Sammlung, mit mir in ben 1. Stod des Haufes vor ein 
Bild der Pinakothek zu gehen, weil er über eine bier ſchwebende Frage 
wahrfcheinli mehr wußte als ich. Der Herr ging nicht mit mir vor das 
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Bild. Er fagte, er dürfe während der Bureauzeit nicht in die Pinakothek 
gehen; er fürchte Verdrieplichfeiten zu erleben. Nun glaub ich nicht nur, 
daß hier eine allzu 2 an Uengjtlichkeit vorliegt, ich bin auch überzeugt, 
daß jomohl das Minifterium mie aud die Direktion der Graphifchen 
Sammlung nicht8 dagegen haben, wenn mal einer der Herren ftatt der 
Aupferitiche unſere Bilder anfieht: aber im Grunde Hatte befagter Herr 
doch Recht. Er fonnte nicht wiſſen, ob ihm, wenn er folche Gelüfte 
zeigte, nicht von einem der Kollegen der Makel angehängt würde, daß er 
die Bureauzeit nicht heilig halte. 

Diefes Miktrauen, die Angft vor der Denunziation und die Bejorg- 
nis, daß im Ernitfall nur derjenige recht befomme, der Buchftaben- 
gehorfam gegen die Inftruftion nachweifen kann, Tähmen die Arbeitzfreu- 
digkeit unjerer Mufeumsbeamten. Es bat fi darum auch in der legten 

eit die Anſchauung herausgebildet, daß e8 am beiten fei, wenn ein im 

taat8dienjt verwendeter Kunſthiſtoriker nicht mehr publiziere; denn er 
feßt fi) dem Verdacht aus, daß er feine Dienftzeit zu „Privatarbeit“ bes 
nüße. Iſt das nicht fchredlih! Iſt das nicht der Tod unferer Mufeen! 
Man weiß offenbar nicht, daß ein Mufeumsbeamter dejto mertvoller 
für den Staat ift, je mehr er jtudiert und verſteht. Ich bemerfe dabei, 
daß das Wort wertvoll hier ganz wörtlich zu faffen iſt. Bei unferen 
Ankäufen, zumal bei denen für die Pinakothek, handelt e8 ſich um große 
Summen, kann e8 fich leicht um Hunderttaufende handeln. Die Fähigkeit 
bei folch fchwierigen Fällen ein zuverläfjiges Urteil abzugeben, ermwirbt 
man fid) nicht auf dem Wege des jogenannten Bureauhods, fondern in 
der breiten Tätigkeit als freier Gelehrter. Bode wird uns Bayern fo oft 
als Mufter vorgehalten. Warum wird fein Beifpiel nicht gerade in dieſer 
Stardinalfrage befolgt? Dan vergleiche die amtlichen Publikationen der 
preußifchen Stunitfammlungen mit dem, was bayerifche Kunjthiftorifer 
auch noch in den letzten Jahren veröffentlichten, und man wird erfennen, 
daß ung ein Bode not tut, der dafür forgt, daß an unferen Mufeen wiſſen— 
Ichaftlich gearbeitet wird, und daß dieſe Arbeiten von oben gefördert 
werden. Darum follte bei uns das Berliner Syftem eingeführt werden, 
daß die Mufeumsbeamten nur fünf Stunden Dienst haben. In München 
zwingt man fie fo viel Stunden und zu fo unpraftifchen Zeiten in das 
Bureau, daß fie, wenn der Dienjt getan ift, die noch übrige Zeit nicht 
mehr gut für Studien verwenden fünnen, weil dann die anderen Mufeen, 
die Archive 20. geichloffen find. Wenn fie gar noch Aſſiſtenten und alſo 
erjt recht weiterbildungsbedürftig find, verbietet man ihnen wohl aud) aus—⸗ 
drüdlich, während der Dienftzeit etwas anderes als eben Dienjtarbeit zu 
verrichten. Wie fol daraus ſich ein brauchbares Gefchleht von Muſeums— 
beamten entwideln! Bier tut vor allem Reform not. Wer als Affiitent 
im Schreibewefen verfnöchert ift, wird fpäter nicht mehr die Freiheit zus 
rüdgemwinnen, um im großen Stil den Mufeen vorzujtehen. 

Endlid) muß auch Stellung zu dem traurigen Umftande genommen 
werden, der die Neubefegung mehrerer unferer wichtigiten Direftorpojten 
betrifft. Ich darf fühnlich jagen, daß man nicht nur in Bayern, jondern 
in ganz Deutjchland mit Spannung und fogar Angſt auf die Löfung der 
Frage wartet. E83 follen aud) hier perfönliche Anfpielungen irgend welcher 
Art vermieden werden: aber da nun einmal gerade das Beamtengefeß und 
das Gehaltsregulativ im Landtag zu beraten ijt, möchte ich unfere Volks— 
vertreter dringend auffordern, bei den einjchlägigen Etats dem Lande die 
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Gewähr dafür zu verſchaffen, daß dieſe Stellen in zweckmäßiger Weiſe 
beſetzt werden. Es ſchwirren bereits die übelſten Gerüchte und ſo, wie 
ich mit Bedauern ſeit zwei Jahren die rapide Verſchlechterung in den 
Grundſätzen beobachte, nach denen die Inſtruktionen, Dienſtverordnungen ꝛc. 
für unſere Muſeen gemacht werden, ſtehe ich nicht an zu ſagen, daß ich 
das Schlimmſte für unſere Pinakotheken und das Nationalmuſeum be— 
fürchte, auch daß es mit mir die beſten Elemente nicht nur der bayeriſchen, 
ſondern der deutſchen Kunſtwelt fürchten. 

Die erforderliche Gewähr kann uns keineswegs durch die Verſicherung 
gegeben werden, daß alles nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen geregelt 
werden ſolle; denn vom jetzigen Kultusminiſter kann man, auch ohne 
daß er es erſt verſichert, überzeugt fein, daß er ſtreng korrelt und mit 
der größten Gemilfenhaftigfeit vorgehen und die Entfcheidung nur treffen 
wird, wenn er fich erjt reichlich hat informieren laffen. Die Gewähr 
muß in anderer Weife gegeben werden, nämlich dadurch, daß ſowohl die 
Pflichten wie die Rechte feitgelegt werden, die die Direktoren unferer 
Mufeen haben follen, daß ferner grundfäglich feitgelegt wird, aus welchen 
Kreifen folche Direktoren zu nehmen find und daß endlich auch die Vor— 
bedingungen möglichft genau beftimmt werden, die fie erfüllt haben müffen, 
ehe fie in Betracht gezogen werden fünnen. Mit einem Wort: wir brauchen 
das, was Berlin ſchon vor Bodes Zeit gehabt hat und wodurch feine Muſeen 
immer wieder ganz vorzügliche Leiter befommen haben: ein Geſetz für 
die Mufeumsbeamten. So lange das nicht geſchaffen ijt, wird feine Ruhe 
in unfere Sammlungen fommen. 

Damit hängt aufs engjte die Frage zufammen, ob die neu gefchaffene 
Generallommiffion ihr von Anfang an jehr wenig reges Leben fortjeßen 
foll oder nicht. Sie darf es nicht; denn fie hat fich ſehr jchlecht bewährt. 
Sie birgt die Gefahr, die jeweils zu behandelnden Materien zu verzetteln 
und öffnet, wie die Erfahrung gelehrt hat und troß aller gegenfeitigen 
Berficherungen, den Intriguen von feiten Dritter Tür und Tor. Sie iſt 
endlich) auch dadurch, daß nicht immer ftet3 alle Mitglieder geladen werden, 
daß dagegen beliebige Ergänzungsmitglieder zu einer Beratung zugezogen 
werden fönnen, feine Körperfchaft, in der fi) eine Tradition auszubilden 
vermag. Ohne ihren Mitgliedern nahezutreten, möchte ich jagen, daß die 
Generaltommiffion eine Inſtitution ift, die wenig Gewähr für die von 
ihr erwarteten Dienjte bietet. An ihre Stelle follte der von nahezu 
allen Seiten begehrte Generaldirektor treten und, nad) den minifteriellen 
Yeußerungen, die kürzlich im Finanzausfchuß gefallen find, darf man 
auch hoffen, in abfehbarer Zeit einen zu befommen. Aber nun ift es eine 
Tatſache, daß jomohl das Miniſterium fagt, es fei jet feine geeignete Ber- 
jönlichkeit für diefen Poften zu finden und erhältlich, und daß auch alle 
anderen Parteien feinen geeigneten Mann nur vorzufchlagen wiſſen. Aber 
wenn man jeßt nicht in der Lage ift, den Poſten des Generaldireltorg 
endgültig zu bejegen, jo könnte man doch mwenigftens den Verſuch machen, 
eine geeignete Perjönlichkeit heranzuziehen. Unter allen Bedürfnifjen 
unjerer Sammlungen ift daS weitaus dringendfte, da das Minijterium 
einen verantwortlichen jachverjtändigen Beirat befommt, damit unfer 
Kunſtleben endlich von der Alleinherrfchaft der Juriften befreit wird. Es 
ift bloß eine Filtion und noch dazu eine unhaltbare Fiktion, daß die 
mancherlei rechtlichen Tragen, die bei der Verwaltung unſerer Kunſtpflege 
unjtreitig mitjprechen, e8 nötig machen, die ausjchlaggebende Stimme in 
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fämtlichen Fragen den Juriften zu geben. Was rein rechtlich ift und auch 
das Berjonalreferat, daS mögen oder müſſen die Juriften behalten: aber e8 
ibt font fo viel Dinge in der Kunſt, die nur der Fachmann beurteilen 
ann und die von folch großer Wichtigkeit find, daß es eben eines amt- 
lichen fachverftändigen Vertreter diefer rein fünftlerifchen oder kunſt— 
mijlenfchaftlichen Angelegenheiten im Minifterium bedarf. Das Militär, 
die Geijtlichkeit, die Poſt und Eifenbahn, die Volks- und Mitteljchullehrer, 
die Juristen felbjt und eine Menge anderer Stände haben ihre tatfächlich 
fachverftändigen Vertreter in den Bermaltungsbehörden; aber die Künſtler 
und im meiteiten Sinn des Wortes die Gelehrten haben e8 noch nicht 
erreichen können, daß ihnen dies gleiche Recht zuerfannt wurde. Man 
weiß doch, was gerade heutzutage und im befondern in Bayern die Iflege 
der Kunſt für eine eminent wichtige Bedeutung hat, man hat auch in 
den gegenwärtigen troſtloſen Verhältniſſen den Beweis dafür, daß die 
ausſchließlich juriſtiſche Verwaltung nicht zureicht: ſo ſollte man eben den 
Verſuch machen und einen ſachverſtändigen Beirat in das Miniſterium aufs 
nehmen, der jedoch nicht nur mitunter — wie die jeßige Generallommiffion — 
fondern täglich und eben amtlich im Minifterium fitt. Man betrachte 
nur einmal den Fall von der Gegenfeite und laffe die Kunfthiftorifer das 
Berlangen ausfprechen, die gefamte Berwaltung der Juſtiz zu leiten. Da 
würde Doc gewiß und mit Recht gefagt werden, dab das nicht angeht, 
weil nämlich die Kunfthiftorifer im allgemeinen wenig oder gar nichts 
von der Yurisprudenz verftehen. Ich hoffe, daß fein ie Kunſt⸗ 
biltorifer über dieſe Behauptung indigniert fein wird, und fo wird man 
es wohl im anderen Lager nicht verübeln, wenn ich fage, daß Aehnliches 
für die Verwaltung der fünftlerifchen und kunſtgeſchichtlichen Inftitute 
gilt. Sie fünnen nicht ausfchlieglid von Juriften verwaltet werden, 
weil die Juriften nicht entfprechend vorgebildet find und fich in ihrer 
fpäteren Praxis nicht die nötigen Stenntniffe erwerben können. Der fo: 
genannte gute Geſchmack und der gejunde Menjchenverftand tut e8 da 
durhaus nicht. 

Auch die Gefchichte ehrt es, da die Kunſt und die Sammlungen 
unter der Leitung eines Fachmanns ftehen müffen. In alter Zeit übers 
trug man fie Künjtlern, als dann fpäterhin fich erwies, daß für zmeds 
mäßige Ausbildung der Sammlungen auc gelehrte Kenntniſſe nötig find, 
nahm man Laien als Generaldireltoren. So erinnere ich an die glänzende 
Tätigkeit, die Hagedorn im 18. Jahrhundert zugunften der weitvergmeigten 
Dresdener Sammlungen entfaltet hat. Es iſt das eine der michtigiten 
Lehren der Hunftgefhichte, daß die Mufeen nur durch fünftlerifche oder 
kunſthiſtoriſch gefchulte Perfönlichkeiten finnvoll geleitet werden können 
und in alter Zeit eben auch geleitet wurden. Dabei ift der Nachdruck 
nicht nur auf fünftlerifch oder kunfthiftorifch — ſondern auch auf 

erſönlichkeit zu legen. Paragraphen helfen da nicht. Es iſt auch kein 

ufall, daß gerade in Berlin, wo die vortrefflichſte Muſeumsorganiſation der 

egenwart — der Wunſch aufgetaucht iſt, vom Kultusminiſterium 
ein eigenes Kunſtminiſterium abzuzweigen. 

Die unerfreulichen Zuſtände, wie de innerhalb ber Kreiſe unferer 
— Muſeumsbeamten durch die Jagd nach den nächſtens zu be— 
etzenden Direktorſtellen geſchaffen worden ſind, tragen ET nicht wenig 
ur Berfchärfung der Situation bei: aber ie find nicht Urfache, fondern 
—* Hätten wir einen Generaldirektor, der die Arbeiten der einzelnen 
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Beamten jelbit zu beurteilen verftünde, der felbjt anordnen könnte, was 
geſchehen joll und was zu unterlafjfen ift, dann würde nicht nur mehr 
geleitet werden, jondern e8 würden aud die unfähigen Elemente nicht 
jo emporfteigen fönnen, wie fie v3 jet tun. Bejonders ſchlimm ijt 
die gegenwärtige Lage. Da in Mufeumsfreifen, wie jchon oben ges 
jagt, die Meinung bejteht, wiſſenſchaftliche Arbeit fei nicht gern gejehen, 
wird in der Tat wenig Willenfchaftliches publiziert: aber infolgedeflen 
wird die Tüchtigfeit der Beamten nad) ihrer Tätigkeit beim Katalogifieren, 
Inventarifieren und Neuordnen der Sammlungen beurteilt. Man wird 
leicht einjehen, daß fich hiernach Feine Anſchauung über die tatfächliche 
Brauchbarfeit eines Mujeumsbeamten gewinnen läßt. Die Note wird da 
nad) der Stüdzahl der Arbeit, aber nicht nad) der Qualität gegeben. 
Diejer Betrieb iſt höchſt äußerlih; denn die Mufeen find nicht der Inven= 
tare wegen da, jondern fie dienen gang anderen Intereſſen. Die Inven— 
tare find nötig; aber fie ftehen doch erjt in zweiter Linie. Wichtiger ift 
eö, gute Kunſtwerke zu erwerben und fie mifjenfchaftlich zu verwerten, 
als fie im Alt fchön fäuberlic, zu verzeichnen. Der Konfervator, der ein 
ſyſtematiſches Verzeichnis der notwendigermweife anzufchaffenden Kunſtwerke 
aufitellt, der die Orte und Gelegenheiten auffucht, wo die fehlenden Bilder, 
Kupferftiche, Antiquitäten 2c. zu günftigen Bedingungen zu haben find, der 
Konjervator oder Direktor, der ſich die nötigen autoritativen Kenntniffe 
erwirbt, um raſch und ficher urteilen zu fünnen, Ieiftet entfchieden ver— 
dienjtlicheres als derjenige, der tagaus, tagein regiftriert und im Bureau 
igend die liebe Zeit mit Schreiben von Berichten oder Etiquetten vertut. 
Weil doch eben das Wort ſyſtematiſches Verzeichnis gefallen ift, jei 
noch näher darauf eingegangen und zwar in Hinficht auf unfere zwei 
Pinakotheken. Beide haben große und viele Büden; bejonders Eläglich jind 
die der Neuen Pinakothek, und zwar deswegen, weil diefe Sammlung 
ihon feit langen Jahren mit N Mitteln ausgejtattet it. Diefe Lüden 
fönnen nicht anders gefüllt werden als daß ftreng fyitematifch feitgejtellt 
wird, welche Meifter noch fehlen, welche ihrer Werke vor allem in Be— 
tracht kommen, mo diefe fich zurzeit befinden, ob fie vorausfichtlich in ab— 
fehbarer Zeit zum Verkauf fommen, welches die Breife find, die für fie 
angelegt werden müffen und was eben alles zu einer umfichtigen, an die 
Zukunft denfenden Sammeltätigfeit gehört. Es ift ein reger — aber nicht 
aufdringlicher — Berfehr mit den Soolfenunlen zu unterhalten, dieſe 
find ausgiebig mit Rat und allem möglichen Entgegenfommen zu unter= 
fügen, es find die opferwilligen Kunftfreunde in den Verkehr der Muſeen 
einzubeziehen, und wenn ein reicher Dann vielleicht mehr der Freund 
eines ſchönen Titels oder ausgiebigen Ordens ift al3 der Kunſt, fo ift er 
um diefer feiner Anfchauung willen nicht zu verachten, fondern aud) für die 
Sache der Mufeen zu gewinnen. Mit dem ausmärtigen, vor allem aber 
mit dem ausgezeichneten Münchener Kunfthandel find gute Beziehungen 
ulnüpfen und dabei ift die funftgejchichtliche Literatur, befonders inbezug 
* die Gemälde in unſeren Sammlungen ſehr ſorgfältig zu verfolgen. 
Das macht nicht wenig Arbeit und erfordert auch viel guten Takt. 
Selbftverftändlich ift diefes Bild einer idealen Direftortätigfeit nicht 
unbefannt geblieben: aber wie fieht nun der Mann der neuen Zeit in der 
Borftellung bei manchen ausfchlaggebenden Herren aus, die ſich um die 
Reform unferer Mufeen bemühen: Repräfentativ fieht er aus. Das ift 


das Wort, an dem man fich begeiltert. Der zukünftige Direktor der 
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Pinakothek foll repräfentieren fünnen, wird feit ungefähr einem Jahre als 
erite Bedingung genannt. Ein Glüd iſt e8 nur, daß die dee nicht auf 
Münchener Boden gewachſen ift. So wird fie fi) wohl auch nicht bei ung 
halten; denn nicht der Nepräfentationstünfte bedarf e8, fondern einer un- 
beugfamen Energie, nicht der jchönen Worte bedarf e8, jondern der Autori— 
tät. Man träumt von einem Pireftor, der die Mäcene heranzieht, und 
denkt noch in goldener Unschuld, daß die reichen Leute um eines liebens— 
würdig lächelnden Direktor willen ihre Börfen aufmachen. Wenn fie es 
'; 2 dann tun fie e8 nur für einen Direktor, dem fie vertrauen, von dem 
flermiffen, daß er mas verjteht, und ob diefer Direktor dann in Ladjchuhen 
und mit fpiegelndem Zylinder oder im harmlofen Allermeltsgewand fommt, 
ift ihnen ganz gleichgültig. Ich habe auch noch nie gehört, daß Bode und 
feine Kollegen durch hohe gejellfchaftliche Künfte die Berliner Kunſtfreunde 
für ihre Jdeen gewonnen hätten. Man vertraut ihnen, weil fie ihr Gebiet 
beherrichen. 

Wäre ein fyftematifch ausgearbeiteter Plan für unfere Galerien da, 
dann würden diejelben Kommiſſionen, die jegt das Unglüd unferer Samme 
lungen find, ſehr zweckmäßig fein Tönnen. Dann ftehen fie mit einem 
wohldurchdachten Plan in Verbindung, an dem mitzuarbeiten ihren Mit» 
gliedern wohl jelbjt ein Vergnügen fein würde und es würden nicht mie 
jest faft immer nur unvorbereitete, vom Zufall plößlid) dahergemehte 
Beratungsgegenftände zur Sprade fommen. 

E3 darf hier wohl öffentlich ausgejprochen werden, was in den Fach— 
freifen ohnehin jederman fagt, daß unjere Kommiffionen, obſchon fie jelbjt- 
verftändlich ganz bona fide ausgewählt und eingefeßt wurden, doch nichts 
anderes als Entlaftungsapparate für das Minifterium find. E83 iſt fein 
einzelner Mann mehr, der die Entſcheidung trifft, jondern eine oder viel— 
leicht mehrere Kommiffionen tagen fo und fo oft; ihrem Beichluß wird 
dann nach reiflicher Erwägung und nad) Yuziehung von noch weiteren 
Sachverständigen in der jeweils gebotenen Form Rechnung getragen. Des 
Pudels Kern ijt, daß vernünftigerweife niemandem mehr die Verantwortung 
zuzufchieben ift, und daß für die Kommiffionen aud) wirklich nicht immer 
mit dem nötigen Verantmwortlichleitsgefühl gerechnet werden fann. Ich 
bitte, diefen Satz nicht nervös zu betrachten und ihn ganz fühl zu prüfen; 
denn er enthält feine Anklage gegen irgend einen bejtimmten Mann. Er 
enthält nur die Konftatierung der Tatjache, daß, wenn viele Leute zus 
fammen einen all beraten und oft zufammenfommen, fehr leicht bei einem 
Teil der Anweſenden eine gewiſſe Gleichgültigfeit entjtehen fann. Es weiß 
ein jedes Mitglied, daß nicht es allein haftbar gemacht werden darf, fondern 
daß, wenn eine Torheit begangen wird, das Odium auf die ganze Kom— 
miffion fällt und alfo bis zur Wejenlofigfeit in die Breite gedehnt wird. 
Wenn dann nod) — mie das in den letten zwei Jahren aud) jchon gefchehen 
ift — die Kommiſſionen bei ihren Beratungen unter gewiſſe Preſſionen 
geftellt werden, dann fommt wohl aud) eine Art von Unluft heraus, und 
es kümmert fich vielleicht mancher nicht mehr recht um die ihm gerade 
geitellte Aufgabe. Auch die Mitglieder der zahlreichen bayerischen Kunſt— 
fommiffionen find Menfchen, das follte man nicht vergeſſen. 

Die Kommiffionen müffen vor allem beweglicher gemacht werden. 
Nach) dem Wortlaut der Inftallation und nad) den offiziellen Ver— 
fiherungen find fie e8 ja; de facto aber find fie es nicht. Es hat ſich 
in dieſer Hinficht gegenüber den alten Verhältniſſen wenig oder nichts 
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geändert. Kunſtwerke, die ſich außerhalb von Deutſchland befinden, ſind 
nach wie vor ſchwer zu erwerben, weil die Direktoren nicht aus eigener 
Machtvollkommenheit mehr als die erjten einleitenden Schritte tun können, 
und weil alles was fie tun, ganz unverbindlich if. Die Kommiſſionen 
aber für einen ungemijjen Sinfaut nad) auswärts zu fchiden, begegnet 
mandherlei Schwierigkeiten. Darum ift die vom Miniftertifch kürzlich im 
Finanzausſchuß getane Yeußerung, unjere Kommiſſionen hätten bis jet 
nicht geichadet, jehr optimiftifh und auch nicht ganz zutreffend. Durch 
die Schmerfälligkeit einer mit nicht genügend Kompetenzen ausgeftatte 
Kommiffion ift uns im vorigen Jahr eine vortreffliche italieniſche Playıit 
entgangen, die fich in Florenz befand. Dafür haben wir fpäter eine 
Fälſchung gefauft, die zurüdgegeben werden mußte. Durch die Schwer— 
fälligkeit der Kommiffionen haben ſich unfere Pinakotheken nicht an den 
ſehr wichtigen Auktionen beteiligen können, die im vorigen und heurigen 
Jahre in Paris ftattgefunden haben: ich meine die Auktionen Biau, Sedel- 
meger und Cheramy. Durch die Schwerfälligfeit unferer Kommiffionen 
bat endlich tie Alte Pinakothek nicht aus der Sammlung Kann befommen, 
deren Verkauf troß der hohen Preife die günftigfte Ermwerbsgelegenheit 
war, die wir bei der Natur unferer Sammlung uns mwünfchen fonnten. 
Ich will dabei nicht nur davon reden, daß wir bei all diefen Auftionen 
leer ausgegangen find, fondern aud) davon, daß fie von bayerifcher Seite 
aus nicht befucht wurden. Es wäre dort viel über Handel und Wandel 
des großen Sunftmarftes zu lernen gemejen. Die Auktionen find die 
hohe Schule für unfere Mufeumsbeamten, in der fie fich fortwährend 
weiterbilden müffen, wenn fie das leiften mollen, was das Land — nicht 
nur da3 Minifterrium — von ihnen verlangen darf. Die Kommiffionen 
jedoch find eines der Hinderniffe, die unfere Direktoren und Konfervatoren 
nicht folche Gelegenheiten auffuchen lajfen. In Berlin ift es auch hierin 
anders; aber es fcheint wirklich durch den unglüdlichen Stern, der über 
den bayerischen Mufeen ſteht, beftimmt zu fein, daß wir das Schlechte der 
Berliner Einflüffe übernehmen, jedoch da8 Gute ung fein Vorbild fein laſſen. 
Bis jetzt war von den bayerifchen Mufeen im ganzen die Nede und 
e3 könnte danad) Icheinen, daß fie alle gleichmäßig übel daran feien. Das 
iſt nun nicht der * Eine Gruppe hebt ſich leuchtend von der trau— 
rigen Finſternis ab: das ſind die Sammlungen antiker Kunſtwerke. In 
ihnen wird vernünftig und ſegensreich gearbeitet, ſie wachſen und ge— 
deihen in rühmlicher Weiſe und bilden überhaupt eine höchſt erfreuliche 
Ausnahme innerhalb unſeres bayeriſchen Muſeumsweſens. Ich konſtatiere 
das gern, rein um der erfreulichen Tatſache willen, ferner auch aus 
methodiſchen Gründen. Es iſt ja immer gut, wenn man die Gegenprobe 
antritt, und fie erſt wird die letzte Gewähr für die Wahrheit geben. Warum 
fann man die Berhältniffe unferer Antilenfammlungen jo ſehr Toben? 
Weil fie von einem Manne verwaltet wurden, der ſich um die offiziellen 
Anjhauungen in bezug auf Arbeitszeit, Pünktlichkeit und Präſenz nicht 
im geringjten kümmerte. Furtwängler war nicht umfonft der größte 
Archäologe feiner Zeit. Er war auch unbeitreitbar die bedeutendjte wiffen- 
Ichaftliche Berfönlichkeit und Fähigkeit innerhalb unferer bayeriichen Samme 
lungen und war ein gejchworener Feind jeder Stagnation. Er hatte noch 
nicht alles erreicht, wa8 er wollte und manche Hauptfragen, befonders in 
bezug auf mwürdige Unterbringung der Sammlungen waren ihm nod 
unerfüllt, als er jo früh fterben mußte: aber er hat die ihm anvertrauten 
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Sammlungen als lebendige Organismen binterlaffen, die der Peſthauch 
der Bureaufratie nicht treffen fann. Obſchon die Mittel, die ihm zur 
Verfügung ftanden, jehr gering waren, hat er befonders das Antiquarium 
und die Bafenfammlung außerordentlich gehoben. Auch hat er, der fein reprä= 
fentativer Mann war, gewußt, die Sunjtfreunde und Mäcene für feine 
Mufeen zu interejjieren, und fo hat er als letzte Tat feines arbeitsreichen 
Lebens noch die vornehme Schenkung der Arndtichen Sammlung durch 
einen bier nicht zu nennenden Herrn an das Antiquarium veranlaßt. 
Was aber mindeftens ebenfo wichtig ift: er hat einen Beamtenftab heran 
gezogen, der nad) dem Tode des Meiſters tadellos meiterarbeitet. Erſt 
vor furzem ift e8 gelungen, Bayern die Gelegenheit zu einer großartigen 
Ermwerbung zu fichern, durch die wir vorausfichtlich für lange Beit hinaus 
alle anderen deutjchen Antifenfammlungen übertreffen werden, und mir 
dürfen daher ficher fein, daß die Früchte von Furtwängler Lehre ung 
noch weiterhin zu gute fommen werden. Gerade die Gejchichte diefer 
Statue zeugt glänzend für Furtwängler Organifationstalent. Die An— 
regung au dem wohl faum mehr zu vereitelnden Erwerb der Statue gab ein 
außerhalb der Mufeen jtehender Herr: aber er wurde fo verftändnisvoll und 
bereitmwilligvon den hier beamteten Archäologen unterjtüßt, daß zunächſt einmal 
das prachtvolle Werk für München gefichert it, dem es wohl auch fernerhin 
erhalten bleiben wird. Ob in allen unferen bayerifchen Muſeen ſolche Ein 
mütigfeit und Sadjlichkeit, folche vornehme Freiheit von Eiferfucht und Taten= 
drang zu findenmwäre? Furtwängler hat ja jeine jehr großen Schwächen gehabt, 
bat auch als Gelehrter viele Hypothejen gebaut, die wieder zerfielen und nicht 
jelten gerade ducch ihn felbjt befeitigt wurden : aber er war dod) ein gewaltiger 
befruchtender Strom, der durch unfer Mufeumsmwefen ging und nicht nur 
manchen Kiefel, jondern viel, ſehr viel Gold mit fih führte. Er Kat 
ezeigt, daß in München noch immer Gelegenheit zu bedeutender Wirkſam— 
eit ift, Hat aus den bejcheideniten Mitteln Großes gemacht: aber nur 
dadurch, daß er fich feine Selbjtändigfeit nicht verfümmern ließ und alle 
Kräfte zu energifcher wiffenfchaftlicer Urbeit anjpannte. Das ift nun 
der Stern und Ausgangspunkt unferer Betrachtungen. Nur die in der 
Praxis der gefamten internationalen Muſeumskunde ftehende Wiſſenſchaft 
kann unjere Mufeen fördern. Der Kenner muß auch ein Gelehrter fein: 
aber man erzieht Gelehrte nicht in den Bureaug. Yurtwängler, ber ein 
raftlofer Wanderer war und fein halbes Leben auf Reifen verbracht hat, 
ift e8 gemefen, der den Gewinn feiner überall gefammelten Erfahrungen 
unjeren Sammlungen zulommen ließ und der als Lehrer den außgezeich- 
neten Nachwuchs heranzog, gegenüber dem der Tod des Meijters menfchlich be= 
trachtet als ein ungeheures Unglüd erfcheinen mag, aber feine Kriſis 
wurde. Das ift eine vorbildliche Direftortätigfeit gemefen: aber die Ge— 
rechtigfeit erfordert e3, zu Eonjtatieren, daß Furtwängler als Archäolog 
in einer bejjeren Situation war, als die anderen Mufeumsdireftoren. Die 
Archäologie iſt eine alte Wiſſenſchaft und blidt auf lange Erfahrungen 
zurüd, während die Kunftgefchichte der neuern Zeit noch fehr jungen 
Datums ift. E3 Hat fi) da noch feine jichere Methode herausgebildet, 
und e8 mag fchwerer jein, bier den tüchtigen Nachwuchs heranzuziehen. 
Troßdem hätte wenigjtens der Verſuch gemacht werden müffen, damit 
nicht die Neubefegung der Direktorftellen zu folder Kalamität würde wie 
es jetzt der Fall ift. 

Über e3 wird wohl der Einwand gemacht, daß 3. B. an der Alten 
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Pinakothek jchlechterdings Feine Arbeit zu vergeben ift, an der man den 
Nachwuchs heranziehen könnte. Das ift nun ein Irrtum und ich will hier 
unäcdjt angeben, was de facto die Tätigkeit der Sonfervatoren an der 
Sinatothef it. Sie haben um 9 Uhr früh die Pinakothek aufzufchließen und 
fie nachmittag8 wieder abzujperren. Mit diefer Handlung ift ein Kontrolle 
gang verbunden. Außerdem hat der Stonfervator noch die Ueberwachung 
der Tätigkeit der Kopiften. Sonjt hat er amtlicy gar nichts zu tun als 
feine Gehaltsquittung zu fchreiben. Der erjte Teil feiner dienstlichen Ob— 
liegenbeiten fällt in glüdlicheren Ländern dem Bortier zu; der zweite dem 
Oberaufſeher. So iſt eine ernithafte Tätigkeit für die Konfervatoren 
überhaupt nicht da. Allerdings fommt ein Umftand in Betradt. Das 
Bureau der Beamten der Pinakothek ift der reine Taubenſchlag. Wer 
irgend ein Bild oder einen Kupferſtich hat, oder einen Freund befigt, 
dejlen Tante ein Bild hat, wer auf der Dult um 50 Pig. ein ſchwarz 
geräucherte8 Bild gefauft bat, fommt zu dem PDireftor oder zu den 
Konfervatoren und fragt, ob er nicht einen echten Raffael oder Rem— 
brandt beſitzt. Das ift abfcheulich zeitraubend: aber jehr würdig ift 
diefe Tätigkeit doch nicht. In anderen Mufeen jind die Beamten vor 
folder Zudringlichkeit gefhügt und fie brauchen nur jene Anfragen zu 
beantworten, die berechtigtermweife an fie gejtellt werden. Man ſchützt 
nun anderdwo die Beamten davor, fo ganz unnötigerweife überlaufen zu 
werden, indem man ihnen Arbeit gibt und fo fehren wir doc) zu der 
Frage zurüd, ob für die Konfervatoren der Pinakothek nicht eine befjere 
Tätigkeit zu finden wäre. Das Minifterium verzweifelt jeit Jahren daran 
und trägt fich mit der dee, überhaupt einen der zwei Poſten einzus 
ziehen: in der Tat iſt eine Vermehrung des Perfonals dringend nötig. 
Wenn die Pinakothek endlich, was nad) den Anforderungen der modernen 
Forſchung jehr not tut, wiſſenſchaftlich neu durchgearbeitet werden fol, 
dann gibt es viel zu tun. Dazu fommt, daß jo wie in Köln und Hamburg 
bereit3 jchon Iofalgefchichtliche Kunjtfammlungen beftehen und fo wie jie 
jegt gerade Herr v. Seidliß für Dresden beantragt, wir fie auch für 
Münden jchaffen müfjen. An diefer ehren und mühevollen Arbeit ift der 
bayerifche Staatsgemäldefchaß eminent beteiligt. Wenn endlich einmal die 
Provinzfammlungen befjer ausgebaut werden und in vernünftigeren Kon— 
taft mit der Pinakothek gebracht werden als bisher, dann gibts wieder viel 
zu tun, und jo wäre manches zu jagen über ein reiches Arbeitsprogramm 
für mehrere Konjervatoren und Nifiitenten an der Binafothef, von denen 
dann feiner Zeit hätte, Portierd- und Auffeherdienfte zu leiften. 

Die Zuftände unferer Mufeen find unhaltbar. Wenn man in Zukunft 
nicht wieder erleben will, was man jet erlebt: wenn man die Entmwidelung 
unferer Mufeen auf gefunde Prinzipien ftellen will, dann muß man Furt— 
mwänglers Beipiel befolgen, muß ferner die falſche Sparjamfeit aufgeben und 
man muß vor allem es zugeftehen, daß die Diufeumsbeamten eine Kategorie 
bilden, deren Tätigkeit nicht über denjelben Leiften zu jchlagen iſt wie die 
von jenen Beamten, die 3. B. im Verwaltungsdienſt hauptfächlich an Lefen 
und Verfaſſen von Akten gebunden ift. Beide Tätigfeiten ſind wichtig 
im Staatsleben: aber fie find grundverfchiedener Art. und müſſen ſich 
darum verfchieden äußern. Die verhängnisvolle Abficht mancher deutfchen 
regierenden Kreiſe, in unferem Staatshaushalt alles zu nivellieren, was 
irgend zu nivellieren ift, ijt bei unferen Mufeen befonders unpraftifch. 

Es wäre noch viel über Mikjtände an den bayerifchen Kunſtſamm— 
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lungen zu ſagen: aber es ginge das nicht, ohne daß Einzelheiten zum Beleg 
herangezogen werden. Das kann hier nicht geſchehen. Erſtens weil nur das 
Syſtem im allgemeinen als verfehlt bezeichnet werden ſoll, zweitens weil es 
mir ferne liegt, Perſönlichkeiten anzugreifen, drittens allerdings auch, weil 
es etwaigen Dementis gegenüber vielleicht gut ſein wird, wenn das Pulver 
trocken gehalten wird: hauptſächlich aber, weil die Verhältniſſe ſo gründ— 
lich verfahren ſind, daß ſchwer zu entſcheiden iſt, wer gerade die Schuld 
hat. Aus dieſem Grunde rufe ich auch den Volksvertretern, die ſich heuer 
wieder mit unſeren Muſeen zu beſchäftigen haben, zu, daß ſie ſich nicht um 
Einzelheiten fümmern mögen. Wenn fie 3. B. die Neue Pinakothek be— 
handeln, genügt e8, darauf hinzumeifen, daß auch im vorigen Jahre das 
Geld nicht genau-in der vom Landtag gewünſchten Weife ausgegeben wurde 
und dafür zu forgen, daß in Zukunft die Kommiffionen nicht mit dem 
Hinweis auf die Wünfche von hohen und jehr Hohen Berjönlichkeiten beein- 
flußt werden; aber über die einzelnen Bilder wird man am beiten fein Urteil 
fällen. Wo viel gekauft wird, find ja Fehlläufe nicht zu vermeiden. Dan 
wird dem Minijterium und den Direktoren durch eine großzügige, von 
aller Nörgelei freien Behandlung der fchwebenden Fragen die Arbeit viel 
leichter machen. Man wird die Ratlofigfeit, die jegt herrſcht, befeitigen 
müffen, indem man fi nicht um Detail8 kümmert und vor allen Dingen 
feinen auf Berfönlichkeiten zugeſpitzten Ton anfchlägt. Aber darauf mu 
gedrungen werden, daß unfere Sammlungen endlich zu ſyſtematiſch ges 
gliederten Organismen ausgebaut und daß fie mit Geldmitteln unterjtüßt 
werden, die nicht nur den unmittelbaren Anfaufszmeden dienen, fondern 
eine fortlaufende mwiljenfchaftliche Tätigkeit ermöglichen; denn helfen fann 
unferen Sammlungen nur — um nochmal an Bodes und Furtwänglers 
Beifpiel zu erinnern — die autoritative Wiſſenſchaft, nicht aber die immer 
wieder auf fogenannte fachverftändige Gutachten, zum Selbſtzweck ausge— 
bildete juriftiiche Vermaltungsfchablone. Ich bin nicht in der Lage, dar— 
über zu urteilen, ob Graf Törring in feiner befannten Kritik unferes 
bayerifchen Foritwejens überall Recht hat: aber mutatis mutandis darf 
alles, was er über die Verwaltung der bayerifchen Forſten gejagt hat, 
auch über die der bayerifchen Muſeen gejagt werden. 

Wenn e3 fich dabei freilich nicht um die gleichen hohen Summen 
handelt, fo geht es eben doc ums Geld. Wen die Notlage unferer Mufeen 
nicht vom Standpunft der Kultur und der nationalen Ehre aus interefjiert, 
der möge bedenken, daß unjere Sammlungen jährlich Hunderttaufende 
foften, und daß wir für das viele Geld e3 erreicht haben, der Spott unferer 
Nachbarn zu fein. Das gilt befonder8 von der Neuen Pinakothek. Man 
fann das berbe Urteil nicht dadurch abſchwächen, daß man auf die große 
Anzahl von guten und fogar bedeutenden Werfen hinmeift, die gerade in 
der Neuen Binakothek find. Ein jchöner Mantel, auf dem ein verfeßter 
und beſchmutzter Aufpuß fißt, tft eben feine Zierde. Aber fchlimmer als 
der Umjtand, daß die bemilligten Mittel fo oft für Werke ausgegeben 
werden, die dann bei anderer Gelegenheit aus der Pinakothek abgejtoßen 
werden, ijt der weitere Umjtand, dat das Nötige und Wichtige nicht zur 
rechten Zeit gelauft wird. Unſerer Galerie fehlen nicht nur in würdiger 
Vertretung die Bödlin und — troß der jüngjten Schenkung — Menzel, 
fondern gerade die Münchener ſelbſt von Cornelius über Schwind bis 
zu Leibl und den guten Neuen find leider teil ungenügend, teil gar nicht 
vertreten. Die Werfe der Aelteren waren einmal billig zu haben: aber jetzt 
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foften fie, wenn fie überhaupt noch zu haben find, Summen, die faum ers 
ſchwinglich find, und doch hilft ung gar nichts: wir müſſen jie kaufen. Es 
handelt fich hier tatſächlich um ein Stüd unferes Nationalvermögens, das 
man aus dem Lande gehen ließ, weil zur geeigneten Zeit nicht diejenigen 
da waren, die mußten, was zu faufen ſei. Die Kommiſſionen haben ſich 
als unfähig erwiefen, ohne ftarfen Direktor die Schwächen unferer Muſeums— 
verwaltung auszugleichen; denn gerade die vielen jammervollen Anfäufe, die 
für die Neue Pinakothek gemacht wurden, find das Werk der Kommiſſionen. 
Zange Zeit hat man geglaubt oder mwenigitens gejagt, daß es haupt 
fählih die Künftler jeien, deren früher oft wirklich unheilvolle Ein— 
mifchung die Hauptfchuld an unferen traurigen Mufeumsverhältniffen trägt. 
Ich bin ſelbſt diefer Meinung gemwefen. Aber gerade die allerlegten Jahre, 
mo jo viele Reformverfudhe gemacht wurden, — die entſcheidenden, für 
unmöglich gehaltenen Verſchlechterungen gebracht und an diejen find die 
Künjtler durchaus unschuldig. Die Bureaufratijierung ift das Hauptunglüd. 
Ihr muß Einhalt geboten werden und das geht nur, indem man einen 
Generaldirektor entweder ſchon jet ernennt — der aber fein Jurift fein 
darf — oder wenigſtens einen fachverftändigen Beirat in das Minifterium 
beruft, der aber auch nicht juriftifch angehaucht fein darf. Nicht minder 
wichtig ift vorſichtigſte Beſetzung der PDirektionspoften; denn es geht 
bier um die Zukunft unfereer Mufeen vielleicht für ein Menjchenalter. 
Darum follte jehr bedacht werden, da die gegenwärtige Notlage der 
Mufeen und unferer fonftigen öffentlichen Kunftpflege zum nicht geringen 
Teil darauf beruht, daß das Minifterium offenbar feit jehr langen Jahren 
in diejen Fragen fchlecht beraten iſt. Nichts kann heiljamer fein als die 
Erkenntnis, daß jene Ratgeber, die fich in der Vergangenheit fo wenig bes 
währt haben, nicht mitfprechen dürfen bei den Maßregeln, die eine gefunde 
Zukunft ſchaffen follen: das ift eben bei den Beratungen über die Bejegung 
der Direktionspojten. Helfen können der bayerijchen Kunſt und den 
bayerischen Muſeen nur Direktoren, die die Gegenwart und das jebige 
Leben verstehen. Es gibt folche Männer in Bayern. ch Fonftatiere das 
gern und noch mehr freut e8 mich zum Schluß den Sat außfprechen zu 
dürfen, den ich mir biß jeßt aufgefpart habe: Größer noch als die gegen 
wärtige Mifere unferer Kunſtpflege ift die innere Kraft gerade der bayeri- 
fchen Kultur und unjerer alten eaalıman. Unfere Mufeen find nicht 
abgeitorben; fie find nur fchlecht gepflegt. Es wird bloß ein bischen Ver— 
jtändnis und Liebe bedürfen, um fie wieder zu neuer Blüte zu weden. 
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Der philofophiiche Gehalt des Strummelpeter.*) 


Das Titelbild des Strummelpeter portraitiert charakteriſtiſch und 
prägnant den „Einzigen und fein Eigentum“. Hier fteht er, der fich fein 
Eigentum (Haare und Nägel) von Niemandem bejchneiden läßt; breitbeinig 
fteht er da. Auf dem Sodel der Statue die Embleme der übermundenen 
Konvention: Hamm und Schere. Natürlich ruft „Ein Jeder“, das heißt, 
jeder, der nach altem Rezept alle Menſchen über Einen Kamm fcheren möchte, 
aus: „Garft’ger Strummelpeter“. 

In der Gefhihte vom böfen Friederid nimmt der Dichter 
felbft Partei, und führt die individualiftifche Tendenz, die er mit dem 
Strummelpeter gezeichnet hat, durch ihre eignen Konfequenzen ad absur- 
dum. Der böfe Friederich ift der typifche Uebermenfch, der Tiere, Men- 
fhen und Welt zu feinem Selbjtgenuß verbraucht; für Friederich gibt e3 
fein Gebot der Sittlichkeit und Pietät, fein Mitleid, Tein Jdeal außer dem 
Egoismus. Über Friederichd Egoismus zerbricht am Egoismus des Hundes; 
und der Hund iſt der Stärfere. Die Geftalt des altmodifchen Arztes 
fombolifiert die von Friedrich verhöhnte Gefelfchaftsordnung, die dem 
Entarteten nicht ohne fchadenfrohe Genugtuung die bittere Arzenei des 
Altruismus eingibt. 

Sn der gar traurigen Geſchichte mit dem Feuerzeug zeigt 
ſich der Dichter als tiefgründigen Pſychanalytiker, wenn nicht Pfychiater. 
Hier ift die Tragödie der fich in ihrer Leidenschaft ſelbſt verzehrenden, 
felbft verbrennenden Perfönlichkeit gefchildert; fich felbjt überlaffen („die 
Eltern waren beide aus“) verfällt Pauline rettungslos ihrem Wahn. Die 


) Der Strummelpeter erfhien im gleichen Jahre 1845 im Drud mie Mar Stir- 
ners: Der Einzige und fein Eigentum. Im Manuffript war jedoch der Strummel« 
peter ſchon 1844 befannt und weiteren Streifen zugänglich. Soviel fteht feit, daß die 
von Stirner introdbuzierten, von Nießfche, Ibſen u, a. weiter ausgeführten Fragen, 
bie für die Geifteßrichtung ber 2. Hälfte des 19. Jahrhundert8 maßgebend merben 
follten, im Strummelpeter nicht nur aufgemworfen, fondern größtenteils beantwortet 
find. Mit diefer Feftitelung mwahrt fih Verfaffer die Priorität, die Priorität bes 
Strummelpeterbichter als Begrünbers einer Epoche nachgewieſen zu haben. Die 
vorliegende Arbeit hat aber mehr als biefes hiſtoriſche Intereffe; fie lehrt, wie Kunfts 
werte frudhtbringend zu behandeln find. In jeder Dichtung, jedem Kunſtwerk über- 
haupt, ſchlummert Hinter einer dichten Rojen-Dornengeltrüppshülle als Dornröschen 
ber Stern ber Sache. Der naive faule Genieher {haut fi die Sache vergnüglich 
von außen an, nennt das feine Impreffion und benft grundfäglich nichts dabei; er 
bat, mit einem Wort, feine Idee. Schon gründlicher verfährt ber gemeine Verſtand; 
er befeitigt die unnüge Rofenhülle des äfthetifchen Scheins und bringt in bie Dornen= 
region, wo Gründe und Zwecke lehrfam walten; fo entdedt er die Moral von ber 
Geſchicht. Aber erſt der tiefe Denker merkt, daß aud) das nur Hülle ift; jenfeit$ von 
Schön und Häßlich, jenfeits felbft von Gut und Böſe weiß er den ſchwer faßbaren 
Kern der Sache mit ber Nabel geſchärften Geiftes feftzufpießen; erſt er, ber Philofoph, 
ber tritt heran und füht das Dornröschen wach und ermwedt fo, waß dem fünftler 
felbft unbewußt im Kunſtwerk verzaubert ſchläft, nämlid, mit Grabbe zu reden, 
Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung. 
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ſchuldloſe Natur, perfonifiziert in dem Katzenpaar, kann nur warnen, 
lagen, meinen um das entfremdete, verlorene Menſchenkind. 

In der Gefhichte von den ſchwarzen Buben ift der Verfaffer 
nicht neu; er bringt uns das Boccaccio-Leſſingſche Märchen von den drei 
Ringen in veränderter Geftalt wieder. Jc wage nicht zu entfcheiden, in 
wieweit der Verfaſſer durch die Symbole des Neifs, der Fahne und der 
Bregel bejtimmte Richtungen oder Selten zu differenzieren beabfichtigte, 
die inzmwifchen darin fich brübderlich gleichen, daß fie fich dem, ein naives 
fonnenfreudiges Heidentum perjonifizierenden Mohren in taftlofer Weife 
fuperior fühlen. Die ewige Macht (Nikolas), weift die drei Pharifäer einfach 
dudurd) in ihre Schranken zurüd, daß fie fie in eine ſchwere Schidfalslage, 
gewiſſermaßen in die Tinte ſchickt, wo fie fich denn auch derart bewähren, daß 
fie ſchwärzer al3 der verhöhnte Schwarze daraus hervorgehen, und ihre ſtult— 
ſymbole, inäbefondere die Bregel, als gänzlich unbrauchbar ſich ermeifen. 

Die Geſchichte vom wilden Jäger ift eine feine Satire auf den 
fubjeftiven Idealismus. Der fubjeltive Jdealift, der wilde Jägersmann 
mit graßgrünem (!) Rödlein, Ranzen, Pulverhorn und Flint’, d. i. 
mit feinem Apparat finnliher Anjchauungsformen und Berfjtandes- 
fategorien, mit einem Wort, mit feiner Brille, ausgerüftet, läuft hinaus 
ins Feld der weiten Welt gefchwind und will ſchießen tot den Has’, bes 
wältigen die objektive Realität, da8 Ding an fih. Aber das Reale läßt 
fi in die Netze der Subjeftivität nicht einfangen; „es lacht den milden 
Jäger aus“ und feßt ihm höhnend, verfolgend, bedrohend fo zu, daß das 
Subjekt, an ſich verzmeifelnd, mit Selbftmord im Brunnen endet. Auch 
die KHaffeetaffe der Frau des Subjeftiviften, das Symbol der meiblichen 
beichräntten Subjeftivität, die, wie der Mann theoretifch, jo praftifch, ges 
fühlsmäßig die Welt genießen will, wird von der Gewalt der objektiven 
Realität entzwei gefchoffen. Und das ganze tieffinnige Gedicht klingt aus 
in einen Triumpbgefang des in feinem Kind, dem fleinen Has’, unfterb- 
lich, unbezwinglich fortlebenden Realen, das den SKaffeelöffel, den Um— 
rührer der jubjeltiven Gefühlswelt, an fid) geriſſen hat. 

In der Gefhihte vom Daumenlutfcher wendet fich der Dichter 
mit gerechtem Zorn gegen jene Dogmatifer, die alle Weisheit glauben 
a priori aus ben Fingern faugen zu können, und er befriedigt feinen 
Grimm damit, daß er dem repräfentierenden Konrad vom Scidfal diefe 
bequemen Quellen eingebildeter Wahrheit einfach wegichneiden läßt. 

Es hieße, den philofophifchen Tieffinn des Dichters ſowohl als feinen 
Charakter gering einfchägen, wenn man die Gefhichte vom Suppens 
fafpar platter Weife als eine Nellame für den Ring der Suppen— 
mehlfabrifanten erflären wollte. Nichts davon. In Kaſpar jehen wir 
vielmehr den Geift der abfoluten Negation, des reinen Peſſimismus, der, 
die Suppe der Welt abfcheulich findend, mit eiferner Konſequenz in cha— 
raftervoller Aftefe dem Nirvana zufchreitet. 
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Der Zappel-Philipp fteht in fchneidendem Kontraſt zu feinen 
Eltern. Repräfentieren diefe den fonfervativen, im engen reis des Ange 
ftammten maßvoll genießenden Bürgerfinn, fo ift Bhilipp der an allem 
Beitehenden rüttelnde, ruhelofe und zerftörende Skeptiker und Freigeiſt, 
ja Anarchift. Nicht nur vergällt diefer fich ſelbſt allen behaglichen Lebens— 
genuß, er zieht auch feiner unfchuldigen Umgebung, meithin das Gift 
feiner umftürgenden Zebensanfchauung verfprigend, die Grundlage ficherer 
Exiſtenz unteraus: „haben nichts zu effen mehr“. — 

Die rührenditen Töne läßt der Dichter in Hans Guck-in die Luft 
erklingen; bier fpriht er ganz mit dem Herzen. Zwar auch hier ver— 
urteilt er; aber jeine Liebe ift doch mit dem BVerurteilten. Hans Gud- 
in die Luft ift die fympathifchfte aller Strummelpetererfcheinungen. Der 
Geiſt, die Schwäche wie die Schönheit und Größe des tranfzendentalen 
Spealismus ift vielleicht fonft in der Literatur mit größerem Aufwand 
von Gelehrfamleit, nie aber mit fo viel Liebe dargeftellt worden wie hier. 
MWie wehmütig klingt e8: Den ganzen Himmel fah er, nur „vor die eignen 
Füße dicht, ja, da fah der Burfche nicht”. So fällt er notwendig den 
Hemmungen des gemeinen Zebens zum Opfer. Er ftraudhelt nicht nur 
(über den Hund), er jtürzt fi) ungemißigt, immer hochgehobenen Kopfs, 
endlich in höchite Lebensgefahr. Wie wahr iſt das Erftaunen der drei 
Filchlein, diefer Nepräfentanten der niedrigen Natur, die dem Idealismus 
völlig ohne Berftändnis, ftaunend, ja „erfchredt“, endlich höhnend gegens 
überfteht. Scheinbar ftellt fich der Dichter auch hier auf den Stand- 
punft des gemeinen Menfchenverftandes, denn ohne die Hilfe der zwei 
Männer, die den praftifchen Realismus fombolifieren, und ihr fchnelles 
Eingreifen mit dem Material der Stangen, wodurd fie al3 Materialiften 
gezeichnet werden, wäre der tranfzendentale Idealiſt Hans verloren. 
Troßdem, mer tiefer fieht und lieft, fühlt die Sympathie des Dichters 
mit diefer Figur heraus, die troß alle und alledem etwas Großes, etwas 
Heiteres, Befreiendes, etwas Seinfollendes, aber leider Unmögliches, kurz 
ein deal darftellt, zu hoch für diefe Welt. Und wie ergreifend endlich das 
Bild der fi im Strom immer weiter entfernenden Brieftafche, de Syms 
bols materiellen Wohlitandes, der dem Idealiſten verfagt bleibt. 

Seine ganze herbe Kraft faßt der Dichter zufammen in der Schluß- 
geihichte vom fliegenden Robert, wo er, Jbfen lang vorgreifend, das 
elende Scidfal eines „Halben“ daritellt.e Robert ift nicht tugendhaft 
genug, um bei Regenmwetter überhaupt zu Haufe zu bleiben; aber er ift auch 
wieder nicht frei genug, um ohne Regenfhirm hinauszugehen. Diefe Halb» 
beit ift fein Verderben; fo führt ihn der Sturmmwind hinweg, was weder 
möglich gemwefen wäre, wenn er zu Haufe geblieben wäre, noch aud, 
wenn er, frei von allen Banden der Stonvention, ohne Schirm ausges 
gangen wäre, oder wenigſtens die kraft beſeſſen hätte, denfelben loszulaſſen. 

Karlsruhe. Dreßler. 


Holunderduft. 
Erzählung von Augufte Supper in Stuttgart. 


Nicht weit vom lesten Haus von Schwarzenftein fteht ein Brunnen mit 
flacher Schale, um deren Rand bis tief hinein ins Waffer dies grünes Flechten. 
und Mooswerk wählt. Ein dünner Strahl fommt mißmutig und fchudweife 
aus der Brunmnenröhre, als fei es ihm zuwider, ans Kicht zu treten. 

Hinter dem Brunnen fteigt ein Rain an, an dem Holunder und wilde 
Rofen wahfen. Ein Kirfhbaum, groß wie eine alte Eiche trägt Taufende 
von winzigen, fteinigen Früchten, die zum größten Teil die Dögel unter dem 
Himmel ernten. 

Im frühfommer wars, und der Holunder blühte, als ich dereinft vor 
diefem Brunnen ftand. Mütze und Band trug ich damals, Müte und Band, 
denn auch mir wars Blütezeit, nicht nur den Heden, die ringsum in ihren 
Farben ftanden. 

Ich gedachte nach langem Marfch in Schwarzenftein zu nächtigen, um 
in der Morgenfrühe weiter zu wandern. Die weite Hochebene lag im legten 
Schein des gelbroten Blanzes, der tief im Weften verglühte. Ein paar Ge 
fpanne fah ich wie Silhouetten am Horizont, und an des weitverfireuten Dorfes 
Häufern flammte da und dort ein fenfterlein, als lodere ein heller Brand 
dahinter. Ich trank das ftille friedenspolle Bild in mid; und wandte mic 
dann dem Brunnen zu, um die heißen Hände in fein erfrifchendes Maß zu 
tauchen. Dunkel ſchaute das Waffer aus der Schale mir entgegen. Wenn 
die langfam, wie zögernd ausgreifenden Ringe bis zum Rande herzogen, dann 
lief ein metallifcher Glanz mit, der mir nach und nach Blid und Hirn fonder- 
bar erftarren ließ. 

Ih fchaute und fchaute und kam nicht dazu, meine Hände einzutauchen, 
Wie feitgebannt ftand ich und ftarrte ins Waffer. Uuf einmal fam mirs zum 
Bewußtfein, daß ich furchtbar müde fei. Nicht fchlechtweg müde, wie man 
ift nach langem Tagesmarfh. Es war ein anderes Gefühl. Ein hoffnungs» 
lofes, als hätte ich einen hundertjährigen Kauf und unerhörte nutzloſe Mühſal 
hinter und vor mir. Und dann gefchah mir Seltfames. Ich wußte, daß ich 
ftand und ins Waffer fchaute; aber nebenbei war id) ganz wo anders. Einen 
Heinen Barten fah ich, um den ein gededter Bang mit fpisbogigen Fenſtern 
lief. Ein Rofenbufch ftand im Garten, den überriefelten unzählige kleine rote 
Blüten. Jrgendwo wurde gefungen. Leis und langgedehnt. Ich Fannte das 
£ied, aber der Tert fiel mir nicht ein. Mitten durch den Garten lief ein 
fchmaler Weg, den große Steinplatten dedten. ch fah, da Eden an diefen 
Steinen fehlten. Und zwei flinte Eidechfen fah ich, die fcheu unter dem Rofen- 
bufch hervorfamen und unter die Wegplatten hufchten. Sie fchauten mich mit 
ihren blanfen Ueuglein an, als wüßten fie etwas. 

Die eine Hälfte des Gartens lag im Schatten, einem fpiten Schatten, 
den ich langſam zurüdgehen fah, die andere Hälfte glänzte im Mlorgen- 
ſonnenlicht. 
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Pfingftrofen und Frauenherzen fah ich an dem fchnurgeraden Weg ent: 
lang in reicher Blüte ftehen, und der Duft des Holunders füllte die Luft mit 
feiner füßen Schwere. Ich wollte mich umwenden, wollte etwas fragen, aber 
ich fonnte nicht. Keine Spur von Kraft war in mir. Voch fühle ich, wie 
mich das erfchredte. Wille und Kraft waren meinen einundzwanzig Jahren 
immer wie gleiche Begriffe erfchienen. Und nun fah ich eine Kluft dazwifchen, 
die mich hilflos machte. 

Ich mühte mich, vorwärts zu gehen; aber mein fuß war feftgebannt. 
Immer ang mir Wafferplätfchern in den Ohren und dazwifchen das leiſe, 
ferne Singen. 

Auf einmal war ein Mann im Garten. Jch Fonnte nicht entdeden, wo: 
her er fo plöglicy gefommen war. Sandalen trug er und eine weiße KHutte, 
Sein Geſicht fonnte ich nicht fehen. Er hielt es beharrlich von mir abgefehrt. 

Irgendwo begann ein Glödchen mit fchmetterndem Klang zu läuten. Es 
kam eine Unruhe in mich, als ob ich gerufen würde und doch nicht fommen 
fönnte. Gefpannt fah ich nach dem Kuttenmann. Es war mir, als müßte 
der für mich tun, was ich nicht felbft tun konnte. 

Aber der fchien den frommen Klang gar nicht zu hören. Auf den 
blühenden Rofenbufch fchritt er zu, langfam und unbefümmert. Dann jtand 
er davor und fchien ſich der lachenden Pracht zu freuen. Das machte mich 
fonderbar ungeduldig. „Greif zul” rief etwas in mir. Uber der Mann brach 
feine Blüte. Nur die Band hob er einmal. Es war eine junge Hand, an 
der ein Neiflein ſteckte, wie ich felbft eines trage. Ich habe das meine fchon 
als Knabe von meiner Mlutter befommen, die mir dazumal fagte, es fei ein 
uraltes Ding und Erbftüd unferes Befchlechtes, und ich folle es tragen an 
ehrlicher und treuer Hand. 

Ein dünnes Reifchen aus Golddrahl geflochten iſts. Nichts Befonderes. 
£eifes Grauen beſchlich mich, als ich diefes Ringlein an der Hand des Kutten« 
trägers fah. Ich fürchtete mit einemmal, der Mann Fönnte fi) umwenden, 
und er könnte mein eigenes Geficht zeigen. Ich weiß nicht, warum es mir 
fchien, als ob dies etwas furdhtbares fein müßte. 

Uber er fah nicht um. Still ftand er vor den Rofen, in denen der Tau 
lag. Er fchien nicht lostommen zu fönnen von der leuchtenden Schönheit. 

Auf einmal fah ich ihn taumelnd zur Seite ireten, als habe er einen 
Stoß befommen. Ich wollte auffahren, zu ihm hineilen. Uber ein anderer 
war jett bei dem Xofenbufh. Ein größerer, hagerer, fremder. Seine Kutte 
fah ich und fein fchwarzes Haar, nicht aber fein Geficht. 

Der Holunder duftete jtärfer, jo daß mirs läftig ward. Es ift, als liege 
nichts Gutes in diefem fchwülen Duft. Und plöglih ſah ich den ſchwarz⸗ 
haarigen Mann mit beiden Händen wild in den Rofenbufch greifen und die 
Blüten wütend herunterreigen und auf den Steinen des Weges jertrampeln wie 
in heißem Haß. Kein Nöslein blieb, — nicht ein einziges. 

Ich wollte auffchreien in Schmerz und Horn, da ftieß mich jemand an, 
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und eine grobe Bauernftimme rief in der ungefügen Sprache, die fie dort 
reden: „De dol Was ift? Under Leut wöllet au an de’ Brumnetrog! Plat 
g'macht endlich!  ftand jet fcho’ lang g’nueg do und wart’ bis ’s Ihne 
sichidt iſt.“ 

Ich war wie aus einem tiefen Traum herausgeriffen und konnte mic) 
nur langjam zurechtfinden. 

Der Bauer vor mir warf feine Senfe ins Gras und trat an den Brummen: 
rand. Pruftend und plätfchernd tauchte er Hopf und Urme ein, und das 
Waſſer fprühte auf, daß fühle Tropfen mein Geſicht trafen. 

Das machte mich völlig wah. Ich hörte das fchetternde Betglöcklein 
von Schwarzenftein, hörte heimfehrende Mädchen langfame, getragene Weiſen 
fingen und merkte, daß weit und breit nichts war, als die in Ubendlicht ge» 
tauchte, nüchterne Markung des Dorfes. 

Ich wandte mich, zu gehen und mir Atzung und Nachtquartier zu 
fuchen, da kehrte fidh der Bauer mit triefendem Kopf zu mir. „Xir für 
unguet“, fagte er, „aber weil Sie gar net noreg' macht hänt — — —. Und 
mer fait ällemol, ’s fei nir, wenn mer z'lang in Bronne’trog gud’! Yet e 
mol em Dieh tut’s guet; — es find’ d' Stalltür nemme. —“ 

Es war mir gar nicht zum lachen. Ganz glaubhaft und natürlich fam 
mirs vor, was der Bauer fagte. 

Er nahm feine Senfe auf und fchritt neben mir ins Dorf. 

„Stand ich denn gar fo lange vor dem Brunnentrog ?" fragt ich mit 
leifer Scheu. 

Er late. „D’ Stalltür findet S’e no’. Sie wöllet doch ins Lamm 
zum Hebernadhte?“ 

„Ja, das wollte ich, fofern das Lamm das befte Wirtshaus wäre.“ 

„Mills meine”, fagte der Bauer, „d'r Schulmeifter hodt faft älle Obed 
dort. Do ganget Se weiter, g’radaus, und i’ muß jest hif. But’ Nacht.“ 

Der Mann ftapfte davon und ich fuchte das Lamm. 

Heute ift es ein ftattliches Unwefen von faft ftädtifchem Anftrich. Da- 
mals aber war es ein niederes, langgeftredtes Bauernhaus, in das unten 
die Ställe eingebaut waren. Die Wirtsftube fchien mir leer als ic; eintrat. 
Tiefe Dämmerung füllte den dumpfen Raum, nur durch ein Fenfter an der 
unteren Schmalfeite fiel leßtes, fchwindendes Tageslicht. 

Und dort, an einem Eleinen, runden Tifch, fah ich jest auch einen ein. 
famen Gajt fiten. Er hatte den Kopf auf die Hand, den Ellbogen auf den 
Tifch geftüst und ftarrte unbeweglich in fein Glas, das er mit der anderen 
gefaßt hielt. Auch als ich Ränzel und Müte abwarf und nach der Wirt- 
{haft rief, ſah er nicht auf. 

Aus der Vebenftube fam ein Mädchen, die trug eine brennende Lampe 
herzu und ftellte fie auf einen der Tifche. Doll fiel der gelbe Schein auf ihr 
Geſicht und ich fah, daß fie jung war; auch fo mitten im blühenden, nein, 
im fnofpenden Leben wie ich. 
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Wie fie dann vor mir ftand und nach meinem Begehren fragte, da 
war mirs, als falle alle Wandermüdigkeit, als falle Hunger und Durft von 
mir ab, fo frifch und froh grüßte die eine Jugend die andere. 

Ich weiß nicht, was wir zufammen redeten. Dom Woher und Wohin. 
Bleichgültige Worte, die man mit wildfrtemden Menſchen redet. Aber es 
war ein Unterton da, ein Etwas, irgend ein Strom von Pol zu Pol. Flint 
und leis ging fie ab und zu. Ländliche Tradıt trug fie und redete faum ge 
milderte Bauernfprache. So alltäglich war alles und doch fo befonders: Wie 
wenn die Alltäglichkeit nur eine Masfe wäre, die in jedem Augenblick ab» 
fallen fönnte. 

Ich aß und tranf, was mir vorgefegt wurde und war voll der tiefen, 
unbewußten, wunderfamen Lebensfreude, die die Jugend fo golden macht, 
und von der man erjt weiß, wenn fie dahingegangen ift. 

Ein paar Bauern famen und festen ſich unten an den Tifch. Auch die 
Wirtin ließ ſich bliden. Sie war did, Mein und rot vom Hüchenfeuer, an 
dem fie mir mein Ilachtmahl bereitet hatte. 

„Mariele“, rief fie der gefchäftigen Tochter zu, „bring dod au’ em 
Herr Schulmeifter e' £icht“. 

Das Mädchen fchaute mit einem kurzen, unruhigen Blid zu dem ein- 
famen Gaft in der dunklen Ede hinüber. 

„Der will fei’s heut’ wieder“, fagte fie halblaut. 

Alle wandten für einen Uugenblid die ſchweren Köpfe; aber feiner fagte 
etwas. 

Spärlih und bedachtfam, wie Tropfen vor einem Gewitterregen, famen 
die Bäfte, und nicht viel munterer floß das Geſpräch. Das Mädchen zündete 
die Hängelampe am Nebentiſch an und ging ab und zu. 

Jegt trat auch mein Bekannter vom Brunnen in die Stube und febte 
ſich dicht neben mich her. 

Dielleicht wollte er nicht, daß die andern folche Dertraulichfeit falfch 
auslegen follten, — er erzählte draftifch und breit, wie er mich kennen ge 
lernt habe. „Dergudt hätt’ fich der Herr, wenn i ihm net en Puff ge’ hätt’.“ 

Sie lachten alle und nidten und zogen ftärfer an den qualmenden Pfeifen. 

Einer hob die Hand. „’s ifcht e wetterliche Sach’ mit dem Brunne’ am 
Rain. Wenn i' dr Schultes wär’, i’ wüßt, was i' tät. Sie fend net dr 
Erft’, wo fid) dra’ vergudt hat." Er warf einen fcheuen Blid nach dem 
Schulmeifter und winkte furz mit dem Kopf nad ihm hin. „’s ifcht net 
fauber mit dem Brunne’. J' kann's jo net fage’, ob’s fo ift; aber es heißt, 
er fei in alte Seite’ 3’ Beiligenau im Klofterhof g’ftande’ und —“ 

„Kein“, klangs da fcharf aus der dunflen Ede, „in der Brunnenfapelle 
ift er geftanden. In der runden Ausbuchtung im Kreujgang, wo jest die 
Schaufel fteht für die Pfarrersfinder von Beiligenau. Ich habs Euch doch 
deutlich gezeigt, Breitling, als ich fürzlich mit Euch dort war“. 

Die Worte klangen ärgerlic}; aber der gemaßfregelte Bauer nidte nur 
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phlesmatifh: „Woll, woll, Herr Schullehrer. Mer vergißt halt fo Dengs, 
wenn mer alt ift und andere Sache im Kopf hot. Do — dem junge Herre 
do müſſet Se’s verzähle, der verftohts beffer als Unfereiner. —“ 

Der in der Ede ftand auf und fam an den Tifh her. Er war ein 
großer, hagerer Mlann, deffen gelbliches Befiht von einem Furzen, fchwarzen 
Bart umrahmt wurde. ch fühlte feine Augen mit feltfamer Schärfe auf 
mir ruhen. Uber als ich ihm voll entgegenblidte, fchaute er weg. Er fam 
mir befannt vor. Ich mußte ihn fchon einmal irgendwo gefehen haben. 
Und es mußte bei feinem befonders erfreulichen Unlaß gewefen fein. Doch 
Zonnte idy mich nicht erinnern, wo und wann. Das gab mir ein quälendes, 
unrubiges Gefühl. Meine frohe Unbefümmertheit ging auf einmal verloren. 

Die Bauern rüdten zufammen. Der Schulmeifter fette fich an den Tifch, 
und das Mädchen trug ihm Glas und Slafche herzu. Ich fehaute fie an. 
In ihren Elaren, freundlichen Augen war etwas fremdes; ein Unmut, den 
ich fühlte und nicht zu deuten wußte. Ich rief fie zu mir. Ich weiß felbit 
nicht warum. Es war mir, als ob ich ihr etwas Gutes fagen, fie vor etwas 
ſchũtzen müſſe. In ihrer herben Frifche ftand fie da und fah mich an. Die 
Grübchen in den blühenden Wangen, das glatte, lichtbra une Haar, die 
junge, dralle Geſtalt fah ich, und es wachte in mir etwas auf, was fein 
Begehren war — nein, es war die hohe Freude, das fichere Bewußtfein 
eines Beſitzrechtes. 

Da ftieß der Schulmeifter mit feinem Glas an das meine. „Ihr Wohl: 
fein, Herr Studiofus, wenn Sie erlauben!“ 

Ich hob mein Glas. Wieder hatte ich wire und nebelhaft die Empfin- 
dung, als ob ich eine Situation zum zweiten Male erlebe. Eine Situation, 
bei der der Mann neben mir feine Sreundesrolle gefpielt habe. 

Unfere Gläſer ſtießen aneinander. Ohne Klang, mit hartem, fchetterndem 
Ton, wie es bei den plumpen Gläfern billigfter Sorte fein muß. Uber es 
trug doch dazu bei, mein Unbehagen zu verftärfen. 

Immer fuchte ich in meiner Erinnerung: wo — wann — wie wars 
doch? Zuweilen fchaute ih auf; dann fah ich jedesmal des Schulmeifters 
Blick an dem alten fingerring an meiner Hand hängen. 

Ich hörte den Mann fprechen wie aus weiter ferne. Die Bauern fah 
ich mit den fchweren Köpfen niden. Die Pfeifen qualmten, und um die 
Flamme der Lampe tanzten dann und wann langbeinige Schnafen, die zulegt 
zudend auf dem Tifch verendeten. 

Dom KHlofter Beiligenau erzählte der Schulmeifter. Wie dort gelehrte 
Benediktiner gelebt und gefchrieben hätten, und wie das Klofter eine Hoch. 
burg, ein Mittelpunft für die Kultur weiter Länder und Heiten gewefen fei. 
Und wie er redete, mit dem leiſen Stich ins Ueberfluge, ins Schulmeifterliche, 
da hatte ich immer die Empfindung, als rede er um den eigentlichen Kern 
herum, als hätte er mir unter vier Augen etwas zu fagen, was alle diefe 
Bauern nicht zu wiffen brauchten. 
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Es war nod früh, als die arbeitsmüden Männer nad) und nad) davon» 
gingen. Einer um den andern verfchwand; nur den füßlichen Rauch ihrer 
Pfeifen ließen fie zurüd in der Stube, in der ich zulegt noch allein mit dem 
Schulmeiſter faß. 

Ich ftand auf und öffnete eines der Beinen Fenfter, um die frifche, fühle 
Abendluft herein zu laffen. 

Jh mußte mich büden, um den Kopf aus dem niederen Rahmen 
ſtrecken zu können. 

Der Mond ftand im zweiten Diertel. Plaftifch und frei ohne jeden Dunft: 
freis hing er droben zwifchen taufend Maren Sternen, deren wunderfame Bilder, 
leuchtender als ich es je gefehen, auf dem blaufhwarzen Grunde ftanden. 

Dor dem fenfter, das auf die Rückſeite des Haufes ging, dehnte fich 
eine Wiefe weit hin. Unzählige Grillen zirpten im Gras, daraus ich hohe 
Blütenftengel aufragen und im leifen Nachtwind fich neigen und beugen fah, 
als grüßten fie unfichtbare Weſen. 

£infs drüben zog eine Straße wie ein weißliches Band gegen den Horizont. 
Rechts ragten ganz nahe dunkle, hohe Büfche, von denen her der fchwüle 
Duft blühenden Holunders in dien Schwaden gezogen fam. 

Ich atmete tief und trank den Sauber der Sommernacht in vollen Zügen. 
Den Mann, der hinter meinem Rüden faß und in fein Glas ftarrte, den 
wollte ich vergeffen. Er ging mich ja gar nichts an. Morgen wanderte 
ich weiter und würde den Schulmeifter von Schwarzenftein nie wieder fehen. 

Wie ich das bei mir dachte und meiner Seele einredete, da war mirs, 
als teilten fich rechts drüben die Holunderbüfche. ch rührte mich nicht; 
aber ich fah fcharf hinunter mit meinen jungen Yugen. 

Jawohl, etwas Helles bewegte fich dort. Und dann trat das Mlariele 
auf die Wiefe, gerade in den fchwachen vieredigen Kichtfchein, den eines der 
Heinen Fenſter aufs Gras warf. Sie fchaute zu mir herauf, hatte die Hand 
auf den Mund gelegt und machte mit der andern Hand Heichen, die ich nicht 
recht verſtand. 

Ehe ich mic; befinnen konnte, was gemeint fei, rief hinter mir der 
Sculmeifter: „Profit, Herr Studiofus, wenns erlaubt ift“. Ich hatte die 
ärgerlihe Empfindung, als fei mir der Becher von der £ippe zurüdgezogen 
worden. Das Mädchen fah ich in die Hede hufchen, dann fegte ich mich 
an meinen Pla am Tifch. ch nahm mir vor, fobald das Marieleins Zimmer 
trete nach meinem Quartier für die Nacht zu fragen und zu Bett zu gehen. 
Uergerlih war mir das. Ich hatte feinen Schlaf und würde gar zu gerne 
noch mit dem Mädchen geplaudert haben — aber der Mann neben mir 
war mir einfach ungemütli, und ich fah feine andere Möglichkeit, ihn ab- 
zufchütteln. Er hatte fich eben erft neuen Wein beftellt und die Lammwirtin 
felbjt trug ihn herzu. Uber ehe ich meinen Entfchluß ausführen fonnte, rüdte 
der Schulmeifter feinen Stuhl näher an den meinen. „Herr Studiofus”, fagte er, 
„Die müffen mir fchon erlauben, daß ich Ihnen noch ein Stündlein Gefellfchaft 
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leifte. Sie wiffen nicht, wie das ift, wenn Unfereiner, der immer zwifchen 
den Bauern da oben leben muß, einen gebildeten Mlenfchen erwifchen Fann. 
Ich tu den Zeuten ja nichts; fie find fleißig und rechtichaffen; aber es ift 
ein harter plumper Schlag mit altem Blut und einem dien fell.“ 

„lag fein“, gab ich zurück, „aber Sie wiflen ja nicht, ob ich nicht 
auch kaltes Blut und ein dickes Fell habe.“ 

Er lächelte auf eine unbehagliche YDeife. „Glauben Sie, ich wiſſe das 
nicht? Ich habe fo meine Zeichen. Don den Schwarzenfteinern hat fchon 
mancher in den Brunnentrog dort draußen gefchaut; aber noch feiner hat 
ſich verguckt.“ 

Wieder rieſelte eine unklare Erinnerung über meine Seele. Ich lachte 
in ſeltſamer Verlegenheit und ſagte nichts, weil ich dem Manne nicht zu: 
ſtimmen wollte und nicht widerfprechen konnte. 

Er fchien auch auf feine Untwort zu warten. Sein Blas fchob er hin 
und her, dann beugte er ſich vor auf meine Hand. 

„Was haben Sie da für einen Ring, das fcheint ein Altertum zu fein.“ 

Unwillfürlich zog ich die Hand zurüd. „Er ftammt von meiner Mutter“. 
fagte ich kurz. 

Er lachte leis. „jede Mutter hat wieder eine Mutter gehabt.” 

Das Mädchen trat jest ins Zimmer. Gefpannt fah ich ihr entgegen. 
Uber fie blickte nicht zu mir her. Hinter den niederen Derfchlag, an deflen 
Stafeten oben die umgeftürzten Biergläfer hingen, trat fie, und ich hörte fie 
laut zu ihrer Mutter fagen: „Wege' zwei Gäſt' muß mer fo viel Erdöl 
verbrenne’”. 

Die Lammwirtin gab leife etwas zurück, was ich nicht verftand. Der 
Schulmeifter aber fah mir ins Geſicht und murmelte: „Es ift ihr nicht ums 
Erdöl“. 

Haftig trank er ein Glas Wein hinunter, dann fragte er mih: „Um 
Dergebung, Herr Studiofus, was ift denn Ihr Fahr?” 

Ic fagte ihm, daß ich Jurift im dritten Semefter fei. 

Er trommelte mit den fingern auf dem Tifh. „ch, wenn ich Fein 
fo armer Scyluder wäre, ich hätts mit der Philofophie gehalten“. 

Ich konnte mir’s nicht verfagen, meine billige Weisheit auszuframen 
und warf hin: „Ein Kerl, der fpefuliert, ift wie ein Tier, auf dürrer Heide 
von einem böfen Beift im Kreis herumgeführt, und rings umher liegt fchöne 
grüne Weide“. 

Er fchaute auf. In feinen Augen glimmte etwas. „Ja“, fagte er leis, 
„und: „„nachher vor allen andern Sachen, müßt Ihr Euch an die Mleta- 
phyfit machen! Da feht, daß Ihr tieffinnig faßt, was in des Mlenfchen 
Hirn nicht paßt!” * 

Ich verfuchte zu lachen. „Ya alfo.“ 

Hart ftieß er mit dem Glas auf den Tifh. „Ua alfo! Der eine frepiert 
am Typhus, der andere an dem, was für fein hirn nicht paßt. Deshalb 
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trinft wer Durft hat, doch immer wieder Waſſer wo ers findet, und wer das 
Sinnteren und Spefulieren nicht laffen kann, der tuts eben und fragt nicht 
lang, ob für alles, was er findet, Plaß ift in feinem Birn,“ 

Es flang wie finfterer Trog, wie grinmige Entfchloffenheit, was der 
Mann fagte. 

Nach einer Weile fuhr er leifer, faft lauernd fort: „Ich bin fchon mandhe 
Stunde am Brunnentrog dort draußen geftanden. Was halten Sie davon? 
Kennen Sie fi aus?“ 

Er fchien feine Antworten auf feine fragen zu erwarten. Baftiger, auf 
geregter, aber immer leifer fprach er weiter. 

„Kennen Sie die indifchen Kehren? Haben Sie ſchon darüber nachges 
daht? Wifien Ste, daß wir fchon oft, oft infarniert waren? Sind Sie noch 
nie erfchroden, wenn Sie merkten, daß Sie etwas zum zweitenmal erlebten? 
Kleinigfeiten meift; fonderbare Situationen, die wie fluoreszierende Punfte aus 
den dunkeln leere fteigen, das wir Dergangenheit nennen? —" 

Ich ſchob meinen Stuhl zurüd. Wie unter dem rafchen Licht eines Schein: 
werfers fah ich plögli, wo und wann ich diefem Manne begegnet war. 
Das Klofterslödchen hörte ich bimmeln, und ich fah den blühenden Roſen— 
ſtrauch. Aber blisfchnell, wie es gefommen, verſank das Bild. 

Der Schulmeifter ſtreckte die Hand über den Tifch wie zur Befchwichtigung. 
Sangfam und in fonderbar trodenem Dozententon fuhr er fort: „Alles ift 
immer vorhanden. Das Ding, das wir in drei Teile reißen, in Dergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, es ift eine Einheit und ift ewig da. Aber 
zwifchen uns und diefer ewigen Einheit jteht ein Spiegel, der fo gefchliffen 
ift, daß er uns nicht das Ganze zeigt. Derflucht! Yun plage ich mich da 
immer ab, den Blid aufs Ganze zu erhafchen! Immer plage ich mich! 
Einmal muß das doch gehen! Glauben Sie nicht, daß ich’s einmal fo weit 
bringen kann?“ Aengſtlich fragie er, und er fah mich mit feinen ftechenden 
Augen faft bittend an. 

Ich wollte antworten, da machte das Mädchen hinter des Schulmeifters 
Rüden mir haftige Seichen. Sie tippte an die Stirne, fchüttelte haftig den 
Kopf und deutete nach der Türe. 

Ich verftand das fo, als ob ich nicht länger mit dem Schullehrer reden 
folle, da es bei ihm nicht ganz richtig fei, und daß ich zu Bett gehen möge. 

Ich markierte ein Gähnen, der jungen Schönen zulieb und ftand auf, 
mich mit meinem frühen Aufbruch am andern Morgen entfchuldigend. 

Auch der Schullehrer ftand auf. Ein fonderbarer, mir unverftänd- 
licher Ausdruck war in feinen Gefiht. hämiſch möchte ich ihn am liebften 
nennen. 

„So“, fagte er, „jest fpart ja das Mariele ihr Erdöl. Das hat fie 
ja gewollt.“ 

Das Mädchen hatte eine Kerze angezündet und ftand nahe an der Türe, 
als warte fie auf mid). 
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Da trat der Schulfehrer zu ihr hin, nahm ihr die Kerze aus der Hand, 
gab fie der Mutter und fagte laut: „Die Mutter zeigt die Stube.“ 

Das Hang fo eifern, fo zwingend, daß feines ein Wort dagegen fagte. 
Nicht einmal fragen mochte ich die rundliche Frau, die vor mir herfchritt, 
woher der fchwarzbärtige Mann fein Befehlsrecht nehme. 

Ich fchlief fchlecht in jener Nacht. Der Mond fchien eine zeitlang in 
die Fleine Stube und nachher ward mir das hochgetürmte, ländliche Staatsbett 
zu heiß. Ein halbes Dußend Kiffen und Deden warf ich zur Seite; aber 
auch dann noch fühlte ich mich unbehaglih. Fremdes, der robuften Srifche 
meiner einundzwanzig Jahre Fernliegendes, war heute Abend an mir vor: 
übergeftreift, ohne daß ich es faffen und greifen und mit Namen nennen 
fonnte. Das Mädchen, das mir von der Wieſe und dann wieder von ihrem 
Derfchlag aus zugewunfen und Seichen gegeben hatte, mochte vielleicht diefes 
Fremde kennen und wollte mich davor warnen. Ueberhaupt — diefes Mädchen! 
Warm durchſtrömte michs, wenn ich an fie dachte. 

Um Morgen wachte ich zerfchlagen auf und erhob mid) fpäter, als ich 
gewollt hatte. Ich warf einen Blick durchs Fenfter. In Sommermorgen: 
pracht lachte die Höhe, auf der Wiefe gligerte der Tau und fein Wölfchen 
ftand am Himmel. jugend» und Wanderluft fchwellte mir die Bruſt. Das 
Geftern lag hinter mir. 

Ein Heiner Garten ftieß ans Lamm. Die blühenden Holunderbüfche und 
eine Laube aus £attenftüden gehörten dazu. In diefer Laube tranf ich Kaffee. 
Mächtige Pfingftrofenbüfche, Frauenherz und Ritterfporn fäumten den einzigen 
Weg, der durch den Garten führte, und die gelben XRingelblumen, die man 
dort oben Soldatenblumen nennt, wucherten als Unkraut auf Salat: und 
Kohlbeeten. 

Dicht vor der Laube ftand ein Rofenbufh, den Hunderte von Blüten 
überriefelten. Und wie ich hinfah und mid; freute an den Tautropfen, die 
in der Sonne gliterten wie eitel Diamanten, da hufchten zwei graugrüne Eidechfen 
unter dem Bufch hervor und verfchwanden unter den Steinplatten des Weges, 
die Riffe und fehlende Eden zeigten. 

Einen Teil des Gartens deckte noch der ſpitze Schatten des Hausgiebels; 
aber lautlos und ftetig wich er zurüd, Linie um Linie. 

Das Mädchen trug jest herzu. was das Kamm zu bieten hatte. Vor— 
fihtig hielt fie das fchwere Brett und fah nicht vom Weg auf. Uber viel 
leicht fpürte fie doch, wie meine Augen an ihrer jungen Friſche hingen. Ein 
helles Rot ftieg ihr langfam bis an die Stimme. 

Ich nahm ihr die Laft ab und fchüttelte dann ihre Hand zum Morgen: 
gruß. Da fchaute fie auf und die Maren, freundlichen Augen hatten etwas 
Stilles, Inniges. 

„Gute Morge“, fagte fie in ihrer Sprache, die mir jet noch, nach fo 
langen Jahren in den Ohren liegt als etwas ganz befonders Ruhefames, faſt 
möchte ich fagen: Mlütterliches. „Habet Se guet g’ichlafe?“ 
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Ich erzählte ihr, daß der Mond und der Schulmeifter mich einigermaßen 
aus der Bahn geworfen hätten. 

Sie nickte haftig und fiel mir ins Wort: „Desmwege’ hab i' Ihne' g’wunfe’, 
Don d’r Wieſ' aus und nachher wieder. Ich' hab’ Ihne' fage’ wolle, Sie follet 
fi mit dem auf nir ei’laffe. Er fpinnt. Er ift verdreht im Kopf. J' 
fag’s immer zur Mlutter. Uber fie läßts net auffomme. Sie meint, ex fei e’ 
rechter und e’ g’fcheiter Mann, bloß ftudir er e' bißle z’viel. Wenn er e’ frau 
hätt” wärs befjer, meint d' Mutter.“ 

Hart fprad; das Mädchen, faft bitter, und fie fah mit finfteren Augen 
an mir vorüber. 

Da ward ich auf einmal hellfehend. 

„Alariele“, fagte ich, und ich faßte ihre Hand, die fie mir ließ, „er will 
Sie zur frau haben? —“ 

Ihr frifches rundes Gefichtchen war plötlich ganz verändert. farblos, 
fhmal, gealtert. „Eher geh’ i' in de’ Bach“ — fagte fie leife und fchaute 
ſtarr in den Rofenbufd. 

Mir lagen meine einundzwanzig Jahre und der Sommer im Blut. Die 
Stirne war mir heiß, und id) legte den Urm feit um die junge Geftalt. „Wenn 
aber ich der Schulmeifter wäre?“ flüfterte ich ihr ins Ohr. 

Ich fühlte, wie fie willenlos war in meinem Arm, wie die heiße Blut 
um uns beide lohte, da Fang hinter den Holunderbüfchen von der Wieſe her 
ein Lachen. „Guten Morgen Herr Studiofus, fchon reifefertig ?P* 

Der Urm fanf mir herunter. Das Mädchen ftand freideweiß und fchaute 
mir einen Uugenblid wie ratlos ins Gefiht. Dann warf fie den Kopf zus 
rüd und ſtieß hervor: „Immer der, immer der.“ Haftig fchritt fie davon, 
den gepflajterten Weg zwifchen den Pfingfteofen und Srauenherzen hinunter. 

Es ift das letztemal gewefen, daß ich der Lammwirtin von Schwarzen: 
ftein fchönes, junges Töchterlein gefehen habe. 

Der Schulmeifter fetste fi zu mir an den Frühftüdstifh. Dom Wetter 
ſprach er und von der Sommermorgenpradt. Kein Wort von dem Mädchen. 
Auch fein Wort, das hätte andeuten fönnen, daß er von meiner jähen Der- 
traulichkeit etwas wahrgenommen habe. Ich gab mir Mühe, den Uerger 
über fein unzeitiges Dazwifchentreten und meinen ganzen Widerwillen zu ver: 
fchluden. Unbefangen wollte ich fein und fachliche Untworten geben. Uber 
es ging wie ein fnechtender Zwang aus von dem fchwarzbärtigen Mann: man 
wurde unruhig, um nicht zu fagen fcheu in feiner Nähe. 

Bald brady ich auf. Der Wirtin felbft bezahlte ich meine Schuldigfeit, 
und als ich nad) dem Mädchen fragte, da fchüttelte die freundliche Frau be: 
fümmert den Kopf. „J weiß net, was wieder mit ’r ift. Sie fitt in ihrem 
Stüble und heult. J foll Ihne no ’en Gruß fage!“ 

Die frau winft mir noch einmal zu, als ich den Weg an den Wiefen 
entlang davonfchritt. Ich fpähte nach jedem Fenfterlein am niedern Haus. 
Uber die, die ich fo gerne noch einmal gegrüßt hätte, die fah ich nicht. Der 
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Schulmeifter ftand zwifchen den Holunderbüfchen und lächelte. Mir aber wars 
wie ein Schatten auf den lichten Tag gefallen. 


* * 
= 


In München habe ich meine Studien fortgefegt. Zwei Jahre gingen 
hin. Tolle Jahre. Uber vor der Mutter altem Ringlein an meiner Hand 
babe ich doch nie erröten müſſen. 

Unferer zehn oder zwölf waren wir durch den flimmernden Tag gewan» 
dert. Der Holunder blühte am farufer und in den Heden fchlugen die Finken. 
Don den mächtigen Kaftanienbäumen in dem fchattigen Wirtsgarten, wo wir 
Raft machten, fielen die legten roftigen Blütenrefte auf unfere roten Mützen. 

Müde und wohlig ftredten wir die Beine unter die Brettertifche und 
ließen uns herzutragen, was zu haben war. 

Ich weiß nicht, wie es fam, — vielleicht war es die Reaktion auf unfer 
tolles Lachen und Singen von unterwegs, — auf einmal ftedten wir tief in 
den fchwierigften Fragen unferer fatultäten. Medizin, Philofophie, Jurifteret 
rollten nacheinander vor den gefüllten Maßfrügen ihre dunfeln, verwidelten 
Probleme auf. Laut und ungeftüm, von unferer ganzen Jugendfraft durch 
drungen, erfcholl der Kampf, und die wuchtigjten Autoritäten prallten auf 
einander. Yun weiß ich nicht mehr genau, wie der Jufammenhang war; 
aber ich höre deutlich, als wäre es eben gewefen, einen Kommilitonen, einen 
Norbddeutfchen, von oben am Tifch her mir zurufen: „Du mußt doch den fall 
gelefen haben, Phryr, er fpielt ja in der Mähe deiner Heimat. Schwarzen: 
ftein, oder wie, heißt das Neſt, wo er fich zutrug.“ 

Ich Hatte nicht gehört, was die dort oben am Tifch zuvor erörtert 
hatten. Und doch weiß ich, daß mich ein Unbehagen überfchlich. 

„Schwarzenftein”, rief ich, „ja, das gibts bei uns. Was foll dort 
paffiert fein?“ 

Die wirr durcheinander Redenden waren plöglih alle jtumm geworden 
und fchauten mit mir nach dem Erzähler. 

„Dort hat der Schullehrer vom Ort, ein vollftändig ruhiger Mann, der 
weder felbft trinkt, noch erblich belaftet ift, ganz ohne erfindlichen Grund letzte 
Woche feine Braut erwürgt, ein neunzehnjähriges, unbefcholtenes Mädchen, 
einer Witwe einziges Kind. Er hat ſich dann felbft der Behörde geftellt und 
gab an, er habe es getan, weil er es habe tun müſſen.“ 

Einen YUugenblid lang war es ganz ftill in dem fchattenfühlen Garten. 
Sch hörte die Meinen, roftigen Blätichen niederriefeln und fühlte, wie das Herz 
mir Falt und fchwer wurde in der Bruft. 

Dann fchrieen fchon wieder alle wirr durcheinander. 

Einzelne Worte, einzelne Namen fhwirrten an meinem Ohr vorüber. Don 
£ombrofo und Ball, Dirhow, Du Prel, Zöllner hörte ich reden und fchreien, 
aber jeder Zufammenhang ging mir verloren, weil nur das Eine vor mir 
ftand, das Gräßliche. 
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Mechaniſch bin ich aufgeftanden und von hinten her zu dem Erzähler 
getreten. „Wie hieß fie?” 

Er fah mid; an; aber er war nicht bei meiner Sache. „Wer, Phryr? 
Wen meinft du?“ 

Ich mußte fchluden. „Die, die er erwürgt hat.“ 

Kun lachte der andere. „Ach fo, das Schwabenmädele? Ich denke 
Mariele oder Sophiele oder Mlinele. So heißen fie ja alle. Uebrigens war 
fie der Lammwirtin Töchterlein. So viel weiß ich noch. Aber das hat mit 
der pfychologifchen Seite — —“ 

Ich hörte nicht mehr hin. Heiß ftritten fie weiter. 

Ich aber bin hinunter gegangen zum Fluß. 

Dort habe ich den grünen Waffern nachgefchaut, wie fie dahinziehen ohne 
Wahl, ohne Willen, ohne Raft. 

Schwül duftete der Holunder der nahen Sommernacdht entgegen. Und id; 
habe meine Hände vors Beficht gelegt, und die Tränen tropften an meinem 
uralten Ringlein hernieder. 


* 


Und nun? — Yun bin ich ein alter Mann und weiß vielerlei. Ich weiß 
auch, daß ich in meiner Jugendzeit vor einem Roſenbuſch geftanden bin, der 
taufend Blüten trug. Ich habe fie nicht gebrochen. Wenn ich die Hand hob, 
war meiner Mutter Ringlein dran. 

Uber ein anderer ift gefommen und hat den Buſch zufammengeriffen, 
und die Roſen zertreten. 

Habe ich das jett einmal erlebt oder zweimal, oder wie wars denn ? 
Gib mir Untwort, Sphinr! Wie wars denn? ch bin ein alter Mann und 
weiß vielerlei. Uber juft das, — das weiß ich nicht. 


Die letzten Polarfahrten von Amundfen 
und Peary. 
Don Eridy von Drygalsfi in München. 


Don den beiden in der Ueberfchrift genannten Derfafern rühren zwei 
fürzlich erfchienene Werke her, welche eine intereflante Bereicherung der geo» 
graphifchen Eiteratur darftellen und über Forſchungen berichten, die einiges Auf: 
fehen erregt haben. Sie befchreiben die erfte Dollendung der Nordweſtpaſſage, 
alfo des Seewegs vom Atlantifchen zum Stillen Ozean um das Nordende 
von Amerika herum und die Erreichung der höchften geographifchen Breite, 
welche bisher gelungen iſt. Beide Reifen haben nördlich von Amerika ftatt- 
gefunden, wodurch es fich rechtfertigen mag, daß fie hier eine gemeinfame 
Befprechung erfahren. 

Roald Umundfen, ein norwegifcher Seemann, hatte ſich fchon früher einen 
Namen gemacht durch feine Teilnahme an der belgifchen Südpolar-Erpedition 
1897— 98, welche das große Derbdienft hatte, die erfte Ueberwinterung im 
Südpolargebiete auszuführen und uns damit unter anderem die erjte meteoro- 
logifhe Jahresreihe aus der Antarktis zu bringen. Bis dahin war noch feine 
Wintertemperatur im Südpolargebiete gemefjen worden, was eine große Lücde 
in unferer Kenntnis der MWärmeverteilung auf der Erde bedeutete. hiernach 
hatte Umundfen in Eleineren Fahrten Studien im europäifchen Nordmeer aus» 
geführt, welche intereflante meeresfundliche Ergebniffe brachten, insbefondere 
über Mleeresftrömungen. Durch die Keftüre der Befchreibung früherer Polar: 
erpeditionen, befonders der von Nanſen, fowie der älteren Derfuche, die Mord» 
weitpaffage zu vollenden, insbefondere des von Franklin, hatte Umundfen dann 
den Plan zu einer eigenen fahrt im Gebiete der Nordweitpaffage entworfen. 
Er verband ihm mit dem Wunſche, eine Heubeftimmung des magnetifchen 
Poles der Erde vorzunehmen, da er auf der belgifchen Südpolar-Erpedition 
für erdmagnetifche Arbeiten befonderes Intereſſe gewonnen hatte. 

Die Dollendung der Vordweſtpaſſage ift ein alter Plan, deffen Urfprung 
auf die Fahrten von Vasko da Bama und Magalhaes um die Wende des 
15. Jahrhunderts zurüdreicht. Als diefe beiden Seefahrer durch Umfchiffung 
der Südfpisen von Afrifa bezw. von Umerifa erwiefen hatten, daß es ein 
weiter und fchwieriger Weg wäre, Indien von Europa her auf dem Seeweg 
zu erreichen, zumal der fürzere, direkt wetliche Weg, den Kolumbus 1492 
gewählt hatte, fich nicht als Seeweg nach Indien erwiefen, fondern zur Ent» 
dedung von Umerifa, das Kolumbus zuerjt fälfchlic für Indien hielt, geführt 
hatte, begann man Pläne zu faflen, Oftafien und Indien auf nördlicheren 
Meeresftraßen von Europa her zu gewinnen, inden man nun verfuchte, die 
Kontinente im Norden zu umfahren. 

Eine lange Reihe von Unternehmungen hat diefem Fiel gedient. Im 
18. Jahrhundert hatte die britifche Regierung fogar den Preis von 20000 £ 
ausgefegt für den, der das Problem der nordweftlichen Ducchfahrt Löfte. 

5* 
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Diele Erpeditionen find dabei zugrunde gegangen, unter welchen nur die von 
Franklin erwähnt fei, der in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts mit 
der größten Polar-Erpedition, welche die Welt gefchaut hat, volllommen zu- 
grunde ging. Der Erfolg diefer Fahrten und insbefonders der Franklinſucher, 
die das Schickſal Franklins aufflären und die Refte feiner Erpedition fuchen 
wollten, ift es aber gewefen, daß fie die Derhältniffe jener nördlichen Seewege 
flärten. Man wußte feit den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts, feit den 
Fahrten von Mic Clintod und Mc Elure, daß nördlich um Umerifa herum 
ein Weg eriftiert, wenn er auch noch nicht vollendet war. Die beiden lett- 
genannten forfcher hatten ſich auf demfelben von Oſten und von Weſten ge 
troffen, hatten dann aber nach dem Derluft ihrer Schiffe auf anderen Wegen 
zurüdfehren müſſen. Man glaubte hiernach, daß der vorhandene nordweftliche 
Weg jeder praftifchen Bedeutung entbehrte; und ähnlich war es mit der Be- 
wertung der nordöftlichen Durchfahrt um Aſien herum, nachdem diefelbe 1878/79 
durch U. E. Nordenſkjölt auf der Dega tatfächlich vollbracht worden war. 

Auf diefe in gewiſſem Sinne negativen Ergebnifle ift eine Zeit der Ruhe 
gefolgt, die erft ganz neuerdings wieder einer Tätigkeit gewichen ift. Praf- 
tifche Bedürfniffe, insbefondere des ruffifchen Beiches haben zur Wiederauf: 
nahme der Fahrten auf dem norbdöftlichen Weg geführt. Es galt von dort: 
her das reiche Sibirien durch Derfehr auf feinen großen Strömen zu ent- 
wideln, und es galt vor allem auch, für militärifche Zwede einen Weg inner: 
halb des ruffifchen Machtbezirts nach Ditafien, alfjo nad; Japan zu fichern. 
Anders ftand es mit den neuen Beftrebungen im Gebiet der nordweftlichen 
Durchfahrt. Uuch hier lagen praftifche Bedürfniffe, feit in Klondyfe reiche 
Boldfunde gemacht worden waren, infofern vor, als man ähnliche auch auf 
den Inſeln erwarten zu dürfen glaubte, die nördlich von Umerifa, alfo im 
Gebiete der Mordweitpaflage, gelegen find. Diefe Bedürfniffe haben aber nur 
kleinere Fahrten gegeitigt, welche die Hoheitsrechte über jene Inſeln dem fana- 
difchen Staate fichern follten. Die Dollendung der Nordweſtpaſſage felbit ſchloß 
fih an das wifienfchaftliche Problem des magnetifchen Pols, der 1832 durch 
3. C. Roß auf der Weftfüfte von Boothia Felir gefunden worden war. Da 
nun die Lage diefes Poles mit der Zeit Deränderungen unterworfen iſt, wie 
man weiß, und es fehr wünfchenswert war, fie jetzt neu zu beftimmen, um 
eben die Lage des Punktes zu Fennen, nad) welchem die Mlagnetnadel im 
Kompaß weift, alfo die Richtung, welcher die Schiffahrt zu ihrer Steuerung 
bedarf, entftand der Plan, eine Erpedition für diefen Zweck zu rüften und 
daran eine Dollendung der nordweftlihen Durchfahrt zu ſchließen. 

Der Urheber diefes Planes war Roald Umundfen. Was aus dem erften 
Teile desfelben geworden ift, weiß man noch nicht, da die umfangreichen 
magnetijchen Beobachtungsreihen noch nicht verarbeitet worden find. Umundſen 
hat zweds diefer Beobachtungen fat zwei Jahre in der Nähe von Boothia 
Felix geweilt und die Gegend, in welcher der von Roß beftimmte Pol lag, 
mit Mefjungen umgeben, fo daß man wertvolle Refultate für die jegige Lage 
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des Poles wohl erwarten darf. Der zweite Teil des Planes aber, die Doll: 
endung der Nordweſtpaſſage ift gelungen. Der Ernft der Dorbereitungen und 
der Durchführung der Erpedition hat zu diefem glüdlichen Nefultate geführt. 
Umundfen hat von feinen Dorgängern zu lernen verftanden, und wenn er dort 
hindurchkam, wo andere gefcheitert find, fo lag das in erfter Kinie wohl an 
der überlegten Wahl feines Weges. 

Das Gebiet der Nordweitpafiage befteht aus zwei wefentlich verfchiedenen 
Teilen. hr öftlicher Teil führt durch einen reichen nfelarchipel, der von 
der Vordküſte Umerikas her fich bis über den 85° n. Br. hinauf nad; Norden 
erftredt. Der weftliche Teil ift von Inſeln frei und führt durch die Beaufort-See. 
Diefer letztere Teil ift fchon viel befahren worden. Jahr für Jahr umfchiffen 
amerifanifche Walfanger die Nordweſt- und Nordfüfte Umerifas, um dort 
in der Beaufort:See vor der Mündung des Mladenzie ihren fang zu betreiben. 
Alan weiß, daß die Schiffe fich nicht zu weit von der Hüfte Amerikas ent- 
fernen dürfen, um nicht von Strömungen erfaßt zu werden, in das zentrale 
Eismeer hinauszutreiben und dort den Eisprefiungen zu unterliegen, wie es 
bereits häufig gefchah. 

Unbefannt und fchwieriger ift der Weg im öftlichen Teil der Nordmweit- 
paflage zwifchen den Inſeln hindurch. Man kennt dort freilich viele Straßen 
und Sunde, und ftredenweife find die meiften auch fchon befahren gewefen; 
doch noch feinem Schiffe war es vergönnt, den Urcdhipel ganz zu durdh- 
queren. Erſt Umundfen ift auch diefes gelungen. Er wählte die denkbar 
füdlichfte Route, welche dort möglich ift, während alle feine Dorgänger, auch 
Franklin, ſich auf nördlicheren Mleeresftraßen bewegt haben, die zwar breiler 
find, als die füdlichften, aber auch mehr vom Eife blodiert. Umundfens 
Route verläuft durch enge Straßen, die an der Weſtküſte der Halbinfel 
Boothia Felir entlang nady Süden führen und dann die Nordküſte des Kontinents 
begleiten. Duch die Franklinfucher und durdy die Unternehmungen, welche 
die Nordküſte Canadas erforfcht haben, waren diefe Straßen befannt, aber 
durchfahren waren fie vor Umundfen noch nicht. Boothia Felir ift eine 
Balbinfel, welche von der Mordfüfte des Kontinents weit nach Norden empor: 
reicht und von Inſeln umgeben if. Umundfens Dorgänger fuhren von der 
Nordſpitze diefer Halbinfel, die von Oſten her leicht erreicht werden Fan, 
direft nach Weften; Umundfen felbft ging aber zunächſt an ihrer WMeftfüfte 
nad; Süden und dann erft nady Weften, wodurch er die Eispadungen in 
den nördlichen Straßen vermied. 

Auch in anderer Hinficht beruht Amundſens Erfolg darauf, daß er von 
feinen Vorgängern gefchidt gelernt hat. In der „Gjsa“ wählte er ein 
ganz fleines Schiff, das auch nur eine Feine Befagung verlangte. Die geringe 
Größe des Schiffes brachte den Dorteil, daß er über Klippen hinwegfam, 
die ein tiefer gehendes Schiff gehindert hätten, und daß er enges Küjtenwajler 
zwifchen dem Eis und dem Land zu durchfahren vermochte, wo ein größeres 
Scyiff feitgefegt worden wäre. Die geringe Zahl von nur fieben Mann 
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brachte den Dorteil, daß die Erpedition nicht ſoviel Proviant mitzuführen 
brauchte und ſich aus den Hilfsmitteln des Landes leicht verpflegen konnte, 
fowie den ferneren Dorteil, daß die Bemanmung im Winter nicht an Urbeits- 
lofigkfeit Iitt, woraus leicht Krankheiten entftehen, weil für alle genug Be- 
ſchäftigung war. 

Bei der Ausführung feiner fahrt ift die Kleinheit des Schiffes häufig von 
Bedeutung gewefen; freilich hatte es, feiner Größe entfprechend, auch nur 
eine kleine Mafchine, einen Petroleummotor, der ihm nur geringe Geſchwin— 
digfeit zu geben vermochte. Es dürfte fein Zweifel fein, daß eine ftärfere 
Maſchine mehr leiften fann, doch würde eine folche auch ein größeres Schiff 
bedingen und damit ficher mehr Schwierigkeiten bei der fahrt über Klippen 
und durch Engen. Nach den Schilderungen Umundfens fcheint es, daß ein 
größeres Schiff dort auch hindurchkommen Fönnte, doch ſchwerer wäre es einem 
ſolchen jedenfalls, befonders, wenn es nicht fo günftige Eisjahre treffen würde, 
wie es bei Umundfen der fall war und wie es die Durchführung feiner Er- 
pedition auch weſentlich erleichtert hat. 

Darin, daß der Erfolg, wie Umundfen meint, auch auf der geringen Zahl 
der Beſatzung beruht hat, wird man ihm wohl nicht vollfommen beiftinnmen 
förmen. Das Gebiet, durch welches er fam, hatie überall esfimoifche Be» 
wohner, die hin» und herziehend ihre Wohn: und Nahrungsftätten wechfelten, 
doch überall folche zu finden vermochten. Bei richtiger Nutzung der Zeiten, 
in welchen man dort Proviant zu fammeln vermag, würde ficher auch eine 
größere Befagung, als fie Umundfen hatte, für die Zeit des Winters verforgt 
werden können; da die kleine Zahl aber für das Schiff genügte, war fie des: 
halb richtig gewählt. 

Umundfens Erpedition hat auch andere Ergebnifie von Bedeutung ge: 
bracht, fo Kartierungen bisher unbekannter Küftenftreden am Diftoria- und 
Albertland zwifchen dem 69. und 72. n. Br., erdmagnetifche Beftimmungen, 
von denen ich fchon ſprach, und viele Hachrichten über die dortigen Esfimos 
und ihre Lebensgewohnheiten, über welche man in dem vorliegenden Buche 
manches erfährt. Dasfelbe enthält fhlichte, anfprechende Schilderungen und 
feffelt durch die Darftellung der ficheren Durchführung eines wohlüberlegten 
Plans, fowie durch die Schilderung immerhin reichlicher Eriftenz- und Ur 
beitsbedingungen in einem unwirtlichen Gebiet. 

Sehr verfchieden von Umundfens Werk ift R. E. Pearys Bud: „Dem 
Nordpol am nädhften“. Der Derfaffer ift in der Wiffenfchaft lange befannt 
durch feine mehr als zwanzigjährigen Arbeiten, die ihn immer wieder nad 
den nördlichften Teilen von Grönland und den amerifanifchen Inſeln dort 
gegenüber geführt haben. Seine Reifen find eigenartig. Scheinbar dienen fie 
nur dem Sport, da fie vor allem große, unbekannte Gebiete fchnell zu durch⸗ 
queren bezweden. Unſern Gefühlen ift es fremd, wenn Peary in der Einlei- 
tung zu dem vorliegenden Werk fagt: „Wenn hin und wieder die Meinung 
ausgefprochen wird, daß die Erreichung des Pols feinen Wert und Intereſſe 
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hat, fo möchte ich eines hervorheben: Sollte ein Umerifaner der erfte fein, 
das Sternenbanner an der gepriefenen Stelle zu hiffen, fo würde es weder in 
der Heimat noch im Ausland einen amerifanifchen Bürger geben — und es 
gibt Millionen von uns —, der ſich nicht mit etwas größerer Freude und 
größerem Stolz daran erinnert, ein Umerikaner zu fein. Und allein diefe Stei- 
gerung des Stolzes und Patriotismus von Millionen würde reichlich alle Opfer, 
die für Erreichung des Pols gebracht find, aufwiegen“. In Deutfchland hat 
man faum ein Derftändnis für diefe Worte und bewertet den Gehalt der 
Polarforfchung anders, und ebenfo fremd mutet Pearys Derfuch an, die Er 
reichung des Mordpols der Erde mit dem Durckftich der Landenge von Panama 
in ihrem fulturellen Wert in Parallele zu ftellen, wie er es in einer Anſprache 
an den Präfidenten Roofevelt tat. 

Und doch liegt in Pearys Streben ein tieferer Sinn, nämlich der, durch 
die Tat zu zeigen, daß die amcerifanifche Nation zu leben und zu wirken vers 
mag, wo man fonft nicht an Eriftenz- und Urbeitsmöglichkeit glaubt, fo 
wie zu erproben, was eine ſolche Eriftenz der Kultur an Vorteilen bringt. 
In der Unterwerfung einer unbezwungenen Natur und in ihrer Nutzung, 
foweit es möglich tft, gipfelt das Streben Pearys. In diefem Sinne find 
feine Erpeditionen ausgeführt worden und befonders die legte, die ihn bis 
87°6’ n. Br., alfo fo weit nach Vorden geführt hat, wie es noch feinem 
andern gelungen war, Peary betont mit Recht einen gewiffen Gegenfat 
gegen die Methode von Nanſen, der fich von einem Strom durch hohe nörd» 
liche Breiten tragen ließ, während er felbft höhere mit eigener Kraft erreichte. 
Estimos und Esfimohunde find die Hauptmittel, auf die er fich ſtützt, weil 
fie ihm die größte Erfahrung in der Nutzung der Polarwelt gewährleiften. 
Sein Buch Tieft fi wie eine Robinfonade, da er alles, was er findet, zu 
nutzen verfucht und verfteht. 

Der äußere Derlauf feiner legten Erpedition ift der gewefen, daß er an 
der Weftfüfte Grönlands nordwärts fuhr, bis er das zentrale Eismeer er: 
reichte, was vor ihm in jenem Gebiete nur zwei Schiffen gelungen war. 
Dort, an der Norbfüfte des Grantlandes, wo der amerifanifche Inſel⸗ 
archipel in Kap Columbia jenfeits des 83° n. Br. ausläuft, wurde über- 
wintert und alles für den Plan, den Pol zu erreichen, vorbereitet. Dann 
brach er im Februar 1906 auf, alfo fo frühzeitig, wie man der Kälte wegen 
im Nordpolargebiete fonft nicht zu reifen pflegt. Er rechnete in diefer frühen 
Jahreszeit mit einer feften Lage des Meereiſes. Die ganze Befatung wurde 
in fieben Gruppen geteilt, deren jede unter der führung eines Amerikaners 
ftand und fonft aus Eskimos beftand. Einzeln drangen diefe Gruppen nord» 
wärts vor, Pearys Gruppe felbft in der Mitte, fo daß er die Eishäufer zur 
Unterkunft benugen konnte, welche die voraneilenden Schlittenpartien gebaut 
hatten, und damit Kraft erfparte, gleichwie er von den nachdringenden Gruppen 
Proviant empfing, wenn fie ihn trafen; diefe Fehrten zurüd, wenn fie ihren 
Zweck erfüllt hatten. 
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Un einer breiten Rinne offenen Waffers, an welcher fich die nördlichen 
Scollen nady Oſten bewegten, während die füdlichen in der Hemmung des 
Landes ruhiger lagen, fand er Aufenthalt. Dann wurde die Rinne von ihm 
und einigen der anderen Gruppen überjchritten, und er felbft drang immer 
weiter und weiter vor, bis er durch Stürme, offenes Waſſer und zergehendes 
Eis unter 87° 6’ n. Br. zur Umkehr gezwungen wurde. Mühfam erreichte 
er, wie auch die anderen Gruppen, alle einzeln, wieder die Küfte und dann, 
an bderfelben entlang fahrend, das Schiff, doch nur, um fofort von neuem auf: 
zubrechen und nun nach Weften hin in weiteren langen Schlittenreifen noch 
neue Küftengebiete zu erfchließen. Im ganzen haben die Schlittenreifen Pearys 
unter den fchwierigften Derhältnifien faft 6 Monate gewährt, 

Die Ergebniffe der Expedition beftehen in den Erfahrungen über die 
Eriftenzbedingungen und die Möglichkeit der Nutzung des dortigen Landes; 
fie beftehen aber auch in der Kartierung unbekannter Küften und Mitteilungen 
über GBefteine, Tiere und Pflanzen, die er dort fand, in Beobachtungen über 
Ebbe und Flut und die Strömungen des Meeres, die diefe Hüften befpülen, 
fowie über die Eiswelt, die Land und Meer überdedt. In Pearys Buche 
finden fich viele intereffante Bemerkungen eingefchaltet, die davon Hunde geben, 
daß er mit offenem Sinne gefchaut hat, und die noch weiteres erwarten laffen, 
als bisher geboten if. Das Buch ift der befte Uusdrud der ſtarken Perfön- 
lichkeit, auf der alles beruht hat. Peary ift fich feiner Kraft bewußt, ohne 
fie zu überfchägen; er verfteht das Leben und Wirken in der Polarwelt, wie 
fein anderer, und man fann von ihm lernen, wie man die Natur dort nugt. 
Sicher wird fein anderer Peary in gleicher Weife zu folgen vermögen, denn 
was er leiftet, ift das Produkt einer zwanzigjährigen Erfahrung. Doc; wer 
von ihm lernen will, wird in dem Buch das Seinige finden, und fo werden 
Dearys Erpeditionen eine Grundlage bleiben für viele fpätere Urbeiten, die 
den einen oder den anderen Teil feiner Forſchungen ausbauend der Polarwelt 
ihre Geheimniffe abzuringen beftimmt find. 


Afrikaniſche Grubenftädte. 
Don M. 7. Bonn. 


Uls die Buren fi} vor 70 Jahren im Gebiete der heutigen Orange 
Flußkolonie niederließen, teilten fie den einzelnen familienhäuptern farmen in 
der Größe von 3000—6000 Morgen zu. Eine farm von diefem Umfang 
reichte damals aus, um ihrem Befiser eine allen Unforderungen entfprechende 
Sebenshaltung zu ſichern. Die Bedürfniffe des Farmers find feitdem in 
Süd-Ufrifa nicht unbeträchtlich geftiegen ; dagegen beträgt der Durchfchnitt der 
Farmen in der Orange⸗Flußkolonie heute nicht ganz 1000 Morgen, es finden fich 
fogar viele Farmen, deren Größe heute nur 5—600 Mlorgen ausmacht. Ueber- 
dies find Teile von vielen Farmen an arme Weiße (meift Derwandte) ver: 
padıtet, die als fog. Bywoner eine eigene Wirtfchaft betreiben. Die Gründe 
diefer Deränderung find mannigfah. Sie ift in hohem Maße durdy das 
Entftehen von Kimberley und Johannesburg beeinflußt worden, die eine rege 
Nachfrage nad; Uderbauproduften entwidelten und damit eine intenfivere 
Wirtſchaft ermöglichten. Im Jahre 1905 hat 5. B. Transvaal 70 Mill. Etr. 
Mais aus den übrigen Teilen von Britiih-Südafrifa eingeführt. 


I 


Kimberley galt urfprünglicy als wahres Eldorado. Don allen Seiten 
der Welt ftrömten Mlenfchen ein, ihr Glück zu verfuchen. Der Abbau der 
Diamant: felder ging zuerft im Kleinbetrieb vor fih; es follen dabei einmal 
10— 12000 Diamantengräber an Ort und Stelle tätig gewefen fein. Auf 
dem ftillen afrifanifchen Deldt entjtand nun eine lärmende Ubenteuererftadt, 
wo geldgierige genußhungrige Menfchen nach des Tages Arbeit ihren Gewinn 
in Genuß umfesten und die erhofften Erträge einer goldenen Zukunft in der 
Gegenwart verfpielten. Lange bevor die Eifenbahn nach Kimberley vollendet 
war, brachte der Ochſenwagen Maffen europäifcher Güter nach den Gruben. 
Die Kapfolonie hatte noch 1870 eine Einfuhr von nicht 50 Millionen M. 
gehabt; fie war bereits 1874 auf über 110 Millionen geftiegen. 

Beute find diefe wilden Tage längft vorüber. Technifche und wirtfchaft 
liche Momente haben zur Ausfcheidung der kleinen Eriftenzen geführt. Un 
ihrer Stelle ift, nach mannigfachen fufionen als einzige Gefellfhaft die 
De Beers’ Gefellfhaft getreten. Sie hat nicht nur die Diamantproduftion 
in Händen, fie ift Kimberley. Die Diamanten werden nicht auf dem freien 
Marfte verkauft, fondern werden vor allem, um Diebftähle zu verhüten, nur 
beftimmten ?onzeffionierten Händlern angeboten, die in ihrer Gefamtheit das 
Diamantfyndifat bilden und die Produktion der verfcyiedenen De Beers Gruben 
erftehen; die Mitglieder des Syndikats find im wefentlichen diefelben Firmen, 
die auch die Hauptaftionäre der De Beers Gefellihaft find. Grubenbeamte 
und Diamantagenten bilden daher heute einen wefentlichen Teil der Bevölkerung 
von Kimberley. 

Es gibt natürlich eine Anzahl von Kaufleuten und Händlern, die nicht 
als Beauftragte, fondern auf eigene Rechnung Gefchäfte treiben. Aber aud 
auf fie ift der von De Beers gefallen. Der „Kaffernhandel”, der 
Derfehr mit den Eingeborenen gewährte früher große Erwerbsmöglichkeiten, 
da De Beers Laufende von Eingeborenen beſchäftigten. hierdurch war aber 
auch Gelegenheit geboten, gejtohlene Diamanten zu erwerben. Der Diamanten 
diebftahl nahm einen ſolchen Umfang an, daß eine befondere Gefeßgebung 
nötig wurde. Auf Brund derfelben befchloffen De Beers ihre Eingeborenen 
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zu Fafernieren. Sie wurden in großen Baraden untergebracht, die durch einen 
Tunnel mit den Bruben verbunden find. Während der Dauer feines Arbeits: 
vertrages kann der Eingeborene die Barade nicht verlafien, aufer um zur Arbeit 
zu gehen. Wenn fein Dertrag um ift, wird er erft einer gründlichen Difitation 
unterworfen, ehe man ihn in feine Heimat abziehen läßt. 

Man hat auf diefe Weife den Diamantdiebftahl wefentlich vermindert; 
man hat aber auch ein bedeutendes Element der Konkurrenz aus Kimberley 
verdrängt. Die Eingeborenen verpflegen fich felbft, fie deden ihren ganzen 
Bedarf in den Käden der Baraden, die von AUngeftellten der Gefellichaft 
geführt werden. De Beers find verpflichtet, alles in Kimberley zu faufen; fie 
dürfen nur zu Preifen verfaufen, die denen in Kimberley entfprechen; fie müffen 
den Gewinn zu gemeinnüßigen Sweden verwenden. Sie verteilen ihre Aufträge 
möglichft gereht an die verfchiedenen Firmen. Sie gewähren diefen fo ein 
reichlicyes Uustommen — De Beers find immer freigebig gewefen — aber fie 
erfchweren naturgemäß die lebendige, atemlofe Konkurrenz, die fich vielleicht 
im Eifer zu Grunde richtet — die aber doch in einzelnen Fällen das große 
Los gewinnt. Ein plößliches Auffteigen, ein fchnelles Reichwerden über Nacht 
ift heute in Kimberley ebenfo unwahrfcheinlich, wie etwa in Effen. 

Diefe Politit der De Beers:Befellfhaft fchüst den Eingeborenen vor 
Ausbeutung durch gewifjenlofe Händler, fie bewahrt ihn befonders vor dem 
Mißbrauch geiftiger Getränke; fie ermöglicht es ihm, feinen Lohn zu erfparen. 
Der Eingeborene in ganz Süd-Ufrifa ift ftets bereit nach Kimberley zu gehen; 
Kimberley fennt feinen Urbeitermangel. Sie hat aber Kimberley zu einem 
ftilen, wohlgeordneten Provinzialftädtchen gemacht. Es fcheint mit feinen 
einitöcdigen Häuschen in den Dorftädten und den winkeligen Gaſſen des von 
unfchönen Bebäuden eingefaßten Zentrums, eine Stadt zurüdgezogener Bureau⸗ 
fraten zu fein. 

Nimmt man ein paar leitende Ingenieure und Beamte und ein paar 
anfäßige Mitglieder des Auffichtsrates aus, fo erfcheint heute Kimberley als 
eine Stätte der Routine. Die geiftige Leitung liegt in Kondon. Das mag 
jest vielleiht anders werden, da der Sit der Gefellfhaft nach Kimberley 
verlegt wird, um eine Doppelbelaftung durch foloniale und englifche Steuern 
zu verhindern. Einftweilen aber ift Kimberley der Sit von Stellvertretern, 
von behäbigen Würdenträgern, die ein feſtes Behalt beziehen und fich in 
Kimberley als Salz der Erde fühlen, die aber troß des Selbftbewußtfeins den 
Urgwohn nicht verlieren, der die Wiegengabe aller derartigen Stellvertreter 
zu fein pflegt. 

So matt aber auch heute das Leben in Kimberley zu pulfieren fcheint, 
fo ift feine Bedeutung als Markt auch heute nicht zu unterfchägen. Die Gruben 
beichäftigten 1905 etwa 3000 Weiße und 15000 farbige; die Bevölkerung 
von Kimberley und der Dorftadt Beaconsfteld beträgt 44 000 Köpfe, darunter 
über 16000 Weiße. Der Wert der Jahresproduftion im Senfusjahr war 
faft 100 Millionen. Das Leben ift behaglicy und reichlih. Wlan kann zwar 
faum dort Millionär werden; die weiße Bevölkerung bezieht aber in guten 
Heiten — jetzt find wie befannt fchlimme Tage über die Diamantinduftrie 
bereingebrochen — vielfach ein behäbiges Einfommen. Und wenn diefes Ein- 
fommen auch nicht ganz in Kimberley verbraucht wird, fo haben doch die 
Bedürfniffe der dortigen Einwohner großen Einfluß auf die Produftion des 
umliegenden Landes gehabt. Seit Kimberley mit Johannesburg in direkter 
Bahnverbindung fteht, ift überdies fein Hinterland mit einem weit aufnahme. 
fähigeren Marft verfnüpft. 
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Johannesburg ift in mancher Beziehung der Sproß und Erbe von 
Kimberley. Die Diamantfönige Kimberleys find die erften Pioniere des 
Witwaterrandes gewefen; die gleichen Keute, die De Beers Fontrollieren, 
haben vielfach den entfcheidenden Einfluß in den großen Gruppen des Randes. 
Wie heute Kimberley fo ift Johannesburg eine Stätte der Befellfchaften, des 
Großbetriebes. Es hat von Unfang an dem Heinen Manne, dem einzelnen 
Boldgräber wenig Chancen geboten. Die Feine Grube, mit einem Pochwerf 
von 2—10 Stempeln, die heute in Rhodefien blüht, ift am Rande eigentlich 
nie in Erfcheinung getreten; von Anfang an lag der entfcheidende Einfluß in 
der Hand Fapitalfräftiger Gruppen. Ein engerer Zuſammenſchluß wie in 
Kimberley war nicht nötig, für Gold bedarf es feines Monopols, da Bold 
einen fejten Preis hat; die gemeinfamen nterefien ließen fich völlig -fichern, 
wenn die einzelnen Befellfchaften Dertrauensmänner in die Uuffichtsräte der 
anderen Gruben entfandten. Dabei handelte es fi um die Bewältigung ganz 
gewaltiger Uufgaben. Nimmt man doc die Fänge der Rand»Goldfelder mit 
ihren fortfegungen auf über 300 englifche Meilen an, alſo eine Strede, die 
größer ift als die Entfernung von München nach frankfurt. 

Don Krügersdorp — 21 Meilen weftlih von Johannesburg — fährt 
man eigentlich fortwährend an Gruben vorbei. Ueberall fieht man Schachte, 
Wafferteiche, überall weiße Tailinghaufen, hohe Schorniteine und dröhnende 
Pochwerfe. Schon 1891 waren zirfa 75 Gruben in Betrieb, von denen 67 
über 2000 Weiße befchäftigten. Schon damals betrug der Ertrag über 700000 
Unzen Bold im Werte von über 50 Millionen M. An landwirtfchaftlichen 
Produften des Transvaals wurden etwa für 10 Mill. Mark von den Gruben 
verbraudt. 

1905 produzierten 9 Gefellfchaften faft 400 Millionen M. m gleichen 
Jahre waren über 17000 weiße Arbeiter und faft 2000 weiße Beamte an- 
geftellt, die zufammen Gehälter von über 110 Millionen M. bezogen; dazu 
famen 130000 farbige Arbeiter, deren TJahreslöhne über 60 Millionen M. 
betrugen; dazu find noch 13 Millionen AT. für Derpflesung der eingeborenen 
Arbeiter zu rechnen. 

Die Goldfelder des Witwaterrandes beherbergen heute eine lange Kette 
eng aneinandergefchloffener Grubenftädte. Eine Grube bildet hier nicht nur 
einen felbftändigen Betrieb, fie ift vielmehr eine Feine abgefchloffene Stadt, in 
der neben Derwaltungsgebäuden, Schächten, Krähnen, Pochwerfen und mädh: 
tigen Tanks die Behaufungen der Ungeftellten ftehen. 

Die verheirateten Beamten und Arbeiter leben in Fleinen Familienhäufern, 
die, wie die Dillen einer Dorortfolonie in Heinen Gruppen beieinanderftehen. 
Sie zahlen der Grube, in deren Befig diefe Häufer find, eine Miete von 5 £ 
im Monat. Die Junggefellen und die verheirateten Arbeiter, für die feine 
Samilienhäufer zur Derfügung ftehen, wohnen in Baraden, die gleichfalls den 
Gruben gehören. Dieſe Baraden find meift einftöcige, wellblechgededte Be 
haufungen, deren weit vorfpringende Dächer Raum für eine Deranda ge 
währen. Sie enthalten eine Unzahl Zimmer, deren Türen fi} nach der 
Deranda öffnen. Diefe Zimmer werden den weißen Ungeftellten zum Preife 
von 10 Mi. den Monat vermietet. Je zwei Leute teilen fich ein immer, 
das fie auf eigene Koften zu möblieren haben. eben diefen Wohnhäufern 
befindet ſich das fog. Boarding-Houfe, eine Urt Meſſe, die von einem Unter: 
nehmer unter Aufſicht der Grube geführt wird. Dort erhalten die Ungeftellten 
Derpflegung gegen Zahlung von 100—140 Mk. im Monat. Das Boarding- 
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Houſe enthält auf den größeren Gruben meiſt zwei getrennte Speiſeſäle, einen 
für die Grubenbeamten, den andern für die Arbeiter. Diele Derwaltungen 
haben ein Klubhaus für ihre Ungeftellten errichtet mit Leſezimmer, Derfamm- 
lungsräumen ufw. Auf den meiften Gruben befindet fich überdies ein manch— 
mal ſehr gut eingerichtetes Spital, das ftreng gefonderte Abteilungen für Chi. 
nefen und Eingeborene enthält. 

Etwas entfernt von den Behaufungen der weißen Ungeftellten liegen die 
Baraden der farbigen Arbeiter, der Eingeborenen und der Ehinefen. Es 
find das vielfady große Häufergevierte, die fi im Quadrat um einen weiten 
Hof fchließen. Sie beftehen meift aus einftödigen Gebäuden, die in eine 
Anzahl Schlaffäle zerfallen; die Türen der Schlaffäle gehen nach dem Hofe. 
Die Uußenwand enthält allenfalls Heine Fenfter, oder Kuftlöcher, aber Feine 
Oeffnung, die groß genug wäre, um das Entweichen eines Mlenfchen zu 
geftatten. Der einzelne Schlaffaal enthält bis zu 40 Pritfchen, die in der 
verfchiedenften Weiſe angebracht find, bald in einer Reihe nebeneinander, bald 
zwei Reihen hoch übereinander. Im allgemeinen find die Baraden der 
Chinefen weit befier eingerichtet, als die der Eingeborenen, aber auch hier 
finden fich weitgehende Unterfchiede bei den verjchiedenen Gruben; überhaupt 
ift die Befchhaffenheit der Baraden ein recht gutes Kennzeichen für die Derwal« 
tung und die finanzielle Stärfe der Gruben. 

Im Bofe befinden ſich Küche, Speifehalle, Wafchhäufer ufw. In 
Johannesburg wird der farbige von der Grube verföftigt; in Kimberley tun 
fi die Eingeborenen zu einer Urt Mefje zufammen und fochen felbft ab; fie 
beziehen nur das Rohmaterial aus den Läden, die die Derwaltung in den 
Baraden (Compouds) eingerichtet hat. Der Eingeborene darf in Kimberley 
die Barade nur durch den Tunnel verlaffen, der in die Grube führt. Während 
der Dauer feines Dertrages ift er an fie, den „Compoud“ gefeſſelt. Der 
Johannesburger Eingeborene fann den Compoud auf Grund des Erlaubnis» 
fcheines verlaffen. Er genießt alfo fcheinbar weit größere Freiheit, fällt dafür 
aber häufig in die Hände gemwifjenlofer Händler, die auf den Gruben ſelbſt 
oder in den nahegelegenen Städten auf ihn lauern und ihm oft in kurzer 
Heit feinen Lohn abnehmen. Während in Kimberley wenig Raum für die 
Ausnützung eines derartigen Handelsbetriebes vorhanden ift, befteht in Johannes» 
burg und Umgebung eine weitgehende lebendige Konkurrenz. Nicht nur 
finden ſich fonzeffionierte Läden auf jeder Grube, die mit Weißen und vor 
allem mit Eingeborenen und Chinefen umfangreiche Gefchäfte treiben, — alle 
paar Meilen liegt eine kleine Stadt, ein Grubenzentrum mit Läden, Wirts: 
häufern, Dergnügungsanftalten und Derfammlungsräumen. Dem Weißen 
wie dem farbigen wird dort reichlid Gelegenheit gegeben, einen Teil des 
erworbenen £ohnes fchnell wieder unter die Leute zu bringen und ſich in 
nächſter Mähe der Grube folchen Benüfjen hinzugeben, die ihm als Anſporn 
zur mübfeligen Urbeit begehrenswert erfcheinen. Ja, den Eingeborenen winkt 
dabei die Möglichkeit, ſich, troß aller Derbote, das einzige Erzeugnis der 
europäifchen Hivilifation zu verfchaffen, das ihm jede, auch die befchwerlichite 
Arbeit, anziehend erfcheinen läßt: den Schnaps. Eine nicht unbedeutende 
Anzahl gewifjenlofer Weißer macht es fich zur Aufgabe, derartige Neigungen 
der Eingeborenen zu befriedigen. Sie verdienen Geld dabei — ein ausreichendes 
Einfommen für jeden Weißen gilt dem Durchfchnittsafrifaner europäifcher 
Abkunft als felbitverftändliches Ziel jeder Politif — und wenn fie etwa den 
Eingeborenen demoralifieren und mit Derachtung für den „armen Weißen“ 
erfüllen, was tut das? Sie find fo fehr von dem Gefühl der „weißen 
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Berrenwürde” überzeugt, daß ihnen die Uebertretung der Gefete, wo ihnen 
dienlich, als gutes Recht einer herrfchenden Klafie erfcheint. 

Im Zentrum diefer Baraden und Grubenftädte liegt das eigentliche 
Johannisburg, zwifchen weißen Tailinghaufen und hohen Schornfteinen, eine 
lechzende, erwerbsbegierige Großftadt, die felbft in der Feit der Depreffion 
über 80 000 Weiße beherbergt. Himmelhochragende Gefchäftspaläfte ftehen 
dort neben den einftödigen wellblechgededten Häuschen, die noch aus der 
Gründerzeit ‚herrühren. Berade die Kriſe, die jetzt herrfcht, zeigte die Größe 
der Stadt. Swar ftehen 1144 Häufer leer, aber 818 Neubauten find errichtet 
und 1610 Erweiterungen find in einem Jahre vorgenommen worden. Eifen: 
bahnzüge rollen mit kurzen Unterbrechungen von dem großen heftig pulfierenden 
Hentrum nad) den außenliegenden Grubenftädten. Eleftrifche Straßenbahnen 
durchjagen die Stadt und verbinden die ſchmutzigen Dorftädte mit den Dillen: 
quartieren. Sie befördern durchfchnittlich 50000 Mlenfchen im Tage. Wer die 
Mittel hat, fann hier leben wie in London und Paris. So fchlecht die Zeiten 
find, der Kebensgenuß und die Lebenshoffnung find nicht erjtorben. Das große 
Palafthotel mit feinen 500 Zimmern fteht zwar ziemlich leer, aber in den Bars 
wird noch immer getrunfen und gefpielt; Banden von arbeitslofen Weißen 
ziehen in den Straßen herum, aber wenn man fie zu 4 M. den Tag bei 
Erdarbeiten verwenden will, murren fie unzufrieden; vier Mark ift fein weißer 
Minimallohn. Die Taglöhne der Bergarbeiter werden von 20 M. auf 18 M. 
und 16 M. reduziert, viele hunderte, die nach dem Kriege famen und ein 
goldenes Heitalter erwarteten, find enttäufcht abgewandert. Die Preife in allen 
£äden fallen, die Kauffraft der 50 000 eingeführten Chinefen hat den Nieder—⸗ 
gang nicht aufzuhalten vermocht. Die Händler grollen, weil man jegt Ein- 
geborene aus Pondoland anmirbt, die in ihrer Heimat mit Dieh gezahlt 
werden, und daher feine Löhne in Johannesburg verausgeben fönnen. Radikale 
Weiße verlangen, daß die 150000 farbigen Arbeiter aus den Bergwerken 
verdrängt werden jollen und alle Bergarbeit den Weißen vorbehalten werden foll. 
Manch' großer finanzier, den man noch vor furzem als Magnaten betrachtete, 
iſt völlig mittellos. Seine unverfäuflichen Aktien find der Bank verpfändet, die 
ihm einftweilen auf diefe Sicherheit hin ein Jahresgehalt zahlt. Sie läßt ihn nicht 
fallen. Wie fchwer auch die finanziellen Sünden find, die begangen wurden, 
wie blind auch der politifche Haß ift, der fie durch völlige Umgeftaltung aller 
Dinge gut machen will, — ein jeder weiß im innern, daß ungezählte 
Reichtümer vorhanden find. Und wenn das Schreien und Toben des Tages 
verhallt, dann trägt einem der Wind auf einmal ein raftlofes, dumpfes 
Dröhnen zu: Das haftige Stoßen und Schlagen der mächtigen Pochwerte, die 
im Tage über 30000 Tonnen Erz zerfleinern. 

Und im Ubendlicht fieht man deutlich wie Fleine fchwarze Beftalten 
winzige Wägelchen auf die weißen Schutthalden hinauffchleppen und fie dort 
fippen, daß diefe wachfen und anfteigen, bis fchlieglich die lebendigen Betriebe 
neben diefen toten weißen Wällen zu verfchwinden fcheinen. 


3. 


Ein derartiges induftrielles Leben findet ſich in Deutſch⸗Süd-Weſt-Afrika 
einftweilen nicht. Es find dort wohl Metallfhäge vorhanden; fie berechtigen 
aber faum zu der Unnahme, daß ein zweites Johannesburg entftehen werde. 

Bei Bibeon wird heute auf Diamanten gefchürft ; vielfach wird, allerdings 
nicht immer in ernfthafter Weife, nach allen Sorten von Erzen gefucht. 
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Einftweilen findet in Otjifongati ein Kleinbetrieb auf Kupfer ftatt, die Gorub» 
mine bei Swafopmund wird ausgebeutet und einige alte Gruben werden wieder 
in Betrieb gefest. Das alles find verfprechende Unfänge, es find aber Unter: 
nehmungen von kleinem Umfang. 

Der einzige größere Betrieb, der bis jeßt vor fidy geht, ift der Kupfer 
bergbau der Otavi Minen und Eifenbahngefellfhaft. Der Otavi-Geſellſchaft 
gehören die Minen in Otapi, Klein-Otavi, Guchab und Tfumeb, im Bezirk 
Brootfontein. Sie hat zum Zweck der Erſchließung diefer Gruben die 580 km 
lange Bahn von Swafopmund nad; Tfumeb errichtet, wo die Kupfergewinnung 
bereits vor fih geht. Die South Weit Africa Lo. hat im letzten Jahre 
Brootfontein durch eine 91 km lange Kinie mit Otavi verbunden. 

Ungelehnt an einen Hügel, an deſſen Fuße Erz durch Tagbau gewonnen 
wird, liegen Schmelzöfen, Uufbereitungsftätten ufw., ihnen fchliegen fich in 
einigem Abjtande ein paar Häufer an, die Wohnung des Direktors, des 
Urztes und das für Süd-Weſt-Afrika ganz vorzüglich angelegte Spital der 
Gefellfhaft. Vor diefer Reihe von Bebäuden breitet fich eine größtenteils 
fhon von Bufchwerk gelichtete Senkung aus, in der ein paar weitere Häufer 
ftehen, die Polizeibarade, die Pot, die Meſſe für die Beamten. Uuf der 
andern Seite der Mulde ftehen ein paar einftödige Stores, der eine der Damara- 
und Namaqualandgefellichaft gehörig, der andere der Kolonialgefellfhaft; an 
fie reihen ficy ein paar Efbuden, und dann fommt das Gaſthaus, das ver: 
hältnismäßig fehr gut geführte Hotel Tjumeb. Ein paar Schritte von dort 
führen uns in den tiefen Wald. Denn wir find nicht länger in der Steppen» 
landfchaft, wir find in der großen Waldgegend des Nordens, wo das Holz fo 
reichlich ift, daß die Gruben mit Holzfohle arbeiten follen. Selbſt die Sohle der 
Mulde, in der Tfumeb liegt, tft noch teilweife mit Geftrüpp bedeckt. Zwiſchen 
den Bufchwerf ftehen kleine Holzhäuschen mit winzigen Senfterlöchern; allen 
falls dem Häuschen eines Brüdeneinnehmers vergleichbar. Dort wohnten die 
weißen Urbeiter der Gruben. Die Gefellfhaft baut eben Baraden für fie, 
einftöcdige Häufer mit großer Deranda; jedes Hinmer bildet eine felbftändige 
Wohnung, in der je nachdem 1—2 Urbeiter — man rechnet ja wohl nur auf 
unverheiratete Leute — wohnen werden. Die Eingeborenen, meift Ovambos, 
follen in großen Baraden faferniert werden; man hofft fie dadurch leichter 
am Uusreißen hindern zu fönnen. Einftweilen leben fie in Hütten, die fie 
aus Zweigen errichtet haben. Die Zahl der befchäftigten Eingeborenen wechfelte 
im letzten Jahre zwifhen 112-740. Sie werden von der Geſellſchaft ver: 
föftigt und erhalten einen Lohn von 15—20 Mk. per Monat. Sie find 
meijt durch Dermittlung der Damara- und Namaqualandhandelsgefellihaft 
oder der in Ovamboland anfäfiigen Miffionare angeworben worden; fie 
fommen nur für 5 Monate und find fchledyte Urbeiter, keinesfalls den friegs» 
gefangenen hereros ebenbürtig. Die Zahl der weißen Urbeiter ſchwankte zwifchen 
96 und 17. Sie find meijt auf Koften der Gefellfchaft herausgebracht worden 
und werden von derfelben nach Ablauf des Kontrafts wieder zurüdbefördert. 
Die Dertragsdauer ift 3 Jahre, der Gehalt eines Schachtmeijters beträgt 
etwa 450 ME. den Monat; der niedrigftgelohnte Weiße erhält 10 ME. pro 
Tag. Die £eute werden von der Gefellihaft in Meſſen verföftigt, zu einem 
Preife von 3—4 Mi. Wer das nicht wünfcht, kann in den Speifehäufern ein 
Abonnement zu 4 ME. den Tag haben. 

Wenn der Betrieb der gefamten Unlage in Gang fein wird, wird mög 
licherweife die Zahl der befchäftigten Weißen etwas anwachſen, aber felbit 
wenn das mögliche Maximum einer förderung von 700 tns im Tage erreicht 
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würde, fo wäre zu deren Bewältigung feine allzu große weiße Mlinen- 
bevölferung notwendig. 

Tjumeb wird allem Unfchein nach ein Eleines Grubendorf bleiben, dern 
auch zur Unfiedlung von Kaufleuten und Händlern ift wenig Raum vorhanden. 
Die Gefellfhaft hat einen Store errichtet, der alle Bedürfniffe ihrer Ungeftellten 
befriedigen fann. Weder das Hotel noch die Läden haben eine Schanflizenz, 
da man die Eingeborenen vor dem Alkohol fchügen will. Die Geſellſchaft 
allein verfauft altoholifche Betränfe und zwar nur an ihre weißen Ungeftellten, 
da fie dann deren Derwendung kontrollieren fann. Der legitime wie der illegi- 
time Handel ift alfo arg eingefchränft. Mit der Einführung des Barraden- 
fyitems für die Eingeborenen wird die Möglichkeit, Gewinn an denfelben zu 
machen, noch weiter vermindert werden. Ein gleiches Ergebnis wird die ‚Fertig. 
ftellung der Wohnungen für die Weißen zur folge haben. 

Der Holzpontof, den der Weiße heute bewohnt, ift Fein angenehmer 
Aufenthalt; er ift in der Nacht eisfalt und glühend heiß am Tage. Das 
Bereroweib, das halb als Konkubine, halb als Uufwärterin fungiert, vermag 
ihn kaum befonders wohnlidy zu machen. So geht man allenfalls in die 
Speifehäufer, und wenn diefe auch nichts anderes verfchenfen dürfen als dünnes 
füdweftafrifanifchyes Bier und die fürchterlichen Mineralwäſſer, die der Heimat 
unbefannte deutfche Quellen zum Beften unferer in den Kolonien befindlichen 
Kandsleute fprudeln, fo ifts doch immer eine Gelegenheit, Geld fpringen zu 
lafien. Die Kauffraft der Ungejftellten ift dabei nicht fonderlich groß, wenn 
man die Koften für Derpflegung in der Meſſe abzieht. Auf der andern Seite 
find die Unkoſten eines Händlers fehr beträdhtlih. Das Land gehört der 
Geſellſchaft; ein Block 25%X30 Meter im Geviert foftet Mk. 30 Monatsmiete; 
will der Mieter einen Store aufmachen, fo muß er fogar ME. 60 entrichten. 
Das Waſſer wird aus dem 20 km entfernten Otjifotofee, — ein entzücender 
Einfturzfee — hergeleitet; der Weiße muß der Gefellihaft im Tag 50 Pfennig 
Waflergeld zahlen. Hält er Dieh, fo foftet das Wajler für den Ochſen 50 Pf. 
im Tage, ein Gefpann von 24 Ochſen alfo ME. 7. 

Es ift daher kaum wahrfcheinlih, daß Tfumeb je die fieberhafte Atmo— 
fphäre einer Grubenftadt fennen lernen wird. für ein fchnelles Aufftreben 
zahlreicher Eriftenzen ift ja bei einem Unternehmen nicht Raum, deflen Betrieb 
ſich auf wenige Gruben Fonzentriert und deſſen Lebensdauer eine befchräntte ift. 

Man foll daher auch nicht erwarten, daß die Erfolge der Otavigefell- 
ſchaft, die man wohl erwarten darf, eine Umgeftaltung des füdweftafrifanifchen 
Wirtichaftslebens bringen werden. Sie mögen den Abſatz einiger armen 
heben, aber fie bedeuten nicht das Entftehen unbegrenzter aufnahmefäbiger 
Märkte. Im lesten Jahre, wo der Betrieb allerdings erft aufgenommen 
wurde, verausgabte die Gefellihaft nur etwa ME. 100000 für Löhne. Da 
fie zudem in dem Grubenbezirfe gutes Land im Umfang von 500 englifchen 
Quadratmeilen befigt, fo wird fie aud) ihre eigene Produktion zu entwideln 
tradhten. Ihr Diehbefis fteht nach dem legten Berichte mit 200000 Mk. zu 
Buche, ihr Uderbau mit 40000 Mt. 

Trogden wäre es fehr verkehrt, die Bedeutung der Gruben des Bezirks 
Brootfontein für die Entwidlung des Schußgebiets zu unterfchägen. Ohne 
diefe Gruben wäre die Otavibahn mit ihren 580 km nicht gebaut worden, 
ebenfowenig die Bahn von Otavi nach Brootfontein (91 km), die vor einiger 
Heit eröffnet worden ift. Die 18 Millionen Marf, die auf den Bau der Otavi- 
Bahn verwendet worden find, ftellen das erfte großzügige Unternehmen dar, 
das im Schußgebiete zuftande gefommen ift. In diefem Lande, wo jedermann 
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über die Untätigfeit der Privatgefellfchaften ſich erboft, ift die erfte fachliche 
£eiftung durch eine der befchdeten Gefellfchaften erfolgt. Die Otavibahn hat 
hierdurch die fruchtbarften Teile des Schußgebiets erfchloffen. Es find Bebiete, 
in denen ein gewilles Maß von Uderbau möglich ift, in denen farmen von 
nur 3000 Bektaren Größe ihre Inhaber in behäbigem Wohlitand zu erhalten 
vermögen. Und hinter diefen bereits erfchloffenen Bezirken liegt das Bekiet des 
Okavango, deffen landwirtſchaftliche Entwidlungsmöglichkeiten recht bedeutend 
fein follen. 

Die Bahn als folche kann natürlich feinen Markt von Bedeutung fchaffen, 
da die Dorausfegungen eines folchen einftweilen nicht vorhanden find. Sie 
jtellt aber eine Derbindung mit dem Weltmarkt her und ermöglicht durdh er- 
leichterte Einfuhr die billigere Einrichtung der Betriebe; wenn diefe erft 
einmal zu Weltmarftspreifen minus frachten produzieren können, wird fie 
ihnen den Unfchluß an den Weltmarft vermitteln. Sie erleichtert naturgemäß 
die Beftiedlung der noch nicht vergebenen farmen in ihrem ganzen Bereiche, 
aber weder Bahn noch Bergwerfsbetriebe ermöglichen einftweilen eine Maffen- 
einwanderung. 

Kimberlev und Johannesburg haben Süd-Ufrifa langfam umgeftaltet ; 
fie haben Induftrien aufzuweifen, deren Urt und Umfang einzig in der Welt 
find. Ihr Einfluß auf das Land wird noch fühlbar fein, wenn das lette 
Karat Diamanten aus der letzten Laft blauen Grundes gewonnen fein wird 
und wenn der Witwatersrand nichts mehr ift als ein verlaffenes Gewirre von 
Stollen und Gängen, ein Riefenflumpen Bienenwad;s, dem aller Honig ent: 
nommen ift. 

Sie haben aber Süd» Afrika nicht zu einem Einwanderungslande machen 
fönnen. In der Grube fröhnen die farbigen: auf 16765 Weiße am Wit: 
watersrand zählt man 156850 farbige. Der weiße Bergmann fommt nadı 
Süd AUfrifa, um ein Einfommen als Auffeher zu beziehen, und ſich dann mit 
feinen Erfparnifjen in die Heimat zurüdzuziehen. Der Betrieb beruht mehr 
und mehr auf Eingeborenen, die aus allen Teilen von Süd-Afrika angeworben 
werden; von den Eingeborenen, die heute in Johannesburg befchäftigt find, 
ftammen 60°/o aus Portugieſiſch-Süd⸗-Ufrika. Der Eingeborene ift teuer; fein 
Sohn allein ohne Derpflegung fommt auf über 2 ME. im Tage zu ftehen, 
aber er ift billiger als der Weiße. Wird das in den Grubenbetrieben in 
Süd: WDeftafritfa anders fein? Sollten die dortigen Unternehmungen, deren 
Umfang gegenüber Kimberley und Johannesburg verfchwindend ift und deren 
Kapitalfraft entfprechend Meiner ift, ausfchließlich mit weißen Arbeitskräften 
wirtfchaften fönnen? Sollten fie imftande fein, Süd-WeſtAfrika zu einem 
£ande der Weißen zu machen, wo die eingeborenen BHilfsfräfte ausgefchaltet 
find und alle Urbeit von Weißen verrichtet wird? Kine Politif, die diefes 
erreichen will, findet heute manche Unhänger in Transvaal. Sie ift aber ein- 
geftandenermaßen nur möglich, wenn höhere Produftionskoften ohne Belang 
find. Das mag vielleicht einmal bei den Goldgruben der fall fein; die ge 
famten Produftionsbedingungen von Süd-WMeft-Ufrifa find kaum günftig genug, 
als daß fie die Durchführung einer derartigen Politit ermöglichten. 


Rodion Raskolnifoff.“) 
Don Dmitri Mereſchkowski. 


Die beiden gleichzeitigen und doch fo verfchiedenen Auseinanderfegungen 
des ruffifchen Geiſtes mit Napoleon als der Derförperung des wefteuropäifchen 
Beiftes — gleichfam zwei Wiederholungen des “Jahres 1812 — find in der 
ruffifchen Literatur: „Krieg und Frieden“ und „Rodion Raskolnikoff“. 

Die erfte Uuseinanderfegung hat nicht mit einem Siege, fondern nur mit 
einer Religionsverdrehung geendet. Ob der ruffifche Beift auch in der zweiten 
eine Tliederlage erlitten hat oder nicht, das bleibe dahingeftellt. "Jedenfalls 
hat er hier gezeigt, daß er würdig ift, feine Kräfte mit einem folchen Gegner 
wie Napoleon zu meflen, hier ift er dem feinde entgegengetreten — Auge in 
Auge, wie es dem Kämpfer im Kampfe gebührt. 

„Sch wollte ein Napoleon werden, darum erfchlug ich. Ich ftellte mir 
einmal die frage: wie, wenn zum Beifpiel an meiner Stelle Napoleon ge— 
wefen wäre und er weder Loulon noch Aegypten, noch einen Uebergang über 
den Mont Blanc gehabt hätte, um feine Laufbahn zu beginnen, fondern an- 
ftatt all diefer fchönen und großartigen Dinge nur irgend ein lächerliches Weib, 
eine alte Regiftratorenwitwe, die er noch dazu hätte erfchlagen müſſen, um 
aus ihrem Kleiderkaften Geld ftehlen zu fönnen (für den Unfang feiner Kauf: 
bahn — du verftehft doch?). Nun alfo, würde er fich denn dazu entfchlofien 
haben, wenn ein anderer Uusweg für ihn nicht möglich gewefen wäre? Hätte 
ihn das nicht abgeftoßen, weil es doch gar zu wenig „großartig“ war 
und... . Sünde wäre?“ 

Rasfolnifoff begreift nur zu gut den Unterfchied zwifchen Napoleons 
geglũcktem“ und feinem eigenen „mißgeglüdten“, den Unterfchied in der „Form“ 
und in der Eigenfchaft der geiftigen Kraft. Er vergleicht fein Derbrechen mit 
den blutigen Heldentaten berühmter, gefrönter, hiftorifcher Derbrecher, doch 
Dunja, feine Schwefter, proteftiert gegen einen ſolchen Dergleich: „Uber das 
ift doch etwas ganz anderes, Bruder, das ift doch nie und nimmer dasfelbel" — 
Da ruft er wie rafend aus: „Uhl! Es ift nicht diefelbe form! Es hat fein 
fo äſthetiſch ſchönes Ueußerel Ich aber verftehe wirklich nicht, warum eine 
regelrechte Schlacht mit Kanonenfugeln auf die Menfchen feuern — eine ehren« 
wertere form fein fol? Die furcht vor der Aeſthetik ift das erfte Unzeichen 
der Kraftlofigleitl — Napoleon, die Pyramiden, Waterloo — und eine 
hagere, häßliche Regiftratorenwitwe, eine alte Wucherin mit einem roten Koffer 
unter dem Bett, — nun, wie foll das felbft ein Porfirij Petrowitfch (Der 
Unterfuchungsrichter) verdauen! ...“ 

enn wir uns nun von der „Furcht vor der Uefthetif” befreien, werden 
wir dann nicht zugeben, daß der erfte, fagen wir, mathematifche Uusganas» 
punft der fittlichen Bewegung Napoleons und Raskolnikoffs ein und der: 
felbe iſt? Beide find fie aus derfelben Nichtigkeit hervorgegangen: der Feine 
Korfifaner, der auf die Straßen von Paris hinausgeworfen war, der Fremd» 
ling ohne Titel, ohne Herkunft, diefer Bonaparte — ift ganz ebenfo ein unbe» 
fannter Dorübergehender, ein junger Mann. „der einmal in der Dämmer: 
ftunde aus feiner Dachfammer heraustrat”, wie der Student der Petersburger 


*) Wir ftellen aus Merefchlowstis Einleitung zu Doftojewsfis großem Roman die 
Stellen zufammen, in denen der Derfafler fi mit den „Derwandten“ Rodion Raskolnis 
koffs befhäftigt. Wir benugen die Gelegenheit, die Befamtausgabe der Werke Dofto» 
jewsfis, die bei Piper & Co. in Münden erfheint und die Einleitung Merefhtowsfis 
unverfürzt bringen wird, den Leſern zu empfehlen. 
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Univerfität Rodion Raskolnikoff. „Er war auffallend fchön, er hatte dunkle 
Augen und duntelblondes Haar, war ſchlank und wohlgeftaltet“ — das ift 
alles, was wir zu Unfang der Tragödie von Raskolnifoff wiffen und nur ein 
wenig mehr von Napoleon. 

Die Revolution war ein ungeheurer politifcher, fchon in viel geringerem 
Maße fozialer, die Stände betreffender, und überhaupt fein moralifcher Umfturz. 
„Du follft nicht töten“, „du follft nicht ftehlen”, „du follft nicht ehebrechen" — 
alles ift geblieben wie es war, wie es die Tafeln Mofe vorfchreiben; alles 
hat, ganz abgefehen von den äußeren firchlichen und monardyifchen Ueber: 
lieferungen, feine innere fittliche Notwendigkeit vor dem Henker (Robespierre), 
ebenfo wie vor dem Opfer (Kouis XVI.) aufrecht erhalten. Troß der „Böttin 
der Vernunft“ war Robespierre ein ebenfolcher „Deift“ wie Doltaire, und troß 
der Buillotine ein ebenfolcher „Menfchenfreund“ wie Jean Jacques Rouffeau. 
Ulan muß feinen Nächiten lieben, man muß fich für feine Nächiten opfern — 
dem widerfprach Fein einziger, weder die Henker, noch die Opfer. Hierbei 
vollzog fich Feinerlei Ummertung der fittlichen Werte. 

Am allerwenigften dachte an die Rechte der Mlenfchenperfönlichkeit, an 
die Umwertung aller fittlihen Werte Napoleon, als er die Käufe der 
Touloner Kanonen auf den revolutionären Dolfshaufen richten ließ, um, nad} 
dem Ausdrud Raskolnikoffs, „mit Hanonenfugeln auf Schuldige und Un— 
fchuldige zu feuern, ohne fie auch nur eines Wortes der Erflärung zu wür— 
digen.“ Und darauf folgt eine ganze Reihe ganz ebenfo geglüdter Der- 
bredyen. „Ich erriet damals”, fagt Raskolnikoff, „daß Macht nur dem 
gegeben wird, der es wagt, fich zu büden und fie zu nehmen. Hierbei ift ja 
nur eines, nur eines erforderlih: man muß nur wagen, nur erfühnen muß 
man fih! ... Es ftand plöglich fonnenflar vor mir, wie denn noch fein 
einziger bis jetzt gewagt hat und nicht wagt, wenn er an diefem ganzen 
Blödfinn vorübergeht, einfach alles am Schwanz zu nehmen und zum Teufel 
zu fchleudern! Ich wollte mich dazu erfühnen!" Dem Bemwußtfein Napo- 
leons zeigte ſich dasfelbe natürlich nicht „ſonnenklar“: nur aus dem dunklen, 
uranfänglichen Inſtinkt der ſich empörenden Perfönlichkeit heraus „wollte er 
fi) erfühnen.“ 

Hapoleon hat den Brand der großen Revolution nicht gelöfcht, er hat 
nur den Feuerfunfen derfelben aus dem äußeren, politifchen, weniger gefähr- 
lichen Gebiet in das innere, fittliche, um foviel mehr erplofionsfähige ge 
worfen. Er mußte felbft nicht, was er tat, ahnte felbft nicht, „wes Geiftes 
er war"; aber mit feinem ganzen Leben, durch fein Beifpiel, durch die Größe 
feines Glüds und die Größe feines Unterganges hat er die tiefften Grund- 
feften der ganzen chriftlichen und vorchrijilichen Sittlichfeit erfchüttert: ohne 
feinen Willen, gegen feinen Willen hat er die „Ummwertung aller Werte“ be 
gonnen, hat er noch nie dagewefene Zweifel an die Uroffenbarungen des 
Menſchengewiſſens erwedt, hat er — wenn auch mit halbverfchlafenen Uugen 
— in das „Jenfeits von But und Böſe“ geblidt, und hat er auch anderen 
erlaubt und andere gezwungen, dorthin zu bliden. Das aber, was der Menſch 
dort erblict hat, das kann er nie mehr vergefien. Die alte politifche „Große“ 
Revolution erfcheint uns troß all ihrer äußeren blutigen Greuel, vollkommen 
unverlegend und ungefährlich, faft gutmütig und flein wie ein Kinderfpiel, fat 
wie Schülerunart, im Dergleih zu diefem kaum fehbaren, faum hörbaren 
innerlihen Umfturz, der fi) noch bis auf den heutigen Tag nicht vollzogen 
hat und deffen Folgen wir unmöglicdy vorausfehen fönnen. 

Ein ganzes Jahrhundert angeftrengten philofophifchen und religiöfen 
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Denkens Europas hat es bedurft — von Goethes „Prometheus“ bis zu 
Nietzſches „Untichrift" —, um den ewigen Sinn der napoleoniſchen Tragödie 
als univerfalhiftorifcher Erfheinung zu erfaflen: der Wille der Selbftbejahung, 
der „Wille zur Macht”, der dem Willen zur Selbftverleugnung, zur Selbft- 
vernichtung entgegengefeßt ift; die Empörung gegen die alte, gegen die neue, 
gegen jede gefellihaftlihe Einrichtung, jeden „gefellfchaftlihen Derband“, 
gegen alle „beengenden Feſſeln der Fiviliſation“, nach dem Ausdrud Napo⸗ 
leons, den er gleihfam von dem Urahn der Unarchiften, Jean Jacques 
Rouffeau, entlehnt hat; die Empörung gegen die Mlenfchheit (Kain), gegen 
Bott (Kucifer), gegen Chriftus (der Untichrift-ITießfche): das find die empor: 
führenden Stufen diefer neuen fittlichen Revolution. 

Um auffallenditen ift die aufrichtige oder vorgetäufchte Ruhe, die Selbft- 
beherrfchung, mit der Raskolnikoff feine Lehre wie irgend ein abjtraftes mathe: 
matifches Axiom auseinanderfegt. Ein Menſch fpriht von Menſchlichem, 
als wäre er felbft fein Menſch, fondern ein Wefen aus einer anderen Welt, 
oder wie ein Llaturforfcher von einem Umeifenhaufen oder Bienenftod fpricht. 
Er unterfucht nicht das, was fein follte, fondern das, was ift, nicht Bewünfchtes, 
fondern Dorbandenes. Als gäbe es zwifchen der fittlihen und der religiäfen 
Welt überhaupt feine Derbindung, als gäbe es zwijchen dem Gedanken an 
das Wohl der Menfchen und dem Gedanken an Bott Feinerlei Beziehung, 
als hätte es diefen Gedanken an Bott überhaupt nie im Menfchengewiffen ge- 
geben. Aber man muß Raskolnikoff Gerechtigkeit widerfahren lafjen: feit 
Machiavelli hat fein einziger von fittlichen und politifchen fragen, die doch 
die größten Zeidenfchaften erregen, mit einer folchen £eidenfchaftslofigkeit ge» 
fprochen. Und felbjt die Sprache der Petersburger Nihiliſten erinnert durch ihre 
fchneidende Schärfe, Kälte und Klarheit der Dialektik, die „fcharf wie ein 
Raftermeffer" ift, an die Sprache des Sefretärs der florentinifchen Republif. 

Nur ein einziges Wort zum Schluß des Geſpräches fällt aus diefer 
zyniſchen Keidenfchaftslofigkeit heraus und enthüllt zu gleicher Seit unter den 
abftraften Gedanken eine noch viel größere Tiefe, als ſelbſt Raskolnikoff 
es ahnt. 

„Nun, aber die wahrhaft Benialen”, unterbricht Rafumichin halb ärger- 
lich, „diefe, denen das Recht zu morden gegeben ift — die müffen dann alfo 
überhaupt nicht leiden, auch nicht einmal für vergoffenes Blut?“ 

„Wozu hier das Wort ‚müffen‘?* entgegnet Raskolnikoff. „Bier gibt 
es weder Erlaubnis noch Derbot. Mögen fie doch leiden, wenn ihnen das 
Opfer leid tut... Leiden und Schmerz find ftets mit umfaffender Erfennt- 
nis und einem tiefen Herzen verbunden. Ich glaube, die wahrhaft großen 
Menfchen müffen in der Welt eine tiefe Schwermut empfinden“, fügte er 
plöglih wie in Gedanken verfunfen hinzu, fo daß es fogar aus dem Ton 
der Unterhaltung herausfiel. — 

Auch auf dem Gefichte desjenigen, dem Raskolnikoff nachahmt, auch 
auf dem fonderbar unbeweglichen Gefichte Napoleons, in feinen Augen, die 
fheinbar „in die Ferne, oder auf einen einzigen fernliegenden Punkt gerichtet 
find“, finden wir den Stempel diefer tiefen Schwermut, diefer großen Trauer, 
— fein Unzeichen von Reue oder Bewifjensbifien, oder Leiden, fondern gerade 
nur von fchwermütiger Trauer: als hätte er das erblidt, was Menfchenaugen 
nicht fehen follten, irgend ein letztes Geheimnis der Welt vielleicht, und feit 
der Zeit verläßt diefer Schatten fein Antlig nicht mehr, felbft nicht im 
blendendften Lichte des Ruhmes und Blüdes. 

Ja, diefes fonderbare Wort ift, „nicht im Tone der Unterhaltung“ ge: 


4* 


52 Mereſchkowski: Rodion Raskolnikoff. 





ſagt: es mag ihm gleichſam aus Verſehen entſchlüpft ſein. Es iſt ein 
jenſeitiges, faſt religiöfes Wort. Denn, wenn in den fragen von But und 
Böfe alles fo mathematiſch Far und einfach ift, wenn das fittliche Geſetz 
nur das Geſetz der „VNatur“, der natürlichen Notwendigkeit, der inneren 
Mechanik ift — worüber trauert er dann, woher fommt dann diefer Schatten, 
vielleicht nicht aus der göttlichen, aber jedenfalls aud; nicht der menfchlichen 
Welt? Hat Raskolnikoff fidy nicht verfprochen, verraten? Derrät uns nicht 
diefes eine Wort, daß feine ganze wifjenfchaftliche Leidenſchaftsloſigkeit nur 
Aeußerlichfeit, nur Membran ift — übrigens ganz fo wie auch die Keiden- 
fchaftslofigkeit Machiavellis, der das Geheimnis feines „tiefen Berzens“ 
ahnungslos aufdedt, fobald er nur auf die Zukunft Jtaliens zu fprechen 
fommt? €&s fheint, daß bei beiden unter der Leidenfchaftslofigkeit eine große 
Keidenfchaft loht ... . wie ein — in einem Becher von Eiskriftall”. 

Machiavellis „Principe“, Raskolnikoffs „Herrfcher", Nietzſches „Ueber. 
menſch“ — das find wieder die emporführenden Stufen, die Stufen eines be 
fonderen, nicht ins Dergangene, fondern ins Zukünftige gerichteten, zerftörend 
[höpferifchen, zügellos aufrührerifchen Ariftofratismus, der aufrührerifcher 
als jegliche Demofratie ift, — eines Ariftofratismus, der in der Politit wie 
in der Sittlichkeit allen Wiedergeburten, die fich bis jetzt vollzogen haben, 
eigen ifte 

Nicht umfonft hat Nietzſche, der feine Einfamkeit in der Weltliteratur 
faft franfhaft empfand und ibr folchen Wert beilegte, Nietzſche, der fo an- 
fpruchsvoll war im Unerfennen von Derwandten oder Bundesgenoffen, nicht 
umfonft hat er unter feinen wenigen Dorgängern Machiavelli und Doſto— 
jewsfi nebeneinandergeftellt: „diefen tiefen Menfchen, den einzigen 
Pſychologen, bei dem ich etwas zu lernen hatte“. 


Ein Stüf Srauenarbeit — Frauenhilfe. 
Don Pauline Gräfin von Montgelas. 


Seitdem die Heimarbeitausftellung in Berlin ein fo anfchauliches Bild 
von der Arbeit und den Arbeitsverhältniffen vieler taufend dentfcher Männer, 
frauen und Kinder gegeben hat, ift das Wefen der Heimarbeit auch jenen 
befannt geworden, die bisher nicht gewohnt waren in die dunklen Tiefen 
des Elends zu blicfen. Der poetifche Sauber, den romantifche Dorftellungen 
um die Urbeit im Heim gewoben, ift verfloffen; an feine Stelle wurde 
die harte Wirklichkeit in klaren Umriffen gezeichnet. „Ein froher $amilien- 
kreis im traulichen Stübchen” fo dachte man fich wohl die Heimarbeit; ftatt 
defien fehen wir elende Behaufungen, in denen blafie abgehärmte Geftalten 
von frühefter Morgenftunde bis in die tiefe Nacht hinein unausgefegt ar- 
beiten, oft um den färglichften Eohn! In die düfteren Winfel der Räume 
dringen die Wohltaten des Kinderfchußgefeges nicht ein, um den müden, 
hungernden Kleinen die langen, langen Arbeitsftunden zu fürzen und die 
geraubte Nachtruhe zu erfeßen. 

Ueber alle Gauen des deutjchen Daterlandes erftredt fich die Heimarbeit. 
Sie hat fich eingeniftet in den entfernteften Gebirgstälern und wird ausge» 
übt im Strudel der Großftädte, Ihre Erzengnifje bededen den heimifchen 
Marft oder gehen über das weite Mleer in ferne Welltteile. 

Wie ftarf fie in unferem engeren Daterlande verbreitet ift, berichtet die 
Dentichrift über die Heimarbeit in Bayern, die als Anhang der Jahres- 
berichte der fgl. bayer. Fabrik und Gewerbe Infpeftoren für 1906 gedruckt 
it. Der Bericht zählt 46616 Heimarbeiter; 27565, das ift mehr als die 
Hälfte, find Srauen. Ein Stück Srauenarbeit liegt in diefen Sahlen; Srauen- 
arbeit, die fich auf alle Arten induftrieller Erzeugnifje erſtreckt; Srauenarbeit, 
die — wie immer, jo auch hier — niedriger gewertet und fchlechter ent- 
lohnt wird, 

Blechfpielwaren und Bleifiguren,; Nadeln, Chriftbaumfchmud, Bleiftifte, 
Tertilerzeugniffe, Stidereien und Klöpplereien, Zigarren, Konfeltion, Stroh» 
büte, Schuhwaren und handſchuhe, künſtliche Blumen und anderes mehr; 
Erzeugniffe, bei deren Herftellung die Frauen ausfchlieglih oder als Mit- 
arbeiterinnen ihrer Männer befchäftigt find. Und unter welchen Bedin- 
gungen vollzieht fich diefes Stück Sranenarbeit, das einen Teil der Bedürfniffe 
anderer frauen dedt! Da finden wir Stundenlöhne von 20—30 Pfg. und von 
15—20 Pfg., aber auch foldhe von 8, 6, 4, von 3, ja 21a Pfg. — Tages» 
löhne von 1.80—2 Mi. bei 9— 10 ftündiger, von 2.80 Mi. bei [O— 11 ftün« 
diger Arbeitszeit neben folchen von I—2 Alf. bei I6ftündiger Arbeit; von 
70 Pfg. bis I ME, und von 40—60 Pfg. bei 12—14ftündiger, von 50 — 40 Pfg. 
bei 12—15ftündiger Arbeit! Diefe nadten Zahlen des amtlichen Berichtes 
geben ein erfchredendes Bild von den armfeligen Eriftenzbedingungen, mit denen 
ein Teil der Frauenwelt zu fämpfen hat; von den Entbehrungen und Sorgen, 
unter denen hunderte und taufende von Müttern unferes Dolfes zujammen- 
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brechen; denn für viele ‚bedeutet der armfelige Eohn den einzigen Lebens» 
unterhalt für fich und die Ihrigen! Sie müfjen arbeiten in ftebernder 
Angft, müffen arbeiten bis zur Erfchöpfung der Eebensfraft, arbeiten Tag 
ein, Tag aus und halbe Nächte hindurch, in der gleichen, einförmigen, 
flumpfmachenden, mechanifchen Weife, um den franten, erwerbsunfähigen 
Mann dem Tode abzuringen, um den Kindern das bißchen Brot und die 
Kartoffeln zu erfämpfen, um den Mietzins aus den täglich erworbenen 
Pfennigen herauszuwinden. 

In diefen traurigen Zahlen liegt der Dormwurf, daß in der fozialen Für— 
forge unferer Zeit jene vergeffen werden, die mit ihrem Herzblut für uns 
arbeiten, die Aermften der Armen, die auch ihren Teil leiften an der großen 
nationalen Produftion. 

Führwahr eine eindringliche Mahnung ift ergangen, daß geholfen werden 
muß, wenn nicht deutfche Lebenskraft in engen Manfarden an UHeber- 
anftrengung und Unterernährung zu Grunde gehen fol. 

Auf wen richtet fih nun der flehende Bli all der hinfiechenden Srauen, 
deren Erwerbsverhältniffe durch die Klarheit mwifjenfchaftlicher Arbeit be- 
fannt geworden find? Wie kann hier geholfen werden? ft die Heim— 
arbeit überhaupt lebensfähig oder gibt es nur ein Ziel, alle hausgewerb- 
lihe Tätigfeit in Sabrifarbeit umzuwandeln? Kann das gefchehen, und 
was wird dann aus all den frauen, die verdienen müjjen, und doch durch 
häusliche Pflichten an ihr Heim gebunden find? Sollen auch fie in die 
Sabrit gehen und ihre Kinder fremden Händen überlaffen, foll eine noch 
weitere £oderung des $amilienlebens ftattfinden? 

Die Novelle zur Gewerbeordnung und der Gefekentwurf über die Er- 
richtung von Arbeitsfammern bilden den Rahmen für Derordnungen und 
Einrichtungen, die geeignet wären, den fchreiendften Mißftänden abzuhelfen 
und die Heimarbeit zu einem gleichberechtigten Glied des gewerblichen Or—⸗ 
ganismus emporzuheben. Kontrolle der Heimarbeit durch Eiftenführung und 
£ohnbücher, obligatorifche Einführung der Kranfen-, Invaliden- und Unfalls 
verficherung, Ausdehnung der Gewerbeinfpeftion auf die Merfflätten der 
Beimarbeiter; vor allem aber Tarifverträge, um auf friedlichem Wege mit 
den Derlegern einen der Arbeit entfprechenden Lohn feftzufegen. 

Es gibt aber noch andere Hilfsmittel, die in den Händen jener liegen, 
zu deren Unten fo viele Männer, Srauen und Kinder in der Heimarbeit 
fih abmühen; die „Konfumenten“ follten endlich erkennen, daß fie Pflichten 
haben gegenüber den Beimarbeitern. — An die Frauen in erfter £inie ergeht 
diefe Forderung, denn in den meiften Fällen obliegt ihnen die Sorge um 
die Einkäufe des Haufes; fie find es, die den Konfum aller Gebrauchswaren 
des täglichen Eebens regeln. Als Hausfrauen und als Konfumentinnen ift 
ihnen daher eine große Macht übertragen, die vielen zum Segen oder zum 
Schaden werden kann. 

Ihre Augen müfjen fcharf werden, um an den eingefauften Gegen- 
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ftänden die Tränen zu erfennen, die geflofien, das Kebensblut, das fie ge 
foftet! Bat einmal der Derftand erfannt, dann weitet fih das Herz zum 
großen fozialen Mitleid, das fähig if, Opfer zu bringen, und auf den Ein- 
fauf von Waren verzichtet, denen der Stempel elendeften Eohnes aufge 
drückt if. Es ift ja nicht einmal eine Erfparnis, um billigen Preis fchlechte 
Ware zu erwerben, die nach fürzefter Seit als unbrauchbar beifeite gelegt 
wird. Kleine Eitelfeiten müfjfen überwunden werden, wenn es gilt, zu ver: 
sichten auf Modeartifel, die wohlfeil nicht hergeftellt werden können! Und 
noch eines! Der größte Nachteil der Heimarbeit ift ihr Saifoncharafter, der 
es mit fich bringt, daß während eines Teiles des Jahres mit Hochdrud 
gearbeitet wird, worauf dann während Wochen und Monaten lange Ar- 
beitslofigfeit herrfcht. Auch hier fönnen die Srauen helfen, indem fie die 
Heine Unannehmlichkeit auf fih nehmen, und rechtzeitig, ja vorzeitig ihre 
Beftellungen machen, um fo Arbeit zu fchaffen, die Lebensunterhalt vieler 
bedeutet. Ueber bleiche Mütter, die für fie nähen und flifen, über arme 
Kinder, die mit ihren kleinen Händchen Spielwaren für ihre Lieblinge her- 
fellen, in enge Dachftuben und dumpfejKellerwohnungen und in entlegene, 
niedrige Dorfhütten würden Sonnenftrahlen hereinbrechen, die Gefundheit 
geben und Srohfinn weden! 

Nach vollem, ganzem Erfafjen der Wirklichkeit fehnt fich die Frau der 
neuen Seit. Der Dämmerfchein eines äfthetifchen Scheinlebens fann ihr 
nicht mehr genügen; möge fie hineinbliden in die Tiefen der Menſchheit, 
wo die £ebensfchidfale ihrer Schweftern fich entfcheiden. Bier ftreden fich 
ihr Hände entgegen, die ihre Hand zu ergreifen fuchen, um hinaufgezogen 
zu werden aus Elend und Not und fchweigendem Eeide zu menfchenwär- 
digem Dafein! 


Kirchenpolitiiche Briefe. 


II. 
Der Modernismus in Deutſchland. 


Als man einft den Kardinal Richelieu bat, den Abbe Saint-Eyran, 
der in der Baftille jaß, freizulaffen, erwiderte er: „Wiffen Sie auch, von 
wen Sie fprehen? Der Mann ift gefährlicher als ſechs Armeen!“ 

So gibt e8 wohl auch heute noch Leute, die glauben, es lohne fich 
nicht, vom Modernismus zu jprechen, und meinen, es handle fich hiebei 
doch nur um leeres Theologengezänt. Auch Leo X. urteilte einft fo, ala 
Luther auftrat; und fieh da, — eine Welt ftand in Flammen! 

Biel erniter und mit tiefiter Unruhe betrachtet Pius X. die Lage, 
wenn er alle Blige aus feiner reichaußgeftalteten Rüftfammer holt, um 
fie wider die Mobderniften zu fchleudern. Und ein fatholifcher Schrifts 
fteller fieht im Modernismus einen gefhichtlichen Vorgang, deſſen Größe 
nicht zu ermeffen ift. „Someit unfere Gefchichte reicht“, fchreibt er,!) „und 
wir vermuten können, bat fi) noch nichts Gemwaltigeres vollzogen und, 
man darf es fagen, folange vielleicht die Gejchichte der Menfchheit noch 
dauern wird, Fann fich nichts gewaltigeres mehr vollziehen, als jebt in 
Erjcheinung tritt, da wir die römifche Kirche, die Erbin der Eäfaren, 
dem Falle fich nähern fehen. Denn mögen auch noch ungeahnte Ent» 
dedungen den Kreis de8 menſchlichen Erkennens und Vermögens ermei- 
tern, es merden doch nur Taten einer felbjtherrlichen Menfchheit fein, 
die im freien Spiel der Kräfte alles wagen und erreichen will. Steine Tat 
der Befreiung wird mehr gefchehen können, welche einen ähnlichen Drud 
zu löſen hätte, nie mehr wird eine fo eigenartige Spannung der Geifter 
einen Kampf begleiten können, ja man wird nie mehr zu ahnen vermögen, 
mie Gewaltiges da eigentlich vorgegangen it.“ 

Man mag diejes Urteil übertrieben finden.) Wer aber die melt- 
geichichtliche und weltumfpannende Größe des Katholizismus zu würdigen 
weiß und im Modernismus den Beginn einer Zerfegung diefer riefigen 
Weltmacht fchaut, der wird erkennen, daß er eine furchtbare Gefahr für 
den Katholizismus bildet, dieje einzige Macht, die feftzuftehen fchien, wo 
alles andere wankte. 

Vielfach behauptet und gerne glaubt man es, e8 gebe in Deutfchland 
feinen Modernismus. Es ijt etwas Wahres daran; aber in diefer All- 
gemeinheit it der Satz entjchieden unrichtig, man könnte im Gegenteile 
mit Fug Deutfchland als die Hochburg, als den Herd und Ausgangspunlt 
der ganzen moberniftifchen Gedankenwelt bezeichnen. Denn wie man den 


ı) Armin Krok, Das freie Wort, 8. Jahrg. 1. Heft ©. 9. 

2) Mehnlich urteilen aber auch franzöfifhe Katholiken; aud fie halten ben Dos 
bernismus für eine Krifis, die den größten ber Kirchengeſchichte gleichlommt. Bol. 
Lendemains de l’Encyclique p. 32. 
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Modernismus auch faffen mag, ob man nun feine philofophifche, theolo- 
gifche oder firchenpolitifche Seite in den Vordergrund rüdt, immer wird 
man entdeden, daß er mit ftarfen Wurzeln in deutfcher Erde haftet. 
Nirgends erfuhr die ſcholaſtiſche Philofophie einen jo furchtbaren unver- 
windlichen Stoß, als überall dort, wo die deutfche Philofophie, wo Kant, 
wo Hegel, wo Schelling und Schleiermacher Boden gewann; auch 
die von der Enzyklika als Agnojtizismus und Immanentismus gebrand« 
marfte franzöfifche Philofophie eine8 Blondel, Laberthonniere, Le 
Roy u. a. hat der deutfchen Philofophie ihr Beites zu danken. Daß 
man fih dem unmiderftehlichen Zauber der modernen Philofophie am 
allermenigften in deutjchen Banden zu entziehen vermochte, liegt auf der 
Hand. Mit Heller Begeiſterung ward ja die fantifche Philofophie gerade 
in den Fatholifchen ſüddeutſchen Gegenden aufgenommen; aber aud 
Scelling und Hegel hatten unter fatholifchen Theologen nicht wenige An— 
hänger. Selbſt Gelehrte, welche die allzu kühne deutfche Philoſophie bes 
fämpften oder fie mit der alten, jcholaftifchen ausföhnen wollten, zeigten 
ſich von den Ideen der Denker, die fie überwinden wollten, fo fehr be- 
berricht und durchdrungen, daß fie Roms Zenfuren berausforderten oder 
nur mit Mühe vermieden; es fei nur an jo achtunggebietende Namen wie 
Franz Baader, Hermes, Günther, Martin Deutinger, 
Frohſchammer, Johannes Huber, W. Roſenkranz, Franz 
Brentano, 9. Haid erinnert. 

Einer Ausföhnung der fcholaftifchen Geifteswelt mit den unverlier« 
baren Errungenschaften der neueſten Zeit galt auch das Lebenswerk unſeres 
edlen Hermann Schell. Wie wohl faum ein anderer Fatholifcher 
Theologe war er in den entlegenjten Gedanfengängen der modernen Philo— 
ſophie heimifh. Nicht a priori verdammen wollte er fie, fondern ihren 
Wahrheitskern herausfchälen und dem Satholizgismus dienftbar machen, 
ihre Bedenken und Einwände gemwiffenhaft prüfend, ihre Vorgänge ſchonungs— 
los aufdedend. In ihm pulfierte und zitterte, rang, litt und ftritt das 
pbilojophifche Denken der Neuzeit. Noch ehe der Modernismus modern 
mar, vertrat er feine hehrſten Ideale, wenn er fi) auch mit der einjchneis 
denditen Seite desjelben, der bibelfritifchen, nie zu befreunden vermochte. 
Daß er ein duch und durch modern gerichteter Theologe war, das war 
und blieb fein größtes Verbrechen in den Augen der ftreng firchlichen 
BPharifäer und Schriftgelehrten, obſchon er durchaus fein prinzipieller 
Gegner der Scholaftit war und aus feiner aufrichtigen Bewunderung für 
das großartige Syſtem des Aquinaten niemals ein Hehl machte. Um 
feiner beiden Reformfchriften willen: „Der Katholizismus als Prin— 
zip des Fortſchritts“ (1897) und „Die neue Zeit und der alte 
Glaube“ (1898), die feinen Namen zuerft weit über Deutjchlands Grenzen 
hinaus befannt und populär madten, um feiner fortſchrittlichen Gedanten, 
nicht um feiner theologifchen Sondermeinungen willen ward er in 
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Rom angeklagt und verdammt!); die Sturmglocken wider Schell läuteten 
die Verfolgung des Modernismus ein. Am erften firchenpolitifchen Briefe 
wurden die Erlaffe Pius X. wider den Modernismus verzeichnet. Wie 
man fich aud) zu ihnen ftellen mag, — ſie alle bieten eine Seite dar, von 
der man fie verftehen, ja biß zu einem Grade fogar rechtfertigen fann. 
Aber unbegreiflich und unverzeihlich ift und bleibt des Papftes unglüd- 
jelige8 Schreiben an den polenftämmifchen Deutfchenfreffer Commer, den 
aus Berlin gebürtigen Wiener Dogmatiker, der dem lebenden Schell, feinem 
alten Freunde, nach eigenem Geftändnis fo viel zu danken hatte,?) dem 
mwehrlofen Toten aber in einem niedrigen Pamphlete?) rohe Fußtritte 
verfeßte ; nicht leicht hat je etwas dem Breftige des Papſttums felbft in 
den Augen beſtgeſinnter Satholifen jo ſchwer gejchadet, als dies päpftliche 
Schreiben vom 14. Juni 1907, das das Andenken eines um die Kirche 
hochverdienten Mannes verunglimpfte, um ein fittlic) mindermertiges Buch 
mit Bobjprüchen auszuzeichnen.) Bon den Tagen feiner berühmten Fort» 
Ichrittsfchriften an hatte Schell feine Ruhe mehr; er murde von feinen 
Gegnern unabläffig verfolgt und verdächtigt, ja zur größeren Ehre Gottes 
buchftäblich zu Tode gehebt: Eonftatierte doch fein Hausarzt in öffentlicher 
Gerichtsverhandlung, die unaufhörlihen Aufregungen, denen Schell in 
feinen legten Jahren ausgefegt war, feien Schuld an feinem jähen Tode 
gewefen. Selbjt unter dem Raſen hatte er feine Ruhe. Haßerfüllte 
Hyänentheologen wühlten in feinem Grabe und fuchten fein Andenken zu 
beſchimpfen; aber die giftigen Pfeile, die fie abfchnellten, prallten an dem 
lauteren Charakter des Mannes ab, der im Tode von ſich jagen konnte: 

Ich falle unbefiegt, 

Und nicht gebrochen find meine Waffen, — 

Nur das Herz brach! 

Die heimifchen und auswärtigen Feinde Schells wußten fehr wohl, 
maß fie taten, als fie ihn und fein Lebenswerk ftürzten. Sie wollten die 
einzige Stätte in deutfchen Gauen verwüſten, da ein anderer als jcholaftifch- 
jefuitifcher Geift zu Worte fam, und eine neue, vielverheikende, deutfche 
Theologen-Schule emporzublühen begann. Sonft überall war in den katho⸗ 
lifchetheologifchen Lehranftalten die ſcholaſtiſche Philoſophie zu alleiniger und 
unbeftrittener Herrfchaft gelangt. Es mar und ift hier, als hätte e8 nie 
einen Kant und eine deutjche Philofophie gegeben, die man im Auslande, 
in Sranfreih, in Italien, in England, fo fleikig ftudiert. Die dick— 
Iholaftifchen Lehrbücher von Stödl, Hagemann, Lehmen feierten 


') Bgl. bie vorzügliche Schrift von Dr, 8. Hennemann „Widerrufe Hermann 
Schells?“ ©. 81; „XX. Jahrhundert“ 18 Ar. 12 ©. 137. 

*) Bol. das vernidhtende Schriftchen von Dr. 8. Hennemann, Ernſt Commers 
Briefe an Hermann Schell, 1907. 

) €. Commer, Hermann Schell und ber fortfchrittlihe Katholizismus, 1907. 

*) Bei Michelitſch, Der neue Syllabus* S. 26 ff. 
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ihre Triumphe. Schon find auch fie nicht mehr fcholaftifch genug. Der 
Kardinal von Köln führte, wie im Falle Schrörs befannt wurde!), in 
feinem Bonner Konvikt das lateiniſch gefchriebene Lehrbuch eines italienifchen- 
Dominilaners Lottini ein; erjt jebt glaubte er die philofophifche Ortho— 
dorie gerettet zu haben und ruhig Schlafen zu fönnen. Ruhig und ohne 
einen Widerfpruch befürchten zu müſſen, dürfen wir von einem beflagens- 
werten Tiefſtand der philofophifchen Studien an den fatholifchetheologi- 
fchen Lebranftalten Deutfchlands ſprechen. Da kann überall von einem 
Modernismus, ſoweit wenigftens feine philofophifche Seite in Frage fommt, 
feine Rede fein! 

Was aber dem Modernismus fein charakteriftifches Gepräge aufdrückt 
und ihn zum Inbegriff aller Härefien, zum Gifte aller Gifte madt, das 
ift die Bibelfritif und die Dogmengefhidhte Und gerade diefe 
ichneidigften aller Waffen find in Deutfchland gefchmiedet worden. Wohl 
ift der Vater der Bibelkritif, Rihard Simon (F 1712), der geniale, 
feiner Zeit meit vorauseilende Mann, Franzofe; aber ihre volle Aus— 
bildung und forgfamfte Pflege erlangte fie erſt durch deutjche Gelehrte. 
Deutfche Theologen waren e8, die faft anderthalb Jahrhunderte lang mit 
einem Aufgebote höchſten Scharffinneg, eifernen Fleißes und unverdroffener 
Geduld an der Löſung einer der wichtigſten und verwideltften Fragen der 
ganzen Geſchichtsforſchung, an der Evangeliens und Lebenjefufrage ars 
beiteten, und wenn auch der pofitive Ertrag diefer unermehlichen Arbeit 
nicht in allmeg der aufgemwandten riefigen Mühe entſprach, fo gelangte 
man doc zu Erfenntniffen, die der Wiffenfchaft nicht mehr verloren gehen 
und von niemanden, ber fich in diefen Dingen ein Urteil erlauben will, 
ungeftraft außer acht gelaffen werden. Wohl wurden Mikgriffe gemacht, 
grobe Fehler begangen. Indem man bohrte und grub, mußte man fo 
manches auf die Seite räumen, was Unzähligen feit Jahrhunderten Tieb 
und teuer war; manches hätte wohl auch behutfamer angefaßt, mit größerer 
Schonung angerührt werden fünnen. So erregten gerade die Bahnbrecher 
peinlichften Anftoß: Reimarus, der vermegene Zmeifler, D. Fr. Strauß, 
der unerbittliche, viel verfannte Fritifer, dem fein Landsmann Th. Ziegler 
foeben das längſt verdiente herrliche literarifche Denkmal ſetzt. Uber es 
murde doch nicht bloß abgebrochen und niedergeriffen, fondern auch be= 
dächtig aufgebaut. Um von den älteren, Neander, Hafe, Scleier- 
macher und der Tübinger Schule mit ihrem fcharffinnigen Haupte, dem 
großen F. Chr. Baur, zu gefchweigen, fei nur an die unvergänglichen 
Berdienfte erinnert, die fih 9. I. Holgmann, der Meifter der eregetijch- 
neuteftamentlichen Wiffenfchaft, erworben Hat, und Gelehrte von Weltruf, 
Harnack, Wellhaufen, B. Weiß, Pfleiderer, Jülicher, Bouffet, 

1) Bol. 9. Shrörs, Kirche und Wiflenihaft, 1907 S, 115 f. — Früher war 
und nod heute ift in Deutſchland viel verbreitet das Lehrbuch bes Jefuiten Libera- 
tore, Institutiones philosophiae. 
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J. Weiß, Wernle, Wrede trugen das Ihrige redlich bazu bei, um dem 
Leben und Lehren Jefu, jomeit e8 gefchichtlich überhaupt noch erreichbar 
ift, fo nahe als möglich zu fommen. 

An den unvermelflichen Borbeeren, welche fich die protejtantifche Theo⸗ 
logie Deutichlands im 19. Jahrhundert um diefe fundamentaljte Frage 
des Ehriftentums erwarb, hat die deutfche Fatholifche Theologie jo gut wie 
gar feinen Anteil. Nicht als ob es ihr an tüchtigen Exegeten gefehlt 
hätte; Allioli, Hug, Aberle, Bisping, Haneberg, Schegg, Schanz, 
Loch und Reifchl find Namen, die auch im afatholifhen Lager mit 
Ehren genannt werden. Aber in den großen, alles entfcheidenden Fragen 
fam ihnen feine führende Rolle zu.) Nur wie aus der Vogelperfpeftive 
fahen fie den furchtbaren Kämpfen zu, die im Bereiche der protejtantifchen 
Forſchung um die Grundlagen des Ehriftentums entbrannt waren, und wie von 
einem Schauer des Entſetzens gefchüttelt über die jchredlichen Verheerungen, 
die bier in der Hitze des Gefechtes angerichtet worden waren, fchlichen fie 
mit fchlotternden Knien an den gefährlichen biblifhen Schladhtfeldern 
vorbei und verftedten ſich hinter die vermeintlich uneinnehmbaren Feſtungs⸗ 
mwälle ihres firchlich-dogmatifchen Lehrſyſtems, von dem aus fie ihre Harm= 
Iofen Blige wider die pulvergefchwärzten Kämpen fchleuderten, die auf dem 
offenen Felde freier miffenfchaftlicher Forſchung ftritten und bluteten. Die 
biblischen Kommentare fatholifcher Eregeten, Bisping ud Schanz etwa 
ausgenommen, weiſen fajt durchwegs den füßlich-falbungsvollen Ton der 
landläufigen Predigt- und Betrachtungsbücher auf, manche find geradezu 
auf bomiletifche und asketiſche Zwecke angelegt, wie die einjchlägigen Werte 
von Fond, Belfer, U. Schäfer, Hoberg, Pölzl u. a.; und bei den 
fatholifchen Lebenjefumerfen tritt diefer Charakter erjt recht hervor, denken 
wir nur an Grimm, Schegg, Le Camus und Didon. Madt fi 
je einmal ein fatholifher Theolog an eine ftreng wiffenjchaftliche, ex⸗ 
egetifche Arbeit, fo darf man metten, daß es entweder eine unverfäng- 
liche textfritifche oder eine ebenfo ungefährliche Literarifche Aufgabe ift. 
Daß unter folchen Umftänden von einem ebenbürtigen Wettjtreit der katho— 
liſchen deutfchen Exegeten mit ihren proteftantifchen Kollegen feine Rede 
fein fann, liegt auf der Hand;?) und dieje unleugbare Inferiorität der katho— 
liſchen Exegefe ift umfomeniger verwunderlich, als die Schrifterflärung der 
einzigartigen Stellung der Bibel im Broteftantismus gemäß im Organis« 
mus des proteftantifchen Studienbetriebs eine Stellung einnimmt, mit der 
fih die befcheidene Rolle, die der Exegefe in Fatholifchen Schulen zuges 
ftanden wird, entfernt nicht meffen fann. 

Nicht beffer fteht e8 mit der Dogmengeſchichte. So beliebt fie ſicht— 


) Der vorwiegend apologetifche Charakter ber egegetifchen Arbeiten eines Aberle, 
Hug wird Fatholifcherfeits offen anerkannt; vgl. Kirchenlexikon? I, 68; VI, 340. 

®) Diefeß Urteil bleibt beftehen troß ber neueftens erfcheinenden „Biblifhen 
Jeitfragen“ von Nikel-Rohr, die durchaus im apologetifhen Gewäſſer plätſchern. 
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lich im Lager des Modernismus ift — wir vermeifen auf den breiten 
Raum, den fie im Programm ber italienifchen Moderniften und bei Loiſy 
einnimmt — fo verdädtig, ja direft verhaßt ift fie der römifchen Kurie 
und Orthodoxie. Wagt fie e8 doch, mit pietätlofer Hand, ein neuer Cham, 
die dichten Schleier zu lüften, die den oft, ach! fo menfchlichen Urfprung 
fo mander von der Kirche als göttliche Offenbarung verfündeten Lehren 
verſchwiegen den Bliden verhüllt hatten. Die Dogmengeſchichte, die in 
der Vergangenheit wühlt und die firchliche Heberlieferung nicht unbefehen 
annehmen, fondern erjt von Fall zu Fall prüfen will, ift eine ganz uns 
fatholifche Wifjenfchaft, und der Kirche umfo unfympathifcher, als fie in 
dem ihr fo verhaßten Aufllärungszeitalter geboren ift und überdies noch 
von Eltern abjtammt, die bei der römischen Orthodogie im fchlimmiten 
Aufe ftehen: von Deutfchen und Proteftanten. Samuel Gottlieb 
Zange war es, der die erite ausführliche Gejchichte der Dogmen in Ans 
griff nahm (1796); W. Münfcher lieferte in 4 Bänden das erjte Hands 
buch (1797—1809), dem er bald darauf das erſte kürzer gefaßte Lehrbuch 
folgen ließ (1811). Und nicht nur ihre Entftehung, auch ihre ganze weitere 
Ausbildung hat die Dogmengeſchichte den beutfchen Broteftanten zu danken. 
Ausgezeichnete Gelehrte, wie, um nur die Spiben zu nennen, Neander, 
3. Chr. Baur, Thomafius, Seeberg und Loofs, haben fie groß 
gezogen, Harnad aber hat fie zu einer Höhe der Vollendung emporge= 
hoben, die wohl auf lange hinaus nicht überboten wird. Was haben nun 
die deutfchen Katholiken diefen glänzenden dogmengeſchichtlichen Leiſtungen 
der Protejtanten an die Seite zu ftellen? Nichts! Der deutſche Katholizis— 
mus bat nicht ein einziges, die gefamte Dogmengefchichte umfaffendes, 
bedeutendes Werk hervorgebradt. Zwar hat J. Schwane eine umfang- 
reihe Dogmengeſchichte gefchrieben, die fich durch Fülle des Materials, 
lihtvolle Darjtellung und überfichtliche Anordnung auszeichnet; Leider ift 
fie nicht als wirkliche Dogmengefchichte, fondern nur als gefchichtliche Dogs 
matif anzufprechen, und nicht der Hiftorifer, fondern der Dogmatiker hat 
bier den Griffel geführt. Ob diefer auffallende Mangel an zufammen- 
faffenden katholiſchen dogmengeichichtlichen Werfen, dem eine überrafchende 
Menge firhengefchichtlicher Lehrbücher gegenüberfteht, auf bloßem Zufall 
beruht? Und diefer Mangel fpringt umfomehr in die Augen, wenn man 
die Fülle dogmengefchichtlicher Monographien betrachtet, die die deutjchen 
Katholiken aufzumweifen haben. Freilich dienen auch diefe Einzelunterfuchungen 
zum guten Teil nur dogmatifchen und apologetifchen Zwecken; aber e8 fehlt 
dod auch nicht an wirklich gediegenen, hiftorifchemiffenfchaftlichen Arbeiten. 
Nur daß diefe legteren durch ebenfo tüchtige proteftantijche Leiftungen wieder 
mettgemacdht werden, jo daß der Proteitantismus vor dem Katholizismus 
feine ganze reiche und bedeutende Literatur an Lehr- und Handbüchern der 
Dogmengefhichte voraus hat und die Fatholifche Inferiorität auch bier 
wieder augenfällig bervortritt. 
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Allerdings fällt fie nicht dem deutſchen Katholizismus allein zur Laft; 
aber eben deshalb, weil fie nicht bloß dem deutfchen, jondern dem Katholizis— 
mus überhaupt zum Vorwurf gereicht, ift fie um fo bemerfenswerter; 
denn auch die romanifchen Völker können fich einer vollftändigen, auf der 
Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchungen ftehenden Dogmengefchichte nicht rühmen. 
Über ſchon zeigen ſich in Frankreich verheißungsuolle Anläufe, um diefe 
Scharte auszumeßen. Tixeront legte jüngft eine Histoire des Dogmes 
(1905) vor, deren bis jest allein erfchienener erjter Teil die vornizänifche 
Theologie behandelt und als eine treffliche Zeiftung zu bezeichnen ift, die 
das Erjcheinen der mweiteren Bände und den Abſchluß des ganzen Werkes 
mit Freude begrüßen läßt. Durch eine Reihe gründlicher dogmengefchicht- 
licher Unterfuchungen, zulegt noch durch feine vorzügliche Histoire de la 
Theologie Positive ragt 3. Türmel hervor, ebenfo verdient Duchesne 
Ihon um der dbogmengefhichtlichen Partien feiner großangelegten Histoire 
ancienne de l’Eglise (1907) willen, Batiffol ob feiner gediegenen, vom 
HL. Stuhl fehr übel vermerften Etudes d’Histoire et de Theologie Posi- 
tive (1905/6) alle Anerfennung, und das gleiche Lob gebührt dem die 
Anfänge des Chriſtentums mit jeltener Unbefangenheit aufrollenden Manuel 
d’Histoire Ancienne du Christiauisme (1906) von ®uignebert, der 
foeben auch eine lefensmwerte Abhandlung über Modernisme et tradition 
catholique en France in der Grande Revue (1907) veröffentlicht. Auch 
an guten Monographien tft in Frankreich fein Mangel; wir nennen nur, 
ohne natürlih den geringiten Anfpruh auf Bolljtändigkeit erheben zu 
wollen, Guillaume Herzog mit feiner auffehenerregenden Schrift „La 
sainte Vierge dans l’histoire (1908), Riviere, Le Dogme de la 
Redemption (1905); Dupin, Le Dogme de la Trinit& dans les pre- 
miers sidcles. Eine bei deutjchen Katholiken ungewohnte Weite des Blides 
befunden die lehrreichen religionsgefchichtlichen Schriften von Saintyves: 
Les Saints successeurs des Dieux (1907) und: Les Vierges-Möres et les 
Naissances miraculeuses (1905), Bücher, die von fymptomatifcher Bes 
deutung find, weil fie die fo notwendige und unaufbaltfame Ausweitung 
der Dogmengelchichte in die Religionsgefchichte nun auch ſchon in katho— 
lichen Kreifen anbahnen. Jedenfalls ift foviel gewiß, daß die fran— 
zöſiſchen Katholiken die deutfchen im Bereiche der dogmen- und religions— 
geihichtlichen Forſchung bereits überflügelt haben. 

Und noch vielmehr ift dies auf bibelkritifcheeregetifhem Gebiete der 
Fall. Ein ehemaliger Eatholifcher Theolog war e8, der daß Leben Jefu 
verfahte, das ſich mit dem bejtridenden Reiz feiner Sprache und dem 
duftigen Schmelz feiner landichaftlihen Schilderungen den Eingang nicht 
bloß in die Stuben der zünftigen Gelehrten, fondern auch in die vors 
nehmen Salons der eleganten Welt eroberte. Ernſt Renan Stand auf 
den Schultern eines Strauß; er kannte und beherrfchte die Evangelien- 
und Lebenjefuforfhung der Proteftanten nicht bloß, er bemunderte fie uns 
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verhohlen und Hatte auch für ein in orthodoren Freifen fo verrufenes 
Buch, wie es das Leben Jefu von Strauß war, Worte warmer Anerkennung. 
Allerdings ſchien dann Renans Beifpiel die franzöfifchen Theologen auf 
Jahrzehnte hinein vor weiterer Befchäftigung mit der deutfchen Evangelien- 
fritif abgefchredt zu haben, bis der franzöfifche Abbe auf den Plan trat, 
der an gefhichtlihem Sinn und philologifcher Gelehrjamleit, an kritifcher 
Begabung und unbeftechlicher Wahrheitsliebe unter den fatholifchen Theo— 
logen Frankreich nicht bloß, fondern der Gegenwart nicht feinesgleichen 
bat, Alfred Loiſy. Mit jtaunenswerter Spannkraft und Ausdauer hat 
er falt fchon eine eigene Bibliothek gründlicher Schriften über die wich— 
tigiten Fragen de alten und neuen Teftaments geichaffen, von feinen 
zahllofen Abhandlungen und Beiprehungen in verjchiedenen Zeitfchriften 
gar nicht zu reden; feine legten und größten Werfe, die nahezu 3000 
Seiten umfafjenden Kommentare zu den Evangelien, ftellen nad) dem Ur— 
teile des fompetenteften proteftantifchen Fachgelehrten!) „ein Meiftermerf 
allererften Rangs* dar. Loify fteht nun aber durchaus auf dem Boden 
der deutſchen Bibelktitif, die er aufs beite fennt und verwertet; man darf 
fogar jagen, daß er eine Art höherer Miffion erfüllte, indem er die Er- 
gebniffe der deutfch-proteftantifchen Bibelforfhung nach Frankreich über- 
trug und erſt hiedurch nicht bloß den Franzofen, fondern auch den Ita— 
lienern erſchloß. Nun erft wurde die fatholifche Welt und allmählich fogar 
ein guter Teil der deutjchen Katholiken ftaunend gewahr, daß es eine 
höchſt bedeutfame deutfche Theologie gebe, die dann in und mit Loiſy 
freilich fofort die tieffte Entrüftung der Orthodoxie und die ernſte Be— 
ſorgnis des hl. Stuhles erweckte. Was unausbleiblic war, fam. Loiſys 
Bücher wurden verdammt, er felbft mit dem großen Kirchenbanne belegt. 
Aber diefe ſchwerſte Zenfur, weit entfernt, wie ehedem, zu entehren, gereicht 
ihm in den Augen der wiffenfchaftlichen Welt nur zur Empfehlung und 
Auszeichnung, wie „ein unfichtbar anhängender Orden, der höchite, den 
der römifche Stuhl zu vergeben Hat.“?) Und Loiſy war durchaus nicht 
der Einzige, der die Wichtigkeit der deutſchen exegetifchen Literatur würdigte. 
So feßte ſich Batiffol mit ihr in feinen „Six legons sur les Evangiles“ 
(1897) wie in feiner Schrift über „L’Enseignement de Jesus“ (1905) 
auseinander; auch der Dominifaner P. Zagrange, ſchon durch Grün- 
dung einer exegetifchen Schule?) in Jerufalem um die Bibelforfchung hoch- 
verdient, jchenkte den von der proteftantifchen Theologie aufgeworfenen 
Problemen die größte Beachtung und ging bei ihrer Löfung foweit, daß 
er ed nur feinem Ordenskleide zu danken hatte, wenn er der römijchen 





)9. J. Holgmann, Prot. Monatshefte 1908 ©. 64. 

) Holgmanna. a. O. ©. 50. 

’) Sie gibt bie treffliche „Revue biblique internationale* heraus, die zugleich 
da8 Organ der päpftlichen Bibelkommiſſion bildet. 
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Benfur noch mit fnapper Not entrann!!) Das find nur die befannteften und 
hervorragenditen Gelehrten; für die frühere, namentlich dur; Mer. D’H ulft 
angeregte bibeltritifche Bewegung in Frankreich, die dann befanntli zur 
Bulle Providentissimus Deus führte, müffen wir auf Houtin verweifen.?) 

Und ſchon ringen mit den Frangofen die Staliener um die Palme. 
Als der gelehrtefte Bibellenner, den Italien gegenwärtig bejikt, ift wohl 
Mor. Fracaſſini zu bezeichnen, Direktor des Klerikalſeminars in Peru— 
gia, von Leo XIII. hochgefhäßt und in die Bibelfommiffion berufen, von 
Pius X. um feiner wiffenfchaftliden Richtung willen abgefegt, ein Ge— 
lehrter, der in feinem glänzenden Aufſatz: „La Critica dei Vangeli nel 
secolo XIX“) eine ftaunenswerte Bertrautheit mit der deutichen pro= 
teftantifchen Evangelienfritif an den Tag legte, um die nicht wenige 
fatholifche deutfche Theologen ihn mit Zug beneiden dürften. In vorderfter 
Reihe unter den italienifchen Eregeten fteht aud) Salvatore Minocci, 
der ausgezeichnete Orientalijt, Ueberfeger der Genefis, der Pjalmen und 
des Iſaias, Gründer und Herausgeber der um die Wedung und Ver— 
breitung wiſſenſchaftlichen Sinne und Lebens unter dem italienifchen 
Klerus hochverdienten Studi religiosi, die auch im fatholifchen Deutfch- 
land nicht ihres gleichen hatten und „die ahnungslofe Seele vieler Briefter 
zum erjtenmale mit deutfcher Kritik, mit der fpiritualiftifchen franzöfifchen 
Upologetif und mit den beiten Strömungen des englifchen Katholizismus 
befannt machten“,*) und darum von Pius X. felbftverftändlich unters 
drüdt wurden. Ernſter Bibelkritik huldigten ferner der junge Genuefer 
Federici und der treffliche Orientalift Mari. Der Barnabit Alexander 
Ghignoni erwarb fich nicht bloß mit feiner Geſchichte der altchriftlichen 
Kunft, fondern noch mehr mit feinen homiletifchen Vorträgen über die 
Evangelien einen Namen, in welchen er echt moderniftifch auf die wahre 
Lehre Jeſu zurüdgriff, mit padenden Nutzanwendungen auf den Geift 
des Vharifäismus und der Scheinheiligfeit, der Welt und Kirche auch 
noch heute beherrfcht: Vorträge, die in Rom das größte Aufjehen erregten 
und vom Batifan natürlich verboten wurden.) Noch berühmter ift fein 


i) Wer fi) einen Begriff von der ſchamloſen Hetze bilden will, wie fie gegen 
Ragrange von frommer Firhlier Seite unternommen mwurbe, ber Iefe 3. 8. den Auf⸗ 
fa „Il Uriterio delJa nuova esegesi biblica“ in der von ben Jefuiten heraus- 
gegebenen Zeitjchrift „Le Armonie della Fede* 1908 p. 16 ff. 

) La Question biblique chez les Catholiques de France au XIX sidole (1902). 

®) Veröffentlicht im erften Jahrgang ber Studi religiosi. 

*) Bgl. Lettere di un prete modernista S. 101 f. 

®) Lettere di un prete modernista ©. 108f. — Volle Anerkennung ge- 
bührt aud dem Miffionär vom Hl. Herzen P. Joh. Genocchi, früher Lehrer ber 
bl. Schrift am römiſchen Seminar, aber von Leo XII. abgefegt, weil er einer zu 
freien Richtung Huldigte, Veranftalter einer in mehr als 300000 Exemplaren ver⸗ 
breiteten guten italienifchen Ueberfegung der Evangelien. ®gl. Houtin, La question 
bibl. au XX. sidele p. 209, 222, 
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ebenjo gelehrter als beredter Ordensgenoffe Johann Semeria, der e8 
meilterhaft verftand, die Ergebniffe der modernen philofophifchen Speku— 
lation mie der urchriftlichen Forfchung in zündenden Vorträgen, aber 
aud in geiftvollen Werfen zum Gemeingut meitefter reife zu machen; 
mir nennen nur: Venticinque anni di storia del cristianesimo 
nascente (1900); Dogma, Geracchia e Culto nella chiesa primi- 
tiva (1902); Il primo sangue Cristiano, 2 ed. (1907); Il pen- 
sierodiS.Paolo nella lettera ai Romani (1903); La Messa nella 
sua storia e nei suoi simboli, 2. ed.; Scienza e fede (1903). Der 
Miſſionär vom Hl. Herzen Jefu, Bonaccorfi, gründete in Rom mit dem 
Imprimatur Lepidis, de8 Magister sacri Palatii, die mit Recht angejehene 
und weit verbreitete Rivista storico-critica delle scienze teolo- 
giche; voll unerfchütterlicher Zuverficht auf die fieghafte Macht der hiſtori— 
Then Ktritik nahm er mit feltenem Scharffinn wichtige biblifche Probleme, wie 
das des Pentateuch8 und der ſynoptiſchen Evangelien, in Angriff, ſah fich 
aber, wie vorauszufagen war, nur zu bald genötigt, die Leitung feiner 
Rivista niederzulegen, die nun E. Buonaiuti übernahm, Profeſſor 
der Kirchengefchichte am römischen Seminar, !) Berfaffer einer auch in 
protejtantifchen Kreiſen gejchäßten Geſchichte des Gnojtizgismus. Das find 
nur einige der geläufigiten Namen, die leicht vermehrt werden könnten, 
aber genügen, um ung die geiftige Rührigfeit und Strebfamteit der viel- 
fach fo verfchrienen italienifchen Geiftlichkeit im beften Lichte erfcheinen 
zu laffen. Mit leidenſchaftlichem Ungeftüm ftürzt fich wie in Frankreich, 
jo in Italien alles, mas im jungen Klerus an Talent und wiffenfchaft- 
Iihem Interefje vorhanden ift, auf die großen, durch Loiſys, Fracaffinis 
und Minochis Maßregelung erft recht populär und brennend gewordenen 
Tagesfragen; der italienifche Klerus vollbringt wahre Wunder der Spar 
famfeit, um fich bei feiner elenden mirtfchaftlihen Lage wenigſtens 
die wichtigften fortfchrittlichen Schriften faufen zu können, und die mo— 
derniftifchen Führer entfalten einen ſelbſt durch die Rüdfjicht auf eine glän- 
zende Firchliche Laufbahn nicht zu brechenden Jdealismus und Heroismus, 
der auf unfere Bewunderung vollen Anſpruch hat. 

Sp madt ſich denn allenthalben in franzöſiſchen und italienischen 
Landen ein wiffenfchaftlicher Aufſchwung bemerkbar, der unfere rüdhalt- 
Iofe Anerkennung verdient und uns deutfche Katholifen aufs tiefite be= 
Ihämt. Eitles Beginnen, verfchmeigen zu wollen, was nicht mehr zu 
leugnen ift: Die deutfche Fatholifche Theologie fteht nicht etwa 
nur hinter der einheimifchen proteftantifhen, fondern nach— 
geradefhon hinter der ausländifchen, fiber hinter 
der franzöfifhen, weit zurüd. Mag der deutfche Klerus 
dem romanifchen feiner Durdfchnittsbildung nach im allgemeinen über- 
9) Buonaiuti, gefeierter akademiſcher Lehrer, wurde im Oftober 1907 feines 


Brofejiorats enthoben. 
Sadbbeutſche Monatshefte. 1908, Heft T. 5 
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legen fein; feine Rüdftändigfeit offenbart fich fofort,, wenn man ihn 
mit dem franzöfifhen nach) der dreifachen Richtung der biblifchen, 
biftorifchen und philofophifchen Wiffenfchaft vergleiht. „Wo Haben mir 
in Deutjchland einen Aufſchwung in den biblifhen Studien, der fich mit 
dem von Loify, von Lagrange oder aud) nur von Vigouroux herbeige- 
führten meſſen und vergleichen ließe? Die Arbeiten eines Cornely, 
eins Summelauer, eines !nabenbauer, eins Fund, — vier 
Jeſuiten — der „Biblifchen Studien“), der „Biblifchen Zeitſchrift““), Halten 
feinen Vergleich aus; fie bringen nur aufgewärmten Kohl, oder fie jind, 
wie die Schriften von Euringer und Hoberg, zwar wadere beſt— 
kritiſche Arbeiten, aber mahrlicdy nicht imftande, eine Förderung deſſen 
darzuftellen, was man den Fortjchritt der biblifchen Frage nennt, Wenn 
wir im Bereiche der Kirchen- und befonder8 der Dogmengefchichte in 
Frankreich den unvergleihlihen Duchesne, einen Türmel, einen 
Tixeront, einen Batiffol und nicht wenige andere haben, fo fann man 
fi in Deutfchland auf Namen wie Merfle, Ehrhard, Barden= 
bemwer, Koch berufen; aber vom Standpunfte der innerften wiſſenſchaft— 
lihen Entwidlung aus tragen igre Werke doc; nur den Charakter von 
Daterialienfjammlungen jefundärer Bedeutung, und mas Ehrhard betrifft, 
jo hat er noch immer fein Werf über den Katholizismus im XX. Jahre 
Hundert?) abzubüjen, worin er, wenn auch ſehr vorfichtig, den Finger auf 
die Wunde zu legen wagte. Und auf dem philofophijchen Gebiete, — mo 
bat man in Deutichland eine Zeitichrift, die den Annales de Philosophie 
Chretienne oder der Revue de Philosophie gleichfäme? Wo Männer 
wie einen Laberthonnidre, einen Blondel, einen La Roy oder 
einen Kardinal Mercier mit der ftattlihen Schar der Lömener Neu— 
thomiften?*!) Schell freilich, den armen Echell, — den hatten fie, die 
Deutjchen.“ 

„Die Rüditändigkeit des deutfchen Klerus erfcheint aber in noch viel 
Ihlimmerem Lichte, wenn wir erwägen, daß er fi in fo viel befjeren 
Berhältniffen befindet, als der Iateinifche Hlerus, und zwar aus zwei Grün— 
den: 1. Weil der Staat die Priefter zwingt, jich die zeitgenöffifche Kultur 
ihrer Gejamtheit nach anzueignen und Prüfungen und Promotionen von 
ihnen verlangt, während man bei den Lateinern unter der Zuftimmung 
oder bei der Gleichgültigkeit des Staates mit einer befonderen, von der der 


!) Herausgegeben von DO. Barbenhewer- Münden. 

?) Herausgegeben von J. Gdöttsberger-Münden und J. Sidenberger= 
Breslau. 

*) „Der Katholizismus und das XX. Jahrhundert im Lichte der Firchlichen Ent— 
widlung der Neuzeit“ (1902). 

*) „Wer unfere Behauptung übertrieben fände, der Iefe aufmerlfam den Urtifel 
über die internationale Lage der Fath. Theologie von U. Ehrhard in der Internat. 
Wochenſchrift vom 1. Juni 1907, wäre e8 auch nur in ber gebrängten Ueberfegung 
des Demain vom 7. Juli 1907.* Anm. bes Berfafjers. 
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Univerfitäten verfchiedenen Bildung zum Prieftertume gelangt; 2. weil der 
deutfche Klerus die anfänglichen Schwierigkeiten nicht zu überwinden braucht, 
mit denen die Lateiner zu fämpfen haben, um fich den unermeßlichen Be— 
helf zu nußen machen zu fönnen,' den die Arbeiten und Forfchungen der 
Proteftanten für die Erkenntnis des Wahren in allen miffenjchaftlichen 
Fragen zu gewähren vermögen. Jeder von uns weiß, wenn er aufrichtig 
fein will, von welchem Nuten die deutfche Wiffenfchaft, auch die proteſtan— 
tifche und rationaliftifche, in unferen biblifchen, gefchichtlichen und philos 
fophifchen Arbeiten ift; und wir miffen, wie ſchwer die deutfche Sprache 
zu erlernen ift und wie viele Jahre e8 braucht, um fich mit ihr vertraut 
zu mahen. Warum ignoriert nun der deutfche Klerus oder tut doch, als 
ignoriere er diefe gegnerifche Literatur, die für uns von fo großem Nuten 
it? Wie ift e8 möglich, daß die wiffenfchaftliche Leiftung des deutfchen 
Klerus angefichts fo vieler materieller Förderungen jeder Art, die den 
Theologieftudierenden zu Gebote ftehen, angefichts fo vieler, wenigstens im 
Berhältniffe zu unferen Seminarien reich) ausgeftatteter und den fatholifchen 
Beiftlichen vorbehaltener Lehrftühle an den Univerfitäten, unferen Leiftungen 
nachſteht, die wir doch nur wenige, fpärlich gefäte Arbeiter find und unter 
jo vielen gefelfchaftlichen und mwirtfchaftlichen Schwierigkeiten zu leiden 
haben? Auf eine geringere Raffenbegabung läßt fich diefe Tatfache nicht 
zurüdführen, da die Deutfchen, — ein reiner, noch heute wie fchon zu 
Zacitus Beiten fich felbit gleicher Stamm — in anderen Gebieten eine fo 
große Gentalität und Gedankenſchwung, eine fo reiche Originalität und 
Fruchtbarkeit an fritifcher Methode befunden. Ebenfomwenig läßt ſich ein 
folder miffenfchaftlicher Niedergang dem Katholizismus als folchem, fo 
mie er vom deutſchen Bolfe erfaßt und gelebt wird, zur Laſt legen; die 
Religion, in der ein Friedrich Schlegel und ein Winkelmann ihre 
Geiftesruhe gefunden haben; die Religion, die den Genius eines Möhler 
und Görres belebt hat, ift imftande, die Wunder, die fie vor faum einem 
halben Jahrhundert gewirkt, auch heute noch hervorzubringen.“ 

Dieſes vernichtende Urteil über den unleugbaren Tiefftand der deutfchen 
fatholifchen Theologie ftammt nicht etwa von ütbelmollender proteftantifcher 
Seite.) Es ift vielmehr das Urteil eines Fatholifchen, mit unferen deutichen 
Berhältniffen feit langen Jahren wohl vertrauten Theologen, de3 ſchon 
oben erwähnten berühmten Orientaliften Salvatore Minocdhi.?) Und 
er Steht nicht allein. Joſeph PBrezgolini, „der italienifche Spezialift in 
Modernismus“, fchließt fi ihm an. „In Deutfchland, fagt er,?) ift die 
Bird aber von nicht übelmollender protejtantifher Seite beftätigt; jo von 
d. Holgmann, Prot. Monatshefte 1908 ©. 46. 

2, In feinem vorzüglichen Yuffage: „La Crisi odierna del Oattolicismo 
in Germania“ im legten Hefte ber „Studi religiosi* 1907 fasc. V, VI; aud) als 
eigene Schrift erfchienen. 

2) Im feiner neuejten Schrift: „Cos’ & il Modernismo? (Milano, Treves 1908) 
p. 8 f.: „In Germania il movimento d’evasione d assai minore, e parallelamente 

5* 
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Abfallbewegung viel geringer, und parallel damit der Modernismus weniger 
verbreitet und weniger heftig. Stein origineller Geift, ganz im Gegenteil 
... Schon die Ummelt ift wenig günftig. Die fatholifchen Deutfchen, 
(die als Deutfche und Profeſſoren die hiftorifche Methode gut kennen follten), 
find abfolut im Rüdftande nit nur den Proteftanten, fondern 
fogar manden Satholifen in Italien gegenüber.“ 

Aehnlich ſpricht ih Don Romolo Murri aus!) und einer der her- 

vorragenditen deutfchen Fatholifchen Theologen der Gegenwart, Albert 
Ehrhard, ift ehrlich genug, zu fchreiben:?) „Es muß fogar zugeftanden 
werden, daß die fatholifche Theologie Frankreichs diejenige Deutfchlands 
in der Gegenwart überflügelt hat. Neben ihren zahlreichen Organen und 
Beitfchriften (L’Universit& catholique, Revue de l’Institut catholique 
de Paris, Revue des facultes catholiques de l’Ouest, Bulletin de 
litterature eccelesiastique publie par linstitut catholique de Toulouse, 
Revue biblique internationale, Revue d’histoire et de litterature reli- 
gieuses, Revue de l’orient chretien, E’chos de l’orient, Revue du 
clerg6 frangais, Annales de philosophie chretienne, Revue catholique 
des &glises, Revue pratique d’apologötique u. a.) nehmen fich die unfrigen 
ziemlich mager aus. Ihre theologifchen Sammelmerfe: Bibliothöque de 
l’enseignement de l’histoire ecelesiastique publide sous la direction de 
P. Batiffol, Bibliothöque de theologie historique, Etudes d’histoire 
des dogmes et d’ancienne litterature ecclesiastique, Patrologia orien- 
talis, Nouvelle collection d’&tudes bibliques publide sous la direction 
du R. P. Lagrange, Biblioth®que de l’enseignement scripturaire, 
Documents pour l’&tude de la bible publies sous la direction de P. 
Martin, Etudes de philosophie et de critique religieuse, La Pens&e 
chretienne (textes et &tudes), Les Saints, Science et religion (mehr als 
400 Hefte)?) u. a. übertreffen unfere Sammlungen theologifcher Lehrbücher 
und Fachſtudien um ein bedeutendes, nicht bloß der Zahl, fondern auch 
vielfach der Qualität nach, und ihre Mitarbeiter nehmen beherzter als wir 
Stellung zu den neuen Problemen.“ 
il Modernismo & meno sparso e meno acuto. Nessuna mente originale, anzi 
tutto .. . Gia l’ambiente & poco favorevole. I Cattolici tedeschi (che in quanto 
tedeschi e in quanto professori dovrebbero conoscere bene il metodo storico) 
sono assolutamente in ritardo non solo ai protestanti, ma persino a certi catto- 
liei in Italia,“ 

) In feiner auf päpſtlichen Wink inzwiſchen eingegangenen treffliden Rivista 
di Cultura (1907, Nr.‘18, 1. Ott. p. 262) jagt er: „I Cattolici tedeschi... si erano 


un poco, in questi ultimi tempi, addormentati intellettualmente ed hanno par- 
ecchio cammino da fare.“ 
) Dal. feinen höchſt beachtenswerten Auffag „Die internationale Rage ber 
fatbolifhen Theologie“ in ber Internationalen Wochenſchrift 1907 Nr. 8 und 9. 
*) Dabei fehlen noch bebeutende Enzyflopädien und große Nachſchlagwerke, wie 
Diotionnaire de Tihöologie Catholique, Dietionnaire d’Arch6ologie Chrötienne, 
Dictionnaire de la Bible u, a. 
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Die letztere Tatfache ift die betrübendfte. Handelte e8 ſich nur um 
einige Zeitichriften und gelehrte Werke, die die fatholifche deutfche Theologie 
weniger aufzumeijen hätte, als die franzöfifche, jo würde der Vorſprung, 
den die franzöfifche Theologie gewonnen hat, zwar immerhin beträchtlich, 
aber fchließlich erträglich fein. Leider liegt aber die Sache viel ſchlimmer. 
Es find innere Schwächezuftände bedenklichfter Art, an welchen die deutiche 
Theologie krankt; Ehrhard bezeichnet fie al3 „innere Hemmungen“ und 
führt als folche mit dem fcharfen Blide des erfahrenen Fachmannes auf: 
„byperfonfervative Geiftesrichtung, Angft vor jeder neuen Broblemftellung 
oder gar neuem Löſungsverſuch, Mangel an Interefje für die ftreng wiſſen— 
fchaftlihen Arbeiten und Leiftungen der fatholifhen Theologie in den 
breiteren Schichten des katholiſchen Seelforgsflerus felbjt und ähnliche Er— 
fheinungen. Darin liegt zum großen Teil die Erklärung dafür, daß die 
fatholifche Theologie fich jo wenig und, wenn fie e8 tut, fo zurüdhaltend 
beteiligt an ber Diskuffion über die brennenden theologiichen Probleme, 
die in wachfender Zahl und zunehmender Aftualität von den proteftan= 
tifchen Kollegen aufgeworfen und mit bewunderungswürdigem Fleiße und 
voller Hingabe verhandelt werden.“ *) 

Wie ift nun bdiefe tief beflagenswerte, dem Anſehen des deutjchen 
Namen? im Auslande fo abträglihe Tatſache zu erflären? Minocchi 
leitet fie aus den eigenartigen lirchenpolitiſchen Berhältniffen des deutſchen 
Katholizismus ab. „Die kirchlichen Behörden überliegen dem Zentrum 
die Leitung des deutfchen fatholifchen Volkes, und erklärten fich bereit, 
die Maßnahmen des Zentrums auch ihrerfeitd gutzuheißen und zu be= 
folgen, unter der Bedingung jedoch, daß an den wiſſenſchaftlich-dogmatiſchen 
Grundlagen des traditionellen Katholizismus, wie ihn uns das fcholaftifche 
Mittelalter ſyſtematiſch ausgebaut überlieferte, nicht gerüttelt werde.“ ?) 
Und diefe Erklärung hat fehr viel für fich.?) Der deutfche Fatholifche 


i) a. a. D. Sp. 238. — Noch bebauerlicher ift der Umſtand, daß man im fatho= 
liihen Deutſchland meift gar kein Gefühl für diefe Rüdftändigfeit hat. Dan tröftet fi 
mit politifhen Erfolgen, mit der Grres⸗ und Leogefellihaft und mit einigen Worten 
der Unerlennung, die katholiſchen Leiftungen von proteftantifchen Theologen gefpendet 
werben, und gibt fi nun dem befeligenden Glauben bin, es fei alles in ſchönſter 
Ordnung, — ein Glaube, der nad) allem doch nur als blinder Köhlerglaube erfcheint. 

) a. a. O. S. 78. 

) Ihr pflichtet auch Dr. Albert Schäffler bei, ber in feiner Beſprechung 
Minocchis im XX. Jahrhundert (1908 Nr. 10 ©. 114) ſagt: „Was iſt aus dem 
Ruhme der deutſchen Tatholifchen Theologie, die noch in der erjten Hälfte bes 19. 
Jahrhunderts, ba Möhler, Görres, Deutinger, Döllinger, Haneberg hellleuchtenden 
Geſtirnen gleih an unferen Hochſchulen ftrahlten, fo verheikungsvoll emporblühte, 
geworden? Am Zentrum und an bem vom Zentrum gehegten Ultramontanismus ift 
fie elendiglich zugrunde gegangen! Ober ift e8 ein Zufall, daß e8, als jene großen 
katholiſchen Gelehrten blühten, noch fein Zentrum gab, und baf, feitdem das Zen- 
trum herrſcht, die deutſche katholiſche Gelehrfamtleit erftorben tft?” 

Ebenfo urteilt Prezzolini a. a. DO. S. 85: „Il Centro, à detta diftutti, &, 
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Klerus, — e8 ift nicht zu beftreiten — geht im politifchen Leben, in der 
Urbeit für das Zentrum, in dem Grade auf, daß ihm für die Wiljen- 
Ichaft an Zeit, Hraft und Luft nur wenig mehr übrig bleibt. Und es ift 
ebenjo wahr, daß der deutjche Klerus vor dem franzöfifchen und italienischen 
eine ungeheure politifhe und foziale Arbeitsleiftung voraus hat. Der uns 
erfchütterliche Beltand des troßigen Zentrumsturmes, und die Taufende 
und Übertaufende, über das ganze Reich, die größten Städte mie Die 
Hleinften Flecken Hin zerſtreuten, vortrefflich organifierten Vereine und 
Bereinchen bemeifen es. Ermägt man überdies, daß die Seelſorge in 
Deutfchland viel angelegentlicher und intenfiver betrieben, und daß nament⸗ 
ih dem Sculmefen und dem Religionsunterricht eine den Romanen 
ganz unbefannte, nach Tiefe wie Umfang von Jahr zu Jahr noch 
immer fteigende Aufmerkſamkeit gewidmet wird, jo wird man ohne weiteres 
begreifen, daß ähnlich wie in Amerika auch in Deutjchland Hinter fo 
refpeftablen praftifhen die mehr wiſſenſchaftlich-theoretiſchen Leiftungen 
naturgemäß zurüditehen müſſen. Das erklärt viel, aber nicht alles. 
Deutfchland befigt eine ganze Menge philofophifchstheologifcher Lehran—⸗ 
ftalten mit einer fo ftattlihen Schar wiſſenſchaftlich gefchulter Kräfte, 
da man zu höheren Erwartungen allerdings umfomehr berechtigt ift, 
al3 man von den Theologieprofefforen doc nicht durchweg behaupten 
fann, fie feien durch politische Verpflichtungen von wiljenjchaftlichen Be— 
ftrebungen abgehalten; wenigſtens follten fie ſich nicht abhalten Lajjen. 
Dier muß alfo der Grund tiefer liegen. 

Renan fpricht einmal vom Segen fchlechter Schulen, die den Geift, 
eben weil fie ihm nicht fättigen, zu eigenem Suchen und Grübeln drängen. 
Er hatte e8 am eigenen Leibe erlebt und zahlreiche Stimmen bezeugen es 
laut!), daß die romanischen Theologenfchulen den Anforderungen feines- 
wegs genügen, die an wiſſenſchaftliche Bildungsanftalten nun einmal ges 
ftelt werden, daß namentlih die Dogmatif alle anderen Unterrichtsfächer 
überwuchert und auf Unkoften der leßteren an Öypertrophie leidet. Diefe 
Ueberfpannung zieht nun aber naturgemäß einen Umfchlag ins Gegenteil 
nur zu leicht nach ſich.) Ein wahrer Heißhunger nad) den fo fchmerz- 


con le sue preocoupazioni politiche, una zavorra alla intelligenza dei cattolioi, 
i quali, per dieci posti al parlamento e per un relatore di piü nei bilanci, dar- 
ebbero venti scienziati e oento rianimatori morali.“ 

1) Vgl. beſonders Saintyves, La reforme intellectuelle du Clergé (1904), 
Ehrhard a. a. O. S. Bf. 

) Das war ber Entwicklungsgang eines Renan, eines Tyrrel, eines Boify, 
die alle von der Scholaſtik herkamen. „Tutti i giovani eoclesiaatioi di 
qualche capacitä si sono accorti presto otardidelcolossaleinganno 
di ouierano stati vittime, oon laloro educazione scolastica.“ Lettere 
di un prete modernista (Roma 1908) ©. 52. Siehe aud Loisy, Quelques 
Lettres (1908) &. 181. Auch Murri und Minochi in Stalten find Jefuiten- 
ſchüler. 
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lich entbehrten hiſtoriſchen, kritiſchen und exegetiſchen Studien ſiellt ſich 
wenigſtens bei begabteren Zöglingen ein, und je eindringlicher vor den 
rationaliſtiſchen und proteſtantiſchen Theologen gewarnt wird, umſomehr 
wächſt mit dem Verbote das Verlangen, ſie ſelbſt kennen zu lernen. Da— 
gegen iſt dem allzu einſeitigen Betrieb der Dogmatik auf unſeren deutſchen 
theologiſchen Schulen ein heilſames Gegengewicht in den exegetiſchen und 
hiſtoriſchen Fächern geſchaffen, die hier beſſer gepflegt werden, als in den 
romaniſchen Ländern. Ueberdies hat der Proteſtantismus für uns Deutſche 
nicht den Reiz der Neuheit wie für die Romanen, im Gegenteil obwaltet 
als Ueberreſt des früheren wilden Glaubenshaſſes noch immer eine Art 
latenten Kriegszuſtandes, der den Proteſtanten und gar den proteſtantiſchen 
Theologen als den gefchworenen und geborenen Erbfeind des Fatholifchen 
Glaubens erfcheinen und eine unbefangene Würdigung proteftantifchetheo- 
logifcher Leiftungen nur ſchwer auflommen läßt. Was den fatholifchen 
vom proteltantijchen Theologen fjcheidet, ift überdies die wejentliche Ver—⸗ 
Ichiedenheit der wifjenfchaftlichen Arbeits- und Betrachtungsmweife. Der 
protejtantifche Theologe, auf die Hl. Schrift als einzige Glaubensquelle 
angemiejen, pflegt vor allem die eregetifchen Fächer, die hohe Anforde— 
rungen an eine gründliche philologifche, kritiſch-hiſtoriſche Vor⸗ und Aus- 
bildung ftellen, während die fpefulativsfyftematifchen Fächer mehr in den 
Hintergrund treten. Der fatholifhe Theologe hat es viel leichter; er 
braucht den göttlichen Offenbarungsinhalt der HI. Bücher nicht erſt wie 
fein protejtantifcher Kollege mühjam zu erheben, fondern nimmt ihn aus 
dem Munde des unfehlbaren kirchlichen Lehramtes fir und fertig entgegen. 
Für ihn Steht daher die Kirchenlehre, da8 Dogma, in der Dogmatik zum 
wifjenfchaftlichen Lehrſyſtem ausgebaut, bei weitem an erjter, alles über- 
ragender Stelle. So bringt er den proteftantijchen, exegetiſch-kritiſchen 
Fragen von vorneherein geringeres Berftändnis und Intereſſe entgegen. 
Für ihn find es ja feine Fragen; für ihn fteht alles fchon feſt. Die 
Kirche, die Dogmatik lehrt ihn an der Hand bevorzugter Väter die hl. Schrift 
lefen, und nur wie die Kirche fie verfteht, darf er fie verjtehen und aus—⸗ 
legen. Durch die Brille der Kirche und des fie repräjentierenden heiligen 
Stuhles, mit den Augen des Dogmas betrachtet er alles, aud) die Ge- 
Ihichte; denn das Dogma korrigiert die Gefhichte. Die Dogmatik, das 
theologifche Fach xat' ZEoyhv, beherricht als Königin alle, auch die pro— 
fanen Wiffenfchaften?!); erft recht find ihr natürlich die theologifchen Fächer 
mit gebundenen Händen, mit verbundenen Augen ausgeliefert. Die Kirche 
lehrt aber in der Dogmatik nicht bloß den Glaubensinhalt kennen, fondern 
auch die rechte Art, ihn zu „beweifen“. Denn nur, wenn man ihn auf 
die echte Art, d. 5. im kicchlichen Sinn und gemäß der Methode, wie fie 

» Daß alle anderen Wiffenfhaften und Künfte ber (dogmatiſchen) Theologie als 
Mägde dienen müſſen, lehrt unter Berufung auf ein Schreiben Leos XII. vom 10. 
Dezember 1889 noch bie Enzyklika Pascendi,. 
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von der Scholaftit mit unübertrefflicher Virtuofität ausgebildet wurde, 
führt, gelingt diefer Glaubensbemweis, der doch dem Glauben feinen Eins 
trag tut, da man eben auch die „Bemweife“ felbit und die Beweiskraft der 
„Beweiſe“ gläubig hinnehmen muß. Ausdrücklich verwirft der Syllabus 
Pius IX. die Meinung, als dürften die theologischen Fächer wie die philo= 
fophifchen behandelt werden, oder als fünnten die Methode und die Prin- 
zipien, nach welchen die alten jcholaftifchen Lehrer die Theologie ausge— 
bildet haben, den Bedürfniffen unferer Zeit und dem Fortfchritte der 
MWiffenfchaft nicht mehr genügen.!) Diefe dogmatifch-fcholaftifche Lehrweiſe 
bringt es mit fi, daß die Fundamentallehren, die Gottheit Ehrifti, die 
göttliche Einfegung der Kirche und des Papfttums, die göttliche Eingebung 
der Hl. Schrift ftilfchmweigend immer ſchon von allem Anfang an als 
felbjtverftändlich vorausgefeßt werden; von diefen Vorausſetzungen wenn 
auch nur rein wiflenfchaftlich abjehen und wähnen, die Geſchichte habe es 
wie jede Wilfenjchaft nur mit Phänomen zu tun, und nur die gefchichtlichen 
Tatſachen felbft, nicht aber die ihnen wirklich oder vermeintlich zugrunde 
liegenden Fügungen Gottes könnten Gegenftand der unmittelbaren ge= 
ſchichtlichen Erkenntnis fein, ift für die jüngfte Enzyklika abjcheulicher 
Agnoftizismus, in den die Moderniften eben nur aus philofophifcher Vor 
eingenommenbeit verfallen jeien: — mobei die Enzyflifamänner nur über- 
fehen, daß gerade ihre eigene Forderung, beftimmte Eingriffe von vornes 
herein fhon als unmittelbare göttlihe Wirkungen aufzufaffen, auf der 
allergrößten Boreingenommenbeit ruht. An al diefen Vorausfegungen 
hält man fatholifchstheologifcherfeit8 um fo entfchiedener feft, je mehr man 
fi) vor den Ergebniffen entjeßt, zu welchen die freie proteftantifche Bibel- 
und Lebenjefuforfchung vielfach geführt Hat. Diefe Forſchung, deren Reful- 
tate man gerade in Deutjchland am greifbarjten vor Mugen zu haben 
meint, kann nicht richtig fein, wie man ſich in fatholifchen Kreiſen jagt, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, meil fie nicht richtig fein darf; denn 
mwohin führt fie? Sie würde ja die Grundfefte der Kirche erfchüttern, in 
der und von der wir leben! Ueberdies hat ja die Kirche von ihrem gött- 
lichen Stifter die Verheißung ewiger Dauer, feine Macht, feine Wiſſenſchaft 
fann daher je wider fie auflommen. So pflegt man denn jelbjt in ge= 
Iehrten fatholifchen Kreifen die von: der Kritik aufgemorfenen ſchweren Bes 
denken nicht für ganz voll zu nehmen; man hält fie für längft widerlegt 
oder doch für ganz leicht widerlegbar, wenn fid) die katholiſche Wiffen- 
{haft nur erft einmal ernftlich an fie heranmachen wollte, — wobei fi 
die Jungen auf die Alten, die Pfarrer auf die Gelehrten, die Dogmatiker 
auf die Erxegeten, alle auf die,Sefuiten verlaffen, die fich ihrerfeit8 wieder 
auf die „Kirche“ oder auf die „Väter zurüdziehen, die alle Schwierig— 
feiten gelannt und gelöft haben follen, ſelbſt folche, die erft taufend Jahre 


') Bgl. auch Jehan de Bonnefoy, Le Catholicisme de Demain p. 120f. 
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nad ihnen auftauchten! Dieſe aprioriſtiſche Denkweiſe kennzeichnet nun 
allerdings die dogmatiſch-ſcholaſtiſche Lehrrichtung überhaupt, iſt aber doch 
der deutjchen katholiſchen Theologie in ganz befonderem Maße eigen, da 
fie einem Grundzuge des deutfchen Weſens entjpricht. Denn der Deutfche 
it von Haus aus fonfervativ,!) er hängt in allen Dingen und vorab 
in religiöfen zäh am Althergebrachten und hegt überdies ein tiefe Auto— 
ritätsbedürfnis, während die leichtbemeglichen Romanen, namentlich 
die nervös wandelbaren Franzofen für Neuerungen aller Art viel emp— 
fänglicher und zugänglicher find. Zudem hat die Kirche nirgends fo fehr 
wie in Stalien und Frankreich abgemirtfchaftet und das Vertrauen meitefter 
Volksſchichten eingebüßt. Iſt es ein Zufall, daß die zu Intriguen jtets 
aufgelegten Romanen die Meiiter der Staatsjtreiche find? Iſt es ein Zus 
fal, daß Franfreih, das klaſſiſche Land des Revolutionarismus, das 
klaſſiſche Land des Modernismus ijt??) 

Alle diefe angeführten Momente dürften e8 als begreiflich ericheinen 
laffen, daß der Modernismus gerade in Deutfchland am ſchwächſten ver— 
treten ift, obfchon ihm doch nirgends fo fehr wie gerade in Deutfchland 
der Boden bereitet iſt. Es iſt ein fehr zmeifelhaftes Vob, das man dem 
deutfchen Katholizismus jpendet, wenn man ihn als nicht moderniftifch 
rühmt. Er ift es nicht, weil er in den grundlegendften Fächern der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft, in der Bibelkritik und Dogmengeichichte, aber aud) 
in der Bhilofophie, nicht auf der Höhe der Forſchung fteht und die Füh— 
rung an die Frangofen verloren hat. Frankreich iſt dus klaſſiſche Land 
des Modernismus,!) weil es auch wijjenfchaftlich modern ift; nirgends 


) Damit hängt auch ber von Ehrhard a. a. D. betonte byperfonfervative Zug 
ber beutfchen katholifhen Theologie zufammen. 

*) Darauf meifen gerade bie Romanen felbft Bin; jo Bonnefoy, Le Catholi- 
ciame de Demain p. 189; Prezzolini, Cos’ & il Modernismo p 70, Wenn Ießterer 
ben Aufſchwung bes Modernismus in Italien und Frankreich mit ber traurigen mwirts 
ſchaftlichen Lage des Klerus diefer Bänder in Zufammenhang bringt (S. 70), fo können 
mir ihm nicht beipflidhten. Denn ber Modernismus kann feinen Jüngern alles, nur 
keine wirtfhaftlihen Vorteile bieten, „fein Reich ift nicht von diefer Welt“; wohl aber 
hält die Kirche und Hierardhie die Schlüffel zur Macht und guten Pfründen in Hänben. 
Auch ber öſterreichiſche Seelforgellerus ift vielfach fehr kümmerlich befoldet und fteht 
der moberniftifhen Bewegnng dennoch faſt gänzlich ferne; anders liegen bie Dinge 
allerdings in Böhmen. Viel mehr hat dagegen Prezzolinis Bemerkung in feiner vor= 
züglichen Schrift „Il Cattolicismo Rosso“ (Napoli 1908, p. 341) für fi), daß bie 
angelfähfifchegermanifchen Völker, le nazioni d’azione, den großen Kampf a colpi 
d’azione — non a colpi di libro e di teoria ausfechten. Aber aud bier fommt er 
zu dem Ergebnis: „Il moto modernista d veramente latino; cio& teoretico, astrattore 
di quintessenze, rivoluzionario, offediente alla raison raisonnante, che ha 
fatto, basandosi sui principi puri, la rivoluzione francese. Negli altri paesi pure 
moderni il Cattolicismo continua a resistere soltanto perch& conserva un carattere 
pratico e sociale.“ 

®) Bgl. Bonnefoy, Catholicisme de Demain p. 1885. Preszolini a. a. D. 
S. 70. Uebrigens dürfte es Tatſache fein, erklärte der Münchener Nuntius Früh-— 
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bringt man der religiöfen Frage ein fo tiefes, allfeitiges, brennenbes 
Intereffe entgegen als in Frankreich, nirgends leidet man an ihr fo ſchwer 
wie in Frankreich. Wie in allen mweltgefchichtlihen Ummälzungen mars 
ſchiert Frankreich auch in der großen religiöfen Bewegung der Gegenwart 
an der Spitze der fatholifchen Völker. Frankreich, die älteſte Tochter der 
Kirche, ijt heute ihr Schmerzenslind, das Pius X. mit feinem Syllabus 
und mit feiner Enzyflifa vor allem im Auge hatte. 

Und erſt in diefem Zuſammenhange wird uns die Tragmeite der 
Fälle Engert und Sſchnitzer Har. Noch ift in aller Erinnerung, mie 
Dr. Th. Engert!), Benefiziat in Ochjenfurt bei Würzburg, der nicht nur 
in Würzburg als Schüler Schell3 und des fatholifchen alttejtamentlichen 
Eregeten Scholz, fondern auch in Berlin bei Deligfh, Gunkel und 
Harnack feine Studien gemacht hatte, mit einer gelehrten Schrift über 
die „Urzeit der Bibel“ hervortrat (1907), die in gediegenen religions— 
vergleichenden Unterfuchungen die Abhängigkeit der in den erſten Kapiteln 
der Genefis niedergelegten Berichte von babylonifchemythologijchen Ueber— 
lieferungen und Die fich daraus für den Injpirationsbegriff von jelbit 
ergebenden Folgerungen darlegte. Um diefer Schrift willen wurde Engert 
vom Bifchofe von Würzburg mit Erfommunifation belegt, die natürlich 
den Berluft feiner kirchlichen Pfründe nach fich zog und ihn damit um 
feine materielle Exiſtenz brachte, — der fprechendfte Beweis für die Ver— 
fnechtung der fatholifchen Exegeſe unter das drüdende Joch der Dogmatif. 
Und mas den Fall Engert noch fraffer macht und die dogmatijche Be— 
fangenheit felbjt jolcher Exegeten, die vielfach fogar als Vertreter einer 
freieren Richtung gelten wollen und gelten, im grelliten Lichte zeigt, das 
ift der wirklich beijchämende Umftand, daß der Bifchof den Bann über 
Engert auf Grund eines Gutachtens verhängte, das deffen einftiger Lehrer, 
der eben erwähnte Scholz, ausgeftellt hatte! Möge Dr. Engert, der troß 
aller Anfechtungen und Anfeindungen und ohne menschliche Rüdficht feiner 
wilfenfchaftlichen Ueberzeugung nicht bloß feine augenblidliche, berufliche 
Stellung, fondern auch die mohlbegründete Ausficht auf eine fpätere 
afademifche Laufbahn, die ihm bei feinen reichen Talenten und Kennt— 
niffen ohne Zweifel gewinkt hätte, zum Opfer brachte, Troft und Genug— 
tuung aus der rüdhaltlofen Bewunderung fchöpfen, die ihm von allen, für 
ehrliche Ueberzeugungstreue empfänglichen Herzen gezollt wird! 

Noch befannter ift der Fall Schniker. 

Nicht fo faft fein Auffag wider die Enzyflifa in der Internationalen 
Wochenſchrift, wie man vielfad) glaubt, denn vielmehr fein Artikel „Legenden 


mwirth offen, daß das päpftliche Rundfchreiben viel weniger Deutſchland im Auge 
bat, al® andere Ränder, beſonders auch Frankreich.“ Bal. Bayr. Kurier vom 22. Dez. 
1907 Nr. 356/7. 

1) Aunmehr Redakteur des „XX. Jahrhunderts“, bes Organs bes fortſchritt⸗ 
lichen Katholizismus. 
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Studien“ im Februarheft der Süddeutfchen Monatshefte (1908) war eg, mas 
den heftigiten Unmillen der kirchlichen Streife hervorrief. Zwar enthält der 
Artikel nur eine Beiprehung des unter dem gleichen Titel erfchienenen 
Buches des Tübinger Hiftorifer8 Günter. Aber er geht weit über da3 
Bünterfhe Buch infoferne Hinaus, al er den von Günter erbrachten 
Nachweis, daß mit wunderbaren Zügen ausgeftattete Heiligenbiographien 
legendären Charakter tragen und das Werk fpäterer Schriftiteller find, 
während fich die den Ereigniffen gleichzeitigen Berichte zuverläffiger Augen 
und Obrenzeugen durch fchlichte Natürlichkeit auszeichnen, nun auch auf 
die Zebensgefchichte Jefu zu Übertragen und von legendären Zügen in den 
Evangelien zu fprechen wagte. Diefer Artikel erregte aber umfo größeren 
Anftoß, als man in ihm nur den literarifchen Niederfchlag einer von 
Schniger in feinen dogmengefhichtlichen Vorleſungen längſt eingefchlagenen, 
höchst bedenklichen Richtung fah. Hinter dem Artikel der Süddeutſchen 
Monatshefte ftand das dogmengefhichtliche Kolleg Schniger8, und diefes 
Kolleg, das war längft offenes Geheimnis, entfernte fich weit von der be= 
liebten Schablone. Befremden mußte e8 fchon, daß er die Dogmengeſchichte 
mit einer Darftellung der Lehre Jefu und, noch weiter zurüdgreifend, der 
jüdifchen Religiofität im Zeitalter Jeſu begann, unferes Wiſſens der erfte 
fatholifche Theolog Deutfchlands, der diefe für Katholilen jo außerordent- 
li Heifeln und doch zugleich gerade für fie außerordentlich wichtigen 
Fragen in eigenen Borlefungen eingehend behandelte. Iſt ja doch nichts 
geeigneter, den weiten Abjtand fo recht augenfcheinlic) zum Bemußtjein 
zu bringen, der zwifchen der fchlichten Reichgottespredigt Jefu und dem 
reich und Fünftlich ausgeführten Dogmengefüge der heutigen Kirche ob— 
waltet, ein Bemwußtjein, ganz dazu angetan, den in Deutfchland ſich noch 
immer eher verjchärfenden als abfchleifenden konfeſſionellen Gegenfägen in 
der Erfenntni3 die Spike abzubrechen, daß ſich ja diefe Gegenfäße doc) 
nur auf menfchliche, im Laufe der Jahrhunderte ausgebildete und daher 
im Laufe der Zeiten wieder mwandelnde Lehrpunkte beziehen. Freilich 
hätte aber felbjt die Darftellung des Ehriftentums Ehrijti in jtreng kirch— 
lihen Augen unter Umftänden fogar ein hohes Berdienft bedeutet, dann 
nämlich, wenn fie auf eine möglichfte Angleichung der Lehre Jeſu an die 
jegige Kirchenlehre hinausgelaufen wäre. Auch diefes Verdienſt ließ ſich 
Schniter entgehen. Was aus feinen Borlefungen in die Deffentlichkeit 
drang — und man ſprach allmählich fehr viel von ihnen und auch die 
Nachſchriften wurden nad) allen Seiten verſchickt — ließ vielmehr erkennen, 
daß er es auf das Lob feiner kirchlichen Oberen offenbar nicht abgejehen 
babe. Mit Staunen erfuhr man, daß er die Evangelien auf ihr gegen- 
ſeitiges Verhältnis untereinander wie auf ihren hiſtoriſchen Quellenwert 
ebenſo angeſehen habe, wie fonft Hiftorifer hiftorifche Quellen prüfen, daß 
er die Nuthentie des vierten Evangeliums beftritten, von einem Irrtum 
Jeſu und einer Nichterfüllung feiner Weisfagungen über die unmittelbare 
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Nähe des Endgerichtes, von einem Befangenfein in dem zeitgenöffifchen 
Wahn eines dämonifchen Urfprungs verfchiedener Krankheiten geredet, von 
Kindheitslegenden Jeſu gefprochen und die evangelifchen Wunder Eritifch, 
ja ffeptifch beurteilt Habe. Dinge, die darauf fchließen Tießen, daß er fich 
in feinen Borlefungen nicht auf den dogmatifchen, fondern auf den 
hiſtoriſch-kritiſchen Standpunkt geftelt habe. Ein Theologe, gewohnt, 
alles unter den jtreng dogmatischen Gefichtswinfel einzuftellen, wird nun 
freilich ein folches Verfahren für ganz und gar unkirchlich und undog- 
matifch erflären und fich gebührend entrüften. Der Hiftorifer dagegen 
wird e3 für jelbjtverjtändlich erachten und fich nur wundern, daß man 
fi) wundern konnte. Der Hiftorifer fieht in Jeſus die Hiftorifche Per— 
fönlichkeit, die eben als jolche denfelben Gefeten der Hiftorifchen Kritik 
und Forſchung unterliegt wie jede andere; er hält fich daher für berechtigt 
und verpflichtet, da8 Leben und Wirken Jeſu und die Quellen, die darüber 
berichten, mit derjelben Unbefangenheit zu prüfen, mit welcher er das 
Leben eines anderen berühmten Mannes behandeln und erforfchen würde. 
Davon fann ihn auch der Umftand nicht abhalten, daß er e8 in Jeſus 
mit einer hiftorifchen Perfönlichkeit von ganz unvergleichlicher religiöfer 
Bedeutung zu tun hat; denn diefe religiöfe Bedeutfamkeit kann den Ans 
rechten des Hiftorifer8 auf die gefchichtliche Perſönlichkeit Jeſu fo wenig 
Eintrag tun, als etwa ein menſchliches Stelett der Kompetenz des Ana— 
tomen mit der Berufung auf die Tatfache entrüdt werden fann, daß es 
fih hier um das Skelett eines Heiligen handle; nicht anders als mit dem 
Leibe eines Weltkindes verfährt der Mediziner mit dem des Propheten 
oder des Bapftes, und ähnlich jtellt ſich der Hiftoriker zu feinen Hiftorifchen 
Gegenftänden. Im Gegenteil muß er, je mehr eine Perfönlichkeit Gegen— 
ftand religiöfer Berehrung geworden und fomit der Gefahr ausgefegt ift, 
der verklärenden und verherrlichenden Upotheofe ſchwärmeriſcher Begeifterung 
zu verfallen, die fritifche Sonde nur umfo tiefer und fchärfer anfegen; 
und der Theologe, weit entfernt, die menſchliche Berfönlichkeit Jeſu der 
biftorifchen Unterfuchung entwinden zu wollen, follte dem Hiftorifer von 
Herzen dankbar und ängftlich bedacht fein, alles zu meiden, was auch nur 
den leifejten Schein erweden könnte, als habe die Perfon Jeſu und die 
für das Ehriftentum grundlegenden Tatſachen feines Lebens das volle, 
helle Licht der ftrengften fritifchen Prüfung zu fcheuen. Und wie gar ein 
afademijcher Lehrer auf dem Katheder einer Hochichule, der doch nicht er— 
baulichen, fondern lediglich wiſſenſchaftlichen Zwecken dient, ander vor» 
gehen follte, erjcheint vollends unbegreiflih. Genau befehen, handelt es 
ih aljo im Falle Schniger um eine methodologifche Prinzipienfrage: 
Sind die allgemeinen hiftorifchen Grundfäße auch der hiſtoriſchen Perſön— 
lichfeit Jefu gegenüber anwendbar? Soll bei Beurteilung des Lebens und 
Wirkens Jeſu der hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche oder der theologijchedogmatifche, 
an gewiſſe, a priori feitftehende und unantaftbare Vorausſetzungen ge= 
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bundene Maßſtab den Ausichlag geben? Die Frage ftellen, heißt fie be= 
antworten. Höchftens könnte man fagen, daß die Dogmengejchichte als 
theologifches Zac) von einem Theologen eben nach theologifhen und nicht 
biltorifchen Grundfägen zu geben fei. Und mir beftreiten nicht im ge— 
ringiter, daß fie theologifch behandelt werden fann und, fomweit fie von 
fatholifchen Theologen vorgetragen wird, meistens auch wirklich nur, wie 
das Beifpiel Schwanes zeigt, theologifch-dogmatifch behandelt wird, wobei 
nur fraglich ift, ob eine ſolche dogmatiſche Dogmengefchichte überhaupt 
noch als Dogmengeſchichte und nicht vielmehr als Dogmatik in geſchicht— 
liher Faffung anzuſprechen ift. Ebenfo ift aber gewiß, daß fie nicht doge 
matijch behandelt werden muß und, wenn fie wirklich ftreng wiſſenſchaft— 
lich und unvoreingenommen behandelt werden fol, nicht dogmatifch, ſondern 
nur biftorifchekritifch aufgefaßt werden darf, ganz gleichgültig, ob fie von 
einem Theologen oder Laien behandelt wird. Denn die Dogmengeichichte 
it eben Geſchichte und gehorcht als gefchichtliches Fach feinen anderen 
als den von der gejchichtlichen Wiljenfchaft geforderten, ihr immanenten 
Gejegen, deren Höchſtes die Wahrheit ift. Nicht Firchlich, nicht Fatholifch 
bat alſo der Dogmenhiftorifer zu fein, fondern wahr, nur wahr; je 
wahrer und ehrlicher er ift, umfo fatholifcher follte er, möchte man glauben, 
wenn wirklich die Kirche die Hüterin der religiöfen Wahrheit ijt, fein. 
Die Dogmengefchichte „kirchlich‘“ geben, ift nicht bloß fein Vorzug und 
Ruhm, fondern ein Fehler; denn fie „firchlich” geben, heißt fie einfeitig, 
parteiifch geben, da jede Kirche und jede Konfeffion Partei ift. So darf 
es denn gar feine fatholifche und proteftantifche, fondern nur eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dogmengefchichte geben, die eben als folche überkonfeſſionell 
und überfirchlich fein muß.) Im Namen der Wiffenfchaft muß auch der 
fatholifche und theologische Gelehrte volle Selbftändigkeit und Unabhängig» 
feit der hiſtoriſch-kritiſchen Forſchung heifchen und ſich alle dogmatifche 
Bevormundung aufs ernftlichite verbitten.?) Freilich wird nun, je mehr 
man mit dem ftreng hiftorischemwiffenfchaftlichden Gefichtspunft ernſt macht, 
der unaußbleibliche Kampf zwiſchen Gefhichte und Dogma nur umfo 
heftiger entbrennen; und diefer ewig alte und ewig junge Kampf ver- 
förpert fich unfere® Erachtens auch im Falle Schniger. Der Fall ift 
aber auch ſymptomiſch infofern, als mit Schniger — und dasfelbe gilt 
augleih von Engert — die moderniftiiche Bewegung in ihrer für die 
Kirche gefährlichiten und furchtbariten Form, der hiſtoriſch-kritiſchen und 
religionsgefchichtlichen, nun auch in Deutjchland aufleuchtet, während fie 


!) Vol. au Jehan de Bonnefoy, Le Catholicisme de Demain p. 166: 
„I n’ya plus ni scienoe catholique, ni science anticatholique, ni scienoe vraie, 
ni science fausse. Il y a la science,“ 

) So aud; Bonnefoy a. a. O.: Au nom de la scienoe, les catholiques mo- 
dernistes revendiquent donc l’ind&pendance de la critique historique et philo- 
sophice et ils protestent contre toutes les r&ticences mens. 
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bisher, wie wir gefehen, nur in den romanifchen Ländern, am fchärfiten 
durch Loiſy in Frankreich, vertreten war. 

Die viel erörterte Frage, was nun mit Schnißer wohl weiter gefchehen 
und ob er fich unterwerfen mwerde oder nicht, dürfte, weil perfönlicher 
Natur, am beiten auf ſich berußen bleiben. Allerdings it, fofern es ſich 
in feiner Sache doch auch um ſehr einjchneidende prinzipielle Fragen handelt, 
ein Widerruf nicht recht denkbar, fall der Mann nicht etwa feinen ganzen 
wiflenjchaftlichen Standpunkt verleugnen und einen intelleftuellen Selbit- 
mord follte begehen wollen, was wir faum glauben. Freilich wird fich 
der Verfucher auch ihm nahen, und ihm im Falle der Belehrung den 
Himmel, mo ja befanntlich größere Freude herricht über einen Sünder, 
der Buße tut, denn über 99 Gerechte, die der Buße nicht bedürfen, in den 
lodendjten Farben ausmalen, im Falle der Weigerung aber die Hölle heiß 
machen, insbeſondere auch mit dem Hinweiſe auf die fchredliche Verant— 
mwortung, die er ob des von ihm den Gläubigen gegebenen ſchweren Aerger- 
niffes zu tragen habe. Wir laffen es dahingeftellt fein, ob er ein folches 
Uergernis überhaupt gegeben hat, find vielmehr der Anficht, daß er gerade 
durch feine offene Stellungnahme das Bertrauen in die Ehrlichkeit und 
Wahrhaftigkeit der Theologen erft recht beftärft und gefeftigt hat, das immer 
mehr in die Brüche gehen mußte, wenn fich gar niemand fände, der feiner 
Ueberzeugung Ausdrud zu leihen wagte. Jedenfalls aber würde er aller» 
fchwerjtes Aergernis erjt recht durch feinen Widerruf erregen, da er ja 
bamit nur zu erfennen gäbe, entweder daß er feine in den Vorlefungen 
vertretene wiflenfchaftliche Auffaſſung nicht mehr aufrecht erhalten könne, 
alfo wohl fchon früher ohne zureichenden Grund, d. h. leichtfertig und 
oberflächlicy eingenommen habe, oder daß er fie nicht mehr aufrecht er— 
halten wolle, alfo den Mut nicht beſitze, fich zu dem von ihm als wiſſen— 
Schaftlih richtig Erfannten zu befennen, — das eine fo ſchmählich und 
eines alademifchen Lehrers jo unmürdig wie da8 andere. In alten, gotifchen 
Kirchen fann man zumeilen das Bild von Martyrern fehen, die in einer 
Scüffel ihren eigenen Kopf tragen, und die Legende erzählt von einem 
hl. Dionyfius, einem hl. Alban und anderen, daß fie, vom heidnifchen 
Richter zur Enthauptung verurteilt und vom Henker hingerichtet, ihren Kopf 
aufgehoben und hunderte von Schritten weit ihrem Verfolger zugetragen 
Haben. So hoch wir nun das Martyrium auch) verehren und fo fehr wir von 
der Frömmigfeit unferer Theologen und ihrem Drange, das Beifpiel der 
Heiligen wenigstens im geiftigen Sinne nachzuahmen, überzeugt find, — allzus 
viele Kephalophoren möchten wir unter ihnen doch lieber nicht antreffen! 

Der Modernismus hat aber nicht bloß eine miffenfchaftliche, philo— 
fophifchstheologifche, fondern auch eine ſehr wichtige Firchenpolitifche Seite, 
mit der jich die Enzyflifa Pascendi und das Programm der Moderniften 
befaſſen. Iſt der Scholaftizismus und Jeſuitismus theofratifcher Abfolutis- 
mus, jo ilt der Modernismus Demokratie. Wie die Enzyklika der den 
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Gelehrten auf fich felbft ftellenden und vom Gängelband der Firchlichen 
Hierarchie emanzipierenden freien Forfchung den Krieg bis aufs Mejjer 
erklärt, jo haft fie alle Beftrebungen, die auf eine materielle, Eulturelle 
und politifche Hebung der niederen Volks- und Arbeitermaffen und ihre 
Befreiung aus Elerifaler Bevormundung abzielen.') Die römifche Kurie 
verfolgt die Demokraten nicht etwa nur oder doch hauptſächlich um ihres 
religiösewiffenfchaftlichen Modernismus willen, fondern als Demokraten, 
jelbft wenn fie mit den moderniftifchen „Härefieen“ nicht im geringiten 
behaftet find, wie man fich denn überhaupt gar wohl hüten muß, Moders 
niften und Demofraten ohne mweitered in einen Topf zu werfen, ?) fintes 
malen e8 Demokraten, ja Demagogen gibt, die nicht bloß nichts von 
Modernismus wiſſen wollen, fondern feine wütendſten Gegner find. Der 
erbitterte Kampf des Batilans wider den genialen Organifator Romolo 
Murri, das durchaus rechtgläubige Haupt der chriltlichen Demokratie in 
Italien, ift zu befannt, als daß wir näher darauf einzugehen brauchten, 
und wird überdies in einem der nächſten firchenpolitifchen Briefe von be= 
rufenfter Hand gefchildert werden. Nichts fennzeichnet aber beſſer den 
Wandel der Dinge, wie er fich feit Leo XI. im Batifan vollzogen hat, 
al8 das rüdjichtslofe Vorgehen Roms wider die orthodor-malfellofen Abbés 
Naudet und Dabry, die feurig beredten Anmälte der in Frankreich nun 
einmal zu Recht beftehenden demofratifchsrepublifanifchen Staatsverfaflung. 
Schon unter Leo XIII. hätte man fie gerne gepadt, man wagte ich aber 
nicht offen an fie heran, da man nur zu gut wußte, daß fie beim Papfte 
Schuß gejucht und gefunden hätten. Kaum hatte Pius X. den Stuhl Petri 
beftiegen, als fich das Blatt fofort wandte. In den Augen der allmäd)- 
tigen, aus Jefuiten und Kapuzinern zufammengejegten Kamarilla, die ſich 
der Schlüffel Petri bemächtigt hat, gibt es, beionders für einen Priefter, 
fein größeres und unverzeihlicheres Verbrechen, als fich der arbeitenden 
Hafen annehmen und eine Beflerung ihrer ftaatsbürgerlichen und öko— 
nomifchen Lage herbeiführen wollen; das ift Modernismus der fchlimmiten 
Art! So wurden denn die chriftlich demokratischen Zeitfchriften Justice 
Sociale und Vie Catholique vom Vatikan unterdrüdt und ihre Heraus— 
geber Naudet und Dabry mit der suspensio a divinis bedroht, falls fie 
auch nur noch eine Zeile zu fchreiben wagten. Diefe Maßregel, der fich 
die beiden Geiftlichen jofort loyal untermarfen, bedeutete die materielle 
Vernichtung. Die Zeitfchriften Hatten ihr Brot gebildet. Abbe Dabry 
ſah fich auf das Pflafter geworfen; die Parifer Erzdiözeſe mußte er ver— 
laffen, der Bifchof von Noignon, von wo er ftammte, nahm ihn nicht auf 
und die Übrigen franzöfifhen Biſchöfe wiefen ihn aus Furt vor Rom 


') Vgl. aud) Jehan de Bonnefoy, Le Catholicisme de Demain (1908) p. 194. 

2) Don Romolo Murri, das anerlannte Haupt ber Kriftlihden Demokratie 
Italiens, ift feiner philofophifch-theologifhen Richtung nad) Scholaftiter; vgl. Lettere 
di un prete modernista p. 97. 
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und um nicht al3 Moderniften zu gelten, gleichfalls ab. Der Abbe Naudet, 
ein gefeierter Kanzelredner, der die Justice Sociale geleitet und zuvor Ein— 
ladungen von allen Seiten erhalten hatte, die Faftenpredigten zu halten, 
erhielt fofort eine Abfage nad) der anderen und murde gleichfalls aufge- 
fordert, Baris zu verlaffen. Muß er dies wirklich tun, fo wird es ber 
Tod feiner alten Eltern fein, die er bei ſich und für die er zu forgen hat.!) 

Gibt es in Deutfchland Feine chriftlichen Demokraten vom Schlage 
Murris, Dabrys und Naudets, jo find die Demagogen im Prieftergemande 
umfo zahlreicher vertreten. Johannes Huber, der treffliche Münchener 
Philoſoph, Hatte ſchon 1875 im einer noch heute leſenswerten Schrift: 
„Die religiöfe Frage* mahnend und mwarnend auf die religion: 
feindliche Haltung fozialiftifcher Führer und Schriftfteller hingewieſen 
und einen Ausipruh Mirabeau de Verviers angeführt, wornach die 
Gottesidee, weil ein Hemmnis jeglichen Fortjchritts, unfittlich fei; derfelbe 
Mirabeau gefiel ſich in feiner unfäglich niedrigen Befchimpfung des 
Priefterftandes, die noch immer niedriger gehängt zu werden verdient. 
„Sehet den Hansmurft, der in einer Tonne ſich abquält, wie der Teufel 
in einem Weihkeſſel, um der liebensmürdigen verfammelten Herde beizu— 
bringen, daß fein Rotwälfch reine und gefunde Moral jei, von einer 
übernatürlichen Macht herrührend. Diefer Hanswurſt mit traurigem Gang 
donnert in feiner Tonne wie der Blik und fchneidet Fragen und vers 
zerrt feine Glieder wie ein Fallſüchtiger .... Tanzet, Marionetten, 
Öliederpuppen, meine Lieblinge, um euren Firlefanz kümmert fich der 
Teufel.” Immer gebärden fi) unfere Zentrumsführer und -Blätter als 
die felteften Stüßen des Thrones und des Altares, als die treuejten Paladine 
der chriſtlichen Weltanſchauung; und mit dem vollen Bruftton heiligſter 
Entrüftung jammern fie über die entfelichen Umtriebe der gottlofen 
Sozialdemokratie, die dem gemeinen Mann die Religion aus dem Herzen 
reißt. So follte man meinen, ſchon die perfönliche Selbftachtung wie 
die Rüdficht auf die Gefühle des chriftlichen Volkes müßte es Fatholijchen 
Prieftern oder gar Prälaten verbieten, Arm in Arm mit den Männern 
zu wandeln, die fie jelbjt ftet3 als die grimmigften Feinde des Chriſten— 
tums und der Kirche fchelten. Aber freilich der Utilitätsftandpunft! Nicht 
umjonft ift das Zentrum fo eng mit den Jeſuiten verbündet, „Der Zweck 
heiligt da8 Mittel“, ift auch fein Wahlſpruch. Am Morgen wird auf der 
Kanzel das Evangelium der hriftlichen Liebe verfündigt, und am Abend 
wird in der Wahlverfammlinng Brüderfchaft mit den „religionsfeind- 
lichen“, „gottlofen“ Sozi getrunfen und fanatifcher Haß wider den poli« 
tiichen Gegner gepredigt, — und Gott allein weiß, wie fromme Zentrums—⸗ 
männer hafjen fönnen! Aus „taftifchen Gründen“ ift ja alles erlaubt: 
ein echt macchiavelliftifcher Grundfaß, der feinen Haffifchen Ausdrud in 


) Eine ergreifendbe Beleuchtung des Falles Dabry-Naubet brachte bie Neue 
Züriher Zeitung 1%8 Nr. 116. 
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der Weußerung eines materialiftifchen Schriftfteller8 fand, alles ſei gut, 
was ſich als angenehm und nüßlich erweiſe. „Gut ift die Wahrheit, ſo— 
lange fie uns Genuß bereitet; gut find aber auch die Züge, der Meineid, 
Berftelung, Lift und Schmeichelei, wenn fie ung Borteil bringen. Gut 
ift die Treue, folange fie belohnt wird; gut ift aber auch ber Verrat, 
wenn er höher im Preiſe fteht al3 die Treue und wenn die Treue zum 
Berbrechen wird“.) Dem theologiichen Modernismus wirft man vor, 
dag er Ehriftentum und Kirche zerrütte; der politifche Modernismus 
unferer heimifchen Zentrumsdemagogie ift aber nicht minder gefährlich, 
da er durch fein unaufhörliches Liebäugeln mit einer feinem eigenen Ges 
ftändniffe nad) religiongfeindlichen Partei das religiöfe Gefühl der Gläus 
bigen abjtumpft und die Maffen zu einem praftifchen Indifferentismus 
erzieht, der fo verberblich wie der theoretische ift. Auf dem Domberg zu 
Freifing, der von Kirchlichkeit und Rechtgläubigkeit trieft, war die Loſung 
ausgegeben, auß „taftifchen Gründen“ hätten fatholifche, fönigstreue 
Männer, hätten felbjt fatholifche Geiſtliche ſozialdemokratiſch zu wählen. 
Und als dann zwei erlauchte bayerifche Kirchenfürften pflichtgemäß die 
mwarnende Stimme wider das Shmähliche Judasablommen erhoben, wurden 
fie in ultramontanen Berfammlungen auf3 beftigfte angegriffen, in „Lathos 
lifchen“ Blättern geſchmäht, mit zahllofen anonymen Zufchriften unflätigften 
Inhalts überfchüttet. Das ift die in bayerifchen Landen fo wohlbekannte 
Freifinger Richtung, die mit ihrem unerträglichen Terrorismus alles 
zu beherrfchen und einzufchüchtern trachtet und Religion und Patriotismus 
im Munde führt, folang fie damit auf ihre Rechnung kommt! 

Und Rom? E83 war fo fchneidig wider die italienifche und frangöfifche 
Demofratie eingerüdt; aber die deutichen Demagogen ließ e8 ganz unbe— 
helligt. An der wüſten Hebe gegen die Erzbifchöfe hatten fich nicht bloß 
die fogenannten „firchlich gefinnten“ Laien, fondern auch nicht wenige, 
meijt jehr junge Geiftliche beteiligt; für fie hatte Bius X., der fo drafonifche 
Maßregeln gegen die moderniftifchen Gelehrten anordnete, Fein Wort bes 
Zadels. Im Gegenteile, e8 verlautete, daß die Kirchenfürften, die den 
priefterlichen Demagogen in die Arme zu fallen gewagt hatten, auf den 
Bericht eines fchlecht unterrichteten Nuntius hin, dem die diplomatifchen 
Hafen aus der Redaktionsftube eines Münchener Zentrumsblattes in die 
Küche gejagt wurden,?) von Rom desavouiert worden feien! 

Man mißverftehe ung nicht! Es fällt uns im Traume nicht ein, 
die politische Selbftändigfeit fatholifcher Staatsbürger römifch-hierarchifchen 


) Bei Johannes Huber, Die ethifhe Frage (1875) ©. 17. 

7) 68 mar ein offeneß Geheimnis in Münden, daß in ber Redaktion eines 
Münchner Zentrumsblattes fchärfiter Richtung ein frember fatholifcher Geijtlicher 
namens Haje mie zu Haufe war, ber aud) in der Nuntiatur aus⸗ und einging und 
den Nuntius Gaputo im Sinne jener Zentrumsridtung informierte Wie gut, ba 
der neue Nuntius feine Sprachlehrer und Weberjeger mehr braucht! 

Saddeutſche Monatshefte. 1008, Heft 7. 6 
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Gelüften preiszugeben und einem Bapft oder Biſchof das Recht einzu 
räumen, irgend jemanden, fei e8 wer immer, Laie oder Geiftlicher, den 
Beitritt zu einer bejtimmten Partei oder eine gefeglich zuläffige 
Betätigung feiner parteipolitifchen Gefinnung zu gebieten oder zu ver- 
bieten. Auch der Katholik, auch der Geiftliche will und muß freier Staats⸗ 
bürger fein, der in feinen parteipolitifchen Entjchliegungen niemanden als 
Gott und feinem Gewiſſen Rechenſchaft und Gehorfam fehuldet. Die 
Kirche muß jedermann völlige Freiheit in der Wahl feiner Partei und 
Abſtimmung Laffen, fie darf fein Anjehen der Partei, feine ſchwarzen und 
feine roten Seelen, fondern eben nur Seelen fennen. Katholiken bezm. 
Brieftern die Zugehörigkeit zu einer politifchen Partei geftatten, zu einer 
anderen aber um angeblich firchlichsfonfeffioneller Bedenken willen wehren 
zu wollen, erfcheint ung als eine Anmakung, die, wenn fie von einem 
kirchlichen Oberen feinem Untergebenen gegenüber ausgeübt wird, zum 
Mißbrauch geiftlicher Amtsgewalt ausartet. Müffen wir nun aber fchon 
unferen kirchlichen Borgefegten gegenüber volle Freiheit politifcher Haltung 
und Abjtimmung in Anſpruch nehmen, fo können wir umfo weniger 
fanatifchen Barteipäpften das Recht zugeftehen, tatholifche Wähler zur Ab⸗ 
gabe eines ihren monarchiſchen und religiöfen Gefühlen mwiderjprechenden 
Stimmzettel3 terrorifieren zu wollen. Kurz, — die fatholifchen Moder- 
niften wollen denken und handeln als freie Gläubige und freie Bürger.!) 
Welche Ausfichten der Modernismus in Deutfchland Hat? Beſſere, 
als manche glauben und vielen Lieb ift. Ihm gehört die Zukunft, denn 
ihm gehört die Jugend, — die gewaltige Erregung, die im Falle Schnißer 
die Studentenfchaft durchzitterte, bewies es deutlih. „Was hilft ein Ver— 
tufchen“, fchreibt ein gut fatholifches Blatt,?) „es muß einmal ausgeiprochen 
werden: e3 gibt einen Modernismus in Deutfchland, es gibt unter dem 
Klerus, befonder8 dem jüngeren, ſehr viele Moderniften, nur find fie vor— 
ſichtiger als Dr. Schniter, weil fie ihre Exiſtenz nicht aufs Spiel feßen 
wollen... Was nun die Laienwelt betrifft, ijt gewiß feine Kirchen— 
trennung oder Seftenbildung zu befürchten, dazu ift die Welt nicht mehr 
religiös genug. Nicht Dogmen werden befämpft, fondern die Fundamente 
find untermwühlt. Alles, was der Kirche und dem Chriftentum feindlich 
gegenüberjteht, das wird mit wahrer Gier ergriffen; Wahrmunds Brofchlire 
prangt bier in allen Läden... wöchentlich erlebt die Schrift ſechs Auf- 
lagen, dank der Konfiskation in Defterreih. Da wird wohl feine Unter— 
fuhung mehr nötig fein darüber, wie fich die Laienmwelt zum Modernis— 
mus ftellt.* Spectator Novus. 


ı) „Les catholiques modernistes veulent, en d’autres termes, penser et agir 
comme des croyants libres et des citoyens libres.“ Bonnefoy, Le Catholi- 
cisme de Demain p. 166, 167; vgl. insbefondere auch Brügerette Abbé Jof., Die 
Lehren ber Niederlage (Stuttgart, Streder 1907) ©. YYf. 

2) Katholiſche Kirchenzeitung (vormals Salzburg. Kirchenbl.) 1908 Nr. 25, ©. 18. 


Bildende Kunſt. 


Die Verbindung für hiſtoriſche Kunft. 
Ein Brief. 


Eine falfhe Lehre läßt ſich nicht widerlegen; denn fie 
rubt ja auf ber Leberzeugung, daß das che wahr 
fei, aber das Gegenteil fann, darf und muß man aus—⸗ 
fpredhen. Goethe 1821. 

Kunft und Altertum. 


Bremen, 15. April 1908. 

Gleich heute ſollſt Du von mir Nachricht erhalten über den Verlauf 
der diesjährigen Hauptverfammlung der Verbindung für ungen Kunft, 
die zwei Tage in Bremen tagte und abgejehen von den eigentlichen 
Situngen uns anregende Belanntjchaften vermittelte und prächtige fröh- 
liche Feiteflen veranlaßte, von denen dasjenige, daS der Senat unjerer 
freien Hanjeftadt in feinem roten Staatszimmer gab, befonders farbig 
und würdig verlief. Du hätteft unfere NRathaushalle mit ihrem alten 
Nenaifjancegebälf und den koſtbaren Schnißereien jehen follen, mie fie 
hell und jtrahlend durch viele altertümliche goldene Kronleuchter und 
Wandlichter erleuchtet und belebt war und mit den überall herumjtehenden 

roßen weiß und roten Lehnfeffeln und den zahlreichen Dienern im roten 
rad und weißer —5— feierlich und ſtilvoll ausſah, und wie ſchön 
die Tafel mit roten Tulpen, Kerzen und vielem Silber gedeckt war. 
Auch Deine verwöhnte Zunge wäre zu ihrem Recht gekommen; denn die 
ſorgfältig gewählten Speiſen und vor allem die unerreichten und in ihrer 
Steigerung raffiniert ausgeſuchten Weine waren über alle Kritik erhaben. 
Natürlich taten die Feſtredner ihr Möglichſtes, um als Wirte freundlich 
willkommen zu heißen und als Gäſte lebhaft zu danken und dennoch, 
trotz aller dieſer ausgleichenden Aeußerlichkeiten, will uns dieſe Haupt— 
verſammlung der Verbindung für hiſtoriſche Kunſt gewiſſermaßen als ein 
inneres Fiasko des ganzen Unternehmens erſcheinen. 
ch war Sonntag Nacht durchgereiſt, hatte meinen Winteraufenthalt 
im Süden abgekürzt, um rechtzeitig in Bremen einzutreffen und meine 
Stimme beim Ankaufe gut gemalten Bildern, gleichgültig welchen Gegen— 
ſtandes, zu geben. 

Ich war darauf vorbereitet, die Mitglieder der Verbindung in zwei 
Lager geteilt zu finden, in ein realtionäres und ein fortſchrittliches und 
glaubte an einen erbitterten parlamentariichen Kampf, bei dem jede Partei 
mit möglichjt jchlagenden, aber doch fachlichen Gründen, fämpfen und das 
Bünglein der Entjcheidungsmwage ſich fchließlich jener zuneigen würde, 
die die meilten Anhänger gefunden hätte. So war es auch im Anfang! 
Der Borjtand befürmortete im Sinne der Gründungsidee der Verbindung 
und nad) gebundener Marſchroute den Ankauf von Bildern hiſtoriſchen In— 
baltes, zum großen Entfeßen einiger anmwejender Maler, die Bilder anderen 
Vorwurfs ausgejtellt Hatten (— warf doch ein Witiger im Scherz die 
Frage auf, ob er feine „Kuh im Grünen“ nicht jchnell „Am Grabe des 
Alcibiades* umtaufen fünne —). Wir Jüngeren dagegen, geführt von 
dem Direktor der Bremer Aunfthalle, als Sprecher, fragten erjtaunt an, 
wo fich denn heute noch meijterlich gemalte Bilder hiſtoriſchen Inhalts 
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befänden, und ob man wirklich fih in dem Glauben wiegen 
dürfe, daß fih irgend eine Art von Malerei durch Unter= 
ftüßungen, Wünfche und Befehle züchten ließe, und ob ſich nicht 
fhließlich jede Kunſt aus innerer unerbittlicher Logik nad 
eigenen Gefegen entwidelt hätte und weiterhin entmwidele. 
Dann wurde von unferer Seite behauptet, daß wir dem erften Para— 
raphen der Statuten der Verbindung für Hiftorifche Kunſt, der ſich als 
Biel geitedt hat, die Kunſt — nicht etwa die Künſtler — zu fördern, 
nur Dadurch gerecht werden könnten, daß wir Gemälde jeden 
beliebigen Gegenſtandes, jofern fie in fich gefchlofjene, be 
deutende Kunſtwerke repräjentieren, anfauften. 

Was dagegen an Borfchlägen vorgebracht und fpäter durchgefeßt 
murde, war nun unferer Meinung nad) jo ſchwach begründet, jo unklar 
formuliert, fo durchfegt mit perjönlichen, freundfchaftlichen, politischen, 
fentimentalen Rüdfichten, nach oben und unten, nach rechtS und nad) links, 
daß von einer fachlichen, kunftkritifchen Behandlung der ganzen Angelegen— 
heit feine Rede mehr war. Geſchloſſen gingen eigentlich nur die Vertreter 
verschiedener Regierungen, jtaatliher Inftitute, die Mandarinen alfo, 
mit ihren zufammen getrommelten Myrmidonen vor, die troß alledem 
und wenn ſchon und nichtsdejtomeniger und nun grade und erft recht, 
einer neuen hiftorifchen Kunft das Leben ſchenken mollten, fich aber vor= 
läufig in Ermangelung ihrer Lieblinge mit einer Propaganda für aka— 
demijch beglaubigte Größen begnügen mußten. 

Ya, mein Guter, glaubjt Du nicht auch, daß wir uns alle von Herzen 
freuen würden, wenn plößlich ein neuer Mardes oder Puvis de Chavannes 
unter uns erftände und die Wände eines Schloffes oder Rathauſes, einer 
Kirche oder Aula mit dekorativen Hompofitionen gefchichtlichen Inhaltes 
fhmüdte. Und wäre e8 in Berlin oder Reuß-Gera-Schleiz-Lobenſtein— 
Ebersdorf? Ja um diefes einen Gerechten willen follte von ung aus das 
ganze überlebte Sodom und Gomorrha der Berbindung für hiftorifche 

unft mit feinen Utopien in Ehren meiter beftehen, fall es diefen einen 
Gerechten dann menigftens bejchäftigen will. Aber wo hernehmen und 
nicht jtehlen? Schließlidy) haben wir ja einen Lebenden, dem man einen 
derartigen Auftrag geben fünnte, Einen in der Schweiz. Allerdings fürchte 
ich, daß er einen folchen Auftrag in einer Stärfe ausführen mürde, die 
den oder jenen Auftraggeber ummerfen fönnte. 

Da nun Bilder hiftorifchen Inhaltes und Darftellungen großer Taten 
aus der vaterländifchen Geſchichte nicht aufzufinden waren, einigte man 
fi auf einige Bilder großen Formates, Feinere Soldatenbilder und ro— 
mantifche Landfchaften, gegen die akademiſch nichts einzumenden mar, 
nachdem man zielbewußt unter allen möglichen Gründen, alle die Vor— 
chläge der jungen und diesmal Bremer Gruppe abgelehnt hatte. 

Rn möchte nicht die Namen der angenommenen und abgelehnten Meifter 
nennen und auch ihre Werfe hier nicht beiprechen, um von vornherein einer 
ins Einzelne gehenden endlofen Polemik die Spite abzubrechen und feinen 
Streit über Gejhmadsfragen hervorzurufen, der wie das Hornberger Schießen 
verlaufen würde. Ich möchte aber feftftellen, daß bei der Ybjtimmung 
von der älteren, reaftionären Partei in beinahe erfreulich einmütiger 
Weife vorgegangen wurde. Gleich am Bormittag des erften Sitzungs— 
tages wurde ein Antrag durchgebracht und zum Prinzip erhoben, der ſich 
in feinen Ronfequenzen als mörderijch erwies, weil auf feiner Baſis ein 
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Teil der unjerer Meinung nach beiten vorgejchlagenen Bilder von vorn» 
herein abgelehnt werden mußte. Es wurde nämlich beichloffen, 
daß fein Bild aus Kunſthändlerbeſitz — werden ſolle. 
Der Kunſthändler wurde einmal wieder hingeſtellt als ein Wucherer und 
Blutſauger, als ein Mann, der nach Gefallen die Preiſe der Kunſtwerke 
in die Höhe treiben und ins bodenloſe fallen laſſen könne, als ob nicht 
auch die Preiſe für Kunſtwerke durch Angebot und Nachfrage 
geregelt würden. Es wurde behauptet, daß, wenn der Kunſthändler 
Geld verdiene, e3 gleichfam dem Kunſtler aus der Tafche geftohlen fei. 
Wir trauten unferen Ohren nicht. Wielleicht find wir in Bremen zu fehr 
faufmännifch infiziert, um nicht zu wiſſen, daß jegliche Art von Ware 
der Börſe und der Maler bedürfe.. Glauben die Herren denn wirklich, 
daß die deutfche Künftlerfchaft davon leben fünne, was ſtaatliche Mufeen 
und die wenigen Sunftfreunde Deutfchlands vom Künſtler direkt faufen? 

Über auf diefe merkwürdige Abneigung gegen den Zmijchenhändler 
bin ich früher fchon befonders häufig in München geftoßen, fogar unter 
Malern. Es gab einige, die geradezu in Wutzuftände verfielen, wenn 
darüber gefprochen wurde, daß ein Kunfthändler oder gar ein Privatmann 
höhere Preiſe, ald er beim Ankauf angelegt hatte, für Sunftwerfe ers 
zielte. Ihre Wut artete aber beinahe in Zobfucht aus, wenn es fi 
um einen Berliner Kunſthändler handelte. Vergeſſen diefe Herren denn 
gänzlich, daß e8 gerade für junge unbemittelte Künftler unter Umftänden 
von ungeheurer Bedeutung jein fann, einen Kunfthändler oder Amateur 
zu finden, der für fein gutes Geld ihnen opfer- und magemutig, wenn 
aud) zuerjt noch zu mäßigen Preifen, ihre Arbeiten abnimmt? So ermög- 
licht er den Aufitrebenden materiell und moralifch das Leben und die 
Weiterarbeit und tut feinerjeit® alles um feine Entdedung befannt zu 
machen, wodurch indireft doch nur der Produzent gefördert wird. Denn 

aben deſſen Bilder erſt einmal Marktwert, gehen fie in den in von 
rivatleuten und Mufeen über, fo fteigert diefes erjt die Preije für den 
Befiger, der eventuell wie ein Minenunternehmer einen Gründergewinn 
berechtigter Weife einftreichen kann, dann aber werden fich auch meitere 
Liebhaber finden, die fich perfönlih an die Maler mit nunmehr gemadten 
Namen wenden, um von ihnen direkt ein Bild zu faufen, weil fie Nic) jebt 
egen plögliche Entwertungen ihres Beſitzes geficherter fühlen, da ein Markt 
ie ihn gegründet ift. Iſt unfere Welt doc) leider immer noch nicht von 
lauter Idealiſten, reinen Kunſtenthuſiaſten und Kröſuſſen bevölkert. 

Aus der fabelhaft glüdlichen Entwidelung der franzöfifchen Malerei 
des vorigen und dieſes Gahrhunderts ift die Rolle der paffionierten und 
auch der [pefulativen Kunfthändler, die verdientermaßen felber bei ihrem 
Borgehen Seide gefponnen haben, nicht mehr weg zu denfen und wie viele 
junge beinahe verzweifelte Talente find durch diefe Händler über Waſſer 
gehalten worden, bis die Ruhmeswelle fie felber in die Höhe hob und 
durch das ftürmifche Meer des Lebens trug. Wenn alle Bilderfäufer 
Deutichlands denken wollten, wie die Verbindung für Hiftorifche Kunft, 
dann mühten auch viele unferer bedeutendften und berühmteiten Maler 
große Geldmittel flüffig machen, um ihre Produktion, die fie gern und 
willig aus Bequemlichkeit3- und Gefchäftsgründen dem Kunjthändler an= 
vertrauten, zurüdgufaufen. 

So ließen fi) noch manche andere Gründe anführen, die gegen den 
Beſchluß, nichts vom Kunſthändler nehmen zu wollen, ing Feld zu führen 
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wären. Jene Hunfthändlerfeinde follten fih u. a. nur einmal vorftellen, 
wie oft durch den Kunſthandel einunddiefelbe Summe Geldes vermehrt 
und immer von neuem umgefeßt wird, was der Kunſt und den Künftlern 
dauernd zugute fommt und die Anfeindungen ihrer indireften Wohltäter 
müßten ſchon darum logiſcherweiſe verftummen. 

Über ich erinnere noch einmal an den erjten Paragraphen unferer 
Verbindung, der die Kunſt und nicht den Künftler fördern will. Die 
Kunft fann unferer Meinung nah nur unterftüßt werden, 
indem möglichjt viele und gute Bilder, einerlei wo fie ge= 
funden wurden, angefauft, an öffentlichen Stellen ausge— 
ftellt und als Mujterbeifpiele gezeigt werden. 

Wie gejagt, ich will mich nicht über die gemachten Ankäufe verbreiten, 
ih möchte nur fonjtatieren, daß Süddeutfchland Herzlich dabei zu kurz ges 
fommen ift; denn fein Münchner, fein Stuttgarter, fein Karlsruher Bild 
ing durd), troßdem viele auf das energifchjte vorgefchlagen wurden. Aber 
4 gehts. Viele Köche verderben den Brei, befonder8 wenn ihn jeder ein= 
zelne auf feine eigene Art zubereiten will. Gute Runftfammlungen 
find nun einmal, jo lange die Welt fteht, immer noch nad 
den Jdeen und nad dem Willen einzelner Berfönlichkeiten, 
eines verftändnisvollen Fürften, eines Mäcens, eines Galerie: 
direftors angelegt worden, nie aber von Kommiffionen und Vereinen, 
deren Mitglieder immer gezwungen fein werden, gegenfeitig Konzeffionen 
nad) den Grundfäßen „heute mir, morgen dir“, oder „do ut des“, oder 
„bauft du meinen Juden, hau ich deinen Juden“, oder „eine Hand wäſcht 
die andere” zu machen, und die fich beim Aufeinanderplagen von Mei— 
nungen fchließli auf Mittelmäßiges, Gleichgültiges, Braves, Niemanden= 
verleßendes einigen müffen, ohne dabei jemals eine einheitliche und charafter= 
volle Galerie zufammenzubringen, wohl aber in Jahrzehnten viele Milli- 
onen ohne Sinn und Piel verbröfeln. 

Eine fleine Epifode wird Dir Spaß machen. Unfere Gruppe bier 
Ihlug ein geiſtvolles Stilleben des verjtorbenen Charles Schud vor. 
E3 find rahmfarbene Spargel, die an ihren Epigen in das zarteſte Rofa 
ausklingen, ein Glas halb gefüllt mit goldgelbem Wein auf einer bläulich- 
weißen Tifchdede, daneben eine niedrige, bauchige, braune Keramik und 
alles das nobel abgetönt vor einem goldig braunen Hintergrunde. Wenn 
diefe8 Bild auch nicht ſehr weit getrieben ift, jo repräfentiert e8 doch als 
eine in fich gefchloffenene Arbeit, ein jo gutes Stüd deutfcher und Münchner 
Malerei aus der Elaffifchen Zeit der fiebziger Jahre des vorigen Jahre 
hundert3, daß man mit gutem Gemiffen für den Anlauf diejes Bildes, das 
fiher von den meiften Mitgliedern der Verbindung als Zimmerfhmud 
gern gewonnen mwäre, eintreten konnte. Schon erſcholl das Alarmſignal 
„Kunithändlerbefig”, außerdem „der Maler ift tot” ; jchüchtern warfen wir 
ein, beides hätte doch nicht mit den Qualitäten der Malerei zu tun, 
außerdem lebe die Witme noch. Nun ertönte der Kriegsruf „Schulte 
Berlin“, wir bemerften noch fchüchterner, daß Schulte von der Witwe des 
Maler8 mit dem Bertrieb des ganzen Nachlafjes beauftragt fei, alſo nur 
indireft verdiene, oder aber, falls er tatſächlich, wie dann feit behauptet 
wurde, dies Bild perfönlich befäße, mehr von der Witwe erwerben würde, 
wenn fein Schucjlager fich gut verfaufe. Nichts half, wir wurden über- 
ftimmt. — Als wir dann trauernd vor dem Bilde ftanden und ung über 
feine Reize unterhielten, trat der Leiter einer großen modernen Bilder» 
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fammlung in Bayern zu uns, entjchuldigte fich, daß er allerdings früher 
nur Maler gemejen fei, aber troßdem die Frage an uns rißfiere, was 
dies und das, und dabei zeigte er auf die Spargel, das Glas, das Tifch- 
tuch ꝛc. eigentlich bedeute, er könne es nicht erfennen. Da freuten wir 
uns in unferen fündigen Herzen, daß dies Stilleben nicht angefauft worden 
war; denn wir dachten an den Fall, dat jene Pinakothek es gewonnen 
hätte, dachten auch an den Boden oder Steller, wenn es angängig wäre 
fogar Ofen, in den e3 dann wohl verjchlagen worden märe. 

Ich könnte Dir noch viel erzählen von Sefundantendieniten, von Rück— 
fitnahme auf die Obrigkeit, moralifchen Erwägungen und Schaufelpferds 
politif und anderen Dingen, die ftändige Begleiterfcheinungen viellöpfiger 
Generalverfammlungen und Abftimmungen find und mit Kunſtkritik und 
Sunjtliebe, wie wir fie verjtehen, nicht zu tun haben, wohl aber an das 
brave Schilda erinnern; doc) genug davon. 

Nur um eine Gefälligfeit möchte ich Dich bitten, nämlich darum, daß 
Du, falls fich Dir die Gelegenheit bietet, gegen eine Qegende und gegen ein 
Borurteil anfämpfft, die in München Glauben finden follen. Als wir 
nämlich innerlich enttäufcht, doch äußerlich fröhlich mit der Gejte von 
Wirten und der Haltung von Menfchen, die fich zu beherrjchen gelernt 
haben — was uns außerdem durd) die große perfönliche Liebenswürdig— 
feit unferer Gäfte auf das angenehmite erleichtert wurde — am lebten 
Abend im Alt-Bremer-Haus beim Wein faßen und der Wein die Zungen 
löfte, wurde der Direktor unferer Hunfthalle von einem bayerijchen Kunſt— 
mäcen, einem Münchener Sunjtvereinsvorftande und einem jüddeutjchen 
Maler interpelliert, ob er denn wirflid ein fo abgefagter Feind 
der Münchener Malerei fei, wie man an der Jar erzähle Wir waren, 
wie Du Dir als Wiffender denfen fannft, ftarr, denn ich fenne wirklich 
mwenige Norddeutiche, die jo mit der Feder, Worten und Taten für die 
Münchener Kunft eingetreten find, ja ſoviel perfönliche Freunde unter der 
Münchener Künſtlerſchaft haben. ie hat er fih ins Zeug gelegt für 
da8 Bismarddenktmal von Hildebrand, für das Moltfedentmal von Hahn 
in unferer Baterftadt und für eine würdige Bertretung der Münchener 
in unferen Sammlungen. Sind dody bei uns bis jett von diefen u. a. 
folgende vertreten: 

Bürkel, Klein, Wilhelm Kaulbach, Eduard Schleich, Spitzweg, Bam 
berger, Canal, Frit Baer, Defregger, Oberländer, Lenbach, Gabriel Marz, 
Leibl, Trübner, Charles Schuh, Uhde, Zügel, Stud, Habermann, Dil, 
Stadler, Samberger, Büttner, Marr, Hengeler, Erler, Feldbauer, Salzs 
mann, Th. Th. Heine, Zumbuſch, Lichtenberger. 

Diefe Statiftit mag für fich fprechen. Na ja, Du weißt ebenfogut, 
wie ich, welch fetter Nährboden die Münchener Künftlercafes und Bars 
find, Legenden Fey und üppig ins Sraut ſchießen zu laffen. Diefe 
eine von den vielen ijt aber fo leicht zu widerlegen, daß es vielleicht ge= 
fingen wird; zumal wenn Du fragjt, ob denn in der Münchener Pina 
tothet alle dieje Münchener Maler vertreten find. 

Nun laß uns und unfere Freunde ohne Rüdficht auf Vereine, Ber- 
bindungen, Cliquen, nach beftem Wiſſen und beiten Kräften für gute Stunt, 
mo wir fie zu finden meinen, unbefümmert eintreten, und laß uns, fo 
weit es möglich it, —* ſpinnen und Brücken ſchlagen zwiſchen dem 
Norden und Süden, Oſten und Weſten unſeres deutſchen Vaterlandes, 
eventuell über alle ſogenannten Autoritäten hin; denn nur ſo können wir 
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e3 zu guten öffentlichen und privaten Sammlungen und zu einer gefunden 
Ördernden Kunftfritif bringen, wenn auch jeder Privatmann unmittelbare 
ühlung mit den jchönen Künſten hält, viel fieht, fein Urteil von Jahr 
u Jahr Flärt, dann aber fich felber ala höchſten Areopag in fünftlerijchen 

ingen betrachtet und fein Urteil immer wieder von neuem vor dem eigenen 
ftrengen Forum revidiert, wobei er natürlich nicht die Verbindung mit 
Bleichgefinnten und Gleichjtrebenden verlieren und ihre Anregungen, Bes 
reicherungen und Nichtigftellungen meiden darf, wie auch die Gegner 
immer gehört werden müſſen; nicht aber foll er Zeit, Nerven und Geld 
zu Zmweden, die den feinen entgegenlaufen, verzetteln. 

Für diefe Art der Kunſtpolitik gibt e8 aber feinen angenehmeren 
Boden als die freien Städte; denn hier wird man weniger geftört und, 
wenn man e3 richtig anfängt, mehr unterftüßt, als irgend mo anders, 
mo die weltliche und geiftliche Obrigkeit in vielerlei Geftalt und unter 
verfchiedenen Namen nicht einmal vor der freien Republik der fchönen 
Künſte und Willenfchaften Halt machen. Hier weht feit alter&her eine 

ifche, geiftige Seebrife, bei der Kulturpflanzen aller Urt gedeihen und 
ich frifch entwideln können; fein fcharfer fchneidender Oftwind läßt fie 
tieren und erfrieren, fein heißer, dumpfer, drüdender Südmwind und Si— 
rocco dörrt fie aus und verjengt fie. 

Hier fann jeder nad) feiner Faffon felig werden und nur der end» 
gültige Erfolg rechtfertigt ein Unternehmen oder macht e8 lächerlich. 

Bir aber wollen mit offenem Bifir für eine als gut er= 
fannte Sache, nicht etwa gegen Menſchen kämpfen. 

Alfred Walter Heymel. 


Kopien nach pompejanijchen Wandgemälden. 


Wir haben uns im letten frühjahr, als wir in Neapel vor der ver. 
blafjenden Herrlicyfeit der pompejanifchen Wandbilder ftanden, mit Bedauern 
gefragt, ob denn fein nördliches Mufeum es unternehmen wolle, die herz 
ergreifende Schönheit diefer fchwindenden Kunftgebilde zum mindeften in ihrem 
jesigen Zuftand durch dauerhafte, forgfame Kopien für fich fetzuhalten. 

Alan weiß, daß diefe fchon durch ihren bloßen Zuſammenhang mit der 
hohen Welt des klaſſiſchen Ultertums unfchägbaren Malereien — vielleicht 
nicht einmal allzu forgfältig behandelt — unter dem Einfluffe der Euft und 
der füdlichen Sonne von Jahr zu Jahr blafjer werden und, wenigitens zum 
beiten Teil, in abfehbarer Heit verfchwinden müffen, wie etwa die unter: 
gegangenen Meifterwerfe, von denen uns noch ein Umriß oder ein Schatten 
auf der Mauer venetianifcher Paläfte erzählt. Trauriges Gefchid, bitter 
vollends für den, der mit malerifchem Uuge begabt nicht nur durch Dermitte- 
rung und Alter hindurch die felige Welt diefer wahrhaft elyfäifch leichten und 
bezaubernden Bildungen zu erfennen vermag, fondern auch da, wo der ver 
flüchtigende und vergröbernde Pinfel eines nur gefchicdten Urbeiters nicht viel 
anderes als Gewerbe und Ueberlieferung zeigt, das reiche Wefen einer aufs 
höchite entwickelten Malerei ahnt, deren handwerklich hergebrachte Brundfäge 
und Kunftgriffe es auch den Unterſten und Späteiten möglid; machten, mit 
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erftaunlich geringen Mitteln Wirkungen zu erzielen, nad; denen die Hingabe 
eben unferer ernfthafteften farb» und Flächenkünſtler von heute und geftern 
ringt. — 

Eine reiche Regenbogenfolge leicht und lebendig hingeſetzter Farben, fühne 
Derbindung, lodere, flächige Behandlung, die auf die Ferne zielt, überall den 
Strich und das AUbfegen des Pinfels fehen läßt und zu geijtreich augenblid: 
lichen Wirkungen benust, Befcheidenheit in den Kofaltönen, Sierlichkeit 
und Dereinfachung des Umriſſes, von der Gehaltenheit ruhiger Derflärung 
bis zur Frechheit der Iuftigften Derzerrung und Derzogenheit hin, Streben 
nah Durchfichtigfeit und Helle und vor allem nach Dermeidung jeglichen 
Zuviels, alles dies ift im Grunde fo ziemlich dasfelbe, was unfere Aller 
neueften als notwendig erfannt und — zu einem Teil wenigftens — erreicht 


Der alte Bödlin hat etwas derartiges vor den befcheidenen, verwitterten 
Tafeln des Neapler Muſeums empfunden; und wenn wir auch der Meinung 
find, daß ihm bei feiner Dergangenheit und der ganzen Urt feiner Deran- 
lagung in der Bauptfache faum zu helfen war, fo ift doch in fpäten Urbeiten, 
die unter dem Einfluß ſolcher noch fo lüdenhaften Erfenntniffe entitanden 
find, etwas wie eine Derjüngung und eine Rückkehr zu malerifchen Grund» 
lagen unverfennbar. 

Einfchaltend möchten wir hier bemerfen, daß unfere vor den pompe: 
janifchen Wandmalereien gemachten Erfahrungen ſich wefentlich beftärft 
fanden durch das, was wir in Neapel und anderen Orts, vor allem aber in 
Rom von alten Moſaiken fehen durften. 

Unter der pompejanifch-herfulaneifchen Ausbeute befindet fich der Fleine 
Akt eines Ringlämpfers, deffen Färbung von Purpur über bräunlicy Weiß 
bis zu tief blauen und grünen Tönen läuft, alles unvermittelt neben ein: 
ander und nur durch höhere Uebereinftimmung verbunden. In Rom im 
Kapitolinifchen Mufeum ift ein Mofaif mit zwei Masten, deſſen farbe eine 
füße Derfchmelzung bräunlicher und grauer Werte darftellt, die Cézanne nicht 
reicher gelungen ift, ganz abgefehen von den erftaunlichen Frucht: und Blumen: 
ftäden vatifanifcher Fußböden und den Sifchen im Konfervatorenpalajt, die 
einen unerreichten Höhepunkt fchimmernder Farbigfeit daritellen. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, in welchem Derhältnifie die über: 
wiegende Maſſe diefer fchönen Dinge zu der eigentlichen malerifchen Tätigkeit 
des Altertums fteht, ein wie großer Abftand fie von den gefeierten Mleifter- 
ftüden der griechifchen Malerei trennt, wenn wir einen Uugenblid annehmen, 
uns ſei von den Hervorbringungen unferer klaſſiſchen Malkunft durch ein 
widriges Gefchid nichts anderes übrig geblieben als eine Unzahl fpäter 
Wandmaleceien des Rokoko, wie fie hier und da in alten Schlöſſern vermodern, 
Erzeugniffe eines greifen und fchwächlichen Handwerks, noch immer durch 
einen dämmernden Abglanz goldener Seit verherrlicht, vielleiht auch ein 
Peiner Reſt der vatifanifchen CLoggien, fo werden wir erkennen, wie fehr wir 
genötigt find, die Namen AUpelles, Zeuris und Polygnot neben die Namen 
Raffael, Tizian und Rubens zu fegen, möge auch das, was Athen, Jonien 
und Sikyon hervorbracdten, noch fo verfchieden fein von dem, das Kom, 
Denedig und Antwerpen uns gefchentt haben. 

Man fann nun nicht einmal behaupten, daß unfere Kunftanftalten fich 
ihrer Derpflichtung, fo ehrwürdigen Neften gegenüber ganz und gar entzogen 
hätten. Man hat mit Bilfe des Steindruds recht farbenprächtige Sammel: 
werke angelegt, die, jo achtenswert fie an fich fein mögen, leider zu Mlufter 
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büchern in des Wortes verruchtefter Bedeutung geworden find und manchem 
Bahnhof, mancher Badeanftalt und manchem Hausflur zu einer pompejani« 
fhen Uusmalung nach Dorlage F verholfen haben. Daß aber durch folche 
fleine, nur das Ullgemeinfte eines bunten Sierates wiedergebende Blätter das 
Wefentliche ihrer Vorbilder, die geheimnisvoll hinter dem Schleier des Derfalls 
dämmernde Welt eines höchiten Kunftfchaffens, nicht fpäteren Geſchlechtern 
überliefert werden fann, und dies noch viel weniger durch die übel berufenen, 
ladierten Schmierereien jener fopierenden Wanzen gefchieht, deren Duldung 
in den Mlufeen ein Schandfled für talien ift, diefe Tatfache bedarf faum 
der Erwähnung. 

Bingegen mußte allerdings der in diefem befonderen Derhältnifie höchft 
berechtigte Wunfch nach guten Kopien als ein ausfichtslofer gelten, da wir es 
hier mit einer Malerei zu tun haben, die einerfeits mit fcheinbarer Ordnungs⸗ 
lofigfeit andeutend, fchnell, auf höchften Geiſt und die Benutzung jeder flüchtig 
fhönen Zufallswirkung hinzielt, und in Einzelheiten launifch, bald mißachtend, 
bald hervorhebend, pridelnd, gefchicdt, Teichtfertig, Derfeinerung und Dergröbe: 
rung gleicher Weife dem Uugenblide fchuldend, ihr herrichaftliches .Spiel mit 
— und Form, mit Licht und Dunkel treibt, und mit der verſchwimmenden 

eichheit zärtlicher Geſtalten oder der ausgelaſſenen Keckheit eines heraus» 
gefchleuderten Umriffes jeder noch fo forgfältig vorgenommenen Hebertragung 
fpottet, während andererfeits ein durch Jahrhunderte gefeftigtes Handwerk ihrem 
Malmittel eine Dauerhaftigfeit leiht, die es ihnen ermöglichte, nicht nur die 
taufendjährige Ufche des Defun, fondern noch weit gefährlichere Derfchüttungen, 
wie die der Caſa Kivia, zu überftehen, eine Dauerhaftigfeit, vor der unfer 
Malwefen, das feit vielen Jahrzehnten ein Wanderleben fteten Wechfels unter 
leichten, immer wieder abgebrochenen und erneuten Selten zu führen gewohnt 
ift, erfchredt und machtlos ig und Pinfel finfen läßt. 

Wir gejtehen, daß auch wir die doppelte Uufgabe eines handwerklich 
zähen Uusdauerns und Kämpfens um die Wiedererwerbung verlorener, fchwierig 
zu hbandhabender Mittel und Grundlagen und eines leichten, fchwebenden, füg- 
famen, furchtlofen Unfchmiegens an die Wirkungen alter Malermeifter und 
Gefellen und die wechfelnden Launen, mit denen die Seit bald einen fließen- 
den Heberzug über klare formen gededt, bald ein einheitlidy Weiches mit 
Brüchen auseinandergezerrt hat, für unlösbar hielten. Um fo angenehmer 
waren wir überrafcht, als wir vor einigen Wochen in Bremen Gelegenheit 
hatten, die Kopien zu bewundern, die Frl. Sophie Hormann, zur Heit in 
München lebend, nach verfcdyiedenen Fleineren und größeren Stüden der neapoli- 
tanifchen Sammlung angefertigt hat. 

Rund heraus gefagt: Diefe Kopien find das Dollendetfte, das uns an 
irgend welchen Nachbildungen hoher Kunftwerfe vorgefommen ift. Frl. hor—⸗ 
mann hat fich mit jahrelanger Geduld und Emfigkeit die merfwürdige Stuffo- 
luſtro⸗Malerei der pompejanifchen Wände aufs neue erobert, und hat mit 
einer völlig genialen Unpaffung ihre Tafeln zuerft in Oel, dann unter größefter, 
zunächft oft ergebnislofer Mühfal auf vorbereitete Studplatten gemalt und 
gebrannt, mit dem Erfolg, daß jetzt einige der fchönften alten Darjtellungen 
in Wiederholungen vorhanden find, die auch nicht einen wefentlichen Reiz der 
Dorbilder vermiffen lafien. 

Es ift uns von befreundeter Seite verfichert worden, daß Frl. Hormann 
auch fchon vor ihrer Befchäftigung mit den antifen Bildwerfen fi als eine 
ganz vorzügliche Kopiftin erwiefen habe. Wir ſchenken dieſer Uusfage gern 
Blauben ; denn fie trifft mit unferer eigenen Unnahme zufammen, nad} der 
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es faum ein fchwierigeres Kopieren geben dürfte, als das nach diefen uralten 
Bildern. Frl. Hormann gibt uns in der Tat den ganzen fchillernden Blas- 
flug, mit dem die Heit das kecke feuer urfprünglicher Malerei verfchleiert hat; 
und von diefer ſelbſt läßt fie uns feine zarte Helligkeit, fein aufgefegtes Licht: 
chen, fein noch fo zaghaftes Rofa, Grün, Hellblau und Grau, eines hufchen- 
den, hingewehten Halbfchattens, feine unmerkliche Wendung, mit der ein Um: 
riß oder eine Äleifchpartie der Figürchen angedeutet ift, vermiffen. Keine 
Nachläſſigkeit wird umgeformt, feine noch fo offenfichtliche Derzeichnung ver: 
fchlimmbeffert, die ganze fehmelzende Lyrik diefer paradiefifchen Welt, das 
ganze fett einer durch und durch von Kunft und phäakiſchem Behagen durch · 
tränften, wollüftig mit ihrem eigenen ficheren Reichtum tändelnden Malweiſe 
blüht unter ihrem Pinfel wieder auf. 

Tief erfchütternd ift es, wenn man aus dem neuzeitlich gotifchen Wirr. 
warr unferer Mittelftädte kommend mitten unter den Abziehbildern und dem 
fonftigen Dreck eines fogenannten Kunftfalons dem ungeheuren Götter 
antlig der Urfadia gegenüber fteht, das, verblaßt, entwürdigt, wie es offen« 
fundig ift, dritten, ja zehnten Ranges im Derhältnis zu den eigentlichen Höhe: 
punften antiten malerifchen Schaffens, wie es fein mag, immer noch die gött- 
liche Sprache Homers fpricht, und auf Uugen und Stirn eine Würde hat, die 
ihre Trägerin als Derfchwifterte der Hera, Athena und Artemis bezeichnet, 
alles Böttinnen, freilicy nicht aus der Sippe der braven Werdandi und ähn- 
licher Kunftwärterinnen, fondern reines Blut aus den Adern Saturns, wenn 
man die lichten Geftalten, füllhorn tragend, himmelblaue Nymphen über dem 
ambrofifchen Grün verzauberter Wieſen fchweben oder aus dem farbenreichen 
Schwarz einer nächtlihen Wand hervorfchimmern fieht, und neben ihnen und 
um fie die Uusgelaffenheit der roten, gelben und weißen faune und das ganze 
luftige Zwergen: Tier» und Still-£eben, und es nicht begreift, wie man am 
hellichten Alltag aus dem huslichen, unrätlichen und verwinfelten Getreibe 
feines Ullerweltsftädtchens plößlich mitten in diefe Götterwelt hineingeriet. Es 
ift, als wenn unter dem Gedubdel eines Jahrmarftes Don Giovannis Komthur 
heraufiteigen wollte, oder das AUbfchieds-Duett Konftanzens und Belmontes 
ertönte, oder als wenn bei gegenwärtigen sJeitläuften Fauftens Helena fich 
zwifchen den illuminierten Rofenbeeten des Achilleions erginge. 

Da fräulein Hormann ihre rühmenswerte Tätigkeit fchon feit einigen 
Jahren ausübt, da ferner felbft der vernageltjte Stiefel eines preußifchen Ober» 
lehrers mit Ehrfurcht aufftampft, wo immer er Maffifchen Boden mwittert, da 
drittens der Widerwille mancher älterer Herrfchaften gegen neue Kunft nur 
aus ihrem Durchdrungen:, Getränft- und Derwöhntfein vom Geiſt und der 
wahren Quinteffenz alter Kunftwerfe herfommt, fo follte man annehmen, daß 
man der hochbegnabdeten Künjtlerin, als fie mit ihrer Beute aus der klaſſiſchſten 
aller Malereien in den fulturfreudigen Korden zurüdtehrte, bis nach Kräh— 
winfel hinein Ehrenpforten erbaut hätte, und unter den befferen Muſeen ein 
Kampf um die ja immerhin der Zahl nach befchränften Erzeugniffe ihres 
fopierenden Pinfels entbrannt wäre. 

Freilich in Preußen hätte felbft Doltaires Ingenu faum dergleichen ver- 
mutet, feitdfem man in Kadinen Töpfereien „nach pompejanifcher Urt“ er- 
zeugt, für deren fchamlos plundrige Roheit das Wort Derballhornung ein 
Blimpf und Ehrenname wäre. Uber anderswo? Wie fteht es da? Hat 
ſich im übrigen Germanien ein Muſeum, ein Privatmann gerührt, um Fräu— 
lein Hormann den fchuldigen Lohn für ihre Taten, der eigenen Sammlung eine 
unfchägbare Bereicherung zuzuführen? Es ſcheint, dies ift in Feiner Weiſe der 
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fall; und der Künftlerin ift es nicht einmal gelungen, fich für jahrelange un. 
eigennüßige Bemühungen einigermaßen zu entfchädigen und ihr Unternehmen 
auf eine wirtfchaftlicdye Grundlage zu ftellen. 

In Bremen ift es uns mit Mühe gelungen, drei oder vier Täfelchen 
unterzubringen. Das Mufeum hegte grundfägliche Bedenken wegen des Uns 
faufs von Kopien, Wir würden uns nicht bei diefem einzelnen fall auf: 
halten, wenn er uns nicht leider als Dorbild für viele andere gelten müßte, 
und wir nicht wüßten, daß Brundfäge bei allen Deranftaltungen nur dazu 
da find, um an falfcher Stelle angewendet zu werden. 

Yun, vielleiht fommt man hier und da über foldye Bedenken hinweg, 
wenn es fi darum handelt zu zeigen, welche Ueberlieferung ftärfer ift, die 
von Pompeji oder die von Schilda. Allerdings mußten wir mit Entfegen 
die böotifchen Meinungen kunſtbefliſſener Pfahlbürger über unfern Begenftand 
vernchmen. Die Herrfchaften wandten fich entrüftet oder Fopffchüttelnd von 
der anfpruchslofen, unverftändlihen Ware ab und den geliebten Feld: MDald- 
Wiefen- und SeeStüden zu, deren lauliche und befömmlidye Zubereitung ihren 
häuslichen Mägen feine Unftrengungen zumutele. 

Und nun gar die Tageblattfchreiber! In den von uns gefehenen Proben 
fommt feiner über eine Unftandsbemerfung, ein „recht hübfch“, „gefchmad: 
voll“, „begabt“ ufw. hinaus. Kein Lob wird unferer Künftlerin, das nicht 
jede funftgewerbelnde Maid, wenn fie nach einem halben Jahr Debfchigfchule 
mit einem geftidten Rüdenkiffen vor das Publitum tritt, hold errötend ein» 
fteden darf. Wahrlih, wären Fräulein Hormanns Arbeiten aus dem Ber 
ftreben nach Seitungsruhm entftanden, fo müßte man fagen: „Parturiunt 
montes, nascetur ridiculus mus“. 

Um fo eindringlicher möchten wir uns mit Berufung an jeden wenden, 
deffen Umtes unfere Angelegenheit if, Sammler, denen die Hunft und nicht 
nur ihre Befonderheit am Berzen liegt, Hunfthändfer, die nicht nur mit 
Marftware bantieren wollen, ehrenwerte Dorftände klafjifcher Muſeen, deren 
Kunjtbegeifterung über die Denus KHallipygos und den Untinous hinaus 
reiht, und die fich ein Dergnügen daraus machen würden zu zeigen, daß 
antife Bildnerei nicht ein verftaubtes und verfchimmeltes Sormel-Schul- und 
Gyps⸗Weſen ift, fondern etwas höchſt Kebendiges, höchft Unmutiges, hödhft 
Ergreifendes, in dem neben feufcher Strenge und erhabener Bemeflenheit 
alles wohnt, was Rauſch, Tanz, Leichtfinn und Taumel an Böttlihem 
haben, alles Särtliche, alles Derfeinerte und Erregende, alles Raufchende 
und Klingende, alles, was zu Sinnen und Gemüt fterblicher Menfchen fpricht. 

Wir denken hier an München, das vor furzem um eine fhöne Samm- 
lung alter Kleinfunft bereichert wurde. Mit einem geringen Uufwande (die 
Preife der Platten betragen meift nur wenige Hunderte) ließe fich der Raum, 
in dem diefe Sammlung untergebracht wird, aufs Herrlichfte ſchmücken. Wir 
denken ferner an das Großherzogliche Darmitadt, nachdem in Weimar 
wieder Sonnenfinfternis geworden ift. Wir denken an das Hagener Muſeum 
und an die mancherlei Orte Deutfchlands, in denen die Kunſt anfängt eine 
lebendige Ungelegenheit zu fein und nicht mühfäliges Herfommen wie der 
fonntägliche Predigtbefuh eines gleihgültigen Kirchenvorftandes. Möge fich 
feiner unter ihnen in dem etwas mageren Lenz deutfcher Kunft diefe Wunder: 
blume entgehen laffen. 

Unter andern müßte es auch herrn Caffierer in Berlin eine Freude 
machen, wenn er den ftörrifchen Befucher, der für die Kunft der Manet, 
Renoir, Degas und Cézanne die abgeftandenen Wige von ehegeftern hat, 
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vor unfere Nachbildungen führen fönnte und zu ihm fprechen: „Sehen Sie, 
mein Herr, hier dies Gefudel von blauen, grünen, weißen und rahmfarbenen 
Strichen auf unbeftimmbarem Rofa, es ftellt einen hahnenkampf dar. Bier 
diefes hingefpucte, unfenntliche Etwas auf verfchmiertem Grund ift ein flies 
gender Genius. Diefes liederlicy gezeichnete Weibsbild mit farblos nach— 
läffiger Gewandung, ſchmutzigen, unharmonifchen Fleifchtönen, fteifer, unge 
fhicdter Haltung, unerfreulich verworrenem Blick im trüben Antlitz, ift die 
Hauberin Medea; und alles find Tafeln, gemalt vor zweitaufend Jahren, 
zu einer Seit, in einer Umgebung und aus einer Ueberlieferung heraus, deren 
verbriefte Unantaftbarkeit in fragen der Kunft Sie mit feinem Mudswörtchen 
bezweifeln dürfen. Uhnt Ihnen immer noch nicht, daß Deutlichfeit und Blätte 
ein wefentlicheres Erfordernis für Liebigbilder ift, als für Kunftwerfe ?* 

Alfo würde Herr Laffirer fprechen und der ftörrifche Befucher müßte be 
fhämt von dannen fchleichen, nach dem er noch fchnell alles gefauft hätte, 
was er follte, fhon aus reinem Schreden. 

Wir möchten uns zum Schluß noch mit einer Bemerfung an Fräulein 
Hormann wenden, da fie — nicht zu unferm Behagen — neben die herrlichen 
Kopien Erzeugniffe eigenen Schaffens gehängt hat, die bei aller ſorgſamen 
Ausführung fich nicht über den Durchfchnitt gewohnter weiblicher Kunftleiftungen 
erheben. Yun gehört das Herabwirtfchaften angelernter Kunftgriffe fo fehr 
unter die traurigften Zufammenbänge unferer Seit, daß jeder, der es gut mit 
uns meint, fi davon fern halten follte; und wir wünfchen unfrer verehrten 
Künftlerin fchon deshalb einen recht großen und erträgnisreichen Erfolg ihrer 
Kopien, weil wir hoffen, fie werde alsdann durdy eine immer wieder erneute 
und verinnerlichte Befchäftigung mit den hohen Gegenftänden ihres Amtes, 
felber zu der Einficht fommen, daß bier Befcheidenheit und Nachahmung edler 
find als ein Wettftreit, bei dem der euere doch den Kürzern ziehen muß. 

Kaffandra und Pythia follen nicht auf eigene fauft weisfagen, fondern 
warten, bis der Bogenfhüte Phöbus Apoll ihnen Stimme und Sinn verleiht. 

Bremen. Rudolf Mlerander Schroeder. 


Literatur. 


Sranzofen. 


ALS das wichtigste Ereignis der gegenwärtigen beutfchen Belletriftif muß die im 
Verlage von 3. E. C. Bruns (Minden i. MW.) erfcheinende Befamtausgabe ber Werke 
Guſtav Flauberts bezeichnet werden. Je meiter wir uns zeitlih von Flaubert 
entfernen, deſto mächtiger wächſt feine einfame Erfcheinung. Ihn muß nennen, wer ben 
größten frangöfifchen Profaiter feines Jahrhunderts, ihn, wer den Zertrümmerer bes 
alten, ben Bauherrn des neuen Romans nennen mill. Er hat die ergählenbe Literatur 
in gänzlich verändertem Zuftande binterlaffen. Er hat einen ganz neuen Maßſtab 
erzmungen. Gr ſelbſt ift diefer neue Maßſtab geworden. Madame Bovary iſt als 
ein ewiges Werf längft aud in Deutfhland anerfannt. Umſo begrüßensmerter ift 
bie Uebertragung der Education sentimentale, und der Tentation de St. Antoine, 
Für bie vifionäre Wucht diefes Ichteren Buches, das einfam in ber Weltliteratur 
bafteht, war das Deutihland allerdings nicht reif, ba8 Eber8 Homo sum goutieren 
Tonnte, und aus Buſchens berben Spähen feine Kenntnis bes Einfiedler® Antonius 
309. Wielleicht ift das Deutfchland von heute dieſen tieffinnigen und unerhört reichen 
Bifionen entgegengereift. Wie ein Schlüffel zur Verfuhung bes heiligen Antonius 
Iefen ſich Flauberts Briefe aus dem Drient (3. B. ©. 40, 42), in benen man Flaubert 
als einen ungewöhnlich feffelnden SKorrefpondenten kennen lernt, während die bre= 
tonifchen Reifebilder Leber Feld und Strand demonftrieren, was ein eminenter Künſtler 
aus einer an ſich wenig bantbaren Gegend Reizvolles maden kann: aud hier lebt 
jener unvergleihhlihe Beobachter, dem für jeden Einbrud der prägnantejte Ausbrud 
und das artiftifche Bild zur Hand war. Mit ftets gleicher Spannung lieſt man 
bie zwei Bände Briefe über feine Werke, und Briefe an Zeit und Zunftgenofien 
(das berühmte Schreiben an Ste-Beuve fteht verſehentlich in beiden; Taine heißt 
nicht Henri, fondern Hippolyt Adolph): nit nur um beffentmwillen, daß faft alle er⸗ 
laudten Namen zeitgenöffifcher Schriftiteller al8 Empfänger vertreten find, ſondern 
vor allem aud), weil in ihnen der Fünftlerifche Ernft aus jeder Seite fpricht: die nie zu= 
friedene Urbeit am eigenen Aunftwerle, das ergreifende Ringen um eine Vollendung 
mehr, um Stil, Größe, Sadlichkeit, um „das" Wort, „das“ Beimort, „ben“ Tone 
fall, um jene ftrengfte Notmwenbigfeit, die fich tödlich feindfelig gegen Haffiziftifchen 
Traditionalismus, romantifhe Willlür und moderne Stillofigfeit und fünftlerifche 
Geriffenlofigkeit kehrt. Diefe Bände wünſchte man auf ben Arbeitstiſch unferer 
Erzähler als ftete ftumme Mahner. Die Deutihen haben keinen Autor wie Flaubert. 
Haben fie überhaupt Romanfdhriftfteller, die man in einem Atem mit ihm nennen 
darf? Welcher deutſche Autor hätte ähnlich ftrenge Forderungen an ſich felbft, wie 
Flaubert, nur gejtellt, geſchweige denn erfüllt? 

Alfred be Muffet Liegt in einer gefhidten Auswahl und zum minbeften 
glatten Ueberfegung vor (Goslar, F. U. Lattmann). Band I enthält die Gedichte, 
II die Dramen: Andrea del Sarto, Rorenzaccio, Der Leudter, Man foll nichts vers 
ſchwören, Gaprice, Zwifhen Tür und Angel. III die Novellen: Liebe und Liebe, 
Emmeline, Der Sohn des Tizian, Friedrih und Bernerette IV: Mimi Pinfon, Die 
Geſchichte einer weißen Amfel, Die Fliege, Eroifilles, Peter und Camilla, Javottens 
Geheimnis. Muſſet fann den Deutſchen von heute manches werben: er war Dichter 
bis in bie Singerfpigen, und feine Ungezwungenheit, felbft wo fie ungezogen wirb, 
voll Geift und Anmut. Wenn diefe Lleberfegung feine andere Wirfung hätte, als 
uns ben Gefhmad an ben Versfpielen ber Blumenthal und Fulda vollends zu ver: 
berben: welches Verdienſt! 

Mérimées Ausgemählte Novellen beginnen bei Georg Müller (Münden) 
in ber Uebertragung von Richard Schaufal zu erfcheinen. Der vorliegende erite Band 
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bringt, außer einer intereffanten Einleitung des Ueberfegers, Mateo Falcone, Ein 
Gefiht Karls XL, Die Einnahme der Schanze, Tamango, Eine Partie Brett, Die 
Venus von Ile. Ein Verdienſt aud) diefer Verſuch: all unfere Autoren könnten von 
Merimee lernen, wie eine Erzählung zugleich logiſch, Teidenfhaftlih und Inapp fein 
tann. Welcher Fortfchritt, wenn Prägnanz, Freude am reinen Umriß, an der ebeln 
Form, artiftifche Erzählungstechnit auch bei uns Forderungen würden, bie ber Ro= 
mancier an fich felbjt und der Leſer an den Romancier ftellt! 

Wo haben wir kurze Geſchichten von ber durchſichtigen Anmut, mie das ſchmale 
Bänden Revolutionsgefhichten von Unatole France deren fechs vereinigt 
(Münden, Langen)? Jede diefer Rovelletten ift wie eine jener Heinen und zierlichen 
Medaillen im Oberlichtfaale bes Lugembourg von reinen unb fparfamen Mitteln, 
nichts überladen, nichts überfharf, nichts verblafen: feſt, köſtlich und formſchön. 
Oder biefe Neuen Bauerngefhidhten von Maupaffant (Münden, Langen), wie 
iſt das erzählt! Jeder Strich figt, jedes Wort trifft; nichts Ueberflüffiges; fein 
Sentiment hineingepumpt; Sparfamteit in ber Schilderung; Geiz in ber Verwendung 
der Arabeske. Wieviel man an Maupaffant lernen fann, beweiſt ein Schriitjteller, 
ber durchaus dritten Ranges ift: Ompteba. Uber er kann erzählen, und an Dau- 
pafjant hat er dag gelernt. Im Zuge las ich neulich den Anfang einer Novelle von 
Maupaffant: 

„Bor der Tür bes Pachthofes ftanden die Männer im Sonntagsftaat und war— 
teten. Die Maifonne ftrahlte Heil über ben blühenden Obftbäumen, bie rofig, duftend 
und rund waren wie riefige Blumenfträuße und den ganzen Hof mit einem Blütendach 
überdedten. Unaufhörlich fchneiten fie kleine Blumenblätter herab, die wirbelnd und 
treifend in das hohe Gras fielen, in dem die Löwenzahnblüten wie Flammen glänzten 
und die Mohnblumen wie Blutfleden erſchienen. 

Ein Mutterſchwein fchlief am Nande des Dunghaufens mit riefigem Bauch und 
geihmwellten Zigen, während eine Schar junger Ferkel mit ihren feilrunden Rüffeln 
um e8 herum tummelte. 

Plötzlich erllang drunten Hinter den Bäumen des Pachthofs die Stirchglode. 
Ihre eherne Stimme fandte ihren [hwadhen und fernen Ruf in den lichtfirahlenden 
Simmel Binauf. Schwalben flogen pfeilfchnel duch den blauen Raum, den die 
unbemwegliden Buchenheden umfchloffen. Bismeilen wallte Stallduft auf, vermifcht 
mit dem füßen, zudrigen Dufte der Apfjelbäume.“. 

Wie ift dies alles gefehen! Steht mit einer Sachlichkeit und Sicherheit da, fein 
Wort zu viel, feines zu wenig! Die Stimmung nicht ein jentimentales Prälubdieren 
des Erzählers, fondern gleihjam das Eigenliht, die Naturfarbe, der gemäße Aus— 
brud der Sadıe. 

Bei diejer Gelegenheit fei auf eine zwedbdienlihe Einführung in Maupaſſant 
verwiejen: Eduard Maynials Biographie, die im franzöfifhen Original beim Mer- 
cure de France, in deutfcher Ueberfegung bei Marquardt & Go., Berlin, erfchienen 
ilt. Der des Franzöfifhen mächtige Leſer wird gut tun, auch das Original zu 
erwerben, da bie (übrigens hübſch ausgeſtattete und angenehm handliche) Uebertragung 
manches kürzt und zahlreiche dofumentarifche Belege und Hinweiſe wegläßt. Wer 
auch Maupafjant jelbit lieber im Original Lieft, erwerbe fich die im Erfcheinen begriffene 
auf fiebenundzwanzig Bände berechnete Ausgabe von Louis Gonard, von ber bis 
jest Boule de Suif, Une Vie, La Maison Tellier und Contes de la Böcasse heraus: 
gelommen find. Jetzt endlich hat Maupaſſant eine würdige Ausgabe gefunden: nicht 
greulich illuftriert ıwie die bisherigen; auf eigens beſchafftem, mit der Unterfchrift des 
Dichters als Waflerzeichen verfehenem Handpapier herrlich gedrudt (in ber Imprimerie 
Nationale) und in feftes Halbmarogquin nad) guter franzöfifher Tradition gebunden. 
Diefe vier eriten Bände bringen nicht weniger als zehn bisher ungedrudte Stüde, 
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darunter acht novelliftiihe Stubien. Durch ihre Ausſtattung iſt die Conardſche Aus- 
gabe bie bes Bücherliebhabers, durch ihre Vollſtändigkeit und Genauigkeit (fie bringt 
auch Varianten und gleichzeitige Kritiken) die des Literarhiftoriferg. 

Eine Gabe von geichliffener Feinheit find bie fleinen Erzählungen En Marge 
des Vieux Livres von Zemaltre, von denen nun auch ber zweite Band erfchienen 
ift (Soci6te frangaise d’imprimerie et de librairie). Der erfte enthielt nachdenkliche 
und ironifhe Randzeihnungen wir mit Silberftift zur Odyffee und Ilias, zum Zenb 
Aveſta, zur Aeneis, den Evangelien und ber Legenda Aurea; ber neue bringt, neben 
neuen Studien zu ben Evangelien und Bergil, Variationen über das Ramayana, 
über bie Chansons des Gestes, die Ghronifen von Villeharbouin und Zoinville, daß 
Decamerone, ben Bantagruel, Don Quixote, Die Briefe der Mabame Sévigné, Las 
fontaines unb Foͤnelons Fabeln, Saint Simons Memoiren und bie Proflamationen 
Napoleons: Literatur eines mit feinem Wiffen fpielenden und hödft kultivierten 
Feinfhmeders, beftimmt für Genießer, bie all die raffinierte Naivität ber Sprache, 
jede Leis ironifhe Wendung, jede halbe Anfpielung behutfam foften wie alten Wein. 
Wenn Remaitre als nationaliftifher Politiker der Widerpart von Unatole France 
ift, als Bifeleur Heiner Köftlichkeiten figt er neben ihm in der gleichen Goldſchmiede— 
werfftatt einer alten Kultur. 

Ein gang merfwürdiger Banb ift im Infelverlag veröffentlicht worden: Urthur 
RNimbauds Leben und Dichtung. So merkwürdig, wie der vulkaniſche Menſch 
felber, deſſen jpärliches Lebenswerk er enthält. Shakespeare enfant nannte ihn der 
byperbolifche alte Victor Hugo. NRimbaub Hat nicht viel gefchrieben, weil er mit 
neunzehn Jahren ſchon bie Dichtung an ben Nagel hängte, um ein Fahrender zu 
werben. So war er franzöfiiher Spradlehrer in London und in Stuttgart, wurde 
zwifchen Bivorno und Siena vom Sonnenſtich getroffen, war Urbeiter in Marfeille und in 
Wien, wurde im Schub nad) Gharleville zurüdgejchidt, durdyquerte Belgien, auß bem er 
ausgemwiejen war, fam in ber Maske eines malaifchen Händler nad) Java und Su— 
matra, befertierte von den holländiſchen Oftupationstruppen in die Urmwälber, ging als 
Kriegsberidhterftatter auf einem engliden Schiff nad Liverpool, wanderte zu Fuß durch 
Holland (wenn er, ber Deferteur, erfannt wurbe, war ihm ber Tod fidher), wurde in 
Hamburg Dolmetfh bei einer vagabundierenden Zirkustruppe, ſah fo Kopenhagen 
und Stodholm, wurde in Aegypten Kaufmann, auf Eypern Ghef einer Steinbrudye 
firma, in Üben Einfäufer für ein Kaffeegefhäft, und fand enbli in Abeſſynien eine 
ihm aufagende und ihn aufreibenbe Tätigkeit: er half Menelit II. bei der Gründung 
bes neuen Abeſſynien, befucdhte in Schoa, Godſcham, Kaffa Länder, die noch ein 
Europäer gejehen hatte, und ftarb ſechsunddreißig Jahre alt, an Tropengidt. Ganz 
merfmwürdig find aud) feine Gedichte, von benen Le bateau ivre eines ber berühm⸗ 
teften der fymboliftifhen frangöfifhen Lyrik ift: nicht jedermanns Sade, aber 
ber Liebhaber feltener Scenfationen und glühender Bilber wird in ihnen Bizarre 
Schönheiten entdeden. Die Ueberfegung von Ammer tut ihr Möglichftes, aber wer 
Rimbaud wirklich kennen lernen will, muß zum Originalbande des Mercure de 
France greifen. (Bei dDiefer Gelegenheit jei auf das Sonderheft der Literarhiitori- 
fhen Gefellfhaft Bonn vermiefen: Oppeln: Bronilomsfi, Daß junge Frankreich. 
Dortmund, Rubfus.) 

In der vom Mercure de France veranftalteten Colleotion des plus belles 
pages ift ber lang erwartete Band Stendhal Herausgelommen. Er ift vor allem 
der Perſönlichkeit Stendhal gemidinet; bringt die tagebuchartigen acht Kapitel aus 
dem autobiographiihen Roman Vie de Henri Brulard, vier auß ben Souvenirs 
d’Egotisme, fünfzehn feiner charakteriſtiſchen Vorreden zu den verſchiedenſten Werten, 
je drei Kapitel auß ben beiden großen Romanen, ausgewählte italienifhe und frans 
zöſiſche Anekdoten, die zwölf fchönften Kapitel aus dem Buche De l’Amour, Briefe 
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und biographiſchen Anhang. Eine beſſere Einführung in das komplizierte Rebens- 
wer! Stendhals läßt fi nicht benten, als biefe Auswahl, Kür ben Kenner Stendhals 
fommt gleichzeitig die Lebertragung von Erneft Seilldres demokratiſchem Imperia 
lismus gelegen. Unter biefem mehr als vagen, direkt irreführenden Titel behanbelt 
ber geiftreiche Franzoſe jo verfhiedene Naturen mie Niepfche, Rouffeau, Proudhon, 
Marz, Fourier und Beyle-Stendbhal, Die Stubie über den legteren ift unleugbar Hug, 
felbftändig, von bem feften Willen diktiert ſich nicht# vormachen zu laffen, und geift- 
reich bi zum Paradox (Verlag Barsdorf, Berlin). 

Bor kurzem wurde uns ber erfte Band einer Lieberfegung Montaignes zuge— 
ſchickt (Berlin, Wiegandbt und Grieben), bie fehr gebiegen ausgeftattet ift und fieben- 
undfünfzig Eſſays enthält. Montaigne gehört zu den ganz wenigen Autoren, beren 
Wirkſamkeit und Einfluß unbegrenzt ift, weil fie immer wieder von Zeit zu Zeit mit 
einer gewiſſen geheimnisvollen @efegmäßigfeit in „Erbnähe* zu ftehen lommen, Immer 
war es eine geiftig regfame Zeit, bie fih mit ihm beſonders befdhäftigte. Ihn riefen 
bie Bayle und Voltaire als Eibeshelfer an. Ihm widmete Emerfon eines ber ſechs 
Piebeftale feiner Representative Men: „es war mir als hätte ich in irgend einer 
Präeziftenz biefes Bud) geſchrieben“? — das war fein Eindrud beim erften Bekannt» 
werden. An Montaigne bat Nietzſche gedacht als er feinen Uphorismus Seltene 
Feſte ſchrieb: „Körnige Gebrängtheit, Ruhe und Reife — mo bu biefe Eigenfchaften 
bei einem Autor findeft, da made Halt und feiere ein langes Feſt mitten in der 
BWüfte: e8 wird dir lange nicht wieder jo wohl werben.“ Que sgays-je ift fein 
ſchlechtes Motto für den, dem es mit feiner perſönlichen Kultur Ernft ift. Steptizismus, 
ift eine Ungelrute, mit ber man manden Gbelfiifh ber Erkenntnis aus feiner 
fühlen Tiefe herauf holt. Tant vaut le doute d’un homme, tant vaut sa foi. Der 
Skeptizismus Montaignes ift nichts anderes als eine Aeußerung höchfter Beſonnen⸗ 
heit; Proͤvoſt⸗Paradol hat dies fehr glücklich formuliert: une perp6tuelle legon de 
temp6rance et de mod6ration, puisque toute opinion extröme y est combattue 
et qu’on y sent partout le dösir d’ätre &quitable. 


An bie ungeheuer fchwierige Aufgabe einer Uebertragung ber Fleurs du Mal 
haben fich elf deutſche Autoren gewagt (u. a. Haufer, Schaufal und Zweig). Die 
Frucht ihrer Arbeit ift ein ſchmales, handliches und hübſch gebrudtes Bändchen ge- 
worden: Charles Baubelaire, Die Blume bes Böſen (Berlin, Defterhelb und 
60.) Sie hatten einen ganz großen Borgänger: Stefan George, beffen Umbid- 
tungen Baubelaire8 bei Bonbi, Berlin, fhon in zweiter Auflage erfhienen find. Wir 
hoffen in Bälbe dieſem größten unferer Verskünftler eine ausführliche Studie widmen 
au lönnen, wie wir aud auf Baubdelaire zurückzukommen gebenten. Für heute fei 
noch auf ben Banb Oeuvres posthumes vermiefen, ber u. a. bie unterbrüdten Bor» 
reden und ſechs in allen Ausgaben fehlende Stüde ber Fleurs du Mal enthält, bazu 
bie dramatifhen Entwürfe, die geheimen Tagebücher, barunter ba® berühmte Mon 
Coeur mis a nu, literarifche Auffäge, Studien über E. 9. Poe, und eine Reihe 
intereffanter Fleiner Artitel (Paris, Mercure de France). 

Eine zur Einführung und Anregung wohl geeignete Auswahl franzöftfcher Lyrik 
in Ueberfegung bat Joſeph Zaffs zufammengeftelt (Hamburg, Gutenberg-Berlag). 
Sie betont vor allem bie neuere Entwidlung und bringt zahlreiche Proben aus Bau⸗ 
belaire, Berlaine, Rimbaub, VBerhaeren, Henri de Rögnier. Sofort ſei aber aud) hier 
mwieber auf das Original vermwiejen, bie Podtes d’Aujourd’hui (1880—1900) bes 
Mercure de France, bie fon das breizehntemal aufgelegt werben. 

Die Entwidlung bes vor einem Jahr in bie Hlabemie aufgenommenen Maurice 
Barrds läßt fi) ausgezeichnet überbliden nad) den pages choisies, bie foeben unter 
bem Xitel Vingt-cing Anndes de Vie Littöraire herausfommen (Paris, Bloub & Eo.). 
Der außerordentlich reichhaltige Band ift auch durch die hübſche Studie bereichert 
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worben, bie Henri Bremond unlängft in ber Revue des deux Mondes über Barrès 
veröffentlichte. Der nationaliftifde Wbgeorbnete und Wortführer eines Teiles ber 
jungen Generation verdient, daß man fi in Deutfchland ernithafter mit ihm befaffe, 
als bies bisher ber Fall geweſen ift. 

Georges Pelliſſiers Namen allein bürgt ſchon für die Vortrefflichkeit feiner 
‘Anthologie des Podtes du XIXe Sidole (1800-1886). Mit Bienenfleiß und erftauns 
licher Kenntnis bat er eine Anzahl ſchöner, aber gänzlich vergefjener Dichtungen neben 
die geſchmackvoll zufammengeftellten Ausmahlen aus ben Größen bes Zeitraumes ge= 
ftellt (Baris, Delagrave). 

Der größte buchhändlerifche Erfolg ift ben reigenben Taſchenbändchen zu wünſchen, 
beren Vertreter für Deutſchland W. Weiher (Leipzig) ift: niedlich gebrudt, handlich, 
dabei der Band nur fünfundfiebzig Pfennig: Les cent meilleurs po&mes Iyriques 
de la langue frangaise; Chefs d’oeuvre Iyriques de Andr& Chönier; de Ronsard 
et de son &oole; de Alfred de Musset. Es ift erftaunlich, daß fo gut ausgeftattete 
bübihe Anthologien fo billig fein können; bie brei zuleht genannten haben ſogar 
mehrere Bogen ftarfe literarhiſtoriſche Einführungen. 

Mit zwei bebeutfamen Publikationen fei biefer bunte Bericht befchloffen. Der 
Snfelverlag kündigt eine umfangreihe beutfhhe Balgacausgabe an, unb bei 
Eoceuaud, Paris, erfcheint in Monatslieferungen zu je 65 Gentimes eine illuftrierte 
Bollsausgabe des Mémorial de Sainte Heldne. 


Freifing. Sofef Hofmiller. 


Beorg Ehriftoph Lichtenberg, Gedanken, Satiren, Sragmente. 
Herausgegeben von Wilhelm Herzog. Eugen Diederichs in Jena. 1907. 
2 Bände, brofch. 6 Mk., geb. 8 Mf., Pergament 10 Mk.; der Anhang 
foftet 10 Pfa.! 

Als Schopenhauer einmal einem Befannten „Lichtenbergs vermifchte 
Schriften“, die er noch nicht gelefen, empfahl, tat er das mit der Bemerkung, 
daß erihn um dennoch bevorftehenden Genuß beneide. Auch heute noch gibt es 
fehr viele, die man darum beneiden dürfte, denn die „Kichtenberg- Gemeinde“ 
ift Mein; es wird auch nichts gebefjert, wenn man ihn in Brevieren oder ähn- 
lichen gefchmadlofen „Eichtftrahlen aus”, die bald wieder von der Bild- 
fläche verfchwinden follten, dent großen Publitum zugänglih machen will, 
dem gegenüber £ichtenberg doch nur ein Humoriſt ift, deſſen Humor der homo 
novus allerdings nicht entdeden fanıı — und darum vielleicht von ihm ſich ab- 
wendet. Es ift unendlich fchwer, Kichtenbergs Bedeutung mit einem Schlag: 
wort abzutun: gar nicht fchlecht ift die Bemerfung eines ausgezeichneten 
Lichtenbergfenners, der ihn einmal einen „Paradorographen“ genannt hat. 

Als die erften fünf Bände (1800—03) der nachherigen neunbändigen 
Ausgabe, die £. Chr. Lichtenberg und Kries beforgten, erjchienen waren, 
richtete Goethes $reund, J. D. Falk einen Brief „über £ichtenbergs Ceben 
und Schriften“ an einen ungenannten Freund (abgedrudt in: Salt, Kleine 
Abhandlungen die Poefie und Kunft betreffend, Weimar 1803, 5. 75—100), 
der in vielen Stücen heute noch recht leſenswert iſt. Falk jpricht darin die 
Anficht aus, daß in diefen zwei fleinen Bändchen von £ichtenbergs VNachlaß 
mehr Selbftgedachtes, mehr Eignes und Originelles anzutreffen fei als 
in mancher bändereichen, großen Bibliothef — nnd doch hatte die Lektüre 
den Freund auf der anderen Seite fo wenig befriedigt, ſogar mehr ver: 
fimmt, als zu befferen Gefühlen erhoben, mehr helle Jdeen in ihm ver- 
wirrt, als dunkle ins Klare gejegt; die Urfache hievon muß etwas tiefer 
liegen, und dieſe aufzufuchen, ift der Gegenftand feines lehrreichen Briefes, 


Literatur. 99 





deſſen Gedankengang zu verfolgen nicht im Rahmen diefer furzen Anzeige liegt. 
„Auf jeden Sal”, refumiert Falk, „ift es Außerft interefjant, fich gleichfam 
in die innerfte Werkſtatt eines fo originellen Geiftes eingeführt zu fehen, 
und ein Seuge von der Entftehung feiner geheimften Gedanken zu fein.“ 

Was bietet nun die neueſte Auswahl aus Kichtenbergs Werfen von 
Wilhelm BerzogP In dem furzen Dorwort fett fih Herzog befonders mit 
£eigmann auseinander, defjen Fleiß, Gründlichkeit und feltenem Sinderglüd 
wir die erfte definitive brauchbare Ausgabe der Eichtenbergfchen Aphorismen- 
befte verdanfen; das Befte daraus hat fihh Herzog, wie er meint, für 
feine Ausgabe angeeignet; er ift allerdings im Irrtum, wenn er glanbt, die 
von ihm gefcaffene Auswahl habe Dorzüge, denn fie allein fönne den £efer 
zu den fie bergenden Schäßen hinführen. Ich bin der Meinung, daß gerade 
die von Leitzmann beforgte Ausgabe wie feine andere dazu berufen ift, 
den noch Uneingemweihten in £ichtenbergs Hedanfenwerfftatt einzuführen; 
wer diefe Aphorismenhefte einmal in chronologifcher Folge mit Aufmerffamteit 
Durchmuftert hat —, dem wird es wie Schuppen von den Augen fallen, wie ein 
Aphorismus manchmal geradezu aus dem anderen geboren wird. Nach 
Herzogs Anordnung ift Eichtenbergs Gedanfenarbeit zerriffen! Das über 
Band I, dem eine „Einführung“ von Alerander v. Gleichen-Rußwurm (für 
10 Pfs. auch allein Päuflich!) beigegeben ift. 

Band 2 enthält un. a. die Methyologie, den Timorus, die Briefe aus 
England, den Anfchlagzettel, das Fragment von den Schwänzen, das über 
den deutfchen Roman ufw., alle zum erftenmale — wie ich an Stichproben 
gejehen habe — nach den Erftdruden und nach den von Lauchert am 
gegebenen Prinzipien. 

Herzogs Auswahl aus £ichtenbergs Briefen, gegen die fich nichts ein- 
wenden läßt, wird indes die dreibändige von Leigmann und Schüddelopf be- 
forgte Ausgabe nicht beeinträchtigen, ebenfo nicht die von mir beforgte Aus» 
gabe „aus £ichtenbergs Korrefpondenz“, die nicht „einige“, fondern über 50 
bisher unbefannte Briefe Lichtenbergs enthält. Die Gefchichte von £ichten- 
bergs Mädchen, auf die Brief 38 bei Herzog anfpielt, findet fich in meinem 
fo betitelten Büchlein, das ein „Liter. Handweiſer für alle Katholifen deutfcher 
Sunge* zwar wirklich ganz nett, aber des von mir verfchwendeten Erepe- 
Papiers unwert findet. 


Leipzig. Erih Ebſtein. 


MWiesned. 
Kulturgefhichtliche Erzählung von R. Finder (Wilhelm Flinich).*) 


Es wird uns auf niederen, mittleren und höheren Schulen oft gefagt, 
daß die Geichichte eine große Vehrmeifterin fei. 

Aber unfere jungen Leute wachen troßdem auf ohne jede Tradition; 
von feinerlei Pietät befchmwert, ergeben fie ſich bedingungslos den modernen 
Ideen. Alle haben fie das ſelbſtbewußte Gefühl, ala ob das eigentliche 
Menfchentum eben erjt jest und mit ihnen begonnen habe. 

Diefe kulturloſe Ba gegen Ueberlieferung und Gefchichte ver= 
fchuldet zum großen Zeil der Gefchichtsunterricht auf unferen Schulen. 

Leider ift dies nicht einmal ein fchriftftellerifches Baradoron, fondern 
ein Erlebnis, das heute viele gemeinfam haben. 


*) Verlag von Karl Jügel, Frankfurt. 
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Man lernt nur Daten und Zahlen; und man erfährt nichts von Zus 
ftänden, vom Pathos, das jeweild einem Jahrhundert innemwohnte. 

Die Methode ift arithmetifch, Zulturlos, und kann nicht zur Kultur 
—— denn mit Zahlen kann man die Vergangenheit nicht zum Leben 
erwecken. 

Nun hat R. Finder etwas gefunden, wonach unſere — Leute 
auf den Schulen umſonſt ſuchen: nämlich das Leben der Vergangenheit. 
= Ein Heine Tal und ein Eleiner Berg. Aber die Menfchen find noch 

einer. 

Finder fagt in der Vorrede, dab ihm die Gefchichte des Ganzen 
wichtiger war als die der einzelnen Wefen. 

Sener Fleine Berg und jenes Heine Tal leben noch heute und geben 
eugnis. Aber die Pfahlbemohner, die Römer, die Burgherren und 
auern leben nicht mehr, oder höchſtens noch durch jene Hiftorifche 

Dertlichkeit. 

Die Erzählung gibt einen lebendigen Begriff von den Zeiten, die 
über den ftillen Ort hingezogen find. Manchmal glaubt man eine leife 
feine Jronie zu fpüren: vielleicht liegt fie darin, daß der Erzähler, dem 
bier eine individualiftifche Ausarbeitung der menſchlichen Charaktere jehr 
ferne lag, da8 Typifche und Gejellichaftliche der befchriebenen Menfchen 
fo [ebhaft unterftrichen, dagegen das Berfönliche gering angefchlagen hat; 
daher diefe Menfchen dann bei ihren perjönlichen Erlebniffen recht harm— 
und hilflos daftehen, fogar wenn fie große Uebeltäter find. Es berührt 
übrigens jehr wohltuend, jetzt, wo alle von der menſchlichen Piychologie 
ausgehen, wieder einen Schriftfteller der Seele ganzer Zeiten nachfpüren 
zu ſehen. Die Sprache feiner Beobachtungen iſt demgemäß fehr ruhig, 
aber gewandt, im wahren Sinne des Wortes, indem fie ſich — ohne da= 
bei in Sprachfererei zu verfallen — den einzelnen Zeitläuften anpaßt und 
fi) mit ihnen wandelt. 

Die jeweilige Handlung, die nicht durch fich felbft, fondern durch 
ihren größeren gefchichtlichen Zufammenhang Bedeutung erhalten dürfte, 
ift bei Pfahlbewohnern, Römern und Germanen, Burgherren und Bauern 
faft die gleiche. Sie ift vielleicht jogar dürftig. 

Über man muß die Abficht des Verfaſſers ehren, der dies ſelbſt zu— 
gettebt, und wohl zeigen mollte, daß bei aller Verſchiedenheit der äußeren 

edingungen das innerjte Wefen der kurzlebigen Menfchen während ber 
legten paar Jahrtaufende gleich geblieben ift. Die Verwandtſchaft mit den 
vergangenen Menfchengeichlechtern fühlen lernen, ſcheint ja für den Nach— 
fümmling vor allem nötig, wenn er in den Kreis der Kultur eintreten will. 

Finders Bud ift für Lernende von großem Nutzen. Der Berfaffer 
greift auf die Tradition zurüd und verzichtet auf die Arithmetik. 

Wenn mandes an dem Buche fehr einfach erfcheinen mag, fchadet 
dieß nicht: denn es ift beffer, einfach als traditionslos zu fein. 


K. 8. 9- 
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Schillers „Wallenftein” auf ber Bühne. Beiträge zum Probleme ber 
Aufführung und Infzenierung bes Gebichtes von Eugen filian. Münden und 
Reipzig bei Georg Müller 1908. 

Unter ben dramaturgiſchen Arbeiten Eugen Kilians nehmen biejenigen ein be— 
fonderes Intereffe in Anſpruch, bie ber Infzenierung einiger unferer großen Haffifchen 
Werte dienen wollen, der Stüde, deren Aufführung ihr Bearbeiter mit Recht als 
Probleme bezeichnet. Es find Goethes „Götz von Berlichingen“ und „Fauft“, ſowie 
Schiller „Don Carlos“, melden Kilians theoretifhe und teilmeife auch praftifche 
Bemühungen galten. Diefen Betätigungen ftellt fi nunmehr fein Verſuch zur Seite, 
Schillers „Wallenftein” in die angemeffene theatraliſche Form zu bringen. Dem 
Laien, der fritil- und gedankenlos am Emig-Geftrigen hängt, mag biefeß Beginnen 
als Sakrileg oder minbdeftens als fehr überflüffig erfcheinen. Wer aber bie Ent- 
ftehungs- und auch bie Bühnengefhichte bes Gedichtes kennt, weiß, daß eine Zu— 
fammengziehung und Kürzung, wie fie Stilian vorgenommen wiſſen will, fomohl den 
urfprüngliden Intentionen Schiller als auch den Anforderungen entfpricht, bie man 
an ein mit ben höchſten dramatifhen Kräften erfülltes Stüd ftellen fann. Wenn 
Kilian zunächſt den von Goethe gebrauchten Ausbrud von ber „großen Wallenfteins 
{hen Zrilogie* beanjtandet und dieſe Bezeihnung für bie äſthetiſche Beurteilung des 
Gedichtes verhängnisvoll findet, fo hat er darin infofern Recht, als das Schillerſche 
Drama feine „Trilogie“ im Sinne der Griechen ift; doch kann man das Wort ber 
Kürze halber ebenfogut auf bie dreigeteilte Tragödie Schiller anwenden, wie e8 — 
auch von dieſen Dichtern felbjt — von Grillparzers Medea⸗ oder Hebbels Ribelungen« 
zyklus gebraucht wurde. Zweifellos aber beabfihtigte Schiller, wie Kilian in ge— 
wiſſenhafter Darftellung ber Genefis des „Wallenftein“ motiviert, von Anfang an 
eine einteilige Tragödie in fünf Akten, aus der ſich zunächſt die „Wallenfteiner*, das 
fpätere „Bager”, als felbftändiges Vorfpiel Ioslöfte.. Im Lauf der Arbeit fprengte 
fobann der mehr und mehr aufquellende Stoff bie Reifen und teilte fi mwieberum 
in bie beiden Stüde ber „PBiccolomint" und „Wallenfteins Tod“. Schiller felbjt 
empfand bag Mikliche diefer Teilung und mar gefonnen, bie Dichtung mieber zu 
einem einzigen Stüd aufammenzuziehen; aber der Blan wurde buch andere Auf 
gaben verdrängt. Wie lebhaft das Bedürfnis nad einer berartigen Bereinigung 
mar, zeigen bie Bearbeitungen der Schaufpieler Fleifcher und Vogel, fomie ber Re— 
giffenre Schreyguogel, Jmmermann und Wolzogen, VBerfuche, die Kilian einer fharfen 
Kritik unterzieht. Auch die Gefchichte des zmeiteiligen, vom Dichter in der Drud- 
ausgabe endgültig jeftgelegten „Wallenftein*, ber Form, worin er ſich im allgemeinen 
auf dem Theater erhielt, wird beleuchtet und ber Verunftaltungen gebadt, bie bas 
Berk teils durch Zufammentoppelung des „Zager8* mit frembartigen Stüden, teils 
duch Ausschaltung ber „Biccolomini* erfuhr. Die rühmlichen Ausnahmen, die hier 
Eduard Devrient und bie Meininger machten, werden gebührend erwähnt. Der will» 
fürliden Zerſchneidung bes Geſamtdramas in zwei Theaterabende, bie Kilian mit 
Recht als ein Kompromiß“ bezeichnet, ſuchte zuerſt Dingelftedt, bann Barnay durch 
Hufführung des ganzen Gedichte an einem Tag zu begegnen, bie bergeftalt einges 
richtet war, daß zwiſchen den einzelnen Stüden größere Pauſen ftattfanden, Vor— 
Stellungen, die ihon am Nachmittage begannen und fi) auf fieben bis acht Stunden 
eritredten. Wbgefehen von der abnormen, ermüdenden Länge biefer Zeit blieb bie 
Dreiteilung bejtehen, das Geſamtwerk war in ein elfaktiges, unorganiſches Drama 
gegliebert. 

So gelangt Rilian zu feiner völlig bereditigten Forberung, das Trauerfpiel in 
einem Zuge, an einem Tag aufzuführen, in einer feftfpielmäßigen, dem Wagner« 
ſchen Zondrama entfpredhenden Dauer von ſechs Stunden, mobei das Stüd etwa 
um vier oder fünf Uhr nachmittags zu beginnen hätte. Der alleinige Weg zu biefem 
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Biele ift eine verftändige Kürzung bes Stüdes. Wem bie von Silian geplante 
Streihung eines Driitels der Verje allzu radikal und ſelbſtherrlich erfcheint, ber be⸗ 
ruhigt ſich vielleiht bei der Tatfahe, dab ſchon Karl Werder biefe einfchneidende 
Operation empfahl unb auch neuere Forjcher, wie Bellermann, Kühnemann unb 
Minor auf die Notwendigkeit einer Relonftruierung bes früher fünfaltigen Dramas 
binmeifen. Die Gliederung bes Ganzen, bie Kilian nunmehr vornimmt, ift unmittels 
bar einleuchtend. Der erfte Alt enthält mit ben beiden erften Alten ber „Biccolomini* 
bie Erpofition, ber zweite bie brei legten Afte ber „Biccolomini”; er fließt alfo 
nicht mit der zwar effeftuollen, aber doch nur epifobenhaften Bankettſzene, ſondern 
aus Gründen ber bramatifhen Delonomie mit bem vortreibenden Momente ber Ge= 
fangennahme Sefins. Der dritte Aft deckt fi mit dem erjten von „Wallenfteing 
Tod“ und führt zum Höhepunkt, dem Abſchluß bes Helden mit ben Schweben. Der 
vierte umfaßt den zweiten und britten von „Wallenjteins Tod“. Chronologiſche Er⸗ 
mwägungen, wie ber Wechſel von Tag und Nacht, können Bier nicht ausſchlaggebend 
für die Abgrenzung fein. Kilian legt mit Recht das Gewicht darauf, baß bie beiden 
Ulte die Umkehr der Handlung darſtellen und fich vortrefflih zu einem geſchloſſenen 
Ganzen zufammenfügen. Der fünfte Ult entſpricht den beiden legten von „Wallens 
fteins Tod* und bringt bie Kataftrophe. In einem Punkte nur lönnen wir Kilian 
nicht beipflichten: in der Wertung der Szene ber beiden Hauptleute Deveroug und 
Macdonald, die er mit Tied und Werder eher getilgt jehen möchte. Uber nicht immer 
entfcheidet „Einheit und Gefchloffenheit* der Handlung für die Beibehaltung eine 
ihrer Glieder. Wie vieles müßte ba bei Shalefpeare fallen unb wie verlären befien 
Stüde an Farbe und Kontraftwirfung! Auch ift der Auftritt der Hauptleute für 
eine Seite Schillers von folder Bedeutung, daß mir ihn nicht miffen möchten: ber 
humoriſtiſchen. Das haben Wefthetiler, wie D. Fr. Strauß, Kuno Fifher und andere 
ftet8 mit Bewunderung anerfannt. Mit gewichtigen Gründen verteidigt Kilian das 
beifle Prinzip der Kürzung bes Dramas. Er unterfcheibet fehr richtig zwiſchen Leſer 
und Zufchauer, zwiſchen Bud und Bühne, bemängelt mit Recht die Breite ber 
Diltion und die Ungleichheit des Stiles und verlangt vor allem für die Liebeshand> 
lung und die Familienſzenen energifhy nad) dem Rotſtift. Das mwidtigfte und 
intereflantefte Problem bietet in biefer Rückſicht die Geſtalt des Frieblänbers jelbit. 
Hier erweitert fih Kilians Arbeit zu einer fehr feſſelnden literargeſchichtlichen Studie. 
Für ben, ber tiefer in bie Entftehungsgeihichte des „Wallenftein“ und in bie Pſyche 
feines Helben eingedrungen iſt, bejteht gar fein Zmeifel, daß biefe Geftalt Widerſprüche 
in ſich trägt, daß fein Gharakterbild nicht nur in der Gefchichte, fondern auch in dem 
Gedichte ſchwankt. Wallenftein ift von Schiller realiftifh angelegt und idealiſtiſch 
retoudhiert. Kilian hätte fih in ber ausgezeichneten, auch jtiliftifh vortrefflichen 
Durhführung diefer Anficht neben allen andern Argumenten auch auf Schillers ur- 
fprüngliche, rein hiſtoriſche Auffaflung Wallenfteins berufen dürfen, bie er im vierten 
Bud des zweiten Teile® ber „Beihichte bes breihigjährigen Krieges“ niebergelegt 
bat: „Die Tugenden bes Herrfhers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Feftig- 
feit und Mut ragen in feinem Charakter koloffalifh hervor; aber ihm fehlten bie 
fanfteren Tugenden bes Menſchen, die ben Helden zieren und bem Herrſcher Liebe 
erwerben*. Bei Schiller, bem Dichter, aber haben fhlieklih bie Tugenden des 
Menſchen Wallenftein die des Helden befiegt — fehr zum Nachteil ber in Shakeſpea— 
riihem Sinn unternommenen Tragödie. Wir müßten Kilians Kapitel „Wallenfteing 
Gharalter und die Aufführung“ ausfhreiben und es hieße bem künftigen Lefer das 
beite bes Buches vorwegnehmen, wenn wir im einzelnen bie fharffinnigen, meiſt 
autreffenden Husführungen des Verfaſſers wiedergeben oder auch nur anbeuten 
wollten. Man kann 3. B. Hühnemanns hohem Lob ber befonderen Schönheiten ber 
Schillerfhen Tragödie zuftimmen unb doch wieber Otto Ludwigs Tadel bereditigt 
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finden — je nad) ber Seite, von ber mans fieht. Und Kilian ſieht es, wie Otto 
Ludwig, vom Standpunkte be Dramaturgen. 

Er ftellt zuerſt bie Kritik“ dem „Schillerkult” gegenüber, dann meift er ben 
Widerfpruch bes urfprünglichen Wallenftein der „Piccolomini“, in bie nur leife ber 
„verebelte” Helb mit feinen „gemeinnügigen Plänen“ bineinfpielt, mit bem fpäteren 
in „Walleniteins Tod“ nad, wo bie unbemußte Konzeffion an „bas Liebe moralische 
Rublitum“ mehr und mehr zu Tag tritt, des Friedländers „gerabes Herz” läßt er 
mit ber Intrigue gegen Buttler fontraftieren; ber große Monolog mit feinem ſenti— 
mentalen und philofophifhen Einſchlag wird gegen die apologetifche Kritif als dem 
Eharafter und Stil zumiberlaufend gelenngeichnet, wie bie Beeinfluffung Wallen- 
ftein® durch die Gräfin Terzky unb bie Abmeifung bes Mar Piccolomini ins rechte 
Licht gerüdt wird — Szenen, zu beren Retouchierung Kilian jehr beherzigungsmwürs 
dige Vorſchläge macht. Muh Wallenfteins berühmte Rede an Mag mit ihrem Sen— 
tenzenfhwall mwirb unbarmberzig auf ihre pfychologifhe Unmahrfcheinlichkeit bin 
analgfiert. Nicht einverftanden find wir mit der Auffafjung Killans, wonach er in 
Ballenftein ftellenweife den „Renommiften* erbliden will, in jenen Szenen, wo er 
in gehobenem Selbftgefühl von feiner Kraft und feinen Zaten fpridt unb bie uns 
vielmehr eine vom Dichter beabfichtigte Hybris, den Hochmut vor dem Fall, zu bes 
zeichnen fcheinen. Hingegen ift wieder das, mas Kilian über den „Rhetor* Wallen- 
ftein und namentlich über feine „Freundfchaft‘ mit Mar äußert, burhaus begrünbet 
unb reiht fi in bag unmahr gewordene Gefamtbild ein, zu dem fich ber „poetifche“ 
Friedländer verfchoben hatte. Sehr wirkſam flieht Kilian dieſes wichtige Kapitel 
mit ber traditionellen Darftelung Wallenjteins ab, wobei er, nad) Erwähnung ber 
Berkörperung bes Helden durch ben dämoniſchen Fleck und den weichen Graff, 
Seybelmanns Wort auf die üblich gewordene Theaterfigur bes Wallenftein anwendet: 
„Ein Automatenmanl vol fhöner Worte“. Mielleiht wären biefe Ausführungen 
Kilians weniger ſchroff ausgefallen, wenn er unter ber ſonſt fo forgfältig ange» 
führten Literatur auch das berüdfichtigt hätte, was Guſtav Freytag in feiner’ „Technik 
bes Dramas“ über Schillers Umbildung des hiftorifhen Stoffes geäußert hat. Der 
Schluß bes Buches gehört der Infzenierung des Wallenftein. Wir müffen uns bier 
auf diefen Hinweis befchränten, da uns bie Befprehung ber Einzelheiten dieſes Teils, 
ber überdies mehr als bie andern nad ber Bühnenprazis ausblidt, zu weit führen 
würde. Auch bier ermeift fih Kilian wie in feiner „Fauft"sBearbeitung als ebenjo 
feinfühliger wie fritifcher Dramaturg, ber das Recht des Dichter mit ben Bedürf- 
niffen der Bretterwelt in Einklang zu bringen ftrebt, die leicht bei einander wohnenden 
Gebanten bes Buchdramas mit den hart im Raume fi ftoßenden Sachen der Bühne. 
Alles in allem: Eine gründliche Arbeit, die nicht nur duch die völlige Beherrſchung 
ber einſchlagenden Literatur und Bühnengefhichte den Fachgelehrten befriedigen wird, 
fonbern aud; in feiner lebendigen, anfprehenden Form auf weite Kreiſe zu wirken 
vermag, befonder® auf das VWölfchen des Theaters, das Kilian — wie wenig anbere — 
mahrhaft zu belehren und zu fördern verfteht und das er auß ben ftarren Feſſeln 
der Tradition zu befreien, aus gemohnheitsmäßigem Hinbämmern zu neuem Leben 
zu erweden weiß. 

Und wie hat die Kritik diefe danfenswerte Gabe aufgenommen? Hier nur zwei 
Proben. Kurt Aram fchreibt im zweiten Februarheft bes von ihm geleiteten 
„März“: „Doc, ber zurzeit leitende Regiſſeur geht. Wer fommt? Herr ilian. 
Die Hofbühne braucht neben ihrem Intendanten einen Regiffeur, der mit Haut und 
Haaren Theatermenſch ift, dem die Breiter über alles gehen, ber eine antibureaufra= 
tifche Natur ift, und wer fommt? Ein Philologe. Einer ber Shalefpeare bearbeitet 
und bie BWallenjtein- Trilogie um einige tauſend Verſe köpft, bamit ein abendfüllendes 
Stüd daraus werbe. Eine echte Philologentat. Man muß fein Schillerenthufiaft 
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fein und fann fol Unterfangen bo fhäblich finden. Herr Kilian mag an zweiter 
Stelle fehr Beilfam und nüglich fein. Als philologifcher Bremfer fozufagen. Das 
Münchener Hoftheater aber hat Bremfer mehr als genug. Es braucht einen Führer.“ 
So viele Säge, fo viele Unrichtigleiten, um nicht zu fagen Unmwahrheiten. Denn bier 
ift offenbar ein mißgünftiger Wille im Spiel. Das „abendfüllende" Stüd verrät 
bie Gefinnung des Berfaffers biefer gehäffigen Zeilen unb bemeift, daß er über 
Kilians Bud fchreibt, ohne e8 zu kennen, ba Kilian ausbrüdlich eine ſechsſtündige, 
am Nahmittag beginnende Spieldauer voraußfegt. Jebes biefer wegwerfenden Worte 
Arams enthält eine Beleidigung, eine Kränkung ber Berufsehre eines anerkannt vers 
bienten und tüchtigen Mannes, den man hier vom Künftler zum Handwerker begra= 
bieren möchte. „Einer, ber Shafefpeare bearbeitet!" Auch über biefen Punkt würde 
Aram anders unb weniger verächtlich fprechen, wenn er biefe Bearbeitungen bes 
theoretifch wie praftifch gleich gefhulten Verfaſſers fennte, Einrihtungen, zu deren 
Beurteilung e8 auch nicht etwa genügt, dab man fie flüchtig geftreift hat, nein, die 
man eingehend ftubiert haben muß. „Der Philologe und Bureaufrat!”" Gerade ſtilians 
„Ballenftein“ bemeift, wie menig er fih an Wortlaut und Tradition Mammert — 
was doch jene beiden Menjchentategorien gerade charakterifieren würde — unb mit 
welchem Unrecht Aram biefes Unterfangen tabelt, daß felbft Schillerenthufiaften, als 
die wir uns hiermit feierlich befennen, nüslih finden fönnen, Uber auch die ganze 
Vergangenheit Kilians proteftiert Iaut gegen das Bild, das Aram bier von ihm 
entwirft. Selbjt wenn er nichts von ber Karlsruher NRegietätigkeit Kilian müßte, 
fein Austritt aus dieſem Theater und bie barüber verfaßte Schrift müßten ihm bie 
Augen öffnen, wie verhängnisvoll dem davon fo ſchwer Betroffenen die Eigenſchaften 
eines antibureaufratifhen und feiner Kunft mit Haut und Haaren angehörigen 
Kheatermenfhen geworben find. 

Die andere Stimme ift bie bes Dramatiler8 Mar Halbe. Sie erſcholl in 
einem „Münchner Brief" vom 20. Februar diefes Jahres — alfo faft gleichzeitig mit 
ber Arams — im Berliner Scherlorgan. Seine Auslaffungen find mwirfli in ben 
Tag“ bineingefchrieben. In einem Stile, ber nirgends einen Dichter verrät, während 
doch — nad) Schopenhauer — jebe Kundgebung, auch die fürzefte, bie Klaue eines 
poetifhen Löwen zeigen follte. Hier ift die Mikgunft noch offenbarer als bei Aram: 
„Dem neuen Manne ſcheint e8 nicht an Proteltion zu fehlen. Wllerlei lobende Artikel 
in ber Preſſe bereiten feinen Einzug vor. Wieder einmal wirb ung das Heil vere 
heißen. Am Horizont taucht ber auf einen Bühnenabend reduzierte „Wallenjtein“, 
Herrn Kilian Meifterftreih, auf. In einer Zeit, für die jede Wagnerſche Note ein 
Heiligtum bedeutet, follen an einem dichteriſchen Nationalbefig, wie e8 der Wallen- 
ftein ift, furgerhand ein paar taufendb Verſe amputiert werben! Ich möchte wiffen, 
was für eine gut-bajuvarifchhe Antwort Herr Mottl geben würde, wenn einer käme 
und ihm aumuten wollte, den Ring auf einen Abend zufammengugiehen. Uber bas 
geſprochene Drama ift vogelfrei. Generationen haben fi den breiteiligen „Wallen- 
ftein“ vorfpielen Iaffen, ohne durch den babei gehabten Zeitaufwand in der Fabri— 
kation von Bumpenfhwengeln, Gummitiffen und Bardhentunterhofen weſentlich bes 
hindert zu werben. Erft unferem, mit feiner Kultur pruntenden und ad) fo fultur« 
Iofen Zeitalter de8 Warenhaußsbetriebes unb ber Surrogatinduftrie war es vor⸗ 
behalten, zu entbeden, dab zwei Abende für ben „Wallenftein“ (überhaupt für ein 
Wert der Dichtung), denn doch ein bißchen zu reihlig find, und daß das gleiche 
Quantum Bilbung (Büldung) ftatt in acht Stunden ebenfogut in dreien verzapft 
merben kann.“ Auch bier ber Normaltheaterabend, alſo auch bier Verurteilung ohne 
Stenntnis ber Tat und des Täters. Weiterhin fpielt Halbe „Sankt Bahr“ als pietät- 
vollen Reiter des Theaters gegen Sankt Kilian — fo joll man doch wohl bieje ge- 
fhmadvolle Wendung ergänzen! — aus. Diefe Forderung fpricht Bänbe. Das wäre 
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ben Mobdernen fehr gelegen gelommen, wenn ein literarifher Landsknecht und ala= 
modiſcher Reisläufer die Stelle bes Hoftheaterregiffeurs eingenommen hätte, einen 
Poften, ben Kilian in erfter Linie zur größeren Ehre unferer Mlaffiter verwalten will, 
mit boppeltem Recht heute, mo bie „Richtungen“ und — ismen mehr oder weniger 
ihren Bankerott erflären mußten. Bahr! Bor dem ba8 bayrifhhe Zentrum — wenn 
auch hier vielleicht nur als die mephiftopheltihe Kraft, die wider Willen das Gute 
geſchaffen — das Münchener Theaterleben glüdlid bewahrt hat. 

Bei biefer Abwehr der Auslaffungen zweier Mibvergnügter fcheini dem Linter« 
zeichneten, zumal in einer Zeit bes überall herrſchenden Clique- und Konnexions— 
weſens, eine Verwahrung fehr angebradht zu fein, bie ihn in ben Augen ber Unbe— 
teiligten und Unbefangenen gegen den Verdacht jeder Unimofität [hüten wird. Der 
Berfafler diefer Betrachtung fennt zwar bie Arbeiten Rilians fehr genau, dagegen tft 
ihm deſſen Perſon, abgejehen von einer flüchtigen Begegnung bei ber Weimarer 
Shalefpeareverfammlung bes Jahres 1894, fo gut wie unbelannt. Auch fteht er dem 
Theatergetriebe, insbefondere bem Karlsruher und Münchener, gänzlich fern. Immer— 
bin aber intereffieren ihn die Angelegenheiten der Bühne auf das Iebhaftefte, zumal 
bie Beitrebungen eines Leiters wie Silian, ber noch auf dem veralteten Standpunkt 
fteht, mit dem von ihm fo ſchmählich amputierten Schiller die Bühne als „moralifdhe 
Anstalt“ zu betrachten. Zu einer derartigen Kraft, die längſt die Probe ihrer fünft- 
Ierifchen Befähigung abgelegt hat, die, im Beſitze reicher Bildung und Erfahrung, das 
gute Alte wahren will, ohne bem guten Neuen — mwohlverjtanden dem „guten“! — 
ben Weg zu verfperren, die — man vergleiche feine „Dramaturgifhen Blätter‘! — 
jeder vernünftigen Reform Eingang verfhaffen will, jeden Schlendbrian vermirft, alle 
Regiemätzchen verabfcheut und überall auf das Echte, Beiftige, Grohe bringt, zu 
foldem Manne Hätte, jo dächte man, jeder ernſte Kritiker, bem Mündens Aufblühen 
als Theaterftabt wahrhaft am Herzen liegt, ber dortigen Hofbühne Glück wünſchen 
möüfjen. Mindeſtens aber follte man ihm feine dornenvolle Aufgabe nicht fhon, bes 
vor er bort eingezogen, erſchweren. Für ihn heißt e8 jegt: hie Rhodus, hic salta ! 
Zu deutfh: Hier in Münden zeige was du fannft! Wir haben nad) feinen bißherigen 
Reiftungen das volle Vertrauen zu feinem Können, Möge er nur bie Bewegungs— 
freiheit von oben finden, bie ihm zur Entfaltung feiner ſträfte vonnöten ift. Vielleicht 
bejchert er der Münchener Bühne einmal feinen gefürzten „Wallenftein“ unb ermeift 
damit deſſen Berechtigung und Lebensfähigkeit. Dann erft mag eine vorurteilslofe 
Kritil ihres Amtes walten. Vorher aber verbient ein Mann wie Eugen Kilian Ge— 
hör und Achtung. 

Heidelberg. Ernft Traumann. 
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Die Lehrbücher an den höheren Schulen Bayerns 
und der Oberſte Schulrat. 


Die bayeriſchen Zeitungen brachten vor einiger Zeit die Mitteilung, daß das 
Kultusminifterium neue Vorſchriften über Die bei ben höheren Lehranſtalten zuzu— 
laffenden und einzuführenden Lehrbücher erlafjen will, welche gewiſſe Mißſtände in 
Zukunft unmöglich machen follen. Es wird uns Dank willen, wenn wir feine und 
der Allgemeinheit Aufmerkſamkeit auf einen noch gröberen Mißſtand Ienten, ber vor 
allen andern befeitigt werben follte. Diefer Mißſtand befteht darin, daß Mitglieder 
des Oberſten Schulrates Verfaffer von Lehrbüchern für die höheren Schulen find und 
daß diefe Lehrbücher auf der Lifte der in Bayern zugelaffenen Behrbücher ftehen. Da 
e8 der Oberſte Schulrat felbft ifi, der im mefentlichen über Genehmigung ober Nicht- 
genehmigung neuer Lehrbücher zu entſcheiden hat und ba für eine Anzahl von Fächern 
nur je ein Mitglied im Oberften Schulrat fit (fo 3. B. für Neuere Spraden, für 
Chemie und Naturbefchreibung), jo ergibt fich der beflagensmwerte Mißſtand, daß der 
Verfaffer eines Behrbuches, weil er zufällig Mitglieb des Oberſten Schulrates it, 
darüber zu entjcheiben Hat, ob in Bayern neben feinem Lehrbuch) auch nod) andere 
Lehrbücher gebraucht werben bürfen oder nit. Obmohl nun die betreffenden Herren 
nod) einige anbere (fehr wenigel) Lehrbücher zugelaffen haben, fo hat ber geſchilderte 
Mißſtand doch vor allem die Folge, daß bie Bücher diefer Herren an ber weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der in Betracht fommenden Schulen in Gebraud find, daß 
fie alfo nahezu eine Urt Monopol ausüben. Denn dieſe nämlichen Herren find es 
aud, bie bie Oberaufficht über ben betreffenden Fachunterricht führen und von denen 
alfo Wohl und Wehe der betreffenden Fachlehrer mit abhängt. Cine weitere folge 
ift, daß in bezug auf neu erſcheinende Lehrmittel in Bayern eine förmliche Stagnation 
beiteht. Es finden fi höchſt felten — wie e8 Vorſchrift ift — zwei LBehrerkollegien, 
die den Untrag auf Einführung eines neuen Lehrbuches zu ftellen fich getrauen. 
Natürlich, da man dem betreffenden Mitglieb des Oberften Schulrats doch nicht zus 
muten fann, daß Werk eines anbern für befler zu finden als fein eigenes! Natürlich 
aud deswegen, weil man es ohne Not nicht mit dem Hohen Herrn verderben mil, 
ber in unvermuteten Revifionen doch vielleicht reht unangenehm werden könnte! Aus 
biefen Zuftänden heraus ergibt ſich ber weitere Nachteil, daß für einzelne Lehrfächer 
viel zu wenig Auswahl unter den Lehrbüdern befteht — im Franzöſiſchen find 3.8. 
für die 55 Nealfchulen nur vier verſchiedene Lehrgänge zugelafien! — und baß bie 
Verfaffer neuer Lehrbücher unüberfteigbare Schwierigkeiten finden, für ihre Lehrbücher 
die Zulaffung zu erlangen, auch wenn biefe Bücher noch jo vorzüglich find. 

Die Oeffentlichkeit Hat nun das Redt zu fordern, daß bie vom Staat bezahlten 
Beamten nidt nur nad) jeder Hinficht intakt find, fondern daß aud) jeber Schein ver: 
mieben mwird, als ob fie e8 nicht wären. Wie aus biefem Grund bem Lehrer mit 
Recht verboten wird, daß er an Schüler feiner oder ber nächſt niederen Klaſſe Privat- 
unterricht erteilt, jo muß den Mitgliedern des Oberiten Schulrates verboten werben, 
daß fie Lehrbücher fchreiben und daß fie dieſe Lehrbücher an bayeriſchen Schulen zur 
Einführung bringen. Zur rafhen Befeitigung bes beftehenden Zuſtandes muß ges 
fordert werden, daß bie beteiligten Herren von ihrem Posten zurüdtreten oder daß 
ihre Lehrbücher von ber bayerifhen Lifte abgefegt werben. Diefelben Grundfäße 
gelten felbitverftändlich auch bezüglich derjenigen Herren, melde die neuzuſchaffenden 
Fachreferentenſtellen im Kultusminifterium übernehmen follen. 

Nürnberg. Guſtav Herberid. 
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Das preußiſche Problem. 


Wie ſoll nun eigentlich Preußen reformiert werden? 

Nehmen wir einmal an, daß Fürſt Bülow und Herr v. Bethmann— 
Hollweg die Abſicht haben, am preußiſchen Wahlrechte etwas zu beſſern! 
Wie ſollen fie es machen? Fürſt Bülow hat vor dem Reichstage erklärt, 
daß er konſtitutionell regieren wolle und man nicht glauben ſolle, er 
werde einen preußiſchen Staatsſtreich begehen. Alſo er will in Gemein— 
ſchaft mit dem neugewählten Landtage und mit dem preußiſchen Herrenhauſe 
arbeiten und wird nichts tun, wofür er keine Majorität hat. Das ſchließt 
nicht aus, daß er ſich Mühe geben wird, eine reformfreundliche Mehrheit 
berzuftellen, aber falls diefer Verfuch mißlingt, jo hat e8 eben nicht fein 
follen, denn was liegt jet dem Reichskanzler am preußifchen Wahlrecht ? 
Er Hat dann feine Pflicht getan und lebt beruhigt al3 der Mann, der — 
einen preußifchen Wahlrechtsentwurf eingebracht Hat. 

Wäre die Landtagswahl anders ausgefallen, fo würde vielleicht Bülow 
etwas mehr tun, aber da die Wähler fich dafür entjchieden haben‘, daß 
ungefähr alles beim alten bleibt, jo wird er fich der Mehrheit anfchliegen, 
derjenigen Mehrheit, die auf Grund dieſes verdrehten und trügerifchen 
MWahlrechtes gemählt worden iſt. Die paar Sozialdemokraten, welche 
neuerdings durch den Stacelzaun des Dreiklaffenrechtes fich durchge- 
brängelt haben, jtören ihn dabei gar nicht. Im Gegenteil, er ift ganz 
zufrieden, daß fie da find, denn erftens fann er nun fünftig auch im 
Landtage die Sozialdemokraten rednerifch überwinden und zweitens fann 
er fagen: ich begreife nicht, meine Herren, meshalb Sie fo fehr gegen 
diefes Wahlrecht wüten, da es ja ihnen eine gewiſſe Vertretung gewährt, 
welche Sie durch eifrige Arbeit fteigern fünnen, fo daß Sie vielleicht ein— 
mal in 20 Jahren eine ganz anftändige Fraktion befißen! 

Ueberhaupt ift es fraglich, ob die Wahl von fozialdemofratifchen 
Landtagsabgeordnieten das preußifche Problem erleichtert hat. Selbſtver— 
ftändlih muß man vom Standpunkt der Gerechtigkeit auß es der zahl- 
reichiten Partei gönnen, daß fie menigitens einige Männer in die 
„Bollsvertretung“ hHineingebradt bat. Diefe Männer werden innerhalb 
bes Landtages menig bedeuten, mögen es nun 5 oder 7 von 433 fein. 
Ihre bloße Exiſtenz jedoch wird den Stonfervativen eine beftändige Ver— 
anlaffung geben, fich als die Erhalter des guten Tons und der monar- 
chiſchen Treue aufzufpielen. Die „Kreugzeitung“ hat die Wahl der Sozial: 
demofraten fofort in diefem Sinne begrüßt. Und dazu fommt, und das 
ift das wichtigere, daß die Sozialdemokraten durch den teilmeifen Erfolg 
eher gelähmt als in ihrem Eifer geftärft fein mwerden. Das können fie 
jelbft natürlich nicht zugeben, aber e8 liegt doch auf der Hand, daß jetzt 
an ein revolutionäres Vorgehen noch weniger zu denken ift als vorher. 
Bei einer vollen Niederlage waren neue Straßenaufläufe denkbar und es 
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war denkbar, daß ſich von Auflauf zu Auflauf eine größere Leidenfchaft 
anhäufte, die fchließlich bis an die Mauern des Schloſſes heranbrandete. 
Sehr mwahrfcheinlid) mar das alles nicht, aber es fonnte doch fommen 
und fchon das Gefühl, daß es jo fommen fonnte, gab allen Beteiligten 
größere Spannkraft. Jetzt ift nun die PBhantafie der Sozialdemofraten 
in den volfreichiten Wahlkreifen in andere Richtung gelenkt, auf Erzwin—⸗ 
gung von Wahlmännern. Die Kraft, die fonft in Demonftrationen Hinein= 
gegangen wäre, wird nun in Organifationen gehen. Das wäre an ſich 
ein Sortjchritt, wenn nur die Organifationen wirklich etwas erreichen 
fönnten! So wie die Dinge aber in Wirklichkeit liegen, bedeutet e8 einen 
Verluſt an politifcher Spannung. 

Die Freifinnigen haben vielfach das Gehen auf die Gtraße 
von vornherein verurteilt. Sicherlich fann man darüber reden, ob es 
einen guten oder fchlechten Erfolg haben wird, und man kann verftehen, 
daß ſehr warme Freunde der Wahlrechtsbewegung vor allem marnen, 
was der Reaktion Anlaß geben fönnte, neue Zwangsmaßregeln (Belas 
gerungszuftand, Zeitungsverbote) zu ergreifen. Ich meinesteild habe 
mir nur immer die Frage fo gejtellt, ob irgendwo in der Welt eine 
Macht von der brutalen Gewalt der preußifchen Stonfervativen ohne alle 
blutigen Opfer gebrochen worden ift. Bolitif war und ift die Einfegung 
des Lebens für gemeinfame Ideale. Das trifft ſowohl von der äußeren 
wie von der inneren Bolitit zu. Auch in der inneren Politik wird eine 
alte Macht nicht bloß durch Gedanken hinmweggeblafen. Das meiß der 
deutjche Liberalismus aus feiner eigenen Jugend. Er ehrt die „März- 
gefallenen“, weil er richtig fühlt, daß ohne ihren Tod fein König nach— 
gegeben haben würde. Es fommt nicht darauf an, daß die Revolution 
fiegt, fondern nur darauf, dab die Herrfchenden merken, daß fie bei wei— 
terem bartnädigen Widerftande würde fiegen können. Der Sturm jelbjt 
braucht gar nicht zu fommen, aber da8 Barometer muß auf Sturm ges 
itanden haben. Als im Januar diefes Jahres die Berliner Arbeiter auf 
die Straße gingen, da bewegte fich das Quedfilber im politifchen Baro— 
meter ein wenig. Jetzt liegt er wieder in Ruhe. Man mird vielleicht 
im Herbft die Neuerwählten mit etwas Getöfe in das Abgeordnetenhaus 
begleiten, aber ſelbſt in diefem Falle ift der Eindrud ein jehr viel mil— 
derer als er bei völliger Niederlage gewefen wäre, denn man hat ja doc 
eben Bertreter. 

Und auch in einer anderen Richtung liegt in dem teilmeifen Erfolge 
der Sozialdemofratie eine gemwiffe Gefahr, über die ich offen reden will, 
obwohl es meine eigenen Barteigenoffen betrifft. Bisher waren die Frei— 
finnigen im preußifchen Zandtage der linkeſte Flügel. Auch fie fonnten 
nicht viel ausrichten, denn fie befaßen nur etwa ein !ıs der Gefamtheit, 
aber fie wuhten, daß fie die Vertreter der politifchen Kritik fein mußten. 
Mag es ihnen gerade an dem 10. Januar nicht recht geglüdt fein, die 
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nötige Schärfe des Wortes zu finden, ſo iſt es doch im übrigen ganz 
falſch, wenn man den Freifinnigen im Landtag den Mut abſpricht. Sie 
haben in einer grenzenlos ſchweren Lage das Menfchenmögliche getan und 
verdienen deshalb Anerkennung. Es ift eine Roheit, wenn die Sozial— 
demofratie diefe Männer verunglimpft, da fie felbft an ihrer Stelle aud) 
nicht8 anderes tun fann als proteftteren. Dieſe Roheit aber wird leider 
mwahrjcheinlich fich jteigern, denn nun will ja der Sozialdemofrat auf 
Koſten des Freifinns noch einige weitere Wahlfreife gewinnen und des— 
halb muß er ihn fchledht machen. Das aber wird, fo fürchten wir, die 
Folge haben, daß der Freifinn nicht nur nad) rechts, fondern auch nad) 
links fämpfen muß und dabei in Gefahr gerät, feine Frontftellung gegen 
die Konfervativen gelegentlich zu vergeſſen. Dieſes würde ein Unglüd 
fein, denn dadurc) würde der Kampf gegen die fonfervative Ueberherrs 
fchaft noch mehr erfchwert, Wir brauchen in Preußen eine einheitliche 
Linke, eine Partei der Wahlrechtsfämpfer, die fich nicht in fich ſelbſt auffrikt. 
Diefe Linke aber ift heute ferner als vorher, da die Sozialdemofraten 
diefe Linke nicht wollen und ein Teil der Sreifinnigen auch nicht. Der 
Wahlrechtskampf wird von zwei fich ftreitenden Parteien betrieben, die 
aufammen auch im neuen Zandtage nur etwa 10% der Gefamtheit aus— 
madıen. 

Was alfo fol nun werben? 

Es iſt nicht viel ficheres, was wir fagen fünnen. Die deutfche Ge— 
fchichte nähert fih, wie e8 fcheint, einer großen Kriſis, deren Berlauf 
noch ganz dunkel ift. Aus diefer Krifis kann die Freiheit entftehen, aber 
auch die allgemeine Hilflofigkeit und Verworrenheit. In Preußen allein 
werden die preußifchen Fragen ficherlich nicht entjchieden werden, fondern 
im Reid. In Preußen ift durch die letzten Wahlen die fonfervative 
Macht aufs neue gefeftigt. Wir werden nicht müde werden dürfen, dieje 
Macht zu untermühlen, wo und wie wir fönnen. Dazu haben wir den 
freifinnigen Wahlrehtsausfhuß. Wir werden weiterhin in Wort und 
Schrift daS elendefte aller Wahlfyfteme brandmarfen und werden alle 
Waffen des Geiftes und der Ironie, alle Kraft ‚heranmachjender freiheit- 
licher Jugend gegen diefe Zwingburg werfen müffen. Das ift unjere 
Pflicht und jeder Tag der Lonfervativen Herrichaft gibt uns neuen Anlaß 
zum Born. Was wir aber damit tun können, ift nichts als die Auf- 
ftellung der fampfesluftigen Mannfchaft für den Tag, wo einmal die all« 
gemeine deutfche Krifis auch das preußifche Problem mit berührt. Wenn 
einmal im Reiche ber Blod zu Ende fein wird, wenn hier die Finanze 
vorlage der Regierung feine Mehrheit findet, wenn ein Chaos entfteht, 
das für den Fürften Bülow unheimlich wird, dann erſt beginnt der große 
Zanz, die Frage nach der Herrfchaft im Reich. Es gibt dann zmei 
Möglichkeiten: das Reich kehrt unter die Zentrumsherrfchaft zurüd oder 
es liberalifiert fih, um zentrumsfrei bleiben zu können. Wahrjcheinlich 


110 Rundſchau. 





wird es dabei an feſtem Willen fehlen und wir bekommen eine Zeit 
der mwiderjprechendften Maßregeln und der entjeglichiten Parteiwirniſſe, 
ein politifche8 Interregnum, in dem die Schulden weiter wachen und in 
dem die militärifche Kraft durch die Unficherheit der Reichsfinanzen ge— 
fährdet fein wird. Die Schuld daran wird bei der preußifchen Regierung 
liegen, die einer Neugeftaltung der finanziellen Reichskraft widerftrebt, und 
bei den Stonjervativen, die ihr dabei helfen. Preußen will feine ſelbſtän— 
digen und freien Reichsfinanzen, denn Preußen will ein von ihm in jeder 
Richtung abhängiges Deutichland. ES verweigert dem Reiche die Erhebung 
eigener direkter Steuern, weil in einem Reiche, das nicht von Matrikulars 
beiträgen lebt, die Organe der Reichsverwaltung ſich freier bemegen können 
troß aller Berfaffungsparagraphen, die das Reich zu einem Vorhof des 
Preußentempel3 machen. In dem Finanzlampfe Sydow contra Rheine 
baben lebt da3 auf, was vor 40 Jahren als Bundesjtaat contra Staaten» 
bund debattiert wurde. Iſt das deutjche Reich ein Staat oder ift e8 fein 
Staat? Iſt e8 finanziell fouverän oder nicht? Wird es vom Bundesrate 
verwaltet wie e8 den Einzelftaaten (d. 5. Preußen) paßt, oder hat e8 ein 
eigenes Leben, eine eigene Regierung, eigene Steuern und eigene Berant- 
mwortung vor der Weltgefchichte? Bisher war das Reich tatjächlich nichts 
anderes als ein Staatenbund, ein Syndilat der deutfchen Souveränitäten 
unter Preußens Vorfi und unter begleitender Kontrolle eines Reichstages. 
ALS Staatenbund ift e8 in den Sumpf einer endlofen Verſchuldung hinein= 
geraten. Das ift fein Wunder. Auch das alte Heilige römifche Reich litt an 
der gleichen Krankheit, daß es in Wirklichkeit nur ein Staatenbund war, in 
dem Niemand für das Reich forgte, weil fie alle nur an ſich dachten. Im 
ersten Raufche Hinter 1870 glaubte man, das neue Reich fei beffer konſtruiert. 
Es ift wohl auch etwas beſſer gebaut, aber ein feſter Staatsbau wurde es 
trogdem nicht, denn — wer nimmt ſich des Reiches gegen die Eonfervative 
Gewalt an, die ihm die direkten Steuerformen fperrt? Um die Reichs— 
fouveränität wird gerungen werden; in welchen Zwifchenjtadien, in welchen 
Kampfesformen, das kann heute noch Niemand befchreiben. Noch ruht 
alles im Nebel einer unenthüllten Zukunft, aber die Luft ift voll von 
eleftrifchen Spannungen, e8 fommt ein Gewitter, ein Zuſammenſtoß 
zwiſchen fonfervativ preußifcher Macht und deutfchem Neichsbedarf. In 
der Frage der indirekten oder direlten Reichsſteuern wird der Prozeß der 
60er Jahre von neuem aufgenommen, was denn das deutfche Neid) fei. 
Man wird viele Vermittelungen und Berfleifterungen verfuchen und es ijt 
möglich, daß vorläufig eine Löfung auf etliche Jahre gefunden wird, eine 
neue Art von „Finanzreform“ nad) dem Nezept des guten Herrn von 
Stengel: nimm etliche fonfervative Steuern und etliche fisfalifche Ein— 
nahmen und etwas liberale Beſteuerung und verjprich, da davon 250 
Villionen Mark einfommen follen! E3 ift möglich, daß jo eine jchlechte 
Verbdofterung der Reichöfrankheit noch einmal gelingt oder doch zu geline 


Rundſchau. 111 





gen ſcheint. Sobald aber dann einige Jahre vorübergegangen ſein werden, 
ſeufzt Germania wieder nach Golde und die Schulden ſchreien zum Himmel. 
Dann muß mit den Konſervativen Fraktur geredet werden, damit das 
Reich nicht zu Grunde geht, Preußen muß unter die Finanzhoheit des 
Reiches gebeugt werden — — wer wird das wohl ausführen?? Bülow 
nit! Er will ja als agrariſcher Reichskanzler ſterben! Wer wird das 
tun, was vor faft 70 Jahren Robert Beel in England tat? Wer madt 
das deutſche Reich finanziell lebensfähig? Sicherlich ein Mann, der aus 
den Stonfervativen herausgewachſen ift, aber ihnen Mores beibringt. Wenn 
er auftaucht, dann ändert fich dag politifche Wetter im ganzen! Wenn? 

Man mag über die einzelnen Säße dieſer Zulunftsdarftellung fo oder 
anders denken! Wir felbjt wiſſen, wie ſchwer e8 ift, fich irgend ein Bild 
von den ſchweren politiihen Kämpfen zu machen, denen wir alle ent- 
gegengehen. Das, worauf es anfommt, ift der Grundgedanfe, daß wir 
innerpolitifche Erjchütterungen im Reiche haben, deren Zittern fich nad) 
Preußen hinüber fortpflanzgen wird. Aus fich jelbjt heraus wird fich 
Preußen jchwerlich jemals reformieren lönnen. Dazu ift der Banzer aus 
den Jahren 1849 bis 1854 zu feit. Das Kaiſertum muß als Reichgmacht 
auftreten, um die Stanalrebellen in ihrer Eigenfchaft als Reichsſteuer—⸗ 
verfager zu bändigen. Gern wird es das Kaiſertum nicht tun, denn der 
deutfche Kaifer ift ja König von Preußen, aber in Geldfachen hört be= 
kanntlich die Gemütlichkeit auf. Was nubt den Hohenzollern ein ver- 
fchuldetes Reih? Es wird ihnen von da an eine Laft, wo die Berfchul- 
dung zur Hinderung der Mobilmadhjung wird. Heute Haben wir 4,4 Millis 
arden Mark Schulden, bald aber werden es 6 Milliarden fein. Das be— 
deutet, daß es unmöglich fein wird, noch viel mehr zu borgen, wenn nicht 
die finanzielle Reich3jouveränität hergeftellt wird. An diefem Punfte be— 
ginnt der Umſchwung. Es wird endlos viel geredet und gefchrieben 
werden, ehe die Wucht der Finanzfrage allfeitig begriffen wird. Aus allen 
offiziellen, offiziöfen und fonfervativen Verfchleierungen heraus aber wird 
jährlid) ein Tag zur neuen Befinnung rufen, der Tag, an dem die neue 
Reichsrechnung vorgelegt wird. Das Defizit hat eine Stimme, die ſchließ— 
lich felbft auf dem Throne gehört wird. Das Defizit aber ruft: Demo 
fratifche Finanzpolitik rettet die Reichsmacht! Won da aus fteigt Demo— 
fratie und Liberalismus und der Schlaf der Gleichgültigfeit wird aus den 
Augen gewifcht. Demokratie und Kaifertum gegen fonfervatives Regiment! 

Es gibt Anzeichen, dag man in Preußen fühlt, was fommen fann. 
Schon daß man von der Wenderung der Selbftändigfeit der Minifter und 
von ihrer Unterordnung unter den Minifterpräfidenten redet, gehört hier— 
ber. Erſt muß das preußifche Minifterium als folches vom Reichskanzler 
abhängig gemacht werden, ehe ein weiterer Schritt zur Reichserhaltung 
getan werden kann. Bielleicht führt Bülow diefe erſte Maßregel der Res 
form noch perſönlich durch. So wenig Eindrud nad) Außen fie machen 
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wird, jo wichtig iſt fie für die ſpätere Stellung deſſen, der den Zukunfts— 
fampf durchführen fol. Jetzt kann der Minifterpräfident überftimmt 
werden, das hindert ihn an jeder folgenfchweren Aktion. Er braucht aber 
freie Arme, denn da Ringen wird ein Männerlampf fein müffen, wenn 
e3 gelingen fol. Einen Staat wie Preußen geftaltet niemand um, wie 
wenn man ein Haus neu anftreicht. Hier geht es hart auf hart. Irgend⸗ 
warn aber in diefem Ringen wird die preußifche Wahlrechtsfrage in die 
Arena geworfen werden etwa fo wie Bißmard feiner Zeit die Forderung 
des Neichstagsmahlrechtes brauchte, um alle Kräfte für 1866 mobil zu 
machen. Das ift der Zeitpunkt, für den unfer Wahlrehtsausfhuß Bor 
arbeit leiftet und für den alle vorarbeiten, die überhaupt in irgend einer 
Form gegen das Berfaffungselend proteitieren, unter dem jet Preußen 
leidet. Wer helfen fann, der helfel 

Berlin. Friedrih Naumann. 


Berantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in Münden. 
Nahbrud der einzelnen Beiträge mur auszugsſsweiſe unb mit genauer Quellenangabe geflattet. 
Kal. Hef-Buchbruderei Kaſtner & Callweh. 


Die Kunſt des Wohltuns. 


Zum Gedädtnis Charles Hallgarten®. 
Bon Karl Fleſch in Frankfurt am Main. 


Am 19. April verftarb zu Frankfurt a. M. Charles Hallgarten; ein 
Mann ohne Rang und Titel, ohne Orden und Ehrenzeichen; ein Mann, 
der in feinem Leben fein Buch gefchrieben hat und nie Mitglied des 
Reichstags oder Landtags, ja nicht einmal der Frankfurter Stadtverord⸗ 
netenverfammlung war. So fehlte natürlich bei feinem Begräbnis alles 
offizielle Gepränge; Reich und Staat hielten fich fern. Aber betrauert 
murde er nicht nur von feinen nächſten Angehörigen und dem großen 
Kreis feiner Freunde und Bekannten, fondern von der ganzen Stadt Franf: 
furt, wo er feinem Werke der Wohltätigfeit oder der Gemeinnüßigfeit 
fern geblieben war; von feinen Glaubensgenoffen — er war Jude — in 
allen den Ländern, in denen fie tatfräftiger Hilfe bedürfen, um fich gegen 
die phyfifche und geiftige Not und Berwahrlofung zu fchüßen, die durch 
igftematifche Bedrüdung bervorgebradht wird. Und betrauert muß fein 
Tod werden von allen, denen zwar feine großartige Gebefreudigkeit nicht 
unmittelbar zu gut gelommen ift; die aber wiffen, wie fehr wir in unferer 
Zeit des jozialen Unfriedens, des Klaſſen-, Raffen- und Mafjenhaffes der 
Männer bedürfen, die den Willen und die Macht haben, verföhnend zu 
wirken, — meil fie Meijter find in der Kunſt, die zwar nicht die Heilung, 
wohl aber die Linderung der fozialen Schäden, die Befeitung der Not im 
einzelnen Fall ermöglicht; Künftler im Wohltun. — Was gehört dazu, 
daß jemand ein Künftler ift? Daß er die Technik vollkommen beherricht, 
d. h., daß er alles gelernt und auszuüben verfteht, was auf dem Gebiet 
menschlicher Betätigung, in dem er wirken will, erlernt werden fann; daß 
er die Grenzen genau fennt, die der Stoff, den er bearbeitet, feinem 
Schaffen auferlegt; und vor allem, daß er „künftlerifchen* Geift und Ver— 
ſtändnis hat, d. h. daß er Ideale befißt und den Blid beim kleinſten 
wie beim größten Werk, an das er Hand anlegt, auf dieje Ideale ges 
richtet hält, damit alle, für die er tätig ift, diefen Idealen näher geführt 
werden. In diefem Sinn war Hallgarten Künftler und die Kunſt, die 
er übte, war das Wohltun. Nicht das bloße Almofengeben, fondern die 
Urmenpflege im modernen Sinne, und darüber hinaus die foziale Für— 
forge, durch welche die Heilung gefelichaftliher Schäden, die Linderung 
des Loſes der unterdrüdten Klaſſen und Raſſen vorbereitet werden fol, 
bis die Geſetzgebung und öffentliche Verwaltung ihr Werf tun, oder bis 
da8 allgemeine fulturelle Niveau im Land fich zu heben vermocht hat. 
Der Staat hüßt ja den einzelnen in feinem Privatvermögen. Er hält 
die auf den Arbeitsvertrag begründete Rechtsordnung aufrecht, und er 
nimmt gutgläubig an, daß innerhalb diefer Wirtfchaftsordnung auch da, 
mo Privatvermögen nicht vorhanden ift, und mo Wrbeitöverträge nicht 
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geichloffen werden können, die Familienbande hinreichen werden, um den 
Unvermögenden und um den Kindern und Greifen die erforderliche Hilfe 
zu gewähren. Wer aber fein Privatvermögen hat, wer in feinem Ar— 
beitövertrag Steht, und nit im Schirm einer Familie lebt, für den ſorgt 
nicht mehr die Rechtsordnung, fondern nur noch die Armenpflege in ihren 
verfchiedenen Formen: bald die hauptfächlich den Lehren der Religion 
entiprungene Privatmohltätigfeit, bald die öffentliche Armenpflege, die 
entjtanden ift, weil die firchliche nicht genügte und polizeiliche Strafs 
maßregeln keinen ausreichenden Schuß gegen die Begehrlichkeit der Not— 
leidenden darboten — Not kennt fein Gebot —; bald die gemeinnüßige 
Tätigkeit, die fi unter dem Drud der Erkenntnis entmwidelt hat, daß es 
Pflicht und wohlverſtandenes Intereffe der Begüterten ift, das Elend zu 
Iimdern, das die Notleidenden zur Erbitterung und Berbitterung führt. 
Namentlich in den Vereinigten Staaten von Amerika bat diefe letere Art 
der AUrmenpflege das Lebergewicht. Bei uns in Deutjchland nimmt, zur 
Zeit wenigftens, die Öffentliche, durch Gefe angeordnete Armenpflege den 
größten Raum ein, fo daß ſich die Privatmohltätigfeit wie die Firchliche 
Urmenpflege und die gemeinnüßgigen Organifationen der Armenfürforge um 
fie herumgruppieren. Hallgarten hatte nicht nur große gefchäftliche Erfolge 
in Amerika errungen, jondern auch feine Behrjahre in der Armenpflege dort 
durchgemacht. Nachdem er dann, vor 25 Jahren, fich in Deutfchland, in 
Frankfurt a. M. niedergelafjen hatte, jah er fchnell den Unterfchied zwiſchen 
der zielbewußten, gut organifierten, mit großen Mitteln arbeitenden ameri— 
kaniſchen Wohltätigkeit und dem planlofen Nebeneinanderarbeiten der feinen 
Bereine und Stiftungen in Deutfhland. Aber er erfannte auch bald, daß 
hier, anders als in Amerika, die öffentliche Armenpflege mindeftens gleiche 
wertig neben der privaten jtand und widmete demgemäß den beiden Arten 
der AUrmenpflege gleichmäßig feine Kraft. Das preußische Ausführungsgefek 
vom 8. März 1871 zum Unterftügungsmwohnfißgefeß erlaubt, daß in bie 
zur Leitung der öffentlichen fommunalen Urmenpflege bejtellten Aemter, 
anders als zu den übrigen Gemeindeverwaltungsbehörden, außer den 
Bürgern auc „andere Ortseinwohner“ gewählt werden fünnen. So war 
e3 möglich, ihn kurz nad) feiner Niederlaffung in Frankfurt, nachdem 
fein opferwilliger Sinn und feine liebenswürdige Perjönlichkeit bekannt 
geworden war, zum Mitglied des Frankfurter Armenamts zu wählen. 
Und er hat viele Jahre Hindurch faum eine Sigung des Armenamts vers 
fäumt; an allen Wrbeiten, an der Abmeffung der Unterftügung in jedem 
einzelnen Fall, an den langmwierigften und langmeiligjten Kontrollfigungen 
und Revifionsfigungen teilgenommen und die Armen, die Unterftügung vers 
langten und die Eleinen Leute, die Pflegefinder bei fich hatten oder zu fich 
nehmen wollten, in ihren Wohnungen befucht. Und ebenfo bat er in den 
Vereinen, denen er beitrat und die er mit großartiger Freigiebigfeit unter- 
ftüßte, fich jeder, noch jo mühevollen Slleinarbeit unterzogen, während 
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er fich zugleich bemühte, jie nach dem Vorbild der New-Yorker Charity- 
Drganifation zu gemeinfamer Arbeit, zu gegenfeitiger Austunftserteilung, 
zur Pflege enger Beziehungen mit der öffentlichen Armenpflege zu vers 
einigen. Aus dem Bureau, das er, gemeinfam mit gleichgefinnten und 
gleihgünftig geftellten Männern (Merton, Speyer, Lucius ufm.) zur Aus» 
übung einer großartigen Privatwohltätigkeit errichtete, entwidelte fich die 
befannte „Gentrale für private Fürſorge“, die ein Mittelpunkt für alle Ar- 
beiten auf dem Gebiet der Armenpflege, und vorbildlich in Deutjchland ge— 
worden ift. So erlangte er Das, was mir oben die Technik feiner Kunſt 
genannt Haben: die genauefte Kenntnis der örtlichen Berhältniffe, aber 
aud der Armengefeßgebung und aller der Erfahrungsfäße und Regeln, 
die man in täglichen Handwerk der Armenpflege anwenden muß, um fidh 
vor Täufhung zu fchügen, um die Hilfe richtig abgrenzen zu können. 

Und mit diefer Herrichaft über die Technik der Armenpflege verband er 
aud die über die äußeren Mittel, gewilfermaßen den Stoff zur Ausübung 
feiner Kunſt. Wir meinen damit nicht nur, daß er eim reicher Mann 
war; ein reicher Mann, der fein Leben im Sinn des fchönen Goethefchen 
Wortes geführt hat: „Jeder fuche den Befig, der ihm von der Natur, 
vom Schickſal gegönnt war, zu würdigen, zu erhalten, zu jteigern; er greife 
mit allen feinen Fertigkeiten fo weit umher, als er zu reichen fähig iſt; 
immer aber denke er dabei, wie er andere daran will teilnehmen laffen: 
denn nur infofern werden die Bermögenden gefhäßt, als 
andere durch fie genießen.) 

Zum MWohltun gehört nicht der perfönliche Reichtum. Männer wie 
Bodelſchwingh in Deutfchland, Booth in England haben, auf dem aller- 
dings beyrenzteren Gebiet der reinen Armenpflege arbeitend, fogar größeres 
erreicht als Hallgarten, ohne felbft vermögend, gefchweige denn reich ge= 
nannt werden zu können. Über e8 genügt auch nicht, wenn man, fei es 
als Eigentümer, fei es ald Vorſtand eines Vereins, einer Stiftung uſw. 
die Macht hat, über äußere Mittel zu verfügen, nicht einmal dann, wenn 
zu diefer Macht, dem „Vermögen“, der Wille zum Helfen binzutritt, 
Kein geringerer als Leifing bat das, worauf e8 anfommt, was man zu 
tun und was man zu meiden bat, wenn man „mit guter Weiſe Bettlern 
geben“ will, gefennzeichnet: In Nathan dem Weijen läßt er den Derwiſch 
erzählen, warum Sultan Saladin, „der den Bettlern fo feind ift, daß er 
mit Stumpf und Stiel fie ‘zu vertilgen fich vorgefeßt, — und follt’ er 
jelbjt darüber zum Bettler werden“, ihn, den Dermwifch, zum Verwalter 
feiner Wohltätigkeit gemacht, und warum er diefes Amt rafch wieder 
niedergelegt hat: 

Dein Borfahr, fprad) er, war mir viel zu kalt, 
Zu rau. Er. gab fo unhold, wenn er gab, 


) Wanderjahre 1, 6. 
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Erkundigte fo ungeltüm ſich erſt 

Nach dem Empfänger; nie zufrieden, daß 
Er nur den Mangel kenne, wollt' er auch 
Des Mangels Urſach' wiſſen, um die Gabe 
Nach dieſer Urſach filzig abzuwägen. 

Das wird Al-Hafı nicht! So unmild mild 
Wird Saladin im Haft nicht erfcheinen! 
Al-Hafı gleicht verftopften Röhren nicht, 
Die ihre klar und ftil empfangnen Waſſer 
So unrein und fo fprudelnd wiedergeben. 
Al⸗Hafi denkt, AlsHafı fühlt wie ih! — 

Er habe ſich auch hierdurch betören laſſen, er fehe aber jeßt die Tor— 

beit ein, die er durch Uebernahme des Amtes begangen habe: 

E83 wär’ nicht Gederei. 

Bei Hunderttaufenden die Menfchen drüden, 
Ausmergeln, plündern, martern, würgen; unb 
Ein Menfchenfreund an Einzeln fcheinen wollen 
E3 wär’ nicht Gederei, des Höchſten Milde, 
Die fonder Auswahl über Böf’ und Gute 
Und Flur und Wüftenei, in Sonnenschein 
Und Regen fich verbreitet, — nachzuäffen, 
Und nicht des Höchſten immer volle Hand 
Zu haben? ... 

Das ganze Broblem der Urmenpflege, der ganze ungeheure Weg, von 
dem bloßen Verteilen überflüffigen Reichtums bis zur planmäßigen fozialen 
Hilfeleiftung, welche die Bahn frei macht für die Gefeßgebung und öffent» 
liche Verwaltung — ilt in diefen fcharf pointierten Worten enthalten. 
Sie dürfen hier um fo eher angeführt werden, weil Leffing, der während 
feine® Hamburger Aufenthalt® mit den Fragen der Armenpflege enge 
Fühlung zu nehmen Gelegenheit hatte,!) nicht etwa dem Derwiſch unbe. 
dingt recht gibt. Nathan, an den diefer feine Erzählung richtet, weift ſo— 
fort darauf hin, wie fehr bei diefer Auffaffung, die ja vielfach an die be= 
tannten fogialiftifchen Brandreden uſw. erinnert, das verfühnende menjch» 
fihe Moment zu kurz fommt („Al-Hafi, made, daß du bald in deine Wüſte 
wieder fommit, ich fürchte, gerade unter Menfchen möchteft du ein Menſch 
zu fein verlernen“). Und hier, in den Worten der Erinnerung, die wir 
einem Künftler des Wohltuns widmen, der wie Nathan Jude, großartig 


!) Reimarus, ber berühmte Verfafjer der Wolfenbütteler Fragmente, beffen Kopf 
den Sodel des Hamburger Leſſingſtandbildes ziert, war der Mittelpunkt bes Streifes, 
aus dem 1765 in Hamburg bie „patriotifche Geſellſchaft“ hervorging, deren unab» 
läffigen Bemühungen bie fpontan —1785 — erfolgte Reorganifation des Hamburger 
Armenweſens zu danken ijt. (Melle, die Entwidlung des Armenweſens in Ham— 
burg, p. 69.) 
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wohltätig und reich war, muß vor allem betont werden, daß dies milde, echt 
menſchenfreundliche Weſen gerade auch ihm eigen war. Man könnte 
Tagen, es mußte ihm eigen fein; denn die überlegene, abgeklärte Ruhe des 
Urteils iſt — in der Armenpflege wie in jeder andern Kunſt — nicht 
nur Yusfluß der perfönlichen Sinnesart, fondern vor allem die Folge des 
genauen Erkenntniffes der Unzulänglichkeit aller jchulmäßigen Regeln und 
Vorſchriften, ohne die freilich die gewöhnliche handwerksmäßige Ausübung 
fchwer gelingen möcdte. Der Amtsoorgänger des Derwiſchs kannte offen- 
bar alle Regeln der Armenpflege; man foll ohne peinliche Prüfung des 
Falles, ohne Aufnahme eines Fragebogens, ftrenge Unterſuchung aller Ver— 
Hältniffe in der Wohnung, Nachforfchung bei den Arbeitgebern und Bes 
kannten des Hilfefuchenden feine Unterftügung geben. Ein Mann wie Hall- 
garten konnte die Befolgung diefer Regeln nicht, wie Saladin bei Leifing, 
generell tadeln. Unterhielt er doch zur Unterſtützung der Brivatwohltätig- 
feit, die er jelbjt und andere ausübten, ein großes Bureau mit gefchulten 
Beamten. Aber er war fich ebenfo Elar über die Notwendigkeit, von jenen 
Regeln im einzelnen Fall aud) abzumeichen und ohne ängftliche Unterfuchung 
und mißtrauifche Nachprüfung der ihm vorgetragenen Zatfachen zu geben, 
wenn der Fall darnach angetan fchien. Und er wußte anderfeit8 auch, 
daß die Armenpflege, die am einzelnen Fall geübt wird, vielfach mit Not= 
wendigfeit unzulänglich ift; da nämlich, wo der einzelne Fall felbjt nur 
eine Folge des VBorhandenfeins allgemein wirlender Berarmungsurjachen 
it. Solchen allgemein wirkenden Berarmungsurjadhen fann der Einzelne, 
und wenn er über alle Schäte Saladins verfügt, nicht fteuern; fie abzu— 
ſchwächen ift die Aufgabe, der innere Zwed der gefamten Staatstätigfeit 
und der unaufhörlich fich vollziejenden, volkswirtſchaftlichen Entwidlung. 
Aber völlig machtlos ift wohl ihnen gegenüber der Einzelne nit. Er 
braucht die Notleidenden nicht, wie der Derwiſch, und mie die moderne 
Sozialdemokratie, auf ein befjeres foziales Jenfeit8 zu vertröften; und er 
braucht aud) nicht, wie es feiten® mancher opfermwilliger und gebefreudiger 
MWohltäter gefchieht, gewiſſermaßen zu refignieren, jich zufrieden zu geben, 
wenn er da oder dort augenblidliche Hilfe und vorübergehende Erleichterung 
ſchafft. Er kann Einrihtungen ins Leben rufen oder bei ihrer Ent- 
ftehung mitwirken, die mwenigjtens für einzelne Gruppen von Menfchen, 
und bezüglich einzelner Uebel vorbeugend wirken, und aus deren Wirkſam— 
keit die Erfahrungen gewonnen werden, auf welche allein die Maß— 
regeln der Gejeßgebung und der öffentlihen Verwaltung aufs 
gebaut werden können, durch die das Uebel an der Wurzel gepadt 
wird. Das ift dann nicht mehr die gutmütige planlofe Wohltätigfeit 
von Fal zu Fall, deren Ohnmacht gegenüber den Orundgejegen der je- 
weils geltenden Staatsordnung und Volkswirtſchaft Al Haft nicht ohne 
Grund ſchmäht, fondern es tft ziel- und zwedbewußte Tätigkeit, die in 
der Gegenwart freilih nur Einzelnen nüßt, die aber mwenigjtens für 
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dieſe Einzelnen die Urſachen der Verarmung beſeitigte; und die zugleich 
für die Allgemeinheit die Befreiung von jetzt unheilbar ſcheinenden Uebeln 
vorbereitet. Auf dieſem Gebiet liegt das Verdienſt aller Meiſter des Wohl- 
tung, liegt auch das Hallgartens. Wo e8 galt, UAnftalten zu errichten, 
neue Einrichtungen ins Leben zu rufen, Bereine zum Studium einzelner 
fozialer Uebel, oder Wrbeiten zur Erforfchung einzelner Probleme ing 
Leben zu rufen, war er zur Stelle; mochte e8 fi) um Linderung der 
Wohnungsnot in Frankfurt a. M. durch Gründung der bekannten Aftien- 
baugefellfchaft für Keine Wohnungen handeln, die jet über ca. 1200 Woh- 
nungen verfügt; oder um das Studium der Wohnungsfrage im ganzen 
Land, duch Begründung des Vereins für Wohnungsreform (Reichs— 
mwohnungögefeß), der 1904 den erften deutfchen Wohnungslongreß abhielt ; 
mochte es der Fürforge für das Herbergsweſen der Arbeiter durch Unter: 
ftüßung der Arbeiterherberge im Gewerkſchaftshaus in Frankfurt, oder der 
Hilfe für die völlig Mittellofen durch Errichtung des Aſyls für Obdach— 
Iofe in Frankfurt gelten, das, wie die vorbildliche Anftalt in Berlin auf 
dem Brinzip der Anonymität begründet ift; — oder aber der Förderung 
planmäßiger Studien über die Bewegungen am Arbeitsmarkt, über Um— 
fang und Urfachen der Arbeitslofigfeit. Und wie er der „Unterernährung“, 
um den befannten höflichen Ausdrud zu gebrauchen, von Hunderten von 
Kindern bedürftiger Eltern abhalf, indem er dafür forgte, daß fie in von ihm 
und Merton begründeten Kinderhorten kräftige Koft erhielten, wie er den 
in Frankfurt a. M. zuerjt in Deutfchland begründeten Verein für Hauspflege 
unterftüßte, der erkrankte und fchwädliche Mütter vor Siehtum bewahrt, 
indem ihnen die Hausarbeit (Kochen, Waſchen, Bimmerreinigen ufm.), 
in den Zeiten der Verhinderung beforgt wird; wie er die Kinderheilftätte 
in Soden unterjtüßte, welche ſchwächliche Kinder kräftigen und widerſtands— 
fähiger gegen die ihnen von den Eltern überflommene Anlage zu Tuber— 
fulofe und chronifche Krankheiten machen jollte, — fo ftand er auch an der 
Spiße bei Begründung des Vereins zur Belämpfung der Schwindfuchts- 
gefahr, der die Aufmerffamfeit auf die fozialen Urſachen diefer Volks— 
frankheit lenken will; fo unterftüßte er mit großen Summen die wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen und Anftalten zur Vermehrung unferes Willens 
über die naturmiffenfchaftlichen und medizinifhen Urfachen der Seuchen 
und anftedenden Stranfheiten. Und mit diefer Aufzählung ift die Reihe 
der humanitären, wiffenfchaftlichen und fozialen Aufgaben, bei deren Löfung 
er fich beteiligte, Tängft nicht erfchöpft. Gab e8 doch in Frankfurt feinen 
diefen Fragen gewidmeten lofalen Verein, und in Deutjchland feine den 
Problemen der Armenpflege gewidmete ZentralsOrganifation, gab es doch 
in Europa faum eine zum Wohl feiner Glaubensgenoffen errichtete inter- 
nationale Anftalt, zu deren Förderern er nicht gehört hatte. Und zwar zog 
er diefe Art der opferwilligen Tätigfeit mit Necht derjenigen vor, die ſich 
darauf befchränft, eine einzelne Anftalt zur Abfchaffung eines einzelnen Uebels 
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ins Leben zu rufen, und diefe dann nad) eigenem Gutdünfen zu verwalten. 
Er wollte nicht allein geben; fondern er wollte die andern vermögenden 
Leute, „eine Klaſſengenoſſen“, wie der fozialdemofratifche Terminus tech- 
nicus lautet, veranlaffen, mit ihm zu geben; und er wollte nicht allein 
in einer von ihm begründeten Anstalt Herrichen und verwalten, fondern 
er wollte die Mittätigfeit derjenigen in Anfpruch nehmen, die mit ihm 
da8 Intereſſe an der Linderung des einzelnen Notjtandes teilten. 
Wollte man feine Tätigkeit mit Schlagworten aus dem politifchen Gebiet 
fenngeichnen, jo müßte man fagen, daß er, jedenfalls fo weit die Aufgaben 
der Armenpflege und Wohltätigfeit und der fozialen Hilfeleiftung in Frage 
famen, nicht Monarchiſt oder Ariftofrat, fondern Demokrat im beiten Sinn 
war. Im Ütelier, am Schreibtifch oder im Laboratorium mag der Ein 
zelne, wie der Soldat im Gefecht, „auf fich felber ganz allein ſtehen.“ 
Beim Kampf gegen foziale Schäden wird er, felbjft wenn feine geiftigen 
Kräfte und die äußeren Mittel, über die er verfügt, ungewöhnlich groß find, 
doch dem Heer von Uebeln und der PVielheit der Urſachen und Berhält- 
niffe gegenüber, mit denen zu rechnen ift, nicht daS gleiche leiften können, wie 
eine Mehrheit von Leuten in gemeinfchaftlicher Arbeit. Hallgarten wußte 
dies; und wenn ihm weder die berufliche Beamtenorganifation des Staats 
oder der Gemeinde zu Gebot Stand, noch die auf Grund religiöjer Ueber— 
jeugung geleiftete Gefolgichaft von Anhängern und Jüngern, fo fannte er 
dafür die Bedeutung der freien Vereinstätigfeit. Der Berein, der frei- 
willige Zufammenfchluß von Leuten, die demfelben Ziel zuftreben, ift ja 
nit nur, wie Ihering glaubt, der Vorläufer des Staat3!), der das uns 
vollommen tut, was fpäter der Staat in volllommener Weife erreichen 
wird, fondern er hat feine felbjtändigen Funktionen im Staat und neben 
dem Staat; er kann, befonder3 auf dem Gebiet der fozialen Fürforge, die 
Gefeßgebung nicht nur vorbereiten, fondern unter Umftänden aud) unnötig 
machen. Und wenn eifrige Anhänger der jemweild in einem beftimmten 
Staate herrichenden Staatsordnung oder fozialiftifche Fanatiker der Staats— 
omnipotenz; wenigſtens die fozialen Uebel am liebſten ausſchließlich durch 
Geſetze, durch Gebote und Verbote und durch Begründung ſtaatlicher An 
Ttalten heilen möchten; wenn Leute, die von religiöfen Ideen beherrſcht 
werden, überall die Mittel der kirchlichen Armenpflege — Almofen, Ordeng- 
tätigfeit, Stiftung frommer Werle — zur Unmendung bringen möchten, fo 
mar für Hallgarten mit feiner echt modernen, fozialen Denkungsart der 
Verein in allen feinen Rechtsformen, der „e. V.“ des B. ©. B., die handels⸗ 
rechtliche Geſellſchaft oder Genoſſenſchaft, die freie, loſe Vereinigung, die 


1) Der Ausſpruch Jherings, bes erften beutfchen Juriſten (aus: der Zweck 
im Recht I, S. 304) ift mit der ſchönen, im Sinn ber obigen Ausführung gehaltenen 
Lobpreifung ber freien Bereinstätigfeit Krapstfins (Memoiren II, 164) zufammen» 
geitellt in meinem Referat über Verfaffung und Verwaltungsorganifation der Stäbte. 
(Schriften des Vereins für Sozialpolitit; Band 125, Seite 148 ff.) 
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Begründung juriftifcher Perfonen mit einer auf den befonderen Zweck hin 
zugefchnittenen Verfaſſung das Mittel, durch das er feine Abfichten auf 
allen Gebieten der MWohltätigfeit und Gemeinnüßigfeit am liebiten ver- 
wirflichte. 

Dies Mittel ift nicht einfach anzuwenden. Wer einem Verein Ver— 
mögen übergibt, verzichtet auf die felbjtändige Verfügung. Über es hat 
auch große technifche und fachliche Vorzüge. Wer einen Berein dotiert, 
begrenzt das Maß feiner Aufwendungen, ermöglicht die Teilnahme anderer, 
insbefonder8 der Gemeinde an dem Zweck, dem der Berein dienen foll, 
und fichert jich die Mitarbeit aller derer, die dem Verein beitreten wollen. 
Und vor allem ift für jedes gemeinnüßige Werk, das nicht feiner Natur 
nad der Allgemeinheit im meitejten Sinn dient — öffentlich außgeftellte 
Kunſtwerke, Parks, öffentliche Mufeen und Leſezimmer ufm. — die Vereins— 
form das beite, ja, das einzige Mittel, um das Miktrauen zu befiegen, 
da8 die Unbemittelten allen Beranftaltungen entgegenhalten, die an herab= 
Iafjend erwieſene Wohltaten erinnern. Und gerade darin, daß Hallgarten 
dies erfannte, daß er den Unabhängigfeitsfinn, der ihn ſelbſt befeelte, auch 
bei den Unbemittelten achtete, denen feine Aufwendungen zu gute famen, 
zeigte er fich ala Meifter im Wohltun. Es ift leicht, mit großen Mitteln 
und einem gutgefchulten Beamtenapparat vieles zu guniten der Aermeren 
ins Werk zu ſetzen. Es gibt Borftände von Armenämtern, die glauben, 
daß alle fozialen Forderungen, wenigstens auf gefundheitlichem Gebiet und 
auf dem Gebiet der Jugendfürforge fich einfach durch entjprechende Or— 
ganifation der öffentlichen AUrmenpflege verwirklichen lafjen. Sie rechnen 
nicht damit, daß die Unbemittelten, die das Objelt diejer ausgedehnten 
Urmenpflege wären, den weitaus größten Teil der Bevölkerung ausmachen. 
Diefe Mehrzahl des Volks will aber nicht Gefchenke erhalten von der Heinen 
Minorität der Befigenden, die heutzutage den Staat, die Gemeinde und ins— 
befonders faft alle Organifationen der Armenpflege verwalten; jondern fie 
alle, einerlei zu welcher politifchen Partei fie ſich bekennen, erftreben eine 
Gejtaltung des Staats, die den Unterfchied zwiſchen ihnen und der ver— 
mögenden Minderheit verringert. Und bis dies erreicht ift, wollen fie wenige 
ſtens felbjt an der Verwaltung der Anjtalten teilnehmen, die jet da und 
dort eine Milderung des auf ihnen laftenden Drudes herbeiführen. Hall— 
garten war viel zu gerecht, um diefe Auffaffung nicht zu würdigen; und 
viel zu jcharffinnig, um zu glauben, daß die Hluft, die durch fie zwiſchen 
der bejigenden Minderheit und den großen Maffen gegraben wird, durch 
die Armenpflege geichloffen werden fünnte. Aber was von jeder Kunſt 
gilt, daß fie über ſich hinausſtrebt, daß fie die Ideen und Ideale ihrer 
Beit zu verwirklichen jucht, das gilt auch von der Kunſt des Wohltung, 
wenn fie von einem Meifter geübt wird. Und jo gibt jedes Werf der 
MWohltätigleit und des Gemeinfinnes, an das er Hand anlegte, Zeugnis 
davon, daß er fich nicht mit der Linderung der Not begnügen, fondern 
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den Unbemittelten au) Anteil an allen Kulturgütern fchaffen wollte, 
und daß er jtet3 bemüht war, durch das für Einzelne Gefchaffene die 
Beiferung der Berhältniffe für die Geſamtheit anzubahnen und vor= 
zubereiten. Es genügte ihm nicht, da die Aftienbaugejellichaft für Feine 
Wohnungen einer Anzahl Arbeitern Arbeitermohnungen der gemöhnlichen 
Art — 2 Zimmer mit dem erforderlichen Zubehör — zu relativ billigen 
Preifen zur Verfügung ftellte: er unterftüßte auch als Vorfigender des 
Auffichtsrates tatkräftig alle Bemühungen, die in diefer Gefellfchaft gemacht 
wurden, um durch Aufwendungen von Mitteln, die der Gefellichaft außer 
dem Wltienlapital zur Verfügung ftanden, die engen Wohnungen „zu er: 
gänzen“, tauglicy auch zur Befriedigung der Hulturbedürfniffe zu machen: 
den Mietern wurde durd Einrichtung von Krippen, Sinderhorten uſw. 
Beiftand zur Erziehung der Kinder geleitet; in den einzelnen Baublods 
murden LBefezimmer, Vortragsjäle und Erholungsräume für die Erwach— 
fenen und Spielpläge und Gartenbeeten für die Kinder eingerichtet, fo 
daß einzelne der Wohnungsanlagen diefer Gejellichaft wohl als vorbild- 
lich für dasjenige gelten fünnen, was fünftig bei der Herftellung von 
Unterkunft für Arbeiterfamilien allgemein erreicht werden muß. Als ſich in 
Frankfurt, noch unter der Herrjchaft des unheilvollen Sozialiftengefetes, 
der Ausihuß für Volksvorleſung bildete, eine freie Vereinigung von Ars 
beitern und Gelehrten, die den in Verfolgung ihrer Stlaffenintereffen unges 
recht behinderten Arbeitern menigftens Bildungsgelegenheit jeder Art — 
Vorträge, Volkskonzerte, Theatervorftellungen, Führungen durch Muſeen 
uſw. — fchaffen wollte, und wie beiläufig bemerft fein mag, auch tat- 
fächlich gefchaffen hat, da war es Hallgarten, der fofort, mährend die 
meisten anderen Bermögenden jich bedenklich oder ängitlich fernhielten, feine 
Mitwirkung anbot; und erhat als Vorſtandsmitglied anallen den ſchwierigen 
Beratungen teilgenommen, die ausſchließlich indenvon den Arbeitern befuchten 
MWirtslofalen ftattfanden und oft bis in die ſpäte Nacht hinein währten, und 
bei denen es galt, die volle Gleichberehtigung der verfchiedenen im Aus— 
ſchuß wirkenden Elemente, der Arbeiter, der Gelehrten und der vermö- 
genden Förderer der neuartigen Organifation zum Ausdrud zu bringen, 
ohne Rüdficht darauf, daß das Map pofitiven Willens ein verfchiedenes 
war und daß pefuniäre Beihilfe von den Arbeitern nicht geleiftet werben 
fonnte. Es war ihm eine Genugtuung, daß diefer Ausſchuß feine Wirk— 
famfeit allmählich immer mehr ausdehnen konnte, ſtets neue Gebiete aus 
dem Bereich der Wiſſenſchaft und der Kunſt den Arbeitern zugänglich 
machte, und fogar auch, durch Organijation des Rhein-Mainiſchen Ber- 
bands für Volfsvorlefungen, feinen Grundfäßen — der vollftändigen 
Neutralität gegenüber allen politifchen Richtungen, der Beteiligung der 
durch Delegierte der Gewerkſchaften uſw. vertretenen Arbeiter an allen 
Beichlußfaffungen, der Unterlaffung aller Bejchlüffe, in denen irgend eine 
der zur Mitarbeit bereiten Vereinigungen eine Schädigung ihrer politischen 
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und mwirtfchaftlichen Ziele erblidt — Geltung über das Weichbild Frank— 
furts hinaus verfchaffte. Wer heute in dem großen Kampf der Zeit ver- 
föhnend und mildernd eingreifen will, — und das tjt doch das letzte Ziel 
alles gemeinnüßigen Wirfens, alfo auch aller echten Wohltätigfeit —, 
fann fich eben nicht mehr begnügen, teilnehmend „für das Wolf“ zu 
arbeiten, fondern er muß miffen, daß er felbft zum Bolf gehört, 
und muß im Volk zufammen mit denjenigen, für die geforgt werden 
foll, Hand anlegen. Diefe Art des Arbeitens ruft freilich, insbeſondere 
bei unferen heutigen politifchen Berhältniffen Angriffe nicht nur von rechts, 
fondern auch von lint8 hervor. Auch auf diejer Seite gibt es ja Ele— 
mente, die fid) nur durch getreues Nachbeten der Barteidogmen, durd) 
kritikloſe Zobpreifung aller Yarteibefchlüffe und durch gehäffige Anfeindung 
aller Andersdenfenden die Stellung als Führer ſichern möchten. So menig 
Hallgarten aber gemillt war, ſich dieſen oft recht mindermwertigen Lokal— 
größen zu beugen, jo zögerte er doch feinen Augenblid, feine Lleberzeugung 
von der Notwendigkeit der völligen Unabhängigfeit der jozialen Bildungs- 
beitrebungen da zu befunden, mo ihm die notwendig erſchien, um die 
gegen die gemeinfchaftliche Arbeit erhobenen Angriffe zu entfräften. In 
diefem Sinn hat er befanntlicy noch furz vor feinem Tode die Mitglied» 
Ihaft im Ausſchuß der von ihm lange Jahre Hindurch unterftühten Ges 
fellichaft für Volfsbildung niedergelegt, al$ man im Borftand diefer Ge— 
ſellſchaft aus taftifchen Gründen fich veranlaßt ſah, der preußifchen Re— 
gierung einen gemilfen Einfluß auf die Auswahl der durdy die Volks— 
bibliothefen verbreiteten Bücher zu gewähren. Er handelte hierbei nicht 
etwa aus Demonjtrationgluft oder in unfreundlicher Gejinnung gegen die 
hochverdiente Gefellichaft und deren von ihm Hochgeacdhteten Leiter. Daß 
er, als Mitglied des Vorſtands des Frankfurter Ausfchuffes für Volks— 
vorlefungen und des Rhein-Mainifchen Verbands diefen Schritt tat, follte 
lediglich der Tatfache gerecht werden, dab die Vertreter der 60—70 Ges 
werlichaften und Arbeiterorganifationen im Ausſchuß zu jener Rüdficht- 
nahme gegenüber den Wünfchen der Regierung nicht bereit geweſen mwäten, 
und daß deshalb der Frankfurter Ausſchuß auch Beichluß in jenem Sinn 
nicht hätte fajjen können. Seine Stellungnahme jollte den Mitgliedern des 
Ausfchuffes die Gewähr bieten, daß feine Begründer nicht ein bloßes Werk 
der Wohltätigfeit ins Leben rufen wollten, fondern eine Organifation, bie 
den Unbemittelten die Möglichkeit der Mitarbeit auf einem Gebiet jchaffen 
wollte, da8 ihnen bisher verfchloffen und ausichlieklid Domäne ber 
Belikenden geweſen war. 

„Durd) das römische Recht über das römische Recht hinaus”, lautet 
das Schlagwort, mit dem vordem Ziel und Zweck der romanifchen Studien 
bezeichnet wurden, zu einer Beit, als ein bürgerliches Geſetzbuch für 
Deutjchland noch ein unerfüllbarer Traum ſchien. Durch die Armen— 
pflege und Wohltätigfeit über die Armenpflege und Wohl— 
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tätigkeit hinaus, ſo könnte man heute die Aufgaben bezeichnen, die 
den ſozialen Pflichtgefühl der Vermögenden bei Betätigung des Wohl- 
tätigfeitfinnes geftellt find. Das ganze Wirken Hallgartens bemegte fich in 
diefer Richtung. Die Armenpflege als Ausgangspunkt; die von allen 
Schranken und Bejchränfungen freien, wenn irgend möglich auf der Mit- 
wirfung der Deftinatäre beruhenden dem Gemeinfinn der Bermögenden 
entitammenden Organifationen als Mittel, und die Tätigkeit des Staats, 
und zwar eines auf breitefter Grundlage beruhenden Staates, eines 
Staates, wie ihn das zmeite Vaterland Hallgartens, die nordamerilanifche 
Union, darftellen möchte, als Ziel. Wir haben wenig Männer, die den 
Willen und das Bermögen, in diefem Sinn zu wirken, jo betätigt haben, 
wie er. Und fo verdient das Andenken de8 Mannes hoch und dauernd 
geehrt zu werden, bei dem die wohltätige Gefinnung den Antrieb zu bes 
deutungsvollen fozialen Beftrebungen bildete; und der bemwiefen hat, daß 
das Wohltun, wenn e8 richtig geübt wird, die Bedürftigen nicht zu de— 
mütigen braucht, fondern ihnen ein Hilfsmittel fein kann in dem gerecht» 
fertigten Kampf gegen materielle Not, gegen fozialen Drud, und um die 
gleichberechtigte Teilnahme an den ihnen bisher vorenthaltenen höchſten 
Kulturgütern der Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Herrn Salomon Bringolf3 Enttäuſchung. 
Eine Erzählung von Ernſt Zahn in Göfchenen. 
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Oberſtleutnant und Kaufmann Salomon Bringolf kam von einem 
Spazierritt zurüd. Das Pferd hatte er in der Geſchäftsſtallung gelaſſen 
und ſchritt in feinen glänzenden Neitjtiefeln auf das in einem Garten 
ftehende Privathaus zu, da8 er, der Junggejelle, mit jeinem verheirateten 
Bruder David teilte. 

Die Straßen der Stabt waren fonntäglich fauber gelehrt und eine 
fonntägliche, reine Frühlingsſonne beleuchtete fie, die an diefem Morgen 
und zur Gottesdienftzeit noch wenig begangen waren. Etwas ſonntäg— 
liche8 lag auch über der gefchmeidigen Erfcheinung Bringolfs. Dieje 
Eigenfchaft war jedoch offenfichtlidy nicht an den Sonntag gebunden, ſon— 
dern bedeutete ein hervorftechendes Merkmal des Menfchen. Sie lag in 
ber ganzen Sorgfalt feines Aeußern, dem fnapp an der wohlgebauten Ges 
ftalt figenden Reitanzug, dem gepflegten blonden Schnurrbart, dem glatt 
gefcheitelten Haar und den weißen fchönen Händen, von denen er jebt, 
noch vor dem Oeffnen der Gartentüre, die grauen Lederhandſchuhe ftreifte. 
Sie ftand an der Grenze der Gejchniegeltheit und hinterließ dennoch feinen 
nadteiligen Eindrud, weil fie mit dem Wefen des Mannes in Einklang 
ſchien, das von überlegener VBornehmheit war und weil fie ein Gegenge— 
wicht in einem Ausdrud von Berjtandesichärfe und Entfchloffenheit hatte, 
der auf der hohen weißen offenen Stirn und in den hellen blauen Augen 
Bringolfs zu lefen jtand. 

Salomon Bringolf gehörte zu den angefehenften Bürgern der Stadt, 
faß in ihrem Rate und war in vielen andern öffentlichen Beamtungen 
tätig, ein Mann von fchlagfertiger und geichidter Rede, erftaunlicher Ars 
beitäfraft und Bielfeitigfeit, der Angehörige eines alten Gefchlechtes, reich 
und gewandt. Obgleich er durch feine Offizierspflichten dem großen Im— 
portgejchäfte häufig fern gehalten wurde, das er gemeinfam mit feinem 
Bruder und in Nachfolge einer langen Reihe von Vorfahren betrieb, hatte 
er fich doch volle Einfiht und Stenntnis bewahrt und bei den Uintergebenen 
der Firma neben dem eigentlichen Leiter, feinem fchlichten Bruder, alles 
Anſehen fich erhalten. 

Bringolf fchritt über einen breiten mit Steinplättchen belegten Zu— 
gang zur Tür des weißen villenartigen Haufes. Der Garten, den diefer 
durchichnitt, war hier nur fchmal; ein Gitter jchied ihn von der breiten 
berganfteigenden Straße, feine andere beträchtlich größere Hälfte lag zu 
den drei übrigen Seiten des Haufes und dehnte ſich hauptſächlich gegen 
den See hinab aus, hier ziemlich fteil abfallend, aber zwifchen alten hohen 
Bäumen und Büſchen laufchige, gemundene Wege enthaltend. Das Haus 
hatte nichts, was ihm befondere Bedeutung verlief. ES war eines jener 
rafch entitandenen, an Stelle eines baufällig gewefenen einfachen Patrizier- 
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hauſes Hingefegten, ftillofen Gebäude, an denen die Fremdenſtadt in ihren 
neuen Quartieren reich iſt. Es hatte etwas Unperfönliches wie die Stadt 
mit Ausnahme ihres alten Teils felbft und mie ihre Bewohner, die den 
Bäften Reußhauſens, den vielen Fremden aller Nationen, in Kleidern und 
Manieren unbewußt nacheiferten und dabei ihre Eigenart immer mehr 
einbüßten. Seine Lage über den Bäumen des Gartens, in der Tiefe der 
See, war herrlid. E83 war überhaupt ein Glüd, in Reußhaufen, der 
Stadt zu wohnen, die den Schlüffel zum nahen Hochgebirge bildete. Lieb— 
fi fpülte der See feine Wellen an die flachen Ufer, aber an feinem 
jenfeitigen Strand erhob fi vieltürmig ein machtvollerer Bau als 
dag von Menfchenhand errichtete Reußhauſen. Grüne Hänge, fchwarze 
drohende Felskuppen und reine, hohe Schneefelder ftanden dort unter dem 
Himmel und Reußhaufen war die Zeugin der Sonnenfeuer, die über ihnen 
flammten, der gewaltigen Gewitter, die zu ihren Häupten mit zudendem 
Blitz und frachendem Donner ihre Schlachten fchlugen, und der fternen» 
reichen, wundervollen Nächte, die das geheimnisvolle Beuchten zmifchen 
fie warfen. 

Salomon Bringolf betrat da8 Haus und ftieg über teppichbelegte 
Holztreppen nad) dem zweiten Stodwerf, das er bemohnte. An der Woh- 
nung feines Bruders im eriten Stod war die Flurtüre nur angelehnt und 
aus einem Zimmer in der Nähe vernahm der Vorübergedende das Sichern 
und eifrige Sprechen junger Stimmen. Da erinnerte fi) Salomon, daß 
feine Nichte Maria an diefem Morgen den Befuch einer Inftitutsfreundin 
erwartete, die aus dem Norden Deutjchlands für einige Zeit zu ihr Fam. 
Das junge Mädchen mußte vor kurzem eingetroffen fein. Der Stlang der 
Stimmen jchmeicdhelte ſich wohlgefällig in Salomons Ohr. Er trug ihn 
vergnügt mit fich treppan, denn es war eine Muſik, die ihm in feinem 
Leben nie unangenehm geweſen. Der jebt vierzigjährige hatte nicht nur 
bei der männlichen Bevölferung Reußhauſens feine bejondere Geltung, 
er war auch ein verwöhnter Liebling der Frauen und noch jeßt, trotz— 
dem er fo lange ihrem vielfachen Entgegenlommen widerjtanden, rich- 
teten die Mütter Heiratsfähiger Töchter mit Vorliebe die Blide auf ihn 
al3 einem der begehrensmwerteften Ehelandidaten im Lande. Erfolg jeder 
Art weckt eine gewiſſe Eitelfeit. So war es nicht ausgeblieben, daß troß 
ſeines vorhandenen inneren Wertes Salomon Bringolf auf feine Siege 
über Frauenherzen vielleicht ftolzer war als auf manche andere lobens— 
werte und bedeutfame Tat. Er hatte bei feinen Liebeshändeln jeiner 
Würde nie etwas vergeben, war nie über die Grenze desjenigen hinaus— 
gegangen, was ihm feine Selbftachtung gejtattete, aber e8 ſchuf ihm manch— 
mal Behagen, all der fleinen Abenteuer und leichten Siege zu denken, die 
fein Beben auf diefem Gebiete zu verzeichnen Hatte. Frauenreiz hatte fo 
allmählich eine gemiffe Bedeutung für ihn gemonnen und e8 erfüllte ihn auch 
jeßt faft unbemußt eine angenehme fleine Neugier, den, vorher ihm von diefer 
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in allen Zonarten gerühmten jungen Gaft feiner Nichte fennen zu lernen. 
Als er jedoch in feinem Wohnftod ankam und in feinem Arbeitszimmer 
nad) der inzmwifchen eingelangten Boft ſah, fand er zwei Briefe vor, die 
einer raſchen Erledigung riefen und er vergaß angefichtS der Arbeit der 
neuen Belanntfchaft, die er hatte machen wollen, vergaß ihrer fo gründ« 
ich, daß er bis gegen die Mittagszeit fchreibend auf feinem Zimmer 
verblieb. 

Gegen Mittag hatte fich in einem fchönen mit Rokokomöbeln wohn 
haft gemachten Empfangszimmer David Bringolf3 eine Heine Gefellfchaft 
von Bäften angefammelt, die mit der Familie zu Tifch gehen wollten. 
Man fa und ftand in einzelnen Gruppen beifammen, unterhielt fich und 
wartete auf Salomon, den Oberftleutnant, der ausnahmsweiſe Tange 
zögerte. David Bringolf, der Kaufmann, ein ſchmächtiger, fchlichter Mann, 
Mitte der DVierziger, ftand auf der Schwelle zum nebenanliegenden Eß— 
zimmer und hielt Flafche und Korkzieher in der Hand. Er war im Bes 
griff den Wein für die Tafel zu richten und plauderte während diefer Bes 
Thäftigung ungezwungen mit den nahen Freunden bes Haufes, dem langen 
blondbärtigen Bankier Suter und feiner kleinen, runden, lebendigen und 
bübfchen Frau. 

Sie ſprachen von einer Rede, die Salomon jüngjt im großen Rate 
feines Kantons gehalten und die Aufjehen erregt hatte. Suter rühmte 
Salomons Mut, alle Dinge beim rechten Namen zu nennen und feine rot= 
mwangige Frau genoß mit fichtlichem Behagen und zumeilen aufleuchtenden 
Augen das Lob, das dem Abwefenden gefpendet wurde, denn Frau Jofephine 
hatte bis vor einigen Jahren, dem Zeitpunfte, da fie ihrem jetzigen Gatten 
folgte, für Salomon Bringolf das Iebhaftefte Intereffe an den Tag ge 
legt und zählte zu den Vielen, von denen die redfelige Stadt behauptet 
hatte, die und feine andere werde endlich und beitimmt als Siegerin in 
der großen Lotterie um den Junggefellen hervorgehen. 

Das Geſprächsthema ermwedte auch die Aufmerkſamkeit der beiden 
Frauen, die auf einem zierlichen Sofa bisher in eine jtille Unterhaltung 
vertieft gejeffen. Die ſchwarzgekleidete von ihnen bob das kluge, nicht 
mehr junge, ernjthafte Geficht und warf die ruhige Anfichtsäußerung da— 
zwiſchen, Salomons Rede fordere zum Widerſpruch heraus, es jpreche 
daraus das herrifche Wefen eines Mannes, der durch feine Erfolge eigeits 
mächtig geworden fei und Salomon jchaffe fich vielleicht mancherlei Feinde 
dadurch, daß er für feine achtenswerte Dleinung unbedingte und, als gebe 
e3 feine gegenteilige Anficht, blinde Anerkennung fordere. Fräulein Lina 
Schnyders Hangvolle Stimme war fehr ruhig und ficher. Steinerlei 
Schärfe, noch die Abficht zu verlegen, lag in dem, was fie fagte, aber es 
bewies, daß fie das Recht eignete, in diefem Haufe und über Salomon 
Bringolf frei zu fprechen. Sie war eine Jugendfreundin der Brüder, 
hatte in dem alten Gefchäftshaufe in der Stadt mit ihnen Mauer an 
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Mauer gewohnt und war vielleicht die einzige Frau, die dem viel um— 
mworbenen Salomon nicht fchmeichelte. Gerade fie aber hegte eine tiefe 
Neigung für ihn, um die Salomon wußte. Um ihretwillen war fie ledig 
geblieben und Hatte fi) von der Gefelligkeit der Jugend früh zurüd- 
gezogen. 

„Lina bat vielleicht nicht Unrecht“, ftimmte Frau Klara Bringolf, 
die Gattin Davids, in das Gefpräd ein. Sie war eine unfcheinbare Frau 
in hellem, etwas altväteriichen Stleide, das zu ihrem Weſen paßte und 
redete mit der leifen Schüchternheit, die manchen Menfchen eignet, wenn 
fie ſich in Gefelfchaft überlegener oder redefundigerer Gefährten befinden. 

„Barum nicht gar“, widerſprach Frau Joſephine Suter mit heißem 
Geſicht und bligenden Augen. „Das ift das Mitfichfortreißende an unferem 
Freunde Salomon, daß er feiner Gegnerfchaft achtet, fondern die Fahne 
feines Willens und Wifjens gleichſam mit einem fieghaften Sprung auf 
einen Hügel ftellt: da fteht fie, daß jedermann fie jehe*. 

Das Geſpräch wurde eifriger. David Bringolf feste feine Flafchen 
beijeite und trat vollends ins Zimmer. Salomons Wefen und Leben 
bildeten eine Fundgrube für fcharffinnige Bemerkungen, die fie abmechjelnd 
machten und aus ihren Worten formte fi) das Bild eines bedeutenden 
Menſchen. Sie fprachen fo lebhaft, daß die beiden jungen Mädchen, die 
bisher am Fenſter geitanden und unter leifem Plaudern in den Garten 
hinab geblidt hatten, fich ummendeten und auf Hin= und Widerrede der 
übrigen laufchten. 

„Das ift dein Onkel, von dem fie fprechen“, wendete ſich Rofamunde 
Stein flüfternd an ihre Freundin Maria, die Tochter des Bringolffchen 
Ehepaares. Diefe nicte. „Alle Welt jpricht immer vom Onfel Salomon“, 
flüfterte fie mit Eifer und Wichtigkeit zurüd, wie die Jugend gerne von 
Beligtümern fpriht, an denen fie Miteigentumsredht hat. „Er ift ein 
mwundervoller Typ“, fügte fie in burſchikoſer Badfifchweife hinzu. „Ich 
freue mich, daß du ihn fennen lernit“. 

In diefem Augenblid gerade trat Salomon Bringolf ein. Es war, 
als hätte er auf das Schlagwort gewartet, das feinem Auftritt befondere 
Wichtigkeit gab. Die Tür, durch die er fam, lag dem Fenfter gerade 
gegenüber. Ihre Schwelle war deshalb von zwei Helligleiten übergofien, 
derjenigen des frohmütigen Flurs und derjenigen des Fenſters, an dem 
die Mädchen ftanden. So murde feine Geftalt wie vom Lichte eines 
Scheinwerfer überflutet und zog unwillkürlich die Blide aller auf fid). 
Er Hatte fich umgefleidet, ging in Schwarz. Sein blondes Haar, das 
ſich auf dem Scheitel lichtete, glänzte. Sein gefundes Geſicht trug einen 
warmen, gemwinnenden Ausdrud und feinem in der Stube war das Jähe, 
Leuchtende und Freudige feines Blickes entgangen, als er mit einem fröh— 
lihen Gruß allen gleichzeitig guten Tag bot. Er ſchüttelte den ihm zus 
nächſt ftehenden die Hände und mechjelte ein paar Worte mit ihnen. 
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Lina Schnyders Finger ſchloßen ſich feſt um die ſeinen und ſie hatten 
eine ſtille und ernſte Art ſich zu begrüßen, ſo als ließe das Bewußtſein 
des gegenſeitigen Wertes es nicht zu, daß ein alltägliches oder ſchmeich— 
leriſches Wort zwiſchen ihnen falle. Die kleine Frau Joſephine, als die 
Reihe der Begrüßung an ſie kam, hob die ſchönen Augen zu dem einſtigen 
Verehrer und er erwiderte den Blick. In dem Kreuzen dieſer Blicke 
wie in ihrem raſchen Händedruck lag eine Bedeutung, ein leiſer Hinweis 
auf das, was geweſen war. 

Und dann — er hatte eben in herzlicher Weiſe die Schwägerin be— 
grüßt, der er an dem Morgen noch nicht begegnet war — fiel Salomon 
Bringolfs Blick auf die beiden Mädchen. Sie ſtanden noch immer mit 
abwartender Beſcheidenheit am Fenſter. Das Licht des ſonnigen Tages 
floß ihnen um die Häupter und ſchlanken Schultern. Beide trugen weiße 
Kleider, dasjenige der anmutigen, blonden Maria war jedoch von neu— 
zeitlichem Schnitt, während Roſamundes langwallendes, um den Gürtel 
durch ein weißes Seidenband zuſammengehaltenes Gewand etwas fremd⸗ 
artiges, an vergangene Zeiten gemahnendes und doc nicht Altväteriſches 
hatte, jondern nur in mwunderfamem Einklang zu der ganzen Erjcheinung, 
die noch fat diejenige eines Flindes mar, ftand. Die Aermel diejes Kleides 
mwaren furz, ein weißes Seidentuch war breit über die Schultern gelegt 
und murde an der Bruft durch eine weiße Schleife niedergehalten, jo daß 
ein zierlicher, tiefer Halsausfchnitt entitand. Das nicht fehr lange aber 
weiche und jchön gelodte braune Haar fiel offen auf die Schultern und 
erhielt durch ein um die Stirn gefchlungenes meißfeidenes Band einen 
eigenartigen Schmud. Roſamunde ftand etwas abgemendet und drehte 
nur den Kopf leicht nad) Salomon. Hierbei war e8 eigentümlich zu fehen, 
was für einen leuchtenden Schmelz das Weiß ihres Auges hatte, von 
dem fich der jchöne dunfle Stern abhob. 

Salomon Bringolf vergaß unmillfürlich feine Umgebung und fchritt 
wie unter einem Zwang, obwohl mit weltmännifcher Sicherheit auf das 
fremde Mädchen zu. Seine Nichte hatte den Arm um Rofamundes 
Hüften gelegt und führte fie ihm einen Schritt entgegen. 

„Dein Onfel“, ftellte fie ihn der Freundin vor. 

Dann jpürte Salomon den feiten Drud einer kleinen Hand, deſſen 
ernithafte abgemefjene Sicherheit ihn überrafchte. Er ftellte ein paar 
Fragen an den jungen Gaft, über ihre lange Reife und ob fie nicht 
müde jei. 

Sie antwortete mit einem ruhigen Lächeln, die vornehme, faft fteife 
Würde ihres Weſens ftand in drolligem Gegenfaße zu ihrer Jugend und 
ihrem findlichen Ausjehen. 

Die übrigen traten ingwiichen heran und umgaben Rofamunde, ſich 
am Geſpräch beteiligend, fo daß fie bald zum Mittelpunft desfelben wurde. 

Dann ging man zu ZTifche. 
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Ueber diefer Mahlzeit nun fügte e8 der Zufall, daß Salomons PViel- 
feitigfeit und Beliebtheit durch allerlei Feine Vorkommniſſe hell beleuchtet 
murde. Kaum hatte man ficy gejeßt, fo brachte ein Austräger einer 
Gefelihaft ein für den Oberftleutnant beſtimmtes Palet, daS dieſer 
lächelnd beifeite legen wollte. Auf Drängen feines Bruders öffnete er es 
jedoch und entnahm ihm eine fchöne Bronze, die ihm jene Gejellichaft für 
ihr geleiftete hervorragende Dienste jtiftete. Man war noch damit bes 
ichäftigt, das Kunſtwerk zu bewundern, als eine Depefche einlief, die Sa— 
fomon für den nächſten Tag in ehrenvolliter militärifcher Angelegenheit 
nad) der Bundesftadt berief. Noch vor Schluß der Mahlzeit aber meldete 
das Dienftmädchen, daß eine Frau den Oberftleutnant zu jprechen wünſche 
und aus einigen Bemerkungen, welche die beiden Brüder unmillfürlic) 
auch hierüber wechfelten, ging für die übrige Gefellfchaft hervor, daß es 
fih um eine Witwe handelte, die der Vogtſchaft Salomons unterftellt 
war. Es war feineswegs verwunderlich, daß das Gefpräch abermals fich 
feiner ausgedehnten Tätigfeit zumendete. Rofamundes Intereſſe für ihn 
wurde dadurch in diefer erjten Stunde ihres Zufammentreffens gemedt 
und ihre Augen rubten häufig und bemwundernd auf ihm. Sie empfand 
eine leife Freude, als fie Gelegenheit hatte, beim Nachtiſch mit ihm allein 
ſich zu unterhalten und geriet abermal3 in Erftaunen, als er fie nad) 
ihrer Heimat fragte, nad) den Ländern der Dftfee, nach dem Meere felbjt 
und aus feinen Erfundigungen hervorging, daß er alles das aus eigener 
Anſchauung fannte. 

Salomon zeigte aber auch eine Sieghaftigkeit und Lebendigkeit, Die 
felbft feine nächften Belannten in Erftaunen feßte. Er beherrjchte die 
Unterhaltung vollftändig. Seine Blide und treffende, witzige Bemerkungen 
bligten dahin und dorthin. Er fcherzte mit den jungen Mädchen, führte 
mit Frau Sofephine eines der geiftreichen Wortgeplänfel, die fie beide 
liebten und in denen fie Meifter waren, ſprach mit den Männern mit 
Harem Urteil über wichtige Dinge und antwortete bie und da Lina 
Schnyders ftilem Blid und gemeffener Rede mit einem Unterton von 
MWeichheit in der Stimme, Es lag eine gemwiffe Erregung in jeinem 
Weſen, deren er vielleicht felbjt nicht inne wurde. Sie entjprang der 
unbewußten Freude an feiner eigenen Weberlegenheit und der Genug- 
tuung, diefe gerade jeßt zeigen zu fünnen. Dabei ahnte er noch kaum, 
daß er um NRofamunde Steins willen diefe Freude empfand, 

Nachdem der ſchwarze Kaffee in dem kleinen von Mittagfonne freund» 
lichen Salon, in dem man fich zuerjt befunden, eingenommen worden war, 
verabjchiedeten fich der Bankier und feine Frau. David Bringolf zog ſich 
zurüd, während feine $rau mit Fräulein Schnyder ſich in den Garten begab. 
Salomon fette ſich ans Mavier und die beiden jungen Mädchen jchidten 
fi an, den andern Frauen zu folgen. Maria hielt jedoch die Freundin 
zurüd, al8 Salomon zu fpielen begann. 
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„Onkel fpielt felten“, fagte fie. „Wir müffen es benüßen ihn zu 
hören. Du wirft dich freuen.“ 

Salomon hatte gewußt, daß die Mädchen bleiben würden. Mit der 
Abſicht, fie feitzuhalten, hatte er fich ang Klavier gejeht. Die Stunde reute 
ihn fchon, die ihm von Rofamundes Gejellfchaft verloren ging. 

Maria und Rofamunde nahmen ihre vorigen Pläße wieder ein. 

„Deffnet die Fenſter“, bat er, „laßt den Frühling herein“. 

Als fie gehorccht Hatten und nun im Rahmen des Fenfter8 ftanden, 
ließ er die Finger die Taften finden. Er war ein großer Mufilfreund, 
aud ein großer Künftler. Was ihm an Technif abging, erfeßte er durch 
tiefe Empfindung und durch Eigenart der Auffafjung. Er jpielte und 
vergaß ſich. | 

Rofamunde betrachtete feine weißen, ftarfen Hände, dann nahm das 
Spiel fte gefangen. Die Sonne lag ihr fchmeichelnd im Naden. Ein 
leifer Zuftzug rührte die Bäume des Gartens, daß ein ſtniſtern und ſachtes 
Raufchen durch ihre Kronen ging. Es drang zum Fenfter empor und 
verwob fi) mit den Tönen des Klaviers, die ihm entjtrömten. Dies 
gab den Melodien etwas eines und Sanftes, und der Duft erjter Blumen 
drang mit dem Wind ins Zimmer. 

Rofamunde Steins Augen wurden groß und ernit, der Kleine find» 
liche Mund nahm einen Ausdrud von Ergriffenheit an, die an einem 
fo jungen Menſchen befremdete. Salomon mendete einmal das Geficht 
nad) ihr und erzitterte innerlich. Was für ein Muttergottesgeficht! Und er 
fptelte wie nie. Sein rafch entbranntes Herz fang in die Töne. 

Unten im Garten gingen Frau Klara Bringolf und ihre ernite 
Freundin. Sie ftanden einen Augenblid unter dem Fenfter ſtill und 
laufchten dem Klavierfpiel. 

„Unfer Schwager fpielt fich der Heinen Stein ins Herz hinein“, fagte 
Frau Klara lächelnd. 

Lina Schnyders hageres und früh verblühtes Geficht behielt feinen 
Mugen Ernft. „Das tft das einzige, in dem ich ihn Hein finde“, ent- 
gegnete fie. „Er bemüht fich viel zu viel um uns Frauen“. 

Frau Klara fah fie von der Seite an. Ein leifer Verdacht regte fich 
in ihr. Redete die Eiferfucht auß der Freundin? 

Diefe aber trug eine große und flare Ruhe in den Zügen. 

„Diesmal wird er feine leichte Aufgabe haben“, ſprach Frau Klara 
weiter. Er hat Mut, fich noch für jung genug zu halten, um Eindrud 
auf jie machen zu können. Zudem, das Mädchen iſt ein Fleiner Sonder» 
ling”. 

Das Tiebevolle, vielleicht ein wenig blinde Intereffe für den Schwager 
verriet fih in Frau Klaras Worten. 

Fräulein Lina antwortete nicht mehr. Sie ſetzte ihren Weg fort, 
dann folgte ihr die andere. 
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Droben verftummte das Klavierfpiel und machte einer tiefen Stille 
Platz, als ftänden Hünftler und Zuhörer einen Augenblid im Banne der 
eben verflungenen Mufil. 


2. 


E3 war nun fchon fein Geheimnis mehr im Haufe: Oberftleutnant 
Bringolf hatte fich feurig wie der jüngjte Rekrut in das feine, fremde 
Mädchen verliebt, das der Gaft des Haufes war. Frau Klara wußte e8 
und nahm jo herzlichen und parteiiichen Anteil an der Sache, daß fie 
Rofamunde Stein allgemad; gram wurde, weil diefe fcheinbar nicht? von 
Salomon3 Neigung gewahrte. David, ihr Gatte, ging feinen Gefchäften 
nah und ließ den Bruder wie ein Mann gewähren, der dergleichen ge= 
wohnt ift und fich weder wundert noch Zeit hat, lange darüber nachzu— 
denfen. Maria, die Tochter, aber, ein jchwärmerifches junges Ding, er— 
lebte in fich felbjt etwas Großes, als fie des Onkels Liebe entdedte. 
Ahnungsvolle Schauer durchriefelten jie. Sie betrachtete Salomon mit 
Scheu und Mitleid. Und die Heine, fchöne Freundin, welche die Ver- 
änderung im Wejen des von ihr verehrten Mannes verurjachte, wuchs in 
ihren Mugen. Sie begann Rofamunde zu bewundern. Unmillfürlich aber 
und wie mit einer fanften Andacht ſchlich fie fi davon, wenn fie Die 
beiden bei einander jah oder unauffällig ihr Alleinfein herbeiführen fonnte. 

Auch die fleißigen Befucher des Haufes, Frau Jojephine und Fräulein 
Lina Schnyder mußten bald über Salomons Herzensangelegenheit Bes 
fcheid. Jene verzog den hübfchen Mund, verfuchte zuerjt ihre eigenen Ver— 
führungsfünfte, plößlich begierig den einftigen Verehrer der andern jtreitig 
zu machen und als fie diejelben fonderbar wirkungslos fah, zeigte fich in 
ihrem Charakter eine bedauerliche Lüde, indem fie anfing, in der Stadt 
leiht von Salomon Bringolf zu reden und ihn als einen Schürgenjäger 
binzuftellen. Lina Schnyder ging in ihrer lautlofen Würde im Haufe 
ab und zu. Ihr Blick ruhte vielleicht häufiger, aber unbemerft auf 
Salomon und zumeilen lag e8 auf ihrer Stirn wie ein leiſer Unmille. 
Sie zürnte Bringolf, darum, daß er noch nicht das innere Maß befaß, 
das feinen Jahren anftand. Dann regte ſich auch der ſtets darniederge- 
haltene Schmerz darüber merklicher, daß der Jugendfreund ihrer jo ganz 
vergeſſen Hatte. 

Während fo ihre Umgebung fich mit ihnen bejchäftigte, fchritten Die 
zwei Meiftbeteiligten, Salomon und Rofamunde, in einer großen Blind» 
heit durch ihre Tage. Das junge Mädchen fühlte fi im Bringolfichen 
Haufe wohl. Man begegnete ihr mit warmer Liebe, die ihrer ſüßen, 
Heinen Berfönlichkeit nicht fchwer zu beweijen war, und ließ fie der Gaben 
einer weitherzigen Gaftlichkeit teilhaftig werden. An Maria, ihrer Freundin, 
hing fie mit der fchwärmerifchen Zuneigung, melde Mädchen in diejen 
Dahren einander entgegenzubringen pflegen. Die Bringolfs machten mit 
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ihr kleinere und größere Ausflüge in das an Naturſchönheiten reiche 
Land und empfingen zu ihren Ehren mehr Gäſte bei ſich, als ſie ſonſt 
zu ſehen pflegten. Salomon beſonders entwarf immer neue Pläne, um 
Roſamunde Freude zu machen. Es lag etwelche Haſt in der Art, wie er 
für jeden Tag ein neues Vergnügungsprogramm in Vorſchlag brachte. 
Der Aufenthalt Rofamundes in Reußhaufen war auf vier Wochen feſtge— 
feßt und wenn man aud) davon ſprach, daß fie ihre Eltern um eine Ver— 
längerung ihres Urlaubs angehen follte, jo fchien Salomon die Zeit doch 
fo flüchtig, daß er unruhig wurde. Er befand fich in einer nie empfun— 
denen Stimmung. Wohl ging er feinen vielen Pflichten nach und wurde 
durch diefe auf Stunden von dem abgelenkt, mas ihm im Innerften zu 
ſchaffen machte, allein im Grunde hatte er die Freude an feiner vielfei- 
tigen Wirkfamfeit völlig verloren und ein Gedanke erfüllte ihn ganz: 
Rofamunde, Und Salomon Bringolf, der Sieger über viele Frauen, der 
Held von Reußhaufen, war zum erftenmal in feinem Leben unſicher und 
ängftlih. Früher, wenn ihm um Frauengunft zu tun gemwefen, batte er 
mit Ueberlegenheit ji) an die Werbung gemacht. Bewußt hatte er alle 
jene Eigenfchaften zur Schau getragen, welche die Frauen an ihm fchäßten, 
hatte feine glänzende Unterhaltungsgabe, feine fünftlerifhen Beranlagungen 
gezeigt und auf fein weltmännifches Aeußere eine faft übertriebene Sorg— 
falt verwendet. Er hatte die Stärke diefer feiner Mittel gelannt und auf 
fie vertraut. Jetzt ſchien ihm alles fchal. Da begann fich eine völlige 
Wandlung in ihm zu vollziehen. Er ärgerte fich über ſich felbit, ſchämte 
fih, dab er früher mit einer gemwiffen Mbfichtlichkeit darauf ausgenangen 
war, rein äußerliche Borzüge ins Licht zu rüden und prüfte fich felbjt mit 
fo großer Strenge, dat ihm die bervorragendften Geijtesgaben, die er be- 
faß, viel geringer erfchienen, als fie in Wirklichkeit waren. Diefe Wand- 
lung fam nicht plößlid. Tage vergingen unter Zwieſpalt und Kampf. 
Dann kehrte Bringolf mit doppeltem Ernſt zu feiner Arbeit zurüd. Sein 
Ehrgeiz erwachte neu, aber er fannte die Fleinen Ziele der Eitelfeit nicht 
mehr, jondern nur jene großen und ernften, die zu erreichen e8 außer— 
gewöhnlicher Kraft, ernften Ringens und der Arbeit eines Lebens bedarf. 
Sp wurde er in diefen Tagen zu dem tüchtigen und gereiften ernjthaften 
Manne, der er im Grunde immer, aber durc äußere Schwächen Heiner, 
gewejen war. Alles um Rofamundes willen! Aber aud) feine innere Une 
ruhe wuchs von Tag zu Tag. 

Rofamunde liebte die Gefellichaft Salomons. Sie war ein im Grunde 
erniter Menſch, der bald erfannte, daß der hervorragende Mann, der fie 
erfichtlich jeiner befondern Zuneigung würdigte, ihr mehr zu bieten ver— 
mochte, al& die feelengute, aber nicht über Mittelmaß begabte Freundin. 
So ſchloß fie fi) dermaßen an jenen an, daß fie bald mehr fein Gaft 
als derjenige Marias zu fein fchien. Sie laufchte feiner Muſik, ging mit 
ihm plaudernd im Garten, ritt mit ihm, denn e8 hatte fich gezeigt, daß 


Ernſt Zahn: Herren Salomon Bringolfs Enttäufdhung. 133 


fie zu Haufe, auf dem Gute ihres Vater, ihr eigenes Reitpferd bejaß. 
Dabei war fie dankbar und zeigte impulfive, findliche Freude an allem 
Schönen. Mit glänzenden Augen, aus denen der tiefe, jtaunende Ernft 
nie völlig wich, eilte fie manchmal auf Salomon zu, ihm zu danken oder 
ihm ihre Freude an irgend einem Genuß, den er ihr geboten, auszu— 
drüden. Dann Elopfte Salomons Herz. Über e8 war in ihrem Wejen 
eine Arglofigfeit, die ihm vermehrte, ihr irgendwie zu zeigen, was er emp» 
fand. Ganz felten faßte er mit einer fcheuen Zärtlichkeit nach ihrer Hand 
oder legte feinen Arm um ihre Hüfte. Sie duldete es als etwas felbjt- 
verftändliches, das ihm, dem viel ältern ihr gegenüber zuftand. Als er 
jedod einmal, während fie im Garten, den Sonnenuntergang eines 
wundervollen Tages genießend, neben einander wandelten und er, über 
wältigt von ihrer verjtändnisvollen Freude für die herrliche Natur und 
ihrer eigenen Schönheit, fie leife an jich drüdte, fah er ihre Mugen plötz— 
Iich mit einem Ausdrud tiefer Befremdens auf fich gerichtet. Ihre Wangen 
röteten fi langfam und bis fie brannten und fie, die vorher ſich eifrig 
mit ihm unterhalten, verfanf in Schweigen und beantwortete feine eifrigen 
Fragen nur furz und gezwungen. 

Es dauerte zwei lange Tage, ehe fie nach diefem Vorfall ihre Natür- 
Tichfeit zurüdgemann. Salomon aber war von da an völlig aus dem 
Geleife geworfen. Er verachtete fich felbft um der mwürdelofen Nieder- 
geihlagenheit willen, die ihn befallen und um der Zweifel willen, die 
ihn peinigten. Über er wurde über die mächtigen Gefühlsftrömungen, 
die in ihm brauften, nicht Herr. 

Der Aufenthalt Rofamundes begann fich darüber feinem Ende zuzu— 
neigen. Alle bedauerten e8. Maria meinte ſchon auf den Abjchied Hin. 
Selbit ihr fchlichter, in den Gefchäften einfilbig und nüchtern gemwordener 
Bater fagte von Rofamunde das fchöne Wort: „ES wird fein, als fei 
eine Elfe eine Zeitlang unter uns Menjchen gegangen“. 

Salomon ging herum wie im Fieber. 

Drei Tage vor Rofamundes Abreife gedachte der Oberftleutnant mit 
den beiden jungen Mädchen eine lang befprochene Segelfahrt zu machen. 
Sie wollten den ganzen Tag dazu nußen und tief in den vielverzmeigten 
von Gebirgen umfchloffenen und von Firnen überleuchteten See hin- 
ein jahren. 

Der Morgen, an dem fie nad) ihrem Segelboot fchritten, war wol- 
kenlos. Der See hatte leichte Windjtriche, feltfam gefräufelte Wellen 
neben noch glatten, fcheinbar toten Flächen. Er erſchien blauer felbft als 
der jtrahlende Himmel. Seine Tiefen waren geöffnet. Sein Spiegel 
zeigte wundervolle Bilder: Die freundlichen Dörfer, die an feinen Ufern 
ftanden, mit ihren auf Hügeln ragenden rottürmigen Kirchen, fteil aufs 
ſtrebende kahle Felswände, deren Abbild wie ein graues Geficht aus den 
Waſſern blidte, ſchwer belaubte Bäume, die das Leben ihrer Kronen, die 
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fnifternden Blätter und die Vögel, die durch ihre Zweige ſchwirrten, im 
See wiederfchimmern ließen. Zutiefſt in der Flut, in geheimnisvollen 
Gründen lag e8 wie blitender Schnee und, ſah man näher zu, fo Hatte 
er vielzadige Formen und weite blendende Felder. So weit in den See 
hinab blidten die Gletfcher. Sie waren es, von denen Rofamunde zuerjt 
ſprach, als das Schiff in Reußhaufen vom Ufer ftieß. Sie ftanden in 
einem weiten Umkreis mit Neufchnee bededt, in ihrer Stlarheit herriſch 
und alles andere durch ihre Schönheit überftrahlend unter dem Himmel. 

„Sch werde das Bild diefer Berge nie vergeifen“, jagte Rofamunde. 
Nichts von jener flüchtigen Verſtimmung war mehr in ihrem Wefen. Ihre 
Züge waren von einer heißen Freude lebendig. Die Augen konnten ihr 
feucht werden, wenn fie vom Abfchied ſprach, jo dankbar mar fie den 
Freunden für alles Schöne, was fie bei ihnen genoffen. 

Das Boot Hob feine Fahrt langfam an. Es mar ein fchlantes Fahr 
zeug mit zwei, je ein großes, weißes Segel tragenden Maften. Sie hatten 
einen Schiffer mitgenommen, einen alten, fahrtgemwohnten Mann mit 
braunem, bartlojen Gefiht und dichtem weißen Haar. Er z0g die Tücher 
auf und es dauerte eine Heine Weile bis der Wind fie füllte. Salomon, 
der ein geübter Segler war, übernahm die Führung. Als fie den freien 
See gewonnen hatten, wuchs die Schnelligkeit des Schiffes. Lautlos glitt 
es dahin, nur zumeilen tönte die Welle, die fein Bug brady oder wurde 
das Flattern der kleinen Fahne hörbar, die blitend von einem der Mafte 
wehte. 

Salomon ſtand jetzt mit den beiden Mädchen in der Mitte des 
Schiffes und ſie blickten nach dem Bringolfſchen Hauſe hinüber, das drüben 
am Ufer ſichtbar wurde und an dem ſie eben vorbeifuhren. Die Mädchen 
waren weiß gekleidet. Ihre lichten Geſtalten und die dunkeln der beiden 
Männer waren vom Ufer aus leicht erkennbar. Es lag etwas Feſtliches 
über dem dahinſchwebenden Boot, wie etwas Feierliches über dem ganzen 
Zandfchaftsbilde fchwebte. Zwei Farben beherrichten diejes, das Blau des 
Himmels und des Waſſers, daS Harte herrifche Weiß der Firne oben 
untern Himmel und unten im See und des Boote mit feinen ftraff ge- 
ſpannten bleichen Segeln. 

Das Biel der Spazierfahrt war die grüne, heilige Wiefe, bie man 
die Wiege des Landes nennt, weil dort die Urväter fich den Treueid ge— 
Ihworen, der ihrem Unabhängigfeitstampfe vorausging. Die Hinfahrt 
war herrlich. Die Mädchen hatten fich niedergelaffen und Salomon mies 
ihnen die Schönheiten des Ufer und erzählte ihnen manche Sage, die 
fih an diefe und jene Uferftelle Inüpfte. 

„Diefe Fahrt ift ein Erlebnis“, fagte Roſamunde. 

Als fie die letzte Landzunge, von denen viele weit in den See vor» 
fprangen, umfuhren, zeigte diefer äußerfte Seeteil eine merkwürdig dunfle 
Färbung. Der Tag war indefjen Heiß geworden. Zur Anfahrt an ihr 
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Reiſeziel verſagte plötzlich der Wind. Der Bootsmann mußte zum Ruder 
greifen. Als er die Stangen einlegte, ſah er prüfend nach dem ſüdlichen 
Himmel. Der See lag dort faſt ſchwarz zwiſchen den dunkeln Ufern. 
Wohl leuchteten die Schneeberge noch, aber das Waſſer gab ihr Bild 
nicht mehr wieder und der Himmel, obgleich er ohne Wolken blieb, nahm 
eine drohende ſtahlblaue Farbe an. 

Ihr fürchtet auf den Abend ein Wetter?“ fragte Salomon den 
Schiffer, deſſen Blicke von einer leiſen Beſorgnis erfüllt waren. 

„Wir dürfen uns nicht zu lange aufhalten“, erwiderte dieſer, aber 
er war nicht redfelig und ließ fich nicht weiter aus. Ruhig ruderte er 
aufs Land zu. 

Salomon und die Mädchen genoffen in dem fchönen Bauernwirtshaufe, 
das auf der Wiefe fteht, ein Mittagbrot. Sie vergaßen des drohenden Wetters 
umſchwunges und hielten eine beitere Mahlzeit. Erſt ala die Sonne 
plötzlich aus der niedern, vertäfelten Wirtsjtube wich, veritummte ihre 
Fröhlichkeit. Das jenfeitige Seeufer war noch hell beleuchtet, aber in 
ihre Stube ſchlichen dämmernde Schatten. 

„Sollen wir bald abfahren?“ fragte Rofamunde, Salomon ruhig und 
vertrauensvoll anblidend. 

Diefer vergak zu antworten. Ein Windſtoß machte die Fenſter klirren 
und bog draußen die Bäume, daß fie zu brechen drohten. Salomon trat 
ans Fenſter und ſah nad dem See. Er fannte ihn. Er war wie ein 
jähzorniger Menſch. Plötzlich fahte ihn die Wut. Die Stürme brachen 
raubtiergleich aus feinen Buchten. Hauptfählih von feinem Sübdende 
ber rajten manchmal jähe Wetter. 

Während Salomon noh am Fenfter ftand, trat der ſtämmige Eigen- 
tümer des Wirtshaufes ein. „Sie müfjen fahren, wenn Sie heute noch 
zurüd wollen“, mahnte er. „Es Sieht bös aus über den Alpen“. 

Ihm auf dem Fuße folgte der Schiffer. „Wir müffen fort“, berich- 
tete auch er in feiner trodenen Art. Er nahm feinen runden Hut und 
Rod ab und bat die Mädchen ich zu beeilen. 

Als fie ins Freie traten, donnerte es. Es war ein dumpfes Murren 
und war, als hätte der See felbit e8 ausgeftoßen. Ein wilder Wind 
fprang fie an und nahm ihnen den Atem. Der See war grünfchwarz 
und weiße, jchaumige, Feine Wellen liefen unabläffig in heftiger Jagd 
über ihn Bin. 

Der Wirt geleitete die Gäſte ans Boot, das in einer überdachten Bucht 
lag. Da ſahen fie erjt, wie unruhig das Waſſer fchon war. Welle um 
Welle warf ſich gegen die Boote, von denen mehrere angelettet neben ein= 
ander lagen. Ein eigentümliches Pfeifen war in den Lüften. Der See 
raufchte und die Fetten der Boote raffelten unabläffig. Der Schiffer, der 
Wirt und Salomon fprachen über die Ausfichten der Fahrt. Der Schiffer 
war der am wenigiten bejorgte. 
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„Wir fommen hinüber, bevor das Wetter losbricht“, fagte er. „Bei 
dem Wind find wir in zwanzig Minuten am anderen Ufer“. 

Der feetundige Wirt mahnte ein paarmal; „Gib dann adt, Hans 
jakob. Wenn du draußen in den Windftrich kommſt, paß auf.“ 

„Ich kenne den Weg“, fagte Salomon. Er war ruhig und raſch, 
ging dem Schiffer mit dem Bereitmachen des Boote an die Hand. 

Darin waren alle drei einig, daß fie nur bis ans andere Ufer fahren 
follten, von wo die Neifenden die Bahn zur Heimfahrt benußen konnten. 
Der Schiffer mochte drüben befjeres Wetter abwarten. Beim Sturm über 
den See nad) Reußhauſen zurüdgufehren war zu gefährlich. 

Bald ftießen fie ab. Salomon hatte den Mädchen ins Boot geholfen. 
Sie waren blaß, Maria zitterte leiſe. Sie hüllten fi in mitgebrachte 
Tücher und fehten fich ftill in den Hinterteil des Fahrzeugs. Salomon 
nahm Hut und Rod ab und half dem Schiffer. 

Je tiefer fie in den See hinaus famen, um fo mehr erfannten fie die 
MWildheit des ausgebrochenen Wetter. Der Sturm warf fich über das 
Boot. Im Süden des Sees lag ein jchwefelgelbes Licht. Die Berge ver- 
fhwanden in einem grauen Dunjt und der See war ſchwarz, als quelle 
Nacht aus feinen Tiefen. 

Maria wurde nad) fünf Minuten Fahrens von Seekrankheit befallen. 
Sie war bla wie eine Geftorbene und völlig hilflos. Salomon ftand 
Rofamunde bei, fie am Boden des Fahrzeuges zu betten. Dann jprang 
er wieder nad) den Segeln. Rojamunde richtete fi von der Freundin, 
über die fie fich gebeugt Hatte, auf und beobachtete den Lauf des Schiffes 
und die Arbeit der Männer. Seht gerieten fie völlig in die Gewalt des 
Windes. Es wurde dunfel auf dem See, nur im Norden, ganz fern, lag 
noch ein heller Streif. Die Wolken ſanken zwifchen die Berge; denen im 
Schiffe wurde eng, zum Erftiden eng. Die Blitze Iohten und der Donner 
hielt nicht inne. Das Gebirge fchütterte von feinem Krachen. 

Die Männer holten da3 eine Segel ein, der Sturm drohte das Schiff 
umzureißen. Die Wellen jchlugen herein. Jet brach Regen aus den 
Wolken. Salomon Bringolf war nicht wieder zu erfennen. Alles Stußers 
bafte, das ſonſt vielleicht an ihm war, war von ihm abgefallen. Sein 
ſonſt forgfältig gejcheiteltes Haar umftarrte wild feinen Schädel, fein 
Schnurrbart hing feucht über die Lippen. Gejicht und Hände waren rot 
von Anftrengung. Er und der Sciffer waren fich völlig gleich, zwei 
ums Leben fämpfende, ftarfe und entichloffene Männer. Salomon ftand 
in nicht Hinter dem andern zurüd. Er arbeitete, daß ihm der Schweiß 
auf die Stirne trat, feine Zähne ſaßen feft aufeinander. Er war ein ganzer, 
todesmutiger Menſch. 

Die Gefahr aber wuchs. 

„Es fünnte uns fehlen“, murrte Hansjafob, der Schiffer. 

„Still“, verwies Salomon, mit einem Blid auf die Mädchen. 
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Das Boot war jett voll Waſſer. Salomon mußte jchöpfen, damit 
e3 nicht fanf. Sie näherten fi) wohl dem Ufer, aber der Sturm mar 
wie rafend. Er fam nicht von einer Seite, jondern war jet hier, und 
jet dort und fprang das Schiff von allen Seiten an, wie ein blutgieriger 
Wolf. 

Am Ufer hatten ſich viele Menſchen geſammelt, die nach den Be— 
drängten blickten. Salomon erkannte, daß ſie nicht an ihre Rettung 
glaubten und ihnen doch nicht helfen konnten. Aber Maria ſah und hörte 
nichts, lag am Boden wie tot, von Wellen überſchlagen. 

Roſamunde ſtand auf einmal am ſegelloſen Maſt neben Salomon. 
Sie trat auf die Bank und hielt ſich mit beiden Händen am Maſt. Sa— 
lomon erſchrak, als er aufblickend, ſie plötzlich gewahrte. Der Sturm 
litt das Tuch um ihre Schultern nicht. So ſtand ſie in ihrem dünnen 
weißen Kleid, völlig durchnäßt. Der Stoff des Gewandes klebte an ihren 
feinen, kindhaften Gliedern. Ihr braunes Haar fiel ſchwer feucht und doch 
noch immer glänzend auf die zarten Schultern. 

„Werden wir untergehen?“ fragte fie Salomon. Der Nusdrud ihres 
fchmalen, edeln Gefichtes ergriff ihn in die innerjte Seele. Ihre Züge 
waren ruhig und ernft. Ihr Eleiner Mund jtand als feine, gerade, knappe 
Linie im Gefiht und ihre Augen blidten finnend bald auf Salomon, bald 
nad) dem rettenden Ufer. 

„Bir müſſen hinüber fommen“, jchrie Salomon das Mädchen an. 
Er fonnte nur fchreien, denn e8 brach ihm mit Gewalt aus dem Herzen 
herauf. Und er war fprungbereit. Wenn jebt das Schiff umſchlug, faßte 
er nad) dem Mädchen dort vor ihm. Gleichviel wer noch im Boote war! 
Seines Bruders Kind! Er Hatte fie völlig vergeffen, wußte nur eines, 
die dort, das fchöne ftille Gejchöpf, um die focht er, jo lange noch Atem 
in ihm war. WU das ging wie Bliß durch fein Gehirn. Er hörte in- 
zwifchen nicht um eines Atemzugs Länge in feiner Arbeit auf. 

„Wenn ihr aushalten könnt, erzwingen wir e8“, rief der Schiffer am 
Segel. Sie trieben jet dem Ufer näher und näher. Und jebt fam dort 
Leben in die Menge. Sie löjten Schiffe, um die Gefährdeten einzuholen. 

Salomon arbeitete mit Keuchen. Da bog ſich Rofamunde nieder und 
half mit den fchlanfen Händen das Waffer aus dem Boote werfen. 

Dann war ed auf einmal, als ob die Gewalt des Sturmes fich er— 
Ichöpfte. Sie waren in den Schuß des Ufers gelangt. 

Der Schiffer ließ das Segel fallen und begann zu rudern. 

Nun kamen zwei Boote an ihre Seite und das eine nahm ihre Stette 
und half ihnen den Strand gewinnen. 

Salomon hörte zu jchöpfen auf. Die Infafjen der Hilfsboote ſprachen 
erregt auf die Geretteten ein. „Das war nahe am Tod! Sein Menſch 
hätte geglaubt, daß fie fich herausriffen. Ja, ja, der Talvogt, der Süd» 
fturm!* 
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Salomon und der Schiffer ftanden Rede. Selbſt Maria erhob fich 
im Boot, von der Erkenntnis der Rettung aufgetrieben. Drüben am Ufer 
rannten die Leute der Stelle zu, wo die Geretteten landen mußten. 

Da, kurz vor dem Anlegen, fam es, dat Salomon und Roſamundes 
Blide einander trafen. Roſamundes Gefiht war noch immer gleich ges 
faßt, aber e8 leuchtete doch die heiße Freude über die Erlöfung in ihren 
Augen. Im nächſten Augenblide zeigte ſich, wie mächtig die Freude am 
Leben in ihr war. 

„Es ift doch gegangen“, fagte Salomon mit einem großen Aufatmen 
zu ihr, auf fie zutretend. Sie reichten fih unmillfürlih und in der Er— 
regung des Augenblid3 die Hände. Plötzlich beugte fi Rofamunde auf 
Salomons rote, naffe Fauft und drüdte im Uebermaß des Gefühls die 
Lippen darauf. Sie verehrte ihn in diefem Augenblid, wußte ihm in 
ihrer Seele nicht Dankes genug für feine Tapferkeit. 

Er hätte fie mit den Armen umfafjen mögen. Ein zweiter Sturm 
brach über ihn. Aber er fam aus ihm felber und wollte ihm die Brujt 
zerfprengen. Sein Mund zudte, er mußte ein Schluchgen verbeigen. So 
mädtig hob er fi) in ihm. 

Die Ereigniffe der Landung, das Staunen, Begaffen, Glüdwünfchen, 
Fragen und Jubeln des Volles am Ufer binderte, daß die Geretteten 
weitere Worte wechſelten. Rofamunde hielt die vor Freude und Erregung 
bitterlic mweinende Freundin liebevoll umfaßt. Dann brachte Salomon 
die Mädchen nad) einem nahen Gafthaufe, damit fie fich erholten. 


3. 

Die Schreden der Todesgefahr waren vergelien, der Hergang der 
Greigniffe im Schoße der Bringolffchen Familie reichlich beiprochen. Zwei 
Tage glichen alle Erregung aus. 

Heute Nacht follte Rofamunde Stein Reußhauſen verlaffen und in 
ihre nordifche Heimat zurüdfehren. Es lag eine jtile Trauer über dem 
Haufe. Rofamunde war nachdenklih und ſchweigſam. Maria hatte die 
Augen voll Tränen. 

„Bleiben Sie noch, kleines Mädchen“, ſprach der einfache David 
Bringolf am Mittagtifh zu Roſamunde. Er mußte, daß fie nicht ja 
jagen fonnte, aber das Wort fam ihm doch aus dem Herzen herauf. 

Salomon war ruhelos. Er konnte nicht effen und nicht arbeiten, auch 
nicht fprechen. Er fam und ging. Seine Schwägerin, der er leid tat, 
und die neugierig war, was werden würde, hörte ihn lange Zeit in feinem 
Zimmer auf- und niedergehen. Er hatte die Macht über fich felbjt und 
die Klarheit des Willens verloren. Die Stunden gingen und mit jeder 
rüdte die Wbreife Rofamundes näher. Er fonnte fie nicht abreifen laſſen, 
ohne — — — Er mollte Gemwißheit haben! In feinem Zimmer erwog 
er taufend Tatfachen: Rojamundes Jugend, den Unterſchied der Jahre ! 
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Das faft lächerliche, daß er, Salomon Bringolf, wie ein zwanzigjähriger 
Süngling den Kopf verlor! Alle Siege, die er im Leben erfochten! Alle 
Vorgänge feit Rofamundes Anmejenheit. Dann prüfte er die Wahrichein- 
lichkeit des Zufammenfeins, des Alleinfeins mit ihr noch vor ihrer Ab— 
reife. Sprunghaft und wirr fchoffen die Gedanken in ihm auf, je nad) 
ihrem Charakter fchmerzten fie, oder taten ihm wohl. Zuletzt grübelte er 
nach Bemeifen, daß Roſamunde feine Neigung erwidere. Er meinte den 
und jenen zu finden. Einen liebevollen Blid, einen ihrer feften Hände— 
drüde, jenen Kuß, den er noch auf feiner Hand fühlte. Uber war es 
Liebe? Seit dem Abend der Rettung Hatte fich ihr Wefen nicht verändert. 
Sie war ernjthaft, von einer leifen Ehrfurcht erfüllt, nit wärmer als 
font. 

Salomon fann und fann. Aber alles Grübeln brachte ihm nur neue 
Berfallenheit. Dabei brannte fein Herz, als ob feurige Zangen an ihm 
riffen. Und nur der eine Entſchluß ſchoß gleich einer Feuergarbe über 
all der Zerworfenheit auf: Rojamunde durfte nicht fort, ohne daß er 
Gewißheit Hatte. 

Diefer Entſchluß führte den der Ueberlegung nicht mehr fähigen 
Menſchen zu einer unflugen und ungeſchickten Tat. Den ganzen Nad)- 
mittag bot fi) Salomon feine Gelegenheit mit Rojamunde allein zu fein. 
Die Stunden verrannen und feine Unruhe wurde ihm unerträglid. Er 
war ausgegangen, ziello8 und fam nach kurzer Zeit zurüd. Es war ihm 
eingefallen, daß in einer Stunde fein Bruder aus dem Geichäfte kam. 
Dann würde die Familie bis zur Abreife ihres jungen Gajtes beiſammen 
bleiben und ihm jede Ausficht genommen fein, Rofamunde allein zu jehen. 
Der Gedanke raubte ihm alle Selbftbeherrfchung. Er wollte mit ihr reden, 
mußte es! Nach ein paar Minuten verließ er fein Arbeitszimmer und 
ftieg nad; den Wohnräumen des Bruders hinunter. Er öffnete eine Türe. 
Seine Schwägerin ſaß arbeitend in der Wohnftube, er nidte ihr kurz zu, 
murmelte etwa, was fie nicht verftand, und ſchloß die Türe wieder. 
Dann rik er die nächte auf. Da fahen die Mädchen, Maria und Rojas 
munde im Fleinen Salon. Rofamunde trug fchon ihr dunfelblaues Reiſe— 
fleid. Sie wollte den eine Stunde vor Mitternacht abgehenden durch— 
fahrenden Nachtzug benußen. E8 war alles fremd an ihr, als ob fie 
ſchon Halb aus dem Haufe wäre. Abjchiedsitimmung lag in ber Art, wie 
die Mädchen beieinander fahen. Sie Sprachen faum, hingen ihren Ge— 
danfen nach und lieben fo die leiten Stunden lang werden, die der Ab— 
teile vorausgingen. 

Salomon trat ins Zimmer und feßte fich zu ihnen. Sie fprachen 
von der nahen Abreife. Bringolfs Herz Elopfte wie ein Hammer. Plötlich 
übermwallte e8 ihn heiß. Dann wandte er fich mwillenlos und ohne jede 
Einleitung an Rofamunde: „Kann ich Sie für einen Wugenblid allein 
ſprechen ?* 
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Sie war erftaunt, betreten. 

„Gemwiß“, fagte fie, zögernd, mit einem Blid auf Maria, als läge 
ihr die Frage auf der Zunge, warum die Freundin nicht hören dürfte, 
was er ihr zu fagen hatte. 

Auch Maria fchien erftaunt, aber fie erhob fich ftill, bereit zu gehen. 

„Bir könnten — — Im Garten iſt es ſchön um dieſe Zeit“, fagte 
Salomon. Das Blut drang ihm zu Kopf. Er empfand eine Qual ohne— 
gleichen. Es geriet alles ganz anders, als er es gemeint Hatte. Die 
Unterredung erhielt zu viel Wichtigkeit. E3 fehlte die Stimmung, das 
tiefe Empfinden, aus dem ihm der Wunſch nad ihr gefommen war. 

Stumm fhritten fie dann miteinander in den Garten hinaus, beide 
befangen. Roſamunde wendete ſich zweimal zu ihrem Begleiter, erwar— 
tend, daß er nun zu ihr fpreche, aber er bat fie mit einer Handbemwegung 
ihm zu folgen. Er wollte vom Haufe aus nicht gefehen fein. 

Oben war Maria zu ihrer Mutter gegangen. „Onkel Salomon hat 
Rofamunde um eine Unterredung gebeten. Er fah jo ernit aus. Was 
wird er ihr ſagen?“ Frau Klara fah das erregte Mädchen an. „Weißt 
du, ob Roſamunde etwas für ihn fühlt?“ fragte fie dagegen. 

„Ich weiß e8 nicht“, antworte Maria. Sie weinte beinahe. „Ich 
fann Rojamunde nie ganz verftehen*, fuhr fie fort, „fie hat etwas Uner— 
gründliches an fich.“ 

Frau Klaras Geficht war leife gerötet. Sie war verlegen um des 
tüchtigen Mannes willen, der fich vielleicht in diefem Nugenblid eine 
Niederlage holte. 

Der Garten mit feinen zum See hinab fteigenden Wegen war von 
einem zarten Rofenfchein überhaucht. Die Sonne ging Hinter den Bergen 
nieder. Note Wolken ftanden im Welten am filberflaren Himmel. Sie 
warfen ihr rofiges Abbild in den blauen See und warfen den roten 
Schimmer über den Garten, durd) den Salomon und Rofamunde abwärts 
ftiegen. Dunfle Tannen ftanden zu Seiten ihres Weges. Das rote Licht 
lag auf deren Zweigen. Wo der Weg ſich gegen den See hinab öffnete, 
waren zwei Rojenftöde gepflanzt. Sie trugen jeder eine große Blüte von 
wundervoll reinem Weiß. Das rote Licht umfpielte fie. Durchfichtig, wie 
aus feinem Wachs Tagen fie zwilchen den grünen Blättern. 

Nun hielt Salomon an. Niemand fah fie hier. „Sie find nur noch 
wenige Stunden bei uns, Roſamunde“, hob er an, 

Sie ahnte jet vielleicht, wa8 fam. Sie ftand ein paar Schritte von 
ihm entfernt. Vielleicht geſchah es aus Verwirrung, vielleicht aus wirk— 
licher Geiftesabmefenheit, daß fie das Geficht nad) dem See gerichtet hielt 
und den Bli weit in die Ferne heftete. Diefes Geficht Hatte die Farbe 
und die Zartheit der beiden Roſen, die vor ihr blühten und mie jene von 
fchattendem Laub, fo hob es fich von dem dunfeln Gewand ab, das Roſa— 
munde trug. Ein ſchmerzlich finnender Ausdrud Tag in ihren Augen. 
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Es mar, als jchaute fie zum erftenmal aus ihrer Jugend ftillem, hellem 
Land in das ernfte unruhige der Reife. Warum ließ man fie hier nicht 
jorglo8 wandeln wie bisher? 

Salomon faßte nach ihrer Hand. 

Sie wendete fich auch jeßt ihm nicht zu; aber ihre zarte Geftalt 
zitterte. 

„Ihr Hierfein hat für mich eine Bedeutung gewonnen“, ſprach er mit 
tiefer Bewegung. „Es fchmerzt mich, daß Sie gehen.“ 

Er war nie um Worte verlegen gewefen, wenn er zu Frauen fprad). 
Seht redete er jtodend, fand für alles, mas er meinte, nur unbeholfenen 
Ausdrud. Am Ende verfagte ihm die Rede und er fchlo nur die Finger 
fejter um Roſamundes Rechte. 

Da drehte fie ſich nad ihm um und blidte zu ihm auf. Er fah, 
daß fie fich vor ihm fürdhtete, denn ihre Augen waren ganz groß und ers 
ſchreckt. 

„Sie hätten das nicht ſagen ſollen, Herr Oberſtleutnant“, begann ſie 
jetzt mit leiſer, ſchmerzlicher Stimme. „Es iſt ſo herrlich geweſen hier, 
ich war ſo glücklich. Jetzt — wenn ich nicht ohnehin vor der Abreiſe 
ſtünde — könnte ich nicht mehr hierbleiben“. 

„So wenig gelte ich Ihnen?“ fragte Salomon. Es war, als ob der 
Boden unter ihm wantte. 

„IH bin noch jo jung‘, fuhr Rofamunde fort. „Ich habe noch nie 
an das gedacht, von dem Sie reden. Ich möchte auch noch nicht daran 
denen.‘ 

Ealomon ließ ihre Hand los. Er bewahrte mühſam einige Faſſung. 
„Verzeihen Sie, liebes Kind“, fagte er. Dann [ud er fie unvermittelt ein, 
mit ihm zurüdzugehen. Er war Weltmann genug, daß er auf diefem 
Rückweg feine Haltung wieder gewann. 

Er ſprach von gleichgültigen Dingen, als ob nichts gejchehen wäre, 
aber er jah bald, daß er den Eindrud nicht zu verwifchen vermochte, den 
das Gefpräd) auf das Mädchen gemacht. Rofamunde antwortete faum, da 
ſchwieg auch er. Und nun fühlte er, wie heiße Scham ihn überkroch. Er 
hatte ſich bloßgeftellt, eine Taftlofigkeit begangen, indem er, ohne die ges 
ringſte Gewähr dafür, daß fein Antrag willlommen war, feine Liebe, die 
Liebe des um viele Jahre ältern dem Finde antrug, dem Gaft feiner 
Nichte. 

Sie traten bei Frau Hlara und Maria wieder ein. Hier nahm aud) 
Rofamunde fi zufammen, gab fi) Mühe zu tun, al® ob nichts vorges 
fallen wäre. Aber die beiden Frauen mußten ja um ihren gemeinfamen 
Gang, fonnten e8 nicht helfen, daß die Neugier über den Verlauf der 
Unterredung ihnen aus den Augen fchien und gaben jener nur nicht 
Worte, weil fie unmilllürlic; gemwahrten, daß die beiden andern nicht 
ſprechen mochten. Es entitand eine jeltfam gedrüdte Stimmung, die ſich 
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nicht befferte, al3 David Bringolf früher als fonft aus dem Geſchäfte kam, 
um noch eine Stunde mit Rojamunde zu verbringen. 

Salomon durchſaß diefe Stunde, wie vor die Stirn gefchlagen. Sein 
Kopf war dumpf. Aber er wußte jet: So fehr hatte er auf feine Ueber- 
legenheit gerechnet, war feiner Macht über die Frauen fo ficher gemwejen, 
daß er an die Möglichkeit eines Unterliegens im Grunde nicht gedacht 
hatte. Nun war er ein gejchlagener, ein des Spotte8 würdiger Dann. 
Ealomon Bringolf ſchämte fich, ſchämte fich tief in feine ftarfe ſtolze und 
troß mancher Schladen lautere Seele hinein. Während er diefe Scham 
vor ben übrigen verbarg, fah er, wie zumeilen Rojamundes fchöne Augen 
ihn fuchten. Sie fahen ihn Ieidvoll, mit einer Art Aengſtlichkeit an. Er 
glaubte zu fühlen, wie ihr der Gedanke fchmerzlidy war, daß fie ihm weh 
getan hatte. Gleich darauf aber verließen ‚die Augen ihn mieder und 
fuchten da8 Leere, die Ferne. Salomon vergaß diefen Blid lange nicht 
mehr. Er gemwahrte ihn an diefem Abend noch oft und bis der Zug, zu 
dem fie alle Rofamunde Stein geleiteten, den Bahnhof verlieh. Noch 
ganz zulett, während das Mädchen am offenen Fenjter ftand, begegnete 
er ihm. Sie hatte ſich Herzlich und Iebhaft, noch einmal in ihrer ftür- 
mifchen Weife dankend, von allen verabfchiedet, hatte mit Tränen in den 
Augen Maria zugeminkt, David und Frau Klara noch gegrüßt und neigte 
nun das Haupt langfam, ein wenig fteif gegen ihn. Schon ſetzte ſich der 
Zug in Bewegung. Aber die Augen hafteten an ihm, immer mit der ängjt- 
lihen Frage: Zürnft du mir? Habe ich dir weh getan? Und immer 
mit der leifen Klage: Warum Habt ihr mich aus meiner Jugend ger 
weckt? ....... 

Man ſprach im Bringolfſchen Hauſe nach ihrer Abreiſe weniger von 
Roſamunde Stein, als ihre Beliebtheit hätte erwarten laſſen. Man tat es 
aus Rückſicht auf Salomon, denn man war ja nicht blind und wußte, 
ohne daß man deſſen erwähnte, daß das Haus zwiſchen ihm und Roſa— 
munde ein Erlebnis geſehen. Salomon fand freilich ſchon am nächſten 
Tag den Ton und das Weſen wieder, die ſeiner überlegenen Stellung im 
Hauſe angemeſſen waren. Nur ein größerer Ernſt war an ihm. Dieſer 
Ernſt war vorläufig das einzige ſichtbare Zeichen der tiefen Veränderung, 
die in ihm ſelber vorging. 

Aber am zweiten Abend nach Roſamundes Abreiſe geſchah beinahe an 
der gleichen Gartenſtelle, wo ſie mit Salomon geſtanden, eine Begegnung, 
bei der dieſer das erſte und einzige Mal einem andern Menſchen von 
ſeinem Verhältnis zu dem jungen Mädchen ſprach. Salomon hatte dieſe 
Stelle am Vorabend aufgeſucht und fand ſich auch heute wieder ein; der 
Schmerz feines Innern trieb ihn. Man konnte über den See hin am 
andern Ufer die Bahnzüge jehen, die ins Dunkel fuhren. Mit roten 
Fenſtern glitten fie durch die Nacht. Ein leiſes Nollen klang herüber. 
Eine hüpfende Kette von Funken, zogen fie davon und die Finsternis nahm 
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fie auf. Sie erinnerten Salomon Bringolf an den Zug, der Rofamunde 
davongetragen. Seine Sehnfucht fprang ihnen nad in die Nacht. 

Die Stille und Einſamkeit des Gartens geftattete ihm auch mit der 
Schmach und den Schmerzen zu ringen, die noch immer in ihm waren. 
Hier ftörte ihn niemand, während er die böfe Wahrheit fich immer wieder 
vorjagte, daß er ein Beliegter mar. 

Mondfchein lag heute auf dem See. Während das jenfeitige Ufer 
in Dunkel gehüllt war, jchillerie das Waffer in weißem Glanz. Der 
Mond, der ruhig durch wolfenlojen Himmel glitt, Teuchtete tief Hinab. 
Dan konnte die dunflen Algen ſich im Waffergrund leife regen jehen, jo 
bel und krijtallrein war die Flut. Einmal zog ein fpätes Fiſcherboot 
weit draußen durch den Mondglanz, lautlos, ein Schatten. 

Der Garten war ebenfo wie der See von dem weißen Lichte über- 
gofien. Seine Helligkeit jchien noch zu wachſen. Die Bäume hielten in 
atemlofem Schweigen dem holden Lichte ftill. Als Salomon herabftieg, 
fielen ihm die beiden weißen Roſen auf, die noch immer aus dem Laub 
ihrer Bäumchen Teuchteten. Sie erjchienen im Mondlicht, als ob fie noch 
bleicher geworden wären. Die eine lag zwiſchen den grünen Blättern, 
al3 verberge fie fich vor dem zu hellen Licht. Die andere war fchon zu 
meit aufgeblüht. Schwer hing fie am Stengel und mit lofen Blättern. 
Eines hatte fie verloren und die andern ſaßen loder, al8 müßten fie 
im nächſten Augenblid auf den fies des Weges ſinken. Das eine abge- 
fallene aber lag meiß mie eine Flode zwiſchen den Stiefelfteinen. Der 
Mond fpielte mit ihm, denn e3 lag ein Heine weißes Lichttellerchen ge— 
rade auf der Stelle, mo das Rofenblatt rubte. 

Salomon jchritt der Mauer zu, die den Garten vom See trennte, 
ftemmte den Fuß auf fie und blidte hinaus. Und fagte fid) bittere Worte: 
„Zörichter Bed! Auf Tändeleien bift du ftolz geweſen! Und Haft nicht 
Berjtandes genug gehabt zu wiſſen, wann die Jugend und der Jugend 
Macht aufhört!“ — 

Droben im Wohnzimmer David Bringolfs ſaßen inzwiſchen Frau 
Klara und ihre Freundin Lina Schnyder beifammen. Sie fprachen von 
Salomon. 

„Es madt ihm zu jchaffen, daß Rofamunde abgereijt ijt“, ſagte 
Frau Stlara. 

Lina Schnyder lächelte leife und Hug. „Die Erfahrung bat ihm 
nicht gejchadet”, fagte fie in ihrer freien Haren Weije. 

Frau Klara widerfprah: „Ich fürchte, die Erfahrung bedeutet eine 
Lebenswende für ihn. Ich habe ihn noch nie fo gejehen wie jebt“. 

Da erhob fich das Fräulein. „Ich will ein paar Worte mit ihm 
reden“, jagte fie. Es ftand ihr an, denn fie war von jeher mie eine 
Schmefter für die beiden Brüder gemwefen. Sie hatten Salomon in den 
Garten treten fehen. Nun folgte fie ihm. 
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Der Mond beleuchtete ihre hohe, ſchwarzgekleidete Geftalt, als fie 
mwegabmwärts jtieg. Ihr hageres, blaffes Geficht, an deſſen Schläfen und 
Mundwinkeln Ieife Falten jtanden, trug einen Ausdrud ftiller Bemwegtheit. 
Sie ging als Freundin und Schwefter, um mit einem offenen Wort dem 
Mann da unten aufzubelfen, weil feine Zermorjenheit fie fajt erzürnte 
und war doc Menſch genug, in diefem Augenblid fich darob zu quälen, 
daß all feine Gedanken meit fort und nur zu der andern gingen und 
feiner, nicht der leiſeſte ihr gehörte. 

Salomon hörte fie nicht, bis fie hinter ihm ftand. Er erfchraf aber 
nicht, fondern fchien fat natürlich zu finden, daß fie gelommen war. Er 
fah fie an, ohne fie zu grüßen und lächelte bitter. 

„Barum fpotteft du diesmal nicht ?* fragte er. 

„IH, warum follte ich?* entgegnete fie. 

„Sc weiß jebt, was das war, was dir da manchmal in den Mund— 
winkeln ſaß, Lina Schnyder, wenn du mich anfaheit“, fuhr er, fich felber 
höhnend, weiter. „Du haft oft gelächelt. Ich weiß es jet! Und Haft 
Recht gehabt! ES ift einer ein Narr, der auf die Macht feiner Perſön— 
lichkeit baut. Dir ſage ich das ruhig. Ich brauche vor dir fein Geheimnis 
daraus zu machen.“ 

Gerade in dem jtarfen und herben Ton, in dem er das fagte, ver= 
riet fich die Tüchtigfeit, die im Grunde das Weſen des ganzen Mannes 
ausmachte. Lina fonnte wohl erkennen, wie er die Schwäche, von der er 
iprad) und über die jie fich oft erzürnt, überwunden hatte. Sie ſah aber 
auch wie neben dem Zorn über ich felbjt ihn der Schmerz bedrängte. 
Es lag in einem Zittern feiner Stimme. Darum Hob jie von Rofamunde 
an und überging feine vorigen Worte. 

‚Sie war ein jeltfames Kind“, fagte Sie. 

Er blidte auf. Er fah die Geflalt Rofamundes. Sie trug jenes 
fremdartige meiße Kleid. Ihr weiches, braunes Haar fiel auf das Seiden— 
tuch, das um ihre Schultern gelegt war und fie jah ihn mit dem Blide 
an, der alle die Unfchuld des Sindes, das Willen dejjen, was die Er- 
mwachjenen erwartete und die unmillige Furcht vor diefem zu Erwartenden 
barg. Da vergaß er feines Mißerfolges, ah nur das Mädchen und wußte, 
daß ein jo holder Mensch ihm im Leben nicht zum zweitenmal begegnen 
würde. 

„Shresgleichen werden wir nicht mehr fehen“, gab er diefer Erkenntnis 
Wort. 

Er murmelte e8 mehr für fih. Sein Blid traf noch immer ins 
Leere. Über er hatte begonnen, dem Haufe zugufchreiten. 

Fräulein Lina folgte ihm langſam. Auch ſie dachte jet nicht mehr 
an feine Niederlage. Es war auf einmal alles für Salomon Demütigende 
von dem Vorfall mit Rofamunde genommen. Es haftete ihm nichts an, 
was an andere feiner Tändeleien erinnerte. Etwas Tiefes und Machtvolles 
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lag im Grunde deſſen, was gejchehen war. Lina, während fie dem 
Freunde folgte, empfand e8. Sie mußte, die Erjcheinung des Mädchens, 
wie jener fie eben jeßt in Gedanken ſah, mürde lange vor feinem Blide 
itehen. So lange — — —! Ein leifer Schmerz regte ſich im Herzen 
des alternden Mädchens. Sie hatte noch nie wie jetzt empfunden, mie 
unmöglich die Erfüllung deſſen war, was fie felbft einmal, vor Zeiten 
von Salomon gehofft Hatte... ... 

In Reußhauſen ſprach man meniger, viel weniger als früher von 
Oberftleutnant Salomon Bringolf. 

„Er wird alt“, bemerkte ſpitz Frau Joſephine Suter, wiederholte 
diefeß Urteil da und dort in Gefellichaft. Diefe Gejellfchaft betete es ihr 
nach, vermißte Bringolf eine Weile, fand ihn langweilig, vergaß ihn dann, 
mußte aber nicht, Hatte nicht die Einficht zu bemerfen, daß an ihm nur 
da8 Glänzende abgefallen war und dafür die Tüchtigkeit und der Ernft 
um fo mehr hervortraten und fich entwidelten. Das bemerften andere, 
die Stillen in der Stadt, die Arbeiter, diejenigen, die im privaten und 
öffentlichen Leben an Bringolf eine belfende und große Kraft fanden. 

Noch immer blidten dennoch viele Frauen nad) Salomon aus, diefer 
aber wußte nichts mehr von ihnen, begegnete ihnen mit der ruhigen Sicher— 
heit deſſen, der mwichtigeres zu tun und zu denken bat als ihrem Dienft 
fi zu widmen. Er war manchmal zeritreut. Das war, wenn er Roſa— 
munde Stein3 gedachte. Durch Nebelfernen der Vergangenheit fchritt ihre 
zarte, findliche Geſtalt. 

Nach Reußhauſen kam Rofamunde nicht mehr. Ein Jahr fpäter aber 
reifte Maria an das deutfche Meer hinauf, um die Freundin zu befuchen. 
Sie blieb viele Wochen fort und ihre Briefe fchilderten begeiftert das 
Großzügige, Herricherhafte, von den Heinen, heimatlichen Berhältniffen 
Iharf Abjtechende, das im Leben eines nordijchen Gutsbeſitzers liege. 
„Rofamunde ijt hier wie eine fleine Königin“, fchrieb fie. Es fommen 
viele Gäfte auf das Steinſche Gut, Nachbarn und Offiziere einer nahen 
Garnifon. Ale mühen fi um Rofamunde. Wenn fie in® Zimmer tritt, 
wo die Gejellichaft beifammen figt, fann man bemerfen, daß eine atem= 
lofe Bewunderung für einen Nugenblid viele, alle erfüllt, denn Rofamunde 
ift noch fchöner und noch ftiller geworden, Manchmal frägt fie mich nad) 
Onkel Salomon. Dann ift jedesmal ein Ausdrud von Befümmernis in 
ihrem Geficht. Aber fie will mir nicht jagen, was ihr ift. Kürzlich, als 
ich erzählte, daß Onkel Regierungsrat geworden, fagte fie, ganz in Sinnen 
verloren; „Ja, — er ift — ein bedeutender Menſch. ch verehre ihn 
immer noch“. Dann wieder fpricht fie auch, wie glüdlich fie fei. „Wenn 
ed nur nie anders werden möchte”! Sie ift ein eigentümlicher Menſch. 
Über man muß fie lieben, muß fie faft andädhtig lieben, ein fo reines Ge— 
ſchöpf ift fie. 

So fchrieb Maria und als fie heimfam, beftätigte fie alle8 und er— 
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zählte noch viel mehr in einer Begeifterung, die an ihrer fonft zurüdhal- 
tenden Art doppelt auffiel. Sie erwähnte auch, daß Rofamunde fehr zart 
ſei und der Arzt ihr große Schonung empfohlen. 

Salomon, der ihre Schilderungen hörte, blickte ftill vor ſich Hin. 

Und nad einem halben Jahre fam die plößliche erfchütternde Nach- 
riht: Rofamunde Stein war geftorben. 

Ihr Vater ſchrieb an Maria: Mein Kind hat gewünſcht, daß ich 
felbft Ihnen, ihrer liebſten Freundin, mitteile, was fie fommen ſah. Sie 
hätten fehen follen, wie ernjt ihr Mund, wie groß ihre Augen waren, 
feit fie wußte, daß fie fterben müffe. Aber fie fürchtete fich nicht vor dem 
Tode. Sie erlofh. Als fie ftarb, lächelte fie leife. Sie war eine herr— 
liche Knoſpe, die nicht aufzublühen vermochte. 

„Das ift das treffende Bild“, fagte Marias Vater, als fie den Brief 
des Gutsbefigers vorgelefen. „Eine Knoſpe, die nicht aufzublühen ver« 
mochte.” 

Salomon aber erhob fi) und verließ das Zimmer. Ihm war als 
müßte er, es hätten zu viele und zu früh auf das Aufblühen der Menfchen- 
fnofpe gewartet, die Rofamunde Stein hieß. So herrlich war fie ge= 
weſen. 


Scweizerballade. 


Bon Hermann Stegemann in Bafel. 


I 


Ein Federball, von leichter Hand gefchlagen 
Und einem Frauenladhen filberflar 
Ins bunte Farbenſpiel emporgetragen, 
Bon dem der Sommerabenb trunfen war, 
Schwenkt jäh im Flug den reichbeftedten Schopf 
Und fällt, weitab vom furzgetretnen Rajen, 
Der roten Königsſchildwach auf den Kopf. 
„Pot Kaib“ Flucht der Soldat, und feine Augen maßen 
Verwundert das Geſchoß, das von der Mütze 
Abprallend vor ihm auf dem weißen Kies 
Des Parkes fiel. Er hebt e8 auf. 
„Das iſt beim Eid, ein rechter Schelmenſchütze“, 
Lacht Peter Ehriften, „feiner in Paris 
Bon allen Sansculotten trifft wie der! — 
Und ſchmeckt!“ — Er führt mit einem tiefen Schnauf 
Den Tederfchopf des roten Seidenballes 
An Mund und Nafe: „Schmedt wie Maienrie® .. . . 
Als wenns ein Gruß vom Fuß der Rigi wär!” 
Und fteht und ftarrt, vom Heimmeh übermannt, 
Ins Abendliht. Hat alles, alles 
Bergeffen um fich her... . 
Den föniglichen Park, das Schloß, 
Das vor ihm feine weißen Flügel fpannt, 
Und Aug und Ohr und Schüten und Geſchoß. 
Da raufhts von Tauben, die die Schwingen fchütteln, 
Und eh ſich der Gardift zum Rechten fand, 
Will ihn ein fchönes ſchlankes Fräulein rütteln, 
Das atemlog, in einer Puderwolke, 
Ein Schwarzes Sternchen auf der bloßen Bruft, 
Den Laubengang berabflog. Kaum daß er gewußt, 
Wie ihm gefchah, als fie am roten Rode 
Ihn griff und er das Elirrende Gewehr 
Emporriß, da fie laut um Hilfe fchrie. — 
Sp tönt von Silber eine helle Glode. — 
Da ruft e8 mahnend von den Büfchen her: 
„Mein Gott, Dorinde, was iſt Euch gefchehn ?“ 
„Rod eine!” kruxt der Peter, „bei St. Elaufen, 
Hier mag der Oberft jelber Schildwach ftehn, 
Mit Frauenzimmern kann der Düfel haufen!“ 
Und fchon tritt aus den jteifgefchnittnen Heden 
10* 
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Die Fragerin im hellen Schäferfleid. 

Ein Naden marmormeiß, ein Hals fo zart 

Wie eine Blume. Bart und fchlanf ... Vom feden 
Gebäude des getürmten Haares niden 

Zwei weiße Federn. Und mit föniglicher Art 
Zritt fie herzu zu fchlichten diefen Streit. 

Mit heißen Wangen und geſenkten Bliden 

Taucht jäh das Fräulein nieder, und es raufcht 
Das kurze Stleid, das fich im Hoffnids baufcht. — 
Die Königin! — Doc wie aus Stein gehauen 
Steht Beter Ehriften. Steil zum Himmel droht 
Im Bräjentiergriff wurzelnd das Gemehr. 

Kein Schnauzhaar zudt, fein Lidfchlag hebt die Brauen, 
Kein Atemzug des Rockes brennend Rot. 

Die Abendfonne zielt aus Wolfen her 

Und fchlägt fi) Funken aus dem Bajonett. 

Die Königin mißt ihn von Kopf zu Füßen, 

Und lächelnd ſpricht Marie Antoinette: 

„Ei tapfrer Schweizer, hüteft Du den Garten 
Und unſer Ballfpiel und zertrittjt 

Den Ball, den wir mit ungefchidten Schlag 

Auf Di geſchoſſen?“ — Und mit dem Rakett, 
Bon Edelfteinen funkelnd, zeigt fie auf den Ball 
Bu feinen Füßen. — Beter Ehriften ſchwitzt 

Und fteht wie Stein, die Flinte in den harten 
Berbrannten Fäuften. — Rötlich blit 

Im Abendglaſt das jcharfe Bajonett. 

Steh, Peter, jteh, und nicht das Maul gefpikt, 
Ermahnt er fi) und zwingt den wilden Schwall, 
Der ihm das Hirn durchtobt. Kein Schnauzhaar zudt. — 
Da deutet Marie Antoinette 

Mit herrifcher Geberde auf den Ball: 

„Heb auf!“ beftehlt fie mit gefchärftem Blid. 

Ein müder Hochmut fchürzt die vollen Lippen. 
Dem Beter jchlägt das Herz hart an die Rippen. 
Er würgt an einem Fluch und drudt und fhludt — 
Und ſteht wie Stein, fein Schnauzhaar zudt. 
Gott? Blut, ein Schweizer ift fein Domeftik! 

Büd ſich die Jungfer, 'siſt nicht feine Sad, 

Er jteht im Dienft und auf des Königs Wach! 
„Run Schweizer!” Mit dem Fuße ftampft 

Die Königin und hebt zum Schlage das Ralett. 
Doch fefter nur die Fauft die Flinte frampft 
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Und Aug in Auge troßt er ihrem Blid. — 

Und Dämmrung finkt, fein Windhauch rührt die Bäume, 
Die Seine murmelt im gedrängten Bett, 

Am Himmel fchwellen bunte Wolkenträume, 

Die dichtgeballt gen Sonnenaufgang ziehn, 

Als rüdten Haufen Volks im Kampfgedränge 
Mit Feuerbränden nad) den Tuilerien. — 

Da hämmern plößlic) wilde Glodenflänge, 

Ein dumpfes Braufen fommt aus fernen Gaffen, 
Und Dienerin und Königin erblaffen. 

Ein Trommeliwirbel, wildes Volksgeſchrei, 
Erichredte Diener füllen die Terraffen, 

Vom Schloßhof klingt Kommandoruf der Schweizer! 
Die Königin, im Drang des Augenblicks 

Von ihrem Zorn und Stolz und Mut verlaſſen, 
Haſcht voller Angſt nach Peter Chriſtens Arm. 
Der ſteht wie Stein, lein Schnauzhaar zuckt. 
Doch als mit einem ſcheuen Knicks 

Das Edelfräulein ihm zu Füßen ſinkt, 

Wie Schnee ſo blaß und ſchluchzt, daß Gott erbarm, 
Ein neu Kommando fern vom Schloßhof klingt, 
Da hat er, während er im Talte lud, 

Die Kugel ftampfte, die Patron abbik, 

Sein beit Franzöfifchh aus dem Sad genommen, 
Gelafien erft nocd einmal ausgefpudt 

Und grob gejagt: „Laßt die Banaille fommen! 
N’ayez pas peur, Madame, nod find wir ba, 
Achthundert Mann, die ftehn für alles gut — 
Heißt: s’il ne fait pas des böätises, le Roi!” 
Die Königin zudt indigniert zufammen 

Und löft die bange Hand von feinem Arm. 

Da ftürzt auch ſchon ein aufgeſtörter Schwarm 
Bon Schönbezopften, fchlanfen Stavalieren 

Mit blanken Degen von der Schloßterraſſe 

Die breite Treppe in den dunklen Barf, 

Und Fadeln jchlagen die gefchwänzten Flammen 
Rauchipeiend in die jchwüle Sommernadt. 

Vol Hoheit tritt die Königin den Ihren 

Mit einem Lächeln entgegen, das die blaife, 
Beitäubte Wange zauberifch erhellt. 

Sie neigt das Haupt, und fchlägt das Herz auch jtarf, 
Mit heitern Bliden ſchwebt fie durch die Galle, 
Die ihr die Kavaliere raſch gemacht, 
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Die Fadeln redend und die Degen ſenkend, 
Bewundrung murmelnd tief den Dreifpit ſchwenkend. 
Das Fräulein aber ob in Scham ergoſſen 

Sich, haftig von den wundgedrüdten Knien 

Und hat ein ſpitzes Wort noch fchnell verſchoſſen, 
Eh fie hinwegſtob in die Tuilerien. 

„Pfui, Schweizer“, ftichelt fie mit ſpöttiſchem Knickſe 
Und fchwenft den Rod in einer Puderwolle: 

„Du riechſt nad Kuhſtall und nad Stiefelmichje!* 
Doch Peter lat: Soll mit dem Weibervolfe 
Meinthalb Sankt Peter felbit fich plagen müffen — 
Wer heift es denn des Kühers Schuhmerf küſſen? 
Und fteht allein. Die Fadeln find verglommen, 
Nur wenige Fenjter leuchten im Palaſt. 

Mit ſüßen Düften ift die Nacht gefommen, 
Berftummt der Lärm. Verworrnes Braufen nur 
Füllt ihm das Ohr und fern am Himmel 

Zudt lautlos mwetternd eine Feuerfpur. 


II. 


Und als ſich ſiebzehnhundertzweiundneunzig 
Der Zehnte des Auguft der Nacht entrang, 
Da ging das Schidfal mächtig feinen Gang. 
Noch füllt der Schweizer treue rote Schar 
Die Tuilerien. Noch bräunt ſich 

Die Wange von des Blutes, von des Mutes 
Geipannter Welle. Beter Chriſten war 

Auf dem Podeſt der großen Marmortreppe 
Als Ehrenwache aufgepflanzt. 

Heut aber rauſchte keine Seidenſchleppe, 

Kein Edelmann ſteigt leicht auf roten Schuhen 
Empor die glatten Stufen. 

Doch wild auf dem Carouſſelplatze tanzt 

Das Bolf und fingt von Mord und Freiheit trunfen 
Die Carmagnole. Nach dem König rufen 
Biel taufend Stimmen. Die Marfeiller zieh'n 
Im roten Schmud der Jakobinermützen 

Zum Sturm heran und ihre Pilen blißen. 
Kanonen rafieln, droh’n aus dunklen Schlünden 
Aufbrüllend anzufpei’n die Tuilerien, 

Und fnifternd fpringen fchon die roten Funken, 
Vom Atem der Megären angefadt, 
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Bon den gedrehten Qunten. Heulend künden 

Die Gloden von Paris den Tag der Freiheit. 

Schmweigend wacht 

Die Schmweizergarde, fteht Gewehr bei Fuß 

Im Schloßhof, auf den Treppen und ZTerraffen, 

zählt die Patronen, weiß den König gut 

Geborgen in der anvertrauten Hut 

Und hört am Gittertor den wilden Gruß 

Des trunfnen Bollz, das fie Tyrannenfnechte, 

Freiheit und Volksverräter fchilt, gelafjen 

Und unbemegt und bleibt Gewehr bei Fuß. 

Mit ruhigem Gemiffen jteht 

Auch Peter Ehriften auf der Marmortreppe, 

Die zu des Königs letzten Türen geht. 

„Freiheit! Ei wohl — Nur mein’ ich, mid) fchert3 nicht, 

Ob fie euch fchmedt. Ich Steh’ auf diefem Fled, 

Juſt weil ich will und brings, Gotts Donner, nicht zu— 
fammen 

Mit eurer Sad. Die plagt mid) einen Dred! 

Ich weiß nur eins: Handichlag und Eid und Pflicht, 

Und brech’ ich die, jo foll mich Gott verdammen |* 

Und Steht wie Stein. Doc wie nad) tiefer Ebbe 

Die Springflut brüllend fich zur Hüfte mälßgt, 

So ſchwillt das Volk an des Balaftes Mauern. 

Weh, Schweigergarde, wenn du Treue hältft! 

Der Tod klopft an! Schau Hin, ſchau Hin, ſchon fauern 

Die Stanoniere zielend ſich auf die Gefchüße, 

Schon ſenken taufend Piken fi zum Sturm, 

Die Trifolore mit der roten Mütze 

Und den gefreuzten Henterbeilen weht 

Schon hart am Tor. Wild auf des Todes Spur 

Bieh’n trunfne Weiber mit entblößten Brüften 

Und tanzen mit wahnmißigen Gelüjten 

Hohnlächend die Quadrille A la cour. 


Wie ausgeftorben find die Zuilerien. 

Der Hofitaat längſt gefloh’n. Geichäftig nur 

‚Des Königs ungezählte Uhren tiden. 

Da — Klingelton — und Schluchzen — leife Stimmen — 
Die Türen fliegen auf. Und auf der Treppe 

Erjcheint der König. Wie aus Stein gehauen 

Steht Mann für Mann, fein Schnauzhaar zudt. 
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Seht Iniftert eine nachgezog’ne Schleppe: 

Die Königin! Nur zwei von ihren Frauen 
Sind mit ihr diefen jchweren Weg gegangen. 
Der König taftet mit erlofch’nen Bliden 

Gleich einem Blinden, den fein Schidjal treibt. 
Stolz geht die Königin. Zwei weiße Federn niden 
Bon dem Gebäude des getürmten Haars. 

So fchreitet fie... . und Beter Chriften war's 
Als bleichten fich noch tiefer ihre Wangen, 

Da fie ihn fieht, der ftumm im Gliede bleibt, 
Die Zähne beikt, jteht wie aus Stein gehauen. 
Im Präfentiergriff wurzelt da8 Gewehr, 

Kein Schnaughaar zudt. Doc Marie Antoinette 
Iſts gleich, als klängs von einer rauhen 

Und ungelenfen Zunge zu ihr ber: 

„Eh bien, Madame, je suis un rustre, quoi? 
Est-ce qu’il ne fait pas des bötises, le Roi?* 
Und ſchon find die Stufen abgefchritten. 

Im Schloßhof klirrt es: Präfentiert’8 Gewehr . . 
Das Tor geht auf — die Räder einer Hutfche — 
Ein wildes Jauchzen — ferner Beitfchenfnall — 
Der König und die Königin verlaffen 

Die Zuilerien. 

Auf Treppen und Terraffen 

Im Schloßhof ſteh'n Gewehr bei Fuß die Garden. 
Kein Abfchied, Fein Befehl — das Tor zu fchließen, 
Durch das der Wagen ins Verderben fuhr, 

Iſt Tängft zu fpät. Schon ftürzt im jähem Fall, 
Bon einem Feuerhafen aus dem Glied geriffen 
Ein Grenadier. Rot leuchtet die Montur 

Gleich einem Feuerbrand. Ein wilder Schrei — 
Und aus der Menge taucht auf einem Spieße 
Des Schweizer blutig Haupt. Und Rajferei 
Schlägt ihre Pranfen in das Herz der Menge, 
Schon fpeien die Kanonen durch die Enge 

Des offnen Tores ihren Todesgruß, 

Da nod) die Schmeizer ſteh'n Gewehr bei Fuß. 
Sie halten, wohlgeordnet alle Rotten, 

Die Marmortreppe und Parkterraſſen. 

„Ergebt euch“, tönt der Ruf der Sansculotten, 
Doc Oberſt Maillardoz aus Freiburg ſprach, 
Und ri vom Halfe fich die Gnadentette: 

„Was ihr uns anjinnt, das iſt bittre Schmad)! 


Hermann Stegemann: Schmweizerballabe, 153 
———— nn — ————— — —————— — — — — — — ———————— 3 


Wir Schweizer werden, wie's der Väter Brauch, 
Die Waffen nur mit unſerm Leben laſſen!“ 
Und klirrend ſenkten ſich die Bajonette 

Und von den Rohren ſtob der erſte Rauch. 
Auch Peter Chriſten läßt die Kugel fliegen, 

Die ihm ſeit geſtern ſchon den Lauf verbrannt, 
Die Schweizer kämpfen auf den Marmorſtiegen 
Der Tuilerien heut ihren letzten Kampf. 


Ich aber kann ihn nicht in Worte faſſen, 

Dazu ſind mir die Saiten nicht geſpannt, 

Daß ſolchem Tod die Harfe möcht genügen: 
Doch einen Löwen ſeh' ich ſterbend liegen, 
Aus Stein gehauen in der Felſenwand 

Und Tafeln, die der Helden Namen tragen: 
Dort mögt ihr auch nach Peter Chriſten fragen. 


Aktenſtücke zur Geichichte der Ausweifung Herweghs 
aus Züri) im Fahre 1843. 
Bon Alfred Stern in Zürid). 


Das Andenken Georg Hermeghs, deſſen „Gedichte eines Lebendigen“ 
in der deutfchen politifchen Lyrik der vierziger Jahre des vorigen Jahr 
hunderts an erjter Stelle glänzen, iſt in jüngfter Zeit mehrfach wieder auf: 
gefrifcht worden. In der „Gegenwart“ (1898) hat Theophil Zolling über 
die vielberufene Audienz des Dichters beim König Friedrih Wilhelm IV. 
aftenmäßigen Bericht erftattet. Robert Seidel hat 1904 bei der Ein- 
mweihung des Denkmals in Lieftal mit beredten Worten des „Freiheits- 
fängers" gedadt. Endlich hat Herweghs Sohn aus dem Briefwechſel 
des Vaters gejchöpft und ihn für eine Neihe intereffanter Beröffent- 
lidungen ausgebeutet. Als lebte Frucht diefer Bemühungen ift Georg 
Herweghs Briefwechjel mit feiner Braut erfchienen, den Marcel Her— 
wegh unter Mitwirkung von Biltor Fleury und E. Haußmann 
(Stuttgart, R. Zub 1906) herausgegeben hat. Wie fich denken läßt, 
fpielt in diefem Werk die Gefchichte der Ausmeifung Herweghs aus Zürich 
eine große Rolle. Mußte doch die Hochzeit des jungen Paares, von 
der u. a. Herweghs Freund, der große Anatom Jakob Henle, neben 
dem Kliniker Pfeufer Trauzeuge, eine fo föftliche Schilderung entworfen 
dat (f. Fr. Merkel: Jakob Henle. Ein deutfches Gelehrtenleben. Braun 
ſchweig 1891, ©. 182) im aargauifchen Städtchen Baden gefeiert werden. 
Es mag ſich lohnen, zur Ergänzung des Belannten einige Altenftüde 
mitzuteilen, die dem Züricher Staatsarchiv entjtammen, und es bedarf 
nur weniger einleitender und erläuternder Worte zu ihrem Berjtändnis. 

Wie man weiß, hatte Herwegh die Redaktion des bisher von Karl 
Fröbel herausgegebenen „Deutjchen Boten aus der Schweiz“ übernehmen 
und da3 Blatt ganz neu geftalten wollen. Der Gewinn von Mitarbeitern 
war 1842 der Hauptzwed jener Reife nad) Deutfchland geweſen, die ihm 
jo viele Triumphe eingebracht und dann einen fo gemwaltfamen Abfchluß 
gefunden hatte. Wenige Wochen nach der Audienz bei Friedrich Wilhelm IV. 
Batte er in Königsberg erfahren müffen, daß das preußifche Minifterium 
im voraus den Debit des „Deutjchen Boten aus der Schweiz“ verboten 
habe. Darauf Hatte er einen feden freimütigen Brief als „ein Wort 
unter vier Mugen“ an Friedrich Wilhelm IV. gerichtet. Der Brief war 
infolge der Indiskretion eines feiner Königsberger Freunde gegen fein 
Wiſſen und Wollen in der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ abgedrudt 
worden. Die Ausweiſung Hermeghs aus Preußen und das Verbot der 
Leipziger Allgemeinen Zeitung in den preußifchen Staaten war die nädjlte 
Folge geweſen. In Zürich, wo Herwegh in der erjten Hälfte des Januars 
1843 wieder anlangte, hatte man alle diefe Vorfälle mit geteilten Empfin— 
dungen verfolgt. Die zahlreichen Freunde, die Herwegh hier unter feinen 
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Zandsleuten und unter den liberalen Schweizern befaß, begrüßten ihn 
mit warmer Teilnahme und die Studenten hießen ihn durch ein Ständchen 
wilfommen. Wber er hatte auch einflußreiche Gegner, zumal im Schoße 
der damaligen Efonfervativen Regierung. Ihr bedeutendfteg Mitglied 
Bluntſchli fonnte fich perfönlich durd) einen Angriff getroffen fühlen, 
der 1842 im „Schmeizer Republifaner” gegen feinen Bertrauten Friedrich 
Rohmer, den myjtifchen Philojophen und Politiker, von Herwegh ge— 
richtet worden war. Dies war nur ein Teilftüd der erbitterten litera— 
rifchen Fehden, die zu jener Zeit in Zürich zwifchen den Parteien jtatt- 
fanden.!) Sie hatten zu mehreren Prozefjen wegen Befchimpfung und 
Berleumdung geführt, Herwegh ward in einem diefer Prozeffe am 
25. Januar 1843 in eriter Inftanz um 60 Franfen gebüßt und in die 
ſtoſten verurteilt und appellierte gegen das Urteil. Gerade damals fam 
es ihm nun darauf an, eine neue Aufenthaltsbewilligung in Zürich zu 
erhalten. Er hatte fi in Berlin mit Emma Siegmund verlobt und 
in Bafelland um Aufnahme in das Bürgerrecht beworben. Inzwiſchen 
aber münfchte er dringend, bis dieje Angelegenheit ins reine fam, feinen 
jungen Hausftand in Zürich begründen zu fünnen. Daher wandte er jich 
mit folgendem, bei den Akten im Original vorhandenen Gefuh an die 
zuftändige Züricher Behörde. 
‚Ein hoher PBolizeirath von Zürich 

wird von Unterzeichnetem um Ertheilung einer Aufenthaltsbemwilligung ge= 
beten, auf die gleiche Kaution Hin, die derjelbe früher in der Gemeinde 
Hottingen geleiftet hatte. Bon Papieren befitt derjelbe Nichts als feinen 
Zaufjchein und einen von der Regierung des Cantons Bern ausgeftellten 
und durch die Deutjchen Gejandten vifirten Paß. 

Hochachtungsvoll und ergebenit 

Georg Hermwegh 
aus Stuttgart 

Bürih, 28. Jan. 1843.” 

Der Bolizeirat jtellte zunächft mit Herwegh ein Verhör an, deſſen 
Protokoll folgenden Wortlaut hat: 

Einvernahme des Herrn Georg Herwegh von Stuttgart, 
26 Jahre alt, unverheirathet; Brivatgelehrter. Aufgenommen 
durch das Secretariat des Polizeirathes am 28. Jenner 1843. 

„Sie find eingeladen, über Ihre heimathliden Berhält- 
nifje genaue und wahrhafte Auskunft zu geben.“ 

„Ih Habe meine Vaterftadt Stuttgart im Sommer 1839 verlaffen 
und mich aus dem Grunde ins Ausland begeben, weil ich in Würtemberg 
in Folge eines unangenehmen AuftrittS mit einem Officier plöglid) zum 
Militär einberufen, und mitten aus meinen Arbeiten gerijfen ward. Ich 


!, Dan fehe auch Bluntſchli: Dentmwürdigkleiten aus meinem Leben. 1844. 
I. 291 ff. Bergl. Herweghs Briefmechfel mit feiner Braut. S. 154. 
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begab mich zuerft nach Emmishofen im Kanton Thurgau, woſelbſt ich 
mich, ° Jahre an der Redaktion der Deutichen Börfenhalle betheiligt, 
aufbielt. Anfangs Mai 1840 fam ich in den Stanton Zürich und ver— 
meilte biß anfangs Mai 1841 in der Gemeinde Enge, und dann von da 
an bis zum September 1842 in der Gemeinde Hottingen, mit Unter- 
bredung durch eine Reife von 4 Monaten nad Franfreih. Im Sep— 
tember 1842 trat id) mit einem von der Regierung in Bern ausgeitellten 
und von den!) deutjchen Gejandten vifierten Paß eine Reiſe nach Deutfch- 
land an, und ich möchte hier gleich bemerken, dat von den deutfchen 
Bundesitaaten mir nur Würtemberg und in Folge der lebten Ereigniffe 
Preußen auf unbeftimmte Zeit verfchloffen ift. In Würtemberg ift man 
mir auf ziemlich deutliche Weife zur Berföhnung entgegengefommen, ich 
babe aber für gut befunden, bis jet feine Schritte zu thun, meine Rück— 
fehr dahin zu bemerfitelligen.?) Anfangs Ienner 1843 kehrte [ich] aus 
Deutfchland direkt in den Kanton Zürich zurüd und wohne nun in ber 
Gemeinde Fluntern bei Herrn Profeffor Follen.“ ?) 

„Stehen Sie in politifhen Berbindungen, die ſich auf 
Deutfchland oder andere ausländifche Staaten beziehen? und 
welcher Urt find diejelben?“ 

„SH Habe feine andere als freundichaftliche oder litterarifche Ver— 
bindungen mit Deutfchland.“ 

„Es war in öffentlichen Blättern davon die Rede, daß Sie 
ein politifches, auf Deutfchland berechnetes Blatt [chreiben oder 
an der Redaktion desfelben Anteil nehmen? Wie verhält es 
fi damit?“ 

‚Ich übernehme allerdings die Redaktion des Deutjchen Boten in der 
Schweiz und werde, da fich die litterarifchen Angelegenheiten nicht mehr 
abgefondert von den politichen befprechen Laffen, auch die politifchen Vers 
hältniffe, jedoch vorzugsmeife Deutfchlands, und weniger der Schweiz, 
darin berühren.“ 

„Wünichen Sie eine Duldungs-Bemilligung für die Stadt 
Zürich oder für eine andere Gemeinde?“ 

„Ih mwünfche eine folche für die Gemeinde Fluntern und zwar nur 
für fo lange, bis ich das Schmweizerbürgerrecht, für melches ich bei der 
Regierung des Kantons Bafel-Land eingelommen bin und welches mir 
feft zugefichert tft, erhalten haben werde.“ 

„Sind Sie im Fall die gejeglihe Real=- oder Perſonal— 
Gaution von Franfen 100 zu leiſten?“ 


ı Irrtümlich verhört und niedergefchrieben: „dem“. 

*) Belanntlid; gewährte der König von Württemberg bald danach Herweghs 
Befreiung vom Militärbdienft. 

2) Auguſt Ludwig Adolf Follen aus Gießen 1794— 1855, einer ber aus ber Ge- 
fchichte der beutfchen Reaktion belannten Brüber. 
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„Ja und zwar eine Perfonal-Bürgichaft von Seite der Herren Fröbel 
und Sollen.” 

„Haben Sie noch weiter etwa zu eröffnen?“ 

Nein.“ 

Vorgeleſen und unterzeichnet. 

In fidem. 

Der Sekretär des Polizeirathes 

Trichtinger Georg Herwegh. 

Der Polizeirat wandte ſich hierauf um weitere Auskunft an die Stadt- 
direftion nach Stuttgart und erhielt von diefer die kurze Antwort („Stutt= 
gart 3. Februar 1843*), „daß der in Zürich fi) aufhaltende Literat Georg 
Herwegh im Jahre 1839 aus dem Kgl. Würtembergifchen Militär, zu 
welchem er al8 Soldat ausgehoben wurde, defertirt iſt.“ Danach erging 
am 8. Februar 1843 Bericht und Antrag des Polizeirates an den Regie— 
rung3rat: „E8 möchte dem Herrn Herwegh in Berüdfichtigung 1) daß er 
nach feiner eigenen Erklärung als Redakteur des Deutfchen Boten politifche 
Thätigfeit ausüben werde, 2) daß dadurch leicht unangenehme Verhältniſſe 
und Bermwidlungen mit fremden Staaten herbeigeführt werden könnten, die 
verlangte Aufenthaltsbewilligung nicht geftattet, fondern demfelben infinuirt 
werden, innert acht Tagen den hiefigen Kanton zu verlaffen.“ Schon am 
folgenden Tag faßte der Regierungsrat den Bejchluß, der mit Angabe der 
Motive in Nr. 43 der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 12. Februar 1843 
zu Iefen ift, Hermwegh fei die nachgefuchte Aufenthaltsbemwilligung verwei— 
gert und er habe den Stanton bis und mit dem 19. Februar zu verlaffen. 
Wie viel perfönliche Erbitterung wider den Gegner des fonjervativen Re— 
gimentes dabei mitjprach, bleibe dahin geftellt. Herwegh felbit bezeichnet 
in den Briefen an feine Braut den Beichluß des Regierungsrates als 
„einen Alt der feigften perfönlichen Rache“, dem ein „diplomatifches Ge— 
präge“ gegeben worden fei. Julius Fröbel, der Bruder Karls, nennt 
ihn noch in feinen Memoiren („Ein Lebenslauf“. Stuttgart 1890, I, 110) 
„ein Kompliment, welches die Republif Zürich dem Königreich Preußen 
machte“. Der eben genannte Julius Fröbel ftand damals gleichfalls in 
DOppofition zur fonjervativen Züricher Regierung. Als Miteigentümer der 
Berlagshandlung „Das litterarifche Comptoir“, die Herweghs Gedichte 
herausgegeben und den „Deutfchen Boten aus der Schweiz“ übernommen 
hatte, wandte er fich allerdings mit einer Bittfchrift!) an den Regierungsrat. 
Er erfuchte ihn, Hermegh die Erlaubnis des Aufenthalts zu erteilen oder 
die Verweigerung derjelben fo lange zu verfchieben, bis e8 dem Bittjteller 
möglich geworden, „durch ausführlichere ... . Darftellung der polizeilichen 


111 
) ©. ben Abdruck bes Geſuches im „Schweizeriſchen Republikaner“ 14. Februar 
1843 Nr. 13. Bgl. daſelbſt Beilage zu Nr. 16 die „Erklärung an das ſchweizeriſche 
Publikum“, unterzeihnet „U. R. Hegner, Görant des Literarifhen Komptoirs in 
Züri und Winterthur”. 
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Verhältniffe des deutjchen Buchhandels die Beforgnis einer möglichen 
Kollifion mit dem Auslande zu benehmen.“ Aber das Gefuc wurde vom 
Regierungsrat abgemiefen. Hierauf wandte fi) Julius Fröbel mit feiner 
Bittfchrift an den Großen Rat, der foeben zu einer Sitzung zufammen- 
trat. Denfelben Weg wie Hermwegh ſelbſt betraten feine Freunde und viele 
feiner Landsleute, die fi) durch den Beichluß des Regierungsrates tief 
verlegt fühlten. Noch befinden fich bei den Alten Lithographierte Exem— 
plare einer Petition mit gleichlautendem Wortlaut: 

„Herr Bräfident 

Hochgeachtete Herren Bantongräthe! 

Der Unterzeichnete, im Einverjtändnis mit der großen Mehrzahl feiner 
im biefigen Kanton angefeffenen deutfchen Landsleute fühlt ſich gedrungen, 
an Sie Hochgeachtete Herren die folgende ehrerbietige Vorftellung zu richten. 

Der Hohe Regierungsrath Hat durch Beichluß vom 9. d. M. das 
Geſuch des Dichter Georg Hermegh aus Stuttgart um Ertheilung einer 
Aufenthaltsbemilligung abgejchlagen. 

Durch diefe Verfügung fühle ich mich fchmerzlich betroffen, da ich in 
Georg Herwegh einen der bedeutendften Dichter unferes Vaterlandes ver— 
ehre, eine Verehrung, welche ich mit Millionen meiner Zandsleute theile. — 

Ich bezweifle zwar feinesmegs, daß die Hohe Regierung im vorlie= 
genden Falle in ihrer Competenz gehandelt habe, vermöge welcher e8 ihr 
zufteht, Fremden, wenn fie die Schweiz oder den Canton gefährden, den 
Aufenthalt zu vermehren: fann mich aber nicht überzeugen, daß die hier- 
über in Kraft ftehenden gefeßlichen Beftimmungen auf Herweghs Perſon 
und bisherige8 Betragen im hiefigen Canton eine Anwendung zulaffen. 
ALS einziger Entjcheidungsgrund ihres Beſchluſſes — fiehe deſſen Abdrud 
in Nr. 43 der neuen Zürcher Zeitung — bat die Regierung angegeben, 
daß „Herwegh eine Zeitfchrift zu redigieren gedenfe, die auch auf die 
politifchen Verhältniffe und zwar vorzugsmeife auf diejenigen Deutfchlands 
berechnet fey“ und fie nimmt an, „er habe ſomit feinen Willen an den 
Tag gelegt, den Grundfägen des Aſylrechts, wornach ſich politifche Flücht- 
linge und andere Landesfremde aller politifchen Manifeftationen, nament- 
lich gegen das Ausland, zu enthalten haben, entgegen zu handeln.“ 

Nun aber beftimmt da8 Fremdengefeß vom 29. September 1836, in 
deſſen Anwendung der Hohe Regierungsrath feinen Beſchluß gegen Her— 
wegh faſſen zu müffen glaubte, $ 6, 7 genau die befonderen Fälle, in denen 
der Anfpruch auf das Afylrecht verwirft werde!) Bon „politiihen Mani— 
feftationen“ ift im Geſetze — fehr mit Recht — feine Rede, da eine fo 
unbejtimmte Bezeichnung zu den willführlichiten Auslegungen Beranlaffung 
bieten würde. Und wäre es aud), jo würde doch in feinem Lande, am 

') Gemeint ift das „Gejeh betreffend die befonderen Berhältniffe ber politifchen 


Flüchtlinge und anderer Landesfremden. Zürich 29. Herbftmonat 1836*. ©. Offizielle 
Züricher Gefegfammlung, IV, S. 286 ff. 
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wenigſten in der Schmeiz, die bloße Abficht eine auch auf die politi- 
fchen Berbältniffe berechnete Zeitfchrift herauszugeben, für eine politifche 
Manifeftation gelten und Berlufte nach fich ziehen, mit welchen nur ver- 
dotene Handlungen bedacht find. 

Wenn wir diefe Abmweifung eines gefeierten Dichter und fittlich 
untadelhaften Mannes vergleichen mit der Nachficht, welche man anderen 
Perſonen angedeihen läßt, deren Landsmannſchaft wir menigftens ung 
nicht rühmen mödten,!) — fo fürdten wir fehr, daß freilich Anfichten 
und Gefinnungen mehr als der Karakter und die Handlungen des Be- 
troffenen in Anfchlag gebracht worden find. — Durd) eine ſolche Aus— 
legung und Anwendung der Gefege würde aber, unferer innigen Ueber: 
zeugung nad), das Afylrecht, welches die Schweiz ſeit Jahrhunderten mit 
Europäifcher Anerkennung geübt hat, illuforifch ſowie anderfeit3 jede 
freye literarifche Thätigfeit unmöglich werden. 

Da nun nach $ 41 der BVerfaffung dem Hohen Großen Rathe das 
Recht zufteht, die vom Regierungsrathe auch innerhalb feiner Competenz 
ausgegangenen Amtshandlungen zu überwachen, jo wendet fich der Unter- 
zeichnete an Sie 

Hochgeachteter Herr Präſident! 
Hochgeachtete Herren Cantonsräthe! 
mit der ehrerbietigen Bitte: 

Die Sache in die Hand zu nehmen und die Frage zu entſcheiden: ob 
der gegen unſern verehrten Landsmann, Georg Herwegh, unterm 9. Februar 
I. J. erlaſſene Beſchluß der Regierung dem Sinne und Ausdrucke der 
betreffenden Geſetze entipreche, insbefondere ob derfelbe mit dem Geiſte 
des zürcherifchen Bolfes, welches ftet3 auf Pflege von Kunſt und Willen: 
ſchaft ſtolz war — endlich ob er mit altjchmeizerifhem Herkommen 
übereinftimme. 

Genehmigen Sie, Hochgeadhtete Herren! den Ausdruck vollfommener 
Hochachtung. 

Zürich den 14. Februar 1848.“ 

Als Unterzeichner der einzelnen Exemplare erfcheinen von den fchon 
genannten Freunden und Belannten Hermeghs: „Ad. Sollen, als ge- 
borner Deutfcher, feit dem Jahre 1823 Schweizer Bürger“, „Dr. Henle, 
Brofeflor“, „Profeffor Dr. Pfeufer“, „Karl Fröbel, Lehrer der Kantons: 
ſchule“, außerdem der Bhilologe „Hermann Sauppe, Dr. Profeſſor 
und Oberbibliothefar“, der Philofoph „Profeſſor Dr. Bobrif“, „Dr. $. 
Higig, Profeffor der Theologie“, „Giesker Dr“, „WB. Matthiä, 
Brivatlehrer*, „Franz Haufer im Namen von hundertundzehn deutfchen 
Handwerkern“. Nachträglich fchloffen fich ihnen, wie das Protofoll des 
Großen Rates bezeugt, noch andere an. Der aus Fulda gebürtige Medi- 


1) Ohne Zmeifel eine Anjpielung auf die Gebrüder Rohmer und ben bei Fröbel: 
Ein Lebenslauf I. 118 charakterifierten „Baron Herbegen*. 


160 Alfred Stern: Ausweiſung Herweghs aus Zürich, 
nn mn nn — — nn nn mn na nn ——— — — — — rn ———— — 


ziner, Profeſſor Hodes bat in einer Eingabe für ſich den Großen Rat 
„durch die verfaſſungsmäßigen Mittel den Hohen Regierungsrat zu be— 
wegen, dem gefeierten Dichter auch fernerhin ein Aſyl zu gewähren“. 
Ebenſo verfuhr Lorenz Oken, eine der Hauptzierden der Univerſität, und 
die Worte dieſes „durch Wiſſenſchaft und Charakter gleich ehrwürdigen 
Mannes” wurden durch die „Neue Zürcher Zeitung“ Nr. 54 meiteren 
Kreifen zu Gehör gebracht. „ER ift feinesmegs zu läugnen, las man hier 
u. a., daß das durch die Zeitungen befannt gewordene Benehmen Her- 
weghs das Gepräge der Jugend und Unerfahrenheit trägt. Er ift aber 
dafür fo unmittelbar und hart beitraft worden, daß an einen Rüdfall 
faum zu denfen ift . . . Was Hermegh noch leiften wird, liegt freilich in 
der Zukunft verborgen: nach einem foldyen Anfang aber darf man Tüch— 
tige8 erwarten. Setzt ſich aber die Verfolgung fort, fo fann es nicht 
fehlen, daß ſich Bitterfeit in das Gemüth feßt und den ganzen Entwid« 
lungsgang des Dichters ftört .. . In Deutfchland hat man es nicht für 
nöthig erachtet, feine Gedichte zu unterdrüden, ohne Zweifel aus Achtung 
vor dem Talent. Enthält feine Zeitfchrift ahndungsmwürdige Auffäge, jo 
fteht e8 immer in der Macht der Polizei, diejelbe zu unterdrüden, aber 
ihn des Landes zu verweilen, heißt ein vielverfprechendes und bereit an= 
erfanntes Talent zerſtören.“ 

Auch ein ausgezeichneter Schweizer Jurift, der damalige Fürfprech 
(ipäter Regierungsrat und Brofeffor) J. Rüttimann richtete am 14. Februar 
eine Petition bezüglid „auf die Vollziehung der den Aufenthalt von 
Fremden im Kanton Zürich betreffenden Geſetze“ an den Großen Rat. 
Er griff auf „frühere Vorgänge“ zurüd, forderte, „dab in Zukunft das 
Aſyl ohne dringende Gründe einem unbefcholtenen Fremden nicht ver: 
weigert und daß daS Geſetz über den Aufenthalt von Ausländern im 
Kanton Zürich) gleihmäßiger und weniger willkürlich vollzogen werde.“ 

Mit Bezug auf den vorliegenden Fall ließ er ſich alfo vernehmen: 

„Ih fomme nun zum Schluffe auf die Wegmeifung des 9. ©. Her- 
wegh zu ſprechen. 

Der Name „Herwegh“ iſt bekannt und gefeiert in ganz Deutſchland. 
Die Vertreibung eines jungen Dichters, der zu großen Erwartungen für 
die Zukunft berechtigt, wird in der literarifchen Welt gerechten Unmillen 
erregen. Diele der ausgezeichnetften Lehrer an der Hochichule, die fih um 
diefe Anstalt große Berdienfte erworben haben, und deren Gefühlen billiger- 
maßen einige Rechnung getragen werden dürfte, find dem Herrn Herwegh 
nahe befreundet und empfinden den gegen ihn gefahten Beichluß als eine 
ihnen felbft zugefügte Kränkung. Sein Charafter ijt mafellog, warum 
fol denn gerade ihm das Aſyl verfchloffen werden, das jedem ohne Aus⸗ 
nahme offen jteht?“ 

Indeflen e8 war alles in den Wind geredet. In der Situng des 
Großen Rates vom 15. Februar wurde nach einer lebhaften Diskuſſion, 
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deren Berlauf aus den Zeitungen zu erjehen tft, über jämtliche zugunften 
Dermegs eingelaufene Betitionen mit 132 gegen 19 Stimmen zur Tages— 
ordnung übergegangen. 

Den nädjten Tag richtete Herwegh folgendes Schreiben an den Re— 
gierungsrat, das im Original noch vorhanden tft: 

„Kohmohlgeborner Herr Amtsbürgermeifter! 
Hochgeehrte Herrn Regierungsräthe! 

In gutem Glauben, daß ich nad) den Beftimmungen des hiefigen 
Sremdengefeßes auf ein Aſyl im Kanton Zürich Anſpruch Habe, traf ich 
alle Vorkehrungen, mich hier Häuslich niederzulaffen, miethete Wohnung 
für Familie, bejiellte Möbel, die ich diefer Tage erwarte u. ſ. w. und 
würde daher, wenn der Erlaß des Hohen Negierungsrathes, welcher mir 
den Aufenthalt Hier nur bis zum 19. I. M. geftattet, pünktlich vollftredt 
werdeit fol, in ökonomischer Beziehung nicht unbedeutenden Berluft und 
noch mehr Verlegenheit gemwärtigen, welche doch wohl jchwerlich mit beab— 
ſichtigt find. 

Geſtützt auf diefen Sachverhalt, jowie zweitens auf den Umftand, daß 
ich mich unmohl befinde, wie ein von Ihrem Statthalteramte veranlaktes 
ärztliches Zeugnis beweifen wird; endlich darauf, daß ich geitern die bei- 
liegende, arktatorifche Citation auf den 2. März I. 3. vor Hohem Ober: 
gerichte perjönlich zu erfcheinen erhalten habe,) wodurch mein Hierbleiben 
bis zum angeführten Termin mir zur Pflicht gemacht ift, erlaube ich mir 
die Bitte: 

Der Hohe Regierungsrath wolle die mir gefeßte Frift meines‘ Hier- 
bleibens bis mindeflens zum 3. März I. 3. erſtrecken. 

Genehmigen Sie, Hochgeachtete Herren, die Berficherung jchuldiger 
Ehrerbietung 

Sonned in Fluntern am 16. Febr. 1843. 

Georg Herwegh.“ 

Der Aufſchub wurde ihm bewilligt. „Bis zum dritten März, fchrieb 
er feiner Braut, haben fie mir Galgenfrift gegeben.“ Dann ging er nad) 
Baden, wo die rafch improvifierte Hochzeitsfeier ftattfand. Die Stadt 
Zürich aber ſah er erjt nach Jahren wieder, um unangefochten in ihr mit 
der tapferen Gefährtin feines tollfühnen und unglüdlichen Freiſcharen— 
zuges von 1848 jein Zelt aufzufchlagen. 


) Die Beilage lautet: „Dem Herrn Georg Herwegh von Stuttgart wird anmit 
angezeigt, daß feine AUppellation gegen das von dem Löblichen Bezirtsgerichte Zürich 
unterm 25. vorigen Monats wegen Ehrverlegung über ihn ausgefälltes Urtheil von 
dem Zit. Herrn erſten Präfidenten des Obergerihts auf Donnerstag den 2. März 
vertagt worden ift, daher derjelbe aufgefordert wird, an beſagtem Tag 2. März 
morgens adt Uhr perfönlid auf allhiefigem Obmannamt an den Schranken des 
Obergerichts au erjcheinen.” 
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Antihrift und Ummwertung. 
Bon Ernjt Holzer in Ulm. 


Nur Einer unter vielen werde ich gemwejen fein, die mit fteigendem 
Unmillen das Gezänf in den Tagesblättern verfolgt haben, das euphe— 
miſtiſch „Kampf um Nietzſche“ fich zu nennen erdreiftet. Es liegt mir 
ferne, mic) an diefem Hin und Her zu beteiligen. Im Intereffe Friedrich 
Nietzſches wünfche ich: möge das gefamte Material möglichit bald an 
die Deffentlichfeit fommen: das Ecce homo, die Briefe an die Schweiter, 
an Peter Gaft, an Overbed (ohne überflüffigen Kommentar! mir können 
jelber Briefe lejen), der zweite Band des Bernoulliihen Wälzers und all 
das Senfationelle, daS der Herr Doktor in der Vorrede zu Band I ver- 
fpricht und androht. Nachdem man jo mweit gegangen ijt — felbjtverftänd- 
lih im Namen der „biographijchen Wahrheit“ — geftohlene Brieffonzepte, 
von denen niemand meiß, ob fie in Wirklichkeit abgefandt worden find, 
in die Deffentlichfeit zu dirigieren, möge nicht8 mehr ungeſagt bleiben. 
Die Wahrheit fol auf jede Weile ans Licht. 

Natürlicy weiß ich, daß die Herausgabe der Overbedbriefe ein jurifti- 
ches Problem tangiert, deſſen reichögerichtliche Löfung von prinzipiellem 
Intereſſe tft. Ich begreife auch vollitändig, daß Peter Gaft gegen die 
„Berwertung“ feiner Briefe an Overbed fich wehrt; gerechterweife, da 
Overbeck ihn offenbar hintergangen bat. Völlig belanglos ift hiebei das 
Gerede der Herren von der Sorbonne. Bielleicht gibt e8 in Krähwinkel 
irgend jemand, dem es imponiert oder der ſich gar noch gejchmeichelt 
fühlt, wenn der mit Dr. Bernoulli befreundete Herr Andler jeine Ein— 
drüde von den Aushängebögen des Bandes II offenbart und für ein Pro— 
tofoll (!) an den Rechtsanwalt BernoulliS jo echt franzöfifch Eingende 
Namen wie Henri Lichtenberger, Daniel Halevy und Bictor Baſch mobil 
macht. Wie eine ähnliche Aufdringlichkeit im umgekehrten Fall in Frank— 
reich; aufgenommen worden wäre, brauchen wir nicht einmal anzudeuten. 

Erft wenn einmal das Material vollftändig vorliegt, vor allem die 
Briefe an Overbed, dann, aber erft dann ift e8 an der Zeit zu fragen, 
ob und inwieweit Herr Bernoulli ein Recht hat, öffentlich über das Archiv 
zu Gericht zu fiten, und welcher reelle Wert den Urteilen Overbed3 über 
Nietzſche und dem von Bernoulli fonftruierten Nietzſche zukommt. Diefe 
Unterfudung werden wir feiner Zeit gründlich beforgen. Einftweilen wird 
jeder Vernünftige fein Urteil in der Schwebe halten, beide Teile reden 
lafjen und ruhig zuwarten, bis der Streit das Stadium des Rummels und 
ſenſationeller Stimmungsmacherei überfchritten hat. 

Geſetzt es hat jemand lediglich ein Interefle an der Sache Nietzſches 
und es dünft ihm einzig und allein das wichtig, was für die Beurteilung 
und Erkenntnis Nietiches herausfommt, fo fann man fchon heute allzuflar 
vorausjehen, welcherlei Refultate bei dem erbitterten Kampfe herausfommen 
werben. Ich wähle einen der umitrittenften Punkte, der, wie mir fcheint, 
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ſchon heute völlig fpruchreif ift, daS Verhältnis des „Antichrift“ zur „Ume 
mwertung“. Brof. Dr. Karl Joel, den ich als Berfaffer mehrerer Bücher 
(Nietzſche und die Romantik“ u. a.) hochfchäge, fomwenig ich ihm überall 
zuftimme, fchreibt in der Frankfurter Zeitung vom 2. Februar 1908: „Im 
augenblidlichen Stand des Kampfes jcheint mir der wichtigjte Streitpunft 
die Frage des letten Werkes: hat Niekfche feinen vollendeten „Antichriſt“ 
al die „Ummertung aller Werte“ oder nur als den eriten Teil diejes 
abjchließenden Werkes angeſehen?“ Wirklich? 

* * 


* 

Die Sache liegt folgendermaßen: im Vorwort der Gößendämmerung 
ift der 30. September 1888 als der Tag bezeichnet, „da das erſte Buch der 
Ummertung aller Werte zu Ende kam“. Ebenfo ift vom erjten Buch der 
Ummertung noch die Rede in einem Brief an Frl. Dr. Meta von Salis- 
Marſchlins, Turin den 14. November 1888 (N. Rundichau 1907 S. 1381). 
An €. G. Naumann fchreibt er am 19. November „ich wage nicht anzu— 
deuten, in welchen Maße die Ummertung gelefen werden wird“ (eben 
daſelbſt S. 1382). Die Faflung diefer Stelle beweiſt an ſich nichts — 
Nietfche kann fich ungenau ausgedrüdt, kann an eine fpätere Zeit gedacht 
haben. Am 20. November 1888 aber fchreibt er an Brandes (Briefe III, 
S. 321) über da8 Ecce homo: „Das Ganze ift das Borfpiel der Um— 
mwerthung aller Werthe*, des Werks, das fertig vor mir liegt: ich 
ſchwöre Ihnen zu, dak wir in zwei Jahren die ganze Erde in Konvuls 
fionen haben werden.“ 

Un diefe Stelle anfnüpfend, hat E. Horneffer in feiner Schrift 
„NRietiches letztes Schaffen“ (1907 Jena bei Diedriche) ©. 15 ff. die Hypo- 
thefe aufgeftellt, Nießfche habe beabjichtigt, den Antichrift ſchlechtweg als 
Ummertung aller Werte herauszugeben und hat eine Reihe von Neben 
beweijen hinzugefügt, die von fehr ungleichem Wert find. Er iſt zu meit 
gegangen: wenn er 3. B. fchreibt, ſchon im Verlaufe des Tertes gebe es 
Andeutungen, daß „der vierteilige Plan der Ummertung im Herbit (!) des 
Jahres 1888 aufgegeben war“ und dafür Abſchnitt 8—14 des Antichrilt 
anführt, die eine Kritik der Philofophie, ſpeziell Kants, geben, alfo meint, 
dieſer Abfchnitt enthalte jachlich genau, was in jenem zmeiten Buche des 
vierteiligen Planes zur Darftellung fommen follte, fo fchießt er weit über 
das Biel hinaus, im Eifer feine Hypothefe recht plaufibel zu machen. In— 
deifen diefe wie andere anfechtbare Gründe brauchen nicht diskutiert zu 
werden. Denn feine Hypotheſe hat eine gang unvermutete Stüße erhalten 
in dem „Geheimdoffier* des Herrn Fritz Kögel, der fich folgendes Brief- 
konzept Niebfches aus dem Dezember 1888 „fopierte*: „Es find zwei 
Schriften, aber im Zwifchenraum von zwei Jahren, die erjte heißt „Ecce 
homo“ und foll fobald als möglid) erfcheinen, deutfch, engliſch, franzöſiſch. 
Die zweite heit: „Der Antichrift“, Umwertung aller Werte. Beide find voll— 
fommen drudjertig, ich gebe jveben dag Manuffript von „Ecce homo“ 

11* 


164 Ernft Holzer: Antihrift und Ummertung. 
U — — — — u U — 


in die Druderei.*“ (Brief an Miß Helen Zimmern. Wortlaut nad) Ber- 
noulli: Literar. Echo 1908, 15. Mai, S. 1176.) Ein Datum wird nicht 
angegeben; aber da Niekiche an Gaft am 9. Dezember 1888 fchreibt, das 
Ecce homo fei vorgeftern an Naumann abgegangen, am 8. Dezember habe 
er an Taine die Göbendämmerung geihidt und einen Brief, worin er ihn 
bitte, für eine franzöftfche Ueberſetzung fich zu intereffieren (der Entwurf 
Bd. II, ©. 204 ift /alfo nicht November 1888 zu feßen), auch für Die 
englifche Ueberjeßung habe er einen Gedanken: Miß Helen Zimmern uſw. 
(N. R. ©. 1385), fo ift es in hohem Grade wahrſcheinlich, da der Brief- 
entwurf fchwerlich nach, jedenfalls nicht zu fpät nach dem 9. Dezember 
zu datieren if. Er fchreibt zwar noch in einem Brief vom 29. Dezember 
an C. G. Naumann „über das gleiche Werk (Ecce) verhandle ich Hinficht- 
lich einer englifhen und italiänifchen Ueberfegung“. Aber bier ift vom 
Antichrift gar nicht mehr die Rede und der Brief an Gaft vom 16. Des 
zember lautet gerade fo, als habe er fchon eine ablehnende Antwort er- 
halten (NR. R. ©. 1387: „ich finde die UWeberfeßer für Ecce nidt.“) 
Zaines Brief vom 14. Dezember (Bd. III, S. 205 f.) hatte er noch nicht, 
benn diefer wird erſt am 22. Dezember brieflid an Gaft erwähnt (N. R. 
©. 1389). | 

Someit der Befund, wie er fich in den mir zugänglichen Briefen dar— 
ftellt. Vorausgeſetzt, daß der Briefentwurf richtig gelefen ift (eine Fäl— 
[hung des ganzen Entwurfs dünft mir in diefem Fall durchaus unmahr- 
fcheinlich), Scheint mir Horneffers Hypotheſe ſoweit ermwiefen: der Gedanke, 
den Antichrift unter dem Titel „Ummertung aller Werte“ herauszugeben, 
ift zwifchen dem 15. und 20. November 1888 aufgetaucht und hat min= 
deitens bis zum 10. Dezember, vielleicht bis zur Kataſtrophe 
felbft beftanden. 

Das Niegfchearchiv, welches natürlich das Material in ganz anderer 
Vollſtändigkeit befitt, hat eine Widerlegung Horneffers in Ausficht geftellt. 
Was dabei herausfommen kann, läßt fich fchon jet jagen. Kann das 
Archiv durch irgend welches authentifche Schriftitüd beweifen — ficher 
datierbares Manuffript, Brief, Druckkorrektur uſw. —, daß, in der Zeit 
vom 20. November 1888 an, Niebfche den Antichrift als erjte8 Buch der 
Ummertung ausdrüdlich bezeichnet hat, fo haben beide Teile recht, d.h. 
Nietiche hat einfach zmwifchen den beiden Plänen geſchwankt. Kann ein 
folches Dokument aus der zweiten Hälfte Dezembers nachgemiejen werden, 
fo ijt die Möglichkeit nicht von der Hand zu mweifen, daß Niekfche vom 
Novemberplan wieder zurüdgelommen ift! Beides, Schwanken oder rafches 
Verwerfen eines Plans, ift in jener Zeit pſychologiſch fo begreiflich, daß 
eigentlich fein Wort darüber zu verlieren iſt. Wer die erfchütternden 
Driefe jener Monate gelefen hat, greift die Beifpiele mit Händen: — am 
22. Dezember fchreibt er an Gaſt „die Schrift N. contra W. wollen wir 
nit druden“, am 29. Dezember an E. G. Naumann: — „möchte id) 
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Sie bitten, die Fortfegung des Ecce anzuordnen, fobald „Niekfche contra 
Wagner“ fertig ijt.“ Sapienti sat! 


* * 
* 


Setzen wir aber nun den Fall, das Archiv könnte den angekündigten 
Beweis nicht mit voller Evidenz führen, was folgt daraus? Geſetzt es 
iſt Tatſache, daß Nietzſche in den letzten 6 Wochen den Antichriſt ſchlecht⸗ 
weg als Umwertung herausgeben wollte, was ſagt uns dieſe Tatſache, 
was beweiſt ſie? 

Beweiſt dieſe Umtitulierung das, was E. Horneffer zunächſt beweiſen 
wollte (S. 25), daß Nietzſche im November und Dezember 1888 nichts mehr 
an der (urſprünglichen) Umwertung gearbeitet hat? wahrſcheinlich im 
höchſten Grade wird das, ein jtrifter Beweis läßt fich damit nicht führen: 
der Gedanke könnte eben fo raſch, wie er fam, wieder aufgegeben worden fein. 

Wenn Niekfche nichts mehr an der Ummertung arbeitete, fo ift damit 
wiederum nicht bemiejen, daß von den (früheren) Arbeiten zur Ummertung 
nichts oder nichts Wichtiges verloren gegangen ift. Bier gerät man völlig 
auf das Gebiet der Möglichkeiten. Etwas wichtiger ald Annahme und 
Gegenannahme auf dem Gebiet der Möglichkeiten zu erörtern, jcheint eine 
meitere Frage. 

Beweiſt die neue Tatjache etwas Sicheres über die ferneren Bläne 
Nietzſches? fügt fie dem, was wir ſchon wiſſen, etwas Neues, Charafte- 
riftifches bei, etwas, was irgend Wert hat? Ich habe den Eindrud als 
interpretiere Horneffer aus feiner Hypotheje viel zu viel heraus, man höre 
S. 195. „Das Ehriftliche fteht jo im Vordergrund bei Nietzſche, daß es 
durchaus natürlich erfcheint, wenn Niebfche den Entſchluß faßte, feine 
umfafjende, oder, wie er glaubte, durchdringende und entfcheidende Kritik 
des Chriſtentums, wie er fie im Antichrift niedergelegt hatte, ſchlechthin 
als „Ummertung aller Werte“ zu bezeichnen. Hiermit war wirklich 
das Entjcheidende geleiltet. E8 waren die Prämiffen gegeben, aus 
denen alles Weitere fich ala Konfequenz ergeben mußte.“ Durch 
die Sperrung im Drud habe ich das bezeichnet, was zu weit geht.) Das 
Hingt ganz fo, als hätte Nietzſche mit dem Antichrift fein letztes Wort 
jprechen wollen und undere werden nicht jäumen, den Schluß zu ziehen, 
er habe nichts weiteres zu fagen gehabt, ed habe ihm überhaupt die 

') Wie Niegfche ein Jahr früher — um ein Jahr jünger und gefünder — über 
feinen Kampf gegen das Chriftentum badjte, zeigt Aphor. 409 im Band XV, ©. 434: 
„SH Habe dem bleichſüchtigen Ehriften-Jdeale den Krieg erflärt (famt dem, was ihm 
nahe vermanbdt ift), nicht in ber Abſicht es zu vernichten, fondern nur um feiner 
Zyrannei ein Ende zu fegen, um Plaß zu bekommen für neue Jdeale, für robuftere 
Ideale ..... Die Fortdauer des riftlichen Ideals gehört zu den mwünfchensmerteften 
Dingen, bie e8 gibt: und fhon um der Ideale willen, die neben ihm und vielleicht 
über ihm fich geltend machen wollen — fie müfjen Gegner, ftarfe Gegner haben, um 
ftarf zu werben.” (Stammt aus dem Heft WX, gefchrieben Oktober, November 1887.) 
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„Fähigkeit zur Synthefe* und noch andres mehr gefehlt. Bewiefe die 
Umnennung wirklich, daß der Plan einer Ummertung definitiv aufge- 
geben mar, fo fünnte man ihr vielleicht einen gewiſſen biographifchen Wert 
zufprechen. Über der Beweis ift nicht zwingend. E. Horneffer jelbft geht 
nicht fo weit, jonft könnte er nicht (S. 19) fchreiben: „Möglich, daß Nietiche 
bei der Edition einer Fortjegung gejagt Hätte, „der Ummertung zweiter 
Zeil‘. Möglich auch nicht.” Das finde ich vortrefflich gefagt. Wie 
Nietzſche feine jeit Jahren aufgehäuften Arbeiten verwendet hätte, ob er 
fie überhaupt verwendet hätte, ob er den Immoraliſt uſw. gefchrieben hätte 
oder nicht, daS kann fein Menſch jagen, alles bleibt problematifch, bleibt 
bloße Behauptung, und hier greifen wir mit Händen die ganze Minimalität 
diefe8 Ummertungsjtreites für die Biographie Niebfches. Wir mußten 
längft, vor und ohne Möbius, daß Niekfche fich damals im legten Stadium 
der Euphorie befand, daß er, obwohl „Iucid bis zum Ende“, wie Rohde 
fagte, krank war, ſchon im Frühjahr 1888 zeigen fich unverfennbare 
Spuren.!) In diefem Zuftand glaubte er an eine fataftrophale Wirkung 
feiner Schriften, glaubte den Hammer in der Hand zu haben, um die Ge- 
Ihichte der Menfchheit in zwei Teile zu fpalten und daß er dies glaubte, 
bemeijt genau fo viel als die Million von Exemplaren. Beweiſt nichts 
für oder gegen die ftolgen Entwürfe zu feinem größten Werk. Er hat 
feinen fühnften Gedanken nicht ausgeführt, er erlag. Hüten wir uns zu 
jagen: er mußte erliegen, und überlaffen wir die fchäbige Weisheit, die 
fi in die Form des apodiftifchen Urteils Hleidet, den pufillen Geiftern, 
die das Gras bintendrein wachjen hören, wenn es gemäht ift. 


ı) Der Glaube mander Leute, man könne chronologiſch den Punkt figieren, wo 
Nietzſches „Krankheit anfing“, iſt eine Naivetät, um die man biefe Leute faft beneiden 
mödte. Man hat dies ſchon auf alle möglihen Weifen verfucht, felbft mit ftiliftifchen 
Gründen gmeifelhaftefter Art. Immerhin wäre zu wünfden, daß Möbius' befannter 
Verfuh von einem medizinifchen Forjcher wieder aufgenommen würde, ber bie Frage 
tiefer und ernfter nähme, der vor allem Niegfche gründlich ftudiert Hätte und feine 
Gedankenwelt überjähe, niit aber ad hoc erst in fie hineinblidte. Faſt die ganze 
Niegfcheliteratur ift roher naiver Dilettantiemug. Vergebens habe id) Möbius, ben 
ich 1901 bei einer Konfultation in Leipzig kennen lernte, zu überreden geſucht, mit 
dem vielen Sciefen und Berfehlten in feiner Abhandlung „das Pathologiſche bei 
Nietzſche“ zurüdzubalten. Er hat mir die mehr als berben Gloffen, die ich auf feine 
Korrekturbogen ſchrieb, nicht verübelt — als Menſch erſchien er mir überhaupt ein 
prädtiger Kerl. Uber er hat leider nicht viel mehr ändern können, obgleich ich mir 
die denkbarſte Mühe gab, ihm 3. 8. feine lächerlihe Kritik des Stiliften N, auszu— 
reden. Nah dem Erfcheinen bes Büchleins hat er mir übrigens bie Gründe, aus 
benen er von ber lues-Öypothefe felfenfeft überzeugt war, brieflich mitgeteilt. Einer 
davon ſcheint mir nicht ganz ohne Antereffe, da er fein objtinates Feithalten an biefer 
Meinung erſt erflärt: — mir fam bie ganze Hypothefe ebenfo unnötig als unintere 
eflant vor. Jene Notiz (Unftedung Leipzig 1866), für die man feinen Gemährsmann 
nambaft machen kann ſwens intereffiert, kanns jet bei Bernoulli, Overbed und Niegfche 
©. 432 nadjlejen], hielt Möbiug für eine Ausſage von Niegfche ſelbſt! Auf welde 
Tradition ober weldhe Gründe Bin, ift mir unbelannt. Das war bes Pudels Stern. 
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Genau aus denfelben Gründen bringt diefe Umnennung des Anti- 
hrift auch gar fein neue8 Moment für die Ausgabe der Ummertung. 
Sollten etwa die Vorarbeiten zur urjprünglichen Ummertung ungedrudt 
bleiben, weil (vielleicht) in den leßten 6 Wochen der Antichrift allein die 
Ummertung bedeutet hat? Kein Menfch, der fich überhaupt für Nietzſches 
Gedanken intereffiert, wird das wünfchen. Sollten fie anders veröffentlicht 
werden? Eventuell fünnte man in der Reihe der fertigen Werke nunmehr 
vor den Antichriit das Ecce homo geitellt wiffen wollen. Ich habe ſchon 
1900 zur Beröffentlihung des Ecce homo geraten, geftehe aber, daß es 
an Gegengründen durchaus nicht fehlte. Es fommt noch reihlih früh 
genug. Kurz da ganze weſentliche Ergebnis wäre, daß man den Anti- 
Hrift von nun ab mit einem andern Untertitel bezeichnen fünnte oder 
müßte. Parturiunt montes ... 

Wer aber hat ihn zuerft als erjte8 Buch der Ummertung heraus 
gegeben? Fritz Kögel ſelbſt, vgl. Band VIII, 189, ©. III f. des 
Nachberichts. Sonderbar! Er gibt den Antichrift als erſtes Buch heraus 
und madt ſich — gleichzeitig oder jpäter? — den bewußten Eintrag 
in das Geheimdoffier. Warum hat Er die Notiz nicht gebracht? Hielt 
Er die Notiz zurüd, etwa weil er fie für belanglos hielt, da an Dußen- 
den von Stellen immer vom eriten Buch gejprochen wird, oder weil er, 
wie jedermann, fah, daß die Pläne Nietzſches in jener Zeit ſchwankten? 
Wer die Stelle an Brandes allein fannte, der konnte fih ja Schließlich 
dabei beruhigen, daß fie cum grano salis zu verſtehen jei, ala Ueber- 
treibung (fertig = Jo gut wie fertig, fertig in der Konzeptionl). Auch 
fo freilich blieb ein Anjtoß zurüd und Hornefferd Konjektur erfchien mir 
fofort als fcharffinnig und beitechend. Wenn aber Kögel beide Stellen 
Tannte — erjt die Kombination beider kann etwas bemeifen —, warum 
bat er Frau Förjter-Niegiche nicht darauf aufmerkſam gemacht, die ihm 
damals noch völlig vertraute? Der Zufammenhang ift mir dunkel. Denn 
wenn Frau Förfter-Nietfche diefen Sachverhalt von Kögel erfuhr, mel- 
hen Grund fonnte fie Haben, der Veröffentlichung zu miderjtreben ? 
etıva den, daß e3 dann feine „Ummertung“ geben würde, wenn der 
Antichrift allein als die Ummertung bezeichnet würde? Aber KHögel war 
doch Hell genug, diejen Schluß fofort fchlagend zu widerlegen, wenn es 
nötig geweſen wäre, was ich nicht glauben kann. Man joll nicht Leicht: 
hin über perfönliche Motive urteilen, wenn man die Perſon nicht hin— 
reichend kennt, aber die Handlungsweiſe Kögels ift mir ebenfo unverftänd- 
lich, als ich nicht verftehe, warum er ſich nachher der Angriffe des Archivs 
nicht franf und frei ermehrt hat? Die Gabe des Wortes fehlte ihm nicht: 
das beweiſt ſelbſt feine im Talmiftil gefchriebene vox humana. Ich fuche 
nah Gründen: fchlechtes Gewiſſen in Bezug auf die von ihm gemachte 
Ausgabe kann ihn nicht bemogen haben. Ich weiß aus einem Brief, den 
Kögel an einen Münchner Nietichelenner im Jahr 1897 fchrieb, daß er 
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damals noch feine Ausgabe von Band IX— XII für einwandfrei hielt,') 
Warum bat er aljo gejchmwiegen? Da ihm doch fein Geheimdoffier „den 
Rüden ftärkte*, um Herrn Bernoulli einen Ausdrud abzuborgen. Wenn 
diefer, wie es fcheint, eine Rehabilitierung Kögels in Baufch und Bogen 
in Szene feßen will, jo wird er fich jhon bequemen müjfen, uns weniger 
Eingeweihten bier den Staar zu ftechen. 

Noch eine Frage, die Herr Dr. Bernoulli vielleicht gelegentlich beant— 
mworten wird. Er bat — gemeinfam mit Herrn Diedrich und einem 
Herrn Gelzer — Frau Förſter-Nietzſche der literarhiftorifchen Fälſchung, 
durch Zurüdhaltung jenes Briefentwurfs an Mit Helen Zimmern, öffent- 
lich bezichtigt. Zu einer Fälfchung, jo wie man das Wort in Deutfchland 
gemeinhin versteht, gehört ein dolus. Welches Intereſſe hatte das Nietzſche— 
archiv, diefe Notiz zurüdzubalten? ohne einen dolus jemandem „Fälſchung“ 
vorzumerfen, wäre eine Lächerlichkeit oder eine Unverſchämtheit, um nicht 
noch deutfcher zu reden. Der Berfaffer von „Franz Overbed und Friedrich 
Nietzſche“ nimmt ernſte wifjenschaftliche Motive für fein Vorgehen gegen 


) Wenn aud) die perfönlicdhen Motive und die ganze poilile (Parbon!) Perföne 
lichleit Kögels mir rätjelhaft find, über etwas anderes habe ich ein durch Erfahrung 
gemwonneneß Urteil und mit dem will ich bier nicht zurüdhalten. Das ift feine Aus—⸗ 
gabe von Band IX— XII bes Nietzſcheſchen Nachlaſſes, die er, wie oben erwähnt, für 
„gut gemad)t” hielt. Das Gegenteil ijt wahr — ich konnte bei der Neubearbeitung 
von Banb IX f, ein erbrüdendes Diaterial jammeln, das etwaigen Interefjenten mit— 
geteilt werden fann, obſchon man nad) meiner Anficht gut tut, wenn man den Dann 
ruhen läßt. Ich meine nicht einzelne Lefefehler und Verſtöße, teilmeife gröbften 
Kalibers; bie können fchlieklich jedem Herausgeber einmal paffieren. Was ihm fehlte, 
war bie Geduld und Selbitentäußerung, die Entwürfe gründlich durchzuarbeiten. 
Nietzſche Hatte Die Gewohnheit, feine meift in einem Zug hingeſchriebenen Entwürfe 
von einer fpäter gewonnenen Dispofition aus nachträglich raſch durchzunumerieren, 
babei konnte e8 ihm vorlommen, daß er abfolut Zufammengehöriges in verfchiebene 
Nummern einteilte. Wenn er felbit das Ganze dann formte, fo mußte, wie er felbft 
jagt, „Fluß und Guß“ in die Sache fommen. Was follen wir aber zu dem Heraus— 
geber fagen, ber ben Text im Manuffript fortlaufend vor fi) hat und trogbem ganz 
äußerlich die Stüde unter bie Dispofitionszahlen einreift, um mit einem gemwifien 
‚Schmiß* ein Ganzes Hinzuftellen? Dies hat Kögel getan und fo entitand eine ganze 
Reihe von „Aphorismen“, die für fid) genommen einfach finnlos waren. Als ich die 
Bände IX und X zum erftenmal las, war id) ganz perplex über ſolch tote und finn= 
loſe Stellen, und wurde fofort — nicht an Nietzſche, ſondern am Editor irre. Jedem 
aufmerffamen Lejer wird das fo gegangen fein (?). Er war feiner Aufgabe als 
Herausgeber nit gewachſen. Die alten Bände mwurben eingeftampft — wie viele 
Käufer haben ſich Die neuen gefauft? Die Bände IX— XII haben einen falfchen 
irreführenden Gindrud vom Nadlat überhaupt hbervorgebradt und das iſt ber 
Schaden, den Nögel dem Archiv zugefügt Hat. Noch heute begegnet man in ber fogen. 
Niepfcheliteratur einer fatalen Unkenntnis des neu bearbeiteten Nadjlaffes. Diejer 
Schaden ift ſchwer gut zu machen, mag ber vielfeitig begabte Literat fonft mandes 
für Nieiche getan haben. — Die Wichtigkeit der Eniwürfe z. B., die ich in Band X 
unter bem Titel „das Bhilofophenbudy” zufammengefaht babe, Hit nirgends genügend 
erfannt worden. Bernoulli, deffen Niegichefonftruftion des Intereffes durchaus nicht 
entbebrt, jchweigt gänzlich darüber, foniel ich fehe. 


Ernft Holger: Antihrift und Ummertung. 169 





das Archiv in Anfprud. Das Archiv verteidigen wir bier nicht, e8 kann 
fich jelbjt verteidigen. Iſt e8 aber Herrn Dr. Bernoulli ernft mit ſolchen 
öffentlichen Beichuldigungen, jo wird er fich gefallen laſſen müffen, daß 
wir nach dem dolus beifpieläweife im Ummertungsftreit in aller Rejerve 
zunädjt einmal fragen... 
* = 
* 

So wie die Sache bis jetzt liegt, glaube ich gezeigt zu haben, daß der 
Streit um Antichriſt-Umwertung — ich bedaure es trotz meiner Hoch— 
achtung für Herrn Karl Joel ſagen zu müſſen — fi im Grunde um ein 
Nichts dreht. Darf ich Hinzufügen, daß dem abſeits Stehenden an ber 
heutigen Nietfcheliteratur nichts fo ridifül erfcheinen muß, als ſolche 
Batrahomyomadjieen um unmejentliche Fragen, indes es an viel wichti: 
geren, ja zentralen Problemen nicht fehlt? Sind wir fo literarhiftorifch 
verjeucht, da wir uns für „Probleme“ von der Art, wie das folgende, 
interefjieren oder gar erhigen follten: hat Nietzſche Spitteler geleſen?? 
Spitteler hat zwei ganze Seiten des Zarathuſtra gelefen, wie er in feinem 
föftlichen Büchlein jchreibt, bei deſſen Lektüre ich den erheiternden Eindrud 
hatte, als fliege irgendwo in der Nachbarſchaft ein Ausdrud aus Goethes 
Götz herum. Sollte Nietzſche 1—2 Seiten im Epimetheus gelefen haben? 
Preisfrage für Leute, welche viel, allzuviel überflüffige Zeit haben: 
Nascetur ridiculus mus! Frage Stirner-Nietzſche? ridiculus mus! Frage 
Burckhardt-Nietzſche: etwas wichtiger, jonderlih wenn man Basler ift. 
Aber ein bejcheidener Zweifel wird doch wohl erlaubt fein, ob eine ganze 
Literatur hierüber aud) nur wünfchenswert ift? Solche Beziehungen zwifchen 
zwei Menfchen, zwei ſolchen Menjchen zumal, wird ein Dritter niemals 
völlig ergründen. Ja was hat denn Niekfche eigentlich über Burdhardt 
gedacht? Iſt man fo naiv zu glauben, daß er das Lebte hierüber in 
feinen fchönen Briefen an Burdhardt gefagt hat? — Bollends Reißaus 
aber nehmen mir, wenn jemand gezüdten Dolche® von uns verlangen 
würde, zur Zoufrage „Stellung zu nehmen!“ Spiegelfechterei der Hölle! 
Es gibt aljo eine Loufrage? Einftweilen könnte ich mir denfen, daß je- 
mand ein Quftjpiel fchriebe: ein Philoſoph Hat einen gefcheiten jungen 
Freund und eine gefcheite junge Freundin, die beide zufällig derfelben 
Kaffe angehören. Am Schluß würde ich vorfchlagen, folgende fzenifche 
Bemerkung anzubringen (mit dankbarer Benußung von Bernoulli ©. 3521) 
„Des Helden androfratifches Selbjtbemußtfein ijt zur Fülle gediehen. Er 
ift feiner Männlichkeit bis zu einem folchen Grad von Stolz und Kraft 
innegeworden, daß er die fonft dumpfen Wonnen phyfifcher Mannbarleit 
nun geläutert im Geiftigen genießt. Jebt geht er hin und zeugt feinen 
Sohn Zarathuftra.* (Der Vorhang, der während deſſen langfam errötet 
ift, fällt eben fo rafch wie nach dem erſten Alt der Walfüre.) 
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Landors große Gattung — denn troß ber Rudimente, die er Lucian ober Gicero 
entnahm, wird die Geſchichte fie die feine nennen — ift indem Maße populärer ge= 
morben, in ben das Gedächtnis ihres Begründers und einzigen Haffifhen Vertreters 
in ber Literatur der Welt allenthalben ausftirbt. Gobineau hat feine Mode gehabt, für 
Heinrich von Stein fcheint fie vorüber und das Wort führt Auguft Strindberg, deſſen 
„Siftorifhe Vliniaturen* die deutſche Befamtausgabe foeben vorlegt. Wir fehen nicht 
ein, warum ſich das beutfche Publitum mit fo blaffen Nachipiegelungen bes mäch— 
tigen Urbildes genügen laſſen fol, biefen beſtenfalls gefcheiten, jedenfalls gedachten 
Bemühungen eines ſcharfen Kopfes, geſchichtliche Größe in Bewegung zu ſetzen. 
Bürger politifch ohnmächtiger Aleinftaaten find beim Gefhäfte, den Zufammenhang 
ber Welt aus mweltbeftimmenden Menſchen aufzubauen, von vornherein im Nachteil 
gegen den Deutſchen, ben Staliener, ben Franzoſen oder gar einen Engländer, wie 
diefen, deſſen Dialog⸗Reihe durchaus der literariſche Ausdruck des britifhen Imperiums, 
feines Ueberblicks der Welt als geographiſcher und kultureller Einheit geweſen iſt 
und bleibt. Der Reſt kann höchſtens Literatur fein oder, wie Literaten ſagen, Pſycho—⸗ 
Iogie. Wir reftituieren Walter Savage Landor, den Zeitgenoffen Byrons und noch 
Robert Bromnings, in feine Rechte, indem mir zwei Dialoge nad; dem Manuffript 
einer längft fteden gebliebenen Ueberſetzung abdruden. Es fehlt ihr die letzte Hand 
und wir müffen, im Wugenblide gehindert fie zu geben, den Lefer bitten, etwaige 
Mängel mit dem einzigen Neige diefer Stonzeptionen zu entjchuldigen. 

Rudolf Borchardt. 


Oliver Cromwell und Walter Noble. 


Cromwell: Was bringt dich wiederum her von Staffordſhire, Freund 
Walter? 

Noble: Ich hoffe Euch zu überzeugen, General Cromwell, daß Carls 
Tod von ganz Europa als eine äußerſt gräulvolle Tat wird angeſehen 
werden. 

Cromwell: Du haſt mich bereits überzeugt: was weiter? 

Noble: Ihr werdet ſie dann ja doch hindern, denn Eure Aultorität 
iſt groß. Selbſt ſolche, die ihn auf ihr Gewiſſen ſchuldig befanden, möchten 
wohl über das blutige Suppliz mit ſich reden laſſen, der aus Politik und 
jener aus Gnade. Ich habe mich beſprochen, bis jetzt, mit Hutchinſon, 
mit Ludlow, Eurem Freunde und dem meinen, mit Henry Nevile und 
Walter Long; Ihr werdet Euch dieſe würdigen Freunde verpflichten und die 
Stimmen der treuſten und verläßlichſten Männer auf Erden zu Euern 
Gunſten vereinigen. Es gibt andere überdies, mit denen ich zwar keinerlei 
Gewohnheit des Zuſpruchs unterhalte, die aber davor bekannt ſind, dieſe 
Geſinnungen zu teilen; als welche auch unter der Landesritterſchaft aus— 
gebreitet ſind, der unſer Parlament den beiten Teil feiner Reputation 
verdankt. 

Cromwell: Ihr Herrn vom Lande bringt mit euch in des Volkes 
Haus einen Schmack von friſcher und fröhlicher Art, der unſren Bürgern 
in gar trübſeligen Maße abgehet. Ich wollte mir recht wohl Eure Ach— 
tung meritieren, ohne mich viel um dieſe geblähten Burſche von Speicher 
und Gewölb zu ſcheren, denen das eine Ohr vom Federkiel drüber ver— 
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flemmt ift und das andere in Lauds' Sternlammer binüberhordt. Ho; 
e3 ift gar ein hoffärtig, blutdürjtig Volk! Mein Herz fchmilzet! Aber ach! 
Meine Autorität ift null: ich bin des Gemeinen Wohles Knecht. Ich ver: 
mag nicht, wa8? ich wage nicht, e8 zu Hintergehen. Hätte Carl Stuart 
nur mich mit Tode bedräut — in jenem Briefe, den wir aus dem Sattel 
ichnitten — fo wollt ich ihm männlich verwiefen haben und ihn feines 
Wegs ziehen lafien: Aber, je — andere find in Betracht: foftbarere Leben 
denn meines, da von Faften, Beten und langen Diensten verbraucht ift 
und von einem nagenden Siechtume verzehret wird. Der Herr hat ihn 
geleitet in dieſe Yallitride, die dem Unfchuldigen gelegt find! Oh törichter 
Mann! konnte nie übeln Rat meiden. 

Noble: An Euch gemeffen ift er nur ein Giebeltürmlein gegen eine 
Baftion. Ich gebe feine Schwachheiten zu und mag über feine Verbrechen 
nicht wegblinzen; jedoch war deren allerfchtwerites nicht das, was Ihr 
als folches an ihm heimfuchet, wenn es gleich Unheil über beide Zeile 
brachte, — will jagen, daß er mit bewaffneter Hand gegen fein Bolf 309. 
Er kämpfte für feinen erbangeftammten Beſitz, vermeintlich; wir tun das 
gleiche. Sollten wir gehängt werden eines verlorenen Rechtsſtreits halber ? 

Erommell: Nein. Es fei denn der zweite. Du redeit fubtil und 
fickfackelnärriſch, Walz, für einen Mann von deiner ruhigen Ber 
finnung. Wenn ein Schelm mir die Biftole auf die Bruft ſetzt, frag ich 
viel wers iſt? Schiert michs, ob fein Koller von Rindsleder ift oder von 
Bärenleder? Pfui über folche Sophismatal Wunderbarlid), wie der 
Satan es abjiehet auf eines Biedermannes Sinn! 

Noble: Earl war allzeit feinen Freunden eher denn feinen Feinden 
fücdhterlih und iſt e8 nun feinem von beiden mehr. 

Grommell: Behüte Gott, daß ein Engelländer Engelländern je fürch— 
terlich jei; aber von dem Schlaffiten Gewalt hinnehmen, vor dem Schlimmften 
fih duden — — id Sage dir, Walter Noble, und wenn Mofes und die 
Propheten folchen Zotter von mir forderten, jo wollt ich rüdwärts um, 
und auf den Gaul. 

Noble: Ih wünfchte, daß unsre Hiftorie, die ſchon gar zu fehr von 
Blute finſter blidet, fomweit zumindeft, ald wir in Betracht find, etliche 
unbefledte Seiten aufmieje. 

Grommell: 'S wäce beijer, beſſer jchon, oh. Nie müſſe ich, daß ge— 
lobe ich dir, vor einen Blutvergießer erfläret werden. Bedenke du jet, 
mein guter bedächtiger Freund, aus welchen Stoffen unjere Sefretäre zu— 
fammengejeßet find; welche Feindfeligfeit wider alles VBorragende, welcher 
Neid gegen allen Ruhm; als bei welchen nicht nur föniglihe Macht ans 
ftößet, fondern jegliche andere; und fprechen von „das Schwert entfcheiden 
laſſen“, als fei e8 das friedfertigjte, jänftlichite und durchaus ordinärfte 
Ding von der Welt. Diftieren doch die Buben von ihren Schemeln und 
Bänfen Männern im Küraß, die um ihretwillen verbauen find und bluten, 
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Vorſchrift; und mit eines Schulmeiſters Rute in Händen, tun ſie die be— 
raten, die ſie vor des Schinders Karre und Schlinge bewahren. Beim 
Namen Gottes, ſpeien — oder ärgers tun — muß ich geradezu auf dieſe 
knackenden, ziſchenden Feuerbrände, ehe ich ſie mir traitabel machen kann. 

Noble: Ich beklage ihre Blindheit; aber Narren-Poſſen nutzen ſich 
ſo ſchneller ab, je ſtärker ſie ſich ſtrapazieren. Die gärende Sauerheit 
wird geraden Weges zur Blähung führen und männiglich wird ſie aus ſich 
fahren laſſen. Mich nimmt nicht wunder, Euch malkontent und ergrimmt 
zu ſehen gegen Manieren, die Euere beſſere Natur erſticken. Aber kommt, 
Cromwell, blicket auf ſie nieder, verſchmähet ſie und richtet Euch einen 
glorreichen Namen auf durch Schonung eines Todfeindes! 

Cromwell: Einen glorreichen Namen will ich, ſo wahr Gott mich 
ſegne, mir ja wohl aufrichten; und all unſre Mitarbeiter ſollen ſich daran 
erbauen. Aber beſſer als ſie ſehe ich den Schlag, der auf ſie hinabzücket 
und erwehrt ſich mein Arm ſein beſſer als der ihre. Noble, dein Herz 
fließt über von Freundlichkeit für Carl Stuart; ſtünde er morgen in Frei— 
heit durch deine Dazwiſchenkunft, jo würde er tags darauf dein Todes- 
urteil, wegen Ergebenheit an das Gemeine Wohl, mit Siegel befräftigen. 
Schlangen-Brut! Es ift nichts Aufrechtes noch Dankbarkeit in ihnen; 
nie war ein Tropfe auch nur fchottifchen Blutes in ihren Adern! Wir 
haben wahr und gewißlich noch an unferen Türen einen Schlüffel zu ihrer 
Bett-Rammer hängen und ich hab den Argwohn, daß mehr denn einmal 
ein weljcher Fiedler oder ein franzöjifcher Zalaie in den Strom gefreuzt Hat. 

Noble: Es mag fein; und ift auch nicht glaublich, daß irgend welche 
tönigliche oder höfifche Familie länger als durch drei Gejchlechter ohne 
den Sporn eines Zwifchenfigers läuft. Blidet auf Frankreich: wo ein 
feifter pariferifcher Heiliger das legte Wunder foll gewirkt haben. 

Cromwell: Nun fprichit du ernftlich und bedenklich; ich fünnte did 
ganze Stunden jo disfurrieren hören. 

Noble: Höret mich mit gleicher Geduld über wichtigere Gegenftände. 
Wir alle haben unfere Leiden. Warum die eines anderen müßig ver- 
Ihlimmern! Das Blut fer fchottifch oder engliſch, franzöfifch oder ita= 
ltänifch, eine8 Trommlers oder Tſchinklers: fo führt es doch eine Seele 
auf feiner Strömung; und eines Menjchen Seele hat an unterfchiedlichen 
Stellen zu halten und vielerlei Gefchäfte zu verrichten, ehe fie an ihren 
endgültigen Reifeort gelanget. Schafft Carl's Gemalten ab; feine Tugenden 
löfcht nicht aus! Was irgend liebenswert ift, um welchen Grund es fei, 
ift auch erhaltensmwert. Ein meifer Gejeßgeber ohne Leidenschaften — 
woferne je ein folcher unter Menſchen aufftünde — wird zum Tode nie 
wen verdammen, der dem gemeinen Wefen mehr Dienfte geleiftet als Ge» 
malt getan hätte oder zu leilten vermödhte, mit Wahrfcheinlichkeit. Schaffot 
und Galgen find unſerer Zeit die vertraulichiten Gegenftände, doch hat ihr 
Werk nie mit Tugenden zu Schaffen noch gar mit Hoffnungen. 
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Cromwell: Walter, Walter, wir verlachen Spekulationen. 

Noble: Es ift freilich manch einer fie zu verlachen bereit, fintemal 
vom Beitande und Vermehrung des Mißbrauches manch einer profitieret 
oder zu profitieren fich verfpricht. Spefulation, auf Arges gewandt, verliert 
den Namen durch Adoption. Spekulation für Gutes heit ewig Spekulation, 
und der fie proponieret, ift ein chimärifc) albernes Gefchöpf. Unter den 
Gegenftänden, die hierunter begriffen find, finde ich gleichwohl niemals ein 
graufam Projekt, nie ein tyrannifches noch ungerechtes. Wie gehet das zu? 

Erommell: Broportion foll es geben in allen Dingen. Souveräne 
werden höher al3 andere für ihre Amtswaltung entlohnt; fie follen dem: 
zufolge ftrenger um Mißbraud darin gebüßt werden, felbjft wenn die 
Holgen diefes Mißbrauches durchaus nicht betrüblicher oder, fei e8, weiter 
merfbar find. Wir fönnen fie nicht wohl mit Anftand im Stod ftreichen 
oder auf dem Markte auspeitjchen laffen. Wo eine Krone ift," da muß 
eine Art fein. Ich wollte fie nirgends außer da halten. 

Noble: Hadt den Mori Wuchs ab, drüdt die Giftigfeit aus, be= 
haltet den Reſt. Laffet es daran genug fein, daß von eines Volles Ge- 
walt und Gerechtigkeit dies denfwürdige Erempel durch Euch gegeben jei. 

Erommell: Gerechtigkeit? it ohne Fehle; ein Attributum Gottes; wir 
follen e3 nicht unnüßlich führen. 

Noble: Sollen wir minder gnädig mit unſren Bruderfreaturen fahren 
al3 mit unfren Haustieren? Ehe wir die an die Schinderbanf liefern, 
mwägen wir ihre Dienfte gegen ihre Laft aus. Zur Begründung unfrer 
Politik laffet uns, wenn wir nichts befferes haben, die Trophäen der 
Menjchlichkeit aufrichten; laſſet uns erwägen, daß wir, in gleicher Weife 
auferzogen und zu der gleichen Stelle erhöhet, jelber durch unfre Aktionen 
den gleichen Tadel könnten auf uns gezogen haben. Schaffet ab mas anders 
für immer Mikbräuche erzeugen müßte; und fchreibet die Fehler des Menfchen 
aufs Schuldbuc, des Amtes, nicht die Fehler des Amtes auf das Schuld— 
buch des Menichen. 

Erommell: Ich habe fein Eingemweid für Heuchelei und ich verabfchene 
und deteftiere Königsweſen. 

Noble: Ich verabfcheue und deteſtiere Henkerweſen; aber in gemilfen 
Zuftänden der Sozietät find beide not; Laffet fie miteinander fahren. Wir, 
jeßt, bedürfen Feines von beiden. 

Erommell: Männer, wie Nägel, büßen ihre Nüßlichkeit ein, wenn fie 
aus der Richte fommen und fich zu biegen anheben; und werden derlei 
Nägel in den Staub oder in die Schmelze geworfen. Ich muß meine 
Pfliht tun. Ich muß erfüllen, was mir aufgetragen ift zu tun. ch foll 
nicht beijeit gehauen werden. ch bin verdammt zum Staube oder in die 
Schmelze zu fahren; — aber Gottes Wille gejchehe: nur fag mir, Walz, 
fintemalen du die Bücher der Philojophen Tiejeit, wie ich ſehe — hätteſt 
du je von Digbys „Remedien durch Sympathie” gehört? 
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Noble: Wohl, feinerzeit. 

Grommell: Nun gut, behaupte ich, ich tu allerdings glauben, daß 
etwas dran ift. Ich zum Erempel muß, mein Kopfmeh zu furieren, Karl 
am Halfe zur Ader Iaffen. 

Noble: Dliver, Oliver; andere find nie wibig als überm Weine, du 
über Blute. Saltherziger, harter Mann! 

Crommell: Je, ift daS wahrlich deine Meinung von mir, Walter ? 
Kann fein, du triffit es, im ganzen. Aber nur der mich bildete in Mutter 
Leibe, und tiefere Dinge fieht als wir, kann wiſſen. 


Bojfuet und die Herzogin von Fontangeß. 

Boffuet: Mademoifelle, es ift des Königs Verlangen, daß ich Sie zur 
legtveröffentlichten Erhebung fomplimentiere. 

Die Fontanges: Oh Monfeigneur, — ich weiß jehr wohl, was Sie 
damit jagen wollen, Seine Majeftät find gütig und böflich gegen jeder— 
mann. Das lette, was er zu mir gefagt hat, war noch: „Ungelique, vergiß 
nicht, Monfeigneur dem Bifchof dein Kompliment zu der Würde zu machen, 
die ich ihm al8 neuem Almofenier der Dauphineffe verliehen habe. ch habe 
die Beitallung für ihn einzig befohlen, damit fein Rang ihn qualifiziere, 
dir die Beichte abzunehmen. Nimm ihn zum Beichtiger, Eleines Fräulein“. 

Boſſuet: Mademoifelle, ich wage nicht zu vermuten, was Ihre gnädige 
Replif auf folche Herablafjung Ihres königlichen Herrn gemwefen fein mag. 

Die Fontanges: Ob doch! ruhig! ich fagte, ich wäre jo fejt überzeugt, 
daß ich mich fchämen würde, fo unartige Dinge einer Perſon von hoher 
Stellung zu beichten, die einen jo himmlischen Stil fchreibt! 

Bofjuet: Diefe Anmerkung, Mabemoifelle, gab Ihnen Ihre Güte 
und Befcheidenheit ein. 

Die Fontanges: Sie find ein fo angenehmer Mann, Monfeigneur, 
daß ich Ihnen beichten möchte; gleich, wenn es Ihnen paßt. 

Boſſuet: Haben Sie ſich gefammelt und in die rechte geiftige Ver— 
fafjung gebracht, junge Dame? 

Die Fontanges: Was heift das? 

Boffuet: Haffen Sie die Sünde? 

Die Fontanges: Schredlidh! 

Bofjuet: Sind Sie entjchloffen fie abzutun? 

Die Fontanges: Ich habe fie völlig abgetan, feit der König mid) zu 
lieben anfing. ch habe feitdem von niemandem auch nur ein boshaftes 
Wort gefagt. 

Boffuet: Ihrer Meinung nah, Mademoifelle, gäbe es denn außer 
Bosheit feine Eünden fonft? aa 

Die Fontanges: Jch habe nie etwas geitohlen; nie die Ehe gebrochen; 
nie meines nächſten Weib begehrt; nie getötet — obwohl Perfonen mid) 
verjchiedentlich verfichert haben, daß fie für mich fterben würden. 
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Bofjuet: Eitler, leerer Schwaß. Haben Sie darauf gehört? 

Die Fontanges: Natürlich mit beiden Ohren; es war jo fomifdh! 

Boffuct: Sie haben in diefem Falle ſich für etwas zu verantworten. 

Die Fontanges: Uc nein, gar nicht, Monfeigneur. ch habe zu 
wiederholten Malen nad) ihnen gefragt, und gehört, daß fie alle am Leben 
find; ich war geradezu vernichtet darüber. 

Boffuet: So, wirflih! Sie hätten gemünfcht, daß man wirklich um 
Shretwillen gejtorben wäre! 

Die Fontanges: Ob, nein, nein! Aber ich wollte gern jehen, ob es 
ihnen Ernjt war oder ob fie mich anfchwindelten. Denn, wenn fie mic) 
anſchwindelten, konnte ich ihnen nie wieder trauen. 

Boffuet: Haflen Sie die Welt, Mademoifelle ? 

Die Fontanges: Größtenteils; die ganze Picardie zum Beifpiel, und 
die ganze Sologne; e3 fann nichts gräßlicheres geben, — du liebe Zeit, was 
für Männer, was für entſetzliche Frauen! 

Bofjuet: Ich Hatte, einfacher gefprochen, jagen mollen, Hafen Sie 
das Fleiſch und den Teufel? 

Die Fontanges: Wer hakte den Teufel nicht? wenn Sie dabei meine 
Hand feithalten wollen, will ich8 ihm ins Geficht jagen. — Ich haſſe dich, 
Bieſt! — So, nun ift es heraus. Was Fleiſch betrifft, fo habe ich dide 
Männer nie ausftehen fönnen. Die lernen weder tanzen noc) reiten, 
noch — irgend was ich müßte. 

Bofjuet: Mademoifelle Marie Angelique de Scoraille de Roncaille, 
Herzogin von Fontanges, haflen Sie Titel und weltliche Würden und fich 
felber ? 

Die Fontanges: Mich felber? Gibt e8 jemanden, der mich hate? 
Warum follte ich die erjte fein? Haß ift das Aergſte von der Welt, e3 
madt einen ſo abſcheulich. 

Bofjuet: Um Gott zu lieben, müſſen wir uns haſſen. Wir müſſen 
unfere Leiber verabjcheuen, wenn wir unfere Seelen retten wollen. 

Die Fontanges: Das ift hart: wie kann ich da8? Un meinem eigenen 
fehe ich nichts fo verabjcheuenswertes. Dder Sie? Lieben it leichter. 
Sch liebe Gott immer, wenn ich anihn denke; fo gut ift er zu mir gemejen. 
Aber ich kann mich felbft einmal nicht Haffen, jo jehr ich mir Mühe gebe. 
Da Gott mid) nicht gehaft Hat, warum follte ic) e8 jelber tun. Uebrigens 
ift er derjenige, der beforgt hat, daß der König mich liebt; denn ich habe 
von Ihnen in einer Predigt gehört, daß die Herzen der Könige in jeinem 
Regiment und Herrfchaft ftehen. Was Titel und Würden betrifft, jo iſt 
mir daran nicht fonderlid) gelegen, wenn der König mid) liebt und mich 
feine Angelique nennt. Sie machen zwar, daß Leute uns höflicher bes 
gegnen, und darum muß der ein Einfaltspinfel fein, der fie haßt oder 
negligiert, und ein Heuchler, wer ſich jo anftellt. Ich bin vergnügt, dab 
ich Herzogin bin. Marion und Lijette haben mir jeitdem nie mehr weh 
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getan, wenn fie mir da8 Strumpfband Binden und die tüdifche alte Ba 
Grange ift nicht mehr mürrifch und dreift zu mir gewejen; im Gegenteil, 
fie hat von — etwas gefagt, einen wie fchönen Teint ich davon befomme 
und wie voll e8 mid; madt. Würden Sie lieber eine Aufmwärterin oder 
eine Nonne fein, oder eine Herzogin, wenn der König Ihnen die Wahl 
ließe ? 

Boffuet: Bardon, Mademoifelle, ich erjtarre über die Leichtfertigkeit 
Ihrer Frage. 

Die Fontanges: Ich meine es ganz ernithaft, jehen Sie. 

Bofjuet: Schmeichelei wird fi) Ihnen in anderen und gefährlicheren 
Formen nähern. Sie werden um Vorzüge erhoben werden, die Jhnen 
nicht zufommen. Und Sie werden dies Ihrer Ruhe fo nadjteilig finden 
als Ihrer Tugend. Ein unverfünjteltes Gemüt empfindet im unverdienten 
Zobe den bitterjten Vorwurf. Wenn Sie es zurüdmeifen, find Sie unglüd- 
lih; wenn Sie e8 annehmen, verdammt. Die Stomplimente eines Königs 
find Schon für fich hinreichend, Ihren Intellekt zu vermwirren. 

Die Fontanges: Da find Sie aber doppelt und dreifady im Jrrtum. 
Es ift nicht meine Perfon, die ihm jo ausnehmend gefällt: es iſt mein 
Geift, mein Wi, meine Talente, mein Genie und das Ding, gerade was 
Sie da genannt haben — mie hieß es doch? mein Intellekt. Er hat mir 
nie das geringjte Kompliment über meine Schönheit gemadjt. Gott, andere 
haben gejagt, ich fei das herrlichite junge Geſchöpf unter dem Himmel; 
eine Blüte des Baradiefes; ein Engel, eine Nymphe. Mehr wert ald — 
lajjen Sie e8 mich Ihnen ins Ohr flüftern, (drüde ich zu fehr?) mehr 
als taujend Montespans. Aber feine Majejtät haben in ſolchem Falle 
nie mehr gejagt, als daß ich imparagonable bin (mas heikt es bloß?) 
und daß er mich anbetet; wo er doch mit mir hätte herumraſen und mid) 
füffen fönnen. 

Boffuet: Ich wünſchte auf den Ruhm afpirieren zu fünnen, Sie bes 
fehrt zu haben. 

Die Fontanges: Sie fünnen alles mit mir anfangen, außer mic) be= 
fehren; weil ich nämlich fatholifch geboren bin. M. de Zurenne und 
Mile. de Darus waren Ketzer; da waren Sie am Plate. Der König 
ſagte dem Stanzler, daß er fie vorbereitete, daß die Sache für Sie arran— 
giert war und daß Sie weiter nichts zu tun hätten als die Fragen und 
die Antworten fertig zu machen; was Sie denn brillant madten — etwa 
nit? und Mile. de Darus war doch geraume Zeit nachher noch recht 
Iinfifch beim Bekreuzen und ließ fich einmal während der Litanei dabei 
ertappen, daß fie die Bruft mit zwei Fingerfpißen auf einmal fchlug, wo 
doc) jeder lernt, daß man nur den zweiten dazu braucht, auch wenn man 
feinen Ring darauf trägt; mir tut das leid für fie; denn die Leute 
fonnten ihre Befehrung für unaufrichtig halten und jagen, daß fie für 
jede Religion einen Finger aufichlug. 
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Boffuet: Mlle. de Darus’ Glauben anzuzmweifeln, wäre jo lieblos als 
wäre es der M. de Marädalis’. 

Die Fontanges: Ich habe ein paar fchöne Verfe gehört, Monfeigneur, 
in denen Sie der Ueberwinder Turennes genannt werden. Jch wäre gerne 
jelber feine Hebermwinderin geweſen. Er war doc ein fo großer Dann. 
Ich höre, dat Sie legthin noch etwas viel fchmwierigeres zuftande gebracht 
Haben. 

Boffuet: Worauf beziehen Sie fi, Mademoifelle ? 

Die Fontanges: Darauf, daß Sie den Quietismus überwunden haben ! 
Da, lieber Gott, wie Sie das wohl angejtellt haben mögen? 

Boffuet: Mit der Gnade Gottes. 

Die Fontanges: Natürlih, ja, aber nur bis jet hat Gott feinem 
Prediger jo viel Gnade gegeben, daß er dieje Peſt vertreiben fonnte. 

Bofjuet: Sie hat fich erjt Fürzlich unter uns gezeigt. 

Die Fontanges: Oh je, ja! ich habe immer gräßlich daran gelitten, 
ſchon als Kind. 

Boſſuet: Wirklich? ich habe das nie gehört. 

Die Fontanges: Ich beherrfchte mich fo gut als ich vermochte, ob= 
wohl man mir beftändig fagte, es ließe mir fo gut. 

Boffuet: Was, Mademoifelle? 

Die Fontanges: Der Quietismus; nämlich) wenn ich bei währender 
Predigt einſchlief. Ich bin befhämt, daß ein fo gelehrter und frommer 
Mann wie M. de Fenelon gleichfalls dazu neigt, wie man ihm nachſagt. 

Boffuet: Mademoijelle, Sie verfennen den ganzen Gegenitand. 

Die Fontanges: Ja hält man M. de Fénsélon etwa nicht für eine 
fehr fromme und gelehrte Perſon? 

Bofiuet: Und mit Redt. 

Die Fontanges: Jch Habe ein ganzes Stüd von einem Roman ges 
leſen, den er angefangen hat, über einen irrenden Ritter, der jeinen Bater 
fucht. Der König fagt, es gäbe viele folche an feinem Hofe, aber ic) hatte 
noch nie vorher etwas von ihnen gejehen oder gehört. Die Marquife de 
la Motte, feine Bermandte, brachte e8 mir, mit einer entzüdenden Hand 
ausgefchrieben, fo viel eben in das Heft ging; und ich fam durch — mie 
weit, weiß ich nicht. Wenn er die Nymphen in der Grotte weiter gemacht 
hätte, wäre ich ihn nie fatt geworden; da läßt er fie auf einmal, wo fie 
find, und vergißt feine ganze Gefchichte; vielleicht wegen der Eile, die er 
Hatte, feine Mifftion nad) Saintonges im Pays d'Aunis anzutreten, mo 
der König ihm eine famofe Kekerjagd verfprochen hat. Jh kann Sie nur 
verfichern, er ift ein wunderbares Gefchöpf; er verjteht foviel Latein und 
Griehifh und fennt alle Schliche von Heren. Und doc) Friegen Sie ihn 
unter! 

Boffuet: Mademoijelle, wenn Sie wirklich etwas zu beichten haben 
und wünfchen, daß mir die Ehre werde, Sie zu abfolvieren, jo wäre es 
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bejjer, damit fortzufahren, als mich mit unverdienten Elogen über meine 
armen Bemühungen zu erdrüden. 

Die Fontanges: Sie müffen mich zuerſt anleiten, Monfeigneur. Bes 
fonderes habe ich nicht. Der König verfichert mich, daß feine Liebe zu 
zu mir noch fein Unglüd ift. 

Boffuet: Das hängt von Ihren jeweiligen Gedanken ab. Wenn Sie 
den Geiſt vom Körper abjtrahieren und Ihr Herz dabei gegen den Himmel 
gekehrt iſt — 

Die Fontanges: Ob, Monfeigneur, das ift e8 immer geweſen — 
immer außer einmal — Sie machen mich ganz rot. Laſſen Sie uns über 
etwas anderes plaudern, ſonſt werbe ich zu ernft, gerade wie Sie mic) 
letzthin machten bei der Leichenrede. Und jet muß ich Jhnen doch jagen, 
mein Herr, Sie ſetzen jo reizende Leichenreden auf, daß ich geradezu hoffe, 
Sie werden mir das Vergnügen verfchaffen, mich meine hören zu laſſen, 
wenn Sie die halten. 

Bofjuet: Hoffen laffen Sie uns lieber, Mademoifelle, daß die Stunde 
noch in weiter Ferne fein möge, in der ein jo melancdholifcher Ritus für 
Sie begangen wird. Sei er noch ungeboren, der traurige Herold Ihres 
Abfcheidens von diefer Erde. Er zeige denen, die ihn umjtehen, vielfältige 
Tugenden in Ihnen, nicht voll erblühte vielleicht, und meife mit dem 
Finger des Triumphes auf viele Fehler und Schwächen, die Sie im frühen 
Keime erjtidten und die tot hinter Ihnen auf der offenen Straße liegen, 
der Straße, die Sie hinter fich werden gelaffen haben. Mir wird die 
peinliche Pflicht, das darf ich für ficher nehmen, erfpart bleiben. Ich bin 
weit vor im Alter, Sie find ein Kind.!) 

Die Fontanges: Oh nein, ich bin fiebzehn! 

Boffuet: Ich hätte Sie wenigftens um zwei Jahr jünger vermutet. 
Über ziehen Sie fo gar nicht? aus Ihrem eigenen Gedanken, der fo viele 
in meinem Bufen aufregt? Sie halten für möglich, daß ich, hochbejahrt 
wie ich bin, an Ihrem Sarge predigel Wir fagen unferer Tage fei wenig; 
und fagen fchon zu viel damit, daß wir auch nur das fagen. Marie— 
Angelique, wir haben nur den einen. Die vergangenen find die unfern 
nicht mehr und wer vermöchte ung fünftiger zu verfichern? Diefer, den wir 
leben, ift nur indes wir ihn leben unfer. Der nächſte Moment Tann ihn 
von ung abitechen; der nächſte Sab, den ich fprechen will, kann zwiſchen 
uns entzmeiberften und ftürzgen. Schönheit, die in dem einen Momente 
taufend Herzen hat fchlagen machen, iſt fchon im nächſten darauf ohne 
Puls und Farbe geweſen, ohne Bewunderer, Freund, Gefährten, Gefolge. 
Die Eine, deren Augen den Zug des Sieges mögen gelenkt haben, deren 
Name Armeen befeuert haben mag an den äußerften Enden der Erde — 


’) Die Herzogin von Fontanges ftarb 1’/s Jahre nad) dem Zeitpunkt dieſes Ge- 
ſprächs, Boſſuet bat fie lang überlebt. 
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Erde hat einen Graben, in die fie plößlich fällt und Staub, der fich mit 
ihrem mifcht. Herzogin von Fontanges! Denken Sie hieran! Dame! leben 
Sie fo, daß daran denken Sie nicht verftören müſſe! 

Die Fontanges: Oh Gott, ich bin ganz entfegt. Reden Sie nicht fo 
ſchwer! Es hilft nichts, daß Sie e8 mir mit jo fanfter Stimme jagen. 
Ich bin außer mir vor Schred, fchon von dem Klappern in Ihren Händen 
über meinem Scheitel. Legen Sie es'ub und lafjfen Sie uns von anderm 
reden. Was war das, was auf die Erde fiel, wie Sie ſprachen? Der 
Saal fchien davon zu wanfen, aber flingen tat e8 wie eine Nadel oder 
ein Knopf. 

Boffuet: Laſſen Sie e8. 

Die Fontanges: Ihr Ring iſt von Ihrer Hand gefallen, Herr Bifchof. 
Wie flinf Sie find! Konnten Sie mid) ihn nicht aufheben laſſen? 

Boffuet: Zu viel Herablaffung, Madame; wäre e8 dazu gelommen, 
fo Hätte die Verwirrung mid) übermannt. Meine Hand ift fchrumpfelicht ; 
der Ring hat aufgehört, fich ihr zu fchiden. Ein bloßer Zufall kann uns 
in Berdammnis ftürzen, ein bloßer Zufall uns die Gnadenmittel verleihen. 
Ein Kieſel hat Sie mehr bewegt als meine Worte. 

Die Fontanges: Er gefällt mir mächtig; ich vergöttere Rubinen. Ich 
will den König um genau jo einen bitten. Dies ift die Zeit, zu der er 
gewöhnlich von der Jagd fommt. Leider können Sie nicht dabei fein und 
hören, wie hübfch ich ihn bitten werde; aber das ift unmöglich, wiſſen 
Sie; denn ich werde e3 gerade dann tun, wenn ich ficher bin, daß er mir 
alles tut. Er fagt es felbjt. Er jagte erft gejtern: 

„Ein fühes Ding wie du ift um die Welt 

Zu teuer nicht erfauft. .* 
Und fein Schaufpieler auf der Bühne war dabei füniglicher als feine 
Majeftät, als er das fagte, wenn er bloß dabei feine Perücke und Kleider 
angehabt hätte. Und Sie wiſſen doch, daß er eigentlich fteif und rungelig 
it, für einen fo großen Monarchen; und feine Augen, fürchte ich, fangen 
an, nicht mehr zu wollen, er jieht auf alle von ganz nahe. 

Boffuet: Das, Mademoifelle, ift die Pflicht eines Fürften, der unfre 
Achtung und Liebe zu erringen wünſcht. 

Die Fontanges: Ja, das finde ich auch, nur fonnte ich es zuerjt an 
ihm nicht leiden. Er wird mir ficher den Ring beftellen und ich will ihn 
anjteden, wenn ich Ihnen wieder beichte. Aber zuerjt muß ich ganz vor— 
fichtig und penibel fein, um aus ihm herauszubolen, wie viel fein könig— 
licher Wille mir zu jagen erlaubt. 
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Kirchenpolitiſche Briefe. 
III. 


Erzbifhof Darboy von Paris und Pius IX. 


Das erjchütterndfte firchenpolitifche Ereignis der neueften Zeit ift ohne 
Zweifel die entjegliche Kataftrophe, die über den franzöfifchen Katholiziss 
mus bereinbrad); man fann geradezu von einem Untergang des Katholi— 
zismus in Frankreich reden. Und diefer Untergang ift fein rühmlicher. 
Der Katholizismus verblutet in Frankreich nicht an den Wunden, die er 
in ritterlihdem Kampfe von der Hand feiner Feinde erhalten; Eläglich ſiecht 
er an innerer Schwäche und an den fchweren Folgen feiner Nachläffig- 
feiten und Sünden dahin.) Die Kirchen Stehen leer, die Gottesdienite 
find ohne Bejucher; und troß allen blendenden Prunfes ift bei den feier« 
lien Hochämtern die Priefterfchaft im Chore zahlreicher als die Schar 
der Gläubigen in den geräumigen Hallen des Schiffes. Und das ift die 
Rage der frangöfiichen Kirche überhaupt: eine ftattliche Kleriſei, aber Hinter 
ihr fein Voll. Und obfchon der höhere wie der niedere Klerus eine nicht 
zu veradjtende Anzahl vortrefflicher Männer in ſich birgt, fo ift er doch 
nicht etwa nur in der bürgerlicjsjtaatlichen, jondern auch in der firdh- 
lihen Gefelfchaft ohne erheblichen Einfluß. Der franzöfifche Epiffopat 
hat fich die Entjcheidung über feine eigenjten Angelegenheiten längft ent— 
gleiten laffen; er ift längft nicht mehr im eigenen Haufe Herr. Bon Rom 
empfängt er feine Weifungen und feine Gefege, zu denen er nur mehr Ja 
und Amen zu fagen hat. Um nur ein, freilich) nur zu beredtes Beifpiel 
aus der jüngften Vergangenheit anzuführen, hatte der franzöfifche Epiffopat, 
obſchon er das Trennungsgejeg vom 9. Dez. 1905 verdanımte, doch in 
jeiner Bollverfammlung vom 31. Mai 1906 mit 56 gegen 18 Stimmen 
beichloffen, wenigitens einen ehrlichen Berjucdy mit dem Gefete zu wagen; 
aber Rom genehmigte diefen Beſchluß nicht bloß nicht, e8 leugnete ihn 
ſchlankweg ab.?) Und doch handelte e8 jich hier um rein franzöfifche Ver— 
bältniffe und Intereffen, die nur von einheimijchen Prälaten in ihrer vollen 
Tragweite ermeffen und gewürdigt werden konnten; die Entfcheidung, die 
Rom über die franzöfifche Frage traf, mutete der franzöfiichen Kirche den 
Berluft einer halben Milliarde Vermögens zu und verurteilte fie zu apofto= 
lifcher Armut, die nicht die römifche Prälatur zu ertragen hat. So lajtet 
der römifche Abjolutismus nirgends fo ſchwer und drüdend auf dem 
Epijfopate wie in Frankreich; nirgends hat er die Nachfolger der Apoſtel 
zu fo fchmiegfamen Erefutivorganen herabgedrüdt. Den Gründen nad 
zufpüren, die dazu geführt haben, ift hier nicht der Ort. Sie liegen nicht 
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alle in Rom, fondern zum guten Teil in den Bifchöfen jelbit und in den 
allgemeinen franzöfifchen Kirchenzuitänden. Einen Krebsfchaden bildeten 
namentlich die weitreichenden Privilegien und Eremtionen der Orden und 
Klöfter, Eraft deren diefe der Jurisdiktionsgewalt der Diözefanbifchöfe ent- 
rüdt und der unmittelbaren Gerichtsbarkeit des fernen römischen Stuhles 
unterworfen waren. Es lag auf der Hand und eine vielhundertjährige 
Erfahrung bewies e8, daß die Nusnahmeftellung der Ordengleute zu einer 
Untergrabung der bifchöflichen Autorität führen mußte; überall in der 
ganzen Diözefe wurde der oberfte Seelenhirt des Sprengels beſſer refpef- 
tiert als in den Klöſtern von jenen gottgemweihten, nach höherer Voll» 
fommenbeit ftrebenden Berfonen, die Gehorfam gelobt Hatten und erfinde- 
rifch in Ausreden und Auswegen waren, um ſich den Anordnungen ihres 
rechtmäßigen Oberbirten zu entziehen. Daß bier leidige Streitigkeiten 
zwifchen Bifchof und Orden unvermeidlich und an der Tagesordnung 
waren, verjtand ſich von ſelbſt.) Natürlich wandten fi) die Orden mit 
ihren Klagen nad; Rom, wo fie in den meiſten Fällen Recht behielten. 
Sonad von Rom und römifchen Gnaden lebend, bemühten fich die Ordens— 
leute redlih, Rom zu gefallen, indem fie dem Hl. Stuhle erwünfchte 
Spionierdienfte leifteten, den Epijlopat und Weltklerus übermwachten und 
auf Schritt und Tritt belauerten, mißliebige Kleriker denunzierten, das 
Miktrauen Roms gegen die Bifchöfe erregten und fchürten, tüchtigen 
Biſchöfen das Leben verbitterten, ſchwachen über den Kopf wuchſen und 
ein unerträgliches Joch auferlegten. 

Die den Orden gewährten, die bijchöfliche Jurisdiktion und Diözefan« 
verwaltung jo jehr erjchwerenden und unterminierenden Privilegien und 
Sonderftellungen bildeten nun aber lediglich den Ausfluß eines vom hl. 
Stuhle mit der Zeit immer offener beanspruchten, von der Scholaftif, 
insbejondere vom hl. Thomas von Aquin ihm auch theoretifch zuge— 
ſprochenen Univerfalprimates, der den Papſt zum oberjten und unmittel- 
baren Hirten aller Gläubigen der ganzen Kirche, zum Bifchof aller Bifchöfe 
und zum Mitbifchof jedes Biſchofs in jeder Diözeſe machte und daher auch zum 
beitändigen Eingreifen in alle Diözefanangelegenbeiten befugte. Se fchroffer 
und rüdfichtslofer diejes jog. Papalſyſtem durchgeführt worden war, ums 
fomehr Hatte es den Widerftand des Epiſkopats heraufbeſchworen, der 
fhon auf den großen Reformfonzilien von Konſtanz und Bafel, fpäter 
aber in den gallilanifchen Freiheiten zum Ausdrud gelangt und zuleßt 
noch von Febronius eingehend begründet und formuliert worden war. 
Allein der Defpotismus des abfolutiftifchen Königtums Hatte den Galli- 





) Wie groß die Grbitterung zwiſchen Ordens- und BWeltgeiftliden war, das 
läßt fidy aus ber vielfagenden Vermutung erjchlieken, die Kongregationiften hätten 
bei ber päpftlihen Bermerfung der vom Geſetze vorgefehenen unb von ber Mehrheit 
ber franzöſiſchen Biſchöfe anfangs gebilligten Kultusgenoffenihaften die Hand im 
Spiele gehabt. Vgl. L&on Chaine, Menus propos p. 99; Supplique p. %. 
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kanismus preisgegeben, die Niederlage des Epiffopalismus zog die Er- 
ftarfung de8 Papalſyſtems nad) fih, das fchlieklic in Pius IX. feinen 
Kulminationspunft erlebte und feinen höchſten Triumph feierte. Immerhin 
fehlte e8 in Franfreih auch nicht an Prälaten, die zäh am Epiffopal- 
ſyſtem fejthielten und zwar den päpftlichen Primat nicht beftritten, aber 
doh auch die Selbjtändigfeit der bifchöflichen Amtsverwaltung gefichert 
und alle unbefugte Einmifchung in diefelbe vermieden wiſſen wollten, ein 
Standpunkt, den fie unbejchadet ihrer Firchlichen Loyalität vertreten 
fonnten, folange das Papalſyſtem noch nicht, wie es dann 1870 auf dem 
vatifanifchen Konzil geſchah, förmlich dogmatifiert und das Epiſkopalſyſtem 
verworfen war. Einer der hervorragenditen diefer Prälaten, in dem fich 
das Epiſkopalſyſtem ebenfo verkörperte, wie in Pius IX. das Papal— 
fyftem, war Georg Darboy“,') Erzbifhof von Paris, geb. 16. Jan. 
1813 zu Faylz.Billot bei Langres, am 24. Mai 1871 als Opfer der 
erbärmlichen Barifer Kommunards fcheußlich Hingemordet. Ohne Zweifel 
war Darboy den ausgezeichnetftien und ehrwürdigſten Kirchenfürjten 
Franfreichs im 19. Jahrhundert beizuzählen. Emil Ollivier, der bes 
fannte franzöfifche Staatsmann, mit dem Erzbifchof aus perfönlichem und 
amtlichem Verkehr befannt, la3?) in feinen Zügen Scharffinn und Milde, 
überlegende Befonnenheit und verhaltene Kraft, edlen Stolz und gemins 
nende Liebensmwürdigfeit. Obſchon fromm und feinen bifchöflichen Pflichten 
mit mufterhafter Gemifjenhaftigfeit nachlebend, Hatte er mehr von einem 
Staatsmann, als von einem Sirchenfürften, mehr von einem Richelieu, 
denn von einem Binzenz von Paul an ſich. Er beſaß in feltenem Grade 
die Gabe des Wortes; wenn man ihn hörte, fo fühlte man fi in die 
höheren Gefilde des Geiftes erhoben. Als einfacher Priefter der Diözefe 
Langres war er von dem ehrwürdigen Abbe Martin von Norlieu in die 
Diözefe Paris eingeführt worden; bald hatte er die Aufmerkſamkeit des 
Erzbiſchofs Sibour auf fidy gezogen, Morlot, deffen Nachfolger, hatte 
ihn zum Koadjutor außerjehen, betrieb aber, um ihn zuvor zu erproben, 
feine Erhebung auf den bifhöflicdhen Stuhl von Nancy. Der Aultuse 
minifter Rouland, der ihn hörte, war entzüdt und jchlug ihn nah Mors 
lots Tod für Paris vor. Napoleon III. hielt alle8 auf ihn und feine 
Ratſchläge und überhäufte ihn mit Auszeichnungen. Um fo kühler be— 
gegnete man ihm von feiten Roms. Man glaubte ihn mehr dem Kaiſer 
al8 dem Bapit ergeben und verfolgte mit fteigendem Unbehagen und 
offenem Mißfallen feine Tätigkeit. Hatte er fich doch in einer Senats— 
rede wider die Berufungen an den hl. Stuhl und zu Gunften der orga= 


i) Vgl. über ihn Foulon, J. A., archeväque de Lyon, Histoire de la vie et 
des oeuvres de Mgr. Darboy, archevöque de Paris (Paris 1889); Guillermin, 
Vie de Mgr. Darboy (Paris, Bloud et Barral s. d.). 

9) Bol. fein wertvolles Wert L’Üglise et l'Etat au Concile du Vatican (1879) 
1, 416 ff. 
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niſchen Artikel ausgeſprochen, an der Leichenfeier des Marſchalls Magnan, 
Großmeiſters der Freimaurer, beteiligt und gar erfühnt, die Jefuiten und 
Kapuziner mit einer kanoniſchen Bilitation zu behelligen; das führte zu 
einem Scharfen Depejchenwechjel zwifchen Paris und Rom, der, aus feinem 
Nachlaffe inder Revue d’Histoire etde Litterature Religieuses 
veröffentlicht,!) auch in Deutfchland bekannt zu werden verdient. Sein 
entjegliches Ende wurde erwähnt. Er hätte ihm entrinnen fünnen, wenn 
er fich der Verhaftung, wie ihm nahe gelegt worden war, durch die Flucht 
entzogen hätte. „Sch will bleiben“, erklärte er, „und meinen Geiftlichen 
ein gutes Beijpiel geben; zudem wäre meine Flucht nur das Signal zu 
ihrer allgemeinen Hinmeßelung“. Es ehrt den päpftlichen Nuntius Ehigi, 
daß er nicht? unverfucht ließ, den Erzbifchof zu retten; doch feheiterten 
feine und des edlen amerikanischen Gefandten Wafhburne Bemühungen 
an dem unverzeihlichen Starrfinne Thiers. Bol Faffung und Seelen- 
größe ging Darboy in den Tod; von einem feiner Leidensgenoſſen befragt, 
ob er, der daS Leben des hl. Thomas Bedet befchrieben, glaube, daß 
ihr Tod theologijch als Martyrertod zu betrachten fei, gab er zur Antwort: 
„Gewißl Man tötet uns ja nicht, weil ich der Herr Darboy und Sie ein 
Herr fo und fo find, fondern weil ich Erzbifchof von Paris bin und Sie 
Priefter; um unferes religiöfen Charakters willen opfert man uns alfo, 
und deshalb ift unjer Tod ein Martyrertod.” ?) 

Wenden wir ung nunmehr nach diefen einleitenden Bemerkungen dem 
Konflilte Darboys mit Pius IX. zul Gleich nachdem Darboy den erz= 
bifchöfliden Stuhl von Paris bejtiegen hatte, ordnete er eine fanonifche 
BVifitation ſämtlicher Pfarreien wie Hlöfterlicher Niederlajjungen feines 
Sprengel3 an, die fich auch auf die Häufer der Jefuiten und Kapuziner 
und die damit verbundenen öffentlichen Kapellen erjtreden jollte.) Als 
jedoc der Generalvifar Beron dem Auftrage feines Oberhirten nachlommen 
wollte, protejtierten die Jeſuiten und Kapuziner, auf ihre Privilegien 
pochend, gegen eine folche Bilitation, und verllagten den Generalvifar und 
in ihm indirekt den Erzbijchof felbft, als verweigerte dieſer den päpftlichen 
SKonjtitutionen, auf welchen diefe Privilegien beruhten, ihre Anerkennung. 
Und Rom gab ihnen recht. Pius IX. richtete ein Schreiben an den Erz. 
bifchof, worin er ihm nicht bloß Nachläffigkeit gegenüber den in Paris 
auftretenden liberalen und fpiritiftifchen Bewegungen, jondern auch Vers 
letzung der fanonifchen VBorfchriften anläßlich der Kloftervifitation vormwarf. 
Darboy antwortete in einem langen, außerordentlich wichtigen Schreiben *) 


*) 1807 t. XII, 240—81; mehrere biefer Depeſchen wurden in deutſcher Ueber— 
fegung mitgeteilt im „XX. Jahrhundert“, 1907 Nr. 27, 38, 2Y. 

*) Die erfchütternden Einzelheiten über Darboys Tod bietet insbefondere Fou- 
lon a. a. D. ©. 568 ff.; vgl. aud) Ollivier a. a. ©. ©. 4280 ff. 

») ®gl. Foulon a. a. O. ©. 277 ff. 

) Wir teilen dieſes hochbedeutſame Schreiben, deſſen franzöſiſcher Wort: 
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vom 1. Sept. 1864, in welchem er bei aller Ehrfurcht vor dem Ober 
haupte der Kirche die wider ihn erhobenen Anllagen mit einer männlichen 
Feſtigkeit und mit einer apoftoliichen Entfchiedenheit zurückwies, wie man 
fie in Rom, durch die Schmeicheleien der Biſchöfe feit Jahrhunderten vers 
mwöhnt, wohl fchon lange nicht mehr erlebt hatte. In einem Schreiben an 
den Sardinalftaatsjefretär Antonelli!) beflagte fi) Darboy über die 
geipannten Beziehungen, die zwifchen ihm und dem Bapfte, der offenbar 
auf grund verleumderifcher Beichwerden wider ihn eingenommen fei, 
berrichten; Antonelli möge ihm mit Ratjchlägen behufs Beilegung diefer 
Mikverftändniffe an die Hand gehen. 

In einem Schreiben?) vom 19. Febr. 1865 verfichert Darboy Pius IX. 
feiner Eindlichen Ergebenheit. Wenn der Papft ihn mahne, den römischen 
Kongregationen etwas mehr Vertrauen entgegenzubringen, fo werde er 
diefem Wunfche gewiß entiprechen; er habe freilich feine triftigen Gründe 
gehabt, fih an den Papſt felbft zu wenden, merde dies aber unterlaffen, 
wenn er läftig zu fallen befürchten müſſe. Doch werde fich der Bapft ſelbſt 
überzeugen, dab die Kongregation der Inquifition die Verhältniffe der 
Pariſer Erzdiözefe in einem ganz faljchen und gehäffigen Lichte dargeftellt 
habe. Der Anregung des Papjtes, dem Bifchof Eourtier von Montpellier 
zur Refignation zu raten und eine ftaatliche Benfion zu verfchaffen, nad)» 
zulommen, liege fein Grund vor, da der Papſt das eine wie das andere 
ganz leicht felbft durchzufegen vermöge. 

Im Schreiben?) vom 1. Auguft 1865 Hat ſich Darboy neuen lagen 
des Papjtes gegenüber zu rechtfertigen. Marjchall Canrobert, obwohl 
mit einer Protejtantin verheiratet, wünjcht, daß er, der Erzbifchof, bei 
dem Kinde, deffen Geburt er nächjtens erwarte, Pate ftehe, und bat feinen 
Bedenken gegenüber durchbliden laffen, daß es fo der Wille des Papftes 
fei; da die von Rom aus beftätigt wurde, jo übernahm denn auch Darboy 
bei der am 9. Dez. 1865 geborenen Tochter des Marjchalls die Patenftelle. 
Wie der Erzbifchof von verfchiedenen Seiten zugleich hört, fucht man den 
Vapſt mit gehäffigen Vorurteilen wider ihn einzunehmen, denen fich diejer 
nicht entzieht. Obwohl er hiefür fonft nur eine ftolze und ftillfchweigende 
Beratung hätte, jo müffe er, fobald der Stellvertreter Jeſu Ehrifti in 
Frage fomme, wenigſtens mit einem Worte darauf entgegnen. Drei Dinge 
find e8, die ihm zur Laſt gelegt werden: 1. daß er die Sache des Bifchofs 
von Montpellier nur falt und läſſig betrieben habe; aber der Papſt habe 
ihm bisher auch noch gar nicht das Recht gegeben, offen und herzlich an 
ihn zu ſchreiben; 2. eine angebliche Aeußerung über die organischen Artikel, 


laut nebjt ben von Darboys eigener Hand herrührenden Abweichungen bes erften 
Entwurfes in der Revue ©. 240-255 abgedrudt ift, im Anhange mit. 

ı) Revue ©. 5 ff. 

”) Revue S. 6 ff. 

" Revue S. 38 ff. 
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die er im Senat am 16. März 1865 getan haben follte, die aber tatjäch- 
lich ganz anders lautete; 3. feine Teilnahme am Leichenbegängnis des 
Marihalls Magnan, bei dem die Abzeichen des Freimaurerordend vers 
mendet worden fein follten. Darboy verficherte auf das bejtimmtefte, daß 
er von ſolchen Übzeichen nicht das Geringſte gejehen habe, und konnte ſich 
auf das Zeugnis des Invalidenpfarrers berufen,!) der die Leichenfeierlich- 
feiten als Kirchenvorſtand zu leiten und zu überwachen hatte, und gleich- 
fall3 von ſolchen Infignien nichts bemerkt Hatte. „ch erröte, Heiligfter 
Bater“, jchreibt Darboy, „mich über fo unbedeutende und Hleinliche Dinge 
verantworten zu müffen. Das iſt weder meiner nod) Ihrer würdig. Offen 
und ohne den geringjten Stolz, — id) habe den Geilt, der für anderes 
als jo findifche Erörterungen geichaffen ift, und das Herz zu fehr am 
rechten Flecke, ald daß es fich von ſtränkungen erreichen und erregen ließe. 
Sp wie id) mich fenne, kann ich nur lächeln, wenn ich erfahre, daß man 
mich bei Ihnen als einen Dann anſchwärzt, der Sie zu beunrubigen im 
ftande wäre. Geſtatten Sie mir ein für allemal die Berficherung, beiligfter 
Bater: wenn die Zeiten fchwierig werden und e3 die Mühe 
lohnt, willidy meinen Hopf dahingeben?) und mein Leben 
als der erfte in die Schanze Schlagen. Für gemöhnlid) aber mache 
ich e8 wie alle Welt, folge meiner Klugheit, ſuche nichts auf mich zu nehmen, 
was ich nicht vertreten kann, und alles bei Seite zu laſſen, was mic 
bloßitellen könnte. Was EH. direkt angeht, jo habe ich mid) niemals von 
dem entfernt, was ich ala Menſch, als Franzofe, als Bifchof der hervor— 
ragenden Berjönlichkeit, dem Monarchen, dem Oberhaupte der Kirche, dem 
Stellvertreter Jeſu Ehrifti fchuldig bin. Sollte ich e8 gleichwohl in irgend 
etwas haben fehlen laffen, fo bitte ich, mich zu verftändigen.“ 

Der warme, ehrfurchtsvolle Ton diefes Schreibens madte, wie der 
franzöfifche Gefchäftsträger Armand am 16. Aug. 1865 an den Minifter 
des Auswärtigen berichtet,?) den beiten Eindrud auf den Papft. Zugleich 
verficherte der Diplomat, aus dem Munde eines hochgeftellten franzöfiichen 
Ordendmannes vernommen zu haben, die Teilnahme des Erzbiſchofs am 
Leichenbegängnis des Marſchalls Magnan habe zu Paris keineswegs das 
peinliche Auffehen erregt, wie man e8 dem Bapfte fchilderte; der Papit 
jelbft habe diefem Ordensmann gegenüber geäußert: „Ich möchte dieſen 
guten Erzbifchof fehen, ich würde ihm meine beiden Arme öffnen, um 
ihn an mein Herz zu fchließen und wie ein Vater mit ihm zu fprechen.“ 

Über ſchon am 26. Oft. 1865 richtete Pius IX. ein äußert ungnä— 
diges Schreiben an Darboy, das, dank einer noch nicht völlig aufgeflärten 


N) Mitgeteilt Revue ©. 262 ff. Demgemäß ift die AUngabe Olliviers (I, 418) 
au berichtigen, wonach „les insignes magonniques fussent A peine dissimules sur 
le catafalque.“ 

2) Eine Verfiherung, die Darboy am 24. Mai 1871 glänzend bewahrbeitet hat, 

) Revue ©. 261. 
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vatifanifchen Indiskretion fpäter veröffentlicht, ungeheures Aufjehen er- 
regte.) Der Bapft beruft ſich bier zunächſt auf fein früheres Hand— 
jchreiben vom 24. Nov. 1864, das den Erzbifchof leicht von feinem väter» 
lichen Wohlmollen habe überzeugen fünnen, umfomehr, ald es auch nicht 
mit einem Worte auf den Brief des Erzbifchof3 vom 1. Sept. einging, 
der fo befremdliche, dem göttlichen Primate des römischen Papftes über 
die Geſamtkirche widerfprechende Anfchauungen enthielt. Der Erzbifchof 
huldigte da offenbar den vom hl. Stuhle ftet3 verworfenen Lehren des 
Febronius; fo wenn er behauptete, die Gewalt des Papftes über jede 
Diözefe fei feine ordentliche, fondern nur eine außerordentliche, während 
doch Schon das vierte Laterankonzil der römischen Kirche als der Mutter 
und Herrin aller anderen eine ordentliche Primatialgewalt über alle 
Gläubigen zufchreibe. Febronianifcher Irrtum ift e8 ferner, mit Darboy 
zu glauben, die fanonifch errichteten Diögefen verwandelten fih im Falle 
päpftlichen Eingreifens in Miffionsgebiet, da ſchon der englifche Lehrer 
den Bapfte die Fülle der Hirtengewalt beilege ala dem König im Reiche, 
mwährend die Bijchöfe eben nur zu einem Zeile der Sorge berufen jeien, 
gleich den Beamten, die von ihrem König den Städten vorgefeßt werden. 
Wenn dann der Erzbifchof in einer Senatsrede das jedem Gläubigen 
zuſtehende Recht einer Berufung an den hl. Stuhl als Mikbraud) zu be— 
zeichnen wagte, der jede geordnete Diözgefanvermwaltung unmöglich mache, 
fo verjtieß er damit wider die Haren Ausfprüche früherer Päpfte, ganz 
abgejehen davon, daß von einer folchen Unmöglichkeit fonft noch fein 
Biichof etwas verfpürte. Meit entfernt, die päpftliche Ober- und Boll- 
gewalt hinderlich und Täftig zu finden, empfindet fie jeder wohlgeſinnte 
Biſchof als eine wahre Wohltat und Erleichterung vor Gott, vor der 
Kirche und angefichtS der Kirchenfeinde: vor Gott, weil er fich hiedurch 
eines Teils feiner Berantwortlichkeit entledigt: vor der Kirche, die aus 
der Einheit des Epiffopates mit dem Papſte immer ftärfere Kraft ziehe; 
angeſichts der Kirchenfeinde, denen er mutiger und entfchloffener zu wider- 
ftehen vermöge. Febronianifch ijt auch Darboys Entſchluß, ſich einer 
unmittelbaren Einmiſchung des Papites in feine Diözefe mit allen Mitteln 
zu widerfegen und an die übrigen frangzöfifchen Bifchöfe und an bie 
Oeffentlichleit zu wenden: ein geradezu rebellifches Benehmen und eine 
ſchwere Beleidigung) des göttlichen Urhebers der Kirchenverfafjung. Ganz 
befonder8 muß aber Darboys Befchwerde in Sachen der Jefuiten und 
Sapuziner befremden. Denn diefe halten fih nun ſchon jeit Jahren in 
Paris auf und erfreuten fich unter den früheren Erzbifchöfen des ruhigen 
Befiges ihrer Eremption, weshalb ihnen denn auch der hl. Stuhl feinen 
auf diefen Eremptionen beruhenden Schug mit Fug und Recht ange— 

') Yuf rund ber fpäter zahlreich zirkulierenden Drude mitgeteilt von Ollivier, 


Le 19. Janvier, sixitme &dition Paris 1869. Appendice &. 457—77; vgl. aud 
5.43 ff. 





Kichenpolitifche Briefe. 187 


deihen laſſen fonnte. Selbſt wenn die Niederlafiungen diefer Ordens 
leute, wie Darboy geltend machte, nicht fanonifch, d. h. nicht mit aus— 
drüdlicher vorausgehender Einwilligung des Erzbiſchofs errichtet wurden, 
fo beitanden fie nun doch tatfählid unter feinen Vorgängern, die fich 
der Hilfe der Ordensmänner gern bedienten, ihr Wohlwollen und ihre 
Achtung mannigfach bezeigten, ein Verhalten, das die vom Trienter Konzil 
und vom fanonifchen Recht geforderte bifchöfliche Genehmigung reichlich 
erießt. Webrigens ijt die Vermutung, als hätten die Ordensleute den HI. 
Stuhl vom Vorgehen des Erzbiſchofs wider fie in Kenntnis gefeßt, nicht 
begründet. Seinen Höhepunkt erreichte aber der Kummer des Papſtes, 
als er erfuhr, Darboy habe dem Leichenbegängniffe des Marſchalls Magnan, 
des Großmeiſters des Freimaurerordens, angemwohnt und fogar die feier— 
liche Abfolution hiebei gejpendet, objchon die Ordensabzeichen auf dem 
Katafalfe angebracht und die Ordensbrüder, mit ihren Abzeichen angetan, 
um den Katafalk verfammelt waren. Zwar verfichert der Erzbifchof, diefe 
Abzeichen nicht wahrgenommen zu haben. Er mußte aber, daß der Ver— 
ftorbene dem Freimaurerorden angehörte, und fonnte und mußte voraus 
fehen, daß die Logenbrüder mit ihren Abzeichen prunfen würden. Wenn endlich 
Darboy gar noch behauptet, die Verfügungen des hl. Stuhles erlangten 
erſt durch ftaatliches Placet verbindliche Kraft, fo iſt das eine durchaus 
irrige, der firchlichen und päpftlichen Autorität abträglihde und dem 
Seelenheil der Gläubigen fchädliche Anfchauung, da die Höchfte kirchliche 
und päpftliche Autorität niemal® und in feiner Weile in irgendwelchen 
auf die Seelenleitung irgendwie bezüglichen Angelegenheiten der Macht 
und dem Belieben der Staatsgewalt unterworfen fein kann. Der Bapft 
begt das volle Vertrauen, Darboy werde diefen Anmeifungen getreulich 
nahfommen und all feine Pflichten al3 guter Hirte von Tag zu Tag 
beſſer erfüllen. 

Wenn etwas, jo war diefe8 Schreiben Pius IX. ganz dazu angetan, 
Del ins Feuer zu gießen und die ſchon Tängft bejtehende Verſtimmung 
zur äußerſten Spannung, wenn nicht zum offenen Bruch zu treiben. In 
der Tat war Darboys Lage fehr fchmwierig; überall jah man ihn mie 
einen halb und halb Erfommunizierten mit fcheelen Augen an und vers 
gli ihn mit Photius und Febronius,!) und es fragte fich nur, wie er 
fi) in fo ungemein heiklen Verhältniffen, unter denen natürlich auch 
feine bifchöfliche Autorität fchmwer leiden mußte, zum Hl. Stuhle zu ftellen 
gedachte. Am 1. Januar 1866 beantwortete er das päpftliche Schreiben. 

„Sch beflage,?) beteuert er, da8 Mifverftändnis, das zwiſchen uns zu 
berrfchen fcheint, und möchte daS Meinige tun, um es zu zerftreuen. In 
diefem Sinne enthalte ich mich der Erörterung irgendwelcher Anklage, ir- 
gend eines Vormurfes. ch tue e8, um dem Statthalter Chrijti meine 

») ®gl. Ollivier, l’Eglise et l’Etat I, 419. 
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Huldigung darzubringen. Gerne gebe ich diefe Erflärung ab, aus Glau— 
beneifer, um in Ihrer Perfon die Majeftät des Souveräns zu ehren, 
fomie mit Rückſicht auf die geſellſchaftliche Schidlichkeit. Aber ſelbſt wenn 
ich diefe Gründe nicht hätte, fo täte ich es fchon aus Höflichkeit und um 
Ihrem edlen Herzen Verdruß und Leid zu erſparen. Noch mehr, heiligiter 
Bater; indem ich unmittelbar an Eg, jchreibe, will ich felbft die halt- 
loſeſten und ungerechtejten Anklagen nidyt bejtreiten oder widerlegen, 
3. B. jene, die fi) auf das Leichenbegängnis des Marſchalls Magnan bes 
zieht. Denn was man Ihnen auch gejagt haben mag, die freimaurerifchen 
Ubzeichen waren nun einmal am Sarge oder Satafalfe nicht angebradht 
und man hat Ihnen hier eben eine lügenhafte Darjtellung gegeben. Wenn 
nötig, könnte ich dies gerichtlich bemweifen. ch könnte aud) noch mehr 
darüber fagen. Aber nochmals, Heiligiter Bater, ich will hier nicht ftreiten. 
Gejtatten Sie mir, mid) über diefe erbärmlichen Einzelheiten hinwegzuſetzen, 
in denen es ſich fchlieglich doch nur um meine Berjon handelt, wie über 
leere Wortftreitigfeiten, die Jhrer wie meiner gleich unmwürdig find, da 
bier die Wahrheit weniger gewinnt, als die Liebe verliert. Laffen Sie 
mic, Ihnen einfach und aufrichtig erflären, daß ich voll Refpeft und Er— 
gebenheit gegen Ihre Perſon bin, und feine andere Lehre vertrete als die 
der Stirche, meiner Mutter. Statt daher auf einzelne NAusdrüde, die Ihre 
ehrliche und edle Seele, Heiligjter Vater, ohne Zweifel felbjt bedauern 
würde, wenn Sie mich bejjer kennen würden, Gemicht zu legen, ziehe ich 
es vor, mich an die gütigen Worte zu halten, mit denen Jhr Brief jchließt, 
Ihnen Hiefür meine dankbare Erfenntlichkeit auszuſprechen und dagegen 
die neue Verficherung meiner treueften und wärmſten Verehrung darzu— 
bringen. Uebrigens bin ich überzeugt, daß all Ihre Vorurteile über mich 
hinfällig werden, fobald ich die Ehre Habe, mich mit EH. perjönlich zu 
beiprechen.“ 

Nichts ehrt den Erzbijchof mehr als dieſer die aufrichtigite Loyalität 
atmende, alle Empfindlichkeit über die ihm vom Papſt zugefügte unver 
diente Kränkung hochherzig überwindende Brief, das ſchönſte Zeugnis feiner 
über alles Hleinliche erhabenen, wirklich großen Seele. Er legte diejen 
Brief einem Schreiben an Antonelli bei,') den er bat, ihn dem Bapite 
überreichen zu wollen. „Ich begreife, fagt er Hier, vom Vorgehen des 
Papſtes in Bezug auf mich überhaupt nichtS mehr. irgend jemand fchreibt 
oder fpricht mit dem Papſte wider mich; fofort und ohne auch nur zu 
jragen, ob ich denn die Wahrheit diefer Anschuldigungen anerfenne, teilt 
fie der Papſt feinen Befuchern mit und verleiht fo durch die hohe Autorität, 
mit der er befleidet ij, den grundlofen Erfindungen Gemwicht, die dann 
bei den Bistümern und Safrifteien Franfreich® und des Auslandes die 
Runde maden. Gewiß gäbe ic) über alle Punkte, von denen der hl. Vater 
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jpricht, Mare und Schlüffige Erflärungen, wie ich fie bezüglich des Leichen- 
begängniffes des Marſchalls Magnan gegeben habe. Aber mich mit einem 
Bater in Streit einlaflen und ihm miderjpredden, das iſt weder meines 
Geiftes, noch Herzens und Charakters würdig; fodann Anklagen zurüd- 
meifen, denen nichts als kindiſche Schmäßereien und hämifche Verleum— 
dungen zu Grunde liegen, und auf Möglichkeiten und Wortklaubereien er= 
widern, das ift zu Fleinlich für eine Zeit, in der es fo große Dinge zu 
erledigen gilt.” Der Kardinal denfe wohl ebenjo und werde feine Mit- 
wirkung nicht verfagen, um die Dinge wieder ins rechte Geleije zu bringen. 

Wirklich ſchien fih denn auch die Spannung zwiſchen dem Papite 
und dem Erzbifchofe heben zu mollen. Gelegentlid; einer Audienz, die 
Abbe Göfchler, der ehemalige Direktor des Kollegs Stanislaus, bei 
Pius IX. hatte, ſprach diefer den lebhaften Wunſch aus, den Erzbischof 
von Paris, den er fehr liebe, bei fich zu fehen, denn man verstehe ſich 
viel leichter, wenn man von Mund zu Mund mit einander verhandle.!) 
Auch durch den Kardinalpräfelten der Konzilslongregation ließ der Papſt 
den Prälaten einladen, an den für den nächſten Sommer (1867) in Aus— 
fiht genommenen großartigen Feierlichkeiten anläßlich des 1800 jährigen 
Jubiläums des römiſchen Martyriums des Apojtelfüriten teilzunehmen. 
Darboy fagte zu,) worüber der Papſt in einem Handjchreiben vom 
25. Ian. 1867 feine Befriedigung ausfprad.?) Am 18. Juni 1867 reiite 
Darboy in Begleitung feines Generalvilar® Surat und jeines Sefretärs 
De Euttoli nah Rom ab,t) wo er vom Bapite aufs liebenswürdigſte 
aufgenommen und von den römischen Behörden mit Aufmerfjamteiten 
überhäuft wurde.) Als er in der päpftlichen Audienz auf die leidigen 
Punkte zu fprechen fam, die den Gegenjtand der lagen des ungnädigen 
päpftlihen Schreibens vom 26. Dft. 1865 gebildet hatten, verſchloß ihm 
der Papſt ſelbſt den Mund mit der Erflärung, nad) allem, was er foeben 
aus feinem eigenen Munde gehört, bedürfe e8 feiner Rechtfertigung mehr, 
die ihm übrigens auch fchon durch das einhellige Zeugnis feines Klerus 
zuteil geworden fei: denn nicht ein einziger Barifer Geijtlicher habe ihm, 
dem Bapfte, je Uebles über feinen Erzbifchof geſagt. Unter allen Erz- 
bifhöfen von Paris, die er fennen gelernt habe, fei Darboy derjenige, der 
fi die größte Sympathie unter feinem Klerus erworben habe.®) 

Am 2. Juli reijte der Erzbiſchof ab und verfäumte, faum nad) Paris 
zurüdgelehrt, nicht, dem Papſte in einem herzlichen Schreiben vom 13. Juli 


) Das Schreiben Göſchlers an Darboy vom 5. April 1866. Revue ©. 208 f.; 
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1867 für die freundliche Aufnahme zu danken, die er ihm bereitet habe;!) 
anläßlich des Jahreswechſels wiederholte er die Verficherung feiner uns 
mwandelbaren Ergebenheit und fprad feine Bereitwilligfeit aus, dem Kaiſer 
die Intereſſen des Firchenftaates ans Herz legen zu mwollen,?) wofür ihm 
der Papſt in einem warmen Handfchreiben vom 6. Januar 1868 dantlte.?) 
So fchienen die Mikverftändniffe und Verftimmungen, die die Beziehungen 
zwifchen Paris und Rom jahrelang getrübt hatten, endlich einmal glüd- 
lich behoben zu fein. 

Über e8 zeigte fich bald, da dies eine Täufchung war. Der Stachel, 
den Darboys freimütige und mannhafte Verteidigung feiner bifchöflichen 
Befugniffe gegenüber Eurialijtifchen Uebergriffen im Herzen des bereits im 
Vorgenuß feines durch das geplante Konzil zu definierenden Univerjal- 
primats ſchwelgenden Bapftes hinterlaffen hatte, ſaß allzu tief, als daß er 
dem vorübergehenden günftigen Eindrud, den die gemwinnende Perjönlich- 
feit des Erzbiichofs auf Pius IX. gemacht Hatte, gewichen wäre. Troß 
der Berficherung des Papftes, dur) Darboys Erklärungen vollauf be= 
rubigt zu fein, tauchten die alten Befchwerden nur zu bald aufs neue auf. 
Darboy war aufs peinlichjte überrafcht, als das päpftliche Schreiben vom 
26. Dt. 1865 anfangs Januar 1868 der Bergeffenheit entriffen und der 
breiteften Deffentlichkeit preisgegeben wurde. E38 zirfulierte in Paris, es 
war in Amerika befannt, von wo e8 mehrere Blätter, die jich als religiös 
zu bezeichnen liebten, „zur größeren Ehre Gottes“, wie Darboy ſarkaſtiſch 
bemerkte, nad) Frankreich verpflanzten.) Darboy bejchwerte fich bitter 
beim Sardinalftaatsjefretär Antonelli in einem Schreiben?) vom 25. Aug. 
1868, worin er den hl. Stuhl für den ganzen Skandal verantwortlich 
machte. „Da mir das Schreiben nicht günftig ift, fagte er, fo iſt e8 evi— 
dent, daß nicht ich es verbreitet habe;*) da aber die Indiskretion nicht 
vom Beltimmungsort ausgeht, fo muß fie vom Abgangsort lommen. 
Mag der Hl. Stuhl fie angeordnet oder zugelaffen haben, er it 
dafür in den Mugen des Publitums verantwortlich, denn fie iſt die 
Tat eines feiner Vertrauten, irgend jemands, der den Entwurf der 
päpftlichen Schreiben haben kann. Der hl. Stuhl ift es daher, der 
bier engagiert ift, und zwar in der peinlichjten Weife. Tatfächlich gehört 
jeder Brivatbrief, wie der, um den es fich handelt, dem Empfänger, und 
darf ohne feine Einwilligung nicht veröffentlicht werden. So ift es bei 
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den zivilifierten Bölfern der Brauch, und fo entfpricht e8 dem gemöhne 
lichſten Anjtandsgefühl, gegen das man nicht verftoßen kann, ohne jede 
ehrliche Seele zu empören. Sebt fich ein Individuum einem anderen In— 
dividuum gegenüber über dieje Regel hinweg, fo ift dies ein grober Schimpf; 
daß fich aber eine Regierung, die über 200 Millionen Gemiffen gebietet, einem 
einzigen, moaffenlojen [Menfchen gegenüber fo benimmt, das verdient 
vielleicht eine andere Bezeichnung. Das Borgehen iſt alfo nit fehr 
edel; es iſt ebenjo wenig fanonifh. Welches Kirchengeſetz geftattet, einen 
Biſchof auf dem Wege der Zeitungen zu verfolgen und zu feiner Ber- 
leumdung die Dienste irgend melcher verrufener und unverantwortlicher 
Agenten in Unfpruch zu nehmen, die durch das Gefühl der Verachtung, 
das fie erweden, gegen alle Verfolgung gefchüßt find? Endlich kann das 
Borgehen, von dem ich rede, nur den Zweck und Erfolg haben, meine 
Berfon zu beleidigen und meine Amtsführung herabzufegen. Es ift etwas 
in mir, was mich der erfteren Unannehmlichfeit entrüdt. Was die zweite 
betrifft, fo frage ih mich, melcher Vorteil hieraus für die Bijchöfe, für 
den hl. Stuhl, für die mir anvertrauten Seelen, für die Kirche und für 
die Religion erwachſen könne“. 

Der Kardinaljtaatsfefretär beeilte fich,!) dem Erzbifchof fein Bedauern 
über die unbefugte Veröffentlihung des Schreibens auszuſprechen und die 
Berlicherung zu geben, daß der hl. Stuhl nichts damit zu tun habe und 
daber auch feine Verantwortlichkeit übernehmen könne. 

Darboy ließ fich jedoch nicht irre machen. Er beharrte darauf, daß 
der hl. Stuhl für den unerhörten Bertrauensbruch verantwortlich jei, 
und äußerte den Verdacht, daß ihn ein Beamter der päpftlichen Kanzlei 
begangen habe.?) Antonelli wollte einen fo fchweren Vorwurf auf dem 
päpftlichen Stanzleiperfonal nicht fiten laffen, gab aber zu, daß der Barifer 
Nuntius Chigi eine Abjchrift jenes Schreibens vom 26. Oftober 1865 
erhalten und ſich für befugt erachtet habe, hievon dem franzöfifchen Kultus— 
minifter vertrauliche Mitteilung zu machen , obſchon allerdings nicht an— 
zunehmen fei, daß ſich letzterer eine Indiskretion habe zu fchulden fommen 
laffen. Doch deute alles darauf hin, daß ein Parifer Geiftlicher der 
Schuldige fei.?) Darboy ermiderte hierauf‘) am 7. Dez. 1868, ein Mann 
mie der Nuntius hätte fich nicht für befugt gehalten, ein jo michtiges 
Ultenftüd aus der Hand zu geben, wenn er diefe Befugnis nicht wirklich 
bejeifen hätte. „Sodann, befugt oder nicht, nach welch edler Abjicht Hat 
er die weltliche Behörde für eine Sache in Bewegung geſetzt, die ganz 
der Theologie und Sakriſtei angehört? Ach fuche hier Grundfäße und 
Vernunft und beflage mich nicht über die Thatſache. Im Gegenteil, ich 
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mwünfche, daß mich die Regierung meines Landes gut kenne; übrigens 
flößt mir der hohe Sinn und die Rechtlichkeit der Minifter volles Ver— 
trauen ein, und wie Gie treffend bemerfen, nicht der Hultusminifter ift 
e3, der imftande geweſen wäre, Jhr Geheimnis und das meinige preiß= 
zugeben. Demnach hat der Nuntius, wie ja Eure Eminenz anerfennt, 
der weltlichen Gewalt das päpftliche Schreiben mitgeteilt, nad einer 
Lehre und in einer Abſicht, die näher zu beitimmen mir nicht zufteht. 
Eure Eminenz hätte beifügen fünnen, daß der Nuntius ſchon ſeit 1865 
mit einer guten Anzahl meiner Kollegen über diejes Schreiben gefprochen 
und verjchiedene Stellen daraus angeführt, daß er noch jüngft mit einigen 
meiner Priejter davon geredet und ed wenigſtens einem von ihnen volls 
Ständig zu lefen gegeben hat.!) Der Nuntius fönnte ohne Yweifel erflären, 
welches moralifche Grundgefeß und mwelches ritterliche und religiöfe Gefühl 
ihn berechtigen, mich zu verleumden, wenn ich feinen ungerechten und 
ungqualifizierbaren Angriffen nicht zu entgegnen vermag. Sie fagen fodann, 
Gminenz, aus den bereits angejtellten Unterſuchungen ergebe jih, daß 
der fchuldige Geiftliche zu Paris weile. Ja, aber er weilte zu Rom, al3 er die 
Abſchrift des päpftlichen Schreibens erhielt. Eure Eminenz, die das eine 
weiß, kann ebenfogut auch das andere wiſſen und befchritte damit den 
Meg guter Aufichlüffe. Sie wird auch erfahren können, ob fie mit gutem 
Grund verfichert, e8 habe da feine Beitehung ftattgehabt. Diefer Aus— 
drud erjcheint Ihnen zu ftark; ich weigere mich nicht, einen anderen zu 
gebrauchen, um auszudrüden, was gefchehen ift, oder zu erfahren, auf 
welchem ehrlichen Wege der Geiftliche, um den es ſich handelt, in Rom 
einen Schrank öffnen fonnte, zu dem er den Schlüffel nicht beſaß. Sie 
fügen endlich bei, diefer Geiftliche habe die Abfchrift vielleicht von einem 
Belannten des verjtorbenen Abbe Veron erhalten. Zunächit bemeift fchon 
das eben Gefagte die Haltlofigfeit diefer Angabe, die zu Paris erfunden 
und nah Rom gefchrieben wurde und von Leuten ausgeht, die allen 
Grund haben, die öffentliche Meinung an der Nafe herumzuführen. Wollte 
man ferner glauben machen, Beron habe vom päpftlichen Schreiben Ab— 
fchrift genommen, da er das Amt eines Generalvifars bei mir befleidete, 
fo fordert diefe Fabel die entjchiedenite Verwahrung heraus. Was Tiegt 
fchlieglih am Namen des Mittlers? Ob nun durch Veron oder einen 
anderen, die Jndisfretion fommt von Rom, denn fie fommt nit von 
mir. Niemand hat den Brief, den der Papſt mir gefchrieben, gefehen oder 
berührt. Hier ift mein Wort unantaftbar, und ich erfenne niemandem 
das Recht zu, ihm zu widerfprechen. Sonad) ift es allerdings die päpft- 
liche Kanzlei, der die fchmähliche Veröffentlichung zur Laft fällt, über die 
ich mich zu beflagen habe, und infolgedeffen ift und bleibt der HI. Stuhl 
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folange hiefür verantwortlich, als er fie nicht öffentlich in Abrede jtellt.. .*) 
Eure Eminenz gibt zu veritehen, der hl. Stuhl werde in dieſer Sache 
nichts tun; es iſt alfo an mir, etwas zu tun! So denken Sie und 
ihlagen mir vor, meine Rechtfertigung unmittelbar an den hl. Vater 
jelbjt zu richten. Ich bitte Sie um Berzeihung ob des peinlichen Gefühls, 
das ein folder Rat in mir erwmedt! Wie? ich bin der Gegenſtand einer 
Beihimpfung, und Sie fordern mich auf, Entjchuldigungen vorzubringen! 
Man verleumdet mich aus allen Kräften mittelft unehrlicher Agenten, die 
dem bl. Stuhl ein Bergnügen zu maden glauben; das Schreiben, das 
mich verlegt, ift in der Hand einer großen Zahl franzöfifcher und auss 
mwärtiger Bijchöfe, — und Sie muten mir zu, mid) insgeheim und nur 
vor dem Bapft zu entjchuldigen! Doc) der hl. Vater weiß ohne Zweifel, 
woran er fi) in meiner Sache zu halten hat. Drei Jahre find verjtrichen 
feit feinem Schreiben und der Antwort, die ich darauf gegeben; inzwifchen 
bat er mir oft gefchrieben und mic) vor 6 Monaten gefehen, ohne eine 
Ergänzung meiner Antwort zu verlangen. Nicht er bedarf daher einer Be— 
lehrung, wohl aber will die öffentliche Meinung aufgellärt fein und er- 
wartet einen Aufihluß. Die Sache bewegt fi nicht mehr auf einem 
Boden, auf dem nur die firchliche Behörde zu befinden Hat; fie bemegt 
fih im Bereiche der Vernunft, der Logik und des Anftandes, und da ift 
die ganze Welt zuftändig. Nicht etwa nur id) habe es gewollt, ich kann 
darob nicht getadelt werden. Der Angriff geſchah öffentlih, und fo iſt 
es nötig, daß die Abwehr e3 gleichfalls werde.“ 

E3 hieße den mächtigen Eindrud diefer ruhigen Protefte Darboys 
abſchwächen, wollten wir auch nur ein Wort daran fnüpfen. Welchen 
Erfolg Hatten fie? Keinen. In einer Aufzeichnung vom 17. November 1868 
meldet der Erzbifchof, er habe vom Grafen Armand, franzöfifchen Ge— 
fandtfchaftsfetretär in Rom erfahren, in Rom fürchte man, er, Darboy, 
könnte etwas veröffentlichen; man werde die Gefchichte mit dem Schreiben 
vom 26. Oftober 1867 auf dem Konzile fchließen.?) Aber eine Wirkung 
batte die leidige Angelegenheit doch: fie brachte den Erzbifhof um den 
roten Hut, der ihm, als dem erften Kirchenfürſten Frankreichs, fonft un 
fehlbar zugefallen wäre. Schon im März 1868 machte in den Barifer 
Salons eine Aeußerung des Nuntius Chigi die Runde, Darboy werde nie 
Kardinal mwerden,’) während Armand berichtete, der Papft habe gegen 
Darboy perfönlich nichts, fei aber eiferfüchtig auf den Parifer Einfluß.*) 
Schon ſeit 1867 hatte Napoleon III. Verhandlungen mit Rom eingeleitet, 
um dem von ihm hoc) geſchätzten Erzbifchof das Kardinalat zu verfchaffen,?) 
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und da die franzöfifchen Gefandten zu Rom das Ihrige taten, um den 
Willen des Kaiſers zu vermirklichen, verfteht fih von felbft. Sie hatten 
umfo leichteres Spiel, als die Kurie von vornherein nicht abgeneigt war 
und nur erwartete, daß Darboy zur UHeberwindung der wegen des ver— 
hängnispollen Schreibens vom Jahre 1865 obmaltenden Spannung den 
eriten Schritt des Entgegenlommens made. Aber eben diefen erjten 
Schritt konnte und wollte Darboy nicht machen, folange ihm der hl. Stuhl 
die gebührende Genugtuung ob der ihm zugefügten jchweren Kränkung 
immer noch fchuldig blieb. Alle Bemühungen, ihn zum Nachgeben zu be= 
wegen, fcheiterten an feinem unbeugjamen Widerftand. Bergebens redete 
Erzbifhof Manning, der auf feiner Heimreife von Rom nad) Weit- 
minjter eigens nad) Paris fam, ihm zu;!) vergebens juchte der Erzbifchof 
von Moignon zwifchen ihm und dem Nuntius zu vermitteln.?) Seinen 
beijeren Erfolg Hatte da8 Drängen des franzöfiichen Botjchaftere De 
Sartiges?) und des Gefandtichaftsfefretärd Armand. „Allerdings, fo 
Ichrieb er am 8. März 1869 an letzteren,“) heben Sie hervor, daß es fich 
ja nicht fo faft um eine Antwort auf die Bejchwerden vom Jahre 1865, 
denn vielmehr um ein Ergebenheitsjchreiben gegenüber dem Stuhle des 
bl. Petrus handle. Uber am Wortlaut und Umfange der Erflärung liegt 
wenig. In dem Augenblid, da man fie zur vorgängigen Bedingung 
meiner Promotion macht, iſt e8 meine Pflicht, fie abzulehnen. Ich kann 
vom Hl. Vater eine Gunftbezeugung annehmen, aber nicht erbetteln; ich 
gehöre zu den Leuten, die jich verschenken, und nicht zu den Leuten, die 
man Ffauft.“ 

So ward ihm, weil er fi nicht zu büden verftand, der rote Hut 
nicht zu teil. Aber die Vorjehung hatte ihm eine viel höhere Ehre zu— 
gedacht, den koſtbaren Burpur des Martyrers. 

Die Stellung, die Darboy auf dem vatifanischen Konzil einnehmen 
follte, war ihm durch feine Heberzeugung, Vergangenheit und Erfahrungen 
von ſelbſt vorgezeichnet. ALS Antis-Infallibilift und Seele der franzöfifchen 
Minoritätsgruppe war er allgemein befannt.d) In der Audienz, die er am 
5. Dez. 1869 bei Pius IX. hatte, wurde er von diefem fühl und zurück— 
baltend empfangen; als er jedoch fein Verhalten gegenüber dem Schreiben 
vom 26. Dft. 1865 dargelegt und begründet hatte, mußte der Papſt fchließ- 
lich felbit zugeben: „Monfeigneur, an Ihrer Stelle hätte ich auch nicht 
anders gehandelt. Ich werde mich wohl hüten, fortan noch denen Gehör 
zu fchenfen, die mich gegen Sie aufbringen“.*) Offen befannte Darboy 


t) Foulon S. 408, 

®) Revue ©. 278; Foulon ©. 410. 

s, Foulon ©. 409. 

% Revue ©. 279. 

°) Siehe Friedrich, Tagebud) S. 86, 110, 116, 178 f., 184, 185, 208, 214, 252, 316. 
*s, Foulon ©. 144 f. 
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in feinem Schreiben!) an Saifer Napoleon II. vom 26. Januar 1870, 
daß fich die Konzilsväter ihrer vollen Freiheit nicht erfreuten, worunter 
das Gewicht ihrer Beichlüffe ohne Zweifel zu leiden habe. Die Ueber— 
triebenen unter den Bifchöfen, bemerfte er weiter, haben foeben den An— 
trag auf Definition der päpftlichen Unfehlbarkeit gejtellt; wir, eine Gruppe 
von etwa 150 Bifchöfen aller Bänder, Spanien ausgenommen, haben einen 
Gegenantrag beim Papſte eingereicht, er möge doc einem ſolchen Gefuche 
um feiner theologischen, Hiftorifchen und politischen Schwierigkeiten willen 
nicht ſtattgeben. Es fragt ſich fogar, ob es nicht das allgemeine Wohl 
der religiöfen und bürgerlichen Gefellfhaft erheifcht, daß der Staat, ins» 
befondere ein jo mächtiger Staat wie Frankreich, der Minorität zu Hilfe 
fomme; fönnte nicht die faiferliche Regierung die des Stirchenftaates von 
den Befürchtungen, zu denen die Anfänge des Konzils ſelbſt erniten und 
unbefangenen Geijtern Anlaß geben, unterrichten, und auf die möglichen 
Holgen der eben erwähnten Beitrebungen vermeifen? Eine gute An 
zahl unter uns, Amerikaner, Portugiefen, Deutiche, Norditaliener, Oriens 
talen und Franzofen, Sprechen in diefem Sinne, doc ohne Erfolg. Gewiß 
wäre ich der leßte, der dem Konzil gegenüber eine Haltung empfehlen 
möchte, die nicht ritterlich und uneigennüßig wäre. Ebenſo wenig möchte 
ih aber auch, daß eine große Regierung, wie die des Staifers, eine Zuver- 
fit und Hoffnung hegte, die die Zukunft fchwerlich rechtfertigen wird. 
Wäre es nicht angezeigt, ſoweit es möglich und fchidlich ift, darüber zu 
wachen, daß die Intereſſen, deren Anwalt der Staat ift, dafelbjt genügend 
gewahrt werden, und daß das durch das Konkordat gemährleiftete gute 
Einvernehmen zwiſchen Kirche und Staat nicht gefährdet wird? Dies 
wäre aber jicher der Fall, wenn fich die Beichlüffe des Konzils zu wenig 
mit den Einrichtungen, Geſetzen und Bräuchen Franfreihs in Einklang 
festen.?) 

An einem weiteren Schreiben an den Saifer?) vom 21. Mat empfahl 
er als gutes Mittel, fich ein vollftändiges Bild von den Borgängen auf 
den Konzil zu verjchaffen, die aufjfehenerregende Schrift „Ce qui se passe 
au Concile“,*) die jedenfalls ganz aus feiner firchenrechtlichen Anſchauung 
heraus, vielleicht fogar, wie man vermutete, von ihm felbit verfaßt war.®) 
Neuerdings Eagte er über den Mangel an Freiheit, der auf dem Konzil 
lafte, und bat, der Kaiſer möge zugunften der Minorität wider das 
Konzil einfchreiten; man glaubte fogar, er habe Napoleon aufgefordert, 

') Ollivier, L’Eglise et ’Etat II, 91 ff. 

2) Bedenken fo tiefgreifender Art zeigen Har, daß fih Darboys Widerfprud nicht 
etwa nur, wie Foulon ©. 447f., 4645. glauben maden mödte, auf die Oppors 
tunität bezog. 

s) Ollivier a. a. O. II. 2386 ff. 

*) Bgl. barüber Friedrih a. a. DO. ©. 380; Granderath, Geſchichte des 
vatifan. Konzils II, 280, 554 ff., 718. 

) Granderath II, 280. 
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feine Truppen, fobald die Unfehlbarkeit definiert würde, aus dem Kirchen— 
ftaate zurüdzuziehen.') 

Noch am 15. Juli, alfo wenige Tage vor der feierlichen Definition, 
begab ſich Darboy an der Spike einer Deputation, außer ihm bejtehend 
aus den Erzbiihöfen Ginouhiac von Lyon, Simor von Gran und 
Scherr von Münden und den Biſchöfen Ketteler von Mainz und 
Rivet von Dijon, zu Pius IX., um ihn zu einer Abänderung des Schemas 
von der Unfehlbarkfeit zu bemegen,?) die nicht etwa nur von formell- 
redaftioneller, fondern von größter fachlicher Bedeutung war, und, wenn 
fie angenommen worden wäre, den Minoritätsbifchöfen die Zuftimmung 
zur Definition erleichtert und damit die jo münfchenswerte Einmütigfeit 
der Beichlußfaffung ermöglicht hätte. Der Vorfchlag ging nämlich dahin, 
in der Anathemsandrohung des dritten Kapitel3 die Worte „aut sum 
habere tantum potiores partes, non vero totam plenitudinem huius 
supremae potestatis“ zu ftreichen, und in der Definitionsformel des vierten 
Kapitel nad) „munere fungens“ einzufchalten „et testimonio ecclesiarum 
enixus‘‘, oder „et mediis quae semper in ecclesia catholica usurpata 
fuerunt adhibitis“, oder auch nur „non exclusis episcopis“. So gut 
diefer Vorſchlag von Darboy und feinen Genoffen gemeint und fo begreifs 
[ih er von ihrem Standpunkte aus war, jo widerſprach er doch den In— 
tentionen Pius IX. und der Konzilgmehrheit, wie dem ganzen bisherigen 
Berlauf der Berhandlungen jo durchaus, daß man fich zwar nicht im 
geringiten über jeine Ablehnung durch Pius IX., wohl aber umfomehr über 
Darboy ſelbſt und feine Kollegen wundern muß, die fih nod am Vor— 
abend der Definition mit dem Antrage einer jo mwefentlichen Modifikation 
einen Er olg verfprechen mochten. Denn wenn fie jet noch nicht gemerkt 
hatten, wohin die Reife ging und worauf es dem Papſte und dem Jeſuitis— 
mus anfam, dann war ihnen wirklich nicht mehr zu helfen. Namentlich 
hatte doch Darboy nicht bloß aus den Borgängen auf dem Konzil, fondern 
aus dem päpftlichen Schreiben vom 26. Oft. 1865 — deffen fpätere Ver— 
breitung wohl nicht bloß eine Demütigung Darboys bezwedte, fondern 
auch die Geilter für die bevorjtehende Proflamierung der Unfehlbarkeit 
vorbereiten jollte — deutlich genug erfehen fünnen, daß gerade der von 
ihm ſtets jo ſehr perhorrefzierte Univerjalprimat des Bapites über die 
ganze Kirche und über alle Bijchöfe, Sprengel und Gläubige, fraft deffen 
der Papſt für fich allein jhon und ohne Zuziehung und Zuftimmung des 
Epiſkopates die firchliche Prärogative lehramtlicher Unfehlbarkeit genoß, 
dogmatifiert werden follte. Gerade gegen diefen Punkt richtete ſich aber 
Darboys Antrag, alfo gegen das Herz des päpftlichen Schemaß; denn eine 
päpftliche Unfehlbarkeit, die, wie Darboy wollte, an die Zuftimmung und 
Mitwirkung des Epiffopates gebunden war, alfo im Grunde überhaupt 


) Bol. Granberath II, 80. 
») Foulon S. 463f.; Friedrich S. 390; &randerath III, 480, 511, 515. 
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feine päpſtliche, ſondern eine epiſkopaliſtiſche Unfehlbarkeit war, hatte für 
Pius IX. feinen Reiz und war daher für ihn unannehmbar. Am 18. Juli 
1870 erlebte Pius IX. die überwältigende Genugtuung, feine längſt er: 
fehnte Unfehlbarkeit feierlich verfündigt zu ſehen. Die Minorität unter- 
warf fich, mit ihr aud) Darboy.!) Noch am 2. März 1871 erklärte er in 
einem Schreiben an Pius IX., das ein ergreifendes Bild feiner unficheren 
Lage und der Not jeiner durch die Leiden des ſtrieges Schwer heimgeſuchten 
Diözefe entwirft, feine volle und rüdhaltlofe Zuftimmung zum neuen 
Dogma.?) 

Ueberblidt man die Beziehungen Darboys zu Bius IX., fo wird man 
dem unerfchrodenen Freimut, mit dem er bei aller Wahrung feines treu 
kirchlichen Standpunftes feine bifchöflichen Rechte und perfönliche Ehre 
verteidigte, feine Anerkennung nicht verfagen und den Gedanken nicht unter- 
drüden können, daß die Kirche Frankreich, hätte fie das Glüd gehabt, 
mehr ſolche Darboys zu befigen, nicht an den Abgrund des Verderbens 
geraten wäre, bei dem fie heutzutage, dank der ſchwächlichen Unterwürfige 
feit des franzöſiſchen Epiffopates gegenüber den abjolutiftischen Berfügungen 
Roms, angelangt ift. Umfo weniger Sympathien,wird man der zmeideu- 
tigen Haltung Pius IX. entgegenbringen, der erjt den Schwäßereien ges 
wiſſenloſer Zuträger willige8 Gehör leiht und dann den Berleumbdeten 
gleihmohl mit offenen Armen empfängt, um ihn fofort wieder dem nie— 
derſten Klatfche auszuliefern, ohne ihm für die ihm nicht ohne moralische 
Mitfhuld des hl. Stuhles zugefügte ſchwere Kränfung die geziemende Ge— 
nugtuung zu leilten. Eines pifanten, eben jeßt aktuellen Reizes entbehrt 
nicht die grobe Indisfretion, die der hl. Stuhl mit der ihm nun einmal 
zur Laſt fallenden Veröffentlichung de8 Schreibens vom 26. Oft. 1865 
beging. Sie zeigt uns, daß die Gepflogenheit, Namen und Anfehen eines 
mißliebigen Mannes durch Ausgrabung geheimer Attenftüde zu befhimpfen, 
wie fie die famofe Corrispondenza Romana jüngft mit den Schell-Proto=- 
tollen befundete, nicht etwa erft eine Erfindung Umberto Benignis, des 
Subftituten Merry del Val's, fondern alte römifche Uebung ift. ber 
aud das Gebaren der Ordensleute, namentlic) der Jeſuiten und Kapu— 
äiner, die ihre unfanonifchen Niederlaffungen mit fanonifchen Privilegien 
deden wollen und ihren Diözefanbifchof beim Hl. Stuhle anklagen und 
ſtrupellos verfolgen, erfcheint nicht eben im rofigften Lichte, und wir ver— 
ftehen e8, daß die Exemplare des Heftes der Revue, das Darboys Briefe 
enthielt, jofort vollftändig aufgefauft wurden, während die fonjt fo ge= 
fchäftige jefuitifch-ultramontane Preſſe diefe Briefe, deren Echtheit fie nicht 
beitreiten und deren beredte Anklagen fie nicht entkräften fonnte, einfach 
totfchmwieg. 


1, Ollivier Il, 376. 
ı, Revue ©. 279ff., Ollivier II, 378. 


198 Kirchenpolitiſche Briefe. 


Darboy an Pius IX. 
Paris, 1. Sept. 1864. 
Heiligfter Vater! 

Ich danke EH. für die Güte, die Sie gehabt hat, mir auf meine 
Bitte anläßlich der Kirchweihe der Barifer Kathedrale einen volllommenen 
Yubiläumsablaf zu gewähren. Diefe Gunftbezeigung ift von den Gläu— 
bigen ſehr gefchäßt worden, die jich, um fie fich zu Nußen zu machen, in 
großer Zahl den Eakramenten der Buße und des Altars genaht und da 
das Heil ihrer Seele oder Wachstum in der Frömmigkeit gefunden haben. 
Ich hatte Grund zufrieden zu fein. 

In dem Schreiben wegen des eben erwähnten Ablaſſes ermeift mir 
EH. die Ehre, meine Aufmerffamfeit auf gewiſſe Dinge zu lenken, die Eie 
betrüben und meine Diözefe angehen: es handelt ſich vor allem um die 
jungen liberalen Katholiken, ferner um die Sefte der Epiritiften und 
endlih um die Bifitation meine® Generalvifarß bei den Sejuiten und 
Kapuzinern. 

I. EH. ſagt, Sie habe erfahren, daß faſt die ganze katholiſche Jugend 
meiner Diözefe von firchenfeindlichen Gefinnungen angeftedt ſei und die 
Alte und Rechte des HI. Stuhles für nichts achte, und daß namentlich 
eine Gejellichaft, eine Vereinigung junger Leute unter dem Vorſitze eines 
Priefterd namens Perreyre eriftiere, in der man zu behaupten gewagt 
habe, Godard8 vom Ander verurteiltes Buch !) enthalte nichts, mas Tadel 
verdiente. 

Der erjte Teil diefer Anklage ift jehr unbeftimmt, HB., und ich kann 
darauf nur im allgemeinen mit der Verſicherung antworten, daß die 
fatholifche Jugend meiner Diözeſe den üblen Auf nicht zu verdienen 
jcheint, in den man fie bei EH. gefekt hat. Wären Tatjachen angegeben, 
jo habe ich Grund zu glauben, daß ich ihre Uebertreibung und vielleicht 
fogar Haltlofigkeit nachweijen fünnte. Ich habe umſomehr Grund, dies 
zu fagen, als die einzige Tatjache, auf die fi Ihr Schreiben bezieht, als 
ungenau in Übrede geitellt wird. 

Ein Jahr, bevor ic zum Erzbifchof von Paris ernannt wurde, führte 
Abbé Perreyre den Vorſitz der in Frage ftehenden Gefellichaft oder Ver— 
einigung, nämlid) vom 18. Dez. 1861 bis 1. Mai 1862, d. 5. alfo etwa 
4 Monate; feitdem hat er nicht mehr an ihrer Spite geftanden. Jeden 
fall3 hat aber die Verſammlung meder vor noch nach feiner Vorſtand— 
Ichaft die von EH. erwähnte Aeußerung über das Godardiche Werk getan. 
Das ſcheint fi) wenigftens aus den Sigungsprotofollen zu ergeben, in 
welchen über alles Eur; berichtet wird, von Godard und feinem Buche 
aber aud) nicht mit einem Worte die Rede ift. Und dasfelbe fcheint auch 


i) &8 handelt fih um bie Edirift „Les principes de 89 et la doctrine 
Catholique“ par M. l’abb&6 L6on Godard. Ed. corrig6e et augment6e. Paris 
1863. gl. Ollivier E., L’Eglise au concil du Vatican I, 859. 
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aus den Berficherungen Perreyres wie der angefehenften Mitglieder 
der Gefellichaft hervorzugehen, die alle überrafcht und jchmerzlich berührt 
find, fehen zu müffen, wie ihr Verhalten in folcher Weife entjtellt wird, 
und wie fich die Verleumdung fo leicht fo Hoch hinaufwagen durftel Dem 
hl. Stuhle und der Perſon EH. treuergeben und befliffen, bei jeder Ge— 
legenheit unzweifelhafte Beweiſe ihrer aufrichtigen religiöjfen Gefinnung 
abzulegen, hätten fie fich eines Danfes, wie er ihnen zuteil ward, allers 
ding8 niemals verfehen! 

II. EH. behauptet ferner zu wiſſen, daß der Spiritismus tagtäglich 
Fortfchritte mache, daß er feit 1858 eine Organifation, nächtliche Ver— 
fammlungen, periodifche Veröffentlichungen habe, und man jcheint E9. 
beigebradht zu haben, daß ich all dies verhindern könne. 

Gewiß fteht es EH. frei, den Leuten, die Sie über meine Diözeje 
unterrichten, beliebigen Glauben zu fchenfen, und es fei ferne von mir, 
zu verlangen, Sie fchulden zum menigiten ein gleiche8 Vertrauen dem 
Erzbifchof von Paris. Immerhin habe ich feinen Grund, diefen Leuten 
einen größeren Einblid in die Ausdehnung und Stärke des fraglichen 
Uebels zugutrauen ald mir felbft, wie ich auch feinen Grund habe, in 
Auswahl und Anwendung des Heilmittel® ihrer mehr oder weniger bes 
währten Weisheit den Vorzug vor meinem vor Gott verantwortlichen 
Gemiffen einzuräumen. 

Ich geftehe, wenn ich die hauptfächlichiten Gefahren des Augenblids 
anzugeben hätte, fo fäme mir der Gedanfe nicht in den Sinn, die Selte 
der Spiritiften zu nennen, die fi) aus einigen Marftfchreiern und ihren 
Opfern zufammenfegt, überjpannten oder ſchwachen Köpfen, müßigen oder 
lächerlichen Leuten, die ihre Zeit mit nichtigen und kindiſchen Befchäftis 
gungen vergeuden. Was das Volk angeht, fo nimmt e8 diefe Dinge nicht 
ernst; fein gejunder Menfchenverftand hatte fie als Torheiten verachtet, 
noch ehe der Inder fie als Irrtümer verwarf. Nicht hier ijt der Ort, 
die wirklichen Gefahren unferer gegenwärtigen Lage auseinanderzufeßen; 
aber wenn man aud den Berfuchungen des Spiritismus gegenüber die 
Augen nicht verfchließen darf, jo erlaube ich mir doch, der Meinung Aus—⸗ 
drud zu leihen, daß wir ernftere und gefährlichere Gegner haben. 

II. Endlich behauptet EH., mein Generalvilar habe gelegentlich der 
Bifitation, die er als Archidiakon den Jefuiten und Kapuzinern abjftattete, 
zu den Drdensmännern, al3 fie gegen feine Bifitation im Namen der 
apoftolifchen Konftitutionen proteftierten, geäußert, ſolche Konftitutionen 
würden zu Paris durchaus nicht anerkannt, istic minime recognosci 
huiusmodi apostolicas constitutiones, da8 ift der Wortlaut des Schrei- 
bens. Dies gibt EH. Anlaß, meinen Generalvifar ftrenge zu rügen und 
zu erflären, feine Worte feien eines Priefter8 nicht würdig und unvereins 
bar mit der Ehrfurcht und dem Gehorfam, die namentlich Geiftliche dem 
bl. Stuhle jchulden. 
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Da fie aus Ihrem Munde fommen, HB., wären diefe Vorwürfe 
ſchon hart, felbit wenn fie verdient und gerecht wären; EH. wird jedoch, 
wie ich hoffe, fofort erkennen, daß fie nicht frei von Ungerechtigkeit find, 
und da Ihre fonft jo felten geübte Strenge durchaus unangebradt ift. 
Geftatten Sie mir zunädjft einige Vorbemerkungen, um dann der Sache, 
die Sie erregt, felbjt auf den Grund zu gehen. 

Was nun zunächft den großen Refpeft betrifft, mit dem die Ordens- 
leute proteftiert haben follen (omni obsequio), fo iſt das die Daritellung, 
die fie Ihnen unterbreitet haben. Mein Generalvikar behauptet das Ge— 
genteil, und ſoweit die Jefuiten in Frage fommen, hat er recht. Doch das 
ift eine Nebenfache, auf die ich fein allzu großes Gewicht legen will. 

MWichtigere Dinge befremden mid. Sie fchreiben mir al8 Oberhaupt 
der Kirche; es ift der Statthalter Ehrifti, der meinen Beamten und in» 
folgedeifen mich felbft anflagt und tadelt, er muß deffen, was er fagt, 
fiher und ebenfo muß fein Urteil nad Inhalt wie Form gerecht fein. 
hr Urteil, HB., wird Ihnen nun vielleicht felbjt nicht frei von Ueber— 
eilung und Härte erfcheinen, wenn Sie mich anzuhören würdigen, ja e3 
wird Ihrer edlen und großen Seele ſchwer anfommen, es nicht als unges 
recht nad) Inhalt wie Form zurüdzunehmen. Iſt es etwa formell gerecht, 
daß Sie meinen Generalvifar richten, verurteilen und kränken, ohne ihn 
befragt, gehört und überführt zu haben? Iſt es fachlich gerecht, wenn er 
das Vergehen, das Sie ahnden wollen, gar nicht begangen, und die Worte, 
die Sie ihm vorwerfen, gar nicht geiprochen hat, wie ich fofort bemeifen 
will? Inzwiſchen kann ich den Schimpf, den Sie meinem Generalvifar 
antun zu müffen glaubten, nicht hingehen laffen, mweife ihn im Gegen- 
teile zurüd. 

Ohne Zweifel errege ich nicht das Mißfallen Ihrer Unparteilichkeit, 
wenn ich auf die Art und Weife Ihres Vorgehen® gegen mich näher 
eingebe. 

Ih ordne die Bifitation in einem Barifer Kloſter an. Sie wird bes 
anftandet. Die Tatfache diefer Vifitation läßt eine doppelte Auffaffung 
zu; Sie legen fie in dem mir nadhteiligen, nicht in dem mir günftigen 
Sinne aus. Warum dies? Die Vermutung der Gerechtigkeit und des 
Rechts, auf die jeder Bifchof Anspruch Hat, die Vermutung der Unfchuld, 
die man bi zum Bemeife des Gegenteil jedermann zubilligt, wird mir 
verweigert. Es fcheint, man will mid) mil aller Gewalt fchuldig madjen: 
man befeitigt alles, was mein Berhalten erflären, wenn nicht rechtfertigen 
kann, und dies gefchieht einem Bifchofe gegenüber in demfelben Augenblid, 
da Sie ihn Ihren Bruder nennen. Und doch dürfte man fo etwas ſich 
nit einmal gegen den letzten aller Ehriften erlauben, wenn es unter 
Chriſten einen legten überhaupt geben fann. 

Eine andere Bemerkung befchäftigt mich und ohne Zweifel auch Sie, 
Ich wage fie Ihnen vorzulegen. 


Kichhenpolitifche Briefe. 901 
I — — — — —  — ———  _ _ _______ __ _ _____________0 [3 


Die Ordensleute beſchweren fich über meine PBifitation und fie ber 
ſchweren fich hierüber bei EH. Fortan find Sie Richter und nicht Partei; 
der Streit dreht fich zmwifchen ihnen und mir. Welches nun auch ihre 
Gründe, ihre Anſprüche und ihre Rechtstitel fein mögen, die Ordensleute 
find meine Untergebenen und nicht meineögleichen. Sie müffen ihre An- 
lagen wider einen Bifchof ftets erjt bemeijen, ehe der Papft jie annimmt 
und vorgeht. Was haben fie denn nun bewieſen? Lediglich ihre Ausſage 
fteht Ihnen zur Verfügung, die Ausfage einer intereffierten und gegnerifchen 
Partei. Es ift überdies eine unzuläffige und falfche Ausfage; denn mein 
Generalvifar hat nun eben das gar nicht gefagt, was man ihm zufchreibt. 
Er Hat auf den Proteft der Jeſuiten nicht bloß mündlich, fondern aud) 
Ichriftlich geantwortet. Wenn man Sie redlich berichtet hat, fo muß ſich auch 
diefes Schriftjtüd in Ihren Händen befinden; haben Sie es nicht, was 
fol man dann von jenen denken, die Site unterrichten? Jedenfalls lege 
ic) es Ihnen mit diefem Schreiben vor. EH. wird aus diefem Schriftftüde 
erjehen, daß mein Generalvifar, weit entfernt, die Exiſtenz und Autorität 
der apoftolifchen Konjtitutionen zu leugnen oder gar zu beitreiten, fie ans 
ruft und fich auf fie ftügt. Gerade feine Antwort fpricht ſich genau fo 
aus: „ES gibt Konftitutionen, die eine Eremtion der Ordensleute feft- 
fegen; aber ihre Anwendbarkeit unterliegt rechtlichen Bedingungen und 
Förmlichkeiten, die nicht nur genau vorgefchrieben und bejtimmt, fondern 
auch mit annullierender Kraft ausgeftattet find und im alle der Nicht- 
achtung die Nichtigkeit nach fich ziehen“. Dieſe Bedingungen und Förm— 
lichkeiten find nun aber von feiner der zu Paris tatjächlich beftehenden 
Höfterlihen Niederlaffungen beobachtet worden, — eine offenkundige Tat— 
fache, die fie troß ihrer Keckheit nicht zu bejtreiten wagen werden. 
Ueberdies ift eine diefer Bedingungen, die mejentliche Vorausſetzung aller 
anderen, die ausdrüdliche Genehmigung des Diözefanbifchofs ; und fie fehlt 
ihnen. Daher haben ihre Barifer Häufer feine wahrhaft fanonifche Existenz 
und fönnen fie nicht haben; fie können daher auch die Rechtswohltat der 
Eremtion, die durch die Erlaffe Ihrer Vorgänger feitgefett ift, nicht für 
fih in Anſpruch nehmen. 

So nehmen denn die Ordendmänner zu dem Teile der apoftolijchen 
Konftitutionen ihre Zuflucht, der ihnen paßt, und entziehen fich dem 
anderen Zeile, der mein Recht heiligt und ihnen mißfällt, während ich 
meinerfeit3 nur verlange, daß man die apoftolifchen Konftitutionen ihrem 
ganzen Umfange nad) ans und ernjtnehme. Und angeficht3 diefer Sach— 
lage, HB., ftelen mid) die Jefuiten als einen Gegner ihrer Vorrechte 
bin. Sie machen dem hl. Stuhle ihre Verbeugung, um mich umfo ficherer 
zu verleumden. Der hl. Stuhl allein hat darüber zu richten, welche Ge— 
nugtuung fie feiner von ihnen fo leichtfertig gefchmälerten Autorität 
fchulden. ch meinerfeit laffe mir die Lage, die jie mir unter folchen 
Verhältniſſen jei e8 zu Rom, fer es zu Paris gefchaffen haben, nicht ges 
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fallen; ich behalte mir vor, zur rechten Zeit und in der rechten Weife 
von dem Publikum, das fie getäufcht haben, Berufung einzulegen an das 
Publikum, das ich aufflären will. Sie fuchen die Finfternis, ih will 
Licht machen. 

Noch eine letzte Bemerkung, ehe ich auf die Streitfrage felbft ein— 
gehe. Weiß wohl EH., was ich habe tun wollen und was id) getan 
habe? ch habe vifitieren wollen und wirklich 'vifitiert einzig und allein 
die öffentliche Kapelle der Ordensmänner, die alle meine Diözefanen be- 
fuchen fönnen, die aber ich, wie fie behaupten, nicht foll betreten dürfen. 
Durch dieſe Bifitation dedte ich die Jeſuiten mit meiner Autorität und 
mit einem moralifhen Schuße, der unter der Herrfchaft unferer gegen 
wärtigen Geſetze vielleicht nicht zu verfchmähen ift. Wohlan! ch gebe 
nicht zu, aber ich fee für einen Augenblid den Fall, ich hätte meine 
Befugnis überfchritten, indem ich den Ordensmännern eine von herzlicher 
Fürforge eingegebene Bifitation abftattete und fo einen öffentlichen Beweis 
meiner väterlichen Gefinnungen gab; nochmal, ich nehme die an. Sit 
denn nun dies die große Gefahr der Lage? Habe ich das Heil der Seelen 
und das Wohl der Kirche aufs Spiel gejegt? Offen, im Ungefichte 
Europas, wie fie gefchehen ift, inmitten der Leidenjchaften, die von allen 
Seiten und unter allen Formen die gefellichaftliche Ordnung angreifen 
oder bedrohen, in dieſer Sintflut verfehrter Lehren, die die Kirche, Chriſtus, 
den Verſtand, die Seele und Gott leugnen, — liegt da die Gefahr wirklich 
im Alte eines Bifchofs, der den Boden einer Kapelle betritt, in die alle 
Welt freien Eintritt hat? Und ift die Gefahr fo vordringlich, daß man 
ſich beeilen muß, den Bifchof rückſichtslos zu tadeln? Verſchiedene Leute, 
die von Ihrem Echreiben, waährſcheinlich durd die verbindliche Sorge 
der Ordensmänner, Stenntnis erhalten zu haben fcheinen, wundern fich, 
daß eine einfache Rifitation meinerfeit8 fo verhängnisvoll werden und 
eine folche Maßregel nad) fich ziehen fonntel Doch das find vorläufige 
Bemerkungen; ich fomme nun auf die Hauptfache und bitte, fich die Grund—⸗ 
jäße ins Gedächtnis zurüdgurufen. 

Die rechtmäßig eingefegten Bifchöfe find unter der Aufficht des Hl. 
Stuhles die Richter und zwar die alleinigen Richter alles deſſen, was 
für das geiftige Wohl ihrer Sprengel nützlich oder ſchädlich iſt. Vom 
firhlihen und religiöfen Standpunft aus bat niemand das Recht, fich 
einzudrängen, ein Amt zu befleiden, eine Stellung einzunehmen, ohne 
ausdrüdliche bifchöfliche Genehmigung. Alles geichieht in Abhängigkeit 
vom Biſchof und feiner Autorität, und nichts, weder Ort, noch Ding, 
noch Perſon, fann eine feiner Gerichtsbarkeit ganz oder auch nur zum 
Teil entzogene Eriftenz oder Wirkfamfeit in Anſpruch nehmen, e8 jet 
denn fraft ausdrüdlicher und rechtsfräftiger Ausnahme, die, fofern fie 
dem gemeinen Recht derogiert, ſtets wörtlich gefaßt werden muß und ben 
genauen Einn der Ausdrüde, in benen fie enthalten ift, nicht über- 
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chreiten darf. Im allgemeinen fann die Einführung neuer, dem Bifchofe 
gegenüber felbftändiger Anjtalten und Körperfchaften in einer Diözefe 
dem Bilchofe nicht aufgezwungen werden. Vielmehr muß fie von ihm 
ausdrüdlich und formell genehmigt worden fein, nicht im Intereſſe diefer 
Anitalten oder Körperfchaften, mit dem er ſich nicht zu befaffen hat, fons 
dern im Intereſſe feiner Diözefe, deren einziger Oberer er fraft gött- 
lichen Rechts ift und als deren guter Oberer er bis zum Bemweife des 
Gegenteils gilt. Damit nun diefes Intereffe nicht preißgegeben und ges 
opfert werde, unterwirfi das Recht die Einwilligung des Bifchof3 und 
die Einführung folch neuer, unabhängiger Körperfchaften in der Diözefe 
gewijlen Formalitäten, die den Zweck verfolgen, alle Uebereilung und 
eigennüßige Zudringlichfeiten zu verhüten, die ſchon beitehenden Rechte 
zu wahren und feitzujtellen, 1. daß nicht etwa das gegenwärtige firchliche 
Wohl durd ein nur mögliches oder noch ungemiffes beeinträchtigt oder 
erichwert werde; 2. daß der Spielraum und der Wirkungskreis der ge= 
meinrechtlichen Berfonen und Unftalten, d. 5. der Pfarreien und bereits 
errichteten Ordenshäufer nicht behindert, fondern vielmehr unterftügt und 
gefördert werde; 3. daß fortan für das allgemeine Wohl und für das 
geijtige Interefje der Diözefe und Gläubigen noch volllommener und 
wirkſamer geforgt fei. Dieje Förmlichkeiten Hat die Kirche nicht der Willkür 
anheimgeftellt noch unbeftimmt gelaffen; fie hat fie im Gegenteil klar 
geregelt und jorgfältig fejtgeftellt. Das Konzil von Trient führt fie auf 
und Ihre glorreihen Vorgänger befchreiben und entwideln fie in eben 
den Bullen, die die Eremtionen zugunften der Ordensleute fejtjeßten... .') 

Daraus ergibt fi, daß die Jeſuiten und Kapuziner in Wirklichkeit 
und bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge auf den Genuß und Ge— 
brauch der Eremtion feinen Anfpruch haben. Weil gerade nach den Be: 
ftimmungen der päpftlicdhen Sonjtitutionen, die fie zur Hilfe rufen, diefer 
Gebraudy und Genuß von Bedingungen abhängt, deren Nichterfüllung die 
Eremtionen wie nicht geichehen madt. Es wäre wahrhaft fonderbar, 
wenn Sefuiten und Kapuziner im Kirchenrechte und in den apoftolifchen 
Konftitutionen beliebig wählen dürften, ausjuchen, was ihnen paßt, und 
verwerfen, was fie bedrüdt. Wie? Ich follte gehalten fein, die Ver— 
ordnnungen anzuerkennen, die ihre Privilegien feftfeßen, während fie den 
Zeil derjelben Berordnungen, der ihren Gebraud) regelt, nicht zugeben 
wollen! So handeln heißt nichtS anderes, als der Willfür Tor und Türe 
in der Kirche öffnen, an die Stelle bewährter Weisheit engherzige und 
eigennüßige Parteibeftrebungen, an die Stelle der Geſetze und der Ge- 
rechtigfeit den Zorn und die Leidenfchaften fegen. 

An wen fid) nun halten, wenn die Jefuiten und Kapuziner eine wahres 


1) Diefe firhenrehtlihen Beftimmungen werden nun von Darboy einzeln an’: 


geführt. 
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haft fanonifche und von der bifchöflichen Gerichtsbarkeit unabhängige 
Eriftenz den apoftolifchen Konftitutionen gemäß nicht nachzuweiſen ver- 
mögen? Zunädjt an die Umftände, fodann an die Ordensleute. An die 
Umftände, die, ich geftehe e8, nicht erlauben, daß die Ordensleute als folche 
Eigentümer feien und eine jtaatlich anerkannte Eriftenz erlangen; doc) das 
iſt nicht meine Sache. An die Ordensleute, die, wenn fie dieſe Bedingungen 
nicht erfüllen können, doch leicht die übrigen hätten einhalten und ſich we— 
nigftens vom kirchlichen Standpunfte aus in die von den Päpſten vorgejchrie= 
benen Normen hätten fügen können. Daraus, daß ihnen die erfte Bedingung 
unmöglich war, folgt mit nichten, daß fie nun der Verpflichtung ledig 
waren, die übrigen zu erfüllen, und fich nun willfürlich feitfegen und 
überall, wo es ihnen beliebte, in den Diözefen niederlaffen fonnten. Das 
bieße jonft Unordnung und Verwirrung in unfere Kirche tragen. Das 
hieße für die Ordensmänner in einer Kirche, die eine hierarchifche Ver— 
faflung befigt, einen Zuftand verlangen und fordern, der nur in Miffions- 
ländern möglich, empfehlenswert und wirklich ift. Das hieke, in Ordens— 
dingen die hierarchiſchen Bifchöfe den apojtolifchen Vikaren gleichjegen. 
Das hieße die Unzuftändigfeit des Diözefanbiichof3 in allen Ordensange- 
legenheiten ausfprechen, feine Zuftimmung unterdrüden und lediglich die 
des Papſtes an ihre Stelle jegen. Das hieße den Ordensleuten volle Frei— 
heit laffen, in den Diözefen und in Mitte rechtmäßig errichteter Pfarreien 
Niederlaffungen zu gründen und zu handeln nad) Herzensluft, ohne alle 
ernjtlicde und unmittelbare Kontrolle. Das hieke den Kampf und bie 
Anarchie einführen, die unausbleibliche Folge einer folchen Unterdrüdung 
der bifchöflichen Autorität. 

In den Miffionsländern iſt es Elar, daß von einem Diözejfanbifchof 
nicht die Rede fein kann; es gibt hier feinen anderen als den Papſt. Der 
Papſt regiert da direkt und unmittelbar alles. Er hat alle Sorge um die 
Seelen und alle Berantwortlichleit. Er allein entfcheidet über die Zweck— 
mäßigfeit der Einführung diefer oder jener Ordensleute, immerhin mit 
Rückſicht auf die wohlerworbenen Rechte und die fchon beitehenden An— 
ftalten. Aber in einem ande mit kirchlicher Verfaffung gibt es Bifchöfe, 
Diözefanvorftände, die, rechtmäßig beitellt, eben hiedurch in Abhängigkeit 
vom hl. Stuhl und innerhalb der Grenzen des Rechts alle Autorität und 
alle Berantwortlichkeit befigen. Offenbar gibt e8 in einem ſolchen Lande 
andere und mehr zu tun, als in einem bloßen Miffionslande. Hier ges 
nügt die Einwilligung des hl. Stuhles; dort braucht e8 mehr, es bedarf 
vor allem der überlegten und feierlichen Einwilligung des Diözeſanbiſchofs. 
Bon diefer Einwilligung ift Berufung feitens derjenigen zuläffig, deren 
bisherige Intereffen in Frage kommen, nicht aber feitens jener, die, eben 
weil noch gar nicht zugelaffen, auch noch feine früheren oder jpäteren 
NRechtsanfprüche geltend zu machen haben. Das Eingreifen der Oberen, 
d. h. des hl. Stuhles, wäre bier nur dann gerechtfertigt, wenn e8 klar 
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wäre, daß da3 Intereſſe und geiftige Wohl der Seelen durch abjchlägige 
Antwort des Biſchofs erheblich gefährdet würde. Dann ijt es offenbar 
Pflicht des Papſttums, mit den beiten Mitteln für den Stand der Dinge, 
die zu wünfchen übrig laſſen, Fürforge zu treffen, und feine direkte und 
unmittelbare Wirkſamkeit an Stelle der bifchöflichen treten zu laffen. Mit 
einem Worte, e3 ift der vom Rechte vorgefehene Fall, die Nachläffigkeit 
oder den böfen Willen der Hirten gut zu machen. 

Aber diefe direfte und unmittelbare Einmifchung des Papſttums in 
eine Diözefe entipricht nicht dem gemeinen Rechte. Es ijt eine in gewiſſem 
Sinne jtet3 unglüdliche Ausnahme, da fie in der Diözefe, in der fie in 
Kraft tritt, einen beflagensmwerten Zustand und ein Uebel vorausfeßt, deſſen 
alleiniges und einziges Heilmittel fie bildet. Iſt nun aber dies der Zus 
itand Frankreichs, unferer Diözefen und insbefondere der des Barijer 
Sprengel3? Nein! Die Wahrheit und die Gerechtigkeit machen es mir zur 
gebieterifchen Pflicht, dies auszufprechen, und ich habe bis zum Ermeije 
des Gegenteil Anfprud auf Glauben. Iſt dies aber nicht der Zuftand 
meiner Diözefe, jo könnte ich mir eine Musnahmsregierung, die nur für 
eine Zage berechnet ift, welche mit der meinen weder tatfächlich noch recht= 
lich etwas gemein hat, nimmermehr gefallen laffen. Nein, ich laffe fie 
mir nicht gefallen, eine folche Regierung, die mir das indirefte Geftändnis 
und Belenntnis unferer Schwäche und Unmwürdigfeit wie die Anerkennung 
jumutete, al3 ob meine Pfarrer oder ich das, was das geiftige Wohl und 
Intereſſe der Seelen erheifcht, nicht verjtünden oder nicht wollten. Darin 
liegt eine Beleidigung, gegen die ich mich im Namen der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit und Ehre aufs entjchiedenfte verwahren muß, und die ich in 
feiner Weife und in feinem Grade auf meinen Pfarrern oder auf mir jelbit 
oder aud) auf meinen ehrwürdigen und eifrigen' Vorgängern figen laffen 
fann, die e8 an den Pflichten ihres Amtes nicht haben fehlen laſſen. Daß 
man in Frankreich und befonders in Baris in Ordensdingen die Regierung 
der Miffionsländer einführen möchte, daS bemeifen nur zu fehr bedauer- 
liche Vorkommniſſe, wie 5. B. die Sprache und Handlungsmeife der Or- 
densleute, ihr Bejtreben, die Bifchöfe und Pfarrer tüdifch anzuſchwärzen, 
ihre Anjchuldigungen gegen die Sittlichkeit, den Seeleneifer und die Wiſſen— 
Ichaft des Weltflerus, die fo wenig zurüdhaltende Sprache der Nuntiatur 
in diejer Hinficht, die Tatfachen, die fih in Rom jelbft abfpielen, in der 
Genehmigung von Slongregationen ohne Zuziehung der Diözeſanbiſchöfe uſw. 

Liegt es nun aber auf der Hand, daß man die Regierung der Miffions« 
länder auf unfere mit bieracchiicher Berfaffung ausgeftatteten Kirchen 
übertragen will, jo liegt #8 ebenfo auf der Hand, daß man bier nad 
und nad, durch aufeinanderfolgende, lange Zeit fortgefehte Alte einen 
allgemeinen Zuftand herbeiführen will, gegen den in einem bejtimmten 
Augenblide weder Bifchöfe noch Pfarrer mehr auflommen könnten, da fie 
diefen Zuftand einerfeitS mit ihrem Einverjtändnis und Stillſchweigen 
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felbjt herbeigeführt Hätten, und andererfeits ihr Widerftand leicht als eine 
Auflehnung wider den HI. Stuhl und als eine ausgefprochene Berfolgung 
der Orden aufgefaßt werden fünnte. 

Haben e8 die DOrdensleute darauf abgejehen, jo mögen fie es fagen 
und man erlläre es! Man erflärt e8 nicht, da man die Vorteile der Sache 
ernten will, ohne fich den Unannehmlichkeiten auszufeßen, die man vorauss 
fieht, und die fich raſch einftellen würden, wenn man offen und bei hellem 
Zage handeln würde. Solange man e3 aber nicht durch authentijche 
Ute und in den vorfchriftsmäßigen Formen ausgeſprochen und erklärt 
bat, Halte ich mich an die Vorſchriften des Trienter Konzils und der 
apoftoliihen Konftitutionen, die die Beziehungen der Bifchöfe zu den 
Ordensleuten in Ländern, wo wie in Frankreich die Kirche ihre hierarchiſche 
Verfaffung hat, bis zur Gegenwart geregelt haben. Wenn fich der all dieſes 
alte Recht abjchaffende Wille de3 HI. Stuhles in beglaubigter, öffentlicher 
und feierliher Form kundgibt, jo benimmt er mir mein Intereſſe an 
meiner Diözeſe und lädt die VBerantwortlichkeit für diefen neuen Zujtand 
dem auf, dem fie von rechtswegen zufällt.e Bis dahin aber bin ich ent— 
ſchloſſen, mich diefem bedauerlihen Annexionsſyſtem, diefer unverdienten 
Aufhebung der bifchöflichen Autorität, ſoweit e8 mir möglich ijt, zu wider— 
ſetzen,) und ich glaube damit der Kirche und dem Hl. Stuhle einen wirk— 
lien Dienst zu ermeifen. Ich zweifle übrigens nicht, daß meine ehr— 
würdigen Kollegen, die frangöfifchen Bifchöfe, fobald fie in diefe Anges 
legenheit eingeweiht find, mich wie mit ihren Sympathien, jo mit ihren 
Ratſchlägen und ihrer Autorität unterjtüßen.?) 

Kurz, ich habe Ihre Borwürfe nicht verdient, HV.! Was ich getan habe, 
habe ich tun und infolgedeffen wiederholen fünnen. Schwerlich dürfte e8 
angehen, daß die Ordensmänner von der Verpflichtung entbunden werden 
jollten, die Berleumdung, die fie wider meinen Generalvifar gefchleudert, 
zu widerrufen und meine Rechte, die fie zu Unrecht beftritten haben, anzu— 
erlennen. Ebenſo dürfte es ſchwerlich angehen, daß ich mich, falls fie 
ſich deſſen mweigern follten, einfach dabei beruhige. Ich werde mich dann 
von den Umftänden leiten lajfen, um meine Sache nur deſto wirkſamer 
zu vertreten und meine Rechtslage zu wahren. 

Meine Antwort ift recht lang, HB., und ich bin nicht ganz ficher, 
ob fie ihnen nicht etwas animiert vorfommt. ch Habe mich indefjen 
bemüht, e8 fo wenig als möglich merken zu laffen, daß Ihr Schreiben 
mich betrübt und nicht vermocht hat, mir das Herz zu erleichtern und mit 
doppelter Zuverficht zu erfüllen. Ich kann es allerdings nicht verhehlen, das 
rüdfichtslofe Vorgehen der Nuntiatur, die von der longregation mir gegenüber 


') Mais jusque-lä je suis prôt à m’opposer, autant qu'il m’est possible, à oe 
d&plorable systöme d’annexion, A cette confiscation immörit6e de l’autorit 
.&piscopale. 

») Hierin gibt fih Darboy einer argen Täuſchung Hin. 
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eingenommene Haltung in der Sache Roy, der Soeurs söpardes von Picpus 
und in der Sache Davin, die Approbation, die man der Genojfenichaft Marie 
reparatrice, die in meiner Diözefe ihr Haupt» und bald ihr Mutterhaus 
bat, ohne mein Vorwiſſen erteilt bat, all diefe Dinge, die durch Ihr 
tabelndes Schreiben noch erfchwert werden, find mir wirklich unerflär- 
lich. Dies fieht nicht nach Wohlmollen aus, und wenn e8 die Frucht 
ärgerlicher Vorurteile ift, — womit habe ich fie verdient? 

immerhin gebe ich mich der Ueberzeugung hin, EH. werde in Ihrer 
Meisheit und Güte das Geheimnis finden, diefer Lage, die nicht ohne 
Unguträglichkeiten ift, abzubelfen; gern mill ich das Meinige dazu bei— 
tragen und mid) beeilen, den Weifungen nachzukommen, die Sie mir zu 
erteilen haben werden, um fo ein erfreuliches Refultat vorzubereiten und 
herbeizuführen. 


Literatur. 
Schweiger. 


als Ostar Walzel am 21. Oktober 1907 in ber Aula ber Techniſchen Hod« 
fchule zu Dresden feine Untrittsvorlefung hielt, wandte er noch einmal ben Blid auf 
das Land zurüd, das ihm zehn Jahre lang eine liebe Heimat gemejen war. Ür er⸗ 
zählte, wie er, in älterer und neuejter deutſcher Romantik mit Gntdederluft ſchwel⸗ 
gend, nad) Bern gelommen fei und wie bie ſchrankenloſe Freude ber Schweizer Did;= 
tung und ſtunſt am Wirflihen ihn leife gewandelt babe. Die Wirklichkeits— 
freube ber neueren ſchweizer Dichtung: fo umfchrieb er den Gegenftand jener 
Seitvorlefung (man fann fie als Brofhüre nadjlefen: Stuttgart, Gotta); Wirklichleits- 
freude nicht nur als Problem ber Stoffwahl, fondern als herzhaftes und frohes 
Schauen und Geftalten ſelbſt. Wir vermögen ihm zwar nicht zu folgen, wenn er fo 
ungleihmwertige Namen wie Seller, Hebbel, Ludwig und Reuter als Bertreter des 
filbernen dem golbenen Zeitalter Goethes und Scillerß entgegenhält ; fönnen ebenjo= 
menig mit ihm fteller als Fortfeger Gotthelfs gelten laſſen, da doch ber Züricher 
durchaus in die große Linie deutfcher Erzählungstunft gehört, die über Hleift und 
Arnim führt. Umfo dankbarer begleiten wir den auß der Fülle jhöpfenden Kenner, 
wenn er von Peſtalozzi über Gotthelf und Keller bis zu Walther Siegfried und Heer 
bie gegenftänblicdhe Kraft der Schweizer aufzeigt, bie felbjt das Wagnis unternehmen 
darf, Mythus und modernfte Technik fentaurenhaft in Eins zu bilden, wie der ein- 
fame Spitteler e8 in feinem fühnen Epos verſucht bat. Der erzieherifche Wert, den die 
Schmeizer für unfere Literatur haben, wird erft noch gründlich zu erforfchen fein 
und dies Nachdenken fann ber Entwidlung ber deutfhen Dichtung nur höchſt förder— 
lich werben. Hier ift Heimatkunft, aber nicht im engen Sinne einer littörature r&- 
gionaliste, die abfeit8 vom braufenden und verwirrenden Kräfteleben der Nation in 
einem verlorenen Winkel ſchmollt. Die Schweizer Dichtung ift die notwendige Er— 
gänzung zur einfeitig großftäbtiichen Literatur, eine ideale Sommerfrifche bei den 
einfadgen und nährenden Mächten der Erde, ein ftärfendes fühles Heilbad, das große 
Gegengewicht gegen lleberfeinerung und abgefhmadtes Preziöfentum, und der Mah« 
ftab, an dem wir immer wieder von Zeit zu Zeit unfer Schrifttum meffen, ob es no 
gefund und frifch fei. Sicher empfängt die Schweiz von Deutſchland ebenfoviel uns 
entbehrlidhe Unregung, wie dies von ihr. Wber fie bildet das empfangene Gut fo 
rein und treu um, dab e8 wie ihr eigenes Weſen auf das Reich zurückwirkt. Die 
Schweizer Dichtung ift für uns mie eine ftattliche Gemeinde irgendwo ob dem heißen 
Zal, wo die Zuft berber und fühler weht, Brunnen und Bäume ftärler raufchen, und 
das fleibige Bohen und Hämmern von unten beruhigend heraufklingt. So mollen 
wir einmal Binauffteigen und ſchauen, mwer alles in diefer ibeafen Gemeinde hauft, 
wie e8 barin zugeht unb was es neues gibt. 


* * 
* 


Da ift eine ſchweizeriſche Kinderfibel, die ich gern aud) in den Händen reichs-, 
füb- und norddeutſcher Kleiner und großer Kinder ſehen mödte: Otto von Oreyerzs 
Kindberbud (Bern, U. Franke). Ein Elementarbud) in der Art ber Münchner Fibel 
Hengelers, nur grundichmeizerifh von Anfang bis zu Ende: „I bin e line Bumper- 
niggel, i bin e line Bär, und wie mi Gott erichaffe hat, fo wagglen i derhär“ be— 
ginnt fie. „Annebäbeli lüpf dei Fueß, wenn i mit ber tanzen mueß“. „Mueter, i 
mag nit fpinne, der Finger tuet mer weh“, jagt das tanziuftige Meitihi. Dabei 
auf jeder Seite diefe herzigen bunten Bilder: das Schaufelpferb, wie die Heinen Mäb- 
hen waſchen und kochen, ®odel, Bänje, Schneden und Mailäfer, Stordh und Kamine 
fehrer, der blaue Eismann, Nußknacker unb Geisbub, und Jung Siegfried. Und al 
bie alten lieben Geſchichten ftehen drin, die ung, wie wir Rinder waren, entzüdten, 
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und bie in ben neumodiſchen Fibeln durch ben faden Eigenbau ber Methodenſchuſter 
und Päbagögeride erfeht worden find, wie reigend ift die Verfleinerungsform „dar⸗ 
geboten“ (fo jagen dod) die Rormalftufenmuder?): „Großmutter hat ein Schubläbchen, 
ba find hundert ſchöne Sächelchen drin: ein Schädtelden mit goldenen Knöpfen, 
zoten Korällden und Glaskügelchen wie Tautröpfchen; ein Bühshen mit Berlchen, 
ein Körbchen mit Spülden, ein Scherden, ein Piriemden, ein Seidenzöpfdhen; ein 
Büchelden mit Nadeln und Nädelchen und ein Riechfläſchchen mit filbernem Dedel- 
hen.” Mir ift, als fteh ich in einer Schweizer Dorffchule, und feh die blonde Leh⸗ 
zerin und bie ernjthaft gerungelten, gebräunten Stirnen ber finder, bie mit krummem 
Finger bie Zeilen nahfahren, und höre all die fehligen „ch“! Iſt das nicht derfelbe 
Geift, der Gottfried Keller die Herrlichleiten der Jungfer Züs Bünglin beſchreiben 
ließ, und bie Glüdsamulette des Hans Kappes, und alle Beeren im Ileinen Magen 
eines Krammetsnogels? „Mein Vater ift ein Bauer. Wir wohnen auf dem Eich— 
züti”, fagt das erfte Kind, und befchreibt Haus und Hof. „Mein Vater ift Mafchinift 
‚bei der Gifenbahn“, jagt der Banknachbar. „Wir haben keinen Bater mehr”, fagt das 
Liefli, „ meine Mutter hat einen Laden zu unterft in ber Stadt." „Wir wohnen in 
einer Dachſtube und mein Vater ift Handlanger“ melbet ber Blondkopf an ber de. 
„Mein Vater ift Mufiter am Stabtordefter“, rühmt fein Hintermann. „Und ber 
‚zmeine Inſtruktor bei der Infanterie.“ „Und der meinige Vorjteher in einer Blinden— 
anftalt.” Und jedes erzählt jein Sümmchen Exiſtenz. Was erleben wir nicht alles! 
Wie machts ber Bater, menn er bengelt? Der Mähder, wenn er heut? Der No 
ſchmied, wenn er unfern Schimmel befhlägt? Die Mutter, wenn fie große Wäfche 
bat? Die Schwefter, wenn fie Blumen wartet? Die Magd, wenn fie das Geſchirr 
fpült? Was fann man nicht alles kaufen für ein Zehnerlil Was ift das für eine 
furiofe Gefchichte, wie e8 dem ungufriedenen Pflugrab auf der Wanderſchaft erging! 
Welch glücklich Kindergehirn, das nit die brandenburgiihen Siegesalleemarmor« 
turfürften und nicht die Zeilungen Bayerns lernen muß, fondern von Arnold von 
Melchthal erfährt und vom Nütlibund und vom Wilhelm Tell! Unb wie herzig ift 
biefer Uebergang im „theoretifchen” Zeil: „Lebe wohl, liebes Kind! Wir bürfen 
nit mehr mit bir fpielen. Wir find nur Schreibbudhftaben. Jetzt kommen unfre 
Beitern, die Druckbuchſtaben. Die find feiner und Flüger als wir.” „Ja, wir find 
feine ‚Beute, wir Drudbudjftaben. Immer pilfein ſchwarz angezogen. Kannſt bu uns 
verfiehn? Schau uns einmal genau an, und ſag uns, wie wir heißen.“ So mwirb 
der Leine Schweiger ſchon in der Schule mit lauter fröhliher Wirklichkeit umgeben. 

Kommt er aber beim, dann mag ihm, fo er Glüd Hat, die Mutter ober bie 
Grohmutter oder cine alte Magd erzählen von ber Alpſpende im Lötfchental, ober 
wie der franzöfiihe Soldat ganz Bagnes vor den Valdoſtanern erreitete, von ben 
armen Seelen, bie auf bem -Langgletfcher ihre Sünden abbühen, von Zwergen und 
Segen, vom Knecht, der die gerufenen Geifter nicht mehr los wird, vom Märjelenfee, 
vom geprellten Teufel, und viele viele andere, wie fie vereinigt find in bem Banb: 
Am ‚Herdfeuer ber Sennen (Bern, Srande). 3. Jegerlehner Hat einen 
blühenden Reichtum von Wallifer Sagen und Märchen bier gefammelt. Manche 
muten uns feltfjam fremd und neu an, in anderen wieder erfennen wir uraltes 
Erbgut germanifcher Ueberlieferung. Aber nicht um die Yufgabe handelt es fi) (jo 
lodend fie an fi) wäre), zu vergleichen, wie biefe oder jene Sage bei uns gemobelt 
ift, fondern diefe vollstümlihen Mären als erzählende Kunft zu genießen, und fi 
zu freuen, wie rein im Zonfall, wie fernig in der Sprade fie find. Dies ift ein Buch 
für alle: Daß Kind wirb e8 mit leuchtenden Augen wieder und immer wieder leſen, 
‚ber Erwachſene fi an feiner Fülle laben, und ber Folllorift bie intereffanteiten Bes 
siehungen entdeden zwiſchen jenen entlegenen Ulpentälern und ber großen Gemein 
ſchaft germanifher Sage und Mythe. 
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Eine Hübfhe Sammlung alter Schweizer Bollglieber gibt Otto von Greyerz 
heraus: Im Röfeligarte: Lieder im Dialelt und in der Schriftfprade; alte ge= 
ſchichtliche Kriegsgeſänge, ein Hochzeitslied, eins auf Napoleon, Zu Straßburg auf ber 
Schanz, Liebesitrophen, Ein Weihnadtslied, Die arme Seele an ber Himmelstür, 
Zwei Königstinder, und noch viele andere ſchöne alte Lieder, Der Berlag (Bern, 
U, Frande) hat das erfte Heft anſprechend ausgeftattet. Wo Haben wir in Bayern 
unb in Schwaben ähnliche Sammlungen? 

Glücklich ber Dichter, deſſen Tiebfte Sehnſucht ift, feine Lieder mödten „unter 
einem trauten, tiefen Hausdach hervor, oder vom kühlſchattigen Walbrand herab, 
ober vom verjhhmiegenen Pfad in mondheller Samstagnadt ins Liebe Ländchen 
hinaus mwiedertönen“, wie 3. Reinhart e8 feinem Liedli ab em Land (Bern, 
U. Srande) als Geleitswunſch mitgibt. Da ift noch ein Lyriker, ber Vatertreue unb 
Mutterliebe fingt, in altväterifher Einfalt: „Unds Müeti hani gfunde, Elei im alte 
Hus, Eley im chlyne Stübli, Wo 's Zyt goht an ber Band, Um Fänfterli hets 
g'ſchlofe, Mys Briefli i ber Hand!” Der Sohn fehrt nad) langer Zeit heim aus ber 
Fremde: „Und mienig 's Wägli uf ho bi, Brönnts Lieht im Stübli no, Und ’8 
Müeti iſch am Fänfter gſi: ’8 heb dänkt, i müch no ho!” Oder er fieht bie Mutter 
im Traum: „Bim Monſchyn Hummi ’8 MWägli uf, Es Viechtli blinzlet füre, Jetz 
ghöreni dr Brunne goh, Jetz binig a br Türe. J düßele zum Fänſter zue Und 
güggele dur d' Schybe, Do lismets fo am Tifh und ſüfzt: Wenn tuet er ächtert 
fhrybe?* Ober bie fterbenbe Mutter gibt dem Kind in der Fremde ein Zeichen: 
„Ha znacht im Traum mys Müeti gfeh, Und bi drvo erwachet. Es bet mi no bim 
Name grüeft, Und gwinft, und fründli gladet. Unb was dä Traum 3’ bedüte het, 
I ha's vernoh am Morge; Do ifht dr Briht vo Heimet ho: Mys Miüeterli fyg 
gitorbe. Und 558 für gang vertichlofen if, So ſygs no mol erwachet; Es heig mer 
no br Name grüeft, Und gwinkt, und frünbli gladet.“ Ober ber hübſche Rat ber 
Mutter: „Büebele, wenn be meittele mitt, Schieß mer nit fo dry Wie ne hungrige 
Dröſcherchnächt I ne heiße Bry. Lueg no einifch 's Hüsli a, Ob de eyne gohſch! 
Lueg no einiſch 's Meiteli a, Ob bi zuenem lohſch. Hinderm Türli Hets di ſcho, 
Ehunnfh mer nüm ewägg; 's Hüsli, das iſch H’Müfefall, 's Meiteli ifh der Späck“. 
Oder das Liebesgened: „Säg, mas het ber Ghrifthind brocht Zu dyne ſächzäh 
Johre? Zu dyne Bäckli röfelirot Und fyberveiche Hoore ?* Antwort: „Es het zwei 
wyßi Tübli brocht, 3 ſöll guet zuene Iuege, Aß fe nit der Spärber find Ober bie 
böje Buebel* Dies dünne anfprudhslofe Bändchen hat mir mehr Freude gemadit, 
als mander Band moderner Lyrik: wie ichs zum erftenmal mir laut vorlas, auf 
einem Feldweg im Frühjahr, und die hellblaue Luft zitterte von Lerchengeſang. 

68 ift ein großer Schritt von folden mundartliden Gedichten zur Schriftpoefie, 
und doch aud wieder fein fo großer. Da lebt in Bewangen ber Bauer Alfred 
Quggenberger, deſſen Berfe: Hinterm Pflug (Frauenfeld, Huber) in zwei 
Monaten [don das drittemal aufgelegt wurden. Was an diefen Verſen gleich aufs 
fält, ift die erquidende Frifhe und Unbefümmertheit. Nur wenige erinnern an ein 
Vorbild (4. B. Das Hörnlein, Graf Holm an Mörike), Was biefer Bauer befingt, 
iſt Bauernleben, Bauernarbeit und Bauerngeihid. Daß er fogar der Mähmafdine 
einen befheidenen Strauß auf ihre achtzehn Klingen Iegt, ift wieder echt ſchweizeriſch. 
Welchem Reichsdeutfchen wäre das eingefallen? Es meht ein herzitärfender Ader- 
und Wieſenhauch um bdiefe kunſtloſen Strophen, in denen mehr echte Empfindung 
ftedt, al8 in denen mancher Modegrößen. 

Auch die Gedihte von Adolf Frey find ſchon in zweiter Auflage heraus 
(Beipzig, Haeffel): tüchtige Tradition von Keller, Meyer, Spitteler her; beſonders 
unter den Balladen ſchöne Inappe Stüde. Eins ber kräftigſten unb eigenartigften 
Talente von den jungen Schweizern aber zeigen Paul Ilgs Gedichte (Berlin, Wie⸗ 


wu Boni ne 


Biteratur. 211 





gandt & Grieben). Noch find die meiften feiner Gedichte zu lang. Aber man fpürt 
in ihnen das Unfündigen eines Dichters, ber ein Eigener werben wird, ein Eigener 
jest ſchon iſt, wenn man aud feine Art — eine ſchwere und knorrige Urt — erft 
herausfinden muß und im Gefsllenftül von heute das Meifterftüd von übermorgen 
ahnt. 

„Ule guten fchmweizerifchen Geifter find Iebendig geworben in Ernft Zahn. 
Er ift ein feiner Stenner und Scilberer bes Menſchenherzens, ber immer Neues aus 
feinen Bandsleuten herausholt und trotz raſcher und offenbar mühelofer Produktion 
an Sadlidleit und Gebdiegenheit ber Darftellung und forgfältiger Entwidlung ber 
Probleme faum von einem übertroffen wird.“ Das richtige Urteil Weitbrechts über 
Zahn (Deutfche Literaturgefhhichte des 19. Jahrhunderts II, 157. Leipzig, Göſchen) fiel 
mir zufällig in bie Sand, als ich eben ben Roman: Lukas Hochſtraßers Haus 
au Ende gelefen hatte (Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt)., In Zahn Iebt, wie in 
vielen feiner romanbidhtenden Landsleute feit Jeremias Gotthelf, ein Stüd treuer 
&dart. Er will nit nur Vollsfhriftfteller fein, fondern auch Vollserzieher. 
Eine Leidenfhaftliche Biebe zu allem, was in feiner Heimat ſtark und geſund ift, eine 
heiße Angſt vor den fittlichen Feinden feines Vollstums tft der Untergrund, auf dem 
er feine redenhaften Männer und Frauen wie auf einem mädtigen Wanbdfries Hin- 
malt. Gin hohes Gefühl der Verantmortlichkeit des Dichters hindert ihn, fi in ge» 
fälligen Nihtigleiten zu vergeuben. In feinen Büchern werben Alltagsſchweizer an 
Idealſchweizern gemeffen, aber nicht von einem ſcheltenden Schulmeifter, fonbern 
von einem guten Bärtner, ber neben ben jungen Baum einen feiten Stab in bie 
Erbe ftedt, dran der wachſende fich ftrede, So, mie ber alte Lukas Hochſtraßer ein 
Stab ift für Finder und Enfel. Alle find Mein neben ihn: ber geizige Ghriftian, 
Dartin ber Schürzenjäger, die pflichtverbroffene Rofa, ber allzeit träumende Davib, 
und ber politifhe Wühler Julian. Alle nur Zerrbildber eines Zuges feines eigenen 
Weſens, maßlos und einfeitig. Dreie zerbricht ihr Schidfal: der Geizhals Hat eine 
ebenfo Habſüchtige gefreit und erfchießt fich wegen Geldforgen; ber Bieberliche treibt 
ein Mädchen in den Tod, madt die Braut elend, muß fih vom Bater bie Offiziers⸗ 
abzeihen von ber Bruft reißen laffen und verenbet an ber Straße; Julian fommt 
von Amt und Brot, aber beim Bater findet er Urbeit und Geborgenheit. Die Ströme 
des Lebens, bie von ihm einſt ausfloffen, fließen zurüd auf das einfame Haus auf 
der Höhe, und ber alte Mann ift wie ein mächtiger Baum, unter bem ſichs geborgen 
ruht. Es gehört ein wahrhafter Erzädler dazu, ſolche Geſchicke zu erfinnen, unb ein 
gewiſſenhafter Urbeiter, fie ruhig und ebenmäßig zu vermeben. Dieſe Gebiegenheit 
ber Made ift nicht der letzte Grund, aus bem man fidh bei Zahn fo wohl und heimisch 
fühlt. i 

„Diefe Sorgfalt für das Beiwerk, das fcheinbar Unbedeutende, habe ich a 
fpäteren Jahren an Künftlern befonders gefhägt, weil fie ein Ausharren bei ber 
Arbeit andeutete, meit über den eriten Flug bes treibenden Gedankens hinaus.” 
Grethe Auer legt bag Wort ihrem Helben, dem Chevalier von Roquefant 
in den Mund, aus beffen Memoiren fie Bruchſtücke mitzuteilen vorgibt (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanttalt, Dean könnte ihre Kunft mit diefem Worte nicht übel 
Haralterifieren. Eine außerordentliche Feinheit der Arbeit zeichnet ben Roman aus, 
verbunden mit einem gleihmäßig warmen Vortrage; beides feſſelt bis ans Ende. 
Es ift fchabe, dab dies Buch nicht auch, wie mande Bücher von Zahn, ins Frans 
zöſiſche überfegt ift; wäre gar die Verfafferin von Geburt Franzöfin, fo würde dieſes 
Werk binreichen, ihr die Tore der Ulademie zu öffnen. Die Zeit Ludwigs XIV. 
lebt barin, leuchtend und rubelos. Es gehörte Kenntnis ber Zeit und perfänlidhe 
Kultur dazu, dies Buch zu planen. Das Paris des fiebzgehnten Jahrhunderts, 
Qugenottenverfolgung, räuberifhe Kriegszüge in Flandern, jHofflandale, bie wilde 
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Zugend des nachmaligen Regenten Philipp von Orleans, — all dies feſtgehalten in 
den Dentwürbdigkeiten eines armen Provingebelmannes, ber, in das leidenſchaftlich 
wellende Strömen feiner Zeit Hineingerifien, am Enbe froh Hit, fein befcheibenes 
Herzensglück an ein ſtilleres Geftabe gu retten. Nach diefer vornehmen Leiftung ge— 
hört Grethe Auer zu ben beften unferer Namen; fie hat fich in der Stille zur Meifter- 
ſchaft entwidelt und mag ung noch mandje giernolle Gabe ſchenken. 

Ein Erzähler von Kraft und Eigenart fünbigt fih in Viltor Frey an. Das 
Schmweizerborf ift fein umfangreider Roman betitelt (Stuttgart, Deutſche Ber— 
Tagsanftalt) und in der Tat ift ein ganzes Dorf der Held. Iſt Frey Anfänger? Fait 
möchte man e8 meinen: e8 finden ih fo urfprüngliche Zügeiin dem Bud, ‘fo unver— 
brauchte Einfälle, mit denen nicht gegeigt wird. Jınmer neue, unverwertete Menſchen 
Areten auf; ein Routinier wäre fparfamer und madte mehr aus dem Gingelnen. 
Unfangs hat man ben Eindrud, die Erzählung ſei abgeriffen, ‘wie etwa eine Mehl— 
'fpeife, bei ber zuviel gute Sachen verwendet worden find. Dann ventdedt man ben 
Reihtum, ber unter diefer fpröben Technik fi) birgt. Es braucht lang, bis das 
epiſche Rad ins Schwingen fommt, auf einmal fpüren wir fein Wehen. Zuerft glauben 
wir, der Held fei ber Dr. ing. Allemann, der bie Eifenbahn ins enge Tal’bauen will; 
dann fieht e8 eine Zeitlang aus, als werde die Familie bes Förfter der Mittels 
puntt fein; dann auf einmal fommt ber Pfarrer: beläftigt einen Sterbenden wegen 
gemifchter Ehe, gräbt ben Toten nicht ein, benüßt die Predigt um zu hegen, bringt das 
ganze Dorf in zwei feindliche Bager, bis er von ben vernünftigen Bauern nicht mehr 
gewählt und durch einen buldfameren Seelforger erfegt wird. Dabei ift das Buch 
fein antiultramontaner Tendenzroman, fondbern Frey verſucht gerecht zu fein nad 
beiben Seiten. Es wäre fein richtige Schweizerbuch, wenn nicht orbentlid, darin 
politifiert würbe; aber mie ſachlich und tüdhtig verlaufen biefe VBolksverfammlungen, 
trotzdem e8 ſich bei ber einen um Steuererhöhung, bei ber andern um die Wahl bes 
neuen Pfarrers handelt. Gin ganzes Dorf tritt auf, Kinder, Greife, Mädchen, Bur⸗ 
ſchen, Bauern, Arbeiter, Halbftädter, Gute und Schlimme. Eine Menge von fharfen 
Beobachtungen und grundgefheiten Bemerkungen ift wahllos zerftreut. Man Lieft 
ſich nicht leicht ein in das Buch, aber ift man erft über den erften hundert Seiten, 
fo werben bie mwelteren dreihundertſechzig ein Genuß. 

Schmer wird e8 mir, über ben neuen Roman von Heer etwas zu fagen, ber 
Baubgemwind Heikt (Stuttgart, Gotta). Die Entwidlung Heers geht nit nach 
oben, Dem „Wetterwart“ merkte man e8 Thon an, daß er für ein illuftriertes 
Familienblatt gedacht war, aber das mar immer noch eine literarische Leiftung. Mit 
Laubgewind“ Hat fi Heer auf das Gebiet bes ımentfchuldbarften Gartenlauben- 
roman verirrt. Sein Buch ift, kulinariſch gefprocdhen, eine omelette souflide. Da 
kommt auf jeder Seite ein halbes oder ganzes Dutzend ber grauenhaften Wendungen 
‘vor, bei denen uns die Ohren fihmerzen, wie wenn ein ind mit ſenkrechtem Griffel 
‚über die Schiefertafel fährt: Schönheitsfinn; wonnige Frauenerſcheinung; herbinnig; 
ber feurige Hünftler; ber Schönheitsmenfh; Flattervogel vom Ballett; von einem 
Strahlenfchein des Göttlichen ummoben; echt weibliches Empfinden; problematifche 
Naturen; Schmeihelmündden ; das kühlduftige Ingeborgmweib; Nun Sie felber von 
Mizzi Schäfer zu ſprechen begonnen haben; Hilde war wie eine Rofentnofpe erglüht; 
Ihr Stäbchen verrät do die junge Dame von Gemüt und Geſchmack, ben wählenden 
Bid und bie liebevollen Hände ber Künſtlerin; o, darin lag eine tiefe Harmonie 
ber Bewegungen und ber Seelen, ein fchönes, ſtummes Sichverftehen; felig träumte 
fie, in junger Liebe felig; wenn fte ihn Hätte retten fönnen! — Dur ihre eigene, 
aufopfernde Liebe! — Uber die gehörte Siegfried Külbach; ſchweigende Biebespoefie 
aus Schneeleudhten, dunklem Tannengrün und blauer Buft; mas jet noch fnofpenhaft 
in ben Gemütern brängte und ſchwoll; Ja, auch in ber Liebe war er ein ftarfer 
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Siegfried, ſtark wie im Beben! —; allmählich wurde bie Viebe ſtill, ſtill wie bie 
blũhende Welt in ber Maiennacht; in ſchluchzender Liebe flutete ſich das Weh Hildes 
aus uſto. ufm, Wenn irgend eine Nataly von Eſchſtruth fo ſchreibt, lacht man, 
Über wenn ber Autor des Berninalönigs fol fühlihen Backfiſchjargon zu: bietem 
magt, hört ſich alles Lachen und alle Nachſicht auf, wenn Heer jein fchönes Talent 
induftrialifiert, fchäbigt er nicht nur feinen eigenen Ruf, fonbern auch ben feiner 
ſchreibenden Landsleute. Kaum bat er ein paar Monate nad München hereingefchinedt, 
und ex fertigt auß bem Handgelenk einen verlogenen Rünftlerroman.! 

Da nehmen wir uns zur Erholung den „Treubunb“ von Gosmwina von 
Berlhepſch vor (Züri, Orell Füßli) und werben. nicht enttäuſcht. Eine Künftler- 
gefchichte, wie bie von Heer; fie fpielt zum Teil in München, wie bei. Heer. Aber 
welcher Unterſchied hinſichtlich der Schreibart und ber Mittel! Nicht als ob man 
nicht ben weiblichen Autor fofort merke; aber es ift eine feine, forgfältige Arbeit von 
jauberer Mache. Die Verfafferin kennt die Kleinwelt bes Züricher Patrigiertums aus 
der Nähe und jchildert diefe Originale, daß e8 eine Art hat: Die alte Jungfer Sa 
bine, bie wadere Grneite, bie lebensluſtige Gundy, ben alten Profeifor Fehr, bie zarte 
Meta, ben Better Jaques mit ſeinen eigenfinnigen Junggefellenunformen, bie Jungfer 
Hegi, die Mutter des Herrin Jacques, Herrn und Frau Zeller mit al ihrem Reichtum 
und Rummer, bie Münchner Maler: Walter, Earlien, Shlid und Srümden, das 
Inftige Treiben im Utelier und das ſchöne Koftümfeft im Jfartal. Es ift ein heime- 
Liges Bud, das man mit Behagen in bie Hand nimmt unb nit ohne Bewegung 
weglegt. 

Das kann man nit aud) von Robert Walfers Roman Der Gehülfe fagen 
(Berlin, Bruno Gaffirer), und doch ift er nicht ſchlecht. Der Inhalt iſt kurz beiein- 
ander: ein junger Dann fommt als Gebilfe zu einem über feine Verhältniffe leben— 
den Projeltenmader, bleibt einige Monate, und geht, wie die Geſchichte unhaltbar 
wird, Wie mit der Lupe erzählt; eine Menge Gefprähe und Selbftgefpräde, viel 
Iangmeilige Manier; viel eigenartige Bilder und Vergleihe; ab unb zu wie wenn 
es aus dem Nuffifchen oder Nordiſchen überfegt wäre; menschlich nichtsfagend unb 
fünitlerifch fein wie das foundfovielte holländernde Bild von Liebermann. „Ich tue 
mir Zwang an und ſchreibe weiter“, läßt Walfer einen Dichter in dem ſchattenhaft 
vorbeihujchenden Dramolet fagen, das vor Jahren bie „Inſel“ veröffentlidte. Es 
gebricht ihm an ſpezifiſchem Gewicht, und feinen Sadhen an Subſtanz. Ich blätterte 
eben die gegiert leiten Skiggen und Gedichte durch, bie von Walfer in ben zehn 
Bänden der Inſel fiehen, und beren Anmut fo bünn, beren Feinheit fo körperlos ift: 
fie hinterlaffen einem kaum eine andere Erinnerung als Seifenblafen. So ift es 
mir aud; mit dem Roman ergangen: faft vierhunbert Seiten mit viel Poeſie und Be— 
obadtung im Detail, und als Ganzes ohne Inhalt. Dabei Stellen wie diefe: „Joſeph 
wurde, als ein richtiger Mann für alles, ins Dorf gefhidt, um mit einem breifigigen, 
breiten Boot längs bes Ufers, ohne ſich irgendwie aufhalten zu lafjen, benn e8 müſſe 
jegt, da «8 beginne, Nacht zu werben, flint gefchehen, in die Nähe ber Billa zu 
fahren‘ (S. 59)! 

Und abermals eine Erholung: Wie der Walb ftill warb von Lifa Wenger 
(Srauenfeld, Huber & Go.): Tiergeſchichten aus ber Vergangenheit ber Erbe, erzählt 
mit merkwürbdiger Phantafie, Anfhaulileit und Kraft. Ein Tierbuch, das mehr 
feffekt als mander Großftadt-Roman. Wer Widmanns „Heiligen und bie Tiere”, 
und feine „Maikäferkomödie“ Iiebt, wird aud in Lifa Wenger Abenteuer aus ben 
Kämpfen ber lirmeltungeheuer und Urwaldtiere, denen ber Humor nicht fehlt, ſich 
gerne einlefen. Als Kinderbuch vollends iſt ber Banb ganz präditig. 

Als merfwürbiger Autor zeigt Ah Jalob Schaffner in feiner Novellenſamm⸗ 
Lung Die Laterne (Berlin, S. Fifcher): ein Schweizer, deſſen erſte Gefahr Berlin 
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Heißt. Die Titelnovelle, bie legte des Bandes, iſt eine arg ſchwache Kreuzung von 
Berlin W mit Robert Walſer. Aber mie feſt und gut iſt bafür bie „Grobſchmiede“! 
wie zart „Agnes“! mie graufig mwilb „Der Silometerftein“! Werunglüdt fcheint 
mir „Die Begegnung”, noch forcierter „Die Efcherfche”, während „Der Altgeſell“ ftilie 
fiert hausbacken anmutet. Schaffner ift einer, aus dem etwas Bedeutendes werben 
kann. Seine eine Gefahr murbe genannt. Seine andere heißt Manier: Die Gefahr, 
manieriert zu fchreiben, ift nämlich dem Schweiger näher, eben meil feine Sprade 
außsdrudspoller, feine Fabulierluft oft Selbftzwed, feine Imagination „voller Figur“ 
ift. Seine dritte und größte heißt übertriebenes Lob. Schreibt nicht ein Kritiker 
über ihn: „Würde biefe Erzählung in den Werfen Gottfrieb Kellers ftehen, fo würden 
wir fie zu ben fhönften reinen, was bem Meifter gelang.” Wir find allefamt 
Sünber und verhauen uns gelegentlich alle beim NRegenfieren, in Lob noch mehr als 
im Zabel. Uber bie ganz großen Namen wollen wir doch nicht eitel nennen, nicht 
wahr? Wohin fommen wir, wenn wir einen nod fo begabten Anfänger — unb 
mehr ifi Jakob Schaffner vorberhand nit — mit ber ſchweren Verantwortung eines 
folhen Bergleich8 beladen? Ihm kann e8 bei ruhig Prüfenden nur ſchaden, bie Ver—⸗ 
Ieger lachen ſich ins Fäuftchen, bie Kritik felbft aber wird entwertet. 

Freiſing Joſef Hofmiller. 

Paris und London. 

Theodor Wolff, ber energiſche Leiter des Berliner Tageblatts, hat zwölf 
Jahre lang in Paris die hohe Schule bes Journaliſten beſucht: eine Hochſchule mit 
Lern⸗ und Lehrfreiheit, an ber keine Borlefungen geſchwänzt und feine Semefter ver= 
bummelt werden. Bon feinen vielen Barifer Briefen hat er achtunddreißig in einem 
hübſchen Pariſer TZagebud gefammelt (München, Langen). Zu wenig! fann man 
ihm aurufen, Gern hätten wir von ben feinen, klugen Skizzen mehr, bas Doppelte 
gelefen, und wären ihrer nicht mübe geworben. Die neuere deutſche Literatur über 
Paris ift nicht allgu umfangreih. Seit Theophil Zollings Reife um bie Parifer 
Welt ift faum mehr ein Buch von Belang erſchienen, außer dem von Oskar 9. Schmig, 
bag Hugo von Hofmannsthal einer Befprehung würdigte. Zolling und Shmig reiht 
fih Wolff an. Sein Bud ift ein Dokument ber Zeit: bie Erregung ber „Affäre“ 
zittert zwifchen ben Zeilen und plaft ab und zu heraus, wenn etwa Lemaitre im 
Vorbeigehen einen Hieb erhält. Ueber Paul Bourget, Steinlen, Anatole France, 
Henri Becque, Zola, Piffaro, Garridre, Scheurersfteftner, Walded-Rouffeau fällt manches 
geicheite Wort, und die petits faits vergangener Jahre wirken erſtaunlich frifh und 
ungezwungen. So barf ber beutfche Lefer Herrn Wolff erfenntlidh fein, daß er, ehe 
er ben Iuftigen Sit auf hohem Maftlorb mit dem ernften und verantwortungs= 
ſchweren Plage auf der Kommandobrücke vertaufhte, noch einmal feine Erinnerungen 
fihtete und ſammelte. 

Bei diefer Gelegenheit fei, alß auf ein wertvolles Londoner Pendant, auf das 
Bud bes Böteborger Hohfhulprofeffors Guſtaf F. Steffen hingemiefen, das zwar 
ſchon feit einiger Zeit erfchienen, aber noch nit nad) Gebühr verbreitet ift: Enge 
Iifhe8 Leben in London (Stuttgart, Beter Hobbing). Als Neupbilologe kenne 
ih — man entſchuldige das Perfönlide — doch ziemlich viel London⸗Literatur, muß 
aber geftehen, daß Steffen Belanntes in frappanter Beleuchtung vorführt, Längft Geſagtes 
ungleich ſchärfer beobachtet zeigt, daß er nicht von biefem Ungeheuer von Bondon ers 
brüdt wird, fondern unverwirrt, mit ficherer Hand den Lefer durch das Fünf: 
millionenlabyrinth führt und bisher überfehene Zufammenhänge aufzeigt, neben dem 
Gigantifhen das Grauenvolle, neben bem Großſtadtdröhnen das Idyll. Er kennt 
dieſes fein London fihtlich fehr genau und in all feinen Teilen; er glorifiziert nicht, 
ſchwärmt nicht, friftert fein Thema nit. Sein Bud ift ungewöhnlich aufſchlußreich, 
bei aller Sadlichkeit geiſtvoll, trotz gelegentlicher ausgezeichneter Sarkasmen ver=- 
ftänbnisooll für fremde Art und Sitte. 3.9. 
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Magifter $. Chr. Laufhardbs Leben und Schidfale Bon ihm felbft 
beſchrieben. Deutſche und franzöfifhe Kulturs und Sittenbilder aus dem 18, Jahr 
Hundert. Bearbeitet von Dr. V. Peterfen. Ginleitung von Paul Holzhauſen, Stutt« 
gart, Lutz. 1907. (Zuß’ Memoirenbibliothel, Serie Il. Band 14—15), 11 M. broſch., 
13 M. gebunden. 

Wer fih einmal mit ber Aulturs und Sittengefhichte des 18. Jahrhunderts be= 
ſchäftigt Hat, ift gewiß an der Driginalfigur Laukhards, ben Onden als „das Giehener 
Univerfitätsfchwein bes 18. Jahrhunderts”, andere wieder als verbummeltes Genie 
und großen Sittenmaler gelennzeichnet haben, nit ohne Staunen vorübergegangen. 
Paul Holzhauſen Hatte Laukhard durch fein 1902 über ihn erfchienenes Bud ſozuſagen 
wieder ausgegraben; aber daß feine Werke biß auf ben heutigen Tag nicht nur 
gelefen, fondern aud) total zer leſen find, bezeugen bie auf den großen Bibliothefen 
fid) vorfindenden Exemplare, zu benen man greifen muß, wenn man ihn lefen will, 
da die Driginalausgaben gänzlich vergriffen und im Preife ftarf in die Höhe ge- 
ſchnellt find. 

Daher ift e8 ein wirklicher Glüdsgriff bes Lutzſchen Verlages gemefen, daß er 
jest Raufhards Hauptwerk im 151. Jahre der Wiederfehr feines Geburtstages in zwei 
geſchmackvoll ausgeftatteten Bänden dem Publitum wieder geboten hat, damit e8 mie 
einst abermals von Hunderten und Taufenden gelefen merde. Die neue Ausgabe ent=- 
ſpricht allen Anforderungen, die an eine ſolche geftelt werben müſſen; fomohl bie 
Reubearbeitung, die fich teils in erflärenden Anmerkungen, teils in Auslaſſungen 
längerer, weniger intereflanter Partieen kundgibt, als auch bie Holzhauſenſche Eins 
leitung find muftergültig. Da 2.8 Leben und Schidfale naturgemäß nicht bis zu feinem 
am 29. April 1822 erfolgten Tode beridten können, fo ift von bem Herrn Bearbeiter 
Reterjen ein Schlußlapitel angeführt, das uns auch dieſe Zeit vor Augen führt. 

Vor kurzem hat Holzhauſen an der Hand bdiefer Neuausgabe feinen Schüßling 
mwieber unter bie Zupe genommen (Sonntagsbeilage der Bojfifhen Zeitung 1908, 
Nr. 3 und 4) und mandje Fragen angefhnitten, die mir befonders lehrreich fcheinen 
und in denen ih ihm durchaus beiftimmen muß. Als von der lagen Moral ber 
Hallenfer Bürger: und Stubdententreife gefprodyen wird, bemerft Holzhauſen, daß in 
diefem Milieu G. U. Bürger als Jüngling verdorben worden fei, ebenfo wie mehr 
als einer von ben preußifhhen Staatsmännern, beren Mangel an moraliihem Halt 
das Unglüd bes Jahres 1806 verfchuldete, von dem Studienaufenthalt in Halle ge— 
fährlihe Keime ing fpätere Leben mitgenommen. Ich kann für Bürger das hier nicht 
weiter ausführen, muß aber barauf verweifen, wo id) auf dieſe gleichen Schäben bes 
Göttinger alademifhen Lebens (vgl, Zaufhard, Bb. 1, S. 124—130) und ihre Bes 
aiehungen zum Göttinger Hain hingemiefen habe (Janus 1906). 

Faft komiſch Hingt e8, wenn e8 in Beiprehungen, ja felbft in Aushängebogen 
des Lauthardſchen Wertes heißt: „Für zartbefaitete Seelen freilich ift der derbsnatürs 
liche Ton ber Darftellung nicht geeignet.” Da lefe man nur Laukhards Schlukworte 
am Enbe des eriten Bandes (S. 315 f.): „Ih fchrieb für die alademiſche Jugend vor— 
züglich, daher bie eigene Art von Unlage, Ausführung und Tun: alles rafch, vieles 
ſtudentiſch, burfchilos, und einiges gar renommiftifh. Irren würbe gewiß der, welcher 
aus dem allen folgern wollte, daß id) no immer Behagen an meinen Verirrungen 
finden müßte. Du lieber Gott! Behagen an dem, was mich unglüdlicd; gemadt Hat. 
D, im Gegenteil, e8 war feine Kleinigkeit, ba im Studententon zu ſchildern, wo ges» 
preßter Hummer mein Herz oft zerriß und mich zumeilen, vorzüglid bei Nachrichten 
über meinen biedern edlen Vater, nötigte, die Feder Hingulegen, um mein Inneres 
zu fühlen. 68 ift etwas Schredlicdhes um ein Gefpenft in ber Seele! 

„Vielleicht finden einige in meiner Biographie mandhes als überflüffig, ja einiges 
gar als ſchädlich; hierher rechne ich meine Bubenftreiche, die Eulenfappereien und 
Erzählungen von ähnlicher Art. Ich ftellte fie aber hin, um mid ganz zu zeigen, 
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und bann, um Leuten, bie immer das Alte loben, das Nene herabfegen, ben ehe» 
maligen Stubententon anzugeben, und ihnen dadurd das Belenntnis abzunötigen: 
Nein, fo toll treiben’8 doch jeht die Studenten nicht mehr! Heutzutage find fie wirk⸗ 
lich zivilifiert. Wem indes das nicht behagt oder wem meine Gründe dafür nicht 
genügten, und der alfo ben gelünftelten Laukhard Lieber hätte haben mögen, als ben 
natürlichen, ben bedaure ich geniert zu haben, und bitte ihm bei feirrer Delikateffe und 
Bräztfion um Verzeihung. ‚Nicht immer‘, fagt Herr Schiller... ‚ift e8 der inmere 
Gehalt einer Schrift, der den Veſer feflelt; zumeilen gewinnt fie ihn bloß durch 
GHarakteriftiiche Züge, in denen ſich die Individualität ihres Urhebers offenbart.‘ Ein 
Schiller bin ich num freilich nicht!“ 


Leipzig. Erich Ebftein. 


Ihres Vaters Tochter. Bon Bulu von Strauß und Torney.*) 

Es giebt viele Stunden im Leben, mo man das Bud „Ihres Vaters Tochter“ 
wie einen guten Freund zu Rat ziehen und fich mit ihm tröften fann. 

Es liegt viel edler Schmerz in diefem Buche; aber das Tröjtliche und Erhebende 
dieſes Schmerzes ift nicht, daß er in einer großen Freude ausläuft, fonbern, baf er mit 
einer menſchlich großartigen Selbftbeherrfchung und Selbftbezwingung ertragen wird. 

Die Heldin des Romans, Agnes Wedbingen, die wirklich eine Heldin ift, verlangt 
in ihren fchwerften Augenbliden nicht nad) fentimentaler Teilnahme. Und keine fünft- 
liche ober fünftlerifche Spannung, feine ausgeranften Haare, fein heftig wogender 
Buſen, feine blutig gebiffenen Lippen, fein irrer oder gellender Schrei aus konvul⸗ 
ſtviſch audendem Leib mu uns die Menfchlichleit näher bringen oder fteigern. — 
Ih babe eine ſcheue Bewunderung für Menſchen, die fo am Pathos vorbeigehen, 
bie fo gut bisfret zu fein wiſſen. 

Die Gefchichte ift diefe: Eine Tochter wird, da bie Mutter fhon lange tot ift, 
von ihrem Vater, einem berühmten Did;ter, erzogen. Der Bater ftirbt und die Toter 
will den Nachlaß ordnen. Sie findet dabei bie Briefe ihrer Mutter vor und erfährt, 
bab der Vater, den fie fo hoch verehrt, die Ehe gebroden hat und von der Gattin 
verlaffen worden iſt. Die Tochter fühlt, daß ihr Glaube an den Water vernichtet ift 
und giebt e8 auf, fich weiter mit feinen Schreibereien zu befchäftigen. Bon einer ber 
freundeten Familie eingeladen, vermeilt fie bort einige Wochen, befreundet ſich mit 
dem Haupt biefer Familie, und unbewußt wird eine Liebe daraus. Steine milden 
Szenen. Agnes Weddingen verläßt das Haus. Sie geht mit vermehrtem Leib nad 
Münden. Schließlich heiratet fie einen früheren Freund ihres Vaters, der auch zu 
jenen Zeiten ihre Mutter geliebt hat, und fie niemandem gönnte, al® dem geliebten 
Freund. Er bat damals mit ihrem Bater gebroden, als er feiner Frau untreu 
wurde. — Agnes Iernt ihren Vater verftehen. — Ste fühnt ſich mit dem @eift des 
Toten aus. — 

Es ift eine Vornehmheit mehr, bat hier auf die fogenannte „intereffante* 
Handlung verzichtet wird; denn das Buch und fein Problem ift mehr als nur eben 
interefjant; e8 verlangt and; vom Refer mehr als Intereffe, e8 verlangt Ruhe, Zurück⸗ 
Haltung und Diskretion. 

Die Brief» und Tagebuchform hat noch beſonders dazu beigetragen, jebe Affel- 
tation hintanzuhalten und diefe Belenniniffe einer fehr ſchönen Seele harmonif zu 
maden. Das Leid einer Frau, die paffive Nefignation. die verhalterre Gut, bie 
große Stille und Einkehr hat Lulu von Strauß und Torneg mit antifer Einfachheit 
bargeftellt. — 

Dielleicht hätte — nein, fein ‚Vielleicht“. Es ift ein ſeht gutes Bud). 

Münden. Karl Borromäuß Heinrid. 


*) Verlag Egon Fleifchel & Eo. Berlin. 
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Deutfche thin-paper-classics. 


Worauf eigentlich beruht ber Wert ber Ausgabe auf bünnften unb babei zäheſten 
Papier, mie fie ber Infelverlag veranftaltet ? Vielleicht darauf, daß dieſe raffiniert‘ 
ſchmuckloſen und fo köſtlich meiden und fhmiegfamen Bände aus rotem Leber ung 
anſpruchs voller machen Hinftchtlich ber Leltüre, die wir dann vornehmen, wenn wir 
die gebulbigften, die empfänglichften, die bankbarften Leſer find? Sie brauden fo 
wenig Raum, diefe fchmalen leiten Bücher, daß Goethes Werther, Wahlverwandt- 
ſchaften, Wilhelm Meifter und Novellen zufammen noch nicht den Pla eines ges 
wöhnlihen Dreimarfromans in der Neifetafche beanfpruden. Wann aber find mir 
mwader für bie leife Schönheit diefer Profa, als in der Stille des Lanblebeng, wenn 
die äußere ber inneren Sammlung ben Weg bereitet, wann auch der Dann großer 
Geſchäfte und zehnmonatlicher Unruhe, da die ihm dienende und ihn beherrſchende 
Maſchine plötzlich ſchweigt, wieder Anſchluß an geiftige Kultur ſucht und, nicht auf- 
gelegt aufs geratewohl gleihhgültige Bände raſch ermüdend zu durchblättern, mit dem 
Beſten juft nur noch zufrieden ift? Quillt diefem aus ber Ruhe feine Sehnſucht nad) 
dem Buche, jo wächſt fie dem Offizier entgegen auf ftaubigen Mandöverftraßen, dem 
Bergfteiger aus dem ftundenlangen Auf und Ab vor dem Genuffe des Gipfels und 
dem bes abendlichen Ruhens. Beiden mag ber Band Goethe oder Schiller ober 
Schopenhauer, ber weder ben Tornifter nod ben Ruckſack beſchwert oder auch nur 
voluminöfer madt, am abendlichen Lagerfeuer, vor ber Uinterfunftshütte mehr ſagen 
als eine üderlaute und überluftige Unterhaltung mit Kameraden und Weggefährten. 
Das Bud, das wir auf einem einfamen Felßsberg lafen, nad) ftundenlangem Marſche, 
in der fühle eines tosfanifhen Wirtsfaales, zwifhen däniſcher Bahn und ſchwedi— 
dem Schiffe, kurz und eilig, dies Bud ftellen wir, heimgelehrt, träumerifch und 
ftreichelnd in die Neihe zurüd, und nie mehr können mir dies weiche Leder anfaffeır, 
ohne daß bie fchneeerfüllte Schuttrinne vor uns auffteigt, die filbern graue Halbe 
mit ihren Oelbaumreihen, die blaue Sce und das goldene Grün unenblidjer 
Buchenwälder. Nicht umſonſt Haben bie Engländer als praftifhe Gourmets bes 
Neifens die thin paper olassios erfunden. Auf fie waren wir Bislang angemiefen, 
ehe ber Infelverlag mit der Großherzog-Wilhelm-Ernſt-Ausgabe die englifhen Vor— 
bilder nahahmte ımd zugleih an Güte des Papiers und Köftlichkeit des Einbands 
übertraf. Nun ift es möglid, Schopenhauers Abhandlungen über die vierfache Wurzel 
des Satzes vom zureichenden Grunde, über den Willen in ber Natur, bie beiden 
Grundprobleme der Ethik, über das Sehen und die Farben (fie füllen in ber Reklam— 
ausgabe zwei ftarfe Bände) in einem Bande vom Umfange einer Zigarrentafche mit« 
zuführen, ober Goethes Dichtung und Wahrheit in einem Bande, ber um 1,6 cm 
weniger breit, um 1,1 weniger hoch, dabei um ein Drittel größer gedrudt und den⸗ 
noch nicht dicker ift, als einer ber mei Bände, die basfelbe Werk in ber Eottafhen 
Bibliothek der Weltliteratin einnimmt. 3.9. 
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Karl Boll: Führer burd bie Alte Pinakothek. Münden 1908. Berlag 
ber Sübbeutjhen Monatshefte. Preis Mi. 3.60, 

Er iſt ber erfte nicht, Volle „Führer durch die Alte Pinakothek“, und er wird 
vermutlich auch nicht der Teste fein. Aber er ift ohne Zweifel ber Führer ber 
Gegenwart: ein großzügiges, frifh und flott geſchriebenes, mit einer Anzahl guter 
Abbildungen ausgeftaitetes Funftwiffenfhaftlides Büchlein, das geeignet er= 
ſcheint, taufenden von fchönheitsdurftigen Seelen das Verſtändnis der Löftlichen 
Schätze ber Alten Pinakothek zu erſchließen oder zu erleichtern. Man kann bie „Füh— 
rer” durch Gemäldegalerien wohl in zwei Klaſſen teilen. Die einen befümmern fi) 
nit viel darum, welchem Meifter die alten Bilder zugeſchrieben werben ober 
welcher kunftgefhichtlihen Entwidlungsphafe fie angehören. Sie ftellen ſich auf irgend 
einen beftimmt umfchriebenen modernen Stanbpunft, jagen wir 3. B. auf ben des 
franzöſiſchen Impreifionismus oder auf den Whiftler8 oder auf ben Bödlins, und 
fragen fih vor jedem Bilde zuerſt, wie e8 fi gu ber durch dieſen Standpunft 
gewonnenen „Sormule* verhält, Die Ummertung aller gefhihtlihen Lünftlerifchen 
Werte nad; biefer „Gormule* ift ihr Ziel. Auf diefem Standpunlte fteht Volls 
Führer durchaus nicht. Undere, bie eigentlihen kunſtwiſſenſchaftlichen „Führer“, 
ſuchen ben Genuß des Emiggültigen in jedem Bilde durch das Verſtändnis ber be= 
fonderen örtlichen und zeitlichen Bedingungen zu vermitteln, unter denen e8 entitanden 
ift. Da gilt e8 zunädft, jedem Bilde feinen richtigen Meifter und feinen richtigen 
Pla in ber Entwidlungsgeihichte dieſes Meifters, jedem Meifter aber feine richtige 
Stellung in ber Aunftgeihichte feines Volls anzumeifen und bie Hunft jebes Boltes 
und jeder Zeit aus ihren Wurzeln heraus verftehen zu lehren. Boll erflärt aus— 
drücklich, daß fein „Führer* auf dieſem kunjtwiffenihaftlihen Boden erwachſen fei. 

Zurzeit konnte es feinen beffer berufenen Forfcher geben, als Vol, einen ber- 
artigen Führer dur) die Alte Pinakothet zu fehreiben. War Boll doch felbit fieben 
Jahre Beamter der Alten Pinakothek, deren Bilder er, wie er fagt, „im jahrelangen 
intimen Verkehr jehr lieb gewonnen“, und hat er fih durch feine früheren kunſthiſtori— 
fhen Schriften, benen ſich gleichzeitig ber prächtige Katalog der Gemälde bes 
Bayerifchen Rationalmufeums anreiht, doch als Forſcher bewährt, dejfen Stenntniffen und 
Geſchmack man fid) getroft anvertrauen Tann. 

Erregten eine Reihe gewagter Behauptungen in Volls erften „Eritifchen Studien“ 
über bie Werle bes Jan van Eyd (1900) auch Starken und, wie mir noch heute fcheint, 
beredhtigten Widerfprud, fo merkte man es doch ſchon biefem Bude an, dba man 
e8 mit einem Forfcher von felbftändiger Bedeutung zu tun hatte, Sein Werk über 
die altnieberländifche Malerei von Jan van Eyd bis Diemling (1906) verſtärkte diefen 
Eindrud. Wenn Bol auch hier überall zeigte, daß er mit eigenen Augen fehen wollte, 
fo ließ fi hier gerade deswegen in manden Fällen doch barüber ftreiten, ob e8 richtig 
fei, immer nur mit eigenen Mugen fehen gu wollen; denn vier Augen fehen mehr als 
zei, ſechs mehr als vier und acht mehr als ſechs. Durd) feine „Vergleichenden Ge— 
mälbeftudien“ (1907) aber gewann Vol fi dann vollends das Herz der kunſtwiſſen⸗ 
fHaftlihen Forfhung. Die gemagten Behauptungen traten bier fo gut wie völlig hinter 
bie überzeugenden und feinfühligen Unterfuhungen kunftgefhichtlicher Streitfragen 
aurüd und bie Klarheit, mit ber er bier Stilunterfchiede zwiſchen anſcheinend gleich» 
artigen Bildern barlegt, fucht ihresgleichen. 

Kein Forſcher ber Gegenwart alfo konnte, wie gejagt, beffer geeignet fein als 
Voll, einen lunſtwiſſenſchaftlichen Führer durch die Alte Pinakothek zu fchreiben; und 
ich befenne gern, das Werlden von Unfang zu Enbe mit Spannung und Teilnahme 
durchgelefen zu haben. Daß jeder in Bezug auf jedes einzelne Bild berfelben Anſicht 
wie Voll fei, ift natürlich nicht zu erwarten. Ich muß aber fagen, daß fi} nur bei 
wenigen feiner Beftimmungen ein eigentlicher Widerfprud in mir geregt hat. 

Die Altnieberländer, bie bisher das Sonbergebiet der Forfhungen Volls ge 
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mefen, find erflärlicherweife mit befonberer Borliebe behandelt. Zu Rogier van ber 
Weydens herrlihem fpäten Dreilönigsaltar läßt er mit Recht die Anficht derer, bie 
ein Zugendwerk Memlings in ihm fehen wollten, unerwähnt. Vortrefflich werben 
Memlings „Sieben Freuden Marias” und Bouts' Löwener Altarflügel gelennzeichnet. 
Bortrefflid werben die linterfhiede zwiſchen ber flämifhen und ber Hollänbifchen 
Dtalerei bes 15. Jahrhunderts beleudtet. Dak aber ber köſtliche durch die Land— 
fchaften feiner Flügelbilder ausgezeichnete eine Dreikönigsaltar, der als „Berle von 
Brabant“ bezeichnet wird, bem Dirk Bouts mit Recht abgefprodhen werbe, iſt mir 
auch nad) Volls wiederholter ausführliher Begründung biefer Anficht noch nicht Mar 
geworben. Ich ſehe nicht ein, weshalb ein Meifter, ber um 1465 ben großen feier« 
lichen Bömener Altar fo gemalt, wie wir ihn fehen, nigt um 1470 einen Heinen 
Altar fo follte gemalt haben fünnen, wie bie „Berle von Brabant” gemalt ift. Die 
Gleichheit der Formen und Typen bleibt bier für mid) entfcheidend. In Uebergangs» 
zeiten, audy ber gegenwärtigen, laſſen fi oft weit größere Wandlungen besjelben 
Künftlers aufmweifen. Dagegen unterfchreibe ich Volls Anficht, daß bie Pinakothek kein 
echtes Werk bes Quinten Maſſys befift. Die „Pietaà“ wird wohl mit Recht nah Maß— 
gabe eines Sigfchen Bildes auf Willem Key zurüdgeführt. Mit Recht betont Vol auch 
die Echtheit ber Infhrift auf der „Anbetung ber Könige” des Hendrik Bles, und Iehrs 
reich tft feine Feitftelung ber Veränderungen, die Lukas von Leydens Klappaltärchen 
von 1522 erduldet hat. 

Die beutfchen Bilder des 15. und 16. Jahrhunderts, bie zu ben Ruhmestiteln 
der Pinakothek gehören, werben ebenfo eingehend behandelt, wie bie altniederländifchen. 
Den anregenden Ausführungen Volls in diefem Abſchnitt kann man faft durchweg 
zuftimmen. Nur bie Anficht, da der Meilter des Tobes Mariä, deffen Identi— 
figierung mit J008 van Eleve b. Ye. ich noch feinesmegs für abgetan Halte, noch als 
deutſch anzuſehen fei, teile ich nicht mehr, gebe aber nad) Volls Begründung in feinen 
„Bergleihenden Gemäldeftudien” zu, daß daß Kölner Bild wohl nur eine Kopie nad 
dem Münchener if. Auch daß die Flügel des Holbeinſchen Sebaftianaltars, deſſen 
Mittelbild Vol bem älteren Holbein läht, von bem jüngeren Hans Holbein herrühren 
müßten, leuchtet mir angeſichts der übrigen Jugendwerke biefes Meifters nicht ein, 
Einer Stilmanbdblung wie ber des alten Holbein vom Raishaimer Altar zum Mittelbilbe 
bes Sebaftiansaltars konnte auch) nod) bie weitere Wanblung bis zu den Flügelbildern 
dieſes Altars folgen. Doch gebe ih bie Möglichkeit einer Mitarbeit Hans Holbeing 
db. I. an ben Flügeln zu. In bezug auf bie dem jüngeren Holbein zugeichriebenen 
Bildniffe des Sir Bryan Tuke und des braunhaarigen Mannes von 1536 aber teile 
ich Volls Anſichten durchaus. Ausgezeichnet tft feine Beiprehung der Bilder Dürers, 
Altdorfers, Grünemwalds und der eigentliden bayrifhen Dteifter, denen er in feinem 
Katalog bes Nationalmufeums weiter nachgegangen ift. Daß die Schongauer zuge— 
fchriebene Mabonna bezweifelt werden fann, ift aud; meine Meinung. Wohl geluns 
gen ift überhaupt feine Eharafterifierung der verſchiedenen altdeutſchen Schulen. 

Bon ben fpäteren Rieberländern werden beſonders Rubens, der ja in manden 
Beziehungen als ber Hauptmeifter ber Pinakothek erfcheint, und Broumer, ber nir— 
gends fo gut vertreten ift wie in ihr, gebührend unb einwandfrei gewürbigt, wos 
gegen bie Bedeutung der Pinakothek für dag Studium van Dyds, von bem bie 
jüngere Kunſtkritik fi mehr abzumenden fheint, vielleiht nicht gang genügend her— 
vorgehoben wird. Daß e8 Leute gibt, die Rubens das Selbjtbildnis mit Jjabella 
Brant in der Gaisblattlaube abfprehen wollen, brauchte eigentlih faum erwähnt zu 
werden. Daß das große Familienbilbnis bes Saales IV weder von Franz Hals 
nod von Gornelis be Vos herrührt, wird mit Recht ausgeführt. 

Bon den Holländern bes 17. Jahrhunderts wird Rembrandt, ber zwar nicht. 
reichlich, aber lehrreich in der Pinakothek vertreten tft, befonders liebevoll und getjt= 
reich behanbelt, Oftade in feinem Gegenfaß zu Broumer gut gelennzeichnet, Ruise 
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bael aber, wie das mohl feine Vertretung in ber Pinakothek mit fi bringt, nad) 
meiner Empfindung etwas ftiefmütterlich behandelt. Ueberhaupt werben bie holländt« 
ſchen Landſchafter und Sleinmeifter, deren Pinakothekbilder doch manche Probleme 
enthalten, wohl aus Raummangel etwas kurz abgefertigt. 

Bon ben Spantern des 17. Jahrhunderts kommt, da Velazquez nur mit einem 
guten Bildnis, Ribera, wie Boll mit Recht zugibt, wahrfcheinlihh überhaupt nicht mit 
einem eigenhändigen Werte vertreten tft, vor allen Dingen Murillo für die Pinakothek 
in Betradt. Wenn Vol fagt: „Murillo wird fozufagen wegen feiner angeblichen Süß- 
Tichfeit nicht mehr für ganz voll genommen“, aber hingufügt: „Diefe Anficht ift mehr als 
unberechtigt*, jo unterfchreibe ich das durchaus. Die liebevolle Schilderung, die Boll 
von Murillos berühmten Bildern in ber Pinakothek gibt, entipricht diefer Auffaſſung. 

Ebenfo verdient bie Objektivität Anerkennung, mit ber Vol fih Glaube 
Borrains annimmt. Er fagt: „Drei unferer Glaube Lorrains gehören ber Spätzeit 
bes Meiſters an und beſitzen alle Qualitäten feiner mit Unrecht heute gering ge— 
ſchätzten Wbitufung des Lichtes. E8 ift ein großer Genuß, all biefen: weichen Formen 
nachzugehen, bie wirklich in Ton und Licht gebadet find.” Auch das ift mir auß ber 
Seele geſprochen. 

Endlid die Italiener. Zunächſt über einige umftrittene Bilder. Bol hat wohl 
recht, wenn er beftreitet, daß eines ber Bilder, die in der Pinakothek mit nam« 
haften Kennern der italienifhen Kunft Giotto zugefchrieben werden, von dieſem felbft 
gemalt fei. Gbenfo beftreitet er mit Recht, daß die vor 20 Jahren als Schöpfung 
Reonarbo dba Vincis erworbene Madonna von dieſem Meifter herrühre; und ficher 
bat er Reht, wenn er in bezug auf den Fleinen mufizierenden Yaun, ber abmedhs 
felnd Lotto, Palma und Eorreggio zugeſchrieben worden, fagt: „Wer das feine ganz ent» 
züdende Bildchen gemalt Hat, fcheint in nächfter Zeit noch nicht ficher zu entfcheiden zu 
fein.” Vortrefflich jchildert Bol bie Bilder Raphaels und Tizians in der Pinakothel. 
In bezug auf Tizian, befjen freier und befreiender Altersitil ung in faum einem andern 
Bilbe des Meijters fo padendb entgegentritt, wie in der berühmten Dornenfrönung 
der Pinakothek, fagt Bol mit Recht: „Es ift ein ſchwer faßbarer Gebanfe, baß ber 
faft Hunderjährige Mann .... über eine ſolche ungebrochene Rüftigkeit verfügte und 
außerdem noch immer dermaßen fortfchrittlih war“. Da hätte e8 doch mahegelegen, 
daran zu erinnern, bak Goof immerhin wahrſcheinlich gemacht, dat Tizians Geburts⸗ 
jahr von 1477 auf 1489 herabzurüden fei. Er wäre dann micht im Ulter von 9, 
ſondern von 87 Jahren geftorben. Und an ſich ift das gerabe feiner lekten Tätigkeit 
gegenüber gewiß mahrfcheinlicher. 

Die Objektivität in der Beurteilung der künſtleriſchen Bebeutung ber verſchie— 
denen Schulen und Meifter, die uns mwieberholt wohltätig in Volls Führer berüßrt 
bat, verläßt ihn felbit gegenüber den viel gefhhmähten Italienern bes 17. Jahre 
Hunbers nicht. Mit Recht fagt er: Es hat niemals eine Kunft gegeben, bie fo fehr, 
ie bie Htalienifche des 17. und 18. Jahrhunderts, nur verftändlid wird, wenn man 
ihre Werle in ber Umgebung fieht, für bie fie gemacht worben find“. Bon Guido 
Reni fagt er freilich nur, er ſei micht gerade zu verwerfen. Aber die große auf Seide 
gemalte Himmelfahrt Diariä biefes Meifters in ber Pinakothek ift troß ober wegen 
ber „faft abfoluten Reinheit der Linien” doch aud für Guido ein ungewöhnlich lang⸗ 
weiliges Bild; und fein „Upollon und Marfgas* ift wirklich eine feltene Miſchung 
von barbarifcher Graufamkeit und fühlicher Blätte. 

Über ich fürchte, ſchon zu weit auf Einzelheiten eingegangen zu fein. Vielleicht 
würde ſich für eine neue Auflage empfehlen, durch Abfäge (und wenn aud nur durch 
‚eine Zeile Zwiſchenraum) bie einzelnen Abſchnitte des Buches voneinander zu trennen, 
und vielleicht wird Voll, gerade weil er Die deutfche Sprache meifterhaft beherrfcht, ge= 
areigt fein, jenen Text bei einer zweiten Auflage von fo offenfichtlichen Galligismen 
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in ber Satzbildung zu befreien, mie 6.32: „Uber fie find e8 nicht gemefen, die man 
als die wirklichen Nachfolger des Meifters bezeichnen darf“. Im ganzen verdient gerabe 
bie warme, oft ſchwungvolle Vortragsmeile des Büchlein warme Anerkennung. 

Ih bin überzeugt, daß andere Fachgenoſſen, ſchon weil e8 fie alle angeht, 
wie ein Forfher vom Range Volls über die Münchener Bilder und bie mit 
ihnen verfnüpften Streitfragen bentt, feinen Führer mit bemfelben Eifer und bem 
gleihen Behagen leſen werben wie ih. Daraus würde freilih an fih noch nicht 
folgen, daß Anfänger ihn mit gleihem Borteil benutzen Zönnten; und in ber Zat 
fcheint mir, daß er ſchon feiner äußeren Faffung nad eigentlich eine gewiſſe Kenntnis- 
der Bilder ber Pinakothek voraußfegt. Jedenfalls macht er für Anfänger bie Kataloge 
ober Führer, die von Bild zu Bild führen, keineswegs entbehrlih. Das iſt aber 
wohl aud nicht feine Abfiht gemefen; und feine Schilderungen und Würdigungen 
ber einzelnen Bilder, auf die er näher eingeht, find fo unmittelbar und anſchaulich 
gejtaltet, daß fie aud) dem Anfänger und bem Laien ohne weiteres munden werben. 

Dresben, Juni 1908. Karl Woermann. 


Georg Hirths Formenſchabßtz. 


Im Jahre 1908 hat München die vielbeſprochene Ausſtellung, auf der unter 
anderem auch unfer Stunftgemwerbe beſonders berüdfichtigt wird. Da denkt man gern 
an ähnliche Beranitaltungen aus alter Zeit zurüd, und zwar möchte ih unter einem 
fpeziellen Gefihtspunft an die immer noch berühmte Ausfielung von Werten unferer 
Bäter erinnern, die im Jahre 1876 ftattfand. Das war bie Zeit ber üppigen Blüten 
der Makartbuketts und der dunkeln Pfeuborenaiflancegimmer. Die Begeifterung war 
ja groß, aber der Kundige fah doch wohl ganz genau, daß unfer Kunſtgewerbe 
damals nit gerade auf der Höhe mar. Da griff Dr. Georg Hirth als Privatmann 
ein. Er gründete ben „Sormenfhag“ und warf in bunter Reihe die Reprobuftionen 
nad) Werfen der Renaiffance, hauptjählih von Kupferftihen, in das Publikum. Die 
Zeit hat fich feitdem geändert und ber Modegeſchmack Hat viele Wandlungen in ben 
mehr als 30 Jahren durdgemadt. Immer ift der Formenfhag dem Wunſch ber 
Beit gefolgt, Hat immer für den gerade herrſchenden Geſchmack bie beften Vorbilder 
aus alter Zeit in billigen und bod brauchbaren Reprobuftionen dem Gemwerbetreis 
benden vorgelegt: auf bie beſte Weife ratend, nämlich nit durch das Wort, fondern 
durch das Beifpiel. 

Der Formenſchatz bat jo im Laufe der Jahrzehnte ſelbſt ein ganz anderes Aus⸗ 
fehen gewonnen. Die Zeiten find freier gemorbden, die Neproduftionstechnif hat einen 
großartigen Aufſchwung genommen und fo ift die frühere Vorbilderfammlung für 
bas Stunftgewerbe eine Sammlung von Wbbildungen aus allen Gebieten ber Kunſt 
geworden. Seit 10 Jahren leitet die Redaktion Dr. Ernft Bafjermann-Jorban. Gr 
bat mit praftifhem Sinn bie Richtung bes Blattes immer dahin gelenkt, dab e8 bag 
nicht Alltägliche und doch Zeitgemähe bringe. Er benußt die neueften Werke und bie 
jüngften Galerieaufnahmen, um engen Zuſammenhang mit ben Ergebnifjen ber jegigen 
Wiſſenſchaft zu behalten und möglichſt zuverläffige Reproduktionen zu geben, er ver= 
folgt die wichtigen und ſtets fo raſch wieder vergeffenen bisfreten Separatausftelluns 
gen ber Runft, läßt auch Häufig für den Formenfhag eigene Aufnahmen nad wid 
tigen und nicht publizierten Hunftwerfen machen und gibt endlich, wie e8 heute ver— 
langt wird, einen kurzen erläuternden Text an ber Hand ber einſchlägigen Literatur, 
So tt der Formenihag mit der Zeit gegangen und hat fich ftets auf der Höhe ge— 
Balten. Ob mohl bie Austellung von 1908 Beranlaffung zu einem ähnlichen Werfe 
geben wird, das vielleicht mehr auf das 19. Jahrhundert eingeht? 

Dünden. 8arl Boll. 
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München 1908. 
J. 


Der impofante neue Gebäudekomplex auf der Thereſienhöhe zu Münden iſt im 
Grunde genommen ein Befreiungsmonument großen Stiles. All das oft recht zweifel⸗ 
hafte Delorationsmwert ift in Wegfall gelommen, das bisher bei ben meiſten großen 
Ausftellungen zur Entfaltung gelangte. Statt monumental ausfehender Bretterbuben 
mit reihlihem Gipsbewurf und mehr oder weniger aufdringlicher Farbennachhilfe 
find wirkliche, dauernde Ausftelungsgebäude unter eingehendfter Beachtung moberner 
Braudhbarkeits- und Haltbarkeitsforderungen entitanben. — Allem Gelegenheitsfirlefang, 
der für fchnell vorübergehende FFeitesgelegenheiten ja fehr wohl am Platz ift, wurde 
entfagt. Münden Hat vielleiht eine Zeitlang etwas zu ſtark unter dem Einfluſſe 
fol fchnell entitandener, farben- und formenreicher Dekorationen geltanden, nicht 
immer zu feinem Vorteil. Die geiftreihe Altertümer-Jmitation in unechtem Dtaterial, 
die fünftlich hervorgerufene Patina läht fih nicht überall in Anwendung bringen. 
Wie bei den Aufführungen im „Künftlertheater” dem ganzen Bühnenkram ber Krieg 
erflärt worben und die Ausſtattung auf ein Inappes Maß wirklich fünftlerifcher Beis 
gaben reduziert tft, die ftellenmweife verblüffend wirken, fo ift bei ben Ausſtellungs⸗ 
gebäuben ber gipferne leicht abbrödelnde Delorationsftil prinzipiell vermieden. Es 
ift bleibende Arbeit. 

Das allein ift e8 indes nit, was die ftarke Seite der ganzen Angelegenheit 
ausmadt, obfhon fie das reale Fundament für bie Idee, bie dem Unternehmen zu 
Grunde liegt, bildet, alfo von mefentlihem Belang if. Dan war in ben meiften 
Fällen gewohnt, Ausftellungen, deren Ziele und Zwede mehr oder weniger mit 
tünftlerifhen Bejtrebungen Hand in Hand ging, von Prinzipien geleitet zu fehen, 
welche das Wefen ber Schauftellung zu jehr in ben Vordergrund rüdten, mit dem 
alles unter fi bindenden Alltag keineswegs ſich deckten. Der Alltag ift aber ber 
Herrfher. Münchens Ausftelung im Sommer 1908 zeigt nicht lediglich eine mög— 
lichft gut aufgepußte Reihung von inzelerfcheinungen (die in einzelnen Ab— 
teilungen faum zu umgehen mar), fondern das intenfive SJneinanbergreifen bes 
gelamten produftiven Qebens ber Großſtadt, ihren von durchaus neuzeitlichem Geiſte 
durchwehten, imponierend großen, imponierend guten Schulbetrieb, ihre hygieniſchen 
und fozialen Wohlfahrtseinrichtungen ufm., alles im Rahmen einer fünftlerifchen Dar— 
bietung aufammengefaßt, in einem Rahmen, ber für folde Zwecke ber allein pafjende 
ift, jenem wirklicher Baukunſt, die allen akademiſch traditionellen Ballaites ledig, 
ernft, fachlich fi) darbietet. Schöpfer des Entmwurfes iſt Bauamtmann Berti 
in Münden, eine der marlanten Münchener Baubeamtenerfcheinungen, die an einer 
Tangen Reihe ihrer Schöpfungen dargetan haben, daß man in diefen reifen, was 
die fünftlerifche Seite der Aufgaben anlangt, frei von bureaufratifhem Zopf, frei von 
hergebrachter Schablone ift. Eine Reihe frei jhaffender Künſtler wie die ſtädtiſchen 
Münchener Architekten Hans Gräßl, Hocheder, Fifcher, Berti bat ſchwerlich eine 
andere Stadt innerhalb ihrer Beamtenmwelt aufzumeifen. Sie find es hauptſächlich 
neben ben Gebrübern Seidl, die München zu dem gemacht haben, was e8 vor andern 
Städten auf arditeltonifhem Gebiete auszeichnet. Zu wünſchen wäre bloß, daß end— 
Th aud einmal die Münchener Bauordnung von einem frifhen Ruftzuge, nun 
— fagen wir es frei heraus — von einem fäubernden Sturmmind durchweht würde. 

Das als „angewandte Kunſt“ bezeichnete Schaffensgebiet ift bier endlich zu 
felbftändig freier, großer brauchbarer Entwidlung gelangt, nachdem es während 
langer Jahre die Stelle bes Stiefkindes gefpielt hat. In aufopfernder gefhmifterlicher 
Liebe haben ihm die „Schweiterlünfte” nicht gerade gegenübergeitanden. Dies Stief- 
Lind unterfteht auch nicht, wie Malerei, Plaftit und Architektur der Fürſorge des 
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Kultusminifteriums. Es gehört zum Neffort bes Innern, tft alfo bei ber „Plaßs 
verteilung“, bei ber „Rangeinfhägung* anders beurteilt worben als bie „hohe“ Kunft. 
Sprad man im Auslande von „Münchener Runft“, fo war damit in erfter Linie 
die Malerei gemeint. Handelte e8 fih um eine Kunftausftellung, fo war fie bas 
allein gebietenbe, da8 bevorzugte Element. Das Blatt Hat ſich gewendet. Das ift 
gut. Die angewandte Kunft muß neben jeder andern Art fünftlerifcher Gejtaltungs« 
weife in vollem Umfang anerfannt unb geftüßt werben durch alle bie ‘Benorguguns 
gen, die bisher faft nur nad) einer Geite fi geltend machten. Nur bann kann wirk— 
lih vom Einfluffe „ber* Kunft auf das Leben gefprohen werben, anders nidt. Die 
Malerei hat ihn nicht erobert, das fteht feit. Wohl aber ijt e8 die angewandte Runft, 
die den Gefhmad ber Ullgemeinheit zu heben imftande iſt oder aber völlig au er⸗ 
niedrigen. Unfere gefamte tagtägliche Umgebung, unfer eigenes Leben iſt „angemanbte 
Kunſt“. Man ift, wird von Kunft gefproden, im allgemeinen nur zu leicht ges 
neigt, dabei an weiter abliegende Dinge, an Egtragenüffe in einer über die Alltäg- 
lichkeit fi erhebenden Ausftattung zu denken, ftatt fi) daran zu erinnern, baß unfer 
Geſchmack vielfach encanailliert ift durch ſchlechte Gewohnheiten aller Art, die im 
Alltagsleben, in der Alltagsumgebung Liegen. Dit dem Ausdrude „Runft” verbindet 
ſich faft unmillfürlich der Begriff Hoher materieller Werte. Das ift im Grunde ges 
nommen fo verlehrt wie nur möglih, benn künſtleriſch geartet kann das einfadhfte 
Objekt fein, bloß fehlt den meiften Menfhen, Kaufenden wie Produzierenden, das 
Verftändnis dafür.) Unter Aufwand ber gleihen Mittel, der gleihen Mühe formt 
der Töpfer fein Material anmutend oder gefhmadlos im höchſten Grad. Er muß 
eben Empfindung, Untegung haben, fol er das erfte tun, Wieviel typographifch 
geradezu ſcheußliches Zeug wird nicht jahraus, jahrein in die Welt hinausgeſchleudert 
bei Anläffen, wo einfader, gut in ben Raum eingepaßter Sag, formfhöne Typen 
an Stelle häßlicher (bie ebenfoviel koften) abfolut feine Mehrausgaben verurfahen 
würden. Was wird nicht jahraus, jahrein baulich unnügermeife gegen ben einfachen 
Geſchmack gefündigtl Man wandere nur z. B. einmal burd das Würmial zu Fuß ! 
Da fann man feine blauen Wunder an den „Billen* erleben! Ein Glück, daß e8 
deckende Schlinggemädje gibt! 

Die alljährlihen Kunftreouen gaben in Münden ebenfomenig wie anderswo 
einen Begriff von dem Zufammenbange ber Dinge, bie insgefamt mitwirken bei ber 
ftändig fih abmwidelnden Wrbeit eines Aunftzentrums, Weltausftellungen aber, bei 
denen oft die vorzügliditen Erfcheinungen unter ber fatalen Wirfung des inter« 
nationalen Sammelfuriums zu leiden haben, gaben erft recht davon gar fein Bild, 
Sie find, offen gefagt, ſoweit der fünftlerifhe Standpunkt babei in Betracht fommt, 
eigentlich meiſt ein erfchredendbes Abbild von Gefhmadlofigkeiten im großen Stil 
geweſen. In bezug auf arditeftonifche Leiftungen boten fie herzlich wenig, benn der end⸗ 
lofen gipfernen Säulenftellungen, bie ſich durchſchnittlich bei fünftlihem Licht etwa 
im Sinne einer ſchwulſtigen Theaterdeloration, am beften ausnahmen, ift man bo 
endli gründlich überbrüffig geworben und was nüßten gerade bei folden Gelegen— 
heiten, um ein naheliegendes Beifpiel zu nennen, bie mit allem möglichem Yufpuß bes 
eideten „deutfchen Häufer“, die bloß zeigten, wie man’8 in Deutfhland für gemöhns 
lich nit macht! &8 war mehr oder minder Theaterbeforation und zwar feine gutel 

Mit der Verwirklihung des von hohen Geſichtspunlten aus aufgeftellten Planes 
Diefer neueften Münchener Ausſtellung hat fi, wie ur ein Frontwechſel bedeut⸗ 


i) Der aus Anlaß ber Ausſtellung ſtattfindende, — Hippique“ gab eine 
Huftration dazu. Die Gewinnſte, durchweg Arbeiten von kunſtleriſch hochſtehender 
Qualität, aber ohne billige Pruntausftattung, erregten zum Teil das Mipfallen ber 
Gewinner, deren Geihmad offenbar fi mit dem Gefallen an einfad edler Form 
nicht ganz bedt. 
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‚jamer Art vollzogen, bedingt durch Notmwenbigleiten, beren Erfüllung längſt in ber 
Luft lag. Die Kunftrevuen werben nad) ‚wie vor ein abgegrenztes Bild vom Schaffen 
auf beftimmien Gebieten entrollen; fie werben aber nicht allein mehr bie hervor⸗ 
zagenden Momente im Leben ber Kunftftabt bilden. — Lenbad bat fi ſchon vor 
Jahren gegen die Stafernierung :der Kunft gewendet und einen anbern als ben herr— 
fhenden Ausftelungsmobus angeftrebt. Freilih lag e8 ihm ferne, künftlerifche Dar— 
bietungen, fo wie er fie fi dachte, anders als im ausgeſprochenſten Prachtgewande 
erſcheinen zu laſſen. In biefer Beziehung hat der geiftreihe Mann body vielleicht 
feine Zeit nicht fo ganz richtig aufgefaßt, denn biefe ſtrebt keineswegs nad ber 
Schaffung „tejervierter Pläße”, vielmehr geht das Beſtreben ber Beiten auf bie 
möglichft außgiebige Verbreitung der Erziehung Aller zu höherem Aulturleben hinaus. 
Rebensfähige Reorganifationen vollziehen fih von innen nad) außen, nicht umgefehrt. 

Der Rahmen, innerhalb beffen fidh die Vorführungen des Sommers 1908 be— 
wegen, ift ein weit gefpannter. Gr berührt überall unmittelbar das pulfierende 
Beben. Er umfaßt alle Gebiete dbesfelben. Er läßt ein Bild der großen Gemeinfamleit, 
ein Bilb überall ineinandergreifender Arbeit auffteigen. Die verfhiedenen Stoffgebiete 
eriheinen nicht mehr beftimmt umgrengt, unter fi) fcheinbar zufammenhangloß, viel- 
mehr zeigen fie, wie mannigfadher Art die Brüden find, die notwendigermeife 
von Gebiet zu Gebiet ſich fchlagen müſſen. Bei bem ‚Beftreben, biefe vielfachen 
Aeuberungen bes gefamten Lebens in lünftlerifcher Weife zu vereinigen, ohne dabei 
‚zu Refultaten von fragwürdigem Werte zu kommen, tauchten ſelbſtverſtändlicherweiſe 
Brobleme auf, die zuvor wohl laum erwogen werden konnten Sie ergaben ſich exit 
aus der fortfhreitenden Entwidelung. Dieſe aber vollgog ſich um fo fonfequenter, als 
glüdlichermeife nit ber Maßſtab bureaufratifher Anſchauung ausſchlaggebend 
mar, wie er e8 in vielen anderen Dingen, nicht immer zu beren Vorteil, zu fein pflegt. 
Man ordnete nicht nad) vorhandenen Rezepten an, vielmehr modelte man mit ber 
Löfung neuer Aufgaben auch deren Form zweckdienlichen Erwägungen entfprechend 
um. Das ift in praktifcher ‚wie in künftlerifh hochbedeutſamer Weife geſchehen. 
Mündens unverfiegbare Geſtaltungskraft feiert damit unbeftreitbar einen Triumph. 
Sie manifeftiert fih in wahrhaft glängender Weife aufs neue als eine durchaus eigen 
artige. Sind auch die nötigen ‚Hilfskräfte in wahrhaft ſplendider Weife bem Unter 
nehmen zur Seite getreten und haben fie durch materielle Stügung weſentlich zu 
bejjen Ermöglichung beigetragen, jo muß dod, ohne dat damit auch nur im entfern- 
teiten jemandem nahe getreten fein fol, der Lömwenanteil am ideellen Erfolge ben 
beteiligten Künftlern zugeichrieben werden. Daß ift eine Tatfade, die nurin 
Münden möglid wurde. Der Umfang der entjtandenen Koften freilich ift wohl 
nicht immer gerade auf die Goldiwage gelegt worden, aber, wer nichts wagt, gewinnt 
nichts! — — Der Boden, ber bie „liegenden“ gebar, der bie „Jugend“ und ben 
‚Simpliziffimus“ ‚entjtehen ließ — lauter Erſcheinungen, bie ohne Parallelen find -—- 
er bat von feinem NReihtum noch nichts eingebüßt und vergeblich gibt fein Geld auf, 
wer ba noch vom „Niedergange Münchens als Aunftftadt” ſprechen wollte. Lange 
genug bat e8 allerdings gebauert, bis der Genius Loci die Wandlung durchmachte. In 
fo gründlicher Weife lonnte fie freilich auch nur erfolgen, wo keinerlei einſchränkende 
Gewalten dem freiheitlichen Drange einer unbänbigen Urbeitsfraft ſich korrigierend 
in ben Weg Tiellten, wo unprobduftive Beurteilung ih wie ein Alp auf alle legt, 
deren Sunft den Stempel indivibueller Begabung tragen muß, foll fie nicht ver— 
kommen. Die Frage war nidht mehr, was an hiftorifchen Stilforten noch etwa aufs 
getifcht werben könnte. Die Kinderkranfheiten ber vor einem Jahrzehnt mit Unge— 
ſtüm einfegenden Umgeftaltungsbewegung, bie mandes Waſſerſchoß zu unmäßiger 
Bänge gedeihen ließ, fie find überwunden. Alles, alles ift umgürtet von einem 
‚Kreife, auf befien Boden die Erfüllung jahliher Forderungen als wichtigster Grund- 
ftein des ganzen großen Gebäudes feftgemauert Tiegt. Das allein ermöglicht es, 


Kunft und Kunſtgewerbe. 295 


I L — _ —  _ _ — — —__Ü______] 


endlich einmal im großen wie im kleinen zu zeigen, was denn „angewandte Kunſt“ 
eigentlich bedeute und daß fie ba am beſten gedeihe, mo dem Boden auf natürliche Weiſe 
die Kraft, die er abzugeben hat, entnommen wird. Nicht ber Schnörfel ift e8 mehr, 
ber das große Wort führt, nit die „Aufmachung“, nein, e8 liegt eher ein Zug von 
vornehmer Referviertheit im ganzen. Sie madt die Wirkung ftraff, einheitlich. Nicht 
nüdtern ift man geworben, wohl aber einfah. Große Kunft ift einfach. &8 beginnt 
allfeit8 etwas fich geltend zu machen, das bie Tendenz ber „simplification of life“ 
verrät. Gaben viele Ausftellungen, beren Hauptinhalt fih aus Werken der Dtalerei 
aufammenfeßte, ben fiheren Eindrud, daß letztere, ungeachtet ber Bortrefflichkeit fo 
mander groß aufgefaßten und geiftreich gelöften malerifchen Aufgabe, mehr und mehr 
von der Berührung mit dem Alltagsleben abgedbrängt, in manchen Beziehungen durch⸗ 
aus einfeitige Entwidelungsmwege eingeihlagen, daß fie fi zu einem beftimmt ab« 
gegrenzten Schaffensgebiet ausgebildet habe und unter den fünften, wie e8 3. B. 
durch zahlreiche Fresken, auch durch plaftifche, in Beziehung zur Architektur ftehender 
Werke ermiefen ift, ein wahrhaft großer einigender Zug nicht mehr vorhanden fei, 
fo bietet die Münchener Ausftellung, ihrem weitaus größten Teile nad, wieber ein 
Bild fonzentrifch wirkender Kraft. Wo e8 nicht ber Fall tft, wie 3. B. bei der Ab— 
teilung „Buchgewerbe“, da ſchlug ber Wille der Aussteller offenbar andere Wege ein, 
als jener der ordnenden Künſtler e8 getan hätte. Solche Ausnahmen zeigen ledig- 
ich, daß der großzügige Geift, von dem das weſentliche der Musftellung durchwoben 
ericheint, nit mit einemmale Gemeingut werben konnte. — Und wenn ba und dort 
fich feftgeniftet hat, was eigentlich nicht in den Rahmen einer gewählten Geſellſchaft 
gehört, fo erinnere man fih an bie verföhnlihen Worte von Wilhelm Buſch, ber 
bie Entrüftung ob ber Zulaffung von Sankt Mntonii grungenbem Begleiter zu ben 
himmliſchen Freuden befänftigt mit den Worten: 
+... So mander Eſel lommt binein, 
Warum nicht aud) ein frommes Schwein. 

Störend, übermäßig ftörend und fhädigend wirkt die äußerft lang binausgezogene 
Vollendung des Ganzen, die jet, Ende Juni, wo dieſe Zeilen gefchrieben werben, 
noch immer auf fi} warten läht. Bon Seiten der Schuldigen ift daß ein grober 
Verſtoß gegen die allgemeinen Intereffen. 

Die Arditetur und mas mit ihr im Zufammenhange fteht, ift bier endlich 
wieder zur gebietenden Macht geworben. Hat Münden ſchon in feiner neueren archi— 
tektoniſchen Ginzel-Entmwidelung vielerlei Errungenihaften aufzumeifen, die andere 
Großſtädte nicht aufgenommen haben, entmwidelte fi das ganze Stadtbild in einer 
Weiſe glüdlich, wie nicht viele andere und muß man die Stadt mit Rüdfiht auf bag 
Einhalten einer gemwiffen Würde) fich felbft gegenüber im baulichen Sinn als ſchön, 
ja al8 hervorragend ſchön bezeichnen, fo trägt die Art ber ganzen Infzenierung 
dieſer Ausstellung mefentlid) dazu bei, dieſen Eindrud nod) zu fteigern. Das erftemal 
ift e8 ja nicht, daß Nusftellungshallen und damit kleinere bauliche Objelte in ges 
ſchickte Verdindung mit dem Terrain, das fie offupieren, gebracht erfcheinen. Die 


ı) Städte mit einer beftimmt ausgeſprochen baulien Phyfiognomie dürften die 
Annäherung architektoniſch gmeifelhaft guter oder direkt ſchlechter Gebilde an bebeut- 
fame Zeile des Hiftorifhen Stabbildes einfach nicht dulden. Wie tft 3. B. der Bres— 
lauer „Ring“, ber fi um das alte, ſchöne Rathaus legt, durch modern fein follende 
Bauten feines Charakters entkleidet, ja entftellt worden! Weit Necht bildet die Frage 
der völligen Umgebungs-VBeränderung der Wiener Karls-Kirche den Gegenſtand langer 
Grörterungen. Wehnlihe Fragen tauchen fait überall auf, mo das jtäbtifhe Wachs— 
tum, die Zunahme von Handel und Induſtrie bauliche Veränderungen großer Art vers 
anlaffen. Wandes ſchöne Städtebild ift durch Richtbeachtung dieſer Dinge direkt 
verhungt worden. München trifft diefer Vorwurf nicht. 
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„Dathilbenhöhe” in Darmftabt bedeutet in biefer Hinſicht eine meifterlide Anord⸗ 
nung. Die Baulichleiten ber legten Dresbnier Ausstellung erſchienen besgleichen nichts 
weniger als bem Boben oltroyiert, indes fam in beiden Fällen doch nidyt bie Ent» 
mwidelung bimenftonal fo bedeutfamer BausMaffen, mie Münden fie in ben großen 
Hallen befigt, in Frage. Auch war nit die Nahbarfhaft unverrüdbarer Anlagen, 
wie fie durch die Nähe ber Ruhmeshalle und die bavorftehende Bavaria in Münden 
vorhanden find, zu berüdfidhtigen. Der früher kaum genügend gemürbigte, heut in 
den Ausftelungs-Rayon einbezogene Part, das „Bavaria WälbI* ftellte ebenfalls Be— 
dingungen, benn bier galt e8 nicht bloß „Hinzufegen“') fondern „anzuſchließen“, bie 
Stimmung zu halten. Das ift gefhehen, gut gefhehen. Die erheblihen Baumaſſen, 
dur außerordentlich gefchidt gegliederte, Heinere und vielfadh durchbrochene Verbins 
bungsbauten bem vorhandenen, prädtigen Baumbeftande nahe gerüdt, wirken nicht wie 
eine Belaftung bes Plate. Un ihnen jelbft aber famen nun mieder Fragen bebeut= 
famfter Art zur Löſung, welche die Möglichkeit eines Hanbinhandgehens Fünftlertfcher 
Anſchauung mit dem Wefen durhaus moderner Nugbauten aufs bejte Flarftellen. Die 
einheitlich durchgeführte Konftrultionsmeife in Eifen-Beton zwang zu einer, von allen 
Heinlihen Zutaten freien Entwidelung der kubifhen Maſſen und einzelnen Flächen; 
bie Bedingung ausgiebiger Lichtzufuhr für die zgahlreihen Einbauten bradte ſtarke 
Durchbrechungen mit fi. Diefe in Einklang mit der übrigen Maſſe gu bringen, war 
eine nicht gerade leicht zu begwingendbe Aufgabe, denn e8 hanbelte fi nit um Ge— 
bäube ſchlechtweg, jondern um Architekturen, um fünftlerifhen Yusdrud. Es würde zu 
meit führen, follte im Rahmen einiger Erörterungen über die Münchener Ausftellung 1908 
bie ardhiteltonifche Seite der Sache eingehend gewürdigt werden. Nur foviel fol rüds 
baltlos anerkannt fein, daß ohne Aufwand irgend welcher außerordentlichen Mittel, 
wie fie buch Verwendung verſchiedenartiger Materialien, durch Verſchiedenartigkeit 
ber farbigen Flächenbehandlung uſw. möglich find, fondern lediglich durch fein über- 
legtes Disponieren, bei ftrifter Innehaltung eines unb besfelben, burd bie Kon— 
ftruftionsmaterialien bedingten Erſcheinungscharakters an allen Zeilen eine überaus 
vornehme Wirkung erzielt if. Möchte bie hieraus refultierende Einfiht fih dadurch 
dokumentieren, daß fortan auch bei allen hauptſächlich unter dem Geſichtspunkte der 
Brauchbarkeit entjtehenden Heinen und großen bauliden Anlagen ber künſtleriſchen 
Seite ber Sade bie nötige Berüdfihtigung eingeräumt wird. Ein anderer Punkt 
noch madt diefe Nugbauten bemerfenswert. Sie find — ——— wie mächtige 


!) Ein bezeichnendes Gegenbeiſpiel bietet die unmeit vom Ausftellungs-Rayon 
fihtbare neue Sendlinger Kirche, deren italienifh barode Vorderfront famt ben 
übrigen Seiten wie ein völlig fremdartiges Gebilde fi) anfieht. Bezeichnend für ben 
ebenfalls durchaus irrtümlichen Standpunkt bes Architekten find weiter bie in Saal 284 
außgeftellten Entwürfe zu einem neuen Schulhaufe für Partenkirchen. Die „Schul 
ftube für Partenkirchen“, ausgeftellt von ben „Vereinigten Schulmöbel-Fabrifen, 
®, m. b. H., Münden”, kann als Muſter praltifcher, hygieniſcher und künftlerifch ein« 
fa guter Behandlung eines folhen Raumes bezeichnet werben. Was aber bag 
Gebäude und fein Verhältnis zu ber umgebenden Bergnatur, bie wahrhaftig nichts 
Kleinliches bat, betrifft, fo ift bier in einer wenig erfreulichen Urt neben bag Ziel 
gefhoffen worben. Man verlangt behörblicherfeitS neuerdings eine Behandlung ber 
Bauformen, die im Einklang mit ber Umgebung fteht! Aus dem Schulhaufe eines 
großen Gebirgs⸗Ortes ließ ſich freilich kein Gebäude mit ſteinbeſchwertem G@iebel- 
dache unb Holzgalerien maden. Da konnten nur große, einfache Formen, unges 
brodene Flächen in Wirkung treten. Das Projekt läßt diefe völlig vermiffen und 
zeigt die durchaus überflüffige Belebung ber Faſſaden mit allerlei ornamentalem 
Kleintram, der dahin paßt, wie die Fauſt aufs Auge. Welder Behörde mag wohl bie 
Würdigung bes Fünftlerifhen Wertes eines ſolchen Entwurfes anvertraut gemefen fein! 
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Unterkunftsräume würdigen Charakters geſchaffen werben können, ohne daß mit äußer⸗ 
lichem Prunke gewirtſchaftet wird. Für Münden, deſſen öffentliche Sammlungen 
vielfach durch ihre höchſt unzweckmäßige Unterbringung beeinträchtigt erſcheinen, iſt 
dieſer Umſtand von Belang, wird doch die einfache Achtung vor ben immer höher 
anwachſenden, nicht zur Aufftellung gelangenben Beſtänden ber naturbiftorifhen Samm- 
lungen beifpielsmweife dazu führen müffen, zweckdienliche Mufeumsbauten zu ſchaffen, 
Mufeumsbauten, bei denen man endlich einmal mit ber ebenfo Loftfpieligen al® von 
geringem Verftändniffe zgeugenden Borausfegung Brit, daß Kuppeln und anderes 
Delorationsmwert'), Säulen, dringend notwendig feien, um den monumentalen Charakter 
des Baues zu wahren, Mufeumsbauten weiter, bei benen endlich einmal ber innere 
BZwed eine ftärfere Betonung erfährt, als die Frage ber Fafjadenlöfung. Letztere 
ſteht der inneren Brauchbarkeit nur allguoft Hinbderlich im Wege. Die Welt ift daran 
gewöhnt, einſpruchslos beinahe, fich die größten Geſchmackloſigkeiten vorfegen zu Laffen, 
wo bie Entihuldigung des Nutzbaues an bie rechte Stelle gerüdt wird. Anderſeits aber 
zeigt eine lInmenge, zwar auf monumentale Wirkung lomponierter, nit immer aber 
ganz in biefem Sinne ausgefallener und oft recht wenig zweckentſprechender Bauten 
— bie Mufeumsbauten be vergangenen Jahrhunderts vor allem andern — mie bie 
Mehrzahl der Architekten bloß der äußeren Erfheinung folder Schöpfungen nachging 
und darüber, wie auch beim Wohnhausbau bas fahlih Wichtige vielfah vernad- 
läßigte. Kommen wir allmählich beim Wohnhausbau zur Erkenntnis, dab Häufer zum 
Bemohnen, nit zum Anfehen ba find, kommen wir überhaupt nad) und nad) wieder 
zu jener richtigen Einfhägung ber fahlicden Behandlung, bie ben Alten eigen war, bann 
bilden fi wohl aud) allmählich auf anderen Gebieten baulicher Betätigung manche Be=- 
griffe im günftigerem Sinne aus als bisher. Theodor Fiſchers neue Univerſität in Jena 
zeigt, in welch fchlichter Weife der treffende Ausdruck für ein Gebilde gefunden 
werben kann, beffen Zwede wahrhaftig feine gemöhnlichen find. Der Architekt kam bier 
ohne maffige fäulengetragene Giebel, ohne Prunkportale aus, kurzum, ohne all jene 
Regifter ziehen zu müffen, ohne bie e8 bei Andern ſchlechterdings nicht geht. Freilich 
werben fie von manchen Bauherren alß ber einzig wahre Ausdrud baulichen Empfinbens 
eingeſchätzt, weil gar manchem bie mohlgepußte Oberflädhlichleit wichtiger ift als das 
Wefen der Sade. 

Die Münchener Ausftelungsbauten bebeuten, ohne daß babei Hiftorifche Res 
miniscenzen irgendwelcher Art eine Rolle fpielen, eine Rüdlehr zum Schaffen im 
Sinne ber alten Meifter, bie bem Stoff immer eine reizvolle Geftalt zu geben 
mußten, nicht „trogbem“ er, fonbern „weil“ er in nugbare Form gebradt werben 
mußte. Und fo gewinnen diefe Erfcheinungen, die viel Löftlihen Inhalt bergen, eine 
erhöhte, durchaus nicht Bloß dem augenblidliden Zwed allein entfprechenbe Bedeu⸗ 
tung, bie zeitlich, das fteht au hoffen, bie ſchnell vorüberziehenden Tage bes Aus⸗ 
ftellungsunternehmen® meit überdauert. Fallen werden am Schluſſe bloß bie 
Gebäulichkeiten dbe8 VBergnügungspartes, bie zum Zeil in braftifcher Form zeigen, 
wie vielgeftaltet ein Jahrmarktsbild fein kann. Das ift nicht „le revers de la medaille“, 
fonbern glüdlichermeife bloß ber „brübrige“, ber jenjeit8 bes Parles liegende Tralt, 
ben man als Ronzeffion an einen großen Teil des „Eunftfinnigen” Bublilums und 
als eine Rüdfiht auf die Ausftelungstaffe beurteilen muß, wennſchon aud da 
mand) ganz vortreffliche Einzelheit Anlaß zu freudiger Anerkennung bietet. 

Maria-Eih-Planegg. Berlepfh-Balenbäß. 


) An ſolchen Verkehrtheiten, bie ben Ziefftand der Arditeltur genügend kenn⸗ 


zeichnen, find wir nachgerade überreich genug, auf dem Gebiete bes Muſeum⸗Baues 
in allererfter Binie, 
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Rundſchau. 


Staatsminiſter und Staatsautorität. 


I. 

In den Sigungen ber bayeriſchen Abgeordnetenlammer vom 25. Juni und 30. Juni 
1808 bat der Rultusminifter Dr. v. Wehner wiederholt gegen ben aud) aug ber Mitte 
bes Haufes gemadten Bormurf proteftiert, daß er im Falle bes Würzburger Lehrers 
Beyhl am 3. Juni I. 38. der Sammer eine ber Wahrheit nicht entfprechende Auss 
funft gegeben habe. 

Bur Klarſtellung der Angelegenheit feien folgende Zatfaden zufammengeftellt : 

1. Am 13. Mai 1908 erging eine Entfhließung des Herrn v. Wehner an bie 
Regierung von Unterfranken, in ber folgende Säße vorfamen: 

„Die K. Regierung, Kammer bes Innern wird künftig ber Lehrerfachpreſſe 
fortgefegt befondere Aufmerkſamkeit zuwenden und darauf hinzuwirken haben, 
baf ber Lehrer-Redakteur fi größerer Mäßigung befleibigt und Auffäge 
feiner Mitarbeiter, die nad) Inhalt oder Sprade ungehörig find, ftrenger 
als bisher zurückweiſt.“ 

(Mitteilung bes Aultusminifter v. Wehner in ber Sigung der flammer ber 
Abg. vom 25. Juni 1908, Sten. Ber. S. 602.) 

In vollem Wortlaut ift diefe Entfhliekung noch immer nicht veröffentlicht 
worben; daß fie ſich aber ausdrüdlich gegen Lehrer Beyhl als Schriftleiter der „Freien 
bayer. Schulzeitung” richtete, ergibt folgende Bemerkung bes Aultusminifters, mit der 
er in der Sigung ber K. db. Abg. am 25. Juni ben Zwed ber Entſchließung erläuterte: 

„Die Kreisregierung follte die fraglidhe Lehrerzeitung im Auge be= 
balten und bei gegebenem Unlaffe auf den Lehrerredalteur im Sinne ber 
erteilten Weifung, d. i. im Sinne grökerer Mäßigung, gröherer Zurüdhals 
tung einwirken.“ (Sten. Ber. S. 602.) 

Am 30. Juni äußerte fih der Minifter Über ben Zmwed der Entſchliehung vom 
14. Mai, etwas abweichend, wie folgt: 

„Die Abfiht war vielmehr damals, die Hreisregierung möge ben Lehrer 
Beyhl zu fih rufen und ihm fagen, daß e8 fo nicht meitergehen könne.“ 
2. Um 31. Mai 1908 bat Herr v. Wehner 

„dem Regierungspräfidenten von Unterfranfen in einem Schreiben nahes 
gelegt, in Wahrnehmung ber ber Regierung zufommenden Rechte und 
Pflichten zu prüfen, ob nit Anlaß gegeben fei, den Lehrer Beyhl 
zur Verantwortung zu ziehen“, d. 5. ein Disziplinarverfahren gegen 
ihn zu eröffnen. 

(Mitteilung des Kultusminifters v. Wehner in der Sigung der Stammer ber 
Abg. vom 30. Juni 1908, Sten. Ber. S. 684.) 

8. Mittlerweile hatte die Negierung von Unterfranten ben erjten Auftrag bes 
Kultusminifters vom 13. Mai 1908 durch Vermittlung der Lolalfhullommiffion 
Würzburg in Vollzug gefekt. 

4. Um 2, Juni erſchien folgende Notiz in den Blättern: 

„Aus Würzburg geht uns folgende Nachricht zu: Das Sultusmini- 
fterium richtete an die Stadtfhullommiffion Würzburg das Erfuhen, auf 
die Redaktionsführung des Schriftleiters ber „Freien Bayerifhen Schul— 
zeitung”, Lehrer Jakob Beyhl in Würzburg, im Sinne minifterieller Direl- 
tiven einzuwirken. Die Ortsſchulbehörde lehnte in ihrer geſtrigen Sitzung 
das Anſinnen jedoch einſtimmig ab.“ — 

5. Am 3. Juni fragte Abg. Dr. Caſſelmann den Miniſter in ber Kammer, ob 
biefe Zeitungsnachricht richtig fei. Gegenüber biefer Anfrage ftanden bem Minifter 
zwei Wege Wege offen: erftens die Wahrheit zu fagen, zweitens die Beantwortung 
der Frage abzulehnen; das legtere wäre mit Nüdficht auf die ſchwebende Möglichkeit 
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eines Disziplinarverfahrens wohl nahe gelegen. Der Miniſter zog es vor, einen 
dritten Weg einzuſchlagen und gab folgende Erklärung ab: 
„Meine Herren! Ich richtete an die Lokalſchulbehörde Würzburg in meinem 
ganzen Leben noch keinen Erlaß und auch in letzter Zeit nicht. Ich habe 
eine Direktive an bie Lokalſchulbehörde Würzburg hinausgegeben. 
(Zuruf linls.) 
Ich habe auch gar nicht die nächſte Aufſicht über die Lehrer 
Die nächſte Aufſicht über die Lehrer haben ganz andere Be— 
hörden wie das Miniſterium.“ 

Die weiteren Sätze ſeiner Erklärung befaſſen ſich mit der prinzipiellen Frage der 
freien Meinungsäußerung durch Lehrer⸗Redakteure. 

Es wird unmöglich fein, in den unterſtrichenen Sätzen einen anderen Sinn zu 
erbliden, als den: JH fann gegen Beyhl gar nicht vorgegangen fein, denn biezu 
würde mir ſchon wegen ber Zuſtändigkeitsverhältniſſe ber Anlaß gefehlt haben. 

6. In der weiteren Debatte äußerte zunädft ber Abgeordnete Segitz ben Ber« 
dacht, daß vielleicht die Kreißsregierung von Unterfranken eine berartige 
Weiſung habe ergehen Iaffen und daß dem Minifter bis heute davon nod nichts 
befannt wurde. „E8 wäre”, fuhr er fort, „im Intereffe der Aufllärung außerorbents 
lich wünſchenswert, wenn ber Herr Minifter fi bei ber Freisregierung in Untere 
franfen ertundigen würde, ob eine derartige Weifung ergangen ift. Das kann inner— 
halb weniger Stunden aufgellärt werden. Gine furge Depefdhe ..... . würde genügen.” 

Der Minifter antwortete bierauf nicht. 

T. Hierauf hat Abg. Dr. Eaffelmann in derfelben Sigung nod ein zweitesmal 
Die Frage geitellt und zwar in folgender nicht mißverftändlichen Weife: 

Ich mödte den Herrn KAultusminifter nun etwas deutlicher fragen, wie es 
benn in Würzburg war. Er hat vorhin gemeint, er babe noch nie mit 
ber Ortsjchulbehörde Würzburg verkehrt. Ich glaube ihm das. Das tft 
aber nicht baß punctum saliens, fondern das ijts, ab ber 
Kultusminiſter birelt oder inbireft dieſes hochnotpeinliche 
Verfahren gegen Herrn Lehrer Beyhl einleiten wollte ober 
nicht, ob durch feine Vermittlung die unterfränfifche Kreisregierung ange: 
halten wurbe mit der Lolalfhulbehörbe Würzburg ins Benehmen zu treten, 
ob von feiten bes Herrn Minifters oder vielleicht nicht von ihm felbit, ſondern 
mit feinem Wiſſen und Willen von einer unter ihm ftehenden Berjönlichkeit 
es geichab, kurz, ob ber Htultusminifter das Vorgehen, von dem heute und 
geftern in der Zeitung ftand, mit feiner Stellung als Kultusminifter deckt. 
Darauflommt esan, nihi auf die formelle Frage, ob er birelt 
mit dem Stadtmagiftrate und der Ortsſchulbehörde verkehrte.“ 
(Sten. Ber. S. 273.) 
8. Minifter v. Wehner antwortete hierauf: 
„In dieſem Zufammenhang komme ich auf die Frage des Herrn Abgeorb- 
neten Dr. Gaffelmann: Wie fteht der Minifter zur Würzburger Sade in 
materieller Beziehung? Meine materielle Stellungnahme zu biefer Frage 
babe id ſchon in meiner heutigen erften Rebe hervorgehoben, wenn id} fagte: 
„Nicht bloß auf der Haderbräuverfammlung, jondern aud in der Fadı- 
preffe der Lehrer ift in letzter Zeit eine aufreigende und maßlos übers 
treibende Sprache geführt worden, die ſich gegen die Autorität richtet 
und bie mit den dienftlichen Pflichten eines im öffentlichen Dienfte ftehen- 
ben Schulmannes nicht mehr vereinbar ift.“ 
Ich Habe damit meine materielle Stellung deutlich gelenngeichnet. Meine 
Auffaffung ift die, daß bie unterfräntifdhe Kreisregierung in Wahrnehmung 
der ihr zulommenden Befugniffe und Pflichten allen Grund Hat zu prüfen, 
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ob nicht bienftliche Verfehlungen eines Lehrers inmitten liegen und ob nicht 
Anlaß befteht, einen Lehrer zur Verantwortung zuziehen. 
(Sehr richtig! reits.) 
(Unruhe und Widerſpruch Linie.) 
Zu biefer Stellungnahme baben Ste mid mit Ihrem Anbrängen 
veranlaßt.” 

(Sten. Ber. S. 277.) 

Zu diefer Antwort ift folgendes zu fagen: Obwohl Dr. Caſſelmann ausbrüds 
lich erflärt hatte, daß punctum saliens für bie Kammer fei bie Frage, ob ber 
Minifter das Vorgehen gegen Beyhl irgendwie veranlaft habe ober nicht, fah ſich 
ber Minifter nicht bewogen, feine erfte Auskunft, bie bie materielle Seite ganz ums 
gangen hatte, richtig zu ftellen. 

Er verweigerte nicht bie Antwort auf bie Anfrage Eaffelmanns, er erflärte im 
Gegenteil, er wolle bie Frage, wie er zur Würzburger Sache materiell ftehe, beant⸗ 
mworten und er beantwortete fie fo, daß die VWollsvertretung glauben mußte, wenn 
etwas geſchehen jei, Habe die unterfräntifche Hegierung aus eigener Initiative ges 
banbelt, 

Diefer Eindrud mußte verftärkt werben durch bie Bemerkung: 

„Bu biefer Stellungnahme haben Sie mid mit Ihrem Andrängen veranlaßt.“ 

Diefe Bemerkung war eine Antwort auf die Zwiſchenrufe ber Liberalen, bie bie 
gegen Beyhl gerichteten Worte des Minifter mit Unruhe aufgenommen hatten. Der 
Sinn ber Bemerkung war offenbar der: Es ift allerdings für Beyhl mißlich, daß 
ich jest ſchon gegen ihn Stellung genommen habe, ehe noch das Verfahren gegen 
ihn, das bie mir untergeorbnete Kreisregierung gegebenenfalls einzuleiten bat, zum 
Abſchluſſe gelommen ift. Aber an biefer für Beyhl unerwünſchten Situation find 
diejenigen Abgeorbneien Schuld, die mich durch ihre Fragen, wie ich zur Würzburger 
Angelegenheit ftehe, zu meiner Weußerung über Beyhl provoziert haben. Niemand, 
ber biefe Worte hörte, wird gebadjt Haben, daß ber Minifter ſchon mehrere Tage 
zuvor (am 31. Mai) in Sachen Beyhl fehr deutlich Stellung genommen Hatte und 
zwar eben gegenüber ber Rreißregierung von Unterfranken, alfo gegenüber der Dis. 
siplinarbehörbe Beyhls (f. oben Ziff. 2). 

Daß die Auffaffung der Kammer nad ber Erklärung des Minifters in dem 
kritiſchen Punkt in ber Tat irrig war, zeigt eine fpätere Bemerkung bes Abgeordneten 
Dr. Müller in derfelben Sigung. Müller fagte in bezug auf bie oben wiebergegebene 
zweite Erklärung bes Minifters: 

Jetzt ift der Herr Kultusminifter beutlicher gemorben; ganz beutli war er 
immer nod nicht. Er fuchte bie Sache fo hinzuftellen, als hätte er bisher 
in ber Sache nichts getan, fondern bloß bie Kreisregierung hätte vielleicht 
etwas getan. Das weiß er aber offenbar auch noch nicht, wenigften® nad 
feiner legten Aeußerung ftellt er fi fo an, als wenn er nichts wüßte, 
Herr Minifter! Ich vermute, daß Sie die Geſchichte ganz genau kennen, 
(Heiterkeit links) 
dab Sie, wie Sie in Ihrer erften Rebe heute fagten, zwar nidt 
direkt die Sache gemadt haben, baf aber bie Kreisregierung ganz genau 
mußte, maß Sie von ber Sache dachten. Wenn bie Kreißregierung noch nicht 
gewußt hätte, mas Ste über ben Verbrecher Beyhl benten, müßte fie es jetzt 
ganz genau, ie fie gegen ben Delinquenten vorzugehen hat.” 

Einer Antwort auf die Frage, ob Minifter Wehner am 3. Juni I. 38. ber 
Volksvertretung eine der Wahrheit nicht entfprechende Auskunft gegeben hat, wird 
e8 nad) dem Borftehenden nicht mehr bebürfen, 
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II. 
Am 9. Juni brachte die Freie Bayeriſche Schulzeitung eine Erflärung bes 
Lehrers Beyhl in eigener Sache mit folgender Mitteilung: 
„Dafür wurde mir foeben von ber Ortsfhulbehörbe ein Schreiben augeftellt, 
worin mitgeteilt wird, daß inhaltlich einer Entfhließung ber Kgl. Regierung 
von Unterfranken und Ajchaffenburg vom 21. Mai in ber „Freien Bayerifchen 
Schulzeitung* in neuerer Zeit wiederholt Auffäge, Gedichte und Erzählungen 
enthalten waren, in denen fi) Wendungen finden, bie nad) Form und Ins 
halt ernfte Bedenken erregen müffen.“ Bann beißt e8: „Im Vollzuge eines 
Auftrages der genannten Kgl. Stelle bezw. bes Kgl. Staatsminifteriums bes 
Innern für Kirchen⸗- und Sculangelegenheiten werben Sie hiermit verans 
laßt, daß Sie als Schriftleiter der genannten Schulgeitung fich felbft größerer 
Mäßigung befleifen und Wuffäge Ihrer Mitarbeiter, die nah Inhalt und 
Sprade ungehörig find, ftrenger als bisher zurückweiſen.“ 
Infolge diefer Veröffentlihung fah fi daß Minifterium veranlaft, durch eine offiziöfe 
Erklärung in ber Korrefpondenz Hoffmann vom 16. Juni die Exiſtenz ber Minijterials 
entſchliezung vom 13. Mai 1908 an bie unterfräntifche Regierung zuzugeben mit bem 
Beifügen: 
„Eine Inanfprudnahme ber Ortsfchulbehörde Würzburg, bie in ber ganzen 
Minifterialentfhliekung mit feinem Worte erwähnt mwirb, entſprach weder 
dem Wortlaut noch ber Abſicht diefer Entſchließung, welche lediglich eine 
internbienftlidhe Anmeifung für bie Regierung war.“ 
Daß fi die Minifterialentfhliegung vom 13. Mai 1908 fpeziell mit bem Falle Beyhl 
befchäftigt hatte, wird in biefer offiziöfen Note noch verſchwiegen. 
Darauf wurde am 22. Juni von einer Vollsverfammlung im Münchener 
Kindl⸗Keller folgende Refolution gefaßt: 
„Die von über 2000 Berfonen beſuchte Boltsverfammlung erblidt in ber 
Untwort des Herrn Kultusminifter v. Wehner auf bie Fragen ber Abgeord⸗ 
neten Dr. Caſſelmann und Segig, ob von ihm bie Einleitung des Difzipli« 
narverfahrens gegen ben Lehrer Jakob Beyhl in Würzburg beeinflußt wurde, 
eine ber Wahrheit nicht entſprechende Austunftserteilung unb eine Verlegung 
ber Achtung und Würde, bie ber einzelne Ubgeorbnete wie bie ganze Kams 
mer ber Abgeordneten als Vertreter des Volles ſeitens der K. Staatsregierung 
für fi in Anfprud nehmen können und müffen, fie erachtet aber aud) das 
Verhalten des Kultusminifters für geeignet, das in einem geordneten Staats⸗ 
wefen nötige Vertrauen zwiſchen Vol und Staatsregierung zu zerftören.“ 
Diefe Refolution gab dem Minifter Anlaß, in ber Sigung der Abgeordneten 
vom 25. Juni eine Rechtfertigung feines Verhaltens zu verfuhen. Er erklärte, ihm 
fei „vollftändig unverſtändlich“ (l) gemefen, auf melde Weife bie Ortsſchulbehörde 
in Würgburg mit diefer Sache befakt worden fein follte, da doch das Dinifterium 
weder bdireft noch auch durch die Vermittlung ber Kreisregierung irgend einen Aufs 
trag an bie Ortsſchulbehörde in Würzburg babe gelangen lafjen; er habe das „völlig 
unbegreiflide” Vorgehen ber Kreisregierung nit „ahnen“ können. (Sten. Ber. ©. 603.) 
Der Minifter erllärte bes Weiteren: 
„Bleib nad ber Sigung habe ih mir bie Alten ber Kreisregierung von 
Unterfranfen und Aſchaffenburg vorlegen laſſen und erft auß biejen Alten 
babe ich erfehen, daß bie Kreisregierung bie lediglich für fie beftimmte 
Minifterialentfhliegung vom 13. Mai 1908 an bie Ortsfchulbehörde in 
Würzburg weitergegeben und biefer bie Mufgabe übertragen bat, welche nad) 
der Minifterialentfhliekung von ber Regierung felbft zu erfüllen gemefen wäre. 
(Hört, Hört! rechts und bei ber Freien Vereinigung.) 
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Dabei hat ſich die Kreisregierung überdies in altenwidriger Weiſe ausdrück— 
lich auf einen Auftrag des Miniſteriums berufen, der nicht vorlag. 

(Hört, hört!) 
Eine ſolche Inlorrefiheit konnte ich auch bei ber damaligen Abmefenheit des 
Regierungspräfidenten nicht vorausfegen und nicht annehmen.“ 

(Sten. Ber. S. 602.) 

Diefer brüste Vorftoß gegen bie unterfräntifche Regierung hat weithin im Lande 
großes Auffehen gemadt. Zur Entfhuldigung führte ber Dinifter bei einer fpäteren 
Beiprehung im Landtage (am 30. Juni) an, er glaube, „bie Staatsautorität würde 
mehr gefchädigt werben, wenn man mit Grund bem Minifter eine Inkorrektheit nach⸗ 
mweifen könnte, als wenn einmal eine untergeorbnete Stelle, eine dem Minifterium 
untergeorbnete Stelle fih vergriffen Hat.“ 

Sehen wir zunädjft, ob ſich die Kreisregierung überhaupt „vergriffen“ Hat! 

Nach einer von Minifter Wehner in der Sitzung vom 30, Juni zitierten Akten⸗ 
note des Minifters des Innern ſcheint Diefer feinem Kollegen menigftens teilmeife zu 
Hilfe gelommen zu fein, infofern aud) er fi der Meinung anſchloß, die Kultusminis 
fterialentfhließung vom 13. Mai fei „ohne Zmeifel ihrem Inhalt und Charalter nadh* 
als eine „innere Anmeifung“ für die Regierung aufzufaffen. Aber bemerfensmert ift, 
daß in biefer Altennote nur bie eine Folgerung daraus gezogen wird: „Es hätte ba= 
ber ein Auftrag unter Begugnahme auf die Entſchließung an die Lokal— 
fhulbehörde nicht ergehen dürfen.” Daß dieſe überhaupt nicht in Anfprud genommen 
werden durfte, wie ber Kultusminiſter behauptet hatte, ift in der Altennote bes 
Minifteriums des Innern nicht gefagt. Im übrigen kann nicht unbemerkt bleiben, 
dab Minifter Wehner aus der Ultennote bes Minifters Brettreihh dem Landtag nur 
einige Säge vorlas und nit einmal dieſe im Zuſammenhange. 

Ein abfolut ficheres Urteil über die Frage, ob bie Kreisregierung völlig zus 
treffend gehandelt hat, ift felbftverftändlih unmöglich, folange nit der Wortlaut 
ber Minifterialentfhliekung und ber Regierungsentfchliegung befannt ift. Uber nad 
dem, was bisher befannt geworben ift — und dies tft ficher alles, was bag Mini- 
fterium zur Stüße feiner Auffaffung anführen fann — kann nur gefagt werben, ba 
die Art und Weife, wie die Kreisregierung vorgegangen ift, vollkommen korrekt 
geweſen ift. 

Die Regierung bat, wie aus bem von ber „Freien Bayerifhen Schulzeitung” 
veröffentlichten Schreiben der Würzburger Ortsfchulbehörbe hervorgeht, ben Lehrer 
Beyhl durd) diefe zu größerer Mäßigung vermahnen laffen. Wenn Beyhl beim Voll« 
zug diefer Unordnung vom Vorliegen bes minifteriellen Auftrags verftändigt wurde, 
fo tonnte dies nur geeignet fein, der Mahnung den größtmögliden Nahdrud zu 
geben. Die Streisregierung hatte nicht die ihr gejtellte Aufgabe der Ortsſchulbehörde 
übertragen, wie ihr Minifier v. Wehner vormwarf, fondern fie hat ſich der Ortsſchul⸗ 
behörbe, alſo eines ftaatlihen Organs, beim erftmaligen Vollzug, bei der erjien 
an Beyhl erlaffenen Mahnung bedient. 

Dies aber war burhaus forreft. So wenig das Minifterium unmittelbar mit 
einem Lehrer verhandelt, fondern fi) an bie Hreisregierung wendet, fo wenig verkehrt 
biefe unmittelbar mit dem Betreffenden, fondern mwenbet fi an Die Ortsſchulbehörde. 
Selbitverftändlih Fonnte bie Kreisregierung, wenn ihr Ausnahmeverhältniſſe das 
zu rechtfertigen fchienen, ben Lehrer Beyhl felbit verwarnen. Wenn bag Minifterium 
das wollte, fo hätte e8 das bloß zu fagen ober bie Entſchließung als vertraulich zu 
bezeichnen brauchen. Wenn fih die Freisregierung aber an die Ortsſchulbehörde 
wandte, fo war dies das normale Berfahren. Die Ortsſchulbehörden find e8, Die 
nad ben beftehbenden Vorſchriften die nächſte Dienftauffiht über die Lehrer 
haben, Nah $ 1 der Amtsinjtruftion für die Diftriftsjchulinfpeltoren vom 15. Sep⸗ 
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tember 1808 find ferner bie Lokalſchulkommiſſionen in Bezug auf das Vollsfchul- 
wefen bie unmittelbaren Hilfsorgane der Kreisregierungen. Dazu lommt, dab bie 
noch heute grumdlegende Kormationsverorbnung vom 17. Dezember 1825, auf bie 
ber Minifter ſchon von mehreren Abgeordneten in ber Sigung vom 30. Juni mit 
Recht aufmerffam gemadht worben ift, in 8 19 beftimmt: 
„Dagegen machen Wir e8 Unſeren Kreißregierungen gur Pflicht, 
bie Kompetenz der Unterbehörben in feiner Weife zu ſchmä— 
lern, benfelben unter Vorbehalt der Beſchwerde und ber amtlichen Rüge 
den unmittelbaren Vollzug der Gefege und Verorbnungen, ſo— 
wie das ceigentlide Detail ber®ermwaltung zu überlaffen.* 
und ausdrüdlich jchärft $ 47 diefer Verorbnung ben ftreißsregierungen ein: 
(In die Geihäftsiphäre der Kammern bes Innern fallen:... .) Aufſicht 
auf das Betragen unb ben Fleik bes gefamten Lehr: und Er— 
siehungsperfonals,.... Handhabung ber Disziplin gegen Schulen unb 
Studierende. In biefer Beziehung haben die Regierungen bie 
unmittelbare Leitung ben Reltoraten, ben Diftrifts- und Lokal— 
f&hulinfpettionen au überlaffen.“ 

Wenn ber bayerifche Kultusminiſter die Zuläffigkeit einer Inanfprudnahme der 
Ortsfchulbehörden in Fällen, wie einer in Frage fteht, von einem befonderen Aufs 
trag bes Minifteriums abhängig machen will, fo ift daß ein Prinzip, das gegen bie 
zitierten Löniglichen Verordnungen verftößt und die bayerifchen Gemeinden hätten 
allen Anlaß, fich dagegen zu verwahren, dak auf diefem Wege bie ihnen zulommenbe 
unmittelbare Aufficht über bie Schulen geihmälert wird (die Lokalſchulkommiſſion 
befteht in der Mehrzahl aus Abgeordneten der Gemeindevertretung). 

Wurde aber bie Würzburger Lokalſchulbehörde mit dem Vollzug der Miniſterial⸗ 
entfchließung betraut, fo entſpricht e8 nicht bloß der Altenlage und ber Wahrheit, 
fondern auch ber tagtäglih in allen Geſchäftszweigen ber bayerifchen Verwaltung 
geübten Praxis, ber in Anfprud) genommenen nachgeordneten Behörde davon Kenntnis 
zu geben, daß ber Auftrag im Bollgug einer Minifterialentfhliekung von dem und 
dem Datum ergeht. (So Hat fih ja auch die Würzburger Lokalbehörde in ihrem 
Schreiben an Beyhl auf die Anordnungen der vorgefehten Inftanzgen bezogen.) In 
ber Tat wird man ſchwer einen Grund ausfindig machen fünnen, warum ber mini» 
fterielle Auftrag verfhwiegen werben fol, folange man nit annehmen fann, daß 
fih das Minifterium geniere, feine eigenen Verfügungen zu vertreten. 

Nah dem Borftehenden mag ermefjen werben, mit welchem Redte der Minifter 
die Kreisregierung bloßgeftelt und fie der Inkorrektheit und eines aktenwidrigen 
Vorgehens bezichtigt hat. Ebenſo wichtig mie die juriftifche Seite der Angelegenheit 
iſt aber die moralifche. Bisher galt e8 als nobile officium ber Staatsregierung, bie ihr 
untergebenen Beamten gegen ungeredhte Angriffe, insbefondere aud gegen ſolche 
Angriffe im Bandtag, nahbrüdlih zu ſchühen und für fie in die Breſche zu treten. 
Dem Minifter v. Wehner blieb e8 vorbehalten, ein umgekehrtes Verfahren einzu— 
fhlagen. Um fi) aus einer durch feine Schuld unhaltbar gewordenen Situation 
herauszuziehen, verfhmähte er es nicht, den Direltor ber unterfränkiſchen ſtreis— 
tegierung, der fi nicht rühren fann, in einer unerhörten Weiſe vor dem Landtage 
und vor bem Bande anzugreifen. 

Er glaubte damit der Staatsautorität einen Dienft zw Ieiften. Seine Räte 
mögen ihm fagen, daß er damit den entgegengefegten Erfolg erreicht hat. Mit Recht 
verlangt die Staatsregierung Treue von den ihr untergebenen Beamten. Aber dieſe 
Treue hat eine Borausfegung: daß aud die Staatsregierung ihren Beamten 
bie Treue wahrt. 
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Der Kirchenzwang. 


Wir veröffentlichen eine Zuſchrift, bie 
trog ihres ertremen Standpunktes zum 
Nachdenken über das behandelte —— 
anregen mag. S. M. 


Sie bringen, geehrter Herr Redalteur, 
in Ihrem Maihefte einen Aufſatz von Herrn 
Grid Beet über bie Aufgaben ber Eltern⸗ 
vereinigungen, mit bem man in vielen 
Punkten einverftanden fein kann, ausge 
nommen bie Verwerfung be8 Kirchen— 
zwanges gegenüber ber Jugend. Im Ins 
tereffe ber planmäßigen Heranziehung von 
freien Geiftern liegt es, ben genau ent— 
gegengefegten Standpunkt einzunehmen 
und alle auf Sicherung und Verſchärfung 
bes religiöfen Zwanges abzielenden Be=- 
ftrebungen ber Kirchen teils burch ſchaden⸗ 
frohes Gewährenlaſſen zu fördern, teils 
buch ftaatlihe Unterftügung zu ver— 
giften, teils buch abfihtlih ungeſchickte 
Angriffe zu reizen. Wir Moniften be— 
fürchten, es möchte durch ruhige und ſach— 
liche Beweisführung in der Art des Herrn 
Petzet bie Gefahr heraufbeſchworen wer⸗ 
den, daß ben kirchlichen Streifen bie Er— 
kenntnis aufbämmert, wie fehr ber 
Kirchenzwang der Religion ſchadet. Was 
ung wunſchenswert erfheint, iſt Wahrung 
bes gegenwärtigen Syitems, noch lieber 
Berſchärfung des Amanges, weil hiedurch 
das heranwachſende Geflecht fiher uns 
in die Hänbe geliefert wird. 

Demgemäß müffen wir e8 als eine 
unfere legten Ziele ſchädigende Lauheit 
bezeichnen, wenn ſowohl in ber fatholis 
fhen wie in ber evangelifhen Kirche 
Stimmen laut werben, die eine Bermins 
berung bes religiöfen Memorier- 
ftoffes befürworten. Im Gegenteil ift 
fhon von ber Vollsſchule an bie Uns 
eignung zahlreicher Bibelftellen und Ge⸗ 
ſangbuchverſe, wie das wortmäßige Aus⸗ 
wendiglernen des Katechismus mit allen 
Mitteln zu erzwingen, und der Geiſtliche 
hinſichtlich der Hierin zu ſtellenden Ans 
forderungen eher zu ſpornen als zu 
hemmen. Erfahrungsgemäß iſt die Bibel, 
beſonders das Alte Teſtament, ein Haupt⸗ 
faltor ſexueller Aufllärung, da die Jugend 
mit eigentümlichem Geſchicke verfängliche 
Stellen mwittert, fucht und findet, ſich bie 


verfänglichften heimlich mitteilt und er⸗ 
läutert, und dadurch zu theoretifhem und 
praktiſchem Belanntwerben mit ben ®es 
heimniffen bes fezuellen Gebietes umfo 
ftärfer gereizt wird, als in ihrem ganzen 
häuslichen und fonftigen Schulleben biefes 
felbe Gebiet ſtillſchweigend als nicht vors 
handen vorausgefeßt und behandelt wirb. 
Die Verſe bes Geſangbuches find megen 
ihrer klapperdürren Reizloſigkeit trefflich 
geeignet, zum Vergleiche mit wirklich dich⸗ 
terifden Erzeugniffen zu zwingen, wodurch 
die Liederterte zunächſt künſtleriſch entwer⸗ 
tet werben. Wenn ber eifrige Religions- 
lehrer das Maffenlernen folcher Verschen 
erzmwingt, leiftet er mehr für bie religiöfe 
Gleichgültigleit als ein Jahrgang bes 
Freien Wortes, Das wertvollſte Mittel, 
den jugendlichen Geiſt ber Religion zu ent» 
fremden, bleibt allerdings ber Katechis⸗ 
mus. Die jpröbe Form macht ihn ber 
Jugend langweilig, ber abjtrafte Inhalt 
totenbaft, die Dede bes Fragen⸗ und 
Antwortenſpieles ben Neiferen unaus⸗ 
ftehlich, Die Wichtigkeit, bie auf feine wort⸗ 
mäßig genaue Aneignung gelegt wird, ge= 
rabezu verhaßt. Der ungeſchulte Verſtand 
ahnt bereits die Bächerlichkeit dieſer felbit- 
fiheren Bemeife, und fträubt fi inftinktiv, 
die koſtbare JZugendzeit durch Auswendig⸗ 
lernen blutleerer Begriffbeſtimmungen, 
grotesfer Unterſcheidungen und theologi⸗ 
ſcher Spitzfindigkeiten, zum Teil in ver⸗ 
alteter Sprache, zu vergeuden. Daher 
wird kein guter Moniſt gegen die Anzahl 
ber Religionsſtunden agitieren. Alle di— 
daktiſchen und methodiſchen Reformen 
dieſes Unterrichtes ſind zu verhindern. 
Hingegen iſt es nicht nur geſtattet, ſon⸗ 
dern geboten, den Religionsunterricht 
indirelt und praktiſch lahmzulegen: je 
langweiliger der religiöſe, deſto feſſeln⸗ 
der muß der weltliche Unterricht ge— 
geben werben: je mehr der Religions⸗ 
lehrer ftraft, deſto nachſichtiger wird 
ber weltliche Lehrer fein; je höhere An—⸗ 
forderungen jener ftellt, je ftrenger er bie 
Beiftungen bemwertet, defto weniger barf 
ber weltlihe Lehrer die Schüler über- 
bürden und deſto mohlmollender wird er 
fie beurteilen. Es mag bem Laien manch⸗ 
mal ſchwer fein, auch Ueberfchreitungen 
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gegenüber biefen Stanbpunft feftzubalten, 
aber es ift unbedingt nötig. Strafaufs 
gaben weden ben Geiſt ber Widerſpenſtig⸗ 
feit, ſchwerere Strafen machen ben Unter« 
richtenden und ben Unterricht unbeliebt, 
ſchlechte Noten vollends verhaßt. Die 
Anſtaltsleiter werden daher gut tun, ſelbſt 
anmaßende bißziplinäre Forderungen ber 
Religionslehrer zu bewilligen, dabei aber 
auf geſchickte Weiſe durchblicken zu laſſen, 
daß ſie ungern ſtrafend einſchreiten und 
dies nur aus Refpelt vor ber Kirche tun. 
Offene Angriffe auf religiöfe und kirch— 
liche Dinge hingegen find zu unterlaffen, 
ba ber Lehrer leicht ben Ton verfehlt und 
die Schüler dadurch mißtrauiſch macht, 
unb ba insbefonbere biefe felbft bie gegen= 
feitige Erſchutterung ihrer Glaubensvorſtel⸗ 
lungen wirkſamer beſorgen, als der eifrigſte 
Lehrer es je vermöchte, zumal bie belieb- 
ten philoſophiſchen Scheinverteidigungen 
der Apologetik das Dogma zur Diskuſſion 
ſtellen und dadurch ben Boden für popu⸗ 
läre Aufklärungsſchriften in der Art von 
Häckels Welträtſeln ausgezeichnet vor⸗ 
bereiten. 

Ebenſo entſchieden iſt die Strömung 
zu mißbilligen, die ſich gegen den Beicht⸗ 
zwang katholiſcher Schüler richtet. Man 
bebente, wie folgenſchwer es ift, ſchon 
bie ſtinder mit ben Möglichkeiten und 
Unterfhieden ber Sünden eingehend be» 
fannt zu machen, wie dies durch bie bes 
mwährten, in ganz Deutfchland eingeführ- 
ten Beichtjpiegel geſchieht! So medt bie 
Frage, ob er fi babe Glaubenszmeifel 
au fhulden kommen laffen, ganz von 
felbjt im Schüler ben Zmeifelfinn, wie 
anbererjeit8 eine eingehende Behandlung 
des fehlten Gebotes als Reizmittel ber 
Sinnlichkeit durchaus nicht zu unterſchätzen 
if. Schon dem findlihen Gemüt wird 
durch die Beichte eine Zerknirſchung und 
mpyftifche Extafe gugemutet, die, weil fors 
eiert und unnatürlid, bald erlifht nnd 
erkaltet. Wertvoll ift die Erklärung einer 
unenbliden Beleidigbarleit Gottes als 
Borausfegung für Auffaffung und Be- 
banblung der Sünbe; ba dieſe VBorftellung 
für ein Rind niemals Gefühlsfadhe werben 
kann, führt fie dazu, ben Beichtvorgang 
almählih immer gleichgültiger zu ers 


Iebigen. Ebenfo Leiftel eine möglichſt haar⸗ 
fpalterifhe Unterſcheidung ſchwerer und 
läßlicher Sünden gute Dienfte; ein ge— 
medter Schüler wird die Sünbeninventur 
bald als Wbbition von Dezimalbrüden 
erfaffen. Durch erzwungene Gewohnheit 
wird er raſch lauer, und ber Umftanb, 
dab die Autorität ber Schule befehlend 
und drohend Hinter bem Saframenten- 
zwange ſteht, beichleunigt ben Progek ber 
innerlihen Loslöſung. 

Durh nichts wird dem Schüler bie 
Religion gründlicher verleibet als durch 
ben ftaatlihen Zwang, vermittels beffen 
er der Rirhe noch in einem Wlter zu— 
getrieben wird, in mweldem erwachende 
Kritit und zunehmende Reife ihn von 
ihr naturgemäß entfernen, Gerade meil 
e8 vom Standpunkte wahrhafter Neli- 
gtofität aus eine Ungeheuerlichkeit ift, zum 
Empfange des Abendmahles fo und fo 
oft im Jahre ohne Rückſicht auf die feelifche 
Dispofition zu fommandieren, finb bic 
gegen folden Zwang, felbjt kirchlicher⸗ 
feits, geäußerten Bedenken au befchwidti- 
gen und allenfalls durch geeignete „Urgu= 
mente“ zu entfräften. 

fteinesfalls darf eine Erleichterung bes 
treffend den Zwangsbeſuch des Gottes» 
dienſtes befürmortet werben. Denn nur 
dann befteht ſichere Ausfiht, daß ber 
junge Mann nad) feinem Abgange von 
ber Schule bie Kirche bauernd verfhmähen 
wird, wenn er biß zum legten Sonntage 
gezwungen morben ift, fie zu befuchen. 
Dementfprehend find grundfäglich feine 
Diipenfen vom Beluhe des fonn= 
täglichen Gottesdienſtes zu erteilen. Gegen 
Schüler, die ihn verfäumen, ift mit jtren- 
ger Strafe einzufchreiten, deren Bollzug 
(fiehe oben!) am zweckmäßigſten dem Re- 
ligionslehrer überlaffen wirds. — Den 
Tendenzen ber Kirche, auch nadhmit- 
tägige Pflichtgottesdienſte einzuführen, 
ober ben Befuch der Meſſe auch an Wert- 
tagen obligatorifh gu maden, iſt nad 
anfänglihem geheudhelten Sträuben (mo= 
tiviert durch Hygienifche Bedenken) vor- 
fihtig entgegen zu fommen, Wo fein 
Schulgottesdienft befteht, ift ein ſolcher 
einzurichten. Denn erſt die Schule mit 
ihrem Zmange madt ben Gottesdienſt 
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verhaßt. 58 iſt daher nicht wünſchens⸗ 
wert, daß bie Schüler an ben lebendigen 
®ottesdienften der gläubigen Gemeinde 
teilnehmen, ba. bie Gefahr zu nahe Liegt, 
fie mödten, der Maffenfuggeition, dem 
elterlichen Beifpiel, ber Stimmung bes 
Drteß oder ber Feierlichteit des Ritus 
erliegend, ihren Glauben auch über bie 
Kinderjahre hinaus bewahren. Die nüd- 
terne Form des Schulgottesdienftes allein 
gemwährleiftet frühzeitige Ablehr von ber 
Kirche. Die Schüler lernen auf dieſe Weife 
die Religion als abminijtrativ-bürofra=- 
tiſche Schulinftitution aufzufaffen, mit der 
fie ſich äußerlich korrekt abzufinden haben. 
Sie erhalten ihre beitimmten Pläbe an 
gewiejen unb werben fontrolliert, ob fie 
auch anmwejend feien, was ernüchternd und 
peinlih wirft und daher das jugenbd- 
liche Ehrgefühl verlegt. Der predigende 
Geiftlihe ift meiſtens berfelbe Profeſſor, 
ber ihnen bie Woche Über wegen ungenü— 
genden Auswendiglernens ſchlechte Noten 
und Urrefte gab: dieſe Gefühlsverbindung 
allein reiht aus, jeden Eindrud ber Pre= 
bigt hinfällig zu madhen. Durch die An= 
weſenheit bes beauffichtigenden Ober« 
lehrers, ja fogar des Schulbieners, wird 
der Zwang noch einleudgtender, ber ganze 
Borgang noch ftimmungslofer. Gefliffent- 
liche ®leichgültigkeit der zur Aufſicht bes 
fohlenen Lehrer wirb feiten® der Schüler 
bemerlt, beſprochen, bewundert und nach⸗ 
geahmt; anbäcdhtige® Benehmen erwedt 
höchſtens Heiterfeit und Verachtung. Die 
Wirkung bleibt alfo in beiden Fällen gleich. 

Nützlich und nahahmenswert iſt die 
Gepflogenheit mander Beligionslehrer, 
die Kontrolle auch auf bie von ben Schülern 
in der Kirche benügten Geſang⸗ und Ge— 
betbücher auszudehnen. Abgeſehen von 
der Empörung des jungen Ehrgefühls, 
bie fich legten Endes abermals gegen bie 
Kirche richten wird, ift e8 nicht ohne 
Verbdienft, die weniger Borgejchrittenen 
unter ben jungen Leuten hiedurch auf bie 
Möglichkeit hinzuweiſen, fi) Goethes Fauft 
oder irgend ein anderes Lieblingswerf in 
ſchwarzes Leder mit Rot- oder Goldſchnitt 
binden zu laijen, dabei aber, der brohen= 


ben Kontrolle wegen, auch ſtets das wirt 
lie Gefangbuch mitzunehmen. 

Natürlich ift e8 von Zeit zu Zeit not» 
mwenbig, in ber Preſſe, in den Volkaver⸗ 
tretungen und in eigen® einberufenen 
Berfammlungen gegen den Kirchenzwang 
fulminant au proteftieren. Dadurch bleibt 
in ben reifen ber kirchlich Befinnten bie 
für unſere Zwecke unumgänglid nötige 
Wahnvorſtellung erhalten, als fei ber 
Kichenzwang ber Religion nüglih und 
ben SKirchenfeinden ein Dorn im Auge. 
Kurzfihtig, wie dieſe Menſchen mandmal 
au fein pflegen, ziehen fie bie Schraube 
feiter an und find meniger geneigt denn 
je, den Zwang zu bejeitigen. Damit ift 
ber Zwed derartiger Scheinprotefte voll« 
fommen erreiht.*) Sehr gut läßt fi in 
ber Praris ein weitgehendes Entgegen 
fommen firchlichen Horderungen gegenüber 
durchführen; man wird jedoch hiebei nicht 
verfäumen, gegen das Heinfte ſolche Zu— 
geſtändnis in ber Preſſe gleichzeitig mit 
möglichſtem Geräufch zu polemifieren; da⸗ 
durch wird die Kirche aus ihrer Sicherheit 
geriffen und die Situation auf beiden Sei=- 
ten zweckdienlich verfchärft. 

Je mehr Zwang in kirchlichen Dingen, 
beito früher beginnt und defto gründlicher 
ſetzt jich Die Ubneigung gegen die Religion 
in der jugendblihen Seele feſt. Je mehr 
ber junge Menſch auf der Schule Hat 
heucheln müſſen, defto entfchiebener wird 
er feinen Unglauben fpäter befennen und 
danach fein Leben einrichten. BDarumı 
feine ſachliche Bemeisführung, wie dieje— 
nige des Herrn Petzet! Sie gefährdet 
direlt die erfreulich vorgeſchrittene Reli- 
giongslofigkeit unferer Schüler. Nur ber 
fonfequent burdhgeführte Kirchenzwang 
erzieht ung eine moniftifche Generation. 


*) Das Arrangement der Münchener 
Berfammlung vom 4. Juli 1907 3. 8. war 
nad ber bei Georg Müller erfchienenen 
Brofhüre taktifch ausgezeichnet: Schläge 
ins Waſſer, derartig geräufchvoll geführt, 
mwirten pompöß, überzeugen nur Leber 
jeugte und ftärfen die Pofition, die man 
zu befämpfen vorgibt. 
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Der Kaiſer. 
Bon Rudolf Bordhardt. 


Der Kaiſer hat vor vier Jahren den ältejten Sohn verheiratet, Nach— 
lommenſchaft im zweiten Grade jteht feit geraumer Zeit neben ihm. Wochen 
ift e8 ber, daß er in der Stille, die dem finftern Gefichte der Zeit anftand, 
am zwanzigiten Jahrestage feiner Thronbefteigung den Glückwunſch feiner 
Sabinette hat entgegennehmen können; Monate trennen ihn von der Stunde, 
in der fein Halb-Jahrhundert voll wird. Sole Data fi in Anſchauung 
umgufegen, wird die Welt weder viel Fähigkeit haben, noch viel Bereit- 
ſchaft aufbringen. Der Mann, der feit zwei Jahrzehnten angefichts der 
Menfchheit den Typus des Jungen Königs mit der ganzen Gewalt über 
die „dunflen Gefühle“ darftellt, die ehdem der mythiſchen und der dich» 
terifchen Geftalt eignete, bringt ein Bedürfnis nach fymbolifcher und typischer 
Berfon zur Ruhe, das ohne ihn feit dem Ausiterben des Mythus und der 
höheren Poeſie auf Erden feinen Gegenftand, und feit dem Siege der 
biftorifchen Kritik nicht einmal in der Gejchichte mehr einen Erfah fände. 
Die ftilifierende Phantafie der Völker bat den Kaiſer aufgenommen, umge- 
ftaltet und feſtgeſtellt. Für fie kann er ſeitdem nicht altern. Sie wird 
ihn, wie er ihr erfcheint, gegen die Einreden der Chronologie mit dem 
naiven Gefühle verteidigen, das Goethe den Chiron von Helena ausfprechen 
läßt; und fie hat wie „der Poet“, den „feine Zeit bindet“, nicht nur die 
höhere Wahrheit für fih — denn von allen Berfuchen, da8 Lebendige 
unter den Epochen=Begriff zu ftellen, find allgemeine Altersgrenzen ficher- 
lich der fragwürdigfte — fondern fie bedient fich auch gegen eine Betradh- 
tung, wie die hier folgende, gehalten, allen Vorteils, den der Inftinkt gegen 
das Raifonnement hat. Troßdem hat diefe Betrachtung nicht darauf ver» 
zichten wollen, die Geftalt, auf die fie gerichtet ift, innerhalb der eriten 
fih um fie her fchließenden Eyflen anzufchauen. Drei Generationen neben 
einander begreifen das Jahrhundert in fich, — die Enkelkinder und =fäuglinge, 
in deren Alter nicht mehr Hinüberzureichen der Kaiſer ſich bemußt it, 
bedeuten auch feiner in die Zukunft dringenden Leidenfchaft die erjte uns 
rührbare Grenze des Befchiedenen, Hälfte des Lebens; eines Zebens, das 
niemand fennen und fehen will; einer Laufbahn und Entwidlung, die eben 
erit der eine oder andere zögernd mit ihm meitergugehen beginnt, die vom 
Lärme des jeder Macht feilen Beifalld und von dem konventionellen Phan—⸗ 
tafiebilde des Auslandes jo weltenfern gemefen und geblieben ift, wie von 
der blinden Verſtockung der Herzen in der Heimat und von der halb gleiß— 
nerifchen, halb frechen Bemängelung feiner Art, der feftgemwordenen Form, 
mit der die niedergehaltene Gemeinheit fi gegen feine unbequeme Groß—⸗ 
artigfeit auflehnt. Indes er heut fo einfam wie je über die Grenze weg 
in die zweite Hälfte des Dafeins hinüberfchreitet, befchließt diefe Zeitjchrift, 
ihren Mbfichten Deutlichkeit und dem Moment der Entmwidelung, den fie 
felbft erreicht hat, einfach) dadurch Nachdruck zu geben, daß fie ihn dar— 
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ftellt. Sie tut e8 mit den fritifchen Mitteln und dem Reſpekt vor dem 
einmaligen und unerjeglichen Individuum, die im Stammlande der Emp- 
findfamfeit, der „idealiftifchen” Spekulation und jeder geiftig bemäntelten 
Ausflucht aus den Geboten der Zeit nur den jemweilig modifchen Meiftern 
der malerifch oder literarifch bemwirkten Stimmung zugeftanden zu werden 
pflegt. Sie auf den Kaiſer anzuwenden, ihm als geiftigem Phänomen 
mit einem Worte die öffentliche Wichtigkeit und das Intereffe des gerabe 
furrenten Literaten oder deffen zuzutrauen, was der leichtfinnige Sprad)- 
gebrauch Stünftler nennen mag, ift ein ungewöhnliches Wagnis, und wer 
den für ſolche Erörterungen überhaupt zugänglichen Zeil des beutjchen 
Bublitums Iennt, darf fragen, was man fich davon verfpreche. Aber ein 
Gewiſſen, das fi) nicht ausmeicht, wird gerade durch Umftände, die ihm 
unmittelbare Erfolge verweigern, vor die Pflicht geftellt; nur indem er 
fih als moralifche Perſon faht, die zumindeft darum wirft, weil fie auf 
Zwecke des Handelns verzichtet, kann der politifche Schriftfteller, der den 
Namen verdient, gegenwärtig feine Aktion rechtfertigen: feine fcheinbare 
Schwäche und feine wirkliche Stärke fallen in den einen Begriff zu— 
fammen, durd) den er fi) vom nationalen Dafein bdiftinguiert: in den 
Begriff der Unabhängigfeit. 

Darunter fann hier füglich nicht diejenige Unabhängigkeit verftanden 
werden, die als Parteivorwand oder als phrafenhaftes Poftulat ganz 
Deutichland beherricht und die etwa in der Weife, in der Parteien von 
jeher fich als „die Guten“ oder „die Beiten der Nation’ bezeichnet haben, 
nur befonder8 naiv fi als den Superlativ politifcher Ethik ftilifiert. 
Die Unabhängigkeit „unabhängiger Barteien‘, die fi) in adiecto wider— 
jpricht, Hat für uns genau den Begriffswert der fingierten „dunklen 
Mächte”, von denen fie unabhängig zu fein verfichert, und von denen fie ihr 
Blattformdafein beftreitet. Und ebenfowenig fünnen wir e8 auf die Uns 
abhängigfeit des Beitallten vom Beftallenden, des Organes vom befeelenden 
Untriebe de8 Organismus abgejehen haben, die von der gleichen demago- 
gilchen Unreife überall bei uns unter die fonftitutionellen Forderungen 
gerechnet wird. Unter bie ariftofratifchen Vorausfegungen, die jede orga= 
nifch gewordene Stonftitution hat, gehört aber gerade die Ausſchaltung des 
public officer und aller, who touch the kings coin, auß dem Körper 
der fich felbit regierenden Nation, auf Grund der ftolzgen Forderung, daß 
jeder, der eine Inftitution zu hemmen fich gedrungen fühlt, vorerft die 
Hand aus ihrer Tafche gezogen haben müffe, und daß ferner VBermaltuns 
gen fich durch diejenigen zu reformieren haben, die fich praftifch innerhalb 
der Bermwaltung auffteigend, und nicht in die Oppofition theoretifch defer- 
tierend, zur Geltung bringen. Deutfchland war und ift zu arm um fid 
mit der Efonftitutionellen Grundmeisheit, daß opponieren out of office 
fein heißt, identifizieren zu können; es hat eben nod) durch den verhäng- 
nisvollen Schritt der Bezahlung, das heißt Beamtung feiner Abgeordneten 
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bewieſen, wie ſehr es ein Beamtenland und Beamtenvolk iſt; niemand auf 
Erden bezahlt niemanden um ſich von ihm contrecarrieren zu laſſen, und 
es iſt nur logiſch, wenn die extremſte Partei unſrer Oppoſition von dem 
Augenblicke an, wo ſie einen enormen Organismus mit einem Vermögen 
von Millionen zu verantworten hat, praktiſch beweiſt, daß ſie als Macht 
die Wahl hat und nicht geſonnen iſt, ſich von ihren Dependenten in Stücke 
ſchwatzen zu laſſen. Unlogiſch, wie immer das Pathos einer Uebergangszeit, 
ift e8 nur, auf der einen Seite durd) Beamtenvermehrung und Penſionswirt⸗ 
ſchaft ſowohl der Fleinbürgerlichen nationalen Bergangenbeit wie der unaufs 
haltſamen Broletarifierung der europäifchen Mitteljtände feinen Zoll bezahlen, 
und auf der anderen Seite eine Unabhängigkeit und Freiheit poftulieren, 
die beſtenfalls ſchwache Köpfe veranlaffen kann, ihre gleichgültige Exiſtenz 
zu opfern, während fie fchlimmftenfall3 der Unmwahrhaftigfeit dazu ver- 
hilft, da8 Opfer zu pofieren, ohne fich wirklich zu riskieren; indes fich der 
Barteiausdrud diefes Pathos mit einer fo rohen Empfindung von den 
eriten Eonftitutionellen Vorausſetzungen verträgt, hat er e8 allerdings dazu 
gebracht, daß das Land von farifierter Unabhängigkeit und von Gedanlen= 
freiheit, die feines Gedankens fähig ift, wimmelt, wie eine Wüſte voller 
Täufer, die im Turnus für einander den einfamen Warner und die zer» 
Inirfchte Gemeinde markieren. Abfchreiben und nachiprechen reguliert den 
Verkehr. Die Methoden find allgemein, die Phraſen anonym, die Köpfe 
veröden. 

Bon diefer Unabhängigkeit haben wir in Deutfchland übergenug. Wenn 
nicht das Zentrum zmifchen den Regierung und Oppofition vertretenden 
Bolksteilen al8 Barteiregulator ftände, fo würde e8 der gefamten An—⸗ 
ftrengung unferer gefchichtlichen Tradition bedürfen, um uns gegen ihren 
Uebergang in die Regierung zu fichern. Aber fie fit wenn nicht am 
Regierungstifche, fo doch nicht minder an vollen Tiſchen; fie fpreizt fich 
im Staat ihrer Phrafen in den Spalten aller gelefenen, weil lesbaren 
Beitungen; fie ift mit allen Mächten affeluriert, die zu ug find, um den 
Schein der Macht zu wollen und ſich mit ihrem Befige genügen laſſen; 
fie hat ein Phrafarium für die Maffen, denen fie fchmeichelt und ein ans 
deres für das äſthetiſierende Kulturphilifterium, das feine Anarchie feit den 
Wahlen des Iehten Jahres um ein politifche® Departement vermehrt hat; 
fie weiß genau, daß fie nicht im Schatten der Bolfsgunft fteht, ſondern 
im grellen Lichte; fie ift populär und infolgebeffen, wie jede populäre 
Bulgarität, tyrannifch bis zum Abſolutismus; fie gibt die Mode des Ur— 
teil8 an und hat fie längft durchgefeßt; man kann es jeden Tag auf eng» 
liſch, franzöfifch, italienifch und ruffifch Iefen, daß die gefamte öffentliche 
Meinung Deutfchlands in der Oppofition ift, daß die gefamte deutfche 
SIntellektualität die Neichspolitit verabfchent und über ihren Träger die 
Achſeln zudt, daß die „Unabhängigkeit“ in diefem legten Zufluchtslande über- 
lebter pofitifcher WVelleitäten rapid zunehme; wonach man, wie e3 fcheint, 
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fragen darf, wovon diefe Art der Unabhängigkeit denn noch unabhängig 
fet, da jeder die Freiheit der Gedanken aller andern hat, und alle unter 
fi) einig find. Die einzige, auf die wir Anſpruch madjen, ift Die 
Unabhängigkeit von diefer tyranniihen Phrafe, von diefer vulgären 
Mode des Urteil, von diefen einzigen wirklichen Geiſtes-und Gemifjens- 
zwange, der erniedrigt und ſchändet; die einzige Gedankenfreiheit, die für 
uns Wert bat, iſt die Freiheit, unfre eigenen Gedanken, zu denfen und zu 
Ende zu denken. Wir wünjchen eine Reaktion felbjtändiger und männ= 
liher Individuen gegen den bdegradierenden Klaffenbegriff, der den 
Mut und die Würde des einzelnen im Volke, fein „Rüdgrat“, wie man wohl 
zu fagen pflegt, fchleichender und völliger verwüſtet als der angebliche 
Drud von oben. Deffentlihe Meinungen haben einen nicht zu unter- 
ſchätzenden fymptomatifchen Wert. Aber wir refpeftieren nur eigene Mei— 
nungen, die den Sprecher gefoftet haben, was fie wert find, und die nichts 
wert find, wenn fie ihn nichts gefoftet haben. 

Wenn wir damit gegen allen Begriff praftifcher Poliktik zu ftreiten 
fcheinen, fo muß uns die Gemißheit tröften, daß nicht nur die Bulgarität, 
die am deutfchen Pegel täglich fteigt, Gefchichte ift, ſondern auch dieſer 
Pegel felber, der ihr Schwellen mißt und denungiert; daß nicht nur Die 
populäre Phraſe, die der Zeit fchmeichelt, indem fie die Zeit forrumpiert, 
als Faktum bleibt, fondern auch, wer ihr widerſpricht, und wäre e8 ein 
einziger; daß diefer Einzige als Individuum ohne Gefolgichaft bleiben 
fann, ohne darum als Faltum und Teil eines großen zufammenhängenden 
Gefchehens der Hiftorifchen Folge verluftig zu gehen, kraft des Geſetzes, 
nach dem auf Erden wahre Worte, von denen die an fie glauben, noch 
nie in den Wind gefprochen worden find. 

Der Kaiſer befindet fih, um das zu wiederholen, zu demjenigen 
Teile der Nation, der fi als Literatur und Preſſe zu äußern, d. h. auch 
als Fonjumfähiges Publikum zu äußern im jtande ift, in einem mehr oder 
minder verhehlten, fehr vielfach abgeftuften Widerfpruche. Diefe Phäno— 
mene baben feine Aktion bisher in weſentlichen Stüden nur gehemmt 
und nicht beeinträchtigt, wenn man den einen fofort zu erörternden Punkt 
ber Schulreform ausnimmt, feines kurz nad) Antritt der Regierung mit 
glühendem Ernſte unternommenen Kampfes gegen die zentrale Lüge unfres 
geiftigen und fittlichen Lebens, das entmwertete Gymnafium Wilhelm von 
Humboldt. Jenen Kampf aufzugeben oder mindeftens zu fufpendieren, 
hat eine Soalition der bedrohten Trägheit und der bedrohten Intereffen 
ihn fchlieglich gezwungen. In den Kämpfen, die feine folgenden zmei 
Jahrzehnte gefüllt haben, ift er diejer felben Gegner Herr geworben, ohne 
mie daß erjtemal ſich vom Degout übernehmen zu laffen. Den lebten 
Gegenitand diefer Kämpfe bildet die machtmäßige Realifierung des 1871 
formell begründeten Imperiums; und e8 fcheint allmählih in die Köpfe 
zu dringen, daß eine Weltmacht fo wenig nad) einem Kriege durch Profla- 
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mation fonftituierbar ijt, wie ein Weltgefchäft nach einer glüdlichen Ope- 
ration durch Eintragung in ein Handelsregifter; die erſte Vorausfegung 
zur Erreichung diefes Zieles ift inzmwifchen erfüllt; die deutfche Flotte ift 
der mit Aufbietung des gewöhnlichen Pathos mwiderftrebenden Nation auf- 
gezwungen worden, Stüd für Stüd, Unität für Unität. Die biftorijche 
Entmwidlung des Staates hat damit faft chablonenmäßig den fchon einmal 
gemadten Weg wiederholt. Die Schaffung der Flotte aus dem Nichts 
duch den Kaiſer verhält fich als Alt ftaatlicher Notwendigkeit zur Reichs» 
proflamation genau wie die Schaffung bes preußifchen Heeres durch Fried» 
rih Wilhelm I. zur Broflamation des Stönigreich Preußen, die im Laufe 
der Zeit eine Soaliton der Weltmächte gegen den neuaufgelommenen Mit» 
mwerber hervorrief und erſt durch die Kriege Friedrichs des Großen macht— 
mäßig realifiert wurde. — War diefe Anpaffung der Altionskraft an 
die neuen Bedingungen der nationalen Exiſtenz nicht viel mehr 
als die erfte Folgerung des eingetretenen Wandels, fo betrafen die 
weiteren Folgerungen nicht mehr Deutfchland allein, fondern Deutfch- 
land innerhalb einer fih von Grund aus umgeflaltenden Welt. Die 
um praftifche Durchſetzung diefer Folgerungen geführten und durchge- 
baltenen Kämpfe, in denen Heut im mwefentlichen die Nation zum Kaiſer 
übergegangen ift, laſſen fich bezeichnen als die ungeheure Arbeit, daS ge= 
Ihichtlich ein für allemal abgejchloffene Ganze der Bismardichen Politik 
in feiner pofthumen Macht über die Gemüter und in allen feinen pojt= 
humen Wirkungen zum Stehen zu bringen, das veraltete binneneuropäifche 
Weltbild, auf dem Bismard3 äußere Politik beruht hatte, durch ein neues 
politifches Weltbild zu erfegen, in dem Amerifa, die Welt des Islam 
und der gelbe Orient Faktoren waren und England unter einem neuen 
Standard figurierte; fchlieglich das verhängnisvolle Erbe von Bismarcks 
innerer Politik, ein überfchuldetes Erbe, mit aller Verpflichtung, die es 
enthielt, zu übernehmen und zu fanieren. Unvorbereitet ijt der Kaiſer in 
diefe Aufgaben eingetreten, ohne die reifenden Thronfolgerjahre durchlebt 
zu haben, in denen das Holz zum Herrſcher, an der Wetterjeite des 
Berges, dicht wird. Er ift nicht zur Krone reif geworden, fondern an 
der Krone und unter der Krone. Sie fam vom Sarge des Grokvaters 
und des Vaters in die Hand eines jungen DOffiziers, der in das ungeheure 
Amt nichts mitbrachte als das Blut feiner Ahnen, das Portepee des aus— 
gebildeten Truppenführers und das geijtige Chaos einer zerriffenen Ueber- 
gangsgeneration, durch das er mit un? Zerriffenen, mit ung Formlofen, 
mit dem ganzen Fluche und der ganzen Sehnfucht der Zeit zufammen= 
ding. Wir wiſſen wohl, daß heute, da Kultur ein Gaffenwort gemorden 
ift und man fid in Bafaren damit equipiert, alle Barvenüs ihre eigene 
Bergangenheit und damit diefen Zufammenhang leugnen. Ein Grund mehr 
für uns, uns zu ihm zu befennen. 

Weder war eine folche perfönliche Anlage geeignet, nod) die Welt» 





lage geichaffen, im Augenblide einen Bolitifer zu bilden, der Aufgaben, 
ftatt Ahnungen, gefühlt und formuliert hätte, taktiſche Kampfpläne ftatt 
eine® fich felber geheimnisvollen Ungeftüms auf dem dumpf geliebten Wege, 
Programme ftatt des Selbftbemußtfeind einer nationalen Milfion. Der 
Kaiſer ift durch feige Apologien jo wenig zu beleidigen wie durch feige 
Basquille, und ift viel zu intereffant im großen Sinne des Wortes, als daß 
der Umriß feines gefchichtlichen Bildes durch Verwiſchung von Details 
gewinnen könnte. Wellen Arbeit zugleich feine Schule ift, darf ftolz genug 
fein, fich der Fehler nicht zu ſchämen, an denen er lernt. Denn er hatte 
feinen Lehrer. Die Kontinuität der Gefchäftsführung war durch eine ver- 
hängnisvolle Verkettung von Umftänden, wie fonftitutionelle Staaten fie jo 
noch nicht erlebt hatten, in Trümmer gefchlagen, der Kaiſer hatte fich gegen 
den greifen Riefen, dem er gejchichtlich alles verdankte, mit der Verzweif⸗ 
lung einer um ihren Lebenswert ringenden Natur in Prozeß verfegt und 
mar nicht nur ohne Erbmeißheit, fondern in einem Streite mit ihr, den 
zu überfpannen die Kolofjalität de8 Gegners ihn zwang. Niemand half 
ibm; niemand hätte ihm helfen fünnen. Er hatte in der Wahl feiner 
höchſten Diener feine glüdliche Hand; aber die in einem heroifchen Jahr 
hundert der Formierung und Aufopferung erichöpften Kräfte der Nation 
gaben für den Augenblid nichts mehr her als honette Routinier, anonymes 
Beamtentum ohne den Wunfch nach Zukunft. Schatten wechſelten um ihn 
ber und löften fi ab — ein elender und gräßlidher Prozeß, in dem e8 
nur Befiegte und feinen Sieger gibt, hat die dunklen Schatten, bie 
da waren, heute, wo fie faum fterbende Reflexe find, dem Pöbel der Welt 
denunziert. Der Staatsmann, der berufen fein follte, diefen Herricher 
und dies Volk als fertiger Mann der Welt gegeneinander zu vergleichen, 
als Anwalt Aller die dringenditen nationalen Bedürfniffe gegen den längft 
meitergedrungenen, im Morgen lebenden, höchſten Willen durchzufegen, und 
dieſes königliche Phänomen in die Sprache des Alltags der Gefchäfte zu 
übertragen — diefer Staatsmann, den fein Schidfal ihm erjt hat geben 
mwollen, als er fich jelber an den Objelten ausgearbeitet hatte, Tief damals 
noch durch die Karriere. Der Kaiſer war allein mit fi) und legte in die 
Beichäftigung mit fich, in die Selbftprüfung und Selbftdurddringung etwas 
von der egozentrifchen Maflofigkeit feiner Epoche. Es verfteht fich aus feiner 
Tradition von felbft, daß alles, was in ber Zeit Analyfe und Piychologie 
ift, bei ihm Religion wird. Der Schüler der Hofprediger erlebt und erfämpft 
fi ein perſönliches metaphyſiſches Verhalten, fchlicht wie ein Urchrift, 
friſch wie ein Heidenchrift; er legt den Grund zu dem ebenfo modernen 
wie tiefjinnigen, Durch und durch individuellen Ehriftentum, das er ſpäter 
in dem außerordentlichen Brief an den Admiral Hollmann und in der 
Rede bei der Einfegnung feines Sohnes aussprechen follte: Dokumenten 
von einer inneren Mächtigfeit und geiftigen Freiheit, mit allen Spuren bes 
ausgelämpften Kampfes, die allein Hinreichen würden, die felbjtgefällige 
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Mittelmäßigfeit zu entwaffnen, die e8 liebt, fi an ihm zu weßen, und 
nicht ahnt, welche Figur fie dabei macht. 

Während ſich jo feine Natur in der Urbeit an fich felber unaufs 
börlich zwiefpaltet, um unter höhere Einheiten zu fommen, dabei aber 
gleichzeitig die Gefchäfte und der Wille, mit dem er fie treibt, feine polis 
tifche Inftinkte zu politifchen Abfichten auszubilden beginnt, bleibt ihm 
feine der Mißlichleiten erfpart, die den Uebergang kennzeichnen. Er hat ſeitdem 
glänzende Reden gehalten, am ſchönſten immer die einfadhften und kürzeſten, 
vor Soldaten, denen er den Fahneneid abnimmt, an der Tafel mit praftifchen 
und vornehmen Kaufleuten, wo feine vieles verfnüpfende Gedankenkühnheit 
fi verftanden und feine herrliche Geradheit fich ficher fühlt; aber auch 
folche im höchften Stile, wenn der Nerv feines fittlichen Organs im innerften 
erjchüttert ift; fo die, mit der er dem chinefifchen Bringen namens der 
europäifchen Gefittung Berzeihung für Gefandtenmorb gewährte und die 
ergreifende, wahrhaft ritterliche und Zaiferliche, an Krupps Grabe; aber von 
den Reden aus feinen erften Regierungsjahren bat feine reinen Ton. Wo 
fie Improvifationen find, bat die unglüdlihe Wirkung, die fie tun, Dies 
jelbe Wurzel und diefelbe Eigentümlichkeit, die der gleichzeitigen Literatur 
jede Echtheit des Eindruds benimmt: die Formlofigfeit oder die Formnot 
des Inneren, die ihrer Unfähigkeit, dem Ausdrud nad Stärke und Farbe 
den genauen Wahrheitögrad des Erlebniffes mitzuteilen, durch Force zu 
Hilfe kommen will und fich völlig vergreift. Wo fie vorbereitet find, 
verrät ſich zwar überall für Momente die große Manier des Sehens und 
Wollens im Ausfcheiden der fchlagenden und bligartig einleuchtenden 
Formel, die gemöhnlich durch fofortige Rezeption in den politifchen Jargon 
ihre Rourantfähigfeit beweift. Aber die Unverhältnismäßigkeit zwiſchen 
Zon und Gegenftand, die Ungleichmäßigfeit der Partien, die Jähheit und 
Sprunghaftigfeit der Uebergänge, die in ihnen herrfcht, kommt aus einem 
jtreitenden Innern und einer gärenden Bildung, die vergeblich das Chaos 
zu überwinden ſucht. Wenn alle diefe Reden, die der Kaiſer, in beftän- 
digem Aufbruche, bald hier bald dort erfcheinend und fich befannt machend, 
gehalten Hat, ihre Abficht nicht verfehlten; wenn e8 ihnen gelungen ift, die 
alten politifchen Orientierungen mindejtens zu beunruhigen und ins Schwanken 
zu bringen; wenn fie fchlieglich ein wie immer vages Bild feiner Berfon 
in der öffentlichen Phantafie befejtigten, fo muß eine außerordentliche 
perjönliche Ueberzeugungskraft, das dämonifche Fluidum, das die Mächte 
der Gejchichte über ihre Helden ausgießen, fich der Logifchen Kraft ſubſti— 
tuiert haben, und der überlieferte Wortlaut ift nicht viel mehr als das 
caput mortuum des Zauber8 und das Dokument eines problematifchen 
Zuftandes. Nimmt man dazu, daß dies Broblematifche zugleich den Gegen« 
ftand diefer Aeußerungen ausmacht, in denen die leidenfchaftliche Heftigkeit 
und die qualvolle Unficherheit wie mit Fingern aufeinander weijen, in 
benen die vorausnehmende Ungeduld, ihres legten Ziele gewiß, aber feines 
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Mittels völlig Herrin, flizzierend, improvifierend, vergemwaltigend, über- 
treibend und unterfchägend, in einem wilden Vorwärts über die Hürden 
bes Gegebenen jeßt, in denen die Notwendigkeit, der dumpfen Gegnerjchaft 
gegenüber fich zu behaupten, ihn ftändig zwingt, fich felber zu konſta— 
tieren, — ſo begreift man den gemitternden feelijhen Hintergrund dieſes 
ebenfo denfwürdigen wie unerquidlicden Corpus von Rhetorik, der Aus: 
brüche einer ſchweren Natur, die auf Heizungen von außen darum fo 
unverhältnismäßig reagieren muß, meil fie fchon in fich felber eine Atmo— 
ſphäre von Gefahren zu beherrfchen hat, und das geringste Zuviel in ihr 
fofort Fritifch werden kann. Dies von innen heraus pathetifche Schaufpiel 
einer gehemmten um Befreiung ringenden Straft als die leichte und unbe— 
denfliche Suade eines redefrohen großen Herrn aufzufaffen, der im Feſt— 
patho8 zu fchwelgen liebt, blieb jener Hiftorifchen Philifterplattheit vors 
behalten, der es auch der albernite Kommentar recht madjt, wenn er ihr 
nur erjpart, an das Große und Einmalige zu glauben. Ein einziges 
deutfche8 Ohr Hatte mit der Franken Hellhörigfeit der letzten Momente 
fofort aufgehorcht, als diefer herrifche grelle Ton es über die Alpen ber 
traf. Friedrich) Nietzſche, der diefen Ton gut genug kannte und mußte, 
was die Saiten überjpannt, die ihn entjenden, fchrieb mit der Hand, die 
eben das letzte Saitenjpiel zerriffen Hatte, zwei Zeilen Prophezeiung. 
Das Zufammentreffen ift für einen Zufall zu ſchön; es ift auch fein Zus 
fall, jo wenig Niebfche wiſſen konnte, mie tief fein Inſtinkt gedrungen 
mar, jo wenig dem Slaifer an einer Beftätigung von diefer Seite gelegen 
fein fan. Der große Richter des neuen Reichs und ber erjte ins Reich 
bineingeborene Imperator teilen mit einander mindeftens den Ausgangs- 
punft und den Endpunkt des geiftigen Weges: für beide ift das Reich 
Phrafe, bis e8 fich realifiert. Beide ſehen das letzte fenntliche Ziel diefer 
Realifierung in der Pflicht der Typusbildung. Wir verzichten darauf, 
durch Schillernde Weiterausführung die Parallele müßig zu machen. Daß es 
nicht die von Nießfches Bergeudungen deigendierende mittelmäßige Literatur 
ift, was die Gefchichte zu feiner Nachfolge beftellt hat, weiß ohnehin jeder- 
mann, der fie nach Gebühr ignoriert. Welcher Teil der Niekfchefchen 
Gedankenwelt aber an die irdifche Perfon, die ihn zuerſt beherbergte, fo 
wenig gebunden mar, wie an Buch und Syftem überhaupt, welches feine 
nächſten weltlichen Hypoftafen und Metempfychofen geworden find, das 
zu erörtern erfordert einen anderen Zufammenhang und eine andere Zeit. 

Den Schüler der Philologen und Schopenhauers, der die geiftige 
Habe der Jahrtaufende in der Faffung der Epigonenzeit befah, den ein— 
fiedlerifchen Egoiſten und Gelehrten, zwang das erite Jahrzehnt des 
Reiches feine Bildung zu revidieren und fich von der prahlerifchen Selbft- 
gefälligkeit Toszufagen, die am Ende zu fein glaubte und am Anfang aller 
Anfänge war. Der Prinz und Offizier, der als Saifer berufen war, 
diefe lebte Phaſe des älteren deutfchen Typus politifch zu transformieren, 
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brachte in das jahrelang dauernde Duell nicht8 mit als fich felber, die 
mächtige Artung des Temperament? und Charalters, die elementarifch 
einjegt und fich durchſetzt, als Erbe feines Gefchlechts, in dem die Halb- 
fähigen und Langfamen nichts bejagen gegen die durchgehende Tradition, 
da8 Schwere aufzufuchen, das Unmögliche zu begehrten, das Schidfal ins 
Genid zu greifen und herafleifch, auf feinem Wege herumgudrehen; eine Bil- 
dung batte er nicht zu revidieren, fondern zu gewinnen. Die Bildungs- 
freundlichfeit feines elterlichen Haufes mit ihrer Mifchung von wohlmei— 
nendem Eifer und doftrinärer Kurzfichtigleit hatte ihn als erften und 
vermutlich letzten Hohengollernpringen durch die pfeudogelehrte Schule ge— 
zwungen, auf deren Scheinwefen das falfche Etho8 und das faljche Pathos 
der „allgemeinen“ Bildung wächſt wie Schwamm auf Moder, jeden Herbft 
eine neue Ausbrut; und deren idealijtijch verkleidete Unwahrhaftigkeit den 
energijchen, praftijchen, ftoffluftigen Stnaben gegen alles, was von ihr 
fam und mas ihr glich, auf lange Zeit hin argwöhniſch gemacht hat; aber 
freilich auf lange Zeit Hin verwundbar. Er war, wo er mit dem Bhilifter 
ftritt, ihm zwar an Hieblraft überlegen, aber man verzieh ihm die mans 
gelnde Schule nicht, und miderlegte ihn Mal für Mal auf Grund des 
allgemeinen Bhilifterloder, des Konverfationglerilons. Es war die Zeit 
des notwendigen, unvermeidlichen Tuns; es war zu fpät für Studien; 
Haotifch trat der Kaiſer in das deutfche Chaos, und was die Mafle der 
ihm mwahllo8 zugelommenen Begriffe organifierte, war nicht der Intellekt, 
fondern Wille und angeborene Tendenz, die fich in dem Maße jteigerte, 
in dem er am Amte wuchs, die bald nicht nur organifierte, was fie 
vorfand, jondern das ihr gemäße an fich zog, von überall her, halbbewußt, 
organifch. Um die gleiche Zeit beginnt in Deutjchland der parallele Prozeß 
der Formierung in der neuen Generation, die zweite Stufe des nationalen 
Ueberganges, die äfthetifche und fulturelle Reaktion gegen alle8 daß, wogegen 
der Kaiſer die politifche Reaktion bedeutet; der Kampf um ein neues Welt- 
bild, um den neuen Ausgleich zwifchen Tradition und Zukunft: die ge— 
naue Parallele zu dem Kampfe des Kaiſers um ein neues politifches Welt- 
bild. „Daß der Deutjche eine neue, die deutjche Gejte befomme, ift ihm 
wichtiger als alle eroberten Provinzen“, fchrieb der größte lebende Dichter 
unferer Sprache zu einer Zeit, ald weder der Terminus noch der Ton 
der Forderung durch Abſchreiber fompromittiert war. Das Pathos 
geht von Nietjche aus. Nationale Bedeutung wird es von dem Momente 
an gewinnen, wo es gejchäftsfähig und weltreif wird. Daß e8 auf einem 
anderen Wege dazu fommen kann als dem, den der Kaiſer fchreibt, daran 
zweifeln die Unmeltlichen und die Phrafeure, durch deren Zufammenmirken 
mit Intereffierten Literatur und Preſſe entfteht; die Männer der Welt 
und ihrer Gejchäfte zweifeln zwar nicht daran, find aber nicht gefonnen, 
Literatur zu widerlegen, die fich ſelbſt aufzehrt, oder bejtellte und bezahlte 
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Arbeit in Zeitungen über den Zweck hinaus, den ſie durch Gedrucktwerden 
erfüllt, durch Kritik zu friſten. 

Den Bruch mit der letzten Tradition und das empirische Von⸗Friſchem⸗ 
beginnen; die Formlofigfeit und die ftillo8 wirkenden Mittel, fie zu über- 
mwinden; den gejpannten jugendlichen Ernſt in beidem, der zur Einkehr 
ins eigene Innere führt; den Zwieſpalt, die leidenfchaftliche Selbiterfor- 
ſchung und die heftige Subjeftivität der Weltanficht; das Gefühl des eigenen 
Berufes bis zum vorausnehmend hiftorischen Wiffen von fich felber; das 
disharmonifche Schnellüberleben und im Gegenfaße dazu daS aus dem 
Ernjte der ganzen Sphäre ftammende Sich-dentifizieren mit der jeweiligen 
Phafe; fchlieklich die Tendenz zum univerfalen Weltblilde: dies alles teilt 
der Kaiſer, als typifcher Ausdrud einer nationalen Epoche, mit feiner 
Generation und ben ihm folgenden, Bertreter der einen, Parallele zur 
andern, Vorläufer einer noch nicht geäußerten, Erponent des Volkes in 
drei Stadien eines großen gefchichtlichen Ueberganges. Alle diefe Zuſtände 
und Qualitäten, die im Bolfe taufend Züge haben und fich auf taufend 
ZTätigfeiten beziehen, tragen bei ihm den Zug des Herrfcher8 und beziehen 
fi) auf das Herrfchen ausfchlieglich. Alle diefe aufeinanderfolgenden und 
teilweis nebeneinanderliegenden Stufen find beim objfuren Individuum 
und jedem anderen außer dem großen, das auch in feinen Anfängen und 
Schwankungen wichtig ift, vergeffen über der gerade gegenmärtigen. Bei 
ihm find fie Staatsafte und unvergeklich, unvernichtbar, Geſchichte vom 
Augenblide des Dafeins an. Es ift begreiflich, daß Gereiztheit und Schlechtes 
Gemiljen ihn verantwortlich zu machen fucht, mo das fonvulfivifche und 
problematifche feiner Art, fid) des Lebens zu ermehren, verlegt hat, und 
es ift bei dem Tone von taktlofer Roheit, der in politifchen Dingen in 
Schwang gelommen ift, faum auffallend, daß feine Ritterlichleit aus dem 
Bolfe heraus den ritterlihen Mann verteidigt. Uber e8 würde, wenn er 
einer Verteidigung bedürfte, genügen, zu fragen, wo denn das moralifche 
Forum ift, vor dem er fteht; wo ift im Volke der Gegenfat zu ihm, an dem 
gemeflen er der Aufgabe, die Gefamtheit des Volkes politifch zu vertreten, 
nicht genügen fol? Er ift im Bofitiven wie im Negativen feiner Artung 
jo abfolut eines mit feinem Volke und dem Wege feines Volfes, daß Lob . 
und Berdift beide trifft, eins mit dem anderen fteht und fällt. Nun ift 
freilich mit Theorien zu rechnen, die für den Zuftand Europas das Jdeal 
einer friedlichen Sinderftube voll guter Manieren unter englifchen Auf- 
ficht al8 wünſchbar bezeichnen, und, wenn fie gegen das hier gegebene 
Bild des nationalen Weberganges auch nichts mejentliches einzumenden 
haben können, doch poftulieren würden, daß Deutfchland von 1888— 1898 
gegen feine Art, und von Sräften, die feine Unart forrigiert hätten, 
regiert worden wäre. Aber es find die Völker, die Gefchichte machen, 
und die Männer nur dann, wenn fi die Völker in ihnen integrieren. 
Deutjchland, wie es ift, hat Fein Recht auf eine andere Geſchichte gehabt, 
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als diejenige, die für jenes Jahrzehnt in den Annalen ſteht. Und es follte 
den Mut der Ehrlichkeit vor fich felber ‘haben, nicht? anderes zu bean= 
ſpruchen, als fein Recht; es laſſe ſich an dem für die Oppofition tröftlichen 
Bewußtſein genügen, daß e8 die Politik jener Jahre nicht gewollt hat. 
Denn nur Art und Ton, nur Grad und Wechſel, nur Charakter und 
innere Borausfegungen hat die Nation mit ihrem perfönlichen Vertreter 
gemeinfam gehabt; nur für die hieraus entfpringenden Bedrohlichkeiten 
ift fie mit verantwortlich, nur die hierin ausgedrüdte ethifche Kraft darf 
fie für fi) mitbeanfpruchen. Bon der Politik ift fie frei; zu ihr hat fie 
erzogen und gezwungen werben müffen; gegen fie, das einzige und übrigens 
genügende Gegengewicht gegen alles etwaige Uebermaß einer Jugend, die 
ihr Schidfal frei erleben will, gegen dieje Politik hat die Nation getan, 
was in ihren Sräften ftand. Sie infzenierte, an den Drähten des Herrn 
Leyds und feiner Lügenfabrifanten in beftochenen Nachrichten» Agenturen 
gezogen, die findifche Burenfarce, Blamage, von der faum ein einziger 
ehrenvoller beutfcher Name rein geblieben ift und feine einzige der 
„unabhängigen“ deutfchen Zeitungen; fie zwang den Kaiſer perſönlich 
nad) England zu gehen und fie als politiich unreif und denfunfähig 
zu desavouieren, während internationale Schwindler in der Burenunis 
form von der Tribüne herab, die fie fpäter mit der Anklagebank vers 
taufchen mußten, den trunfenen Markt exrploitierten. Während die faifers 
liche Politik den zähen unterirdichen Kampf gegen die langſam fich bil— 
dende europäifche Koalition begann, gegen die von Delcaffs geplante und 
von England rezipierte Ausfchaltung des Reichs aus dem reife der 
biftorifchen Großmächte, während fie gleichzeitig im afrifanifchen und 
fleinafiatifchen Orient ihre Boten neben den deutfchen Unternehmer vor= 
wärtsjchob; während diefer Jahre und diefer Arbeiten befehrte fich die 
Nation unter Böllerfhüffen der Belehrung auf die Kultur des Kindes, der 
Fenerzange und des Schlafrods, begann Kulturzeitfchriften zu gründen, 
züchtete Snobs und münfchte den Kaifer unter anderem auf franzöfifche 
Impreſſioniſten, Herrn Profefjor Liebermann und Japan zu verpflichten. 
Das Publikum ging in Bazare, feine Zeitfchriften gingen in Drudereien, 
um fich umguziehen. Ein Geftern hatte nur noch der Kaiſer, fonjt war 
man, menigftens an der Haut, heutig. Dur Maroffo wurde man ges 
wedt; bei den Wahlen war man noch halb im Schlafe. Dazmifhen hat 
man die Mugen ausgerieben und improvifiert Bolitil; da man morgen 
bereit vergejfen haben wird, daß man es nicht von jeher getan hat, fo 
fei e8 der opponierenden Nation ausbrüdlich bezeugt, daß fie an der 
Politik des Kaiſers nie einen Anteil gehabt bat; von der Schmady und 
der Ehre ift fie frei. Die Politik des Kaiſers ift einfam geweſen und faſt 
bis heut geblieben. 

Denn was wir aufgezählt haben, um das jugendliche Bild des Kaiſers 
lebendig zu machen, aufgezählt und erflärt mit dem Ernſte unferer Frei- 
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beit und der Ehrfurcht unferer Liebe, die nichts zu verbergen hat, — es 
find die Ungleichmäßigfeiten, durch die nach dem befannten Worte auch 
da8 Außerordentliche innerhalb der Ordnungen feines Zeitalter8 bleibt, 
das Band, mit dem jedes Jrdifche an dem mütterlichen Leibe hängt. Seine 
Urt trägt in jedem Zuge die Signatur der Bolfsepoche; aber weder Hat 
das Bolf an allem feinem Reichtum teil, noch er an allem des Volkes; 
weder ift die Nation im ftande gemefen und im ftande der Rafjchheit und 
dem Griffe feines Ueberblides fchauend und handelnd zu folgen, noch hat 
fein Lehrgang ihm die Möglichkeit gelaffen, das ganze geiftige Leben des 
Volles mitzuleben. Auch wer die weinerlichen und beleidigten Klagen 
darüber, nicht von ihm verftanden zu fein, nachgerade mehr gônant als 
fomifch findet, wird die Grenzen feiner Natur nachdenklich betrachten. 
Wer ihn liebt und manchmal faft in der Gefahr ift, ihn ſchrankenlos zu 
bewundern, wird der Grenze dankbar fein, die das Gejühl zwingt, fich zu 
prägifieren. Die Epoche äfthetifcher Kultur, in die Deutjchland feit einem 
Jahrzehnt getreten ift, fand den Kaiſer in den mefentlihen Stüden 
feines geiftigen Haushalts abgefchloffen, in der Linie der Entwidlung 
mit der Strenge determiniert, die feine Herrfcheraufgaben ihm zur Not- 
mendigfeit gemacht Hatten. Er Hatte fi in der Erkenntnis von der 
Wichtigkeit der Wirtſchaft für die Erfüllungen feiner Wünfche, nad 
der Richtung der Technil und der Produktion ausgebreitet, auf Die 
dag Element Kühle und Zähigfeit, das feiner Leidenjchaft ausgleichend 
beigemifcht ift, ihn mit Sicherheit hinwieſen. Auch hier fonnten Studien 
feine Sache nicht mehr fein; aber er lernte duch „Srradiation*, um uns 
des jchönen Goethefchen Ausdrucks zu bedienen, und zog auf dem Ums 
wege über den von je geliebten Schiffsbau eine Welt lebendiger Kennt⸗ 
niſſe an fi, an die fi über neue Ummege neue Erfahrung heran 
Irgitallifierte. Seine großartige Manier, bei jedermann perſönlich Bes 
lehrung zu fuchen, unterftüßte ihn dabei, die Verbindung der wirtſchaft— 
lihen Materie mit Reichsgefchäften gab dem Gemwonnenen die Richtung auf 
ein Tun und ſchuf um ihn ber eine organifche Welt. Sein Weſen befam 
joviel Einſchlag vom großen Kaufmann, als fich mit feiner Kaiferlichkeit 
vertrug, und die Gegenwirkung, fi von fo viel erfolgreicher und im 
legten Sinne patriotifcher Tüchtigfeit im Fluge verftanden zu fehen, mo 
ber große Zug einem großen Zuge begegnete, fnüpfte ein Band der Liebe 
und der Sicherheit zwifchen ihm und dem Teile des Volles, dem die 
größte Machtjteigerung und das nur halbpolitifche Imperium des deutfchen 
Namens zu danken ift. In einer Zeit, in der er glauben mußte, von 
allem was Meinungen macht — und Klatſch verfchleißt, drudt und lieſt, — 
gehindert und behelligt, wo nicht gar gewerbsmäßig unter vorfichtigen 
Verhüllungen befudelt zu werden, in diejer Zeit hatte er im Volle fchon 
gewählt und fich entfchieden. Daß auch in den anderen, den der Praxis 
des Greifbaren abgewandten Volfsteilen die Wandlung fich einleitete, die fie 
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auf Ummegen zwar, aber auf bereichernden Ummegen, früher oder fpäter 
zu ihm führen muß, hat der Kaiſer vielleicht heute noch nicht einmal be= 
merkt; und niemand wird behaupten, daß ihm ein folches Bemerken von 
der anderen Seite her erleichtert worden jet. 

Seder von uns, für den die äjthetifchen Fragen, die Fragen, die fich 
auf die Künſte und auf die Kultur genannte Einheit des Lebens beziehen, 
mehr find als Tügnerifche Vorwände oder die Erfennungslarte des Mit» 
läufers, — jeder, der die Kämpfe felber gekämpft Hat, die ihm einen 
ficheren Standpunft des Urteils, Gefühl für fpezififche Schwere, die geiftige 
Macht, das Echte vom Scheinhaften zu fcheiden, gegeben haben, jeder, ber 
ſich bemußt ift, daß die Jahre, in denen die8 Entjcheidende ſich vollzog, 
den ganzen Menſchen gefordert und verbraucht haben, jeder unferer Freunde 
und Mitftrebenden wird dem Kaiſer dafür danken, daß er das konſtitutio— 
nelle Nachſprechen der nichtsfagenden Phrafe und das Mitgehen mit dem 
gerade Gängigen fo verachtet, wie wir es an jedermann, gefchmweige an 
ihm, verachten würden. Indem er nur mit mwiderjtrebender Vorficht feine 
äfthetifchen Bedürfniffe und Borftellungen über ihren längjt erfolgten Ub- 
ſchluß hinaus noch erweitert, folgt er feiner Natur, die ehrlich genug ift, 
fein größeres Quantum an folchen Bedürfniffen vorzutäufchen als fie be= 
fit; indem er im Gemwirre eines Aunftftreites, in dem, allem Aplomb der 
Selbjtficherheit und der Infzenierung zum Troße, alle Schäßungen ftreitig 
und alle Raifonnements abfolut mindermwertig find, — indem er in diefem 
Gemirre „gegen“ ftatt „für Bartei nimmt, bezeichnet er nicht8 als die Grenze 
zweier Generationen, über die Guterzogene fonft fein Wort verlieren, und 
die ſelbſt den beleidigten Intereffen gleichgültig ift, da e8 ihrem Geldbeutel 
nicht8 verfchlägt, ob der Kaiſer die Experimente fauft oder die demonitries 
rende Fronde; nicht gleichgültig ift fie ausfchlieglich der beleidigten Eitel- 
feit, die gemohnt ift, die Produkte hoher fünftlerifcher Routine in Regionen 
hinaufgeſchwatzt zu fehen, zu deren wirklicher Gewinnung Talente nicht 
ausreichen und deren Ertroßenwollen beim Thron einem Troße begegnet, 
in dem, aller äfthetifchen Ungerechtigfeit ungeachtet, ein fcharfer und derber 
Inſtinkt für echte Größe die Ablehnung der faft ganz echten motivieren 
hilft. Es mag dabei mohl das Gefühl mitfprechen, daß von allen Quali— 
täten menſchlicher Leiſtung im Grunde feine energifcher gefchüßt und gegen 
fchnellvertrauliche Nachbarfchaften garantiert werden müffe als die höchite, 
die zwifchen dem Souverain eines Bereich und anderen Souverainen jede 
Diſtanz aufhebt. Wenn aber diefe wunde Eitelkeit fofort rachſüchtig wird 
und die äfthetifchen Liebhabereien des Kaifers, denen gegenüber fie leichtes 
Spiel hat, täglich mit dem nachgerade unerträglich ſchäbigen Gerede ſtra— 
paziert, von dem fie fich einen über äfthetifches hinausgehenden Schaden 
feines Anfehens verspricht; und wenn diefer Schaden hier und da perniziös 
wird, fo darf man fragen: Wann wird das Volk der Hohenzollern, das 
an querföpfigen Eigenfinn und troßige Liebhabereien des genialen ſchwä— 
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bifchen Herrengefchlechtes allgemach gewöhnt fein könnte, fich diefer äfthe- 
tifchen Reffentiments gegen ihn jchämen lernen? Friedrich der Große 
durfte mit Ausdrüden des Efeld von Goethes Götz, den imitations dé- 
testables des ces mauvaises pi®ces anglaises, den degoutantes plati- 
tudes, mit roher Verachtung von Shafefpeare fprechen, durfte Windelmann 
außer Landes treiben und Leffing ruinieren helfen, für Gottfched in einer 
Zeit eintreten, in der ganz Deutfchland feine Fenfterfcheiben bedrohte, und 
in Gellert die höchſte Iiterarifche Möglichkeit der deutfchen Art fehen, 
ſchlechte Mufif und noch fchlechtere Verſe jchreiben, in einem eigenen Buche 
die gefamte deutfche Geiftigkfeit zu reglementieren verfuchen. Über Fried- 
rich der Große lebte nicht im goldenen Zeitalter des Kunftfalons, fondern 
nur in dem Goethes; und Goethe jchreibt an die Tochter Juſtus Möfers 
folgendermaßen: „Wenn der König meines Stüdes in Unehren erwähnt, 
ift e8 mir nichts befremdendes. Ein Gemwaltiger, der Menfchen zu taufen= 
den mit einem ehernen Zepter führt, muß die Produktion eines freien und 
ungezogenen Knaben unerträglich finden. Ueberdies möchte ein billiger 
und toleranter Gefchmad wohl feine auszeichnende Eigenfchaft eines Königs 
fein, fo wenig fie ihm, wenn er fie auch hätte, einen großen Namen ers 
werben würde, vielmehr dünft mich, das Ausfchließende zieme fich ! für 
da8 Große und Bornehme. Laflen Sie uns darüber ruhig fein, mit ein— 
ander dem mannigfaltigen Leben treu bleiben und allein das Schöne und 
Erbabene verehrten, das auf deifen Gipfel fteht.“ 

Es ift freilich nicht die begabte Mesquinität, von der wir diefe Ritter- 
lichkeit de3 freien Mannes und der unfchuldig ſelbſtbewußten Uebermacht 
erwarten dürfen; wie fönnte in dem Knäuel der Affelurazionen zwiſchen 
Kunftherftelenden, Kunftjargon [chreibenden und von Kunſt profitieren- 
den Die Fönigliche Unabhängigkeit des Herrn im eigenen Lande gedeihen, 
die ihre Untangierbarfeit von Thronen aus fo ruhig ausfpricht, Gottes— 
gnade gegen Gottesgnade? Wir fünnten darauf verzichten, in einem Tone 
fortzufahren, der diefer Darftellung Manieren der Apologie zu geben droht. 
Aber da die öffentliche Diskuffion vorausfichtlich noch auf lange hinaus 
den Einwand gegen die faiferliche Neichsleitung mit den heruntergelom= 
menen Gemeinpläßen gegen Siegesallee und Schladhtenbilder verquiden wird 
und da fie von hier aus Fragen über die fonftitutionelle Stellung des 
Königs im Volke zu formulieren verfucht, fo feien uns einige allgemeine 
Worte geftattet. 

Der Kaiſer fteht außerhalb der äfthetifchen Bewegung, die das deutfche 
Bolt ergriffen hat und die im Nugenblide, wie e8 fcheint, an Begriff 
mangel binfiecht; diefer Begriffmangel wird in dem Augenblide geheilt 
werben, in dem man fich überzeugen wird, daß die Kultur, in die man 
hineinverlangt, einen ganz neuen und höchft determinierten Typus des 
Deutichen vorausfegt; einen Typus, wie ihn weder Kunſt, noch Literatur, 
weder Menderungen des Studiums noch der Schule noch der kindlichen 
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und weiblichen Erziehung jchaffen können, fondern nur gefchichtliche Aufs 
gaben der gefamten Nation, ihre gefchichtliche und politifche Löſung durch 
alle für alle; durch alle: denn nur die gemeinfame Aktion wird die Vers 
jchmelzung der gefchichtlich differenzierten Elemente zur Rafje durchjeßen 
fönnen, die durchzufeßen das eich bisher unvermögend gemejen ift; für 
alle, denn nur fie wird auch in den Ständeausgleich die Hompgeneität 
übertragen, deren abjolutes Fehlen in Nordoftdeutichland die Harmonie 
zwiſchen preußifcher und Reichspolitit chimäriſch macht. Das Haffifche Alter 
deutfcher Kultur ſetzt die Zeit Friedrichs des Großen und des durch ihn 
erfolgten enormen Zuwachſes an nationalem Selbftgefühl, dem Diftinguens 
der Raffe, unmittelbar voraus, und die Literaturgefchichte, die die Epoche 
Zeffing bis Goe nad) dem preußifchen Könige nennt, von deſſen Throne 
nad) Schillers bitterem Worte die deutfche Mufe „ſchutzlos, ungeehrt‘ ging, 
fagt lautre Wahrheit und tieffinnige Wahrheit. Es ift nicht nur höchſt 
unfrei, fondern auch höchſt unreif, zu verlangen, daß eine äfthetifche und 
eine politifhe Reaktion darum, weil fie den gleichen Ausgang und das 
gleiche Ziel haben, den Weg gemeinfam zurüdlegen müffen; und e8 heikt 
von dem Weſen kritiſcher Zeiten in der Entmwidelung eines Volkes feine 
Borftellung haben, wenn man nicht begreifen will, daß fie fich in beftimmten 
Phrafen und beftimmten Berfonen gegen einander kehren können; wenn 
man vom Könige verlangt, er folle feine Ziele mit den Mitteln und in 
der geiftigen Berfaffung des Literaten und des Künſtlers erreichen, wäh. 
rend man die Lächerlichkeit des Komplements dazu fo gar nicht zu fühlen 
ſcheint. Es ift nichts dagegen einzuwenden, wenn bie äfthetifche Bewegung 
der politifchen, die mit ihr gleichen Schickſals ift, opponiert; aber es iſt 
erftidend und mwibderlich, täglich zu fehen, daß fie e8 nicht mit Argumenten 
tut, jondern mit Reffentiments elender Art, am fchlimmften, wenn fie 
einen gläjernen Panzer aus Argumenten umtun. Es ift über alle Bors 
ftelung gemein, wenn fie, um allein das Feld zu behaupten, den konſti— 
tutionellen Popanz ftatt des energifchen und franfen Gegners auf dem 
Throne zu fehen wünſcht, ftatt des Vertreters der Bewegung, durch die 
fie erft fomplettiert wird, die ihr am lebten Ende jedes grimmige und 
jelbft unverdiente Wort mit taufendfachen Segen aufmwiegen muß. Es ift 
nicht nur gemein, es ift unreif und feige; es zeigt, wie weit wir davon 
entfernt find, ein politifches Volk zu fein. Wir müffen e8 werden. 

Ein politifches Volk, freilich nicht nach der europäifchen Konftitutions- 
ſchablone, der nicht nur das gejchriebene Geſetz, die Verfaffung, aufs 
bündigjte widerfpricht, fondern auch das ungefchriebene unferer Traditionen, 
Der Traditionen aller Stämme, aller Gaue, aller Einzelftaaten, von denen 
nicht ein einziger ein Runngmede, nicht ein einziger ein Commonmealth 
über einem geftürzten Könige gehabt hat, nicht ein einziger die Mifchung 
auß Declaration of Rights und fonventionelleritterlicher Loyalität gegen 
Vertreter von Herrſchaftsſymbolen. Für die großen politifchen Akte und 


252 Rudolf Borchardt: Der Kaifer. 
— — nenn nn mn mm m nn —— ——— — — 


Aktionen des Kaiſers wären, wenn fie Afte und Aktionen eines voll3verant- 
wortlihen Minifter hätten fein jollen, Die Mehrheiten nicht aufzubringen 
gemejen. Weder für das SrügersTelegramm, über deffen politifche Bebeu- 
tung es fchon eine Literatur gibt — gleichgültig, ob die Gefliffentlichkeit 
fie totſchweigt —, noch für die weife und großartige Katholikenpolitik, die 
beharrliche Einfegung des Staatsanfehens für eine immenfe und uralte 
feelijche Möglichkeit des deutfchen Wefens und ihren Ausdrud in Religion, 
eine in der Gejamtjumme biftorifcher deutfcher Art unentbehrliche Mög— 
lichkeit und Notwendigkeit, die als ſolche mit Aufbietung aller Mittel 
wieder in das Bewußtſein der Nation gebracht werden mußte, zur Sühne 
Ihlimmer und ſchlimmſter Fehler. In keiner der Durchſchnittskonſtitutionen 
der Welt hätte ein ernennbarer und ftürzbarer Minifter auf eigene Ge— 
fahr die kaiſerliche Agrarpolitif auch nur zwei Seffionen lang durchhalten 
können; nur ein ſich felbft verantwortlicher fouveräner Wille, zu den ſchwachen 
logischen Gewichten in den Hebelarm gehängt, konnte das gerechte Gleich- 
gewicht herjtellen, durch das einem in allen Kriegen verarmten und auf: 
geopferten heroifchen Schmertadel, wie feine Nation der Welt ihn befikt, 
eine Frift auf der Scholle gegönnt wurde, die feine Ahnen erobert und 
gebaut haben und feine Enkel nicht mehr bauen, fondern aufgeben werden. 
Die auswärtige Politik wird zwar auch in Eonftitutionellen Mufterftaaten 
nit von einzelnen gemacht, fondern in Stalien wie in England und 
Japan von Dligofratien adliger Familien, in denen ſich Karrierengeheim- 
niffe und =traditionen fortpflanzen. Aber die politifhen Beziehungen 
Deutfchlands zu Amerifa haben darauf beruht und beruhen fernerhin darauf, 
daß die beiden das Land führenden Männer einander perfönlich reſtlos 
vertrauen; fie wären ohne das längft von den Kräften zerriffen worden, die 
von Paris aus rejfortierend, aber in allen Metropolen einhellig arbeitend 
den Schleichlrieg gegen unfere Verbindungen führen und eben in dem Falle 
Hl eflatiert find. E8 wäre fein Ende, wenn man Bunft für Punkt 
die Politit durchgehen wollte, die wir die neue des Kaiſers nannten; und 
e8 wäre nicht diefe8 Ortes. Nur daß der Weg zum Reiche über den 
Kaifer führt, nicht über den Premier, der mit Mehrheiten fteht und fällt, 
durfte Hier gejagt werden. „Swer nu des Riches irre geh, Der fchaue 
wen der Weife obe dem Nade fteh: Der Stein ift aller Fürften Leite 
fterne*, hat Walther aus dem Herzen des Bolfes heraus gerufen, und 
wer zu Urfprüngen will, den berichte Tacitus. Ein Bolt das anders 
fühlt, verzichte mindeftens auf feine Ahnen. 


1812 


Aus dem Tagebuche eines württembergifhen Offiziers. 


Der BVerfaffer bes uns im Original vorliegenden Tagebuches, Chriftoph 
Lubmwig von Jelin, war am 26. Februar 1787 in Fürfeld im ehemaligen ritters 
Ihaftlihen, fpäter babifhen Kanton Kraichgau als Sohn eines Pfarrers geboren. 
Bom Bater zum Kaufmann beftimmt, fand er Mittel und Wege, feinen Wunſch, 
Soldat zu werben, zu erfüllen. Un den Feldzügen ber Rheinbundftaaten nahm er 
zuerft als badiſcher, bann als mürttembergiicher Leutnant und Oberleutnant teil. 
So gehörte er benn auch dem württembergifhen Korps an, das ben zuffiihen Felb- 
zug Rapoleons im Jahre 1812 mitmadte: Ein Wugenzeuge, ber als einfacher Sub⸗ 
alternoffizier, fern von bem großen Leben bes Hauptquartier eine der ſchrecklichſten 
Epifoden ber Weltgefhichte mitburdhgelitten bat, fchildert nüchtern und einfach feine 
Erlebniffe im Felde und als Kriegsgefangener. Nach den furdtbaren Strapazen des 
Feldzugs unb ber Gefangenfhaft tut Yelin wieder Dienft auf bem Hohenafperg. Ins 
zwiſchen zum Hauptmann beförbert, ift er auch noch Zeuge ber legten Aktionen bes 
Freiheitsfrieges auf franzöſiſchem Boben. 

Nah Beendigung bes Feldzugs fah er fih infolge eines aus dem ruſſiſchen 
Binter herrührenden ſchweren Fußleidens gezwungen, ben Abſchied zu nehmen. 
Yelin, der mit Leib und Seele Soldat geweſen war, erhielt eine Zivilanftellung als 
Delonomievermwalter beim evangelifhen Seminar in Tübingen. Am 27. Auguft 1848 
wurde ihm ber Gharalter al8 Major verliehen, im September 1856 Zonnte er fein 
5Hjähriges Stantsdienerjubildum feiern, und am 5. Oktober 1861 ftarb er. 

Der Teil des Tagebuches, ber die Zeit von dem Rückzug ber Großen Armee 
aus dem brennenden Mostau bis zur Nüdtehr in bie Heimat behandelt, fol Hier 
mitgeteilt werben. 


Ungünftige Nahrichten, die der Kaiſer aus Petersburg erhalten hatte, 
beftimmten ihn, nad) einem fünf Wochen [langem] unnötigen Bermeilen in 
Moskau, während dem der Verbündete der Ruſſen, der fürchterliche Winter, 
immer näher rüdte, und fie fi) mit Truppen von allen Seiten ber vers 
ftärften, den Rüdyug anzutreten. Nach der abgehaltenen Heerfchau abends 
am 18. Oftober 1812 fam der Befehl an alle Corps zum Abmarſch. 
Das Armeecorps hatte fi) in diefen fünf Wochen, wo e8 in Moskau 
mar, wieder ziemlich erholt, und obgleich durch beftändigen Berluft, bei 
den militärifchen Fouragierungen [gefchwächt], vermehrte e8 fich doch fo, 
daß e8 wieder an 100000 ftreitfähige Soldaten zählte Allein e8 war 
feine energifche Armee mehr, indem fich da8 Ganze nur fortfchleppte ftatt 
zu marfcieren. 

Die Corps beeilten fich, in der Nacht auf den 19. Oftober in aller 
Frühe die Stadt zu verlaffen, einige Corps waren noch abends am 18. 
Dftober aufgebrochen. 

Die Naht war nicht nur ftodfinfter, fie dauerte auch abfcheulich 
lange, von nachmittags 4 Uhr bis den andern Tag 8 Uhr, Endlich mors 
gens gegen 9 Uhr kamen auch die Würtemberger aus der Stadt auf der 
Straße gegen Kalugha, wohin der Rückzug projektiert war. Aber meld) 


erfchredendes Bild gab jetzt die große Armee, felbft die noch georbneten 
Gübbeutfhe Monatshefte. 1908, Heft 9. 17 
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Krieger waren mit allem möglichen aus Moskau bepadt und überladen, 
jeder wollte etwas mitnehmen, vielleicht in feine Heimat bringen, während 
fie vergaßen, fich in diefer langen Zeit des AufenthaltS das nötigſte ans 
zufchaffen. Der Troß aber glich einem Gefindel, da8, wie aus einem 
fremden unbelannten Lande fommend, auf einmal zu uns geftoßen wäre, 
mit allen erdenklichen Stleidungsftüden angetan, jet ſchon eine Masferade 
bildete. Diefe waren die erjten beim Abmarſch, wodurch der geordnete 
Marſch immer unterbrochen wurde, fie wollten ihre in Moskau erbeuteten 
Sachen aller Urt, je bälder je lieber und immer vor der Armee in Sichers 
heit wiffen, da aber fchon bier in den zum Teil engen, zum Teil durch 
Trümmer von eingeftürzten Häufern verengten Straßen, der Troß feine 
mit Beute beladenen Wagen — Karren — Saletfchen — fchöne und 
ſchlechte Karoſſen — kurz alle nur erdenklichen Gefährte, in der ängftlichen 
Eile alles ineinander fuhr, und nur nach und nad; wieder dur Aufficht 
und Ordnung auseinander gemidelt werben fonnte, fo ward diefen be— 
fohlen, fo lange zu warten, bis die noch geordneten Truppen paffiert 
feien, wodurch wir fchon jet den fürchterlichften Durcheinander fahen, 
der fpäter öfters beim fleinften Defilee entitand. 

Napoleon mußte fich felbft mit vieler Mühe durch diefen Chaos min 
den, und obmohl alles einfahe, daß e8 unmöglich fein fönne, diefen unges 
heuren Troß mit ſich zu fchleppen, fo wurden dennoch feine Befehle ges 
geben, fie zu verlaffen, mas auch fchon deswegen nicht wohl fein konnte, 
weil man fo Bielen für das ausgeftandene ihrer Freude nicht berauben 
wollte, auch meil die Beutemagen immer mit Lebensmitteln, die man hier 
fo notwendig hatte, beladen waren, und im Notfalle auch die Kranken 
und Verwundeten auf diefen Wagen und Saletfchen fortgefchafft werden 
fonnten, auch dachte man vielleicht, daß einige Koſakenſchwärme, ohne 
andere Befehle nötig zu haben, die Eigentümer veranlaffen werden, fie 
ftehen zu Iaffen, welch Iettereß auch nur zu häufig gefchehen ift. Unter 
diefem Troß befanden fi) auch viele durch die Revolution in Frankreich 
vertriebene Franzofen mit ihren Familien, die den Schuß des Kaiſers 
anflehten, wieder in ihr Vaterland zurücdfehren zu dürfen, was fonnten 
fie ander8 tun, auf diefen Schritt von den Ruffen verachtet, waren fie 
genötigt, mit der Urmee zu ziehen, allein allen diefen ging es beiipiellos 
elend, fie find mehr zu bedauern ala die Soldaten. Beſſer wäre es freis 
ich für fie gewefen, voraus zu gehen, allein wie fonnten fie das wagen, 
da fie nirgend ficher waren, von herumfchwärmenden Koſaken und Bauern 
aufgegriffen, und durch die größten Marter um3 Leben gebracht worden 
wären, fie mußten daher fo lange harren, bis das Ganze abging, wodurch 
fie fih in ihr Elend ftürzten. 

Eo famen wir am 19. Oftober abends bei Soſneski an, am 20.—21. 
bei Tſchekowo, am 22. bei Rudnewo, am 23. bei Builofomo, am 24, bei 
Mitiäwa und am 25. bei Borowsk auf der nun gewählten Straße gegen 
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Kalugha an. Auf diefen Märfchen fing es an, abfcheulich Falt zu regnen, 
fo daß die Wege ungangbar gemacht und die Hleidungen ganz mit Glatteis 
überzogen wurden, die Wagen — Kanonen zc. ſanken bis an die Achfen 
in Morafl, woraus man fie nur mit vieler Mühe wieder bringen konnte. 

Der Marſch war träge und fchleppend, die Gefichter finfter und unzu— 
frieden; mit fo vieler Beute überladen und nad fo langer Ruhe brauchten 
wir biß bieher 7 Tage für einen Weg von ungefähr 24—25 Stunden, 
wären wir fchneller vorwärts gelommen, famen die Ruſſen hinter uns, 
und wir wären Herr diefer nun gewählten Straße geblieben, nur noch 
6 Stunden weiter, Malo-Jaroslamez auf dem Rüden, wäre alles ge 
monnen gemefen; am 26. gegen leßtere Stadt Binziehend hörte man ſtarken 
Ranonendonner, das Corps, das uns vormarfchiert war, wurde das 
felbft vom Feinde angegriffen, e8 war ein fürchterlicher Kampf, und koſtete 
vielen das Leben, doch blieb der Sieg mehr auf unjerer Seite, beide Teile 
glaubten fich aber befiegt, daher Napoleon die nun angetretene Straße 
verließ, und wieder den Weg auf die alte verheerte Straße auffuchte. Der 
größte Teil des Armeecorps kam erft auf den Pla bei Malo-Faroslamez 
als alles vorbei war. Hier war ich auch, um mich zu erwärmen, in der 
elenden Weberhbütte, worin vorher Napoleon Obdach fand und Beratungen 
mit feinen Generalen hielt. Segur heißt fie mahrjcheinlich deswegen 
eine Weberhütte, weil ein Webituhl darin ftand, das findet man aber in 
allen ruffifchen Bauernftuben in diefer Jahreszeit, da die Frauen allen 
Leinwand felbit weben, der aber nur °jı Ellen breit ift, was auch einen 
feinen Webeſtuhl erfordert. 

Die Wege wurden immer fchledhter, und das Fallen der Pferde 
machte e8 notwendig, daß der Befehl gegeben werden mußte, alle Wagen, 
die in unferm Rüden waren, zu verbrennen, die Kanonen, die nicht mehr 
fortgefchafft werden konnten, in Flüffe zu verfenfen, die Bulverwagen zu 
fprengen, welches alles die Nachhut zu beforgen hatte. Nun aber beginnt 
noch größeres Ungeſchick. 

Um 26. DOftober 1812 bewegten wir uns gegen Bereia, am 27. nad) 
Mojaisf, den 28. über das Schlachtfeld bei Borodino, den 29. 4 bis 
5 Stunden meiter und den 30. nad) Gfhadst. 

In Mojaisk, wo wir nun zum zmweitenmal ankamen, war alles noch 
mit Blefjierten angefüllt, alles arbeitete, um diefe Unglüdlichen fortzus 
ſchaffen, allein e8 fehlte an allem, und fo mußten viele der Menschlichkeit 
des Feindes überlaffen bleiben, die übrigens nicht fehr zu loben war, da 
fie, zumal fo nahe an der verheerten Hauptjtadt alles niedermacdhten. 
Diefes die Unglüdlichen fühlend, flehten fie, um Gottesmillen fie doch 
nicht zurüdzulaffen; e8 mußte daher jeder Wagen einen davon aufnehmen, 
allein ungefehen warfen viele ihre aufgegwungene Laſt wieder unbarms 
herzig vom Wagen, und die Unglüdlichen gingen elend an der Straße zu— 
grunde Wir bimalierten einige Werjte von der Stadt, aus dem Regen 
17* 
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wurde Schnee, ein eislalter ſchneidender Nordwind verlündete uns ben 
ruſſiſchen Winter. 

Von Moslau aus bis hieher hätten wir in 3 Tagen gelangen können, 
während wir zu dieſem Marſch, wegen dem Umweg, 10 Tage brauchten; 
wie viel Vorfprung hätten wir gewonnen, wenn wir gleich diefen Weg 
eingefchlagen hätten, oder Napoleon feinen Sieg bei Malo⸗Jaroslawez 
mit Nahdrud verfolgte. Nun war e8 zu fpät, und nun waren wir vom 
Feind an allen Seiten umringt, der uns nur den ruhigen Marfch in 
diefer Wuſte erfchweren, unfere Bernichtung aber der Not und dem Winter 
überlaffen wollte. 

Den 28. Oftober 1812 paffierten wir einige Meilen hinter Mojaist 
die Kalugha, ein elender Bach, über den eine erbärmliche fchlechte Brüde 
auf Böden gemacht war, unb vor ber das abjcheulichite Gedränge ftatt» 
fand. Die Corps zogen unregelmäßig über diefelbe, die Fuhrmerle wurden 
zurüdgehalten, verwidelten fich jo, daß alle® nur ein Klumpen mar. 
Endlich famen wir auf die Höhe, gemahrten mit Schnee bededt mehrere 
erhöhte Punkte, e8 waren diefes die Schanzen bei Borodino, e8 war das 
Schlachtfeld, woſelbſt alles, die Leichen, bie unnötig geopferten Menjchen 
und Tiere noch unbeerdigt herumlagen. Die erfteren zogen fich über Boro— 
dino hinaus, wovon nur noch die Kirche ftand, die letzteren mußten auf 
dem fchauerlihen Schlachtfelde zwiſchen den Toten bimwalieren, wodurd) 
der Schatten von Mut vollends darauf ging. Der fchneidende Nordwind 
war bier beinahe nicht mehr auszuhalten; einige Soldaten fäuberten von 
den toten Körpern eine Erdvertiefung, in bie fie ihr Feuer machten, zu 
dem auch ich mich gefellen durfte und Schuß gegen diefen fchneidenden Wind 
fand; ich fage, gefellen durfte, da die Disziplin ſchon ftark im ſinken war, 
und da beinahe fchon der Stärkere für den Meifter galt. E8 hielten zwar 
noch die einzelnen Corps zufammen, allein ein allgemeines Zuſammenhalten 
war faum noch zu bemerken, nur wenn gefchlagen wurde, waren die noch 
Bemwaffneten ein Körper. 

Da auf diefen Märfchen fchon die rüdmärts befindlichen Bagage— 
wagen — viele Fourgons — Bulverwagen — Stanonen zc. ac. demoliert 
und verbrannt wurden, fo gingen auch die Lebensmitteln, deren man 
fih nur auf 14 Tagen verfehen hatte, zu Ende, e8 trat der größte 
Mangel ein, der noch fürchterlicher erfchien und werden mußte, da auf 
der fchon im Hinweg verheerten Straße durchaus nichts mehr zu finden 
und zu hoffen war. Viele fuchten ſich mit wenigem Zuder durchzubringen 
und fparten diefen mit außerordentlichem Geiz, allein biefes Hilfsmittel 
hielt nicht Tange an, und auch ſolche mußten fich endlich mit Pferdefleifch 
begnügen. Anfänglich fchlachtete man noch die elenden, abgemergelten 
Tiere, d. h. man jchoß ihnen eine Kugel durch die Bruft, es gab auch 
noch zumeilen Salz und Gewürz, das aber auch bald aufhörte, an das 
Erfchießen der Tiere dachte auch Fein Menfch mehr, fondern man fchnitt 
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fi) an dem noch lebenden Tier feinen Teil ab, die mit weit außeinander 
ftehenden Füßen, oft an allen Seiten blutend — zitternd und betäubt 
noch ftehend zu fehen waren, biß fie endeten und zufammenftürzten. Die 
Franzoſen bemädhtigten fi) vor allem der Zungen, und ohne dem Tier 
den Herzſtoß zuerſt zu geben, fchnitten fie ihnen diefe aus bei noch lebendem 
Reibe, es gibt gewiß nichts abjcheulicheres wie auf diefem Rüdzuge bie 
Menihen gegen Menfchen und gegen Tiere handelten. 

Ein großer Teil des Corps löſte fich bier fhon in Marodeurs auf, 
bie ihre Gewehre und Armatur wegwarfen, andere gingen einige Stunden ab 
der Straße, um zu plündern, wobei fie häufig von den Ruſſen abgefaht 
wurden und oft erbärmlich endeten. 

Zaufende ftarben fchon jet an Entkräftung und Hunger, die Pferde 
nährten ſich kümmerlich von Baumrinde und altem verfaultem Stroh und 
Holz, da alles mit Schnee bededt und zufammengefroren war. Man nahm 
der wenigen Gavallerie ihre Pferde, um nur die bis hieher gejchleppte Ar— 
tillerie weiter zu bringen, täglich ſtieg das Elend, fo famen wir am 
31. DOftober nad) Itorka, am 1. November 1812 nad) Wiazma. 

Neues Unglüd fam über uns, die Kälte nahm von Stunde zu Stunde 
zu, feine Zebensmitteln, feine ftärfende Getränke, ohne gehörige Bellei- 
dung auf Schnee und Eis zu bimalieren, war über die menfchlichen 
Kräfte. 

Die langen Nächte waren fürchterlich, das grüne Holz wollte nicht 
brennen, und bis dieſes herbeigefchafft war, konnte man es faum aus— 
halten, viele erfroren bei diefer Arbeit, an der die höchſten Offiziere teil- 
nehmen mußten, denn wer beim feuer fein wollte, mußte auch dazu bei— 
getragen haben, oft fam e8, wenn daß Feuer angezündet war, dat Stärkere 
famen und die erftern davon verjagten, mobei es öfters zu Mord und 
Totfchlag kam. 

Diejenigen, welche während de8 Marfches zufammenfanfen, blieben 
auf der Straße Liegen, die nächſten Fuhrmwerke gingen über fie weg noch 
ehe fie ganz tot waren und zermalmten fie, fein Menſch nahm ſich die Mühe 
folche Unglüdliche auf die Seite zu fchaffen oder aus dem Weg zu ziehen, 
man beraubte fie fogar ihrer Kleider, noch ehe fie tot waren. 

Haufenmeis warfen jebt die Soldaten ihre Waffen weg, die Ordnung 
löſte fih in Unordnung auf, jeder dachte nur an fih, und juchte fich 
durchzuſchlagen, auf welche Art es fein mochte. 

Bon allen Eorps und Regimentern liefen fie in bunten Haufen unter- 
einander, oder fchoben ſich auf der Straße geprekt vorwärts, zu jeder 
Stunde wurde man von ben ſeitwärts ftreifenden Koſalen angefallen und 
geplündert, ohne daß ein Widerftand geleiftet wurde, da die noch bewaff⸗ 
neten Corps entweder vor oder rüdmärts diejes Troffes waren. 

Die Straße war ganz mit Eis überzogen und die entkräfteten Pferde, 
welche für ſolche Fälle nicht einmal fcharf beſchlagen waren, konnten 
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faum leer meiter gebracht werden, bie kleinſte Anhöhe war jet ein un- 
überfteigliche8® Hindernis; Kanonen, Munitionsbagage, Marketender⸗ 
Wägen ꝛc., eine Menge von Moskau mitgenommene Ehaifen, Drofchken zc. 
blieben ftehen, weil man fchon nicht mehr ans Berbrennen dadte, und 
famen in die Hände der Auffen. 

genen geflüchteten franzöfifhen Familien, denen Napoleon mieder 
Schuß in Frankreich verfprah), und die nun aus Furcht vor den Auffen 
mit der Armee zogen, wurden ihre Pferde ebenfalls abgenommen und ihre 
Magen geplündert, die auch gleich den andern ftehen blieben, fie aber 
fonnten nicht anderes, als den Marſch, wie wir alle, zu Fuß in der 
größten Not, fo meit ihre Kräfte reichten, mitzumachen. Eines Abends 
faß ich an einem Kleinen Bimalfeuer, als ſechs folcher unglüdlihen Men- 
fhen famen und mich baten, fi) zu mir an mein Feuer ſetzen zu dürfen. 
Gerne willfahrte ich ihre Bitte, denn mein Herz blutete, folche höchſt Un— 
glüdliche zu fehen. Es war ein alter Mann, der Großvater mit ganz grauen 
Haaren, der Sohn, feine Frau mit einer erwachfenen Tochter, und noch zwei 
kleinere Gefchwifter, die alle nicht8 hatten, als wie fie gingen, feine gute 
Schuhe, ganz leichte Kleider, meil ihnen, wie fie fagten, bei der Weg— 
nahme ihrer Pferde auch alles geraubt wurde. Ihr bejtändiges Jammern 
und Weinen über ihre beifpielloje Lage, die mir weit fchredlicher dünfte 
als die meinige, machte mir diefe ganz vergeffen, und gerne würde ich 
ihnen mit dem Lebten geholfen haben, allein ich Hatte ſelbſt nicht3, da 
mir fur; vorher mein Fleiner Vorrat von gemahlenem Kaffee und etwas 
Zucker ebenfalls gejtohlen wurde. 

Obgleich ich bei den bewaffneten wenigen Würtemberger noch immer 
eingeteilt war, jo fonnten wir und doch auch feine andern Lebensmittel 
verfchaffen als gefallenes Pferdefleifh, da auch die Hunde, die noch bin 
und wieder bei der Armee gefehen wurden, meiftens jchon aufgezehrt 
mwaren, wie es auch dem meinigen ergangen ;‚jein mag; eines Abends 
ftreifte ich herum!, um mir ebenfalls, auf welche Art e8 gemejen wäre, 
etwas zu fuchen, und gemahrte einen fchönen weißen Pudel, ich machte 
nebft einem Freund fogleich Jagd auf ihn, er fam in unfere Gewalt und Hatte 
fchnell geendet. Das Fleifch teilten wir brüderlich, das ung auf längere 
Zeit gute Dienfte tat; als dieſes aber aufgezehrt war, fum auch das 
Pferdefleifch wieder an uns, was aber abfcheulich war, weil man es nicht 
gehörig bereiten fonnte. , 

Die Zubereitung eines folchen Pferdebratens war ganz einfach, Hatte 
man ein Stüd von einem gefallenen Pferd, ftedte man e8 an einen ge= 
ſpitzten Steden, Degen oder Bajonett und hielt es übers euer, ohne 
Salz, Schmalz und Gewürz, woran e8 allen fehlte. Dur die Hiße 
murde daß franfe Fleifch ganz efelhaft, es tropfte eine gelbe Brühe wie 
Eiter heraus, bis «8 nad) und nad) zu Kohle verbrannte, worauf man 
es gierig verfchlang: Efel hatte man feinen mehr, das für die Schweine 
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beſtimmte ſchlechteſte wäre willlommen geweſen, man war froh nur etwas 
zu haben. 

Nach mehreren zurüdgelegten Heineren Märfchen kamen mir, nach— 
dem fich das Schredliche täglich fteigerte, und das Ganze immer mehr 
einem Mastenzuge gli, am 5. November nad; Boldin, am 6. nad) 
Doroghobni, am 7. nad) Mikalewska, am 8. nad) Penewa, und nach weiteren 
zwei Märfchen am 11. November 1812 wieder nad) Smolenst, wohin 
fi alles jehnte, weil man glaubte hier nicht nur Magazine, fondern eine 
nachgerüdte Armee zu finden, die uns fichern könnte. Allein wir fanden 
da8 Gegenteil, daS mürtembergifche Corps, das mit unbejchreiblicher 
Mühe noch mehrere Gejchüge bis hieher gefchleppt hatte, ließ auch hier 
aus Mangel an Pferden bis auf zwei Stanonen feine ganze Artillerie 
zurüd. 

In Smolensk trafen wir zwei Magazine an, e8 wurde Branntwein 
etwas Brot und Mehl ausgeteilt, allein der Hunger ging fo weit, daß 
menige daran dachten, jich daß Mehl zu einer Speife umzufchaffen, ſon— 
dern fie verfchludten e8 roh, e8 war ſchauerlich anzufehen, wie viele aus 
den Händen das Mehl fraßen, und dabei, das ganz mit Schmuß überzogene 
ſchwarze Gefiht und den ungeheuren Bart, den jeder hatte, damit be= 
ſchmierten. Auch hier hörte, als die Fliehenden fich häuften, alle Ordnung 
auf, die außgehungerten Soldaten drängten fi) überall hin, wo fie Lebens— 
mitteln zu finden glaubten, bemächtigten fic ihrer mit Gewalt und fchlugen 
fi untereinander, um ſich das Erhafchte abzujagen. Die erjten Offiziere 
hatten feine Ordnung mehr in diefe vom Hunger bis zum Tier herab— 
geitimmten Menjchen gebracht, fie würden jeden niedergefchlagen haben, 
und felbit Napoleon hätte die Antwort der Schwaben erhalten: „G'freſſe 
mifjet mar haun“. 

Auch follte man hier Munition erhalten, aber zu diefem ftellten fich 
nur wenige ein, da viele feine Waffen mehr hatten und in denjenigen, 
die noch damit verjehen waren, ſchon der Wille zum wegwerfen näher lag. 

Die Stadt mar ganz mit Kranken und Verwundeten angefüllt, nicht 
nur die großen Gebäude, jondern alle vom Brand verfchont gebliebenen 
Häufer waren zu Kranfenhäufern eingerichtet, feine Fuhrwerke konnte man 
anichaffen, und auf diefe Art mußten die unglüdlichen Schladhtopfer das 
unvermeidliche fchredliche Schidfal ihrer Kameraden, die man in andern 
Städten, als Moskau — Wiazma zc., zurüdgelaffen hatte, teilen. Aber 
was diefen auch bevorftand, war gewiß nicht fo fchredlich, ald das was 
ihren Kameraden begegnete, die auf dem Weg von ihren Krankenwagen 
herunter geworfen wurden, und alle im Schnee elend umfamen. Sein 
einziger von ihnen ſah Smolenst. Dieſe fonnten doch noch einige Hoffe 
nung zu ihrer Rettung auf das Mitleid ihrer Feinde gründen, aber um 
jene befümmerte man ſich nicht, und überließ fie ihrem Schidjal. 

Bor, in und um Smolensk fammelte ſich alles, und da die wenigen 


260 Aus bem Tagebuche eineß württembergiſchen Offiziers. 





vom Brand verfchonten Häufer meiſtens mit Stranfen angefüllt waren, 
wurden in und um die Branbdftätten — an der Straße am Dnieper bin, 
ſowie in den eingeäfcherten Vorftädten, Feuer an feuer aufgemadht, um 
die in bunten Haufen fih die Armee, in tiefem Schnee, ber wäh— 
rend der legten Märfche gefallen war, und nocd in Maffen fiel, ſich 
Iagerte, auch ich befand mich unter diefen nod) immer eingeteilt, da der 
ganze Reſt des mwürtembergifhen Corps daſelbſt biwalierte. Die Kälte, 
ſowie das Elend fteigerte fich immer mehr, die Wege waren fehr uneben, 
und das Blatteis, durch den Schnee bededt, machte fie beinahe ungangbar. 

Hier erhielt ich auch einiges Mehl, Reis und zwei Bouteillen Branntwein, 
dag ich einem Soldaten, der mir als Diener gegeben war, in Bermah- 
rung gab; Gott weiß durch welchen Zufall oder vielleicht mit Vorſatz, 
fand mic) mein Bedienter, der, um einiges zu beforgen, fi” von mir 
entfernte, nicht wieder, auch ich habe ihn nie mehr gefehen, fomit war 
ich auch hier wieder um das wenige gebradt, und hatte dadurch eine 
beflagensmwerte Gegenwart, fomwie eine traurige Zufunft vor mir, dems 
ungeachtet war es mir nicht fo arg, mie e8 wirklich war, gegen alles 
abgeftumpft, dachte ich nicht weiter als für die Gegenwart, forgte daher 
auch nicht ängftlid — mas werden wir effen — wie werden wir ung 
Heiden ꝛc. 

Meine Stiefel, das einzige Paar, das ich feit Stuttgart in einemfort 
getragen habe, fingen an zu zerreißen, fchon fehlte mir einer der Abſätze, 
Schuhmacher gab e3 wohl unter den Soldaten, aber feine die arbeiten 
wollten, auch fehlte das nötige Material, ich mußte daher zufrieden fein 
und fie fo lange anbehalten, bis fie mir von den Füßen fielen. Bekleidet 
war ich auch nur ganz elend, nichts als eine Uniform und über die ein 
ganz fchlechter durchlöcherter Kragen von einem alten Mantel, der das 
Aufheben nicht wert war. Die Beinkleider, durch die Bimadfeuer ganz 
verbrannt, hingen nur noch in Feen um die Schienbeine. Das Geficht 
und die Hände ganz ſchwarz mit Schmuß und Rußkruſten überzogen 
(das zugleich auch warm gab), denn ans mwafchen dachten nur menige, 
auch war es zu umftändlich, weil man jedesmal vorher den Schnee 
Schmelzen mußte, um Waffer zu befommen, und moher Handtücher oder 
fonjtige Feten befommen, um fich abzutrodnen. Kurz e8 war fchauerlich, 
den Einzelnen und das Ganze anzufehen. 

Die Urmee vermweilte hier 3 Tage in der größten Verwirrung, wäh— 
rend fie fich aller Art von Ausſchweifungen überließ. 

Um zweiten Tag nad) meiner Ankunft wurde ich mit 40 Mann zur 
Dedung der Wagen des Marfchalls Ney und des Generals Marchant 
fommandiert und mußte gleich auf der Straße nad Srasnoi abmars 
fchieren; ich, fomwie meine Soldaten ſchätzten uns glüdlich, weil wir mußten, 
daß bei diefem Transport auch noch Lebensmittel waren. Der Marfch 
bes eriten Tages lief ohne alle Hinderniffe ab, gegen Abend nahmen mir 
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auf einem zerjtörten Hof unmweit der Straße unfer Nachtquartier, wo id) 
bie Wagen in dem Hof aufftellen, die Pferde in die vorhandenen Ställe 
bringen ließ, die nötigen Wachen und Bolten ausftellte, und mit meinen 
Leuten um mehrere Feuer bimalierte. Den Auffeher der Wagen erfuchte ich 
nun, an meine Qeute Lebensmitteln zu verteilen, was er aber nicht tat. Nun 
verlautete, daß fie folche felbft nehmen wollten, da8 ich aber nicht zugeben 
fonnte, und fie auf den nächſten Tag vertröftete, was aber die Folge 
hatte, daß mir bis zum Morgen die Hälfte der Mannjchaft weggeloffen 
waren. Dies ftellte ich dem Auffeher vor, allein er war nicht zur Ab- 
gabe von Lebensmitteln zu bewegen; nun fanden aber meine Leute 
jelbft Mitteln welche zu nehmen, was id) nicht mehr hindern fonnte, obs» 
gleich der Auffeher fchredlich aufgebracht mar. 

Endlich brachen wir auf, famen an ein Feines Defilee, einen elenden 
Bad mit einem Heinen Brüdchen, woſelbſt ſchon die größte Unordnung 
mar, meil alles zuerst hinüber wollte, während ich Plaß machen ließ, um 
durchzulommen, fam ein Schwarm Koſalen, den ich fchnell mit meiner 
Mannjchaft zurüdtrieb und wieder an die Arbeit ging, ein verftärkter 
Haufen Koſaken griff abermals an, ich juchte mich nochmals zu verteis 
digen, allein da wir zu fchwacd waren, verließen mich meine Soldaten, 
und ich hatte Mühe, von 6—7 Stofalenlanzen angegriffen, mich zu ver- 
teidigen, wovon mir eine das Kaskett vom Kopfe ftieß; eine kleine fteile 
Unhöhe gegen dem Defilee zu rettete mich, an der ich angelangt fchnell 
binunterrutfchte, die Kofafen aber nicht folgen konnten. Wieder bei den 
Wagenmaffen angelommen, die durd) den Ruf: Les Kosaks! les Kosaks! 
fi) ganz ineinander verwidelten, ſchlüpfte ich unter und ober diefen durch 
und machte, daß aud) ich über das Defilee kam. 

Die Koſaken famen näher, aber fein Menfch widerſetzte jich ihnen, 
fie ftiegen von den Pferden und plünderten die Menge, Karoſſen, Wagen zc. 
mit den Unferigen in friedlihem Haft, als wie wenn fie zufammenge- 
hörten. Als ich gerade in der Mitte des Defilees über einen Wagen 
ftieg, fchlugen mehrere franzöſiſche Grenadiere einen franzöfifchen Kaffen- 
wagen auf, in den ich im vorbeiflettern auch einzugreifen fuchte und 
meine Säde füllte, e8 waren, wie ich nachher fand, Goldrollen, die ich 
öffnete und fo unflug war, all das Gold ohne Vorficht offen in meine 
Rodfäde tat, wovon ich unterwegs an den Bimwalfeuern vieles verlor, und 
der Reit mir in Willna biß auf mweniges wieder genommen wurde. 

Nun war ich auch nicht mehr eingeteilt, hatte aber auch niemand 
mehr um mic) und ftand ganz allein und verlaffen unter einer Menge 
gleih mir auf der Straße hinziehender, zum Teil herabgejuntener 
Menſchen; als ich endlich nad) vielen Leiden am 16. November 1812 nad 
Krasnoi fam, mofelbjt die Witrtemberger Tags vorher Schon ankamen, 
wurden auch diefe ganz aufgelöft. Hier wurde ehe ich anlam zum leßten- 
mal Brod und Schuhe an die Soldaten und Offiziere verteilt, allein auch 
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bier hatte ich wieder das Unglüd, nichts mehr zu befommen; fein Brot 
zu erhalten, fo wohl e8 mir auch getan hätte, war mir nicht fo ſchmerzlich, 
allein zu der Austeilung von Schuhen zu ſpät geflommen zu fein, war 
mir das Aergſte, da ich auch für eine Handvoll Bold feine zu faufen be= 
fommen fonnte, die ich doch fo nötig gehabt hätte, indem ich ohne Abſätze 
Ihon auf den Brandjohlen lief. 

Einige Märfche vor Smolenst nahm die Natur eine ganz andere 
Geftalt an, während früher der Himmel uns fein fchönes Blau zeigte, 
da zwar manchmal durch falte Regenschauer verdedt wurde, fahen wir 
doch die Umriffe aller Gegenftände und den Boden frei, als aber ber 
Himmel ſich verdüfterte und eine Maffe von Schnee fallen ließ, der dur 
Windftöße alle Vertiefungen ausfüllte, und die ganze Gegend einförmig 
machte, verging auch alle Zuft zur Verteidigung, der Schnee vermehrte 
die Kälte, die Finger erftarrten an den Waffen, und wer fie einmal aus 
den Händen fallen ließ, nahm fie nicht wieder. 

In die mit Schnee zugewehten Gräben und Tiefen ftürzten die Sol» 
daten, die Stärferen arbeiteten fi mühfam heraus, die Schwachen wurden 
begraben und gaben den Geift auf. Schneidende Winde erftidten den Atem, 
der Schnee wurde mwirbelnd in die Gefichter getrieben, daß man nidt 
mehr fehen konnte; der Hauch wurde zu Ei8, das fich in den großen 
Bärten feſtſetzte. Alles jchleppte fich mit Schneeftollen an den Füßen in 
größter Ermattung weiter, bis viele davon zufammenfanfen und unter 
dem Schnee begraben wurden. 

Feuer konnte nur mit größter Mühe angemadt werben, der tiefe 
Schnee auf dem Boden, das grüne mit Schnee bededte Tannenreis wollte 
nicht brennen, und wenn auch, fo erlöfchte e8 durch die Näffe bejtändig 
wieder. 

In Kreiſen um ein erlofchenes Feuer, unter dem immerfort fallenden 
Schnee begraben, fah man die Krieger erfroren, jedes Biwak glich einem 
Schlachtfelde, das ji von Nacht zu Nacht furchtbarer wiederholte. Es 
mar wie wenn fich die ganze Natur gegen uns bewaffnet hätte, um uns 
ganz zu vernichten. 

In dem fürdhterlichen Kampf gegen Hunger und Kälte löſten fich 
alle Verbindungen auf, der größte Teil ohne Waffen, ohne Anführer, 
ohne Verteidigung, folgte nur dem tierifchen Injtinkt der Selbfterhaltung, 
mochte diefe auch mit Diebftahl und Mord befudelt fein. Seiner war 
fiher, wenn man einige Zebensmitteln bei ihm jah, mit Gewalt vom 
Stärferen beraubt zu werden, ja den Schwächeren wurden öfter8 die 
Kleider vom Leibe geriffen, die durch die Kälte ein Opfer wurden, wäh— 
rend der Raub dem Stärferen nicht viel nüßte. Taumelte ein Unglüd- 
licher aus dem fich vorwärts fchiebenden geprebten Haufen und war faum 
hingefunfen, fo fielen mehrere über ihn her und beraubten noch ehe er 
tot war ihn aller feiner Kleider oder Fetzen, die er über fich gehängt 


Aus dem Tagebuche eines mwürttembergifhen Offizier. 263 


hatte. Bei folchen Auftritten gab es öfters herzzerreißende Szenen, die 
Unmenfchen beraubten fie fogar der Hemden und ließen die Unglüdlichen 
ihrem Schickſal über, die dann das fürchterlichite Gefchrei und Gebrüll 
ausftießen, bis fie endlich endeten; alles z30g mit abgeftumpften Sinnen 
ohne Gefühl und Hilfe an ihnen vorbei, ja mancher konnte jolche Unglück— 
liche noch fpotten und bemwißen. 

Bei ſtrasnoi wurden wir von den uns ganz umgebenden Ruffen ans 
gegriffen; Napoleon mit dem Reft der Garden und was noch fonft unter 
den Waffen war, drängte den Feind zurüd und machte uns vorwärts 
Platz, wohin dann alles in Unordnung floh. So famen wir am 17. No— 
vember 1812 nad) Liadni, am 18. nad) Dubromna und am 19. nad) 
Orſcha. 

In Orſcha wurde unter Trommelſchlag und Muſik, wie ſie damals 
noch ſein konnte, ausgeruſen, welchen Weg die Corps zu nehmen haben, 
u. 3. die einen ſollten gegen Witebsk, die andern gegen Willna ziehen, 
allein alles machte nur einen Weg, den nad Willna. 

Hier war e8 mit meinen Stiefeln endlich jo weit gelommen, daß ich 
auch feine Sohlen mehr hatte, ich fuchte daher die Füße mit Qumpen zu 
umbinden, endlich erfuhr ih, daß man in einem Magazin Schuhe aus— 
teile, al8 ich aber dahin fam, waren ſchon alle abgegeben, alſo auch wieder 
zu fpät, wie ich überhanpt zum Glüd von jeher immer zu jpät gelommen bin. 

Glüdlicherweife war das Wetter wieder etwas gelinder, und fo ging ich 
ganz entfräftet, feine andere Nahrung als gefallenes Pferdefleiih, ohne 
gehörige Fußbededung, die Kleider in einem fo üblen Zuftande, daß ich 
jedes Lüftchen fühlte, mir ganz allein überlaffen, meinem Scidfal ge— 
troft entgegen. Merkwürdig ift e8 übrigens, in meinem ſchwachen und 
elenden Zuftand fam mir doch nie der Gedanke, daß ich am Ende auch 
unterliegen werde. 

In diefer elenden, an Körper und Geift abgefpannten Lage blieb ich 
täglich auf dem Marfche immer mehr zurüd, öfter fam es vor, wenn 
ich glaubte ein ruhiges Biwak gefunden zu haben, daß mid) mitten in 
den Nächten die Nachhut der Armee, Marjchall Ney an der Spite wieder 
aufs und vorwärts trieb, was ich damals immer als ein Unglüd betrach» 
tete, jeßt aber einfehe, daß es für mich gut war, denn bis zum Morgen 
auf einem led geblieben, wäre ich vielleicht wie viele gar nicht mehr 
aufgeitanden. 

Manchmal fügte e8 ſich, daß man wieder Kameraden traf, man vers 
ſprach fi), beifammen zu bleiben, allein durch die Maffe Menfchen, die 
auf der Straße in Unordnung daherzogen, hatte man fich bald wieder 
verloren, um fich oft nie wieder zu fehen. Uebrigens war e8 notwendig, 
fi) immer wieder anzufchließen, meil der Einzelne, wenn er nur einige 
gute Feen am Leibe hatte, von andern, ohne Rüdficht, wer er auch fei, 
entfleidet und beraubt wurde, auch beim Zufammenhalten bald der, bald 
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jener etwas Lebensmitteln erwijchte und der Gefelfchaft mitteilte. So 
ftreifte ich eines Abends im Biwak herum, fah, daß ein Haufen Frans 
zofen um ein fleines Feuer lagen und einen großen Topf an demfelben 
ftehen hatten, als ich endlich durch öfteres Umfreifen mich überzeugte, 
daß auch derjenige, der das Kochen zu beforgen hatte, mit dem Stopfe 
nidte, griff ich an der Seite besfelben nad) dem Topf, hob ihn ſchnell 
in die Höhe und eilte damit meinen Stameraden zu, die voller Freude 
waren, als fie mid) fahen; e8 fand fih nun, daß es fchon ziemlich fertig 
gelochte Erbfen waren, die wir uns fogleih ſehr gut fchmeden ließen. 
Ein andermal befam id) auf diefelbe Art einen Hafen mit gutem Kaffee, 
der nicht weit von dem Bimalfeuer des Kaiſers gekocht wurde, und wahr—⸗ 
fcheinlic für ihn oder einen feiner Generäle bereitet wurde, auch dieſer 
war, obgleich ohne Zuder und Brot, doch ein Labfal für unfere Zeiber. 

Da ich hier das Bimalfeuer des Kaiſers berührt habe, wird mohl 
eine Schilderung davon von Intereſſe jein: Wahrfcheinlich wurde jedes⸗ 
mal beftimmt, wo der Kaiſer bleiben wollte, e8 wurde nun von ben 
Garden und Sappeurs, welche vorausgefhidt den Platz auszufuchen, was 
gewöhnlich, wie ich e8 immer fand, in einem Wald an der Straße war. 
Auf der beftimmten Stelle wurden nun die Bäume umgehauen und ber 
Schnee weggefhafft, fodann ein längliches Viered abgejtochen, ungefähr 
10° breit und 20° lang, dasfelbe auf 2° ausgegraben und die Erde auf 
die Seite gefchafft. In diefe Vertiefung wurde nun Feuer gemacht, und 
das Holz in ganzen Stämmen hineingeworfen, bis der ganze Raum eine 
Glutmafje bildete, um das Ganze wurden Schranken von Stangen ges 
zogen. Bis der Kaiſer fam, war die Erde um diefe Hölle auf 10’ ganz 
troden, eine angenehme Wärme verbreitete fich nach allen Seiten, fo daß 
man den Saifer und die Generäle ohne Mänteln um die Schranken ftehen 
und fißen fah. Defter hätte ich gewünſcht, auch fo glüdlich fein zu 
fönnen, mich erwärmen zu bürfen, allein die Gardiften ftellten um folche 
Vierede Wachen aus und ließen feinen zu, am mwenigjten einen Deutjchen. 

Am 21. November 1812 wurde von Orfcha aufgebrodhen und nad 
Kokhanow, den 22. nad) Polotſchin, den 23. nad) Bober, den 24. nad) 
Kruli, den 25. gegen Borifom und am 26. durch Borifom 4 Stunden 
weiter nach Studzianfa an der Berezina marfdiert. 

Das Elend auf diefen Märfchen war noch viel fchredlicher als früher, 
gänzliche Auflöfung aller Korps; bei dem fchnell eingetretenen Regen 
und Taumetter, das die Wege bodenlo8 machte, mußte notwendig größere 
Unordnung folgen, und nur durch die größte Anftrengung der noch ein- 
geteilten Offiziere konnte noch ein Corps von 5—6000 Mann als Reft 
der großen Armee zufammengehalten werben. 

Borifom war früher fhon von den Auffen, die uns voraußeilten, 
befeßt, fie wurden aber bei unferm Anrüden wieder auf das rechte Ufer der 
Berezina zuridgedrängt, wobei fie die Brüde zerjtörten, die im Ungeficht 
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des Feindes nicht mehr hergeftellt werden konnte. Es wurde daher ein 
anderer Uebergangspunft gefucht, und indem man den Feind zu täufchen 
fuchte, den Uebergang bei Ukoholde zu erzwingen und dafelbft Anftalten 
zu einer Brüde machte, zog fich der Feind auf diefen Punkt zufammen. 

Am 25. November 1812 aber wurde durch den franzöfifchen General 
Eblé eine Brüde bei Studzianla, 4 Stunden aufwärts? von Borifom, er» 
baut. Der Fluß war ftark angefchwollen, große Eisftüde mälzten fich 
durch denfelben, und doch gelang es den franzöfifchen Pontoniers, die 
zum Teil bi8 an die Bruft im Waffer arbeiteten, die aus dem Holz von 
abgebrochenen Häufern verfertigten Böde einzufegen und eine Brüde für 
Fußgänger bis den andern Tag zu verfertigen. 

Mährenddem nun eine zweite ftärfere Brüde für das Fuhrmeien 
angefangen wurde, ging auf der erften ein Zeil der noch bewaffneten 
Mannichaft über, um das Terrain zu befegen, da8 die Ruſſen den Tag 
vorher verlaffen Hatten. Am zweiten Tag wurde auch die zweite Brüde 
fertig, jo daß Artillerie darüber gebracht werden konnte. Die Ruſſen 
griffen nun auf dem rechten und linken Ufer zugleich die noch bewaffneten 
Häufchen, zufammen ungefähr 5—6000 Mann an, die ritterlich bis zum 
29. November morgen® 9 Uhr hielten, dann aber ebenfalls fich zurüd- 
zogen, worauf die Brüde angezündet wurde, und der Uebergang ein 
Ende hatte. 

Nun erreichte das Unglüd den höchſten Grad, eine Menge Wagen, 
Kanonen ac., über 7000 Unglüdlide — Männer, Frauen, Finder — 
waren noch auf dem feindlichen Ufer zurüdgeblieben, alles drängte fich 
gegen die Brüden, die fie in der lebten Nacht noch ruhig hätten paffieren 
fönnen, allein ſorglos verfäumten. Der Feind fchleuderte unter den wehr- 
Iofen Haufen feine Kugeln, alles geriet in Verwirrung, Angſt und Ber- 
zweiflung, vielen warfen fi in den Fluß, um hinüber zu ſchwimmen 
ober durch Pferde hinüberſchwimmen zu Iaffen, während das Treibeis, 
da8 in großen Maffen den Fluß herunterfam, fie verfchlang. Viele fuchten 
fi wieder an den Böden der brennenden Brüde (die erfte Brüde brach 
fhon früher unter ihrer Zaft zufammen) feftzuhalten, während andere, 
die von berfelben, durch das immermährende Nachdrängen, in das Waffer 
ftürzten, fie wieder davon mwegdrängten, kurz, e8 war das ſchrecklich 
Schauerlichite, was man nur fehen konnte, und was noch nie in ſolchem 
gefteigerten Grade in der Geſchichte vorgelommen ſein wird. 

Auch ich war einer von denen, bie in forglofer Ruhe wie viele andere 
auf dem Iinfen Ufer der Berezina zu lange vermeilten, wo mir gleiches 
Schidfal hätte werden fünnen, wenn nit, kaum ehe die Brüde ange» 
zündet wurde, eine von dem Feind vor die Brüde gemorfene Granate 
mir da8 Leben gerettet hätte; diefe Granate machte mir durch die Menfchen- 
maffe Platz, u. 3. weil fich alles um fie her niedermarf, ich über fie meg=- 
fchreiten, auf die Brüde gelangen, und fo mid retten konnte. Angekommen 
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auf dem rechten Ufer ſah ich eine Zeitlang dem Brennen der Brüde und 
dem fchredlichen Gemwühl und Gefchrei de8 andern Ufers zu, während 
recht8 und links um mich die Kugeln einfchlugen, darauf bereitete ich mir 
an einem Heinen verlaffenen euer Schon Halb gefochtes Fleiſch, das ich 
fur; vorher von einem badifchen Soldaten nebjt etwas fchlechtem Brot 
gefauft hatte, und als dieſes verzehrt war, ging ich dem Walde zu, der 
fi auf der Anhöhe zeigte, durch den die Straße führte. 

Bon dem fchauerliden Wirrwar, den Greueltaten ꝛc. die ſich bier 
feit vier Tagen und Nächten zugetragen haben, will ich eine Bejchrei- 
bung, die mir überhaupt unausführbar für jede Feder fcheint, unterlaffen, 
und nur meinen meiteren Weg und Scidjale verfolgen. 

Als ich in den langen finftern Tannenwald fam, fah ich ſchon von 
weiten ein großes Feuer mitten auf der Straße (da8 Drängen auf der 
Straße hatte aufgehört, weil durch das Verbrennen der Brüde der Ueber- 
gang ein Ende hatte, und diejenigen, welche hinüber gelommen, fo fchnell 
al8 möglich vorwärts geeilt waren); an diefem Feuer fand ich mehrere 
mwürtembergifche Kameraden, nachdem wir uns ganz gut erwärmt hatten, 
zogen wir zufammen weiter. Der Marſch ging fehr langfam, meil ung 
der Schnee, der immer noch in Maffen fiel, und das Gedränge der 
Sliehenden, die wir wieder einholten, fehr befchmwerlich war. Nachdem 
es nun gegen 3 Uhr zu dunfeln anfing, befchloffen wir, in diefem Walde 
uns einen Lagerplaß zu erjehen, um einige Zeit ausruhen zu fünnen, der 
fi) bald fand bei einem großen Haufen in Büfcheln gemachten Tannen 
rei, wovon wir anzuzünden verjuchten, und fo ein uns durchwärmendes 
Feuer aufmachten. Ich hatte noch einiges Brot, die andern fonft etwas, 
fo daß wir mitten in der Nacht, vielleicht um 2 Uhr, wieder etwas ges 
ftärft aufbrachen. Gegen Morgen famen mir zu einem Edelhof, in dem 
mir viele befannte Offiziere trafen. Major von Starfloff erquidte mid 
mit einem Schlud Branntmwein, und ich gab ihm, aber ganz in der Stille, 
ein Stüdchen Brot, beiden mar nun wieder etwas geholfen, und da mir 
fahen, daß jeder von uns nod) etwas Vorrat hatte, fo veriprachen wir 
einander, uns nicht zu verlajjen, was aber bei dem Gedränge auf der 
Straße nicht möglich war, auszuführen. Den 30. November 1812 gegen 
Tag brach alles auf, allein durch das Gedränge der vielen Menfchen kam 
alle8 wieder auseinander, doch verlieg mid ein Freund (Hauptmann 
von Butſch) nicht mehr bis Willna, dem ich eigentlich auch meine Rettung 
zu danken habe. 

Die Kälte nahm mieder fchnell zu, und mit ihr auch unfer Elend. 
Die einzelnen Abteilungen, die bis bieder noch militärifche Haltung hatten, 
warfen ihre Gewehre weg und löjten fi) auf; alle Gegenmwehr ſchien aufs 
zuhören, und wenn man nur den Ruf: „Les Kosaks |“ hörte, wurde alles 
auf der Straße in Bewegung gefeßt und jeder eilte fo fchnell er konnte, 
davon. 
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Bei folchen Gelegenheiten fonnte man oft halb Nadte mitlaufen — 
dann umfallen und den Geift aufgeben fehen. Auf dem Weg lag 
ausgezogen ein Menſch neben dem andern, viele lebten noch, mälzten 
fih auf dem Boden herum und brüllten fürchterlich bis zu ihrem Ende. 
Denn faum war einer vor Entfräftung und Kälte hingefunfer, fielen 
die nächſten über ihn her, er mochte tot fein oder nicht, zogen ihn ganz 
aus und hängten ſich deſſen Lumpen um, diefes war immer ärger, wenn 
die Kälte wieder zunahm. 

In ftummer Betäubung, ganz ſchwarz von Rauch und Schmuß, zog 
alles mit tief verhüllten Gefichtern und übereinander gefchlagenen Armen, 
in Zumpen, alten Hüten zc., eingemwidelten Füßen, in denen der Brand 
fhon mar, nebeneinander her. Alle waren gleich zerlumpt, verhungert 
und meiftens ohne Waffen. 

An den nahe an der Straße noch ftehenden Dörfern und Häufern 
ſuchte man Schuß gegen die falten Winde, die ohne Aufhören wehten, in 
furzer Zeit waren fie fo angefüllt, daß man nicht mehr auß nod ein 
fonnte. Die großen Defen wurden mit Feuer überladen, jo daß dadurd) 
öfter8 Unglüd entftand. Die, welche nicht mehr hinein konnten, Tagerten 
fich Hinter die hölzernen Wandungen, um mehr Schuß gegen den fchnei= 
denden Wind zu haben, madıten ſich Feuer auf und umijtellten alles mit 
Stroh, das jeßt wieder zu finden war. 

Das Holy und Stroh holten fie fi) von den nächſten Häufern und 
Dächern, und fo ging e8 am Ende auch dem Haus, bei dem fie Schuß 
gefucht Hatten, durch andere. Bei folchen Gelegenheiten wurden die ab— 
ſcheulichſten Flüche und Schimpfreden ausgeſtoßen, und zuleßt fielen fie 
übereinander her, prügelten fi), während andere famen und das Haus 
oft ganz fchleiften. Wurde man nicht auf diefe Art aus den Wohnungen 
getrieben, fo ftedten die, welche nicht mehr hinein fonnten, fie in Brand, 
um diejenigen, die darin waren, herauszutreiben. Das Teuer griff mit 
Schnelligkeit um fich, da alle Häufer von Holz find, jo daß oft der größte 
Zeil dabei umlam und nur wenige ſich retten fonnten. Brannte ein Haug, 
fo ftrömte alles dort hin, um fich zu wärmen, dod) fonnten viele dem 
ſchnell um fich greifenden Feuer aus Kraftlofigfeit nicht mehr entgehen 
und wurden ein Raub der Flammen. 

Wie Gefpenfter fchlichen fie auf den Brandftätten und Biwals umher, 
fuchten die Toten aus und fanden unter diefen oft ſelbſt ihr Ende. 

Beim Unbrucd des Tages, ohne ein Zeichen durch ein militärifches 
Inftrument, hob die ganze Maffe das Biwak auf und verfolgte den un- 
glüdlichen Marſch. 

Wir famen durch Plechniki, Slaisli und Malodetfchno den 5. Des 
zember 1812 bei Smorgoni wieder auf die große Straße von BWillna. 

Die Kälte wurde außerordentlich, die entkräfteten Menjchen, die fich 
bi8 daher mühfam gefchleppt hatten, ſchwankten gleich Gefpenfter dahin, 
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mit der größten Anſtrengung brachten ſie einen Fuß vor den andern, 
tiefe Seufzer entſtiegen ihrer Bruſt, ihr Blut drängte ſich nach dem Kopf, 
aus ihren Augen preßten ſich Tränen, die Knie bogen ſich, ſie ſammelten 
ihre letzten Kräfte zuſammen und ſanken nach kurzer Zeit taumelnd hin, 
um nie mehr aufzuſtehen. Die Gemüter waren abgeſtumpft, man ging 
ohne Empfindung an diefen Unglüdlichen vorbei. 

Auf der Landftraße fah man mitunter gefangene Rufjen, die niemand 
mehr beobachtete, fie fonnten hingehen, wohin fie wollten, diefe machten 
fi in die nächiten Dörfer, fuchten Pferde zu befommen und erfchienen 
als Kofalen. UWeberhaupt hatte alle, weil man mußte, daß fein Wider- 
ſtand mehr geleiftet werden fonnte, ein folcher Schreden ergriffen, daß, 
wenn fich nur von weitem ein Bauer auf dem Pferde fehen ließ, alles 
glaubte, die Kofaken feien in der Nähe, und von der ganzen Maffe ein 
Trott angefchlagen mwurbe. 

Es war ein fürchterlich fchauerliches Schaufpiel, wenn man frühe 
auf der Straße war, und um fich in ber Nähe und Ferne alle Dörfer 
im Brand jah. Der durch die Kälte und das viele Feuer ganz gerötete 
Himmel machte die Straße und Umgegend fo hell, wie bei Tag mit einem 
ganz roten Schein. 

Die Entfräftung war fo ftark, daß die armen Menfchen nicht mehr 
imftande waren, Holz zu fuchen, fie fezten fich auf ihre toten Kameraden, 
um den Heft des Tleinen Feuers, bei dem diefe geftorben waren, und 
ftarben ebenfalls mit dem Erlöfchen desfelben, oder legten fich befinnungss 
los in dasfelbe hinein und fanden bei fürchterlichen Schmerzen ihr Ende. 

Viele überfiel Wahnfinn, in dem fie das rohe Fleifch der gefallenen 
Pferde verfchlangen, viele verloren die Stimme, und viele tappten ganz 
blind in der Mafje fort, bis fie aus derfelben gefchoben, verlaffen und 
elend umfamen. 

Die fogenannte heilige Schwadron, die fih in Orfcha meiftens aus 
Offizieren um ben Kaiſer gebildet hatte, war aufgelöft und zerftreut, über- 
haupt war Feigheit an die Stelle der Tapferkeit getreten. 

Auch die wenigen Garden, die bis hieher noch ihre Armatur behalten 
batten, warfen fie von fih, um nur nicht mit den Waffen in die Hände 
der Feinde zu fallen. Alles löſte fich auf, die Not machte alle zu Räuber 
und Mordbrenner, der Stärfere ftahl oder vielmehr nahm dem Schmädern 
das Seinige, und feiner fühlte bei den abfcheulichiten Vergehungen feine 
Schande. 

In Smorghoni trafen wir einen Teil der Eoifonfchen Divifion aus 
Danzig und mehrere Ergänzungstruppen aus dem Baterlande an, die uns 
von Willna aus entgegengefhidt wurden, fie waren noch gut im Stande, 
und es war ung, von Raud und Schmuß überzogenen Menfchen ein über- 
irdiicher Anblick, wieder einmal reinlich gefleidete Soldaten zu fehen und 
den Schall ihrer Trommeln zu hören. 
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Napoleon eilte von bier aus voraus und übergab das Kommando 
dem Prinzen Murat; nun betrachtete fich alles als verlaffen, umfoınehr 
als der Befehl gegeben wurde, daß fich retten folle, wer fich retten könne. 

Den andern Tag, am 6. Dezember, marfchierten die Ergänzungs- 
truppen ab, ich und mein Freund glaubten, ung an fie anjchliegen zu 
fönnen, allein es war nicht möglich, da fie noch fchneller marfchieren 
fonnten al® wir, mußten wir zurüdbleiben. Gegen Abend erreichten 
wir nach vieler Anftrengung das Städtchen Osmiana, wo mwir aud) 
wieder die Ergänzungsmannſchaft trafen. 

Am T. Dezember marfchierten wir wieder mit diefer ab, allein auch 
heute waren fie uns bald wieder auß den Augen; al e8 zu dämmern 
anfıng, fahen wir feitwärt8 von der Landſtraße einige Häufer, die aber 
fon ganz mit Fliehenden angefüllt waren, wir drängten ung aud) in 
einen Schopf, machten ein Meines Feuer an, bei dem wir etwas kochten 
(Mehl mit Salz und Waffer) und fchliefen einige Stunden ziemlich gut. 
Sauptfählih mir, der feit Moskau unter fein Dad, gelommen mar, 
fchmedte diefe Ruhe Löftlih. Es mochte ungefähr gegen 2 Uhr des Mor- 
gens gemwefen fein, als ein entjeglicher Lärm- entftand. mit dem Rufe: 
„Les Kosaks! Les Kosaks!“ und alles der Straße zulief. Selbft mein 
Freund verließ mich im erften Schreden, indem er glaubte, ich werde 
ihm auf dem Fuße folgen. Nun war ich der einzige in diefem Schopfe, 
und glaubte nicht anders, als gefangen oder ermordet zu werden. Schnell 
fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf, den ich auch eben fo fchnell mit 
der größten Anftrengung meiner ſchwachen Kräften auszuführen fuchte. 
Ich ftieg in diefem Schopfen auf das Gebälk, das quer durchlief und 
drüdte mich, auf einem Balken figend, [fejt anidas Dad. Kaum fah ich 
einige Minuten, fo hörte ic) da8 Herannahen der Koſalen und das Gefchrei 
der Fliehenden von der Straße ber. Die Feuer waren zu meiner Freude 
fo ziemlich erlojchen, wodurch das Innere des Schopfes, ausgenommen 
die Stellen, wo noch glühende Kohlen waren, in Nacht gehüllt war. 
Endlich famen die Koſaken hereingeritten, rannten mit ihren Spießen 
gegen alle Seiten, weil fie aber nicht8 fanden, hoffte ich, fie würden 
weiter ziehen, allein einige ftiegen von ihren Mähren und fehürten eines 
der Feuer zur hellen Flamme an. Ich bielt den Atem zurüd und war 
in Todesangft entdedt zu werden. Nachdem fie nun alle Qumpen, die 
herumlagen, durchſucht und vieles gemwälfcht hatten, fetten fie fich wieder 
auf ihre Pferde und verließen den Schopfen. Wahrfcheinlich hat die 
fchnelle Abwechslung von der Nacht zum Licht ihre Augen geblendet und 
mich der Entdedung entzogen. ch blieb noch einige Zeit fien, und als alles 
ruhig war, ftieg ih, an allen Gliedern fteif gefroren, herunter, wärmte 
mich ein wenig, ftredte den Kopf zum Schopfen hinaus und als ich nichts 
mehr feindliches bemerkte, Tief ich was ich konnte der Straße zu. UAls 
ich ungefähr eine Stunde gegangen war, fand ich meinen Freund Haupt⸗ 
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mann Butfch wieder, an einem kleinen Feuer feitwärt® an der Straße 
figend. Wir waren beide fehr erfreut, uns wieder gefunden zu haben, 
brachen bald auf und ſezten unfern Weg meiter fort. 

Die Ordnung und der Zuftand der von Willna ung zu unferer Aufnahme 
entgegengefandten reinlichen Truppen änderte fich jchnell. Die Kälte nahm 
immer mehr zu, noch zu wenig an diefe, ſowie an Strapazgen und Unge— 
mad) gewöhnt, wurden fie, ohne etwas Ernithaftes geleiftet zu haben, in 
wenigen Tagen beinahe ganz aufgerieben. Nicht Entfräftung, noch Mangel 
an Nahrung, jondern ganz allein die Kälte, die fürchterlich war, brachte 
diefer Mannfchaft den Tod. Diejenigen, welche noch übrig blieben, warfen 
die Gewehre weg und vermifchten fich mit der fliehenden Maffe. 

Bei mir wollte e8 auch nicht mehr gehen, da ich gar feine Fußbe— 
dedung mehr Hatte, und mit aufgefchwollenen blofen Füßen bei der 
fürdhterlichften Kälte auf Schnee und Eis laufen mußte. Stundenlanges 
Ausruben wäre mir lieber geweſen, ald mich durch Bewegung warm zu 
erhalten. Mein Freund munterte mich aber beftändig auf, mit guten und 
barfhen Worten, wie er e8 für nötig fand, und fo erreichten wir endlich 
am 9. Dezember 1812 abends um 4 Uhr, und Hinter uns die Koſalen, 
die Stadt Willna. 


(Bortfegung folgt.) 


Der Heß und fein Bud). 
Bon N. Supper in Stuttgart. 


Der Heß, der nicht weit von meinem Pfarrhaus wohnt, ift nicht allein 
ein vorzüglicher Mufilant, der die Fiedel ftreicht, daß einem das Herz 
lacht, und der auf einem zebeliebigen leeren Milchhafen Pofaune blafen 
fann, daß fein Häuschen wadelt — er verfteht auch die edle Schneiders 
funft aus dem ff, ift dazu ein halber Tier- und Menfchenarzt, der oft 
mehr weiß als ein ganzer, hat für jeden feiner Langenbacher Mitbürger 
und zu Zeiten auch für mich, jeinen Nachbar, den Pfarrer, einen guten 
Rat bereit und ift abfolut verfchwiegen. 

Ich kenne ihn feit vielen Jahren. Schon ehe ich felbjt ins Dorf fam, 
mußte ich von ihm. 

Man würde fi wundern müffen, woher der Heß alle feine Weisheit 
und Bielfeitigfeit habe, wenn es nicht allgemein befannt wäre, daß er ein 
Buch hat, in dem alles drin ſteht. 

Sobald jemand zu ihm fommt und ein Unliegen vorbringt, tut er 
nicht neunmalgefcheidt, als ob er fich alles aus den Fingern fauge, fons 
dern er fchiebt facht die Brille in die Höhe, leckt mit der fpigen Zunge 
rafch an der Oberlippe, die immer ein wenig jchlecht raſiert ift und fagt 
befcheiden und bedächtig: „Wart no Hannesle“, oder „wart no Öretle, do 
muß i g'ſchwind in mei'm Büechle gucke. —“ 

Und dann geht er in feine Sammer nebenan. Man hört ihn einen 
fnarrenden Truhendedel heben, hört das leife Kniftern von umgefchlagenen 
Blättern, murmelndes Lejen in langen Baufen, hört auch wohl einen 
Seufzer oder ein ganz leifes Lachen, je nachdem die fragliche Ungelegens 
beit betrüblicher oder freudiger Art if. Danach fommt der Heß mit fe 
derndem Schritt gegangen und verlündigt, was er in feinem Bud ge 
funden hat. 

Nicht anmaßend tut er das, fondern mit der frohen und ftolzgen Des 
mut deſſen, der fi als Werkzeug und Sprachrohr einer fremden Weis- 
heit fühlt. 

Hätte der Heh fein Buch nicht, e8 wäre, wie gejagt, nicht Teicht zu 
erraten, woher er feine Klugheit haben ſollte. Bon den Vätern ererbt 
wohl nidt. 

Sein Erzeuger war ein Samenhändler gemwefen, der gar nicht eigent- 
lich aus Langenbach jtammte. Nur ganz uneigentlich hatte den feine 
Mutter, die auch eine Samenhändlerin gemefen fein fol, in Langenbach 
auf der Durchreife geboren. 

Sie war dann einen ganzen Sommer lang im Ort franf gelegen. 
Heute noch, nachdem man alles mögliche aus jener längftentfchwundenen 
Zeit vergeffen hat, tut man ſich im Ort etwas darauf zugut, daß „man“ 
da8 fremde franfe Weib jo gut verforgt hat dazumal. 

Wenn von dem Subjelt „man“ etwas recht gutes ausgeſagt wird, 

18* 


272 A. Supper: Der Heb und fein Buch. 


dann ftedt man immer ſelbſt auch unter den „Man“⸗Leuten, während fie 
einen fonft von Haut und Haar nicht angehen. 

„Dan“ bat dazumal das Weib gepflegt, und aus Dankbarkeit, oder 
aus weiß Gott welchen Gründen ift fie immer wieder gelommen, immer 
länger geblieben, bis Langenbach fozufagen ihre Heimat war, in ber fie 
ihren Buben aufzog, den Samenhandel mweitertrieb, ihn ihrem Sohn Binter- 
ließ, fich hinlegte und ftarb. 

Der Sohn war nun ein uneigentlicher Langenbacher, führte als Ein» 
iger im Ort das ausländifche Gewerbe des Samenhandels fort und hieß 
„der Heß“ obgleich er im Kirchenbuch als Johann Caſpar Bader ein- 
getragen war. 

Es war ruchbar geworden, daß irgend ein Bipfelchen Heffifchen Landes 
die Urheimat des fremden Weibes geweſen mar und fo wurde ihr Bub 
„der Heß“. 

Diefer He fenior war in den Augen der Langenbacher nicht der 
Mann, der feinen Kindern Weisheit als Erbteil Hinterlaffen konnte. 

Der Samenhandel war ihm mehr ein Vorwand zum Bagabundieren, 
als herbe Lebensmüh. Mit feinem blauen Zwerchſack zog er durch die 
Umgegend. Auf feinen einfamen Gängen blies er Mundharmonika, fchaute 
nad) den Mädchen und fchrie fein Sprüchlein in den Dorfgaffen. Das 
Sprüdjlein war auch jo etwas Unerhörtes. Fein anderer zeitgenöffifcher 
Samenhändler kannte und gebrauchte es. Es lautete: 


Same’, Same’, 

Kaufet in Gottes Name’! 
Durchg’fiebt iſt'r, fauber g'halte', 
3 Unfraut han i' felber b’halte’. 
Wie der Teufel, jeller Rader, 
Streu’ i's hehlings auf de’ Ader. 


Ein leichtfertiger Spruch! Die Langenbacher fahen nicht gut dazu und 
fagten, in Langenbady) und Umgegend fei man nicht im Heffifchen und der 
Kerl folle fich ſchämen. 

Über das Schämen war jchon gleich gar nicht dem Heß feine Sache. 
Dreimal hatte man der Dorothee, der Tochter vom Gaifenhannes getauft, 
und dreimal hatte das Mädchen als Vater ihrer Buben den Heß genamnt. 
Dreimal war der Heß mit ungebeugtem Kopf vor dem Pfarrer geitanden 
und hatte ſich fchelten laffen, und dann erjt hatte e8 eine Hochzeit gegeben. 

Und was für einel Der ältefte Bub des Brautpaares, der heutige 
Heß, hatte dazumal ſchon auf einem leeren Milchhafen Poſaune geblajen, 
und fein eigener, leibhaftiger Großvater, der Gaifenhannes, hatte dazu 
getanzt. Die Langenbacher gingen am Ochfen vorüber, mo die Lujtbar- 
feit ftattfand, fpieen aus und fagten laut: „Bandel“ Aber als e8 Nacht 
war, tiefe, gute, verfchwiegene Nacht, da famen etliche und ſahen nad), ob 
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der Unfug nicht bald ein Ende nehme. In den Eden drüdten fie fich 
herum, dann warfen fie dem Büblein ein paar Kreuzer in den Milchhafen 
und dann — — ja dann ward e8 eben immer fpäter in der Nacht, immer 
tiefer, dunkler, verfchwiegener. — Des Gaifenhannefen Dorothee machte 
dann in Ehren wieder gut, was fie in Unehren verfchuldet hatte. Ja, 
fie tat faft noch ein Uebriges, jo daß nahezu wieder Aergernis entitand. 
Ale Jahre war da ein Kleines, ein paarmal fogar zwei, fo daß niemand 
überfehen fonnte, mo all der Segen hinaus mollte. 

Nur der Bater Heß und die Dorothee lachten. Ihnen war feines 
zu viel. 

In des Gaiſenhanneſen Haus, das eine gute, zentrale Gefchäftslage 
hatte, tat die Dorothee einen Kramladen auf. Schuhnägel gab es da und 
Heringe, Beitfchenfchnüre und amerikanisches Schmweinefhmalz, Wafchblau 
und Säfe, Seife und Sandiszuder, Leim und Johannisbrot, Schmieröl 
und Wacholdergefälz. 

Für alle Bebürfniffe und alle Anſprüche war da gejorgt, und als 
der Schulze einmal um Zinte herfchidte, da legte die Dorothee ihrem 
Warenbeſtand auch noch diefen Saft der Hölle zu. 

Das war ein großer Fehler, denn mit der Hölle foll der Menſch 
nicht3 zu tun haben. Abſonderlich nicht, wenn er etwas leicht von Gemüt 
und Geblüt ift, wie die Dorothee, die ihrer Lebtag nicht verſtand, mit 
dem rechten Ernjt und der richtigen Schwere an eine Sache heranzutreten. 

Es kam, dab das Weiblein nicht nur, wie früher fchon, mit dem 
Schmalzlöffel in die grüne Seife fuhr, oder den Hering zum Hlandiszuder 
in eine Düte legte, fondern fie goß jebt auch zumeilen Tinte in die Erd- 
öllannen der Weiber, und ihr eritgeborener Sohn, der Pofaunenbläfer, 
fing vor der Zeit das Schreiben an, weil ihm die Tinte von der ſorg— 
lofen Mutter nicht aus den Fingern getan wurde. Taufend Stüdlein 
leben von diefem längjt toten Weib unter den Bangenbacdhern fort. Taus 
fend Stüdlein; aber darunter fein einziges, das dartun könnte, daß der 
Heß feine Klugheit von der Mutter Habe. 

Alfo bleibt ganz allein das Bud). 

Ih muß fagen, manchesmal hat mich der Fürwitz geftochen, daß ich 
gar zu gerne hätte wiſſen mögen, was das für ein Buch iſt. 

Über wenn ich den Heß frage, dann ledt er mit ber fpigen Zunge 
ein wenig an der Oberlippe und entgegnete bedächtig: „Des Büchle ver- 
ftand bloß i; des ift e' b’fondre Sach’ mit dem Büchle.“ — 

Sin und her riet ih ſchon. Einem alten Sterl wie mir, und wenn 
er auch nur ein Dorfpfarrer ift, ift doch auch fchon mancher Band durch 
die Hände gegangen. Zumeilen, ja fogar fehr oft, meine ich, e8 möüffe 
da8 Buch des Sirach fein, diefes Tifchleindeddih, daß nad) mehr als 
zweitaufend Jahren noch für jeden einen Biffen hinftellt, der nicht ver- 
ſchimmelt ift. 
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Ein andermal, wenn e8 um medizinische Dinge geht, glaube ich, den 
Paracelfus zu hören, wie er von dem Bielen, mas er weiß, das Wenige 
herausgibt, was feinen Zeitgenoffen zu willen gut tut. 

Und ein drittesmal, wenn die Zangenbacher mit ihren Fragen und 
Anliegen dem Heß gar zu fauftdid lommen, dann klingt fein Beicheid, 
als fei fein Buch der Götz von Berlichingen ohne Gedankenitriche. 

Ganz herzlich und dringend, fo gut ich& nur fertig brachte, habe ich 
den Schneider gebeten, er folle mi nur einen einzigen Blid auf feines 
Buches Titelblatt tun laffen. Für einen Pfarrer fei e8 doch auch wichtig, 
fagte ich ihm, ein Buch zu haben, in dem auf fo viele Fragen die Ant» 
worten ftehen. 

Er fah mich über die Brille hinweg an und lachte. Ich weiß nid, 
warum es mir immer ein bifchen auf die Nerven geht, wenn der Heß fo 
lat. Er lacht nicht fpöttifceh oder vorlaut oder überlegen. Er lacht 
ganz fröhlich Hell Hinaus wie ein Kind. Und doch meint man dann 
immer, der Heß fei arg gefcheit, und felbft fei man arg dumm. Das 
greift mich heillos an. Alſo der Heß lachte und dann fagte er: „Ganget 
Se mer weg, Herr Pfarrer! Sie brauchet mei’ Büchle net. Sie könnet's 
auswendig. Aber i — i muß halt ällemol in mei’ Büchle neigude. —“ 

Mehr war abfolut nicht aus ihm herauszubringen. Weder Berfaffer 
noch Verleger, noch Ort und Zeit der Ausgabe ließ mich der eigenfinnige 
Schneider wiffen. Und fo bleibt denn dabei: der Heß iſt der Klügſte 
von Langenbach. Nicht von Natur oder durch Vererbung, fondern weil 
er eben fein Buch hat, in dem alles fteht. 


* * 
* 


Heute iſt mir draußen hinter dem Kirchhof der Heß begegnet. Mit 
ſeinen dünnen Schneiderbeinen und ſeinem vergnüglichen Muſikantengeſicht 
iſt er über die Aecker hergeſtiegen. Die Klarinette hat ihm aus der Taſche 
geguckt, das neueſte Inſtrument, das er um des lieben Friedens willen 
weit weg von den menſchlichen Wohnſtätten einübt, da Geige und Milch— 
bafen feinem Künftlerdrang und sehrgeiz nicht mehr genügen. Ich habe 
ihn angeiprocdhen, habe ihn gefragt, was er von den Obftausfichten halte, 
und ob er glaube, daß die Imker ein gute Jahr haben würden. 

Er jentte den Kopf, als wolle er über die Brille hinwegſehen, obwohl 
er gar feine aufhatte, da er fie nur zur Arbeit und zum Leſen braucht. 
Ein Mein wenig ledte er an der Oberlippe, wie er immer tut, dann fagte 
er fopfnidend: „Mei’ Büchle, wenn i’ do hätt’, no’ fönnt i’ em Herr 
Pfarrer älles g’nau ſage'. —“ 

Ich war heute jo — — ic) weiß nicht wie — — mie der [made 
Menſch eben oft ift: unausgeglichen und reizbar wie ein Truthahn, der 
auch gleich follert über Dinge, die ihn von Haut und Haar nichts angehen. 
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„Beh“, fagte ich, „das mit dem Büchlein ift mir jegt am Hals oben, 
So gibts überhaupt fein Buch, in dem alles drin fteht: Das von den 
Imkern und den Obftausfichten und den Strankheiten und den Pfandbriefen 
und dem Milzbrand und der Kartoffelfäule und den böfen Weibern und 
den treuen Schäßen. An der Nafe führet Ihr die Leute herum, Heß, das 
fag ich, und das werd ich fagen, bis Ihr mir Euer Buch zeigt. —“ 

So — nun ward heraus, mas mich gewürgt hatte. Aber der Menſch 
fpielt nicht ungeftraft den follernden Truthahn. 

Ih kann das nicht vergeffen, wie der Schneidermufilant mich ange— 
gudt hat. So zum Berbarmen gottsjämmerlih. Nur ein paar Schritte 
ftanden wir von der weißen Kirchhofsmauer. Der Heß fah fih um, als 
ob er fürchte, e8 könne ein Zebendiger oder ein Toter meine Worte erlaujcht 
haben. 

Dann, als er merkte, daß alles ganz ruhig blieb bis auf die paar 
Lerchen, die hart vor und aus den Ackerfurchen fchwirrten, zog er fein 
rotes Schnupftuch, das neben der Klarinette ftedte und trodnete fich die 
Stirn, indem er mit zitternder Hand die Schildfappe lüftete. Wie er fo 
ftill blieb und das alles fo langſam und umftändlich tat; — ich glaube, 
da fing auch ich an zu ſchwitzen. 

Aber ich habe mein Herz vor Gott und dem Heß verhärtet und habe 
mir eingeredet, daß ich im Recht ſei. Den Stod habe ich auf den Boden 
geltoßen. „Ya, Heß, das ſag ich und dabei bleib ich.“ 

Der Schneider tat die paar Schritte und Iehnte fi) mit dem Rüden 
an die weiße Mauer. Der fchwarzgrüne Wipfel von dem Lebensbaum, 
— Thuja orientalis — auf der diden Bädenmarie ihrem Grab, ragte 
hart über ihm in den Himmel, und eine Eidechfe fah ich auf den ſchrägen 
Dediteinen der Mauer fröhlich im Sonnenfchein der Jagd obliegen. Solche 
feinen und nebenfächlichen Dinge beobachtet man nie beffer und fchärfer, als 
wenn man mit feinen Gedanken recht hHimmelmweit davon iſt. 

„Herr Pfarrer“, fagte der Heß, „ift des Ihne Ihr Ernſt?“ — Ich 
bin vierzig Jahre im Amt, und da wird man fchon fo gewiſſermaßen 
abgehärtet und auch fozufagen einigermaßen unverfroren; aber vor dem 
Heß habe ich die Augen niedergefchlagen. Die Sonne hat mir auch hell 
ins Geficht gefchienen, da babe ich mich Halb ummenden müffen, Zangen 
bad) zu. 

„sa“ fage ich, und die Stimme kommt mir fremd, fteif, wie an Händen 
und Füßen gebunden aus dem Hals, „ja, das ift mein Ernft.“ — 

Der Mann an der Kirchhofsmauer fchaut vor fich nieder und nidt 
mit dem Kopf. Berftohlen betracht’ ich ihn. Er fieht aus, als fei er foeben 
über mich ins Klare gelommen und denke in feinem Innerften: So, jo, 
Pfarrer! Alſo fo Einer bift dul So fieht’8 in deinem Herzen aus, dem 
id immer etwas anderes zugetraut habe! — 

Dann auf einmal fchlägt er fich mit dem roten Sacktuch den Staub 
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von den breiten Stiefeln. Erſt hebt er den rechten Fuß hoch und dann 
den linken. 

Andächtig, als ob ich da etwas lernen könnte, fehe ich ihm zu, obgleich 
mir der Staub ins Geficht fährt. 

Wir haben ja Zeit, wir zwei alten Kerls vor der Kirchhofsmauer, 
in aller Ruhe können wir unfer Sträußlein miteinander außfechten. 

Der Heß fteht jeßt und fchaut vornübergebeugt aufmerkſam auf feine 
Stiefel, ob die fauber find, dann gibt er fich einen Ruck, hebt den Kopf 
und fragt kurz: „Ganget mer?“ 

Ja, wir gehen. Eigentlich hatte ich ja noch weiter hinauslaufen wollen 
bis zu dem Wegweifer auf Winterberger Markung, auf dem von unbes 
fannter Hand gefchrieben fteht: 


Kommft von Langenbach du r’um, 
Wandrer fehr’ glei’ wieder um! 

3 Winterberg ift’8 grad’ fo dredig. 
Aelle Gaffe krumm und edig. 

Und die Leut, — 's muß wohl fo je? — 
Paffet in die Gaffe’ ’nei’. — 


Es Heißt, der alte, felige Heß fei der Berfaffer der Infchrift gemefen 
unb fein pietätvoller Sohn forge feit Jahren dafür, daß fie nicht vermittere 
und verlöfche. Uber Beweiſe hat man feine für diefe Behauptung. Sie 
ift auch wohl nur aufgetaucht, weil außer vom alten Heß feit Mtenfchen- 
gedenken weder in Langenbach noch in Winterberg gedichtet worden ift. 

Bis zu diefem Wegweiſer geht ſonſt meiftens mein Spaziergang; aber 
heute hielt ich mich Hart neben dem Schneider. Die Angelegenheit war zu 
weit aufgerollt, als daß man fie wieder ftillfchweigend hätte ruhen laſſen 
fönnen. Troßig fchritt ich neben dem He. An mir war e8 nicht, zu 
reden. Meine Anficht wußte er. 

Auf einmal fteht er ftil und fieht mir Hell in die Augen. „Alfo auf 
de’ B'ſchiß kommt älles 'naus, meinet Sie, Herr Pfarrer?” 

Ich zwinge mich, ihn anzubliden und fage: „Jamohl.* Er nimmt die 
Schildmüße ab. Sein Geficht ift merkwürdig aufgehellt; von einer über- 
legenen und beiteren Ruhe förmlich überftrahlt. 

„Jetzt frog i' Sie: rot’ i' de’ Leut fchlecht, oder rot’ i’ de Leut guet? 
— Bin i' uf mein’ Nutze' aus oder auf de’ Langebächer ihr'n ? — Schwätz 
i' dumm raus, oder veritand i’ ebbes? Verhetz i’ d’ Leut oder ſchwätz i' 
zum Friede? Bring i’ ebber um ſei' Sad) oder hilf i’, wo i’ fa’? 

In mir ift ein furchtbares Unbehagen: „Jawohl“, fage ich, „jawohl. 
Alles recht, alles gut; aber das Buch! Es gibt fein Bud, in dem das 
alles fteht. Ich weiß fein. Mir folls ja recht fein.” — — 

Er leckt fich die Oberlippe, dann lacht er das Lachen, bei dem man 
ih dumm vorlommt. 
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„I verſprech' Ihne', wenn i' ftirb, vermach i' Ihne' mei’ Bitechle. 
Send Se no z'friede'?“ — 

„D Heß“, fage ich, „Ihr feid zehn Jahre jünger als ich und gefund 
wie die Fiſche im Langenbach.“ 

Er zudt die Achfeln. „Wege’ jelem! — — Die find vorige’ Som- 
mer älle an ei'm Tag verredt, wie des bös Wetter g'we ift.“ 

Dann jegt er die Schildmüße wieder auf und fchreitet fürbaf. „Herr 
Pfarrer“, fagt er leifer, und fein Ton hat auf einmal faft etwas Feier: 
liches; fogar die plumpften Breiten feines Dialeftes gibt er dran; „Herr 
Pfarrer, wenn Sie ’3 ganze Lebe’ lang ohne e Büechle predige’ tätet, 
wenn Sie de’ Leut’ jage’ tätet: e8 lommt alles aus mei'm Herze’ raus, 
wie e Quell au em Waldbode — — was meinet Se, wie viel Ihne' 
glaube’ und Ihne' folge’ tätet, und wenn Sie no’ fo rechte und gute Sache’ 
fage tätet? — Die große Bücher in Ihrer Stub, Herr Pfarrer, die machet, 
daß d' Langebacher ’3 recht’ Zutraue’ zu Ihne' hänt.“ 

Das Lachen fam wieder auf fein Mufikantengeficht. 

„Die oft werdet Sie ’nei’gude in älle die Bücher, Herr Pfarrer ? 
Vielleicht in jedes Al’ Schaltjohr e Mol. 's ift genueg! Wäger jo, ’8 ift 
genueg! Sag i' deswege' zu Ihne, 's fei älles B'ſchiß? —“ 

Mir ftieg das Blut in den Kopf. Seine liftig zwinkernden Augen 
reisten mich auf. 

„Ih laſſe aber meine Bücher fehen“, rief ich zornig, „jeder kann 
einen Blid bineintun, ſobald er will, und wenn ich den Leuten aus meinen 
Büchern Rat gebe, fo fage ich ihnen auch, wo der Rat jteht. —“ 

Jetzt wars, als ob den Schneider die Tarantel geftochen hätte. Er 
machte Sprünge und lachte, dann zog er die Klarinette heraus und blies 
ein paar Töne, die mir faft die Ohren fprengten. 

Endlich ftand er ftil vor mir und rief: „DO Herr Pfarrer, o Herr 
Pfarrer!” 

Wie wenn er großes Mitleid mit meiner Dummheit hätte, jo lang 
der Ton. Das brachte mich aufs neue auf. „Ihr feid, Ihr feid —“ 
ftieß ich hervor. Ich wollte ſchimpfen und fand nicht gleich das rechte Wort. 

Es modte ihm leid tun, daß er mich fo in Harnifch gebracht hatte. 

„Wenn Sie wieder zu mir fommet, zeig i’ Ihne mei’ Büchle“, fagte 
er auf einmal ganz ernft. Und dann bog er ab und ging hinten ums Dorf. 


* * 
* 


Nun bin ich geſtern beim Heß geweſen. 

Die rote Mine ſaß in der Stube und wartete auf den Ausſpruch des 
Schneiders, der eben drinnen in der Sammer fein Buch befragte über die 
befte Art und Weife, wie der Mine ihr Mann von dem vielen Trinken 
und vielen Wirtshauslaufen mwegzubringen märe. 
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Als er heraustrat und mid) ſah, fam es mir vor, als erfchrede er. 
Es ging wie ein Schatten über fein Geficht. Aber alsbald fahte er fich 
wieder. 

„Alfo horch, Mine“, fagte er und hob die Hände, als wolle er an 
den Fingern zählen, „Eoch’ net fo fcharf! Lieber e weng guet fett als 
Iharf: Und fnet immer 's Gleih. Und jo nie em e dredete Schurz 
durch d' Stub! Aelleweil fauber! Mellemeil adrettl Und forg, daß er 
fich net verzürne mueß, dr Schorfh. Dr’ Zorn, der goht durch d’ Leber, 
und vo’ dr Leber fommt no dr Durft. Und Heiz’ ihm net 3’ fcharf ei’. 
Net mit 'm Maul und fonft net. D' Hig ift nie. E fühle Stub, e 
faubers Weib und e fräftigs Eſſe, des ſei's Beſt, ftoht in mei'm 
Buechle“. 

Ein kurzer, raſcher Blick aus den Muſikantenaugen ſtreifte mich. 

Die rote Mine ſtand auf. In ihrem grämlichen Geſicht war ein 
nachſinnender Ausdruck. 

„Was koſt's? fragte ſie kurz. 

Der Schneider ſchüttelte den Kopf. „Nixl Was unter ere Viertel⸗ 
ſtund iſt — nig. Was drüber iſt — je nachdem. — Oft verſäumt mer 
viel, oft nix. Dernoch mer G'ſchäft hot. Aelles was recht iſt, heißt 
Gottlieb. —“ 

Da zog die Mine ab ohne ein Wort zu ſagen. 

Mir aber winkte der Schneider zu, und ich trat hinter ihm in die 
Kammer. 

Haflig kam er mir vor und erregt. So, als wolle er etwas zu Ende 
führen, ehe e8 ihn wieder reuen würde. 

Den Truhendedel, den ich oft von außen hatte fnarren hören, tat 
er auf. 

Eine Menge Stoffrefte, Flidflede und leere Fadenrollen lagen da 
drinn. Er framte eine zeitlang unter dem Wuft, den Kopf weit hinab» 
gebeugt, jo daß ihm das Blut im Geficht jtand, als er fich aufrichtete. 

Ein dides Heft von mit Faden zufammengeftochenen, graumeißen 
Blättern hielt er mir Hin. 

Ich ftredte die Hand aus, da zudte er faum merklich zurüd; aber 
dann gab er mirs. 

Und nun hatte ich ihn, den Band, der mich fo oft und oft befchäftigt. 
Über auf einmal fehlte mir der Mut, darin zu blättern. 

Wie ein Erpreifer fam ich mir vor. 

Unfhlüffig fah ich auf das jonderbare Heft. 

„Ro zue!“ fagte leife der Schneider. 

Da ſchlug ich die erfte Seite auf. 

Ih möchte jeßt fehr gerne nicht fagen, was da ftand. Ich möchte 
überhaupt über mein ganzes freches Eindringen in des Schneidermufifanten 
Bebensgeheimnis einen dichten Schleier legen. Nicht dem Heß zulieb. Nein, 
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mir zulieb, denn ein Pfarrer follte viel zartere Finger haben, als ich fie 
in der ganzen Sache zeigte. 

Alfo da ftand von einer ungelenfen und offenbar ſehr ſchmutzigen 
Kinderhand gejchrieben: 


„Der Heß, der ift mein Batter. 
Elf Kinder und mich hatter.” 


Ich blätterte weiter. Es famen Seiten, auf denen nur Federzeich— 
nungen zu fehen waren. Dreiedige Köpfe und Schweine mit geringelten 
Schmwänzden. 

Dann wieder eine Reihe Tert: „Der Schulgenfrig ift ein Efel und 
der Heinrich) vom Hirfch ift auch ein Efel und der Schorfch ift auch ein 
Eſel.“ 

Dann leere Blätter mit großen und kleinen Fingerabdrücken, Fettflecken 
und abgeriſſenen Ecken. 

Dann eine ganze Seite voll Text, aber alles durchgeſtrichen bis auf dies: 


„Die Mutter, die heißt Dorle, 

Des Hirſchwirts Hund heißt Mohrle. 
Die Mutter kocht Kaffee, 

Das Mohrle hat viel Fleh. —“ 


Weiter blätterte ich, weiter, weiter. Die Weisheit wollte ich ſuchen, 
die der Heß ſchon ſo viele Jahre lang aus dieſem Buch verzapfte. 

Der Schneider ſtand neben mir, hatte die Hände in den Hoſentaſchen 
und rührte fich nicht. 

Da ging draußen die Tür. Man hörte jemand in die Stube treten 
und dann „Heß, Heb“ rufen. 

„Des ift dr Hans-Mdam, den fenn i’ am Schreie wie d’ Kuh ihr 
Kälble“, fagte der Hausherr und ging langfam aus der Kammer, die Türe 
nur jo mweit zumachend, daß der draußen mich nicht ſehen fonnte. 

Der Hans.Adam iſt ein alter, fchwerhöriger Junggefell, der e8 ver- 
ftanden hat, feit der erften Stunde, da ich im Dorf bin, alle8 aus mir 
herauszupumpen, was etwa an jeelforgerlicher Begabung in mir ftedt. 
Ich weiß nicht, ob daS viel ift, aber ich weiß, daß es für dag Männlein 
lang nicht genug iſt. 

Als er, — es ift fchon Jahre her, — mich nahezu banferott gefragt 
und fich nahezu banferott finniert hatte, habe ich ihm das Pfeifenrauchen 
und da8 Holzmachen angeraten. Ich Habe ihm felbit Pfeife und 
Zabaf gefpendet, habe auch im Pfarrhof etliche Klafter buchene Scheiter 
von der härteften, aftigften Sorte auffahren laffen. An denen läht der 
Hans-Adam jetzt aus, was er früher an mir ausließ: die hungrige Gier 
nad dem Sinn des Lebens. 

Ich felbft, wenn ich diefe Gier einmal fo ftarf fpüren würde, mie 
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diefer Bauer fie fpürt, ich würde auch gar nicht? anderes tun, als aftige 
Buchenfceiter zerfägen und Pfeife dazu rauchen. Ich glaube, da kommt 
man noch am ehejten dahinter. 

Über ich bin, Gott fei Dant, fein Hans Adam. Bei mir tun noch 
gelindere Mittel den Dienft. Ich fehe des Lieben Gottes blauen Himmel 
an und feine Wollen, die über die Berge ziehen, ich gude den Lerchen 
nad), wie fie auß den Furchen fchwirren; ich mache auch meine Predigt 
wie's recht ift, halte meine Bücher fauber und denke an mein Annele, 
dag feit fünf Jahren unter dem Rafen liegt, und das immer gejagt hat: 
„Wenn man zu gar nichts anderem auf die Welt füm’, Heiner, fo wärs 
ſchon ſchön, daß man einander fo lieb haben darf.“ 

Sie war fo, mein Annele.. Das Liebhaben war ihre ftarfe Seite. 

Alfo diefer Hans-Mdam ftand jebt da draußen vor dem Schneider, 
und ich hörte umfo beffer, was die Beiden verhandelten, als der Ton ihrer 
Wechjelreden der Schmwerhörigkeit des Beſuchers angepaßt war. 

Ja, mir fam es fogar vor, als ſchreie der Schneider unnötig laut. 
Aber ich Hatte und babe die volle Unbefangenheit nicht, um da objeltiv 
urteilen zu können. 

„Seht, was ſolls heut wieder?“ fragte der Heß. 

Der Hans-Adam fing das Gehüftel an, das ih an ihm kenne und 
fürchte und ſagte langfam. „Alfo i' han d'rs no fage’ wölle, Heb: 's ift 
nig, du hoſt nig g’wüßt und in dein'm Büchle ftoht net 's Recht’. — Du 
roteft halt au’ rom, wie's d’r Pfarrer au’ macht, und nix G'wiß' weiß 
feiner net.” 

Ich hörte den Schneider kurz auflachen. „'s fell wär’! wo ſtimmt's 
net, was ftimmt net?* 

Wieder hüftelte der Hans⸗Adam. „Wenn mer alfo älles doch vom 
Herrgott bat, Leib und Seel und Lebe' und Odem, worom laufet no fo 
Galgeftrid wie 's M’rie-Madeles Gottlieb uf dr Welt rom? Des Männdle 
ift fcho mit drei Johr an meine Gaishirtle gange, und heutigs Tags tft 
nig vor ihm ficher als glühend Eiſe' und Mühlſtei'. Sei’ Mädle läßt er 
laufe, und fei’ Tierle läßt er paffiert, und derweil betet fich fei? Mueter 
d’ ung ’raus. — Ueberhaupt Heß — warum fahrt denn dr Herrgott 
net drein, wie Semmes Michel in d' Quäcke', und macht e mol d’ Welt 
fauber vom U'kraut? Wenn Unfereiner Alles wachje läßt, no heißts, er 
fei e liederlicher Tropf. Könnt denn do dr Herrgott net au’ e mol fauber 
mache in der Welt, daß die Sauerei e End hätt? 's jchönft’ Lebe könnt 
mer han, wenn des G'ſchmeiß net wär. Zu was denn die Schinderei? 
D’ Leut' find g'ſchunde' und dr Herrgott ift au’ g'ſchunde'. I' glaub’ 
halt, er bringts net fertig, fonft tät er’s. Do fa’ in dein'm Büchle ftande 
was will, und d'r Pfarrer fa’ mer au’ fage’, mas er will: Wenn 's dr 
Herrgott fertig brächt, daß d' Qumperei uf dr Welt ufhöre tät, no hätt fe 
fcho’ lang ufg’gört. Aber er fa’ halt au’ nig mache” — bes iſt's! 
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Es blieb eine zeitlang ftill da draußen. Eine kurze Zeit, in ber es 
mir durch den Kopf ging, daß ich vielleicht den Tabak und das Buchenholz 
hätte verfparen fünnen, weil bei manchen Leuten eben nur das eine Mittel 
hilft, daS auch bei der Hühnercholera einzig und allein Dienfte tut: Kopf 
herunter! 

In meinen leifen Aerger hinein hörte ich den Schneider fagen: „So, 
des 'ſt alfo 's Neueſt? Des hoft jet rausbrocht, du Aellerweltsg'ſcheitle? 
Biel iſt's net, des kann i’ dr ſage'. Und wenn i’ mei’ Büchle hätt’, no 
mwöllt i’ dir no ganz anderft nausge' —“ 

„Dei’ Büchle?“ — ermiderte in fragendem, ja erfchrodenem Ton der 
Hans-Adam, „ja wo Hoft’8 denn?“ 

„Em Bfarrer han i ’8 g’liehe’“, fchrie der Schneider fo laut, daß es 
ein Schwerhöriger auch im dritten Haus hätte hören können, „dr Pfarrer 
hot's fcho’ lang vo’ mer wölle', weil älles drin fteht, und weil er felber 
fei’ jo’ Büchle bot.“ 

Mir gabs da drinnen in der Hammer einen ganz gewaltigen Rud. 
Senen Rud etwa, den e8 in der heutigen humanen und philanthropifchen 
Zeit einem Schulmeifter gibt, wenn er einen Bubenmund frech daherreden 
hört und zwei Bubenohren frech Hinausftehen fieht. Aber wie bei dem 
Schulmeijter waren die Zeitläufte und der Zeitgeift meinen Intentionen 
binderlih. Ich verhielt mich alfo äußerlich ruhig und hörte den Hans- 
Adam fagen: „So fo, fo ift des Dengl D’r Pfarrer holt em He fei’ 
Büchle! Do hots de rechte? Schlag, des muß i' fage. Aber 's ift mer 
ſcho' lang fo fürlomme, wie wenn in dei'm Büchle Sache drinne jtande 
tätet, wo unfer Pfarrer net fo verfteht. Er ijt jo feiner vo’ de Domme’, 
beileib net. Aber i’ han ihn ällbott ebbes froge’ fünne, no bot er nix 
drauf g’fait, ala: Hänt ’r au’ no’ Tabak, Hans-Adam? Oder: wann foms 
met ’r denn zum Holzmache, Han3-Adam? J han dr ällemol guet g’merft, 
wo 's naus will. Aber i han 's net merke laul Mer mag’3 net hau beim 
Pfarrer! — Und i han ebe ällemol denkt: frogft halt de Heh, der wurd 
fo’ in fein’m Büechle gude. So fo — jeßt bot dr Herr Pfarrer 's 
Büechle zum Leſe. Ei eil Beim Bligl Könnt’ft mi 's au’ e'mol leſe' Tau, 
Heß, warn d’ e8 doch herleihſt.“ — 

Aeußerſt gern hätte ich meinen Kopf zur Türe hinausgeftredt, um des 
Hausherren Geficht zu fehen. Uber es lag mir, ehrlich gejagt, nicht viel 
dran, den Hans⸗Adam hier zu treffen und von ihm hier getroffen zu werben. 

Ic hörte den Heß laut auflachen, fo laut, mie meine echten, volls 
blütigen Langenbacher nie lachen. Es fpielt da bei dem Schneider unver⸗ 
fennbar das ungebundene Samenhändlerblut herein. 

„Des tät dir g’falle, Männle*, fchrie er, „meinft denn du, weil du e 
mol ’8 Lefe g’lernt hoſt, no könnſt du no fo mir nig, dir nig mei’ Büchle 
in d’ Hand nemme? Narr, ’3 mueß gut gau, wenns d’r Pfarrer verftoht. 
Die Sad will g’lernt fei und ftudiert feil Heut no, fo oft i’ in mein’ 
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Büchle nei’ gud, find i' ebbes Neus drin, ebbes wo net Jeder verftoht. 
Kommft noch Feierobed wieder. Bis dort na hots d’r Pfarrer ausbraucht, 
no kann i' d’r fage, was de wiſſe mitt.“ 

Hans-Adam gab nicht fogleich Antwort. Ich Hörte ihn zu der Türe 
fchlürfen und glaubte fchon, er werde ohne weitere Entgegnung abziehen, 
da blieb er noch einmal ftehen und fagte: „I zahl dir en Schoppe, wenn 
du mir älles fage’ faft, mas i' wiſſe' will. Und i' ſag e mol, d’ „Erb- 
fünde" g’hört abg'ſchafft! Des ift’s Erſt'. — * 

Jetzt mußte ich vor mich hinlachen in heller Schadenfreude. Wie oft 
hat mich der Hans-Adam geplagt mit der „Erbfünde‘. Er fpricht das 
Wort immer ganz umftändlid) nad) der Schrift aus, daß gewiß nichts von 
feiner Wucht verloren gehe. Mit Mühe und Not habe ich ihm darüber 
gejagt, was ich weiß und Hoffe und glaube. E3 hat ihm nie genügt. 
Immer bat er mir wieder einen Prügel zwifchen die Füße geworfen, und 
fein Schlußwort war ftets das: „D’r Herrgott fol d’ „Erbfünde“ ab— 
ſchaffe', no gibts mit eim Schlag Ruh uf d’r Welt!“ 

Nun mochte der Alte den Heß mit der Erbfünde ſchikanieren! Das 
Wunderbüchlein, das ich in der Hand hatte, gab mir mit einem Mal die 
Gewißheit, daß dem Schneider feine Nuß zu Hart fein mwerbe. 

Noch einmal durchblätterte ich e8 und ſah mir die fchmierigen Blätter 
an, dann fchlug ichs zu und las auf der letzten, balbzerfeßten Seite das 
Sprüdlein: 

Diefes Büchlein hab ich Tieb 
Und wer mir’3 nimmt, der iſt ein Dieb. 


Es ift derjelbe Reim, den die Schulkinder von Langenbach auch heutigen 
Tags noch in ihre Spruchbüdher frigeln. Draußen ging die Tür und der 
Schneider fam zurüd in die Hammer. 

„Hänt Se's g’lefe, Herr Pfarrer?“ fragte er, als er fah, daß ich fein 
Buch auf den Truhendedel gelegt hatte. „Ja“, antwortete ich und fah 
ihm in die Augen, die er über die Brille hinweg fcharf auf mich gerichtet 
hielt. Er blingelte nicht, und er fchaute nicht unter ſich. 

„So“, fagte er und wartete. 

Da tat ich einen Atemzug, wie man ihn tut, wenn man etwas aus 
dem unterjten Schubfach feines Herzens heraufholt, etwas, was einem 
nicht fo ohne weiteres zur Hand liegt. „Heß“, redete ich ihn an, „Ihr 
feid doch ein rechter, ein rechter, ein rechter — —“ 

„Spitbub“ Hatte ich jagen wollen; aber das Wort bat in der Ges 
gend von Langenbach einen fo ſtarken Einfchlag von Rob und Beifall, daß 
e8 mir für meinen pfarrherrlichen Gebrauch in diefem Fall nicht tauglich 
vorfam. Über der Schneider ſchien gar nicht darauf erpicht zu fein, von 
mir rubriziert zu werden. 

„Weiß ſcho', weiß fcho’*, jagte er und wehrte mit der Hand ab, 
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„alfo des ift mei’ Büechle; jegt hänt Se's g’fehe, und jebt wiſſet fe, daß 
nig U'rechts dabei ift und fei Hegerei und nig. G’fchriebe han i's, mo i’ 
e fleiner Bue gwe' be und mei’ Mueter felig de Tintekrug immer hot 
umenander ftande lau. Des Bersle vo's Hirſchwirts Mohrle, des hot 
mei’ Batter g'macht. Zer hots no befjer könne' wedder i. Des 'ſcht 
überhaupt e Spigbue gwel* Ein klarer Schein überflog des Schneiders 
Geficht beim Gedenken an den Bater, dann fuhr er fort, indem er fi 
mit beiden Armen auf den Truhendedel ftüßte und mir von unten herauf 
ins Geſicht ſah: 


„Wenn i mei’ Bier net 'zahle fa, 
No fchreibts d'r Wirt ind Buech. 
Han i' kei’ ſeide's Wammes a’, 
No han i' ei’ v0’ Tuech 


bot ällemol mei’ Batter g’funge. Und fo fag i’ au’ mit mei'm Büechle. 
Hätt i a anders, e dids, e rechts, wie Sie daheim umenander ftehe 
bänt, no tät i 's fell nemme. So nemm ti’ ebe, was i’ han. D' Haupts 
fach ift, daß 's e' Büechle ift. Ohne e Büechle tätet Sie und tät i' bei 
de dicklopfete Langebächer nig ausrichte. Glaubet Se jell?* 

Ih nidte. Er ſah mic, fo fcharf an, daß ich feinen Widerſpruch 
riskierte. 

Und ich glaubte und glaube es auch wirklich. 

Langſam bin ich davongegangen. 

Und als ich heimkam in mein kühles Studio, wo früher immer mein 
Annele mit dem Strickzeug am Fenſter ſaß, da habe ich leiſe meine dicken 
Bücher geſtreichelt. 

Am zärtlichſten das, in dem geſchrieben ſteht: 

Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. 


Spiele. 
Bon Alfred Walter Heymel in Bremen. 


Walter beftellte beim Diener noch eine Orangeade und zünbete fich 
die lebte Zigarette an. In dem Heinen, vornehmen Hlubzimmer mit den 
fchweren, lautlojen Teppichen wurde nur noch an einem grünen Bakkarat⸗ 
tifch gefpielt, den eine meffingene Hängelampe ſcharf aus der dämmernden 
Umgebung des fchon verdunfelten Saale heraushob. 

Walter gab rechts und Links die Karten. Ihm gegenüber ftrich der 
Krupier immer von neuem die gefeßten Münzen und Noten mit einem 
langen, fchwertfifchartigen, dünnen Holzmeſſer für ihn ein und ordnete fie 
zu Haufen. 

Die Spieler und Spielerinnen waren eigentlich alle müde und be- 
neideten im ftillen die anderen, die, gemwinnjtreich oder nicht, ſchon den 
guten Einfall und die Entichlußfähigkeit gehabt Hatten, nach Haufe zu 
gehen. Uebrig geblieben waren fajt nur noch Spieler geringeren Grades. 
Das Bewußtſein ihrer Verluſte hielt fie wie mit einem Bann an den 
Tiſch gefeffelt und fie ſetzten mechanifch ihr Geld, um immer nod) einmal 
ihr Glück zu verfuchen, obgleich im ftillen auch fie überzeugt fein mochten, 
daß e8 vergeblich fei. Mar, der viel gewonnen und längſt die Karten 
niedergelegt hatte, trat an Walter heran und fragte ihn leife, wann er 
endlich aufftünde, es fei fünf Uhr Morgens, die Sonne ftrahle am Himmel, 
es jei Zeit, nad) Haufe zu fahren. 

Walter antwortete, nad) dem erſten Verluft werde er aufhören. Es 
dauerte nicht lange, fo ſchlug das Glück um und wandte fich gegen ihn. 
Er erhob ſich unter dem Murren der Gegner, die jet gerade gern weiters 
geipielt und von ihm die verlorene Habe zurüdgewonnen hätten; er aber 
zeigte ſich umerbittlich, wechfelte das viele Gold in Banknoten um, gab 
rechts und links Trinkgelder an die Angeftellten und Sniehofenträger in 
reich betreßter Liorde und verließ mit feinem Freunde Arm in Arm 
den Klub. 

Im offenen Wagen mußten fie ſich gegen die Morgenfrifche ſchützen 
und fchloffen mit hochgezogenen Mantellrägen für einen Augenblid bie 
Augen, denn der Uebergang vom Halblichte des Spielzimmers zur Hellig- 
feit des erwachenden Tages war fchmerzhaft. 

Die Sonne, noch nicht fehr weit aus dem Meere heraus, verfilberte 
mit ihren falten, fchrägen Strahlen die graue Fläche und ließ die rofa, 
blauen und gelben Fronten der füdlichen Häufer grell und deutlich ber» 
vortreten, während ein dunkles Violett als Schatten auf den noch nicht 
angejchienenen Bergen im Hintergrunde lagerte. 

Ueber dem nahen Bulfan ftieg eine nach oben verbreiterte Rauchwolke 
empor und Max bemerkte, daß diefe Nacht die glühenden Lavamaſſen 
meiter als gejtern den Berg binabgedrungen feien. 

„Halt Du alte, unverbefferliche Spielrage mwenigftens gewonnen?” 
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fragte er den Freund, worauf diefer erwiderte: „Selber einel Ich gebe 
gewiß zu, daß ich gern fpiele, und zwar in jedem Sinne, denn e8 macht 
mir faſt ebenfo viel Freude zu gewinnen, mich) von den Glüdsmellen 
heben und tragen zu laffen, mich als Glüdskind zu fühlen, als e8 mich 
innerlich ftählt, im Unglüd auszuharren, ganz dumpf und beinahe teils 
nahmlos zu werden und nur aufzupaffen, wann der ungünftige Wind 
umfchlagen wird, um wieder einmal in mein Segel zu blafen. Du kennſt 
ja mein Syſtem, vielleicht das einzig richtige, daß, wenn es auch nicht 
den Geminn fihern kann, faft immer größere Einbußen verhindert. 
Spiele ich doch im Glück rüdfichtslos und hoch, im Verluft ängftli und 
mit geringen Einfäßen, fall ich nicht, wenn es ganz ſchlimm fommt, für 
diefen Tag überhaupt meinen Hut nehme und gehe. Heute Nachmittag 
war ich im Berluft. Der Doktor Kruterius hielt die Bank und gewann. 
Dann löſte ich ihn als Bankhalter ab, er fehte gegen mich und gewann 
wieder. ch fpiele überhaupt ungern gegen diefen Menſchen, denn er 
ſcheint mir diefes Jahr im Glüd zu fein. Weißt Du etwas von feinem 
früheren Beben? Er hat wohl allerhand durchgemacht. Sein glattrafiertes, 
vermittertes Geficht verheimlicht zwar fein Alter, doch gleicht e8 dem In= 
haltSverzeichnis einer recht fpannenden Räubergeſchichte. Kapitel eins, 
Blatterfpuren, Kapitel zwei, die rote Narbe am Hals und fo fort. Außer⸗ 
dem fehen feine Lippen aus, als wenn fie durch eine etwas verfniffene 
Schmweigfamkeit die verräterifche Gefchwäßigkeit zmeier feuriger Augen 
wieder gut machen wollten.“ 

„Du haft recht“, fiel Max ein, „mich zieht diefer Menfch auch wider 
Willen an. Er fpricht viele Sprachen und fah aller Herren Länder. Ich 
weiß nur von ihm, daß er bei einer Schiffahrtsgefellfchaft hier im Hafen 
vor vielen Jahren angeftellt war, fpäter aus unaufgeflärten Gründen feine 
Stellung aufgab und in Madagaskar und Ralifornien als Mineningenieur 
mit großem Erfolge nach Gold grub. Wie ein verborgenes Waifer auf 
Wünfcelruten, fo wirkten Goldadern und Goldnefter auf feine Spürfraft 
und er nahm mit feinen Leuten faft immer die Arbeit an jchaßreichen 
Stellen auf.“ 

„Und feine Narbe?” warf Walter ein. 

„Die fol er ſchon vor diefer Zeit gehabt haben, moher weiß ich 
nicht, aber es muß ein ordentlicher Schnitt gemefen fein, denn heute noch 
fönnte man, wenn man ihn von der Seite anfieht, fich einbilden, fein 
Kopf wäre zum Abnehmen. Luſtig ift e8 mir immer, die erfchredten Ge— 
fihter von Fremden zu beobadten, wenn ihren Augen zum erjtenmal 
diefer infame rote Strich bei einer der brüsfen Kopfwendungen des Dok— 
tors unter dem bergenden Wall feines Halskragens fichtbar wird. In 
Auftralien ift es ihm einmal fchlecht ergangen. Er Hatte eine große Ge— 
jelljchaft gegründet, um Minen unter einem Flußbette anzulegen. Man 
wurde fündig und fchaffte große Mafjen reiner Körner zutage, als der 
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Fluß mit einem Male von oben hereinbrach und fi auch dort als Bes 
figer anfündigte, wo man gedacht Hatte, ihm feine Schäße unter ber 
Hand entwinden zu können. Ueber den Berluft von Menfchenleben hätte 
man fi) da draußen wohl getröftet, aber die elementare Zerftörung war 
fo groß, daß nicht einmal an eine Bergung der Arbeitsmaterialien, ge— 
fchweige denn an eine Wiederaufnahme der Goldmäfche gedacht werden 
fonnte. Die Kurſe der Gefellichaft ftürzten auf Null. Doktor Kruterius 
foll unter den merkwürdigen Begleiterfcheinuugen für Monate feinen Ver— 
ftand verloren haben. Er hielt ſich für Jeſus Chriſtus, rannte wie ein 
Amofläufer nächtlicherweile, wenige Tage nad) dem Unglüde, in ber 
rechten Hand ein Küchenmeffer, durd die Straßen der Minenftadt und 
ſuchte unter unfinnigem Gebrüll den Erzengel Gabriel, der feine Frau 
(die der Doktor, nota bene, nie beſeſſen, zum mindejten nicht legitim), vers 
führt und zu einem Mordverjuch gegen ihn angeftiftet hätte. Man legte 
den Tobfüchtigen in Ketten und brachte ihn in eine Anftalt. Unvermüift- 
liche Zebensfräfte taten dann das ihre, ftellten ihn her und verwanbelten 
unferen aufgeregten Jeſus Ehriftus wieder in einen gewöhnlichen Doktor 
Kruterius. Darauf ging er nad) Amerika zurüd, machte aufs neue ein 
großes Vermögen und lebt nun als Sammler von Aunftwerfen und 
Spieler größten Stile. Er wandert Jahr für Jahr nach denjenigen 
Städten und Badepläßen Europas, wo feiner Leidenschaft gehuldigt wird. 
Er fpielt wie eine Uhr nach der Zeit, nachmittags von fünf bis acht 
und nachts von zmölf bis drei und ift von der Höhe feiner Gewinne und 
Verluste, die ihn bei feinen Mitteln gleichgültig Iaffen können, fcheinbar 
unberührt. Sonft weiß ich nichts von ihm, als daß er unverheiratet ift, 
nie mit rauen verkehrt und außerdem das bewußte Medaillon mit einem 
weiblichen Bildniffe auf dem Bufen tragen ſoll, das bei einer fo romanti« 
ſchen Perjönlichkeit, wie Doktor Kruterius, eigentlich fo felbjtverftändlich 
ift, daß man e8 nicht befonders zu erwähnen braucht. Sollteft Du wegen 
diefes Umftandes noch Zweifel hegen, fo habe ich dafür die Autorität 
meines Kammerdieners. Woher diefer es hat, willen die Götter.“ 

Auf die Bitte, er möge doch endlich fagen, ob er im ganzen gewonnen 
babe, antwortete Walter: „Gemwiß, mein Freund“. „Nach Doktor Fru- 
terius Fortgehen machte ih Schlag auf Schlag erft im fleinen, dann im 
großen meine Berlufte gut und kann jegt Gott fei Dank mit einem hübfchen 
Geminnfte vor meine Frau treten; und das ift gut, denn für ung verant- 
mwortungsreichen Ehemänner gilt noch heute die Weisheit des guten, alten, 
wunderlichen Simpliziffimi: 

„Eichel, Schellen, Grün und Herz 
Bringen Dir balb Freud, bald Schmerz! 
Bald gehts: Jetzt habe ich gewonnen! 
Bald heikts: Mein Gelb ift zerronnen! 
Sags nur meiner Frauen nit; 

Was bier bei bem Spiel geſchicht. 


Alfred Walter Heymel: Spiele. 287 





Sie mödt treten fonft ins Mittel 

Und mir lefen ein Rapitel,“ 
Dax lachte über das glüdlich angebrachte Zitat und dann dämmerten die 
Freunde fo vor ſich Hin. 

Der Wagen fuhr auf der breiten, weißen Straße, die gegen das Meer 
dur) große Steinerne Mauern gefichert war, im fchnellen Trabe und brachte 
feine Infaffen von Straßenbiegung zu Straßenbiegung um viele Felfen 
herum, bog dann links vom Meere ab, durchquerte einen ftaubigen graus 
grünen Olivenhain, und paffierte Eleine Dörfer mit ungezählten bunten 
Blumenbeeten, wo ſchon in diefer Morgenfrühe blinde und zmergenhafte 
Bettler auf das Pferdegetrappel horchten und erwartungsvoll ihre mageren 
Hände den Schlafenden entgegenjtredten, enttäufchter Hoffnung aber Ber- 
mwünfchungsgebärden Hinter den ſcheinbar Geizigen und Gefühllofen her— 
madten. 

Man fuhr in eine große Hafenftadt, deren Straßen ſchon erwacht und 
belebt waren. Handfarren mit vorgejpannten Hunden und braunen, halb» 
nadten, musfulöfen Männern, Bonymwagen und Maultiergefpanne rollten 
hin und ber, und brachten Eßwaren von Haus zu Haus. 

Unfere Freunde fuhren in das vornehme Viertel, wo in einem Palmen= 
baine, auf halber Höhe über der Stadt, ihr Gafthof mit grenzenlofem Blid 
aufs Meer lag. 

Drei Stunden Schlaf, das Frühbad und der Morgenlaffee hatten ihre 
Nerven erfrifcht, als fie ihre Gattinnen um zehn Uhr in der Hotel- 
halle harmlos, doch mit Halb fchlechten Gewiſſen, begrüßten. 

Die Frauen fahen übernächtiger und müder als ihre Ehemänner aus. 
Unvermittelte Windftöße und Erfchütterungen hatten nächtlicher Weile die 
Züren und Fenfter des Gafthof8 erklirren und auffpringen laffen und 
ihre Aengftlichkeit erfchredt; dazu mar das ungemütliche Gefühl gefommen, 
von den Männern im Hotel allein gelaffen zu fein. Sie hatten fich ges 
fürchtet vor Dieben, vor dem tüdifchen Nachbar, dem feuerfpeienden Berge, 
deifen Einfluß auf die Witterung man bie nächtlichen Sturmeszeichen zu— 
ichrieb, und Hatten für die Unvernunft und den Leichtfinn ihrer fpielenden 
Männer gebangt. Sie fühlten fi) vernadhläffigt, brutalifiert und unges 
liebt. Eine fteigerte die andere in ihr eingebildetes Leid hinein. 

Da ftanden nun die Sünder, die durch Schmollen und Gleichgültig- 
feit geftraft werben follten. Beides aber löſte fich bald in Wohlgefallen 
auf, als die fchlauen Miffetäter die Höhe ihrer Geminnfte nannten. 

Man nedte fich gegenfeitig und die Herren behaupteten, die Damen 
feien ungerecht gegen fie, wie Fürften gegen ihre Minifter bei Staats: 
aftionen mit zweifelhaftem Ausgange; nur den Erfolg ließen fie gelten, 
während fie bei einem möglichen Berlufte immer vom Spiel abgeraten 
haben wollten. 

Dann konnte man fich nicht einigen, was mit dem heutigen Tage, 
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deſſen aufgehender Sonne man nicht recht trauen durfte, geſchehen ſolle, 
denn das Wetterglas war gefallen und an ber ſchwarzen Tafel im Portal 
ftand zu leſen, daß die Wettermarte ſtarke Reizbarfeit des Erbbebenmefjers 
anzeige. 

Eine geplante Landpartie unterblieb diefer unbehaglichen Anzeichen 
megen und man ftreifte in der Stadt umber, befuchte die überfüllten Kirchen, 
in denen die Jungfrau Maria und die guten Heiligen beftürmt wurden, 
einen Ausbruch des Vulkans zu verhindern. 

Dan faufte ein, ließ an Belannte und Freunde zu Haufe Obft, Blumen 
und junge Kartoffeln fenden, beſah da8 Aquarium mit feinen Tiefjee- 
wundern: die bei jedem Atemzuge elektriſch aufleuchtenden Quallen, die 
diden Panzer⸗ und Blattfifche, die wütend wie zornige Oberlehrer aus— 
fahen, efelhafte unheimliche Bulpen und prachtuolle Bfauenaugenfifche, an 
denen man die baushälterifche Sparjamleit der Natur bemwunderte und 
lobte, die ihre beiten deforativen Einfälle gleichermeife bei den Federn der 
Bögel, Flügeln der Schmetterlinge und Rüdenfloffen der Fiſche benutzt. 

Die Damen wollten plötzlich von einem fliegenden Händler lächerliche 
Affen kaufen. Die Gatten proteftierten ſchon aus Mitleid mit den Tierchen, 
denen man im gegenwärtigen Reifezuftand doch feine ernithafte Pflege ans 
gedeihen laſſen konnte, wurden aber durch der Einwurf mundtot gemadt: 
„Wenn Ihr die ganze Nacht fpielt, wollen wir wenigitens von dem ges 
mwonnenen Gelde etwas abbelommen und wir möchten gerade dieje Affen 
faufen, um menigften® jemanden bei uns zu haben, wenn Jhr Euch wieder 
Nachts herumtreibt.“ 

Alfo wurden die Affen gefauft. Ein kreuzfideler, behender, gleich zu- 
traulicher Wiftiti und ein goldgelbes Löwenäffchen, das ſich furchtſam bei 
jedem Annäherungsverfuhe in die Ede feines Holzläfigs flüchtete, vor 
Angſt und Zorn vogelähnliche Singtöne ausftieß und alle Viere abweh— 
rend und fteif von fich ftredte. 

Schließlich) wanderte man noch einmal durch ein Ausgrabungsmufeum, 
ftand ftaunend vor den ganz einfachen, zwedmäßigen, edlen antiten Ge— 
räten und Gefäßen, um ſich Klar zu werden, wie weit unfere Zeit von der 
Reinheit und Schönheit diefer Dinge entfernt ift. 

Bor den alten Wandgemälden und Mofailen traf man dann den 
Doktor Kruterius, der unferen Freunden die Zufammenhänge dieſer zmei- 
taufendjährigen alten Malereien mit den Geheimnifjen der neueften, ime 
preſſioniſtiſchen Malmeife erflären wollte, ohne auf fonderliches Intereſſe 
zu ftoßen, denn die Damen waren vom vielen Herummandeln, Sehen und 
Bereden gleidy wieder müde geworden, den Männern ftedte die jchlaflofe 
Nacht in den Knochen, und ein der Landesfitte entjprechendes Frühſtück, 
das aus vielerlei Filchen, Gemüfen und Früchten beftand, mußte die Ger 
ſellſchaft erfrifchen. 

Doktor Kruterius ſaß am Nebentifch, feßte fich beim Kaffee zu unferer 
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Gefelfhaft und lud fie zum Motorbootrennen ein, wies aber gleich darauf 
bin, daß die Befegung nicht ftark fein werde, da manche Boote, die in 
den lebten Tagen fonkurriert hätten, bereit3 wegen des wahrjcheinlich aus 
vullanifcher Urfache unberechenbar erregten Meeres nah Haufe gefandt 
feien. 

Dan ging zufammen am Quai entlang und erftieg eine Eleine, von 
allerhand blühenden und duftenden Bäumen umfchattete und angenehme 
Anhöhe, auf der ein Vergnügungslafino mit vieler Gefchmadlofigfeit und 
großem Pompe erbaut war. Ein Fahrituhl führte auf eine Eleine Lands 
zunge herunter, die fonft zum Taubenſchießen diente, heute aber als Zus 
ſchauerplatz benußt wurde. 

Das Rennen ſollte trotz der geringen Beteiligung unter recht günſtigen 
Bedingungen vor ſich gehen, da die See ſich für Stunden beruhigt hatte. 

Die Waſſerrennbahn war mit Flaggen, wie man ſie auf dem grünen 
Raſen der Rennplätze benutzt, abgeſteckt. Sie waren auf verankerten Tonnen 
befeſtigt und ſchwankten im leichten Winde. 

In wenigen Minuten ſollte ein Böllerſchuß das Zeichen zum Anfangen 
geben. Schon knatterten und pafften die von Menſchen erfundenen Meer- 
ungetüme hin und ber und machten einen wahren Höllenlärm. 

Um meijten gemettet wurde der Sieger vom Tage vorher, ein gelbes 
frangöfifches Boot, das durch drei Motore vorwärts getrieben murbe, 
während fein gefährlichjter Gegner, ein grauſchwarzes englifches Fahrzeug 
ſchlank und ſchmal aus dem Hafen fuhr. 

Unaufhörlich raften und fauhten die beiden Boote um die Start- 
flaggen herum, ſowie auch viele andere fleinere, die, je nach ihrer Größe 
und Bauart, wie Fröſche, Schildkröten oder Bantoffeln ausfahen, und die 
bei diefem Nennen Statiftencollen zu fpielen Hatten, 

Dan mußte nämlih, um einen guten Start zu erwifchen, die Boote 
vorher ſchon in Gang bringen, da das Unjtellen der Motore zu viel Zeit 
in Anſpruch genommen hätte, 

Das Meer wurde unter ihnen aufgemwühlt wie der Sand der antilen 
Arena von den Biergefpannen. 

Da erbröhnte der Schuß. Der Frangofe war gerade Hinter den 
Flaggen und faufte mit voller Sraft zwijchen ihnen dahin. Der Eng— 
länder aber, geführt von einem langen, dürren, blonden Steuermann in 
ſchwarzem Gummimantel und ebenfolhem Batjenhute, mußte noch wenden 
und verlor eine Viertelminute, fprang dann aber wie ein VBollblüter mit 
großen Sätzen ab und machte ſich auf die Verfolgung. Niemand achtete 
auf die anderen. 

Die mildgewordenen Ungeheuer jtürzten unaufhaltfam vorwärts, 
pflügten die Fluten des Meeres und beftidten fein blaues Gewand wie mit 
Spitzen, indem fie ungeheure Sturzfeen aufmwarfen, die immer von neuem 
über den hochaufgerichten Steuerleuten zufammenjchlugen. 





Der Engländer machte Boden gut, wie e8 beim Pferderennen heikt 
und fchon bei der dritten Runde nahm er gefchidt die Innenfeite. Bei 
diefer Wendung lag er fo fchief, dag man fein Umfchlagen befürchten 
mußte. Hinter ihm entſtand ein tiefe® Wellental und zeigte noch lange 
den zurüdgelegten Weg. So fam er viel beſſer um die Wendeflagge als 
der Franzofe, gewann einen großen Borfprung und ficherte fich den Sieg. 

Die Zufchauer, die bezahlt hatten, und die Zaungäfte, die überall auf 
den Dächern der Häufer, auf den zu halber Höhe belegenen Straßen, ja 
wie in einem foloffalen Theater die Hügel hinan ſaßen, fchrieen vor Er— 
regung auf und brüllten taufendftimmig Beifall. 

Kurze Zeit fchien man über dem nahen entfeffelten Waſſerkampfe zu 
vergeflen, was ein anderes Element im Hintergrunde bedrohlich vorbereiten 
mochte. Vielen rollten Tränen der Erregung über die Wangen, einige, 
die in der Spannung des entjcheidenden Momentes aufgefprungen waren 
und das Eifengitter umflammert Hatten, ließen es los und fetten fid). 
Nur Doktor Kruterius, der den Engländer unfinnig hoch gemettet hatte, 
blieb unbemweglid und ftrich ſich einmal leicht mit der flachen Hand über 
die Halsnarbe, eine nervöfe Gepflogenheit, der er bei Aufregungen nicht 
entging. 

Unfere Freunde verabfchiedeten fi von ihm und nahmen einen 
Magen. Die Damen fegten ihren Männern mit übertriebenen Borwürfen 
hart zu, als ob fie von ihnen brotlos gemacht würden, da beide auf das 
befiegte Boot Heinere Summen verloren hatten. 

Diefe Anftellereien waren ärgerlid) und das allgemeine Mikbehagen 
fteigerte fich, als der Wagen plötzlich, auf öffentlichem Plage, inmitten 
eines Bollsgedränges zum ftillftehen gezwungen wurde. 

Bor einem Sirchenportal ftand auf erhöhten Stufen ein Priejter. Er 
predigte laut und eindringlid) mit dröhnender, auf die Nerven fallender 
Stimme, wie wir fie uns den alten Propheten eigentümlich denen. 
Während feiner Aufforderung zur Buße erfchauerten die Hörer im Bes 
wußtfein ihrer Sünden. Seine Geften waren bedeutend, wie die eines 
großen Mimen. Er wies mit hagerer Hand auf den feuerjpeienden Berg 
und nannte ihn den Rächer Gottes. Er verfluchte alle Welt» und Sinnes- 
Iuft, die überall in diefer verlotterten Stadt offene Herbergen fänden. Er 
drohte mit den Fäuften gegen das Theater, fchmähte den Tanz, die Schau— 
fpiellunft, den Gefang und fchrieb der Bühne die Hauptjchuld an dem 
gänzlihen Verfall der Sitten zu. Das finnliche Treiben der modifchen 
Bergnügungslofale fchilderte er in glühenden Bildern und malte einem 
findlichen Bolfe mit wahrer Wolluft und Seelengraufamteit die Strafen 
der Hölle und die Foltern Satans aus, die den Sünder erwarten. 

Immer efftatifcher wurde fein Gebaren und e8 erreichte den Höhe— 
punft der Ueberfpanntheit, ala er delirantifch fchrie: „Wohl war auch ich 
ein Diener bes Fleifches, aber Gott rührte an mein Herz und hie mich 
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reden zu Euch und Euch verwarnen, daß die Erde fich nicht auftue, Euch 
zu verjchlingen, daß der Berg dort drüben, der feurige Rachen der Hölle, 
nit Eure Häufer über Euch fallen Iaffe, denn Eure Greuel ftinken gen 
Himmel und der Kerker fpie feine Verdammten aus und läßt fie unter 
Euch wandeln. Wehe über die Schaufpielerinnen und Tänzerinnen der 
Luft. Bon ihnen fommt alles Unheil und fie fordern noch heute, wie 
einft Salome, die Häupter der Heiligen.“ 

Es fchien, als ob er mit den letzten Worten auf eine bejtimmte Per- 
fönlichkeit ziele, denn unter der Menge erhob fich ein Gemurmel, das 
fcheinbar einen bejtimmten Namen ftändig wiederholte. Bon den Lippen 
der Nächititehenden meinten unfere Reifenden die Worte „Filomela“, „er 
meint die Filomela“, zu vernehmen. 

Der Prieiter oben vor der Kathedrale ftand einen Augenblid ftill und 
ſchien von feinem Erfolg befriedigt. Dann warf er die Arme plöglich in 
die Luft, feine Augen traten aus den Höhlen, Schaum ftand vor feinem 
Munde. Er ftürzte zu Boden und fchlug in epileptifchen Krämpfen um fid. 

Das Volk war beftürzt und lief auseinander. Ein altes budliges 
Weib nidte dem KHutfcher auf dem Bode freundlich zu und fagte: „Ja, 
ja, e8 ift ſchon fo, wie fie fagen, er meint die Filomela. Sie ift wieder 
fret und wird uns alle verderben.“ 

Die beiden Ehepaare hatten mit wachſendem Intereſſe diefem öffent- 
lihen Schaufpiele zugefehen und waren in ihrer nordifchen Art beinahe 
ergriffen, denn das leidenfchaftliche Pathos und die jüdliche Beredſamkeit 
des abgehärmten Antliges verfehlte vielleicht um fo weniger ihre Wirkung 
auf fie, als der Vulkan jegt wirklich wie eine Drohung des Himmels er» 
ſchien; denn troß des hellen Tagesglanzes fah man Flammen vermifcht 
mit Rauch aus dem Berge fchlagen. 

Der Kutfcher, der ſich den Fremden gegenüber al3 Freigeift auffpielen 
wollte, drehte fich heftig geftifulierend um und fchalt den Bußprediger 
einen Volksbetrüger und Schwäßer, meinte, er folle fi) nur ſelbſt beim 
Obre nehmen, denn in feiner Jugend fei er „diefer Filomela“ meidlich 
nachgeſtiegen, wie jedermann wiſſe. Freilich, wenn die jeßt frei herums 
liefe, fönne man ſich noch auf allerhand gefaßt machen, fügte er noch be= 
denklich hinzu. Mehr war nicht aus ihm heraus zu bringen, auch fprang 
er vom Wagen, um feinem Heinen Pferde das Berganziehen zu erleichtern. 

Beim Abendefjen drehte fich das Gefpräd wieder um das Spiel und 
Walter, der gern alle Beichäftigungen und Taten der Menfchen verinner= 
lichte und in fie etwas hinein zu geheimnifjen fuchte, behauptete, er fpiele 
darum fo gern, weil er im Glüdsfpiele, troßdem es zweifellos eine Tor- 
heit, ja ein Lafter ei, dennoch für gewiſſe Charaktere einen erziehlichen 
Wert ſehe. Es untermeife die Menfchen den Schidjalsfchlägen des Lebens 
ruhig und falt gegenüber zu treten und Iehre fie im kleinen, ala Bild 
des ganzen Lebens, das Glüd mannhaft auszunußen, im Unglüd aber 
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fich zu duden, Hein zu werden, zu warten. Auch zeige es deutlich, wie 
man, fo lange man noch lebe und über irgend melde Kräfte verfüge, 
niemal® verzweifeln dürfe, denn oft gemänne man mit dem leßten Gold— 
ftüd nicht nur den ganzen Berluft von Tauſenden zurüd, fondern ginge 
bereichert nach Haufe. So entzüde ihn beim Spiel vor allem ein ge 
fteigerte8 Gefühl der unmittelbaren Nähe des Schidfals und das um fo 
mehr in friedlichen Zeiten, wo niemand das Kriegsglück mit feinen 
mwechjelnden Zaunen kennen lernen dürfe. 

Diefen abenteuerlichen Anfichten wurde von den Damen lebhaft wider- 
fprochen und haushälterifche und moralifche Einwürfe gemadit. 

Mag hielt natürlich zu dem anderen Danne und behauptete, die Liebe 
zum Spiele fei ein allen Menfchen eingeborener Naturtrieb. Er erin- 
nerte an die Germanen, die Haus und Hof und fchlieklich fi und ihre 
Weiber in die Leibeigenfchaft verjpielt hätten. Die oftafiatifchen Völker 
hätten eine große Menge von verfchiedenen Glüdsfpielen, ja, ſogar die 
rüdjtändigften Negerftämme fpielten mit Steinen, die fie nach) ganz be— 
ftimmten Gejeßen bin und ber fchöben und in feine Erblöcher legten, 
ohne daß je ein Europäer dahinter gelommen wäre, mie eigentlich Die 
Regeln diejes Spieles feien. Dann fuhr er fort: „Sch haffe den Spielfaal 
mit feinen unerfchütterlichen Roulettemafchinen, die Feine Nerven haben, 
wohl aber mich regelmäßig durch das Slappern der rollenden Kugeln 
und die langen Auszahlungspaufen entnerven. Ich laſſe mich gehen und 
gebe Zeichen der Freude über einen Gemwinnft und des Aergers über einen 
Berluft von mir, meil ich mich unter zmeifelhafter Geſellſchaft unbeob- 
achtet fühle. Im Klub, beim Balfarat, ift das alles anders. Ich fpiele 
mit Menfchen, die auf gleicher Geſellſchaftsſtufe mit mir ftehen, die ich 
fenne und denen gegenüber ich mich beherrfche, ich befomme felber Die 
Karten in die Hand, und der große Unfinn bat etwas Berfönliches und 
wächſt fich nicht felten zum Bmeilampfe, zur Straftprobe aus. Nur 
unter dem Gefichtspunfte eines Trainings zur äußeren Selbftbeherrichung 
fann ich das Glücksſpiel billigen und lieben. Die Hauptfache aber ift und 
bleibt: Gewinnen. Das intereffiert mic) hier entfchieden mehr als Deine 
feelifchen und fchöngeiftigen Erregungen, mein Befter.” 

„Daß Ihr aucd immer geiftvolle Entfchuldigungen für Eure Lafter 
und Fehler bereit habt und mit Nachdrud "vortragen könnt“, murrten 
die Gattinnen. 

Ein ſich entipinnender Zmift wurde noch glüdlic verhindert, da 
man mit einem Male auf der Straße Harfengeflimper hörte. 

Die Herren, die in Ruhe ihren Kaffee nehmen wollten, fchalten auf 
die in diefem Bande unvermeidliche, lärmende, jede Ruhe jtörende Straßen: 
muſik und fanden e8 unerflärlih, wie fie fih nur zu Haufe im falten 
Norden oft mit romantischer Sehnfudht an die bunten und fröhlichen 
Straßenfänger hätten erinnern können. 
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Die Harfe wurde bald von einer weiblichen Stimme übertönt, die 
durch gehaltenen Vortrag und die zaghafte Reinheit ihrer Töne auffiel. 

Die Damen gingen auf den Ballon und riefen nach kurzer Zeit die 
Herren zu fid. 

Mürrifch gefellten fi Walter und Max zu ihnen und warfen einen 
Blid auf die Straße. Einer fagte verächtlih: „Die Perſon ift ja ganz 
alt“, worauf man ihm entrüftet Stillfehmweigen gebot, was nicht mehr 
nötig gemwejen wäre, denn ſchon wurde ihre Aufmerkſamkeit gefeffelt und 
fie auf das tiefjte und feltfamfte berührt. 

Die Straßenfängerin war in Lumpen gefleidet. Weihe Haare 
hingen ihr wirr in die Stirn. Ihr Geficht verriet eine ehemalige große 
Schönheit. Die gazellenfarbenen Augenfterne fahen immer nod) findlich 
erftaunt aus einem früh vermelften Antlige. Ihre Hände waren zart 
und ausdrudsvoll, wie die eines jungen Mädchens aus gutem Haufe. 

ALS Begleiter hockte ein gleichfalls zerlumpter alter Harfenfchläger 
neben ihr am Boden, der nur dann den Blid von ihr wandte, wenn 
eine fchwierige Baffage feine Aufmerkſamkeit auf das Inftrument lenkte. 

So ftand diefes phantaftifche Baar gegen das Meer wie eine Sil- 
houette, zur Seite der Vulkan, der immer heftiger Rauch und Staub- 
maffen in die Quft warf, fo daß der Glanz der untergehenden Sonne 
durch einen gelblich grauen Schleier gebrochen jchien. 

Was auffallen mußte, war der Umftand, daß die beiden nicht von 
Straßenjungen und herumlaufendem Bolfe wie gewöhnlich umringt und 
begafft wurden. Hatte eine Weibs- oder Mannsperfon in der Nähe des 
Gafthaufes zu tun, fo hufchte fie fo fchnell wie möglich an der Sängerin 
vorbei, ſchlug das Kreuz oder ftredte in abergläubifcher Furcht den Kleinen 
und den Zeigefinger gegen fie aus, ein Verfahren, das gegen den böjen 
Blick [hüten follte und unferen Freunden von ihren füdlichen Aufent- 
halten her befannt, aber noch nie in fo ungefcheut beleidigender Form 
vor Augen gelommen war. 

Ein Hotelbeamter, den fie befragten, was es damit für eine Be 
wandtnis habe, bejtätigte ihnen, die Alte fei eine Jettatrice, d. h. fie habe 
den böfen Blid. 

Er wollte noch mehr erzählen, aber unfere proteftantijhen Nord- 
länder hatten von dem Pröbchen füdlichen Aberglauben® genug und 
wandten fich wieder der Alten zu, die unglaublich ſchön zu fingen fortfuhr. 

Sie felber ſchenkte ihren Landsleuten feinerlei Beachtung und ſah 
nur auf die vielen mohlgefleideten Hotelgäfte auf den Balkonen und 
der Terraffe, die alle entzückt dem fich immer fteigernden und aufſchwel— 
lenden Gefange zubörten. 

Sie fang Gounods Schmudarie und das aufmerffam laufchende 
Publikum ließ ihre Bewegungen freier, ihre Geften größer werden; fie 
warf den Kopf wie auf der Bühne zurüd und tragierte zum Schluß, aller 
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ihrer Mittel teilhaftig, gemeffen und andeutend wie auf einem großen 
Theater. 

Es läßt ſich nicht genau fagen, mwodurd der ungeheure Eindrud 
verurfacht wurde, den fie hervorrief. 

Vielleicht lag e3 darin, daß man, ohne zu wiffen warum, das Schaus 
fpiel des Hervorbrechens oder neuen Erwachens einer großen Fünitlerifchen 
Perfönlichkeit erlebte; den Adelungsvorgang einer Bänfelfängerin zur Prima— 
donna, eines armen, zerlumpten Weibes zur großen Dame. 

Der Beifall wollte nicht enden. Man warf in den Hut des Alten 
fo viel Geld, als man in den Zafchen fand, ja einige Damen fcheuften 
der Sängerin kleine Schmudjtüde, die fie gerade trugen und alle diefe 
Gefchente nahm die Alte erfreut und föniglich danfend an, als wäre fie 
von Alters her ſolche Ovationen gewöhnt. 

Der Doktor Kruterius ftand beifeite und ftarrte auf die Sängerin 
wie auf eine Erſcheinung. Sie ſah ihn einen Augenblick an, doch ſchien 
ſie mit keiner Miene ein Einverſtändnis zu verraten. 

Die Sonne war untergegangen und die Alte machte ſich mit ihrem 
Harfeniſten davon, nachdem man ſie auf das Dringendſte aufgefordert 
hatte, den nächſten Abend wieder vor dem Hotel zu fingen. Lange noch 
ſah man den beiden, die dicht aneinander gedrängt den Berg langfam 
hinunter fchritten, nach und zerjtreute fich dann, um dem Spiel zu fröhnen 
oder in ein Theater zu fahren. 

Die nächſten Abende verftrihen zum Leidweſen der Fremden ohne 
die gemwünfchte Wiederkehr des mufikalifchen Genuffes. 

Doktor Kruterius ſchien am meijten unter diefer Enttäufhung zu 
leiden, zeigte fich nervös, mwortlarg und von einer geradezu unheimlichen 
Berftreutheit, gefellte fich Niemandem und fpielte im Klub noch fteinerner 
und finnlofer als vorher, ſah fich aber bald immer Wenigeren gegenüber, 
bis auch die letzten ihn im Stiche ließen, abreiften und ihn fo zwangen, 
für fich allein ſchwierige Patiencen zu legen. 

Denn viel unheimlicher noch als diefer Doktor wurde von Tag zu 
Tag der feuerfpeiende Berg. Immer dunfler und höher warf er feinen 
Aſchenregen. Er erregte die Lüfte und erfchütterte die Erde und ben 
Meeresboden. Der glühende Schlamm feiner Lava froh und wäldzte ſich 
unaufbaltfam todbringend zu Tale. 

Schon drang die Schredensfunde in die Stadt, daß einzelne Gehöfte, 
Weingüter und Delberge von dem feurigen Strom erreicht und aufs 
gefreſſen feien. 

Die Regierung tat alles, um die gefährdeten Dörfer zu leeren. Die 
Einwohner aber leifteten Widerftand und mollten fich nicht von der ge— 
liebten Heimat trennen. Die Kirchen waren Tag und Nacht laut vom 
Beten und Singen. Unaufhörlich hüllten Weihrauchwollen die Knieenden 
ein. Das Braujen der Orgel benebelte ihre Sinne und die Priefter füllten 
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ihre Kirchenkaſſen mit Almofen und Abläffen, die das geängftigte Volk 
willig opferte. Lange Brozeffionen durchzogen Stadt und Land gegen 
den Bullan hin, um deſſen finftere Mächte zu befchwören. 

Die Eifenbahnzüge waren von Mbreifenden überfüllt und teil aus 
diefen Grunde, teild aus Neugierde und Senfationsluft blieben unfere 
Bekannten in dem unbeilbedrohten Ort. 

Eines Tages verfuchte man, fomeit es nicht lebensgefährlich war, fich 
dem Flammenberge zu nähern; als er aber Steine aus fich heraus bei- 
nahe in den Wagen fchleuderte, mußte diefe Forſchungsreiſe der erfchredten 
Frauen wegen aufgegeben werden. 

Nachts durchftreiften Walter und Mar die ausgeftorbene Vergnügungs⸗ 
ftabt und befuchten die Lokale und Wirtfchaften, wo fonft die Halbmelt 
Europa mit milden Bigeunerinnen und wüſten Negermweibern lüftern 
und verſchmitzt aufreizende erotifche Tänze um die Wette zur Schau ges 
bracht Hatte. Sie fanden alles verlaffen, denn die internationalen Stars 
waren längft mit fämtlichen verfügbaren Blikzügen aus der allzu brenz⸗ 
lihen Schwefelluft in gefegnetere Gefilde abgedampft. Auch die Ein- 
heimifchen hielten fic zu Haufe oder frochen in den Kirchen zu Sreuze, 
da die Prediger immer und immer wieder das Scidfal Sodoms und 
Gomorrhas, zum Bergleiche mit diefer Stadt, heranzogen. 

Daß unfer Pater Angelico einer der Rüftigiten hierbei war, verfteht 
fi) von felbjt. Jeden Tag beſchwor er an einer anderen Stelle der Stadt 
mit geblähten Nafenflügeln das Gericht Gottes. 

Dann famen verhältnismäßig ruhigere Tage und die Gefahr fchien 
minder bedrohlich, obgleich der Bullan immer noch, wenn auch mit ge= 
ringerer Heftigkeit, feinen tödlichen Unrat in die Lüfte fpie. 

Während eben diefer Tage fuhren Walter und Max mit einem Segel: 
boot auf Meer hinaus, um vom Waffer aus das elementare Feuerwerk 
beobadjten zu fönnen. 

Sie paffierten eine Heine Felfeninfel, auf der ein großes fteinernes 
Haus fahl und finfter ftand. Schrilles und eintöniges Gefchrei, wie von 
großen Raubvögeln, tönte über das Waffer zu ihnen herüber und entfeßte 
fie. Aus den Gitterfenftern diefes Irrenhauſes ftarrten verzerrte und 
furchtſame Gefichter, die mit verftelltem Munde unfinnige Tonfolgen aus» 
ftießen. In verfchiedenen Stimmlagen, mit regelmäßigen Zwiſchenräu— 
men, wiederholten fie fich und gaben ein höllifches, fürchterliches Konzert. 
Die Elektrizität in der Luft, die Erfchütterung der Erde und der nächt— 
liche Feuerglany vom Berge ber, erregte und ängftigte die unftäten Geifter 
derart, daß fie Tag und Nacht in ihrer Seelennot nicht Ruhe gaben und 
fich ihre Herzensmwirrnis nur durch den abfcheulichen Lärm von der leife 
betenden Verzweiflung des aud) ſchon Halb närrifchen Volles in der Stadt 
unterjchied. 

Unfere etwas leichtfinnigen Freunde drehten um und befchloffen end— 
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lich, ernftlich beunruhigt, mit ihren Frauen fo bald wie möglich aus diefem 
Hexenkeſſel abzureifen, denn die animalifch inftinktive Angft der ahnungs— 
vollen Halbtiere machte ihnen mehr Eindrud und ließ fie eher an ein 
wirkliches Unheil glauben, als da8 Gerede der profitlichen Pfaffen und 
das papageienhafte Nachplappern der von ihnen Beeinflußten. Im Hotel 
mwurde fchleunigjt gepadt und die Ubreife beraten. 

Troß der vielen Aufregungen hatte man die Alte mit ihrem Gefange 
noch nicht vergeffen, ſprach vielerlei Vermutungen über fie aus und reimte 
ſich Halbgehörtes und Halbverftandenes zu einer bewegten Novelle zu— 
jammen, der daß Leben nur zu bald einen fürchterlichen Abſchluß geben 
ſollte. Hörte man doch eines Abends, daß eine durch Furcht und Aber- 
glauben fanatifierte Bittprozeffion die Sängerin in der Nähe der träg bergab 
fließenden Bava gefunden und mit Snütteln und Steinen erfchlagen habe, 
nachdem ihr alter Harfenfpieler, der fich zwifchen die Wahnwitzign und 
die Bedrohte warf, halbtot fortgezerrt war. 

Zugleich Härte fich auch das legte Geheimnis, das um ihren ergrauten 
Kopf ſchwebte, auf und man erkannte in ihr die Trägerin eines großen 
und feltfamen Schidfals. 

In ihrer Jugend war Filomela die erjte Sängerin und Schönheit 
der großen Oper in diefer nun vom Zorn de8 Himmels heimgefuchten 
Stadt. 

Die vornehmen und jhönen, die geiftvollen und reichen SJünglinge 
und Männer bemühten fich dermalen um ihre Gunft, fie aber Iebte wie 
ihre großen Berufsgenofjinnen aus der Zeit des bel Canto, nur ihrer 
Kunft und widerftand, von ihrer Mutter behütet, allen Berlodungen der 
Männer. 

Zu ihren glühenditen Verehrern zählte damals ein böſes Stadtgefchrei 
einen jungen BPriefter mit Namen Ungelico, der denn auch, fomweit es Amt 
und Stand erlaubten, jeglichen Abend im Theater ſaß und fie anftarrte. 

Ihr Ruhm und ihre Gagen wuchſen von Monat zu Monat und der 
Biebreiz ihrer Erfcheinung mar gleich der Gewalt und Schule ihrer Stimme. 
Die vielen abgemiefenen Liebhaber aber fprachen, erflärlichermeife, mo fie 
fonnten, Schlechtes von ihr und ihrer Kunſt, die allerdings bei der großen 
Maſſe der Bevölkerung nicht ganz fo beliebt war, wie man hätte annehmen 
follen. 

Die Galerie befriedigte ihr Spiel und Bortrag nicht. Filomelens 
ganze Art hatte etwas Vornehmes, ein wenig Kaltes, etwas rein Künſt⸗ 
lerifches. Sie machte wenige Bewegungen und verharrte oft längere Zeit 
in ein und derjelben ftatuarifchen Bofe zum Entzüden der Gebildeten, zum 
Aerger der großen Zahl, die ja immer gewohnt ift, Unruhe und Huliffen- 
reißerei für Leidenfchaft und Feuer zu nehmen. Sang fie eine Arie, fo 
löſten fich die erften ganz reinen Töne langfam wie zum Verfuche und 
reihten jich erſt allmählich fehlerfrei und rund wie Perlen zu einer wun— 
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dervollen Kette. Nach und nad), als wäre die Sängerin erft jebt ihres 
Könnens ganz ficher, fam mehr Gang und Drängen in ihren Vortrag, 
bis fie fi und das Publikum vergejfen hatte und die gereihten Töne, die 
immer voller ihrem Munde entjtrömten, vor Schmerz zitterten, vor Liebe 
taubenhaft gurrten, oder vor Freude jchluchzten und trillerten. Schloß 
Einer die Augen und hörte nur auf die Stimme, fo war e8 ihm unbe= 
greiflih, daß diefe fchwingenden, Friftallllaren Laute einer Kehle von 
Fleiſch und Blut entquellen follten; vielmehr glaubte er, reinfte Flöten 
und feelenvolle Violinen erflängen zum Lobe aller unfterblichen Kunſt. 
So war für den Berjtändigen, dem beim Zuhören mohl ein leifes be= 
glüdtes Weinen ankommen mochte, die geflärte Leidenfchaftlichkeit ihres 
Geſanges, die ſich bis zum Schluß eine Liedes in unerflärlicher Weife 
fteigerte, fi) vom Berfönfichen, Menfchlichen frei machte und mie aus 
einer geiltigen Welt zu fommen ſchien, die Quelle unauslöfchlichen Ge— 
nuffes. 

Für gewöhnlich Hatte fie etwas Scheues, vielleicht auch Hochfahrendes. 
Sie jah mit fremden Augen nit immer freundlich in die Welt. Mand)- 
mal jchien fie fich zu fürchten oder mehr zu fehen, als die, die um fie 
waren; und dieſes Wefen, verbunden mit herrifchem, hochfahrendem Tem⸗ 
perament, mochte ihr das Anfehen einer Kaſſandra, die Fürchterliches vor= 
her weiß, verleihen und ihr beim Bolfe den üblen Ruf der Jettatrice ein= 
tragen. 

Einige Unglüdsfälle, die fi an ihre Perſon zu fetten ſchienen, bes 
ftätigten dieſes Vorurteil in leichtgläubigen Herzen. Ein feifter Schaus 
fpieler, der in einer Oper ihr Partner war, wird beim Abfingen eines 
Duett3 mit ihr vom Schlage getroffen. Ein andermal brennt ein Theater, 
in dem fie fpielt, ab. Ein Find wird auf der abfchüffigen Straße ihrer 
Baterftadt von ihrem zum Theater eilenden Wagen überfahren. 

Um höchſten aber ftieg die Erbitterung gegen ihre Berfon, als fi 
folgendes ereignete: 

Filomela Hatte fich endlich einmal verliebt und fich einem ſchwärme— 
rifhen Ingenieur, einem Ausländer, zum nicht geringen Neide ber ein— 
heimifchen DVerehrer, ergeben. 

Dann fam das Nätfelhafte. In einem Anfall von Eiferfucht, die, 
wie fich fpäter bei der Verhandlung herausſtellte, völlig grundlos geweſen 
war, öffnete fie dem Schlafenden mit einem gräßlichen Schnitt die Schlag- 
ader am Halfe. ME das geliebte Blut ihr entgegenfprang, holte fie 
felber den Arzt und ihr Geliebter blieb durch mochenlange Pflege am 
Leben erhalten. 

Bor Gericht geftellt, wurde fie, troßdem fie alles mit einfachen Haren 
Worten zugab, mit der ganzen Schärfe des Gefeßes verurteilt. Niemand 
nahm ihre Partei und fagte freundlih für fie aus. Die Richter und 
Schöffen waren voreingenommen und das tobende Volk forderte vor den 
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Türen des Juftizpalaftes fogar ihren Kopf. Wenige Tage vor Ausbruch 
des Vulkans hatte fie ihre Haft abgebüßt und verfuchte, begleitet von 
ihrem früheren, inzwiſchen jelbjt verarmten Stapellmeifter, durch Straßen- 
gefang ihren Unterhalt zu verdienen. 

Sedo abergläubifche Bevölkerung, vielleiht auch alter perfönlicher 
Haß, duldete fie nicht in der Stadt ihres Leidens und ihrer Triumphe 
und trieb fie nad) dem lebten Erfolge ihrer neu erwachten Kunſt mit 
Drohungen und Steinwürfen vor die Tore. 

Die Hunde ihres Schidfals lief vor ihr her und machte fie überall 
heimatlos. ALS die in ihrer Todesangft tierifch gemorbene Menge wäh- 
rend einer Prozeſſion, die Bater Angelico führte, Filomelens in der Nähe 
des unholden Berges anfichtig wurde, genügte es, daß einer unter ihnen 
den Verdacht ausſprach: Die Jettatrice habe die Eingemweide des Berges 
dur; Bauberfprüche aufgerührt. Flüche wurden laut und viehiſch vollzog 
man an ihr ein eingebildetes Strafgericht. Zerfleifcht und unfenntlich Lie 
man fie liegen, bis der Lavaftrom fi) der armen Niedergemeßelten ans 
nahm und ihr ein feuriges Grab bereitete. 

In den Tagen, wo dieſes traurige Gefchehnis zwifchen den neueften 
Nachrichten über die verheerenden Fortfchritte des Vulkans und das Auf- 
tauchen von NRäuberbanden in der Stadt in den Zeitungen ftand und von 
balbwüchfigen und johlenden Straßenbuben als Reklame für ihre Jours 
nale ausgerufen wurde, verfchwand Doktor Kruterius auf rätfelhafte Weife. 
Zulegt wollte man ihn in der Nähe des Vulkans gefehen haben. 

Unfere vier Belannten verließen fchon durch eine leichte, ftetig ver- 
mehrte Aichenfchicht Hindurh in einem für unerfchwinglide Summen 
gemieteten Kraftwagen erjchüttert und ſtillſchweigend die Stabt. 

Ganz im jtillen beneideten die beiden kleinen, ordentlihen Frauen 
aus ihrem geficherten Leben heraus die Sängerin um ihr Schidfal und 
wünjchten auch eine folche Fülle von Leidenfchaft rund um fich ber und 
aus ſich heraus erweden zu können. 

Die Afchenregen hörten bald auf und die Stadt fam diefesmal noch 
mit dem Schreden davon, während in ihrer Umgebung fruchtbare und 
angebaute Landftriche mit vielen Ortfchaften auf lange Zeit hinaus zer- 
ſtört blieben. 


Contra Ellen Key. 
Bon Margarete Siebert in Münden. 


Ellen Key bat den letzten Teil ihres Lebenswerkes herausgegeben. 
Das Bud nennt fich Perfönlichkeit und Schönheit in ihren gefellichaft- 
lichen und gefelligen Wirkungen. Es will aber nicht einzeln genommen 
werden. Sondern Ellen Hey verlangt in der VBorrede von jedem, der es 
Tieft, daß er auch alles andere lefe, was fie gefchrieben hat, 3. B.: Ueber 
Liebe und Ehe — der Lebensglaube ꝛc. Wer fich diefer Forderung nicht 
beuge, verfcherze das Recht, über diejes lebte Buch zu reden. 

Das Berlangen erjcheint billig. Zwar dem, der diefes eine Buch 
gelefen hat, nicht gerade amüfementverheißend. Aber Kants Werke 3. 8. 
find auch nicht amüfterlih. Und Ellen Key Hat Kant überwunden. Ges 
rechterweiſe fteigen Lohn und Mühe im gleichen Verhältnis. 

Wenn ich es troßdem unternehme, nur über das eine Buch zu fprechen, 
fo weiß ich wohl, daß ich als völlig infompetent abgewieſen werden kann. 
Aber was bleibt mir anderes übrig? Die Fülle des Stoffes ift ſchon bei 
diefem einem Buch überwältigend. Außerdem ift e8 die Belrönung bes 
Werkes. Implicite ift alfo alles andere darin enthalten. 

Ellen Key will eine neue Religion verbreiten. Das jteht in dieſem 
Bude. Im übrigen wiſſen es die Leute aud) fo. Ellen Key hält ja feit 
vielen Jahren Berbreitungsvorträge. Einen habe ich auch gehört. Es 
mar ein jehr gemütlicher Abend. Wohl an taufend Menfchen waren ver- 
fammelt; jedenfall mar der große Saal des Dresdner Kunftausftellungs- 
gebäude ganz von Menfchen erfüllt. Selbſtverſtändlich waren die Zus 
börer faft nur Frauen. Ziemlich pünktlich erfchten Ellen Key, freundlich, 
lächelnd, gelaffen, und nahm auf dem Seſſel des Podiums Pla. Ellen 
Key begann fich eine Limonade zurecht zu machen. Alles beobachtete ge: 
Ipannt, wie fie da oben ſaß und bedächtiglich mit dem großen Löffel in 
dem Glafe rührte. Schlieklich lachte jemand, dann mehrere. Ellen Key 
nahm folche Heiterkeit nicht übel. Sie nimmt ficherlic) überhaupt nichts 
übel. Sie nidte freundlich zu den Lachenden herab und fagte, ja, ja, das 
mwäre wohl ein bißchen fomifch, aber fie wäre ein bikchen erfältet, nun ja, 
und dba müßte fie ſich eben ein bißchen Limonade zurehtmaden. Man 
lachte wieder, aber diesmal leife, beifällig, billigend, entzüdt über fo viel 
Reichtigkeit des Verlehrs auch mit einer Berfammlung von rund taufend 
Berfonen. Man war mit einem Schlage unter fich, eine ganze, große, gute 
Familie. Wie in einem Kaffeekränzchen. Danach ſprach Ellen Key. Auch 
jehr gemütlih. Auch wie in einer großen Familie. Worüber, weiß id) 
nicht mehr. Ich weiß nur, daß ich mich nach einer Weile wie unter einem 
Bann fühlte. Ungefähr wie ich mir denke, daß dem Froſch unter dem 
berühmten Schlangenblide zu Mute ift. Ich will nicht jagen, daß mid 
Ellen Keys Redeinhalt fo bannte. Ich weiß ja nicht mehr, was fie fagte. 
Nein, mich hielt die Beobachtung einer Merkwürdigkeit, — eines Phänomens. 
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Ellen Key iſt Schwedin. Aus Schweden kommen viele gute Dinge, 
vorzügliches Eiſen, die beiten Streichhölger. Schweden iſt das Land Selma 
Lagerlöfs. Aber Ellen Key hält Vorträge in Deutſchland. Sie wendet 
ſich an die Vielen. Deshalb muß ſie in deutſcher Sprache reden. Ohne 
waghalſige Spekulationen aufzuftellen, darf man demnach wohl voraus⸗ 
ſetzen, daß ſie Deutſch getrieben hat. Sie zitiert auch: Goethe und Nietzſche, 
Kant und Leibniz, Hölderlin, Luther, Haeckel, Mommſen, die Kaiſerin 
Eliſabeth von Oeſterreich, Beethoven, Dürer, Adalbert Stifter, Profeſſor 
Ktraepelin, Auguſt Bebel und viele, viele andere mehr. Man darf alſo 
Schließen, - daß fie deutfch Iefen fan. — In diefem Bortrag fagte fie: 
„Meine liebe Vaterland — Der tiefjinnige Buch — Das menjchliche Ge— 
ſellſchaft“. Ich dachte zuerft: Wieder ein Beifpiel, wie ſchwer die deutfche 
Sprache für Ausländer zu erlernen if. Danach: Ellen Hey hätte fich 
vielleicht wirllich etwas mehr um da8 Genus ber Wörter bemühen 
dürfen, — zulegt: das kann fein Zufall mehr fein. Wenn es Zufall 
märe, fo müßte einmal ein Artikel richtig fein. E8 muß etwas anderes 
fein. Sedenfalls, was e8 auch war, nicht ein Artikel ftimmte. 

Ellen Key will aljo eine neue Religion verbreiten. Im erjten Ab— 
fchnitt des Buches wird der neue Glauben charafterifiert. Das Kapitel 
betitelt fich: Das Gemeingefühl der Selbftherrlichkeit. ALS ich dieſe Ueber- 
fchrift zum erften Male las, wurde mir ungefähr jo zu Mute, als würde 
ich erfucht, einem Verein zur Beförderung der Einfamleit beizutreten. 

Nach der Ueberfchrift ift der Sinn des Aufſatzes nicht leicht zu ent— 
rätfeln. Wer aber den Abfchnitt aufmerffam bis zu Ende lieft, fommt 
zuleßt dahinter. Ellen Key fagt: Die neue Religion ift der Individualis- 
mus. Gie iſt zwar nicht ganz neu — Ellen Keys: zwar, aber, allerdings, 
find geradezu Genieftreiche, fie nehmen den Inhalt des mehr als breit und 
mühfam Erörterten einfach zurüd und fchlieklich bleibt doch alles, wie es 
war, — jondern die neue Religion hat ſchon mit Sofrates angefangen, 
ift durch Chriſtus etwas feiter auf die Füße gelommen, allerdings im 
Mittelalter durch die Gleichjörmigkeit, den Zwang der Fatholifchen Kirche 
fo gut mie verfchüttet worden. Aber in den großen Stalienern Dante, 
Giotto und felbjtverftändlich in dem heute wieder letzte Mode gemorde- 
nen Franz von Aſſiſi ift fie wieder auferftanden und aufgelebt, um in 
der Renaiffance hoch über die Erde zu fpringen und ſchon damals als 
„Donismus“ zu fiegen. Danach famen wohl nochmals „die Froftnächte 
nach dem Frühlingsjubel: Giordano Bruno wurde verbrannt, Galilei ge- 
foltert, Spinoza verfolgt. Die Kirche wurde gefichert, der Teufel aus— 
getrieben, Glaubens und Staatsgebäude errichtet, die Autorität fiegte 
gegen den Individualismus.“ (S. 11.) Doc fpäter haben Montaigne, 
Shafefpeare, Leibniz, Rouffean, Goethe dem Individualismus wieder feine 
rehtmäßige Stelle in der Vorderfront aller Streiter um die legten Dinge 
geficher, — für immer. Napoleon Hat ihn praftifch verkündet. Die 
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Romantiker, alle Dichter, Denker, überhaupt alle Menfchen von Bedeutung 
eitdem find feine Propheten, Jünger, Soldaten geworden. Der ne 
dividualismus hat völlig feinen Erzfeind, den alten Glauben überwunden. 

Der alte Glaube hat feinen Inhalt, da8 was er als fein A und Q 
betrachtet, im Credo zufammengefaht. Das fann der neue Glauben auch. 
Auf S. 28, 29 hat Ellen Key altes und neues Credo einander gegenüber» 
geftelt. Allerdings lautet da8 Credo des alten Glaubens bei Ellen Key 
nicht: Ich glaube an Gott den Vater, Allmädtigen, Schöpfer Himmels 
und der Erde, — und an Jeſum Ehriftum, feinen eingebornen Sohn 
der mich verlornen und verdbammten Menſchen erlöjet hat, — und an den 
heiligen Geift, fondern u. a.: „Was felbitfüchtig fei, daS fei vergefien, dann 
gemwinnft du wirkliche, ewige Berfönlichkeit” — „nur wenn du den Ge= 
felfchaftsformen dienft, in denen die ewigen Ideen fich verlörpern, erhält 
deine Berfönlichkeit Wert, — du haft feine Möglichkeit, deine Arbeit für 
die Zukunft einzurichten, wenn du dich nicht der Zeitung der Überindivis 
duellen Werte anvertrauft, die du anpreifeft: Staat, Kirche, Yamilie zc. 2c.“ 

Dem gegenüber faßt der neue Glaube feinen Inhalt in Säße mie: 

„Rur die geiftig Stillftehenden Iaffen all ihr Handeln von den 
Rechtöbegriffen der Bergangenheit umfpannen. Stein Erwachſener ver- 
bleibt in der Haut, die feinen Kinderkörper umſchloß. Aber jo wie unfere 
Haut fich meitet, ohne daß wir jemals aus der Haut fahren, jo ermei- 
tern ſich unfere Begriffe” zc. ꝛc. (S. 29.) 

„Perfönlichkeit ift daß, was meine einzig daftehende und vielleicht 
verbrecherifche Handlungsmeife zur Folge hat.“ (S. 29, 30.) 

Die Quinteffenz aller Sätze des neuen Glaubens ift immer: ber 
AIndividualismus ftellt den Menfchen über jede Autorität, mweift ihn als 
auf die einzige Richtfcehnur feines Handelns auf die Anficht, was er felbit 
für das ihn Fördernde hält. 

Der alte Glaube nimmt den Menfchen als Sünder an, der durch die 
Gefelfchaftsform gebändigt und zum Aulturmefen gemacht werden muß. 
Ellen Key weiß: der Menſch ift nicht an fich fündig, fondern er wird es 
nur durch die ganz verkehrte Weltordnung, die ihn feit feiner frühelten 
Jugend in Dinge hineinzwingt, die feiner Natur zumider find. 

Das klingt wie Flöten und Schalmeien. Wer läßt fich gern zwingen? 
Und nun ift e8 offenbar, gerade der verhakte Zwang ift an allem Unheil 
ſchuld. Doch nun eine Frage: Wie ift die beftehende Weltenordnung ent» 
ftanden? Der alte Glaube fagt: durch Gott, — und e8 wäre logiſch 
für einen Gläubigen, Gott dafür verantwortlich zu machen, wenn fein 
Werk nicht volllommen erfcheint. Der neue Glauben jagt: Gott gibt e8 
gar nicht. — Alfo bleiben nur die Menfchen felbft als die Begründer der 
MWeltenordnung. Und dann kommt der neue Glaube doch und Elagt die 
alte Ordnung wie etwas von außen über die Menfchen Gebradhtes an, an 
dem fie zu Grunde gehen follten. 
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Genetifch betrachtet: Einmal waren Menfchen im Urzuftand. Sie 
waren vielleicht einfach, gut, redlich. Es foll in Urmwäldern Afiens noch 
folcher Beifpiele geben. Freilich in anderen Gegenden auch andere, 3.2. 
Menfchenfreffer. Bon einem Negerhäuptling wird berichtet, daß er den 
ihm Mifliebigen eine Skorpionsart zu fchluden gab, durch deren Saft fich 
der Magen weitete und endlich platte. Ellen Key wird lächeln und jagen: 
Die armen Leute wiffen es nicht anderd. — Über angenommen, bie 
Urväter der heute zivilifierten Völker waren in der Tat wahre Wunder 
an Reinheit und Güte, — ihrer wurden mehr. Mit der zunehmenden 
Zahl wuchs auch die Schwierigkeit des Zuſammenlenlebens. Gejege mußten 
gegeben werden; mit der wachjenden Bevölkerung jteigerte ſich ihre Zahl. 
Die der gefchriebenen wie jene der ungefchriebenen. Das ift fo einfach), daß 
es faft banal ift, darüber noch zu ſprechen. Gütige Herzen mögen immer 
wieder von Gejellichaftsformen träumen, die ſich durch den guten Willen 
allein ordnen; die Zahl der wirklich exiftierenden Menfchen wird eine Legis—⸗ 
lative ohne Exekutive immer als den Anfang des Chaos erſcheinen laſſen. 

Ellen Key will, ale Menſchen follen fo geleitet fein, daß es ihnen 
unmöglich iſt, etwas Gemeines zu tun. Das Bildungsmittel ebenfo mie 
das Bildungsziel fol im Genuß an der Durchfegung der BPerfönlichkeit 
beitehen. Empfände erft ein jeder die Wohltat, Berfönlichkeit fein zu dürfen, 
fo würde ihm zugleich nichts heiliger werden, als die Perfönlichkeit des 
andern zu fchonen. Das hieße: Gemeingefühl der Selbitherrlichkeit. 

Nun aber: Da find viele Menfchen. Alle find Berfönlichkeiten. Recht 
ausgeprägte fogar. Solche pflegen ſtarke Appetite zu haben. Sie haben 
allerdings auch Reſpekt vor der individualität de andern. Doc ihre 
höchfte, ja ihre einzige Pflicht — Ellen Hey eifert fortwährend gegen jede 
„Pflicht“ überhaupt, ohne doch jemals diefes Begriffes entraten zu fönnen, — 
die einzige Pflicht diefer Berfönlichkeiten aber ift, eben diefe Perjönlichkeit 
auszubilden. Wenn nun zwei oder drei oder vier diefer Berfönlichkeiten 
dasjelbe wollen? Das werden fie nicht, jagt Ellen Hey, dazu find fie viel 
zu differenziert. Nun, es ift vorgefommen, daß auch ſolche differenzierte 
Menfchen in ihren Wünfchen einander außerordentlich gleich waren, daß 
etwa zwei jehr differenzierte Männer diefelbe differenzierte oder nicht diffe— 
renzierte Frau begehrten oder zwei folcher Frauen denfelben Dann, oder 
daß dieſelbe Ehre, oder Macht, oder dasſelbe Geld zwei, mehrere, 
viele reizte. Wer fagt, in foldhen Fällen gilt das Recht des Stärferen, 
fagt vielleicht nicht etwas fehr Tiefes oder Fluges, aber er fagt doch etwas. 
Wer aber jagt: da gilt das Recht der Bildung, der fagt nichts. Es iſt 
gewiß eine fchöne Sache um eine tiefe Bildung; die fcharfen Konflikte jchafft 
fie nicht aus der Welt, die bleiben beftehen, folange die Menichen ftarfe 
Erlebnifje haben. Was Hat es für die Welt von heute für eine Bedeu— 
tung, wenn 3. B. bei jo gebildeten Leuten wie die alten Griechen die 
Männer etwa den Streit um eine mehrfach begehrte Frau friedlich ſchlich— 
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teten? Paris und Menelaus, Achill und Agamemnon handelten nicht fo, 
— und die andern, — ich fürchte, da waren ganz andere Dinge als ge— 
trade die hohe Bildung der friedlichen Schlichtung des Streites förderlich. 
Ja, und was gehen uns die alten Griechen an? Gar nichts, mo wir in 
ihnen nicht Beifpiele des allgemein Menfchlichen erfennen, das über dem 
Wechſel aller Kulturen fteht. ALS ein anderes Beiipiel für die Wirkung 
der Bildung müffen Ellen Key die Japaner dienen, die nach ihr ein bi 
zum legten Wafferträger gebildetes Volk find. Ich glaube, fogar Ellen 
Key würde die Japaner heute nicht mehr als Beifpiele von Urbanität und 
Humanität zitieren. Und follte die Kriegsführung der Japaner wirklich 
geltende Beifpiele liefern, jo müßten fie der Zeit vor der Berührung ber 
Japaner mit der meftlichen Kultur entnommen werden. Nur ba zeigte 
ſich japanijche Art wirklich rein. 

In aller Kultur findet eine fortwährende Bewegung ftatt. Immer 
finfen ganze Generationen von der Höhe ihrer Väter herab und andere 
fteigen von unten auf. Beſonders die Degenerierenden werden immer ben 
Zuftand der Volllommenheit ftören. In Schweden follen ganze Land» 
ftreden mit wenigen, gütigen, rechtlihen Menfchen bewohnt fein. Aber 
die Millionen, die in Städten wie London, Paris, Berlin, New-York zu 
freudlofer Arbeit aneinandergepreßt find, fie find auch Menſchen. Ellen 
Key erkennt fie auch dafür an. Sie hat fogar innigftes Erbarmen mit 
ihnen, will ihr Los vor allem beffern. Sie vergibt nur, daß immer ein 
großer Zeil der Menfchheit frank fein wird, und daß ſtets die fich gefund 
Fühlenden die Kranken in Zucht und Ordnung halten müffen, fofern fie 
jelbft gedeihen wollen. Die unterm Zwang Stehenden werden aber immer 
über Vergewaltigung fchreien, oder wenn fie es nicht tun, — vielleicht 
täte es Ellen Key für fie. 

Niemand wird den heutigen Geſellſchaftszuſtand für muftergültig 
halten. Jeder mill ihn beffern. Es fragt fi nur, ob nicht dieſes und 
jenes Heilmittel fchlimmer als die Krankheit if. Gewiß wandelt fich der 
Menfch immerfort. Aber über dem Trennenden fteht das Gemeinfame. 
Mag fih niemand mehr einer andern als der von ihm felbit für ihn 
gültig erfannten Richtſchnur fügen können, — zuleßt ift er doch nicht nur 
Einzelweſen, fondern ebenfofehr Bertreter des Typus. Und jene, die 
den Menjchen aus feiner Art herauslöfen wollen, die find feine Indivi— 
dualiften, fondern fie befennen fraffen Subjeftivismus. Ellen Key betont 
an irgend einer Stelle wohl auch das Eingefügtfein des Einzelnen in den 
großen Zufammenhang; was betont fie nicht irgendwo einmal? Sie 
fagt einfach alles, — alle Meinungen vertragen fich bei ihr, — ihre Anz 
fihten bieten ein chaotifches Wirrfal, aus dem fich jeder herausfifchen mag, 
was feiner Art behagt. Ellen Key hat die Lebensanfchauung, alle Lebens— 
anfchauungen zu haben, die feit Confucius bis zu Wagner, Niegfche, Jaurds 
und Iſadora Duncan einmal beftanden haben. Troßdem bricht als leitend 

20* 


304 Margarete Siebert: Eontra Ellen Rey. 


immer wieder ber ‚Subjelktivismus“ hervor. Ellen Key vergißt, daß einige 
Geſetze und Sitten aus der Bergangenheit für alle Gegenwart und Zus 
funft Geltung behalten müffen, weil fie den unveränderlidhen Sinn im 
Menſchen fhüsen, von ihm ausgehen, da8 was Menfchentum überhaupt 
ausmacht, darftellen, ohne daß der Menſch nicht mehr Menſch ift. Mit der 
Auflöfung diefer Gefege würde fich die menjchliche Gefellichaft wieder zur 
Horde zerjtreuen. Wohl mag e8 manchmal fcheinen, auch abgefehen von 
folchen Theorien wie die der Ellen Key, als hätte die Menfchheit von heute 
zu nichts anderem größere Luft, als jo hurtig wie möglich wieder fchmeifend 
zu werden. Aber die verzweifelten Verfuche, alle Formen über den Haufen 
zu rennen, können ebenfo wie da8 nahende Chaos aud) die letzten Stöße 
ber übermundenen Wildheit bedeuten, bevor fie fich endgültig zur Ruhe 
begibt. Die Menfchen von heute find verglichen mit denen von vor zwei, 
drei, mehr hundert Jahren fehr empfindlicy geworden. Ihnen ſchaudert 
vor vielem, was der Vorfahre mit Fröhlichkeit tat, mit Gleichmut erfuhr. 
Was wird den fo viel feiner Befaiteten zulegt übrig bleiben, als doch 
wieder unter die Form zu flüchten, wenn fie dem Anprall einer ungeheuer 
fompliziert, in Tiefe und Breite gegen früher in unerhörter Weife offen- 
bar gewordenen Welt nur widerftehen, gefchmweige denn etwas in ihr aus—⸗ 
richten wollen? Jede Form, jede Autorität bedeutet nicht nur Zwang, 
fondern viel mehr noch Urbeitserfparnis. Niemand wird fich heutzutage 
feine Stiefel felber anfertigen, das Material zu den Kleidern felbft fpinnen, 
weben, feine Nahrungsmittel auß den Rohftoffen gewinnen. Dazu fehlt 
Zeit und Kraft. Der Autorität eines Schufters, Webers, Schneiders, 
Schlächters fügt fich jeder. Es iſt bedauerlich für uns, dab die geiftigen 
Autoritäten fo erfchüttert find, daß jeder fein geiftiges Leben wie von 
vorn anzufangen hat. Die Menfchen des Mittelalters, die ſich willig den 
Autoritäten beugten, waren weder fo dumm noch fo bedauernsmert, als 
wie fie 3. B. Ellen Key erfcheinen. Jedenfalls waren fie viel praftifcher 
als wir. Sie nahmen e8 z. B. willig auf, daß die Kirche fie aller Sorge 
um ihr Seelenheil enthob, zu ihnen ſprach: Sch Habe den Weg gefunden, 
auf dem du felig wirft, — erfülle diefe und jene meiner Gebote, jo kommſt 
du dorthin, wohin du willft, und kannſt im übrigen deine Kraft und Zeit 
deinen andern Gefchäften widmen. 

Solche Anſchauungen erfcheinen vielen unter uns barbarifch; jeden— 
falls find fie für die meiften unter uns unmöglid. Wir find unendlic) 
viel bewußter geworden. Aber ob e8 uns darum beſſer geht, als den von 
Ellen Key fo fehr bedauerten Märtyrern der freien Idee von einſtmals? 
Der Zwang, der Märtyerer machte, ſchuf auch, gerade in ihnen, Heilige. 
Dem ftarken Geift wächſt die Kraft im Kampfe mit einem wirklich großen, 
feften Brinzip. Und mag der Einzelne vielleicht zu Grunde gehen, — 
was kommt e8 darauf an? 

Hier allerdings wird mir Ellen Hey ins Wort fallen um zu fagen: 
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da ift der fchredliche Fehler der alten Kultur, — die Sünde der Ideologen! 
Es fommt überhaupt auf nichts weiter an, als auf den Einzelnen! Du 
ftellft ihn unter die Jdee? Was ift die Idee? Nichts. Höchſtens ein 
Moloch, der das Glüd der Millionen frißt. Was ift der Einzelne? Alles. 

Ellen Key fpricht immerfort von Lebensglauben. Das Leben müßte um 
feiner Herrlichkeit willen gelebt werden. Nur der Stunde zu leben, gäbe Wert. 

Da ift das Leben. Schön ift die Erde, glänzend, lieblich, groß. 
Immer bringt fie neue Herrlichkeit hervor. Ihr Reichtum ift größer, als 
daß er gefaßt werben fann. 

Da ift der junge Menſch, glühend, Hoffnungsfrob, ſich aller Welt, 
aller Fülle zu bemächtigen. Er mag ftarf und Hug fein. Er mag mit 
fejten Händen greifen, was feine Seele haben muß. Die Kränze des 
Lebens mögen ihm werden, Ruhm und Liebe, er mag die Zuverficht haben 
dürfen, daß ihm bis zu feiner legten Stunde immer wieder unerhört neue 
Erlebniffe werden müffen, weil die Fähigkeit feiner Seele, fi) zu wandeln 
und aufzunehmen, unerfchöpflich ift, — daß fich immer neue Spannungen 
formen werden. Und doch, wenn die Jahre kommen und fteigen und der 
Mann oder das Weib ftehen auf ihrer Höhe — da wandeln die Jahre 
über die Erde, und fie ift ſchön — ja, und was bringen die Jahre? Es it 
unjäglich, wieviel Unerfülltes bleibt. Auch im Leben der Begnabdetiten, 
auch im Leben der Großen. Goethe, der von Ellen Hey ununterbrochen 
als Beifpiel der neuen Glüdjeligkeit angeführt wird, äußert irgendwo, 
daß fich das Leben auch der größten Menfchen doch nur mie eine Vor— 
bereitung darftelle. Goethe war wohl heiter und ſtark, bis zulegt neuen 
Erlebniffen zugänglich. Aber fo konnte er fein, weil er einmal entjchloffen 
die Wendung gemacht hatte, die ihn von dem Glauben auf die Erfüllbarteit 
feiner tiefften Wünfche fchied, und nun im Lande jenſeits von Furcht und 
Hoffnung genoß, was ihm geblieben war. Und denke ich an die vielen 
Menjchen, die mir begegneten; mie viele find da, denen gegenüber das 
legte Gefühl nicht Mitleid um ihres Unerfüllten ift? Und ich ſpreche 
in folhem von bevorzugten Menfchen, die durch Begabung und 
Rebenzitellung die Möglichkeit hatten, immer wieder an neuen Erlebniffen 
froh zu werden. Ihrer aber find in der großen Menfchheit nur fehr, jehr 
wenige. Den vielen dagegen, die ihr Lebenlang eine Arbeit tun müſſen, 
die fie gar nicht8 angeht, die fie nicht erfreut, nicht entwidelt, die nur 
daran denken können, wie fie Geld genug verdienen, um fich notdürftig 
kleiden, ernähren, um fchlecht wohnen zu fönnen, was foll denen der Glaube an 
dem Genuß der Stunde? Dem Bergarbeiter gegenüber, der vierzehn Stunden 
bei 38 Grad Hitze in einem Schacht arbeitet, in dem er nicht aufrecht 
jtehen fan, — dem Weibe, das bei ſchwachem Leibe und erdrüdender 
Arbeit ein Kind ums andere in ein elendes Dafein gebären muß, wäh— 
rend ihr Dann fie prügelt und fein und ihr Verdienft vertrinkt, — folchen 
gegenüber bleibt auch Ellen Key nichts anders übrig als fie zu vertröften, — 
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momit? mit einer Idee, jener, daß ihr Elend Hilft, Generationen nad) ihnen 
eine menfchenmürdige Gegenwart zu verfchaffen. Wenn aber Ellen Key auch 
nicht der dee entraten kann, — wenn fie fich wahrlich nicht einen Augen 
blid anders als eine höchſt unpraftifche Jdeeologin darstellt, — was ſchilt 
fie auf die andern? Es liegt nicht immer an den Großen, wenn dem 
und jenem ihre Meinung fein erfcheint. Da greift Ellen Key den Bers 
treter aller Ideologen, Kant, an. Er hat fie gereizt, indem er fagt, daß 
eine Handlung erſt dann moralifch ift, wenn fich der Menſch zu ihr aus 
feinem Pflichtbemußtfein heraus überwinden muß. Ellen Key findet diefen 
Grundfaß eher unmoralifch als moralifh. Sie meint, die Moral werde 
nicht durch Husnahmehandlungen, fondern durch das gemohnheitsgemäße 
Zun beſtimmt. — Dagegen ift zu fagen, daß Kant und Ellen Key einen von 
einander grundverjchiedenen Begriff von Moral haben. Ein Menfch, der 
ohne Kampf und Ueberlegung aus Inſtinkt und Gemohnheit das Rechte 
tut, der mag nad) Sant für die Ummelt erfreulich, für fich ſelbſt bequem 
fein, — die Ehrenbezeichnung „moralifch” würde ihm von Sant nicht erteilt 
werden, bie ift bei ihm nicht fo ſehr identifch mit „förderlich“, wie fie Ellen 
Key faßt, — als vielmehr mit „heroifch”. Vielleicht ift diefer Begriff von Moral 
nur Sant eigentümlich; angreifbar aber ift ſolcher Standpunkt nicht gut. 

Kant Hat den Sab aufgeftellt: Handle fo, daß die Dlarime deines 
Handelns jederzeit zur allgemeinen Marime erhoben werden könnte. Das 
gegen eifert Ellen Key ungefähr in der Tonart: Eines fchidt ſich nicht 
für alle 2. Immerhin gibt Kant menigftens eine klare VBorfchrift; daß 
fie in der Pragis nicht immer ausführbar ift, dieſes Schidfal teilt fie mit 
allen ethifchen Vorfchriften. Das fchadet auch nichts. Das deal kann 
nicht Hoch genug ftehen, damit wenigftens etwas erreicht wird. Und hält 
Ellen Key ihre individualitätsfördernsfollenden Rezepte für einfach? Und 
was foll man fagen, wenn Ellen Key wörtlich weiter argumentiert (S. 84): 
„Dan fann die Unmöglichkeit deſſen (nämlich die Marime Kants zu bes 
folgen) durch zwei Züge aus Kants eigenem Leben beleuchten. Als ihm 
von Friedrich Wilhelm II. befohlen wurde, mit jenen ärgerniserregenden 
gefährlichen Meinungen aufzubören, unterwarf er fih nad Pflicht des 
Gehorfams der königlichen Vermeſſenheit. 

Über jeder wird wohl einfehen, daß, wenn diefe Handlungsmweife als 
allgemeine Regel zur Anwendung käme, die Folgen bedauerlich wären.“ 

Solche Argumentation mag noch hingehen, obgleich fie fchief gedacht 
iſt; denn Kant hat nicht gejagt, daß eine Handlungsweiſe vorbildlich fein 
foll, fondern ihre Maxime — mas einen großen Unterfchied bedeutet. Und 
zur Sache könnte bemerft werden, daß Märtyrertum in wifjenfchaftlichen 
Dingen allerdings zwecklos ift. Nun aber fährt Ellen Hey fort (S. 84): 
„Der zweite Fall betrifft das Verkehrsleben. Kant hatte fich zu einer 
Magenfahrt mit ein paar Bemunderern überreden laffen, war aber dabei 
fo jehr aus dem Gleichgewicht geraten, daß er bejchloß, nie mehr folche 
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Ausnahmen von einer Gewohnheit zu machen. Es braucht nicht dargelegt 
zu werden, was aus dem Zufammenleben würde, wern man fich diefen 
Entſchluß Kants zum allgemeinen Gefeß erhoben dächte.“ 

Welchen? Den, nicht mehr Kutfche zu fahren? Aber Ellen ey! 

Was fol es überhaupt heißen, den Menfchen immerfort auf die eigne 
Erkenntnis zurüdzumeifen? Nur in Konflilten wird die Frage wichtig: 
was fol ich tun? Dann aber verlangt der Menſch gerade eine Antwort 
von etwas außer, über ihm, von etwas, das beffer als er felber weiß, 
was ihm wirklich gut ift. Ellen Key tut, als ob diefe fchwierigfte aller 
Fragen überhaupt nicht vorhanden wäre. Wie viele Irrtümer find nicht 
in der Meinung begangen, daß alles Heil nur in ihrer Durchfegung läge. 
Auch fehr geiftreiche Menfchen haben ein wahres Talent, ſich in ihnen 
felbft verhängnisuolle Verwirrungen zu verftriden, fo daß über die arme 
Welt nur Wehe zu rufen wäre, würde fie dem Willen auch des wohl: 
mwollenditen und klügſten Subjeftes ausgeliefert. Und jene wenigen, denen 
ein jo ſtarker Inſtinkt ward, daß fie beim Zurüdblid in die dunklen Tage 
ihrer verronnenen Jugend fagen dürfen: wir taten niemals andres als wir 
heute, beim Rüdblid, getan zu haben wünfchen, — fie wiffen, daß in den 
wichtigften Fällen nicht fie taten, fondern daß etwas mit ihnen getan 
wurde, — daß fie oftmals das Eine wollten, um ftaunend zu fehen, daß 
fie unmiffentlich das gang andere förderten, — und wenn es zuletzt gut 
war, es war nicht ihr Verdienſt. 

Wie über Moral fpricht Ellen Key in einer ganz befonderen Weile 
auch über Religiofität. Sie definiert (S. IX) Religion als den Begriff, 
der alle Hingebung und Opfermilligkeit, alle Sehnfuht und Hoffnung, 
alle anbetende Ehrfurcht und allen heißen Heiligfeitsmillen und noch vieles 
andere mehr umfaßt. 

Das ift Ellen Keyſche Religiofität. Sie wird e8 nicht übelnehmen, wenn 
ihr gefagt wird, daß andere Leute von Religiofität eine andre Meinung 
haben. Religiofität ift nicht ein Konglomerat von an ſich ſchätzenswerten 
irdiſchen Eigenfchaften. Sondern fie ift die Fähigkeit, von einem jenfeitigen 
Sein eine unumftößliche, perfönliche Gemißheit zu haben. Gerade das, was 
Ellen Key fo eifrig ablehnt. Die perfönliche Beziehung auf da8 Trans 
Igendentale macht das Wefen der Religiofität aus. Ohne diefe Beziehung 
gibt e8 feine Religiofität. Ob das Beftehen des Tranfzendentalen und 
feine Beziehung zu dem einzelnen Menfchen zu recht oder zu unrecht an—⸗ 
genommen wird, darüber ift jeder Streit hinfällig. Manche Menfchen 
haben die Fähigkeit religiöfer Empfindungen; manche haben fie nicht. Aber 
proteftiert darf werden, wenn jemand, dem die Fähigkeit religiöfen Emp= 
findens gänzlich abgeht, fortwährend über die Natur ſolcher Empfinduns 
gen und über ihre Berechtigung urteilt. Die Welt fcheint fi von der 
Frömmigkeit der Vorväter auszuruhen. Wie wenn diefe Fähigkeit ihr 
Haupt neugeftärft von der Ruhe erhöbe? 
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Ellen Key bat feine Organe für Religiöfes. Darum muß fie aud) 
die Bedeutung der Geftalt Ehrifti mißverftehen. Sie fpricht von Chriſtus, 
— jelbjtverftändlih, — und fogar Ellen Key Tann einigen Einfluß ber 
Wirkſamkeit Ehrifti auf die Entwicklung des Individualismus nicht Teug- 
nen. Uber Ellen Hey faßt, wie jo viele heute, Chriſtus allein als den 
Berfünder der Nächftenliebe, alſo in feiner, wie es heute heißt, fozialen 
Bedeutung. Diefe Bedeutung ift aber die bei weitem untergeordnete, die 
erfte ift immer die andere: Ehriftus wollte das Verhältnis zwiſchen Gott 
und dem Menfchen bejtimmen. Ellen ey kann diefe hauptfächliche Be— 
deutung überjehen, da fie feinen perfönlichen Gott anerkennt. Das ift 
Erfahrungsfache. Aber nicht ebenſo Erfahrungsfache iſt die Bedeutung, 
die Chriſtus wirklich für die Entwidlung des Individualismus hat. Eins 
mal in der Welt hat e8 eine Revolution zum Individualismus gegeben. 
Danach feine mehr. Alles, was font fo fcheint, ift die Folge diefer einen. 
Diefe eine vollaog ſich, als Chriſtus ſprach: „du follft Gott deinen Herrn 
teben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt, 
und deinen Nächſten als dich felbjt. Im diefen zweien Geboten hanget 
das ganze Geſetz und die Propheten.“ 

Damit war für alle Zeit jede Autorität im geiftlichen Dingen ver- 
worfen und der Menfh nur auf fi und feinen, ihm perfönlich allein 
eignenden Gott zurüdgemiefen. Das war, — der Ausdrud fei mir in 
Gnaden verziehen, — die Verkündigung des „Gemeingefühls der Selbit- 
herrlichkeit” und noch etwas mehr. 

Gemiß, rein Hat ſich Ehrifti Lehre noch nicht durchgejegt. Mit der 
Etablierung der weltlichen Kirche mußte fie fich trüben. Aber fie hat noch 
nie nachgelaffen, doch noch zur Helligkeit dringen zu wollen. Alle Kämpfe 
der Willenfchaft, der Einzelnen gegen die widerrechtliche Autorität find nur 
Symptome diefes Kampfes. Auch Ellen Keys Bemühung ſelbſt ift zuleßt 
doch nur wie eine duftlofe Blüte auf diefem Stamm gewadjfen. 

Ellen Key fpricht noch von vielen andern Dingen. Sie ſpricht von 
allem, was e8 zwifchen Himmel und Erde gibt. Sie zitiert Hunderte von 
Dihtern und Denkern, arbeitet mit den Gedanken von Taufenden. Selbſt⸗ 
verjtändlich ergeben fich bei der Lektüre ihrer Schrift auf Schritt und Tritt 
Widerjprüche. Ich will mich nicht mit ihrer Widerlegung aufhalten. Schon 
die Aufzählung ergäbe ein dide Bud. Ich will auch nicht von den uns 
genau dargeitellten Meinungen fprechen, nicht von ſolchen Bächerlichkeiten, 
wie den Vorfchlägen zur Hebung der Gefelligleit, zum Fejtefeiern, nicht von 
der tantenhaften Apoftrophierung aus dem Buch heraus an den Lefer, 
gelegentlich der Strafrede über das Klatſchen, eine Wendung übrigens, 
durch die Ellen Hey ihr Buch felbft richtet, indem fie bei ihren Lefern ein 
— ja was für ein — Niveau vorausfeßt. Nur auf eine Darlegung fei noch 
eingegangen. Ellen Key fchreibt viel über Kunft und ftellt fie vor allem 
in Gegenfaß zum Ehriftentum. Sie begründet den Gegenjaß, indem fie 
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klarmacht, die Kunft befchäftige fich mit der Verherrlichung des Irdiſchen, ber 
Sinnenwelt; darum müſſe das Ehriftentum alle Kunft als Feindin betrachten. 

Das iſt nur halb wahr. Gewiß hat in der Kunſt das Verhältnis des 
Menſchen zur finnfälligen Welt feinen Ausdrud gefunden. Darum ers 
fcheint uns, den bewußt gewordenen Menfchen, auch die Darftellung 
des unlösbaren Konfliktes als höchſte Kunſt. Denn fo fteht der bewußt 
gewordene Menſch zur Welt. Aber nur denen, für die die finnfällige 
Melt die einzige Realität ift, bedeutet Kunſt etwas dem Chriſtentum 
Feindliches. Das fieghafte Ehriftentum ſelbſt kennt diefen Gegenſatz nicht. 
Es macht den Menfchen zum Herrn über alles, alfo auch über jeden Konflikt, 
jede Kunſt. Michel Angelo, Rembrandt, auch Zizian, befonders in feinen 
legten Jahren, Novalis, Heinrich von Kleiſt, Dante, Giotto waren Chriſten 
und fühlten fich fo. Gewiß, andere Künſtler jind Heiden gemefen. Shalejpeare 
3. B. war nicht religiös. Aber feindlich können Kunſt, Kunſtwerke, Künftler 
höchfiens den Hütern der etablierten Kirche erfcheinen. Doch was geht 
folche Feindſchaft die Kunft an? Ja, was aud) die Religiofität? Shafefpeare 
war nicht deshalb unreligiös, weil er Künſtler war, oder er war Künſtler 
vermöge feines Heidentums, — fondern er war nicht religiös, weil ihm 
diefe Eigenfchaft nun einmal nicht innewohnte. Daß die Kirche feine Werke 
ablehnt — das ift eine ganz andere Sade. Daß Chriſtus nicht über 
Kunſt ſpricht, — fie geht ihn nichts an. Neligiofität betrifft daS Verhältnis 
zwiſchen Gott und dem Menfchen. Ob der betreffende Menſch Schufter 
oder Bildhauer, ob Naturforjcher oder Dichter oder Schaufpieler oder 
Predigtamtskandidat ift, — das kommt erſt in durchaus abliegender Linie. 

Es ift nicht fehr erjprieklich, über ein Buch wie das hier von Ellen 
Key zu reden. Zuletzt ift e8 fogar unnötig. So weitfchweifig vorgebrachte, 
ungenau gedachte Meinungen fallen ganz von felbjt in fich zufammen. 

Warum trogdem Arbeit daran gewendet wird, folche Neußerungen zu 
widerlegen? Da jtehen fie an allen Eden und Gaſſen und reden unauf- 
hörlich über die Dinge, die des Menschen verfchwiegenes Geheimnis bleiben 
follten! Wer wagt noch von Kultur und Erlebnis, von Einſamkeit und 
Sehnſucht zu fprehen? Ausgefchrien ift alles, banal geworden, zerredet, 
zerfaut. Den vielen, die vormals fchmeigend ihre Kraft hüteten, bis ihre 
Stunde fam, in der dies gefammelte Vermögen fähig zu Tüchtigem war, 
deren Beites darin bejtand, fchmweigend zu verehren, — denen haben 
folhe Freunde wie Ellen Key eine vorjchnelle Zunge geliehen, daß fie 
unreife Worte hervorftoßen und in polterndem Wortſchwall die Feinde 
aller ruhigen Bildung werden. Wie Gummibälle im Spiel von täns 
delnden Kindern geworfen, fliegen die Tiraden von den großen Werten 
der Menfchheit in der Luft herum. Nicht mehr ift Wichtiges und Belang- 
loſes kenntlich, alles ift erfäuft in der Sündflut wertlofer Redensarten. 
Lächerlich wird das wirklich in angjtvollem Herzen Empfundene, — da 
liegt es von ſchmutzigen Händen auf die Straße geworfen. 

Favete linguis. 


Neue Briefe G. Chr. Lichtenberg2. 
Mitgeteilt von Erich Ebftein in Leipzig. 


Vor kurzem habe ih!) gegen 80 Imebita Licdhtenbergiana, zumeift Briefe an 
ben Phyſiker und Mathematiler Prof. Hindenburg in Leipzig, herausgegeben; 
leider fonnten bie folgenden 9 Briefe Lichtenbergs, die ich ber Güte des Herrn 
Prof. U. Leigmann in Jena verbanfe, in meinem Buche feine Aufnahme mehr 
finden, ba ber Drud bereits abgeſchloſſen war. 

Diefe Briefe liegen uns in Ubfchriften vor, entſtammen aber „ber ganzen Rad). 
laßmaſſe“ und find daher echt; für jeben einzelnen Brief ift bie biplomatifch getreue 
Kopie verbürgt. 

Ebenfo wie bie von mir herausgegebenen Briefe zeigen auch die folgenden ſchon 
zur Genüge Lichtenbergs Bielfeitigkeit, die man immer und immer mwieber von neuem 
bewunbern muß. Richard M. Meyer?) fegt fie in feinem ſchönen Eſſay über Lichten⸗ 
berg in Vergleich mit derjenigen Leflings und refumiert fehr richtig fo (S. 671): 
„Bichtenbergs Intereffen warenfaum minder mannigfaltig, vielleicht felbit noch vers 
ſchiedenartiger als die Leffings. Denn diefes Mannes erftaunlicdhe Tätigkeit befchräntte 
fih auf ben Kreis ber fogenannten Geiftesmwiflenfhaften, ben er freilich nahezu ganz 
ausfüllte, Philolog, Archäolog, Literaturhiftoriter, Aeſthetiker zu gleicher Zeit. Lichten- 
berg bagegen war Naturforſcher, Phyſiker, Aftronom, doch voll lebhaften Interefjes 
für bie Bhilofophie und Pſychologie, die Aeſthetik und Literaturgefchichte, fo befonbers 
aud für Geographie und Ethnographie.“ „Man dente aber ja nicht“, fügt Meyer 
hinzu, daß bier dilettantifche Liebhabereien zufammengelommen waren; „alles wiffen- 
ſchaftliche Intereffe Lichtenbergs Hatte einen fehr beftimmten Mittelpuntt unb eben 
barin verrät fi) der Gegenfag zu dem altem Profeſſorentum“. 

Die beiden erften bier mitzuteilenden Briefe liegen mir in einer Abſchrift vor, 
für beren Richtigkeit fein Geringerer als DB. R. Ubelen*) bürgt; fie find an Mik 
Zietermann gerichtet, Die wie Abelen bemerft, „Haushälterin im Gafthof zum Rös 
mifchen Kaiſer in Osnabrüf“ war, mo Lichtenberg Iogierte. Da die Gefundheit bes=- 
felben forgfältiger Pflege bedurfte, fcheint fie biefe übernommen zu haben; und 
daraus mag ba8 freundichaftliche Verhältnis entftanden fein. Die große Briefaus- 
gabe (2. B. I.) teilte bereits fieben Briefe Lichtenberg an Fräulein Tietermann mit, 
auß benen u.a. hervorgeht, Daß gegen Enbe 1778 ihre Verheiratung bevorftand ; ber Brief- 
wechſel ſcheint dann eingefchlafen zu fein. 

An dieſer Stelle darf ich wohl auch bes Briefeß bes Göttinger VBerlegers Johann Chriſt. 
Dieterih) an Lichtenbergs Bruder Friedrich Ehriftian vom 20. April 1773 Erwähnung 
tun (von mir publiziert in der Zeitfchrift für Bücherfreunde. Februar 1906, S. 466 
bis 467), in welchem e8 heißt: „Dero Herr Bruder welcher heute abenb mit uns ein 
Butter Broot verlieb nimmt, würb in wenig Tagen wieder nad) Hannover gehn, 
von da auf Hamburg, und in Stabe fih einige Monathe auf Königs Koften auf- 
Balten unb obferviren.“ 


ı) €. Ebftein, Aus ©. E. Lichtenbergs Korreſpondenz. Mit — unb [3] 
Testabbildungen. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Ente. 1905 (VI u. 107). 
») Jonathan Swift und ®. Ghr. Lichtenberg u. f. w. Berlin 1886, S. 52—84. 
) Der geiftreiche Philologe und Literarbiftoriker (1780 geb. in Osnabrüd, wa. 
befannt burdy feine Gefamtaußsgabe von Juſtus Möfers Werfen; übrigens be 
Übelen ausdrüdlih, daß er unter Möfers nachgelaſſenen Papieren, die er genau 
durchgeſehen, durchaus nichts von Lichtenbergs Hand gefunden habe. 
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I. An Marie Tietermann. 
To 

Miss Tietermann Osnaburg 

in Germany 
Dear Molly 

I am drinking the Selter waters now, according to Mr. Zimmer- 
manns!) prescriptions and find that they agree exce[e]dingly well with 
my circumstances. I cough no more, I think no more of consumptions, 
and I enjoy the spring and the gardens as well as any man in town 
or any nightingale in the wood, except that I am not in love, which 
they say these birds always are. I have taken my second lodgings 
already here, for You must know in this season I am a little odd 
and fluttering too, I can change my lodgings at the least sign of 
coolness in the faces of the people in the house, and follow a friendly 
smile through half a dozen streets, with all my books, papers tea 
and cofee pots, telescopes, dogs and servants. 

This, dear Molly is all, I can say to You to-day, for If my 
Physician knew that I was writing and more particularly a letter to 
a certain Molly, Oh Lord, I believe he would drown me in Rhubarb, 
or at least prescribe something against the sins of the Imagination. 
My compliments to Mr. and Mrs. Slingemann?) and Mr. and Mrs. 
Henrici. Did the Princess of Orange lodge upon No. 5. Upon my 
honour, I would not have suffered her there, if had been at Osnaburg. 

Do you know that I had very near lost my trunck. But I have 
it again. Heaven be praised. 
Now believe me to be 
Dear Molly 
Your 
Sincere friend, wellwisher 


Stade Juni the 15th 
and servant 


I G. C. Lichtenberg 
U. An Marie Tietermanı. 
To 
Miss Tietermann Osnaburg 
im Hinterſtübchen. 
HochEdelgebohrne, 


Hochzuverehrende Mamſel 
Werthgeſchätzte Freundin, 
Ueber alle Maßen gern ſchreibe ich an Sie, wertheſtes Mieden,?) 
) Gemeint ift Johann Georg Zimmermann, ber ſpätere Berater Friedrichs bes 
open 


* gr 2.8.1 
— = Matiedhen. 
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und lieber al3 an fonft jemanden in der Welt, aber darin müſſen Sie 
mir doch Recht geben, daß es fich fehr böß fchreibt, wenn man nicht 
weiß, wo einem der Kopf fteht, und daß ich das zumeilen jet nicht recht 
weiß, könt Ihnen auf Berlangen Heinrich!) attestiren, da er es bald zu 
feinem Bortheil, bald zu feinem Schaden erfährt. Nun fan ich gar nicht 
im Bett bleiben. Morgens um 3 Uhr, wenn der Adel zu Bette gebt, 
hüpft der Brofeffor heraus, ift den ganken Tag, öfters die Nacht munter, 
wird alle Tage gefünder und alle Tage dürrer. Künftige Woche gehe 
ich nach Göttingen, und fünftigen Mer nad) England. Uber — aber, 
nicht duch Osnabrück. Jedoch wer weiß! Da follen Sie einmal ſehen, 
daß ich nicht allein nicht todt bin®), fondern gar, wenn man e8 genau 
nimmt, noch einen Grad Beben mehr babe, als fonft. Ich fürchte aber 
es dauert nicht. 


Ich bedaure, daß Sie die Leute nicht wollen ruhen laſſen, das müſſen 
böfe Leute feyn, die Ihnen nicht einmal erlauben wollen einen Brief zu 
fchreiben. Doch wenn ich es fo recht bedenfe — — — nun, was denn? 
wird Mieden fragen; ich meine wenn ich es fo recht bedenke, fo weiß ich 
faum, ob ich nicht vielleicht auch nicht erlaubte, daß Mieden die Hände 
zum fchreiben brauchen wolte, das fchütteln hat mir weit befjer gefallen 

— ic) hätte e8 auch nicht gelitten, und das find rechtichaffene Paſſagiers 
gewejen, und klagen Sie mir ja fo etwas nicht mehr, ich werde alle mal 
wider Mieden fprechen, und das von Rechts wegen. 


Bey dem Wort Rechtswegen fällt mir HE. Slingemann?) ein. Er 
wird mich entfchuldigen, daß ich ihm nicht gefchrieben, ich fan, fan jezt 
nicht fchreiben. 

Vor einigen Tagen wird ein Engländer Nahmens Griffins bei Ihnen 
eingefehrt feyn. Er ift mir empfohlen. 

Ih bitte meine gehorfamfte Empfehlung an alles zu melden was fi 
meiner erinnert, hauptjächlih an Hr. und Madame Slingemann und bin 
mit volllommenfter Hochachtung 

Dero 
ergebenfter Diener und Freund 
‚G. ©. Lichtenberg. 
Stade, den 7t. October) 
1773.) 


ı) Gemeint ift Johann Heinrih Braunhold, der treue Diener Lichtenbergs, ber 
ihn auch nad) Stade begleitete. (Vgl. E. Ebitein, Aus ©. E. Lichtenbergs Korrefpons 
den; 1905, Stuttgart ©. 6.) 

r Sichtenberg mar fälſchlich tot gejagt worden. (Bat. > — I, 166 f.) 

—* Leitzmann und Schüddekopf, Lichtenbergs Briefe, B I. 
r Diefer Brief iſt unterdeffen von Albrecht Wagner — XIII, ©. 491 D 
nad dem Original abgedrudt worden; ich erjehe daraus, daß die mir vorliegende 
Abchrift ganz forreit war. 
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II. Un Lichtenberg. 


An 
Herrn Geh. Archivarius Lichtenberg zu 
frey Franffurth Darmitadt. 


Göttingen, den 31. October 1783. 
Mein Lieber Alter, 

Deinen Brief, den ich blos einer feltnen Zuſammenkunft von Zer— 
ftreuungen wegen fo fpät beantworte, hat mich in mannigfaltiger Rüd- 
ficht betrübt. Einmal, da er mir leider die Nachrichten von meinem 
Bruder giebt, die ich aber, mein bejter Freund, zu glauben nur allzugroße 
Urfache Habe, und dann, daß Du darin den Gedanken äußerjt, ich fey 
wegen des bemußten Geldes ungehalten über Did. Wollte Gott, Du 
hätteft fo fehr unrecht im eriten Punkt, als Du im andern haft. Es fann 
feyn, daß ich einmal etwas gegen meinen Bruder geäußert habe, mas 
dahin einfchlägt, da8 war aber fein Unmillen, fondern weil ich aufge— 
fordert wurde Dich zu unterftügen, fo rechnete ich ihnen furz vor, mas 
eigentlich erft gefchehen müßte, und das that ich blos, weil ich ganz außer 
Stande war Dir zu dienen. Von meinem Unmillen bift Du allzeit frey 
gemwejen, und aus Deinem fehr rechtfchaffenen und offenherkigen Ver— 
fahren zu urtheilen, werden wir auch lebenslang Freunde bleiben. Das 
Hertz thut mir weh, wenn ich daran denke, daß ich Dir nicht zu dem ver— 
helfen kann, was Dir gehören mag. Thue mir alfo da8 zur Liebe und 
rede mir künftig nicht mehr von Verpflichtung. Es ift fonderbar mas 
ich für Brüder habe. Beyde im Hertzen gut, allein der eine ein leicht- 
finniger Verſchwender, und der andere grade da8 Gegentheil. Ueber den 
eriten betrübe ich mich in der Seele, und über den andern ärgere ich mid) 
zumeilen und dann lache ich auch zumeilen über ihn, daß mir die Thränen 
die Baden herunterlaufen, er ift der feltfamfte Knaufer, den ich gefannt 
babe. Allein den muß man gehen laffen. Er ift der orbdentlichite Menfch 
von der Welt treu und beliebt in feinem Dienfte und in linea recta 
ascendente!) gewiß der reichite Mann in unferer Familie bis in Die 
Beiten Carls des Großen hinauf. Es haben mic Leute, die e8 wißen 
fönnen, verfichert, daß fein Vermögen nicht viel unter 10000 Thaler feyn 
fönne. Er liebt Dich fehr; er wird nie heurathen und Du oder Deine 
Nachkommen, von denen ich bald nähere Nachrichten erwarte, habt gewiß 
etwas von ihm zu erwarten. Nur da das Geld mo nicht gan feine 
Seele, doc mwenigftens ein gutes Stüd davon ift, fo ift in feinem Leben 
nicht daran zu fommen. 

Da ich in einer vierthel Stunde fchon wieder lefen muß, fo verfpare ic) 
einiges bis auf einen nächften Brief und bitte nur noch dem einfamen Wirten- 
berger recht zuzufeßen, das find wahre Spitbubenftreiche von dem Kerl. 


1) Bgl. Lichtenbergs Werke, hg. von Fries, Bd. II, 152. (Göttingen 1801.) 
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HE. HofR. Heyne’3 Antwort Liegt bey. 

Nun bitte ich noch mich Deiner Frau Liebften und allen Freunden 
mich taufendmal zu empfehlen und überzeugt zu feyn, daß ich Zeit Lebens 
unverändert verharren werde 
Göttingen d. 31. Oct. Dein treufter Freund 

1783. G. ©. Lichtenberg. 

Stede [dir] was ich Dir in diefem Brief gejagt habe in Dein Herb, 

und den Brief ſelbſt in den Ofen. 


IV. Un Blumenbad.') 
(Im Befige von Herrn Ludwig Saeng in Darmftabt.) 
Liebfter Herr Brofeffor! 

Das Barometer ift nicht fchlecht, e8 hat einen fehr reinen Anfchlag 
am Gewölbe und ftellt nach verübten Echwingungen fi; wieder gnau 
ber. Wllein e8 hat einen Fehler, den, als ich ihn gewahr ward, mir ein 
lautes Lachen abgezmungen bat, und gewiß werden Em. Wohlgebohren 
ebenfall8 über die Holl- und Bedmann-fnieriemfche Erfindung laden. 
Ih wolte e8 auch nicht gleih. Denn wer Henker folte, wenn er ein 
Barometer mit 2 Zettuln fieht, nicht glauben e8 jey wie ein De Qucjches. 
Über hören fie nur: der untere Zettul iſt dem obern ganz gleidy nur daß 
die Zahlen abwärts gehen. Alſo Hat man den Vortheil, daß man, was 
man oben stante pede gejehen nun genibus flexis unten noch einmal 
fieht, aber in unzähligen Fällen falfch, eigentlih nur in einem eingigen 
gegen unendliche, richtig. Wenn e8 Em. Wohlgebohren gefällig ift und 
Sie damit nicht eilen, fo will ich neue Skalen dazu zeichnen und bie 
obere ebenfalls wegwerfen. Es [ift] genug nur den Parijer Fuß zu haben, 
weil den De Luc hat, und man doch nad ihm rechnet, will man mit 
HE. Shuckburgh englische gebrauchen, fo fan man erftern durch die Ver— 
hältniße von 15:16 gleich im leztere verwandeln. Doc ich [habe] ja 
vielleicht einmal bis dahin die Ehre Sie zu fehen 

den Iten Jun. 85. GER. 


V. An van Marum. 
(Im Befig von Leo Lieppmannsfohns Antiquariat in Berlin.) 
1 81. 4° mit Siegel G. C. L. 
à Monsieur, 


Monsieur le Docteur van Marum 
a Haarlem 
à Gottingue le 14me Juin 1787. 
Monsieur, 
Voila W. Göttling, dont j’eus l’honneur de Vous parler dans 
ma derniere. Vous le trouverös aussi modeste qu’il est habile en 
Chymie, de dont il a etendu les bornes par plusieurs decouvertes. 


4) y der übr e bisher unbekannte Briefwechſel Lichtenbergs mit Blumenbach Liegt 
jetzt im Goethe⸗Schillerarchiv in Weimar und wird hoffentlich bald publiziert. 
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Je suis fache, que quelques circonstances imprevus m’ont jusquici 
privé du plaisir de lire Votre ouvrage, qui est encore dans les mains 
des membres de la Societe. J’espere qu’on me le communiquera 
bientot et alors j’aurai l’honneur de vous faire parvenir quelques 
remarques sur le Tome premier, avec ceux qui peut &tre seront 
suppedit6 par la lecture du second 

Je suis avec le respect le plus profond 
Monsieur Votre tr&s humble 
et tr&s obeissant serviteur 
G. C. Lichtenberg. 


Die beiden folgenden Briefe find an Abraham Gottlob Werner gerichtet (geb. 
1749, geitorben zu Dresben 1817 als Königl. Sähfifcher Bergrat), ber ber berühm⸗ 
tefte Mineralog feiner Zeit war und Begründer einer beſonders von ihm als Geognofie 
bezeichneten Wiſſenſchaft. Wie bei allen Gefteinen mit Ausnahme ber Vulkane nahm 
Werner auch für den Bafalt auf Grund von befjen petrographifcher Aehnlichkeit mit 
bem fog. Flößtrapp, ber ihm gang ungmeifelhaft als ein Abfak aus Waſſer galt, 
eine neptuniftifhe Entftehung an. Belanntlih entbrannte über die neptuniftifche 
Theorie der Entftehung bes Baſalts ein langer heftiger Streit,!) in ben uns ber 
erfte an Werner gerichtete Brief Lichtenbergs verfeht. Die Abhandlungen Werners 
fallen hauptſächlich in die Jahre 1788/89. 


VI. Ana © Werner?) 

Wohlgebohrner Herr, 

Hochzuverehrender Herr Inſpeltor, 

Es ift mir unmöglich auszudrüden, was für Vergnügen mir Die 
Durdlefung Ihrer Abhandlungen gemacht hat, und ich fage Ihnen dafür 
den verbindlichften Dank. Ich muß offenhergig befennen, daß id, als 
Stubenfiger, nicht geglaubt habe, daß die Sache der Vulkanität des Baſalts 
fo fchlecht behandelt worden wäre, von denen, die ihn an Ort und Gtelle 
gefehen haben. Was ich nunmehr, da ich von dem Nichtigen in ber 
Tradition größtentheils überzeugt bin, und daß die Sache blos durch den 
Glauben an einige wenige Apoftel, deren VBollbürtigfeit nicht erwieſen ift, 
fortgepflanzt worden ift, hauptſächlich gerne wiſſen möchte, it: Wer hat 
mwohl zuerst den Bafalt vulkaniſch genannt und was hatte er für Gründe 
dazu? Wie ift man auf die dee gelommen? Es wäre doch mwürflich der 
Mühe wert daS punctum saliens auf zu fuchen, das einem foldyen Irr— 
tum Leben gegeben, und Theorien erzeugt hat, deren gründliche Wider- 
legung gewiß den MWiderleger Unfterblichfeit gewähren mwird. Ich habe 
Em. Wohlgehohren gedrudte Schrifft vorige Nacht und dag Minfft. diejen 
Nachmittag durchgelefen; einige Fleine Auszüge gemacht, um alle8 noch 
einmal vornehmen zu lönnen. Dabey mwünfchte ich folgendes etwas mehr 


») Allg. ©. — Bd. 42, ©. 33 ff. — Bekanntlich verhalf erſt Buch dem 
Bultanismus zum Sieg 
) Abſchrift des — Oberbergrath Jugler aus dem Jahre 1841. 
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erläutert, nicht in einem Briefe an mich, ſondern bei Gelegenheit etwa 
einmal öffentlich, weil e8 doch auch andern einfallen könnte. Doch muß 
ich das ausdrüdlich anmerken, daß diefe vielleicht fehr geringfügigen Eins 
würfe gar ſchlechterdings nicht zu Bertheidigung des andern 
Syitems dienen follen, (an das denke ich gar nicht) fondern blog um 
das Ihrige mehr erläutert zu fehen. Es find eigentlih nur 2 Fragen: 
Ich wünfchte gerne etwas mehr erklärt zu fehen, was daß Feuer in den 
Steinfohlen Flögen unterhält, zumal in einer foldhen Tiefe, und das mit 
einem Grad von Hefftigfeit, der felbft den Bafalt fchmelzen Tann, daß 
eine Entzündung am Tage gefchehen und unterhalten werben könne, mie 
bei der Alaun Erde (einer Art von Pyrophor) begreife ich wohl. Es ift 
ein mattes glühn in freyer Zufft, in dephlog, wird es heftig bis zum 
Glan. Sonft aber erftidt alles fehr leicht, jo bald der Zufluß von 
reiner Qufft fehlt. Ferner wenn nun der ſchwere Bafalt über den 
brennenden Kohlenflöß (vorausgefeht, daß es brennen fönte) herabflöße in 
den Steffel, mas würde da gefchehen? Nehmen wir das Kohlenflöß jehr 
digerirt und von bitumineufem Hol fo weit als möglich entfernt, jo 
würde der gefchmolzene Bafalt unterfinfen, und ſchwämme er aud), fo 
läßt es fich faum gedenken, daß er nicht, hie und da, in die Kohlenmaffe 
eingemwidelt wieder an freyer Qufft erfcheinen folte. Hat man wohl davon 
Beyfpiele? Schmefel, gediegen, findet fi an den Mündungen der 
Bulcane. Das verräth PVitriol-Säure, das fan nun freylich Product des 
Alauns ſeyn. Diefe Verbindung des vulcanifchen Schmefel® mit der 
Selbit-Entzündung des Mlaunfchiefers hat mich fehr frappirt und gefreut. 
Aber ich denke Schwefelfies könte doch auch mit darunter fteden. Denn 
da wir in dem Bauch der Vulkane, fo zu reden, annehmen lönnen, mas 
mwir wollen, fo fönnen wir auch annehmen, daß die flüchtige Vitriolfäure 
an der Mündung des Berges durch andere Dämpfe neutralifirt werden 
fönte. — Ich bin würklich müde, elende Einwürfe gegen eine Theorie zu 
machen, die wegen de8 gegründet Deftruftiven eines alten Irrthums die 
größte Achtung verdient. 

Sie vergeben mir, Hochzuverehrender Herr Inſpektor, dieſe flüchtige 
Beilen, ich verreiße diefen Abend, einen ganten Büchſen Schuß von der 
Stadt, meiner Gefundheit wegen, die der Garten lufft!) ſehr nöthig hat. 
Deswegen fchreibe ih. Ich würde mir es fünfftig für die größte Ehre 
ſchätzen, wenn Sie mit erlauben wollten, Sie zu weilen zu befragen. Ihre 
Schrifften gegen HE. V)*foigt] haben mich fehr lebhaft an das Horagifche®). 

Seribendi recte sapere est et principium et fons erinnert. 


9 Lichtenbergs Gartenhaus liegt an ber Weender Landſtraße (vgl. bie Abbil- 
dungen in meinem Büdlein) er flüchtete fi vor der Göttinger „Wurfiluft” (vgl. 
Das Vaterland 1843, No. 53 ©. 211 

») Gemeint ift ber Bergrath Boigt in Ilmenau; (vgl. Werner „Schlußbemer- 
tungen gegen Voigt” im —— Journal). 

®) Ars ac Berg 
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Das heift wer gut fchreiben will, muß fich ſelbſt verſtehen. 
Ih habe die Ehre mit wahrer Hochachtung zu verharren. 
Em. Wohlgebohren 
gehorſamſter Diener 
G. C. Lichtenberg. 


Un biefer Stelle barf ich vielleicht einer Stammbudeintragung Lichtenbergs (an 
wen?) Erwähnung tun, die Alegander Meyer Cohns Autographenfammlung enthielt 
Vere scire est per caussas scire 

Baoo 
Benevolae sui memoriae 
Commendaturus 
G. C. Lichtenberg. Prof. Philos. Ord. 
Gottingae d. 30. Juli 92. 

Im April 1794 ſchrieb Lichtenberg diefelbe Sentenz aus Bacos Werten bem 
Dichter Matthiffon ins Album. (Vgl. Mitteilungen bes Vereins für Anhaltifche Ges 
ſchichte. 1888, ©. 677.) Vgl. auch Lichtenbergs Aphorismen Heft 4, Nr. 554. 


.VO. An 9. ©. Werner. 

Wohlgebohrner Herr, 

Hochzuverehrender Herr Infpeltor, 

Bergeben Sie mir, verehrungsmwürdiger Mann, die Freiheit, die ich 
mir nehme, Ihrer gütigen Aufnahme den Ueberbringer dieſes Briefe einen 
jungen Engländer Nahmens Townson!) zu empfehlen. Ich thue diefes im 
Vertrauen auf die Güte, die Sie mir während Ihres hiefigen Aufenthalts 
erzeugt haben, und die, wie ich weiß, jeder Berehrer der Naturkunde von 
Em. Wohlgeboren hoffen fan, und diefes ift HE. Townson nicht allein, 
fondern zugleih ein Kenner der Naturgefhichte und innigfter Verehrer 
von Em. Wohlgeboren Berdienfte. 

Diefes wird, glaube ich, den redlichen jungen Mann die beſte gütige 
Aufnahme zu verfchaffen Hinreichen. Das übrige wird er Selbjt beſſer 
thun, al alle meine Empfehlungen. 

Em. Wohlgebohren fprachen bey Ihrem hiefigen Aufenthalt mit mir 
von Doppelfpath. Ich habe diefen Sommer von einem Freunde aus 
Eopenhagen ein vortreffliches Stüd erhalten, das über ein Pfund miegt, 
und von vortrefflicher Klarheit it. Mit dieſem Habe ic) einige Verfuche 
angeftellt, dabei Hatte ich einmal einen angenehmen Schred. Ich hatte 
ein Perſpektiv auf einen entfernten Gegenftand gerichtet, und ſah durch 
den Doppelipath in dasſelbe. Hier fah ich die Einfaffung des Oculars 
zwar doppelt aber das Bild einfach, das allerdings fehr fonderbar ausſah. 
Ih fand aber die Auflöfung des Problems fehr bald. Der Doppelfpath 
verdoppelt entfernte Gegenftände nicht, weil Strahlen, die als Parallel 
auffallend angefehen werden fünnen, troß der verfchiedenen Brechung, die 


ı) Robert Townſon (vgl. Dietionary of national biographic. ®b. 57. Ronbon 
1899, S. 133), Reifenber und Mineraloge, promovierte 17 n ®öttingen mit ben 
„Observationes physiologicae de amphibiis“. 

Sübdbeutihe Monatshefte. 1908, Heft 9. 21 
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ſie erleiden, wieder parallel ausfahren, aber gerade dieſes iſt der Fall 
bey einem Bilde im Tube, das man durch ein Ocular betrachtet. Ich 
citirte damals Ew. Wohlgebohren eine Schrift von dem Hochſeeligen 
Silberſchlag. Der hat doch würklich den Doppelſpath recht en Conſiſtorial 
Kath behandelt, denn er hat nicht einmal gejehen, daß ein Theil des ge- 
fpaltenen Strahl unter gewiſſen Umftänden von einem andern Stüd 
Spath nicht mehr, und unter andern wieder getheilt wird. Sch Habe 
diefen ganten Sommer über immer ein Stüd Doppelfpath in der Tafche 
bey mir gehabt, um e8 allen anzuprobiren, und um auch bey den ent» 
fernteften Veranlaffungen daran zu denken. Alles zufammen genommen 
hat mich nunmehr fo ziemlid in dem Glauben beftätigt, daß in dem 
Licht etwas für unfere jegige Kenntniß der Natur eingelnes ftatt findet, 
daß wir mit Analogie nicht erreichen. 

Verzeyhn Sie, daß ich Sie mit ſolchem Fruchtloſen Gerede unterhalte, 
So gehts wenn man ein Stüd Doppeljpath bey fich hat um es allen 
anzuprobiren. 

Ich Habe die Ehre mit der volllommenjten Hochachtung und Er— 
gebenheit zu verharren. 

Em. Wohlgeboren 
Göttingen den Iten September gehorfamfter Diener 
1792.2) C. G. Lichtenberg. 


VII. An P. Chr. Wattenbad.®) 
Sr. Wohlgebohren Herrn Wattenbad) in London. 
Wohlgebohrener 
Hochzuverehrender, 

Für Ihren vortrefflichen Brief ſage ich Ihnen den verbindlichſten 
Dank. Er hat mir fehr viel Vergnügen gemadt. HErrn Schmeißers t) 
Verſuchen traue ich, die Wahrheit zu jagen, noch nicht recht. Nicht weil 
fie da8 Systöme infernal über den Haufen werfen, fondern meil vor 
Kurkem (vermuthlich aber doch vor HE. Schmeißer) Herr Göttling?) in 
in einer Schrifft: Beytrag zur Berichtigung der antiphlog. Chemie auf 


1) Be Eſaias Silberſchlag, geb. 1716 zu Aſchersleben, F 1791 als E. preuß. 
Oberkonfiftorialrat und Oberbaurat, Prediger an ber Dreifaltigkeitstirhe und Dis 
reftor ber Realſchule in Berlin, „oz eb u. a. eine Geogenie in 3 Bänden. Berlin 1780. 
(Bol. —*— D. Biographie, Bd. 34, S. 314 f., mo Tſchackert bie naturwiſſenſchaftlichen 
Werte nicht erwähnt. A war innig befreundet mit dem befannten 
Ichthyologen Markus Eliefer Blo (Bel. Iwan Bloch, Allgem. Zeitung bes Zuden⸗ 
tums vom 4. Uug. 1 

2) In Bichtenbergs —“ ich notiert. 

Das Original befand ſich im April 1845 im Beſitz des Kaufmanns Reimarus 
in Hamburg; Paul Chriſtian —68 war Kaufmann in Hamburge(f 1824), vgl. 
L. B. III, 175; dieſer Fa ift in Lichtenbergs Tagebuch nicht notiert (vgl. 2.8. II 831.) 

*) Schmeißer, geb. 1787 in Andreasberg, geit. 1837 in Hamburg, war Phufiter 
unb Ghemiter. (Bol. Allg. 2. —* bie. Bd. 31, 633.) 

) J. F. H. Göitling, (1755—1 war damals Profeſſor in Jena, vorher Phar⸗ 
—— in —* vgl. 2. B. ID); an demſelben Tage hat Lichtenberg an Göttling 
geſchrieben (2. 8. III, 331); ber Brief ift bisher Erz ans Tageslicht gelommen. 
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Versuche gegründet. Weimar 1794. 208 Seiten in 8vo vortreffliche 
Berfuche über das Leuchten des Phosphors angejtellt hat und zwar mit recht 
mufterhafter Borficht, die zum Theil den Schmeiherfchen widerfprechen. Die 
Zeit wird lehren ob hier intra oder extra oder intra et extra Iliacos muros 
gefehlt worden ift. — Was das Privatissimum betrifft, fo kann ich mid) 
ohne nähere Nachricht nicht entjchließen. Die Fremden machen fich oft, 
und vorzüglich in diefem Fall, zu große Borjtellungen von Göttingen. 
Mein Apparat ift blos für die Elementar/Behren eingerichtet. Wenn mehr 
verlangt würde, fo müßte ich notwendig meinen Apparat fehr erweitern 
und da fehlt e8 hier, wo nicht an gefchidten, doch an emfigen Arbeitern. 
Außerdem ift der Winter wegen ber Kürze der Tage nicht die befte Zeit. 
$ür 50 Louisd’or muß auch etwaß gethan werden. Ein witziger Schrift: 
fteller vergleicht den Studenten der 1 Louisd’or bezahlt und den Lehrer 
der fo viel dafür giebt, mit dem Mond und der Erde, die vom Monde 
14 mal weniger Licht erhält, als fie ihm zufendet. Im obigen Fall wäre 
ich der Trabant und wohl gar vor dem erjten Bierthel. Vielleicht kommt 
ja der Fremde ohnehin hierher, alsdann läßt fich eher Etwas feftfeßen. 

Nun, werthejter Herr, hätte ich nicht Eine Bitte, fondern eine ganze 
Neihe, die ih, von Ihrer Güte überzeugt, ganz ohne weitere Einleitung 
herſetzen will. 

1) HE. Ayde zu Danzig!) hat vor 3 Jahren in London für mic 
die neue Biographia britannica gefauft und fie Herrn Dr. Brande®) über- 
geben. Ich Habe fie Herrn Aycke bezahlt und nun erhalte ich fie nicht. 
Haben Sie doch die Güte fich bey HE. Dr. Brande zu erkundigen, mie 
e8 damit fteht. Liegt fie noch in f[einem] Haufe, fo wünſchte ih, daß 
fie nad; Hamburg oder Bremen abgefandt würde. 

2) Man bat eine Heine Bejchreibung von dem Seebad zu Margate®), 
die ich felbft bejeffen, aber verlegt oder verloren habe. Diefe wünſchte 
ich wieder zu befigen und bitte daher, fie mir zu laufen, und, wenn man 
ähnliche von Brighthelmstone,*) Southampton, haben follte, woran ich 
nicht zweifle, auch diefe, oder mas Em. Wohlgebohren ſonſt von See— 
bädern auftreiben können. 

3) Wünfchte ich über folgende Punkte cinige Nachricht, wenn fie ohne 
Beichwerde eingezogen werden fönnte. In Volkmanns neufter Reife durch 
Englandb>) fteht „Bermittelft einer befondern Erfindung kann man hier 


!) Bgl. 2. 8. IIL, 13 u. öfter. 

”) Bol. 2. 8. III, 96. 

9) An der Küſte von Kent, 65 engl. Meilen von London. — Lichtenbergs 
Bibliotheftatalog, auf ben ich als erfter hingewieſen habe, führt unter Nr. 78 auf: „Mars 
gate in Miniature 2c. London 1770. Heft Defect” und unter Nr. 1762: „A Description 
of Brightbelmstone and the adjac. Country etc. Geheftet.“ 

ge gemwöhnlih Brighton — 45 engl. Meilen von London. 

e 


ohann Jacob Volkmann, Neuefte Reifen durch Deutfhland. Leipzig 1781—82 


21* 
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(zu Harwich) in kaltem oder warmen fließenden Seewaſſer baden.“ ') 
Was ift das für eine Erfindung? Ferner: „In dem fo genannten neuen 
„Wirthshaufe zu Margate hat man zwey warme Bäder von Seemwaffer 
„von fehr artiger Erfindung angelegt. Sie fünnen in einigen Minuten 
„gereinigt und dem Waſſer ein beliebiger Grad von Wärme gegeben 
„werden.“) — Was ift das für eine Einrichtung? — die Sache intereffiert 
mich jehr.°) Bielleicht kennen Sie einen Arzt, dem die Sache bekannt 
ift, oder, wenn Sie über Harwich zurüdfehren, könnten Sie ja wohl die 
Einrichtung dort felbft jehen. 

Mit meiner Gefundheit fteht e8 noch beym Alten, doch war ich diefem 
Winter im Ganzen etwas gefünder, als vorjährigen. Doch ift mir das 
anhaltende Schreiben noch immer fehr befchwerlid. Schreiben Sie mir 
doch bald wieder, und ja recht viel Neues. Ja feine Politica, ic) mag von 
diefen Teufeleyen gar Nichts mehr hören. Vorzüglich würden mich Nach- 
richten für meinen Calender intereffieren. 

Nun leben Sie recht wohl und glücklich, werthefter Freund und bes 
halten Sie mid) lieb. 

Göttingen, den 14te April 
1794. G. C. Lichtenberg. 


IR. An P. Chr. Wattenbad. 
Sr. Wohlgebohren 
Herrn Wattenbach in Hamburg. 
Göttingen des 29te Aug. 1796.*) 

So nahe e8 mir auch geht, daß ich Sie, theuerfter Herr, künftigen 
Winter nicht bey mir und um mich fehen foll, fo fehr muß ich doch Ihre 
Wahl billigen. Nur dann, wenn mehr Köpfe von dem Gehalt des Jhrigen, 
fi) der Handlung widmen, fann der Kaufmann für ung werden, maß er 
feit Jahren für alle blühenden Staaten gemejen ift. Es freut mich uns 
endlich, daß ich doch wenigſtens zumeilen ſehe, was fonft unerhört war, 
nämlich daß gute Köpfe fich nicht eigentlich einer der 4 Facultäten widmen, 
um ba zu verfauern. Ihr Entſchluß macht Ihnen die größte Ehre. Ich 
habe 2 Jungens, einen von 10 und einen von 6 Jahren. Ich werde in 
ihren Köpfen mit Naturmwiffenichaft, Mathematik, Gefhichte und Sprachen 
aufräumen und aufräumen laffen, aber eigentlich ftudiren, ich meine pres 
digen, Brozeffe führen und Recepte fchreiben lernen follen fie nicht, e8 


9 Zeil 1, ©. 167, Hinter bier fehlt „au jeder Stunde“. 

) Zeil 1, S. 333) 

) Lich htenberg — bereits in dem kleinen Bullet im Göttinger Taſchenkalender 
(1793, ©. 92 -109) betitelt: „Warum hat Deutihland noch Fein großes öffentliches 
Seebab ?* auch ber eng ſchen Seebäder rühmend Erw wer etan; > be ihm Die 
Angelegenheit 3— weiter befhäftigt hat, verrät dieſer 853 abe vor kurzem 
Medizinifhe Woche 1906, Nr. 29—32) dieſe Verhälinifie näler md unter bem 

itel: „Zur Gefhichte der beutichen Norbfeebäder”. Vgl. auh E. Lindemann, See 
Hima und Seebad. Berlin 1894, bef. ©. 64: Literatur über Seebäbder. 
) Sit in 2. 8. III, 334, im Zagebud) notiert. 
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müßte denn ber ſeltene Fall eintreten, daß fie ohne Schläge nicht davon 
abzubringen wären. Hierüber bitte ich mir einmal fünftig Ihren gütigen 
Rath und das Comtoir und nicht der Gatheder, wäre e8, was ich wünjchte. 
Hätte ich doch Zeit, mich jet darüber zu erflären. 

Für das gütigft überfandte Stüd des Genius der Zeit,!) danke ich 
Ihnen, fo wie für die mitgetheilten Anecdoten gehorfamjt. Seit langer 
Zeit habe ich Nichts gelefen, was meine Aufmerffamteit fo "ganz, mögte 
ich jagen, beym Lefen Hingeriffen, fo unterrichtet und zugleich fo ergözt 
hätte, al8 des Herrn Etat3-Rath Heyfes Auffa über Irland. Er iſt fo: 
wohl wegen der durch das Ganze verbreiteten wahrhaft großen und men 
fchenfreundlichen Gefinnungen, als wegen der entzüdenden Schilderungen 
ein Meilterftüd. Werden wir nicht bald mehr von diefem trefflichen 
Sournal zu fehen befommen oder nicht da8 Ganze? Empfehlen Sie mich 
dem verehrungsmürdigen Manne recht fehr. Wie gern hätte ich einen 
jungen Menfchen durch die angebotene Verbindung mit ihm glüdlich ges 
macht. Aber ih muß den Gedanken aufgeben. Ich finde Niemanden; 
HE. Dr. Scherer in Jena, ein noch fehr junger, thätiger und für Natur- 
wiſſenſchaften enthufiaftifcher Mann, dem feine große Correſpondenz und 
häufige gelehrte Touren vorzügliche Gelegenheit geben, Subjecte kennen zu 
lernen, würde wohl am leichteften Rath fchaffen können. Herr Etat8-Rath 
kann fich gerade zu auf mich berufen, oder foll ich ſelbſt an ihn fchreiben ? 
Ich kenne ihn perfönlich und bin von feinem unermüdeten Eifer zu dienen 
überzeugt. 

Herrn Brandes (dem ich mich zu empfehlen bitte) Auffa geht hiebey 
zurüd, weil er für den Calender viel, viel — — zu gut ift. Die Ab- 
handlung würde nicht an ihm, fondern er an der Abhandlung zu hängen 
feinen, allen Taſchen⸗Kalendern zum leidigen Exempel. Nein! mit ſolchen 
Sachen muß man dem deutfchen Bublitum am heilfigen] Abend nicht fommen. 
Kein Goldfhaum in der Welt kann ihm eine folche bittere Makrone ver- 
fchlegern. Daß ich dem diekjährigen Kalender?) eine algebr[aifche] Formel für 
ein Bücherformat gegeben habe, hat dem Verleger über 200 Thaler gejchadet. 

Nun leben Sie recht wohl, mein Theuerfter, nur fchreiben Sie mir 
bald wieder. DBerzeihen Sie mir mein Gejchreibe, da8 mir durch einige 
Passiv-Bifiten ganz ftodig gemacht worden ift. Ich Hatte Ihnen etwas 
über das Studienmwefen in Deutichland zugedacht: dand den Paſſiv-Viſiten 
werden Sie jagen. 

Ich bin ganz der Ihrige 

G. Lichtenberg. 


ı) erfhien von 1796—1803, bg. von Wuguft Adolph Friedrih von Hennings 
(geb. 1746, — —* Boas. Schiller und Goethe im Zenienkampf I. Stutt⸗ 


gart ar 

eber — ben Göttinger Taſchenkalender 1796, S. 171—178, 
unter Pu Erfindungen zc Nr. 7; wieber abgebrudt in Sichtenbergs vermifchten 
Schriften. Bd. 6. ©. 268 ff. (Göttingen 1853). 
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X. An 9. W. Branbes.!) 
Em. Wohlgebohren 
fage ich verbindlichften Dank für die überfandte Abhandlung. Ich habe 
fie gewiß mit großem und neuem Bergnügen gelejen. — Die Frage ift 
nun, wie fol fie an die Königliche Societät gelangen, da ich felbft nicht 
bingehe? Diejes fan alfo nicht anders als durch Käftnern gefchehen und ih 
überlaffe e8 Ihrem und Herren Benzenbergs*) Ermeffen ob ich fie Käſt— 
nern zufchiden, oder ob Sie fie dem Herrn Hofrath Selbft übergeben wollen. 
Auf alle Fälle aber will ich jehr gerne die Anzeige davon in den hiefigen 
Zeitungen alsdann gerne übernehmen. Eile hat e8 mit Ihrer Entſchließung 
nicht, da doch vor der nächſten Berfammlung nicht8 vorgenommen werben 
fan, die ſchwerlich vor der Mitte December ſeyn wird. Ich habe die 
Ehre zu verharren. 
gantz der Ihrige 
ben 29. Nov. 98. G. C. Lichtenberg. 


Xl. An H. W. Brandes.?) 
Werthgeſchätzter Freund, 
Für Ihren vortrefflichen Brief fage ich Ihnen verbindlichiten Dank; er 
bat mir fehr große Freude gemadt. Tadeln Sie künftig die offnen Poft- 
magen ja nicht. Es find wahre Elias Wagen, worauf die Philofophen 
nad) dem Himmel fahren. In einem Englifhen Bradt und Indolenz 
Wagen hätten jelbft Sie vielleicht gejchlafen und da wußten Sie wenigſtens 
noch nicht, daß in Zeit von wenigen Stunden 480 Sternfchnuppen fteigen 
und fallen können. Iſt das nicht zum Erftaunen! Was F.[äftner] bei 
Ihren gemeinfchaftlichen Bemühungen gedacht und mir gefchrieben hat, 
wird Ihnen unfer lieber Benzenberg erzählen, der hat das Billet gefehen. 
Mit meiner Gefundheit war e8 fehr herunter. Ich Habe einen Huſten 
gehabt, der mich wenig fchlafen ließ. Jetzt Gottlob ift e8 wieder fo fo. 
— Hier war am 26. Dec. die Kälte — 17'/; De Lucjder Skale. — 
Hierbey fommt der Brief an Reimarus. 
Leben Sie recht wohl und fchreiben Sie bald wieder an Jhren Freund 
Göttingen d. 20Oten Jan und Berehrer 
1799. Lichtenberg 
ı) Heinrih Wilhelm Brandes (1777—1834), ftudierte 1796-48 in Göttingen 
Phyſik, Aftronomie und Mathematil. Schon als Student ftellte er mit Bengenberg 
Deo achtungen und Berechnungen von Feuerkugeln und Sternſchnuppen an, worüber 
beide gemeinfam ‚Verſuche, die Entfernung, die Geſchwindigkeit und bie Bahnen ber 
Sternf Knuppen zu beitimmen“, 1800 publizierten. gl. Raeftners Referat in ben 
Göttingifhen Anzeigen von gelehrten Saden vom 24. März 1800, ©. 829f, (Die 
Beobadtungen wurden angeftellt vom 11. September bis 4. Mani 1798. 
2 | riedrich Benzenberg (1777—184 — —— unter Lichtenberg und Kaeſt⸗ 
ner aA ar yo Sein Bufenfreund war Brandes. (Allg. Deutſche Bios 
r Bd. 
) Im 38 ſteht 64 III, 334) „Brandes in Otterndorf“. — Die Briefe 
r 


X und lagen mir in ften” vor, bie Dr. J. W. Schaefer aus bem Nach⸗ 
laffe feines Schwiegervater8 Brandes genommen hat. 
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Diefer ift einer ber Iekten Briefe Lichtenbergs; etma 3 Wochen fpäter — am 
24. Sebruar — ftarb er. Lieber feinen legten Lebenstag kann ih eine Stelle aus 
einem Briefe Bengenbergs an Brandes (unbdatiert) zum Schluß bier mitteilen: „Lich 
tenberg ſprach am letzten Morgen feines Lebens irre, unb fprad viel von ben 
Dämpfen, von ben Sternfhnuppen und Gotha, von ber Beftimmung ber Dellination 
ber Magnetnabel ufw. — — Ih Habe ihm noch etwas von feinem Haare abges 
ſchnitten — id) ſchenke dir etwas davon — ich weiß niemand, ber größere Anſprüche 
barauf hätte als bu. Auch nehme ich bie Feder mit, mit ber er zum legten Mahl ge— 
[hrieben hatte. Am Hogarth waren folgende Worte bie legten, bie er an ihm 
ſchrieb: Hier fchließt Hogarth und ich lege bie Feder nieder und made einen Strich“. 

Ein Augenzeuge‘) ſchrieb von Lichtenbergs Begräbnis: „Ueber fünfhundert 
Studenten folgten feiner Beihe bis an das Grab. Selbft die Natur erwies ihrem 
großen Forfcher bie legte Ehre, Man fah während des Leichenzuges, Vormittags 
nad neun Uhr, außer der wahren Sonne noch mehrere glänzende Nebenfonnen.“ 

Der alte Käftner fchrieb kurz nad Bichtenbergs Tode (in Dreißig Briefe ufm,, 
bg. von Amalie von Gehren, Darmftabt 1810, S. 84 f.): „Einige Wochen vor feinem 
[Bichtenbergs] Tode fchidte er mir was, ba bradte bie Magb ein Kind auf bem 
Arm mit. Die Frau Kochin bradte e8 mir als eine Heine Lichtenbergin, wir 
fanden, daß e8 ein hübſches Mädchen war, unb bem Bater ähnlich fahe. Bey ber 
Unterfuhung zeigte e8 ſich, daß e8 ein Knabe war. Ich ſchrieb den Irrthum Lichten- 
berg, und e8 ſchien ihm zu gefallen, daß er im Geſicht ihm ähnlich für ein hübſch 
Mädchengeſicht gehalten worden. Ich glaube, das ift noch eine ber legten Freuden 
gemwefen, bie ich ihm gemadjt habe. Er Hat in feiner Hausbaltung mit Frau und 
Kindern fehr vergnügt gelebt.“ 


5* —— Deutſche Rundſchau 1901, S. 455. — In ben — en 
des 22 chen und närriſch⸗weiſen ——— u. ſ. w. Berlin 
finden ſich (S. 136 53 Geſpräche aus dem Reiche der Toten“, in denen der * 
rg u. a, Unterhaltungen fingiert Zwiſchen Lefling und Lichtenberg einerfeits 
über „Razional-Monumente: oder: Beffer gar keine, als armfelige National-Monus 
mente”, und zwiſchen Lichtenberg und Bavater anbererfeits „über bie Ausſichten in 
die Emigleit“. — Im Revolutions-Almanad von 1800 find et ſich am Schluſſe ein 
numerierte® Blatt mit ber Ueberſchrift: Nachricht an das Publitum ben literas 
riſchen Nachlaß bes verftorbenen Kichtenbergs in Göttingen betreffend“, unterzeichnet 
er 7 ben 1. Aug. 1799. (Bgl. E. Grieſebach, Weltliteraturkatalog, 
er 


Die Schulwerfftatt als Grundlage der Organifation 
der Fortbildungsichule. 


(Bortrag auf dem deutfchen Städtetag 1908.) 
Bon Georg Kerfchenfteiner in Münden. 


Die Organifation einer Schule hängt ab von dem Zweck der Schule, 
der Beichaffenheit von Schülern und Lehrern, dem Stande unferer Ein- 
fiht in die Erziehungsmaßnahmen und fchließlich den Mitteln, die wir 
zur Verfügung Stellen fönnen oder wollen. Die Fortbildungsfchule, die 
mit der Volksſchule zufammen die einzige Unterrichtsanftalt ift, welche die 
Maſſen trifft, die einzige weitere Bildungsgelegenheit für vielleicht 95 Prozent 
der ganzen Bevölkerung Deutfchlands, kann wie alle öffentlichen gemeind- 
lichen oder Staatlichen Schuleinrichtungen nur den einen Zweck haben, den 
ich wiederholt dahin zufammenfaßte, brauchbare Gemeinde: und 
Staatsbürger zu erziehen. Wir überbliden die Weite diefer Zweck⸗ 
beftimmung, wenn wir uns vor Augen halten, was ein brauchbarer 
Staatsbürger if. Es genügt nicht, daß er tüchtig in der Mrbeit ift, 
bie feinen geiftigen und leiblichen Zebengintereffen dient, es genügt auch 
nicht, daß er für fich fittlich Iebt und das gemeinfame Leben nicht ftört. 
Er muß bei der Ausdehnung der bürgerlichen Rechte im modernen Staate 
unbedingt die Aufgaben des Gemeinde» und Staatsverbandes erfaſſen und 
den Willen und die Kraft haben, zur Löſung diefer Aufgaben nad feinem 
Vermögen beizutragen. 

IH kann nicht fagen, daß unfere Gemeinden und Staaten fich diefes 
Bwedumfanges bei der Organifation ihrer Schulen voll bewußt find. 
Wenn man die Zweckbeſtimmungen der Schulen, wie fie in ihren Statuten 
gefennzeichnet werden, auch dahin auslegen kann, fo zeigt doch die Durch— 
führung der Organifation, daß man ſich noch recht unklar ift über die 
Tragweite der Mittel, die man zur Erreichung diefer Zmede in den Or- 
ganifationsplan folder Schulen gewählt hat. Insbeſondere finde ich, daß 
man von dem Fundamentalfag aller Erziehung recht wenig Gebraud 
macht, von dem Sab nämlich, daß der Menfch zum rechten Handeln nur 
dadurch erzogen werden kann, baß man ihn beftändig recht handeln 
läßt. Unfere Schulen find Heute noh Schulen im altherfömmlichen 
Sinne, Schulen für Wiffensmehrung und BVorftellungsausbildung, feine 
Schulen der Willensbildung, feine Schulen im fozialen Dienfte. Wie ich 
das meine, mag ein Beifpiel Harmachen. Seit ich vor 9 Jahren das 
Bud, über „Staatsbürgerliche Erziehung der deutjchen Jugend“ gefchrieben 
babe, ift diefer Gedanke immer Iebhafter aufgegriffen worden. Aber mas 
tut man, um ihn durchzuführen? Man geht nicht die Wege, die ich da= 
mals vorgefchlagen und die wir in München wenigftens an unferen Forts 
bildungsichulen durchzuführen bemüht find; man begnügt fich mit ber 
Forderung, ftaatsbürgerlichen Unterricht in unfere Schulen einzuführen, 
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Das iſt nun freilich nicht nur der bequemfte, fondern auch der billigfte 
Weg. Bei diefer Erziehungsmethode braucht nur einer den Mund und 
40—80 andere die Ohren aufzumachen. Aber wird diefer Unterricht auch 
feine Zmede erfüllen? Wird er auch Staatsbürger erziehen? Wenn nicht 
andere mefentliche Grundlagen Hinzulommen, fo wird ein ftaatsbürger- 
licher Unterricht wenig mehr bedeuten, als jede andere Aufklärung aud). 

Wenn alſo unfere Fortbildungsschulen den oben bezeichneten Zweck 
aller öffentlichen Schulen erfüllen follen, jo werden fie ſich auf Erziehen 
zum rechten Handeln einrichten müffen, und zwar zum rechten technijchen 
mie zum rechten moralifchen oder wie ich lieber jagen möchte zum rechten 
ftaat8Sbürgerlichen Handeln. Sie dürfen fich nicht bloß auf Belehrung be= 
Ichränfen. Das iſt bei den Fortbildungsfchulen umfomeniger erlaubt, als 
der durchfchnittliche geiftige Stand des Schülermateriald den Betradhtun- 
gen eine8 theoretifchen Unterrichtes nicht jene Fähigkeiten entgegenbringt, 
wie etwa die Schüler der höheren Schulen und als die wirtfchaftlichen 
und fozialen Verhältniffe für vielleicht die Hälfte der Schüler durchaus 
feine Lebensſchule find weder für das rechte technifche noch für das rechte 
ftaatsbürgerliche Handeln und als bei ſehr vielen die Yamilienerziehung 
nicht die Aufgaben übernehmen kann, die fie bei den Schülern höherer 
Zehranftalten oft fehr gut löft. Wären insbefondere die wirtfchaftlichen 
Berhältniffe andere, könnte man mit einiger Beruhigung die heutige 
Meifterlehre als ein mohlgeordnetes Syftem technifcher Schulung des 
Knaben und die heutigen Dienftbotenverhältniffe als eine durchdachte haus- 
wirtſchaftliche Schule des Mädchens anfprechen, fo könnte man ja mit 
gutem Rechte die Frage erörtern, ob nicht die Schule fich doch auf den 
jeit Jahrtaufenden ausgeprägten Charakter der bloßen Lehranstalt bes 
Ichränfen fol. Denn man fönnte dann eine reine Lehrorganifation auf 
die notwendig vorauszuſetzende und in diefem Falle auch gegebene prak— 
tiſche Erfahrung fügen und bräuchte fie nicht in die Luft zu bauen, 
Über diefe Vorausfegungen find nicht erfüllt, wenigftens nicht im allges 
meinen. Der l4jährige Knabe wie da8 Mädchen verlaffen heute das 
Ichügende Dach der Volksfchule, um menigftens in den Städten zu mins 
deitens 50 Prozent in ihrer weiteren Erziehung volljtändig dem Spiele 
des Zufall preisgegeben zu fein. Gerade um die Zeit, mo der Charalter 
beginnt fich zu formen und die Führung der Snaben und Mädchen am 
meiften notwendig wird, hört der mwohltätige Einfluß der Werktagsfchule 
auf, ja bei einer großen Zahl auch der mwohltätige Einfluß der Familien— 
erziehung, fomweit ihnen überhaupt ein folcher befchieden war. Die Mehr- 
zahl der Knaben und Mädchen tritt in den Dienft. Welcher Art iſt diejer 
Dienft? Bei den Mädchen durchwegs, bei den Knaben in der Mehrzahl 
aller Fälle der Dienft der billigen Arbeitskraft. Wir müſſen e8 offen 
ausfprechen, nicht die technifche, geiftige oder fittliche Förderung des Kindes 
ift im allgemeinen der Zmed des Lehr» und Dienftverhältnifjes. Unfere 


326 Georg Kerfchenfteiner: Die Schulwerkſtatt. 





deutfche Reichsgewerbeordnung erftrebt zwar in ihren Beitimmungen über 
Innungsweſen und in ihren Handwerkskammern eine mwejentliche Beſſe— 
rung an. ber die übergroße Wucht des Kampfes um das tägliche Brot 
und der ungerftörbare Egoismus ber menfchlichen Natur werden bei der 
größten Zahl von Ürbeitsverhältniffen ihre guten Abfichten wohl für 
immer vereiteln und zwar umfomehr, je mehr fich der Induftrieftaat ent« 
widelt. Das geht fo weit, daß troß aller Gemwerbegefeßgebung in manchen 
Bewerben es geradezu verboten ift, ſchon den Lehrling in der Meifterlehre 
alljeitig auszubilden, daß in hochinduſtriellen Yändern wie England in 
gewiſſen Induftrien fich Tjährige Vehrzeiten ausgebildet haben, daß Ar—⸗ 
beiterverbände wie die „Trade Unions“ in Amerika fich gegen bie Ein— 
führung von Lehrlingen in gewiſſen Manufafturen überhaupt fträuben. 
Es ift ein offene Geheimnis, dab in den meijten Lehren im erſten 
Jahre der Knabe mehr Laufburfche als Lehrling ift; er kann von Glüd 
fagen, wenn diefer Zuftand fich nicht noch in das zweite oder gar in das 
dritte Lehrjahr Hinüberzieht. Daß in einer Anzahl von Gemerben der Lehr—⸗ 
ling nur zu untergeordneten Handdienften fommt aber nie oder höchſt 
jelten zur Fertigung eines richtigen Gegenstandes, zur Ausführung einer 
richtigen gewerblichen Arbeit, geftehen nicht wenige Meifter offen ein. 
„Behrlingszucht durch Flidarbeit das tft die Signatur unferes Handwerks“, 
erklärte erjt vor einem Jahre ein Schuhmachermeifter auf einem Hands 
werfertag. Die beiten Meifter verzichten nicht felten auf Behrlingshaltung, 
andere tüchtige und vielbefchäftigte Meifter können ihre Lehrlinge nur 
einfeitig erziehen, meil der Betrieb ihres Gefchäftes auch nur nad) einer 
Seite geht. Diefe Einfeitigkeit der Erziehung des Nachmuchfes ift erſt 
recht das Eharakteriftilum unferer großen Induftrien, die den Menſchen 
für fein ganzes Leben Lediglich zu einem Mafchinenteil zu machen beſtrebt. 
find. Ich weiß recht wohl, daß es noch Meifterlehren gibt, die eine gute 
tehnifche Ausbildung gewähren. Ich fenne felbjt ſolche. Aber dieje find 
vereinzelt und nur in gemillen Gemwerben noch möglid. Was wir in 
Münden infolge unferer Organifation der Fortbildungsfchulen auf der 
Grundlage unferer Schulmerfftätten für Einblide in die durcchfchnittliche 
Qualität der Meijterlehre zu gewinnen in der Lage waren, davon will 
ic, lieber fchweigen. Welchen Mangel an techniſchen Kenntniffen viele 
unferer Gehilfen, fomeit fie feine Fachſchule befucht haben, bei der Deifter- 
prüfung aufmeifen, davon können Sie fich jederzeit überzeugen, wenn Sie 
folgen Prüfungen beimohnen. Dabei will ich gar nicht reden von dem 
Mangel an allgemeiner wirtjchaftlicher, faufmännifcher oder gar ſtaats— 
bürgerlicher Ausbildung des gemerblichen, induftriellen und landwirt⸗ 
fchaftlihen Nachwuchſes. Ich will auch nicht reden von dem Mangel 
an Herzens⸗ und Charafterbildung, um die fich nur wenige Meifter noch 
annehmen können, während fie der Induſtrie völlig gleichgültig ift. Alles 
ift in diefer Hinficht dem Zufall überlaffen. Wo die Familie des Knaben 
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oder des Mädchens noch ihre fchügende Hand über den werdenden Menfchen 
halten kann, wo der Meifter oder die Dienſtherrſchaft oder der Fabrikherr 
noch die Verpflichtung in fich fühlen, ihre Lehrlinge auch zu erziehen, 
nach der Eigenheit ihres Weſens, da haben wir noch gute Hoffnungen 
für den Nachwuchs. Wo das nicht ift und das ift die Mehrzahl der 
Fälle, da ift die technifche wie ftaatsbürgerliche Erziehung unferes Nach» 
wuchſes ein Spielball des Zufalls und der Eigenfchaften, die Geburt und 
vorausgehende Erziehung in das Sind gelegt haben. 

Das iſt die Beichaffenheit des Schülermateriald und das find die 
tatjächlichen Verhältniffe der Zöglinge, mit denen die Fortbildungsichule 
zu rechnen hat. Und nun bauen Sie auf dieſen Boden die landläufige 
theoretifche Fortbildungsfchule. Ich nehme die beite Form diefer Schule. 
Eine Fortbildungsfchule mit wöchentlich mindeftens 6 ftündigem Tages» 
unterricht, eine Fortbildungsfchule mit beruflicher Organijation, die alfo 
in aller Belehrung ſoweit als möglich auf den Beruf des Lehrlings Bezug 
nimmt, eine Fortbildungsichule, in welcher für jeden Unterricht die ge- 
eignete burchgebildete Lehrkraft vorhanden iſt, eine Fortbildungsfchule, die 
fi auf die ganze Lehrzeit der Knaben oder Mädchen erftredt. Alle Lehr- 
pläne feien forgfältig ausgearbeitet, aller Unterrichtsftoff forgfältig aus—⸗ 
gewählt und verknüpft. Dan follte meinen, eine foldye Schule gäbe ge= 
wiß Gewähr für eine gute Ausfaat. Aber fie gibt diefe Gewähr nicht; 
denn fie ift gleichwohl dem Boden nicht angepaßt und nicht der 
Mehrzahl der Pflanzen. Die allmädhtige Sonne der Arbeitsfreude hat 
den Boden nicht aufgefchloffen, der den Samen nähren fol. Ic 
fage Ihnen da8 aus hHundertfältiger Erfahrung. Wenn Sie heute 
in unfere zahlreihen Schulwerfftätten hHineingehen und jehen das 
frohe emfige Treiben unferer Lehrlinge, das keiner Ermahnung und 
noch weniger einer Strafandrohung bedarf, das viele Lehrlinge auch 
dann noch in unfere Schulen treibt, wenn fie der Schulpflicht ent— 
mwadjen find, dann werden Sie den Sinn dieſer Erjcheinung verjtehen 
fönnen ohne weitere Erklärung. Als ich vor etwa 3 Monaten, fur; bevor 
ih nad) Schottland ging, um auf Einladung der Schulbehörden mein 
Evangelium zu predigen, unfere Schulwerfitätte für Schneiderlehrlinge 
betrat und etwa 30 Knaben mit gefreuzten Beinen auf den Tifchen ſitzen 
fah, mit ihren Arbeiten befchäftigt, da war ich einen Augenblid von einer 
leifen Wehmut erfaßt bei dem Gedanken, daß die armen bleichen Jungen 
durch meine Beranlaffung nun auch in der Schule ſich mit der Arbeit 
ihres Handwerks befaſſen müffen. Ich fragte fie in Gegenwart der beiden 
Meifter, die den Unterricht erteilten, ob ihnen denn nicht ein anderer 
Unterricht lieber wäre als diefer praftifche Unterricht; aber ein energijches 
„nein“ war die Antwort. Und dann führte mich der eine Meifter zu 
einem blafjen Jungen, der bereitö zwei Jahre in einer fogenannten 
Schneiderlehre war und nicht einmal die verfchiedenen Stiche voneinander 
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unterfcheiden konnte, geſchweige denn, daß er eine andere Arbeit gelernt 
hatte. Der Junge ſah mich treuherzig an und dankte mir vielleicht im 
Innern feines Herzens, daß ich ihm die Möglichkeit gegeben habe, wenig—⸗ 
ftens zwei Stunden in der Woche forgfältige Arbeit fennen zu lernen, 
die ihm dereinſt feinen Qebensunterhalt wird geben müjfen. Und mwenn 
die ungezählten Hunderte von Befuchern, die aus aller Welt unfere Schul» 
werfftätten betreten, fich von mir verabfchieden, fo erflären fie als Ieb- 
bafteften Eindrud die Erinnerung an die erftaunliche Arbeitsfreude mit- 
zunehmen, die fie beobachtet haben. Glauben Sie, meine Herren, wenn 
die Meifter- und Induftrielehre fo wäre, wie wir fie bei unferen theoretifch 
angelegten Schulorganifationen vorausfegen und vorausfegen müfjen, der 
Hunger der Schüler würde fich nicht nad) einer anderen Richtung äußern? 
Glauben Sie, daß unfer zweis oder dreiftündiger Arbeitsunterricht ein 
nennenswerte Moment bilden könnte im Leben des Schülers, wenn feine 
5Oftündige Arbeit in der Meifterlehre das Herz des Knaben ausfüllen 
würde? Ober glauben Sie, daß nach den vielen und fchmerzlichen Kämpfen, 
die mir bejchieden waren, wir heute die Mehrzahl der Meifterjchaft und 
gerade die tüchtigften zu ſolchen Opfern gebracht hätten, daß fie den 
Lehrling einen ganzen Werktag unferer Forbildungsjchule übergeben, wenn 
fie nicht felbit im Laufe der acht Jahre eingefehen hätten, welchen Segen 
ihnen diefe Organifation bringen wird? 

Bor allem erkennen fie den Nußen der technifchen Erziehung, der von 
unferen Schulwerfjtätten ausgeht. Es ift ausgefchloffen, daß die Schul- 
werfftätte die Uebung einer guten Meifterlehre erfegen kann. Was fie 
aber vor allem bietet, das ift die fyftematifche, lückenlos vorwärtsſchrei— 
tende, vom beftändigen Ueberlegen begleitete und mo notwendig, von 
wiſſenſchaftlichen Gründen durchleuchtete technifhe Schulung. Auch die 
beſte Meifterlehre muß Sprünge maden in der Lehrlingsausbildung, auch 
die befte Meifterlegre hat nicht Zeit zum Experimentieren, wenigſtens nicht 
für den Lehrling. Auch die beſte Meifterlehre arbeitet mehr nach dem 
Herlommen, als auf der Suche nad neuen Wegen. Nur wiſſenſchaftlich 
geſchulte Induftrielle Leiften fich die Einrichtung eines Verſuchsſsraumes, 
den jedoch Fein Lehrling betritt, außer um gewöhnliche Handlangerbdienite 
zu leiften. Alles das kann aber die Schulmerfftätte fich leiſten. Und fie 
tut es aud. Die Schulmerkftätte frägt bei jedem neuen Schritt nad) 
den Gründen diefes Schrittes. Sie begleitet die Einführung jedes neuen 
MWerkzeugs, jeder neuen Mafchine, jedes neuen Rohftoffes mit mannigfadhen 
Ueberlegungen, fie läßt den Schüler beftändig prüfen, bejtändig beobachten, 
beftändig fich korrigieren. Sie fchilt ihn nicht, wenn er ein Stüd Holz 
oder ein Stüd Eifen oder ein Stüd Leder in ehrlichen Verfuchen aufges 
braucht hat, ohne daß er das Ziel erreichen fonnte; fie gibt ihm den 
Mut, felbjtändig zu werden, felbjtändig zu prüfen, felbftändig zu denen: 
das Allerwichtigite, was eine Schule dem werdenden Staatsbürger de3 
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modernen Staates mitgeben kann. Sie erweitert fein technifches Ver— 
ftändnis und fein technifches Können aud noch in anderer Weife. Die 
Iandläufige Fortbildungsfchule befferer Art im deutfchen Reich ift, fofern 
fie beruflich organifiert ift, vor allem gefennzeichnet durch ihren fachlichen 
Zeichen» und Rechenunterriht, Der Schlofferlehrling zeichnet und rechnet 
nur Schlofferarbeiten, der Schuhmacherlehrling macht nur Schnittzeich- 
nungen und berechnet die Koſten der Arbeit aus dem Schnitt, der Maler- 
lehrling zeichnet nad) der Natur, verwandelt fie in alte und neue Ornas 
mentformen, berechnet Flächen und Inhalt von Zimmern, Treppenhäufern, 
Mauern, Fafladen ufm. Das ift gewiß alles recht nüglich in den wenigen 
Fällen, wo die Meifterlehre jo ift, wie fie fein fol, wenn auch hier ſchon 
der Mangel auftritt, daß bie;Schüler Zeichnungen und Rechnungen von 
Arbeiten machen müffen, denen fie in ihrer Meifterwerkftätte vielfach noch 
gar nicht begegnet find und nie begegnen werden. Bei der Mehrzahl der 
Lehrlinge aber, wo die Meifterlehre vieles oder gar alles zu wünfchen 
übrig läßt, wird troß aller Liebesmühe auf Sand gebaut und der Zeichen- 
fchimmel, der überall geritten wird, ſchon weil er der gedanfenlofen Menge 
bei allen Ausftellungen in die Augen fällt, trägt insbeſonders die zeichne- 
rifch begabteren Schüler, die technifch oft recht unbegabt jein können, nicht 
felten in Wolkenhöhen hinein, die weit über dem Gewerbe liegen. Ganz 
ander3 da, wo die Lehrwerfftätte obligatorifcher Beitandteil der Fortbils 
bungsfchule iſt. In ihre wird nichts gezeichnet und nichts gerechnet, was 
nicht als Arbeitsproduft durch die Hand des Lehrlings gegangen ift oder 
in der nächſten Zeit gehen wird. Und da diefe Arbeitsprodufte felbjtver- 
ftändlich nur befcheidener Art fein können, fo bleibt auch der Zeichen» 
fhimmel und die Rechenkunft beftändig auf dem Boden der Wirklichkeit. 
Der Zeichenunterricht geht von dem Modell aus, nad) welchem der Schüler 
feine Werkzeichnung entwirft. Mit feiner Werkzeichnung betritt der Schüler 
feine Werfftatt und arbeitet nad) ihr; iſt das Material teurer, wie 5. 2. 
in den Lederverarbeitungsgewerben, fo wird die Arbeit zuerſt in billigem 
Material ausgeführt, etwa in Papier. Iſt die Arbeit vollendet, fo kommt 
der Schüler mit dem Arbeitsproduft in die Rechenftunde und berechnet 
auf Grund feiner perjönlichen Arbeitserfahrung, auf Grund der ihm zu— 
gänglichen Einrichtung der Schülermerfftätte, auf Grund der dort anges 
fchlagenen LZohntabellen und Breisverzeichniffe die Koften feiner Arbeit. 
Vielfach hat er die Koften fchon vorher berechnet, d. h. anjchlagsmeife 
falkuliert. Die Berechnung nach vollendeter Arbeit gibt ihm dann ein 
ausgezeichnetes Mittel zum jelbftändigen Vergleich feiner urfprünglichen 
Kalkulationsfehler, fie gibt ihm außerdem ein ungemein ſtarkes Bewußt⸗ 
fein von dem Wert der Arbeitsyeit, die gerade bei den Heinen Schüler— 
arbeiten, wo die Materialkoften eine verfchwindende Rolle fpielen, fo aufs 
fällig in die Erfcheinung tritt. Hier haben Sie aljo eine Konzentration 
des Unterrichtes, wie fie natürlicher und wirkungsvoller nicht mehr ge- 
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dacht werden lann; nicht zum wenigſten auch deshalb, weil in den ganzen 
übrigen Unterricht infolge diefer natürlichen Berbindung die Arbeits- 
freude bineinleuchtet, die in der Werkſtätte zum Durchbruch gekommen tft. 

Mit der treibenden Sraft diefer von uns angeregten Arbeitsfreude 
fegen wir auch das Räderwerk des übrigen Unterrichtes in Bewegung, 
der die fachliche Fortbildungsfchule zu einer allgemein bildenden Schule 
machen fol, zu einer Schule, die Menfchen Heranzieht und nicht bloß Ar— 
beitsmaſchinen. Wir Deutfche leben in dem Wahn, daß, mwenn mir die 
Menfchen allgemein bilden wollen, wir von unferen Schulen alles fern- 
halten müffen, was nad; praftifcher Mrbeit riecht. Schreiben und Lefen, 
ſei e8 lateiniſch, griehifch, franzöfifch, englifch, deutfh, Geographie und 
Geſchichte, Zoologie und Botanik, Phyſik und Chemie, alles aus Büchern, 
mit Büchern, durch Bücher, ſelbſtverſtändlich mit dem nötigen An 
Ihauungsmaterial und den dazugehörigen Demonftrationen der Lehrer, 
dag gibt nad) unferer Meinung allgemeine Bildung. Als ich vor 9 Jahren 
eine der großen Schlachten mit den 50 bis 60 Obermeiftern unferer Mün—⸗ 
chener Gemerbeverbände zu fchlagen Hatte, da meinte einer der Führer, 
ein Malermeifter, der Lehrling müßte doch auch etwas von Afien, Afrika, 
Amerila, von der Geichichte der Karolinger, Hohenftaufen und Hohen 
zollern uſw. fennen lernen und daher müffe in der Fortbildungsfchule 
auch Unterricht in diefen Fächern erteilt werden. Ich fragte ihn zunächſt, 
welchen Geſellen er in feine Werfftätte einstellen werde, denjenigen, der 
ihm die Feldherren des Tjährigen Strieges, die wilden Tiere der heißen 
Bone und bie großen Ströme von Afien auffagen könne oder denjenigen, 
der einen tücdhtigen Anftrich fertig bringt, eine gefehmadvolle Bordüre oder 
gar einen Landfchaftsfriesg gut malen fann. Und als ich ihn jo jelbit 
überführt hatte, dann zeigte ich ihm, wie gut angelegte Erziehung zur Be— 
rufsarbeit von felbft dahin führt, wohin er den Lehrling durch eigene 
wiſſenſchaftliche Unterrichtsfächer, für welche die Fortbildungsfchule feine 
Zeit findet, führen wollte. Ich zeigte ihm da8 an feinem eigenen Hand« 
werk. ch führte ihn an die Produftionsftätten feiner Farben und Roh— 
ftoffe, der Arbeitsmafchinen und Werkzeuge feines Gewerbes und zeigte 
ihm, wie der tüchtige Maler gerade, indem er diefen Fragen nachgeht, von 
felbjt die ganze Welt durchwandern müßte. Und er mußte mir zugeben, 
daß der Lehrling, deſſen Intereffe durch unfere praftifche Schularbeit ge— 
maltig aufgerüttelt war, erſt recht leicht fich diefe Wege führen laſſe. Er 
mußte zugeben, daß die fyitematifchen Unterfuchungen der Farben auf ihre 
Echtheit, das Auffinden der Berfälfchungen, das Beiprechen der Berfäl« 
fhungsmittel, weiter die praftifchen Unterfuchungen über die Wirkungs⸗ 
weife der Farben und Haltbarkeit von felbft den Lehrling in die Be— 
trachtungen mannigfacher phyfilalifher und chemifcher Gefege einführen. 
Freilich nicht in einem fyftematifchen Lehrgang nad; Art der Lehrbücher; 
dafür aber auch nicht mit der Teilnahmslofigfeit belaftet, die ſolchem 
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fyftematifchen enzyflopädifchen Unterricht nicht felten anhängt, fondern mit 
bem ganzen Intereffe des werdenden Gemwerbetreibenden erfüllt, der ſich 
bewußt ift, von melcher Bedeutung ſolche Kenntniſſe für feine eigenen 
Bebensbedürfniffe werden können. So führt auch die Gefchichte der Malerei 
und der Maltechnifen und noch mehr die Gejchichte der Malkunft von 
felbft in die Gefchichte der Menfchen ein, mit der die Gefchichte jedes Ges 
werbes unauflöslich verbunden ift. Alles weitere Eindringen in die be= 
treffenden fachwiſſenſchaftlichen Gebiete kann man getroft der Zukunft und 
den mannigfaltigen Bildungsgelegenheiten überlaffen, die unfere heutigen 
Einrichtungen in Deutjchland und nicht zuleßt in Literatur dem Bildungs» 
bedürftigen ermöglichen. Ich fage nicht, daß eine derartige Konzentration 
und Vertiefung des Unterrichts über das eigentlich Technifche hinaus nicht 
auch der Fortbildungsfchule ohne Lehrwerkſtätte möglich wäre. Im 
Gegenteil; fie wird gerade ihre Zierde und ihren Stolz darin fuchen, aber 
fie wird bei einer ungemein großen Zahl von Schülern infolge der äußeren 
Zehrverhältniffe bei weiter nicht jenen tief durchgearbeiten Boden vor— 
finden, den die Organifation mit Werfftätten allen meitergehenden Unter: 
richtSbeftrebungen darbietet. 

Diefer Mangel wird fich nun vor allem zeigen, wenn die nur auf 
theoretifchen Unterricht begründete Organifation der Fortbildungsfchule die 
fchwierigfte allecr Aufgaben, die ftaatsbürgerliche Erziehung, übernehmen 
fol. Ic habe fchon eingangs erwähnt, daß man ftaatsbürgerliche Er- 
ziehung und ftaatsbürgerlichen Unterricht nicht miteinander verwechſeln 
darf. Und meine weiteren Ausführungen haben vielleicht ar erfennen 
laffen, daß jener Unterricht umfo Wertvolleres leiftet, je mehr er auf eine 
von der Arbeitsfreude aufgeloderte Seele fällt. Unſere Werfftätten dienen 
diefem Unterricht in dreifacher Weije: einmal fchaffen fie das Grund- 
element aller Bildungsmöglichkeit: die Arbeitsfreude. Erziehungsfähig 
ift nur der arbeitsfrohe Menſch. Dies fommt uns heute leider nur zu 
deutlich in jenen Bezirksfortbildungsichulen zum Bemußtfein, in denen die 
14—1Tjährigen Knaben gefammelt find, die feinem gelernten Berufe an- 
gehören, die Taglöhner, Ausgeher, Baufburfchen, oder diejenigen, die über- 
haupt noch feine Lehre gefunden oder gefucht haben. Hier ift mit der 
zehnfachen Liebesmühe auch nicht entfernt das an Erziehung zu erreichen, 
was an der fachlichen Fortbildungsichule die Freude und den Stolz der 
meiften Lehrer bildet. Ja man könnte diefe 60 Klaſſen der allgemeinen 
Bezirkfsfortbildungsichulen mit ungefähr 1500 Schülern in München 
geradezu aufgeben und die für fie nötig werdenden 50000 ME. einfparen, 
wenn man nicht dadurch ein Privileg für Faulheit und Widerjpenftigfeit 
ſchaffen würde, wenn nicht viele Arbeitgeber dann ihre Zehrlinge als un» 
gelernte Arbeiter ausgeben würden, um fo den Bejud der fachlichen 
Sortbildungsfchulen umgehen zu können, und wenn nicht viele Jungen, 
denen es nicht gelang, nach dem Austritt aus der Bolfsjchule in einen 
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gelernten Beruf einzutreten, dieſes Glüdes doch noch bis zum 17. Bebengjahre 
teilhaftig würden. Die beiten Erfolge erreichen wir auch hier, wo wir dieſe alle 
gemeinen Fortbildungsfchulen auf der Grundlage von Werkftätten organifie= 
ren konnten, weil immer noch die praftifche Arbeit das Herz folcher Knaben eher 
gewinnen läßt, als die alten theoretifchen Schulübungen der Werktagsſchule. 

Ich fage alfo: Die Fortbildungsichule mit Schulwerfitätten gibt uns 
vor allem die Grundlage aller Erziehungsmöglichleit, die Freude 
an ber Arbeit, die Freude am Beruf. Mit diefer Freude am Beruf führen 
mir den Knaben in die Gefchichte feines Berufes ein und damit mitten bins 
ein in den eigentlichen ftaatSbürgerlichen Unterricht. Denn die Geichichte 
eines jeden Berufes ift mit der Gefchichte der Menſchen unauflöglich ver» 
fnüpft, und fie führt von den einfachiten wirtfchaftlichen Verhältniſſen 
vergangener Zeiten durch die ganze Geichichte des Handwerks Hindurch, 
herein in die vermwidelten mirtjchaftlichen und fozialen Berhältniffe der 
Gegenwart, die die Schüler auf diefem genetifchen Wege leichter verſtehen 
lernen, als auf jedem anderen. Auf diefe Weife lernt der Knabe feine 
und feines Berufe wahre Intereſſen Tennen, ihren Widerftreit mit den 
Anterefien anderer Menfchen und anderer Berufe, die Art und Mögliche 
feit ihrer Befriedigung im Rahmen der Intereſſen des Gemeinde⸗ oder 
Staatöverbandes und das ift e8, was ich vor 9 Jahren als das Weſen 
des ftaatöbürgerlichen Unterrichtes gefchildert habe. Aber ein folcher 
Unterricht würde mich noch keineswegs befriedigen, böte nicht gleichzeitig 
die Organifation mit Werkftätten auch die Möglichkeit der ftaatsbürger- 
lihen Erziehung. Diefe Möglichkeit ergibt fich einmal ſchon durch die Art 
des Werfftättenbetriebes, die jeden Schüler beftändig zu felbjtändigen 
praftifchen Denken und, was noch wichtiger ift, zu felbftändigem prafti= 
ſchem Handeln zwingt. Sie ergibt fich meiter dadurch, daß die Werk— 
jtätten mannigfache G©elegenheiten bieten, den jungen Mann anzuleiten, 
feine Arbeit in den Dienst anderer zu ftellen, mit anderen zu gemeinfamer 
Ürbeit vereinigt, gemeinfame Schaffensfreude zu empfinden. 
Späteſtens im legten der drei oder vier Jahrgänge unferer Fortbildungss 
Ichule find größere Arbeiten auszuführen, an denen fid) eine Gruppe von 
Xehrlingen, oder wo es geht, die ganze Klaſſe gemeinfam beteiligt. Hier 
muß fich der Ehrgeiz des Einzelnen einfügen in den Arbeitsehrgeiz der 
Gefamtheit. Hier kann er nicht übertrumpfen wollen durch perfünliche 
Gejchidlichkeit. Hier tritt die Leiftung des Einzelnen nicht hervor aus der 
Gejamtleiftung. Hier vor allem entwidelt ſich das Gefühl der Verants 
wortlichfeit für das eigene Tun, das im fpäteren Leben fo wichtig ift und 
das wir in Deutjchland nicht bloß bei den Maffen fondern auch bei fo 
vielen der Bebildeten fo jchmerzlich vermiffen. Ich könnte noch eine ganze 
Reihe anderer Beranftaltungen ſchildern, die uns in unferer Organifation 
helfen, die jtaatsbürgerliche Erziehung durch ftetiges rechtes Handeln zu 
fördern, Ich muß e8 an diefem Beifpiel genügen Iaffen. 
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Nur noch ein drittes Moment muß ich hervorheben. Die Einrichtung 
der Werfftätten, jo widerftrebend oder doch mißtrauiſch ihr die Meifter 
gegenüberftanden, hat doch heute in dem Maße, als ihre Wirkung immer 
deutlicher wurde, die Gunft der Meifterfchaft gemonnen mit verfchmwin- 
denden Ausnahmen. Noch vor 9 Jahren wurde ich auf der ganzen Linie 
befämpft. Ein einftmaliger Meifterbefchluß lehnte die Werkſtätten ab. 
Meiner Ueberredungskunft gelang e8, erjt einige Gruppen zu gemins 
nen und die Arbeit diefer Gruppen eroberte dann im Laufe von ſechs 
Jahren auch die übrigen. Als vor Wochen der bayerifche Handwerkertag 
feine Seftfigung im alten Rathausfaale hier abhielt, da wurde unter ein. 
ftimmigem Beifall eine Refolution angenommen, die alle mwejentlichen 
Punkte der Forderungen enthielt, die ich vor 9 Jahren in meiner Preis- 
ſchrift aufgeftellt hatte. Welch ein erfreulicher Wandel, der freilich aus= 
Ichlieglih der Wirkung unferer Organifation zu verdanfen ift! Damit 
aber ijt ein anderes Stüd der ftaatsbürgerlichen Erziehung erreicht, die 
lebhafte Teilnahme der gefamten Meifterfhaft an der Arbeit 
der Fortbildungsfchule Erziehen heißt Opfer bringen. Und unfere 
Meifterfchaft in München bringt Heute erfreuliche Opfer ‘jeder Urt; das 
größte vielleicht dadurch), daß fie ihren Lehrlingen Unterrichtszeiten ges 
währt, wie feine andere Stadt der Erde. Ich glaube nicht fehlgugehen, 
daß gerade die folide, wenn auch befcheidene Wirkungsmeife unferer Werks 
ftätten, in melchen felbjt wieder nur Meifter des gleichen Gewerbes unters 
richten, diefe Wirkung erzielt hat. Wenn heute ganze Slaffen von Lehr- 
lingen, die aus der Fortbildungsfchule bereits entlaffen find, im neuen 
Schuljahre von ſelbſt wieder anflopfen, um nun freimillig ein meiteres 
Jahr die Schule zu befuchen, wenn überall und in allen Gemwerben fi 
nun auch die Gehilfen zufammentun und fi Fortbildungsfurfe von uns 
ausbitten, wenn die Meifter felbjt die Lehrlinge in freimillige Stunden 
bereinfenden außerhalb der Pflichtfortbildungsfchule, fo muß das mohl 
der Zugkraft der Werkftätten vor allem zugefchrieben werden; denn fonft 
verftände ich nicht, warum nicht die gleiche Erfcheinung auch in allen 
anderen beutfchen Städten zu verzeichnen if. Das erhöhte Intereſſe 
unferer Meiſter an der Fortbildungsfchule ift in München zweifellos in 
ftarfem Wachjen begriffen und das ift das erfreulichfte Stüd ftaatsbürger- 
licher Erziehung, das wir jetzt ſchon zunächft zu verzeichnen haben. 

Nun ſetzt eine folche Organifation natürlich vor allem entjprechend 
gebildete Lehrkräfte voraus. Es würde viel zu weit führen, Ihnen zu 
Schildern, wie wir ung in den Befiß eines ſolchen Stammes von Lehr» 
fräften gefegt haben und auch weiterhin fegen werden. Weiter ift unbe— 
dingt notwendig, daß jede einzelne fachliche Fortbildungsfchule einen für 
feine Arbeit begeifterten Borftand befigt, deffen ganzes Denken und Ar⸗ 
beiten der Schule gewidmet iſt und der im engften Verkehr mit den 


Meistern des einjchlägigen Gewerbes alle Schmerzen und alle Bebürfniffe 
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fennen lernt und Intelligenz und Arbeitöfreude genug befigt, Einrich- 
tungen vorzufchlagen und durchzuführen, die die Bedürfnijfe befriedigen 
und die Schmerzen fomweit als möglich beheben fünnen. In jeder Ge- 
mwerbegruppe müſſen auch einzelne Lehrer im Hauptamte tätig fein, die, 
von feiner anderen Sorge bedrüdt, ſich ganz den Aufgaben diejer ihrer 
Fortbildungsfchule widmen fünnen. Die Erkenntnis bricht fi) immer 
mehr Bahn, da die Fortbildungsfchule nicht ein Anhängſel iſt oder fein 
fann, nicht etwas, was im Nebenamt geführt werden kann. Sie ift eine 
felbftändige Schule wie jede andere Schule auch und braucht ihre felb- 
ftändigen Lehrer. Neben diefen fönnen dann noch genug Lehrer im 
Nebenamte verwendet fein und müſſen e8 auch. Aber deren Arbeit wird 
nur dann fruchtbar fein, wenn die hauptamtlichen Lehrer Ruder und 
Steuer in der Hand haben Das gilt nit bloß von den Lehrern in 
den Werfitäten, jondern auch von den Lehrern außerhalb derjelben. 

Daß eine ſolche Organijation mehr Koften verurfacht als die land— 
läufige, das ift nicht zu leugnen. Nach unferer Münchener Erfahrung be— 
trägt die Mehrausgabe gegenüber der Iandläufigen wöchentlichen 8 ſtündi— 
gen Fortbildungsfchule, die bei uns ſchon etwa 25 Jahre beftand, etwa 
50 Prozent. Die Mehrkoften find hauptſächlich verurfacht durch eigene 
Fortbildungsfchulgebäude, die ſchon wegen der Werkftätten notwendig find, 
durd die Hlaffenteilung, welche der praftifche Unterricht erforderlich macht 
und durch die größere Zahl hauptamtlicher Lehrer. Dagegen fpielt der 
Materialverbrauc; feine Rolle, da für ihn die Meifterverbände auflommen. 
Wo das nicht geichieht, haben die Meifter der einzelnen Lehrlinge monats 
lich einen Heinen Betrag für den Materialverbraud) zu entrichten. Ich 
bin nun der Ueberzeugung, daß die deutfchen Städte ſchon in den nädjiten 
20 Jahren um weſentlich erhöhte Ausgaben für die Erziehung der Jugend 
zwilhen dem 14. und 18. Lebensjahre nicht herumlommen werden. 
Nehmen fie fie nicht freimillig auf fich, jo werden fie durch wirtfchaftliche 
wie foziale Berhältniffe gezwungen. Schon hat das ganze Land Württem- 
berg den gleihen Weg befchritten wie München; fchon hat im englifchen 
Parlament die zweite Lefung des neuen fchottifchen Fortbildungsichuls 
geießes die nämlichen Grundlagen adoptiert, wenige Wochen nachdem ich 
auf Einladung der fchottifchen Schulbehörden in Glasgom, Edinburg und 
Überdeen über unfere Organtjation gejprochen hatte. Schon hat das große 
Canada, wie Profeffor Sadler in feinem Werf über die „Oontinuation 
Schools“ in England berichtet, fein Fortbildungsjchulmefen hauptjächlich 
nad) unferem Mufter geitaltet. Da meine ich, follten ſich die deutfchen 
Städte nicht allzu ängſtlich fragen, follen fie die weiteren Koſten aufs 
wenden oder nicht? Sie follen fich höchftens fragen: Iſt der Münchener 
Meg unferen mirtfchaftlichen Berhältnifien anzupaffen oder verlangen 
diefe eine andere Organifation, wenn auch von gleichen Prinzipien getra= 
gen? Gerade die preußifchen Städte find in der glüdlichen Lage, daß der 
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Staat bis zu ?s der laufenden Koſten übernimmt, fobald die Fortbildungs- 
ſchule gewiſſe Bedingungen erfüllt, und der preußifche Miniſter, Herr 
Delbrüd, wenn er fich auch gegen eine prinzipielle Anerfennung gemehrt 
bat, hat fich doch bereit erflärt, auch jene Städte ebenjo zu unterftüßen, 
welche den von München eingefchlagenen Weg betreten wollen. Ich habe 
mich oft gefragt nad) dem inneren Grund der Anerkennung, mwelche heute 
die ganze pädagogifche Welt der geichilderten Organifation zollt. In den 
legten Jahren glaube ich ihn erfannt zu haben; es ift in Deutjchland die 
dunkle Empfindung, in England und Amerika die Hare Erkenntnis, daß 
es fich hier zum erften Male um eine Schulorganifation handelt, deren 
Urbeit nicht ifoliert vom übrigen Leben der Schüler verläuft, 
und doch nicht in eriter Linie die bloße technifche Ausbildung, fondern 
vor allem und in allem die ethifche Ausbildung des Schülers ins Auge 
faßt. Mögen Sie heute unfere Bolfsfchulen, mögen Sie unfere Realfchulen 
oder Gymnafien anfehen, fie gleichen einfamen Infeln, auf denen unfere 
Kinder 4— 6 Stunden im Tage verweilen, ohne fyitematifche Beziehung 
zum Feitlande ihres täglichen Lebens und ihrer täglichen Erfahrung. In 
der Fortbildungsfchule mit Werkſtätten fpinnt aber die Schule nur das 
Leben des Zöglings weiter und führt es hinein in höhere fittliche Regionen. 
Tauſende und Abertaufende von Lehrlingen, denen das harte Leben nicht 
das Höchite bietet, was mir auf Erden haben fünnen, die Freude an 
unferer Arbeit, fie finden fie bier. Sie finden fie hier verfnüpft mit allen 
anderen Bildungselementen und nehmen fie hinaus in den grauen Tag 
des Lebens. Was ihnen umgekehrt das perfönliche Leben an praftifcher 
Erfahrung gibt, das tragen fie wieder herein in die Schule, um es dort 
in unferen Werfftätten zu veredeln, um es zu befreien von feinen egoiftis 
Shen Schalen. Bon den Taufenden aus aller Herren Ländern, die jeit 
8 Jahren unfere Fortbildungsfchulen befucht haben, fehen 80 Prozent nur 
die Werfftätten und ihre Arbeiten und ihnen gilt vor allem die Bewun— 
derung. Nur 20 Prozent und hier wiederum vor allem die als fo 
utilitariftifch verfchrieenen Amerikaner fehen durch die Werkjtätten hindurch 
auf den Grund des Gebäudes und erbliden hier die breite ethifche Grund» 
lage, die nicht im Mund» und Buchwerk unferer Iandläufigen Schule liegt, 
nicht im beftändigen Untermweifen, Lehren und Predigen, fondern im be= 
ftändigen forreften Handeln und der aus dem rechten Handeln entiprins 
genden Arbeitsfreude. Ich weiß fein anderes Mittel, die Maſſen zu er— 
ziehen, al8 durch die Arbeit hindurch. Und wenn es uns auf dem ans 
gedeuteten Wege gelingt, auch nur die Hälfte unferer Lehrlinge zu brauch- 
baren Gemeinde- und Staatsbürgern zu erziehen, fo wird das den Städten 
wirtfchaftlich und fozial mehr nügen als der Ruhm der fchönften Schul: 
paläfte, der jchönften Rathäufer, der üppigiten Beleuchtung, der jchnelliten 
Trambahn, der fchöniten Rennplätze und der beiten Opernſtars. Dabei 
bin ic) mir wohl bemußt, daß namentlich die großen Städte die Er— 
22* 
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ziehungsfrage nicht löſen werden, ohne daß fie nicht die noch viel ſchwie— 
rigere und vielleicht ebenfo koſtſpielige Wohnungsfrage für die Maffen 
mitlöfen. Ich bin mir wohl bewußt, daß eine gute Verwaltung einer 
Stadt auch noch andere ſchwere Probleme aufrollt, die erhebliche Mittel 
erfordern. Daher bin ich mir auch wohl bewußt der Grenzen, die ben 
Ausgaben für Erziehungszwecke geftedt find. Je mehr wir aber den Zus 
fammenbang der Bermwaltungsprobleme zu ftudieren ung bemühen, defto 
mehr erkennen wir, wie foviele diefer Probleme in Erziehungsfragen 
münden und beftomehr erfennen wir, daß eine rechtzeitige Brophylaris 
durh Erziehung vielfach billiger und wirkſamer ift als eine verfpätete 
Therapie. 


Kirchenpolitifche Briefe. 
IV. 


Die Erlommunilation des Benefiziaten 
Dr. Thaddäus Engert. 


Wir bringen hiermit da8 Urteil des bifchöflichen Ordinariats Würz⸗ 
burg in Sachen des Benefiziaten Dr. Engert, deſſen Schidfale wir im 
zweiten diefer firchenpolitifchen Briefe berührt haben, zur öffentlichen 
Kenntnis. Erläuterungen find nicht erforderlich, da die Entfcheidungss 
gründe ſowohl über die infriminierten Anfchauungen Engerts als auch über 
fein Verhalten während des Prozeffes Auskunft geben. 

Spectator Novus. 


[R.-€. 161.] 
Ertenntniß. 

In dem gegen Dr. Thaddäus Engert von Ochfenfurt wegen Harefie eingeleiteten 
kanoniſchen Gerihtsverfahren wurde in ber Sigung bes biſchöflichen Orbinariats vom 
7. Januar 1908 unter bem Borfige Seiner biſchöflichen Gnaden, bes Hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs Dr. Ferdinand von Schloer, nad erftattetem Vortrag und kollegialer 
Beratung und Abftimmung mit Stimmen-Einheit zu Recht erkannt: 

Benefiziat Dr, Thaddäus Engert wird bes crimen haoresis für ſchuldig erfannt 
mit allen für ben BVerurteilten hieraus fi ergebenden rechtlichen Folgen, welche durch 
bie canones an ba® corimen haeresis gefnüpft find: insbeſondere wirb er ber in ber 
Ronftitution „Apostolicae Sedis* ausgeiprodhenen Excommunication, wie aud) ber 
Irregularitaet verfallen und feiner Pfründe verluftig erflärt. 


Entfheibungsgrünbe: 


Dr. Thaddäus Engert, geboren zu Ochſenfurt, ben 10. Yuguft 1875, zum Prieſter 
geweiht den 30. Juli 1899 und als Pfründeninhaber bes Frühmek- und Wolfgangs- 
Benefiziums in Ochſenfurt am 23. April 1902 inftituiert, hat in feiner Schrift „Die 
Urzeit ber Bibel! (Münden 1%7, Verlag ber 3. I. Lentnerfhen Buchhandlung) 
glaubenswidrige Irrtümer ausgejproden und insbefondere eine pofitive übernatür⸗ 
liche Offenbarung in ben Heiligen Schriften des Alten Teftaments und die göttliche 
SInfpiration berfelben, wie fie von ber fatholifchen Kirche geglaubt und gelehrt werben, 
geleugnet. 

So ſchreibt er in der genannten Schrift unter anderem auf Seite 4: „Dagegen 
ftebet diefer Ueberzeugung bie fichere Gewißheit gegenüber, daß bie altteftamentlichen 
Schriften tatfählih geſchichtliche, geographiſche, naturmiffenfhaftliche, ja religiöfe und 
fittlihe Irrtümer enthalten.” — Seite 5: „Die Bibel ift ein Buch von Menfhen für 
Menſchen mit Menihenverftand gefhrieben.” — Seite 18: „Wie Gottes Geift im 
Weltall wirkt, wie Gottes Plan in der Menſchheitsgeſchichte ſich verwirklicht, fo waltet 
er in Iſraels Geſchichte. Gottes Walten in biefem Volke ift feine Offenbarung.” — 
Seite 15: „In diefen Biftonen (ber Propheten) liegt bas Geheimnis ihres Mutes und 
ihrer Kraft, aber auch ber Bemeis, daß ihre Prophetie im Wefen identiſch ift mit der 
alten Wahrfagung. Kurz, dunkel und behnbar find ihre Orakel, und zweifellos nicht 
alle erfüllt.” ... „Worin liegt nun das was Iſraels Propheien hinaushebt über die 
anderen Völker? Nicht in ihren Weisfagungen, nit in ihren Vifionen! Denn ſolche 
finden fih in allen Zeiten und in allen Ländern, Das Wunderbare liegt vielmehr 
in der langen Reihe, in der faft ununterbrodenen Aufeinanderfolge, die zugleich bie 
Stufen ber Entwidelung bes monotheiftifhen Gottesbegriffes find.” — Seite 7: „Wie 
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fpäter im Einzelnen nachgewieſen werben wird, find für Gen. 1—11 mythiihe Vor⸗ 
lagen anzunehmen” Dagegen ijt bie tatholifhe Lehre ausgeſprochen im Coneilii 
Florentini oecumenici decretum pro Jacobitis (Enchirid. n. 600) und im Con- 
cilium Vaticanum Sess. III Constitutio dogmatica de fide catholica Cap. 2 de 
revelatione, Canon IV, 

Zur Verantwortung gezogen hat Dr. Th. Engert am 29. Oktober vor. 8. vor 
ber hiezu bejtimmten biſchöflichen Kommiffion feinen Widerruf geleiftet. Der allges 
mein gehaltene Widerruf Dr. Th. Engerts in feinem Schreiben vom 30. Oltober 
v. 38.') wurde als nicht genügend erachtet, und ihm zugleidy unter dem 2. November 
v. 8. reffribiert, er jei wegen haeresis externa ber Erlommunifation verfallen, 
weshalb ihm biß auf weiteres bie Gelebration der hl. Meſſe und alle priefterlichen 
Funktionen unterfagt feien. Es murbe ihm die Auflage gemadt, in einem Klofter 
Stägige Egerzitien zu maden und am Mittwoch ben 6. November v. 38. vor ber 
oberhirtlihden Stelle zu erfcheinen, um einen förmlichen Widerruf zu leiften. In 
feinem Schreiben vom 5. November v. 8. ſprach Dr. Engert nur in bedingter Weiſe 
feine Bereitwilligfeit zum Widerruf aus, nämlid: wenn in feiner Schrift theologiſche 
Irrtümer enthalten feien; zugleich beftritt er die Kompetenz bes biſchöflichen Ordi— 
nariats, wie aud) bes Biſchofs, in rubr. Sache vorzugehen. 

Durch oberbirtliches Refktript vom 9. November v. 38. wurde ihm bedeutet, daß 
er in feiner Broſchüre offenfihtlih Vehauptungen, bie mit ben bogmatifhen Lehren 
in klarem Widerſpruch ftehen und darum häretifch feien, ausgefproden habe, weshalb 
er ber ipso facto (nicht durch ein biſchöfliches Urteil) eintretenden Exkommunikation 
laetae sententiae Romano Pontifici speciali modo reservata verfallen fei und von 
ber oberhirtlihen Stelle als ertommuniziert habe betrachtet werben müſſen. Das 
Verbot ber priefterlihen Funktionen fei nicht eine vom Bifhof verhängte Strafe, 
jondern eine notwendige Konſequenz ber ipso facto eingetretenen Grlommunifation. 
Das oberhirtlihe Schreiben vom 2. November habe nur den Zweck verfolgt, ihn fo= 
balb als mögli in ber fchonendften Weife von ber Erfommunilation unb deren 
Folgen zu befreien. Dr. Th. Engerts Weigerung zu fommen, wurde bebauert, unb 
berjelbe nochmals aufgefordert, Mittwoch, den 13. November auf das Drbinariat 
zu fommen, um dort nochmals von feinen evibent häretifchen Anſchauungen ſtenntnis 
au erhalten, feinen Glauben an die von ihm beftrittenen Dogmen zu befennen, und 
dadurch absolutio ab haeresi et excommunicatione zu ermöglichen. 

Hierauf wurden bemfelben unter bem 12, November v. 38. bie Glaubensfäge, 
bie er befennen und die häretifhen Behauptungen, die er widerrufen follte, zuge— 
fendet. Mit Schreiben vom 13. November v. 8. erflärte Dr. Engert: „Die dog« 
matifhen Säge erfenne ih an, beftreite aber, daß biefelben meinen Ausführungen 
widerſprechen, ber dogmatiſche Eharalter ber Enzyklika ift zweifelhaft; die Folgerun⸗ 
gen für andere päpftlide Erlaſſe wären fonft vernidhtend, ich erinnere nur an bie 
fogen. Hegenbulle Innocens VIII Auf Unterzeihnung einzelner Säge laſſe ih mid 
nit ein.” 

Unter Hinweis auf feinen Widerruf und bie Schritte, bie er bei feinem Ber- 
leger getan, um ben Verlauf des Buches zu inhibieren, glaubte Dr. Engert, daß ber 
Vorwurf der Härefie ihm nicht gemadht werben könne, weil bie pertinacia fehle. 
Dabei bebadte er nicht, daß feine beharrliche Weigerung, vor ber oberhirtlichen Stelle 
auf wiederholte Borlabungen zu erfcheinen, allein ſchon die pertinacia begrünbet, 
nachdem ihm durch oberhirtlihe Entſchließung vom 2. November v. 38. mitgeteilt 
war, daß fein Widerruf nicht als genügend eradhtet werben könne. Dr. Th. Engerts 


’) y verwerfe alle Irrtümer, bie in meiner Schrift „Urzeit der Bibel“ ent⸗ 
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Widerruf, an fih ſchon nicht ausreihend, ift durch beifen nachfolgende Erklärungen 
und fpäteres Verhalten völlig entfräftet und wirkungslos geworben. In bemfelben 
Schreiben, in weldem er die pertinacia beftritt, zeigt er deutlich, daß er an feinen 
Irrtümern bartnädig fefthalte. 


Hierauf erging an ihn unter bem 15. November v. 98. bie peremptorifhe Zis 
tation vor ben kirchlichen Richter in causa haeresis mit dem Wortlaut: „Da nad 
firhlidem Rechte (Corp. iur. can. Cap. 19 in VIto, 5 8. Zit. II de haereticis) ber 
Bifhof zweifello® iudex ordinarius in causa haeresis für feine Diögefe tft, wird 
biemit Herr Benefizgiat Dr. Engert in causa haeresis förmlih vor den firdlichen 
Richter, und zwar peremptorifch zitiert auf Samftag ben 22, b. Mts. vormittags 
10 Uhr im bifhöflichen Orbinariatsgebäube. Eine Anerfennung ber betr. Glaubens: 
fäge ohne Widerruf der in ber Schrift „Urzeit ber Bibel“ enthaltenen glauben®- 
mwidrigen Jrrtümer hat feinen Wert, weil eine ſolche Anerkennung auch eine häretifche 
Deutung ber hierher begüglichen ®laubenslehren fein fünnte. Weitere Ausführungen 
des Herrn Dr. Th. Engert über dieſen Gegenstand, die er in Ausficht ftellt, find völlig 
zwecklos, ba e8 ſich nicht um eine theologifhe Disputation, fondern bier in oausa 
haeresis, nachdem ber Tatbeſtand feftiteht, einzig und allein um bie Leiftung bes 
Blaubensgehorfams, ſowie um Widerruf und Abſchwören ber vorgetragenen glaubens= 
widrigen Irrtümer handelt. Dem Bellagten mwirb zugleich mitgeteilt, daß für ben 
Hal der Nichtbeachtung obiger Gitation vor ben kirchlichen Richter Kontumazialver— 
fahren eintritt, wobei noch ausbrüdlidh bemerkt wird, daß eine Appellation nad) 
Verurteilung wegen Häreſie nicht ftatthaft tft, fonbern nur Rekurs an ben Apoftolifchen 
Stuhl dem Verurteilten nod offen fteht.” — Nichtsdbeftoweniger erging an Dr. Th. 
Engert unter bem 25. November v. 38. durch ben biſchöflichen Sekretär die Auf⸗ 
forberung, balbigjt vor Sr. bifhöflihen Gnaden zu erfcheinen, und durch einen ernften 
und väterlihen Mahnbrief de8 Hohmürdigften Herrn Bifhofs felbft vom 28. No⸗ 
vember v, 38. wurbe Dr. Th. Engert wiederum aufgeforbert, am 30. November ober 
am 1. Dezember fit) vor ihm zu jtellen. In feinem UAntwortfhreiben vom 30. Nos 
vember v. 38. erflärte Dr. Engert: „Ich benfe wohl daran, dab ich einft Gehorfam 
gelobt, biefer aber darf m. &. fein äußerlicher fein; aus tiefftem Innern muß er 
fommen; aus Gewiſſenspflicht muß er geleiftet fein. So wird er nicht immer zwar 
anfgefaßt, wofür ich Beifpiele aus jüngfter Zeit genug anführen könnte. Ich will 
meinem Gemifjen folgen. Dann brauche aud) ich feine Angft vor der Emigleit zu 
haben. Wären e8 philofophifhe oder fpefulative Fragen gemefen, ich Hätte nicht 
gezaudert, zurüdgumeichen, ba hier ein Irrtum leicht möglid, So aber Handelt e8 
fh um Zatfadhen, bie in ihrer Gefamtheit auf katholiſcher Seite in Deutſchland noch 
nicht bargeftellt worben.“ 


Durch oberhirtl. Reffript vom 3. Dezember v. 38. wurde Dr. Th. Engert von 
neuem aufgefordert, binnen 14 Tagen, vom 4. curr. an gerechnet, bei Sr. bifhöflichen 
Gnaben fi zu fiftieren, wobei bemerft murbe, daß bie Erlommunilation bis zur 
förmlichen absolutio ab haeresi fortbeftehe. 


Allen biefen Gitationen und Aufforberungen hat Dr. Engert Troß geboten und 
feine Hartnädigkeit in Feftgalten feiner Irrtümer durch das erwähnte Antwortſchreiben 
an den Hohmürbigften Herrn Biſchof vom 30. November v. 38. abermals bofumentiert. 

Nachdem der Tatbeftand der Härefie durch bie Schrift „Die Urzeit ber Bibel“, 
welche eingeftandenermaßen Dr. Engert zum Verfaſſer hat, feftgeftellt ift, nachdem bie 
pertinacia durch bie fortgefegte Weigerung, ben von ber oberhirtlichen Stelle ge= 
forderten Widerruf zu leiften, und insbefondere durch fein Nichterfcheinen am 22. No⸗ 
vember v. 38.; auf melden er vor ben kirchlichen Richter in causa haeresis 
peremptoriſch zitiert war, evibent nadhgemiefen ift, nachdem Dr. Th. Engert, welcher 
inzmwifchen mwiberredhtlich fein Benefigium im Stiche ließ und im Ungehorſam gegen 
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bie kirchlichen Beſtimmungen und gegen das ausdbrüdliche Verbot feines Biſchofs bie 
Nebaltion bes „Zwanzigſten Jahrhunderts“, einer durchaus kirchenfeindlichen Zeit⸗ 
Ichrift, übernahm, alle Berfuhe und Bemühungen ber oberhirtlien Stelle, von ihm 
einen förmlichen Widerruf zu erlangen, vereitelt hat, fehen wir uns in bie traurige 
Notwendigkeit verfegt, den Weg bes Kontumagzialverfahrens zu befchreiten, wie es 
dem Bellagten bei ber peremptorifhen Sitation vom 15. November v. 38. bereits 
angebroht wurde. Deshalb mußte nad) Maßgabe der fanonifhen Satzungen erfannt 
werben, mie gefchehen. Can. 5. dist. 5l, I, Zeil bes Decret. Gratian.; Can, 18 
Causa I Quaestio 1 und Can. 2 und 21, Causa I, quaest. VII, II. Zeil Deor. Gratiani; 
Cap. 2 und 15 in VIto 5. ®. 2. Tit. De haereticis; Can. 17, Caus. VI qu. I, II. Zeil 
Deor. Grat.; — Cap. 12 in VIto 5 8. 2. Tit. De haereticis; 8. Congreg. Inquisit. 
19. Zuli 1558 bei Thesauro-Giraldi II. 8b. v. Haeresis ce. 1. Paul IV: Constit. 
„Cum ex Apostolatus officio“ v. 15. Febr. 1559. 

Gegen bdiefes Urteil kann nicht appelliert werden (Gap. 18 in VIto 58. 2. Tit. 
de haereticis); nur ber Rekurs an ben Apoftolifhen Stuhl fteht bem Verurteilten 
nod offen. 


Würzburg, den 7. Januar 1908. 


Bifhöfliches Orbinartat: 
Dr. Diem Vico. gen. 
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Ein Stoß dfterreihifcher Erzählungen Tiegt auf bem Tiſch. Welchem ihrer Ver⸗ 
faffer ſei ber erfte, ber frifchefte Kranz gereicht? Hier ift Arthur Schnigler mit feinem 
Wiener Roman, ſchon greift die Hand nad) bem Stranze, ba fällt das Auge auf einen 
Jungen, Neuen, Unbelannten, um ben ein Glanz iſt wie von Sommerlüften, und ein 
Klang wie von Wolfgang Amadeus Mozart und Luszinia Philomele Nachtigall: 
Rubolf Hans Barth. Bon all ben Defterreichern ift biefer ber öfterreichifchefte. 
Er fchreibt Löftlich frifh, und Technik braucht er foniel wie der Waldbach, der über 
die Bergmiefe fpringt. Oder war e8 nit ein Pradtgriff, nicht weniger als ein 
Dutzend junger und heißer Herzen, Männlein und Weiblein, als Helden für biefe 
Geſchichte zu paden? Uber find fie am Ende nur Vorwand und Laune, all biefe 
zwölf Taugenichtfe und Sonnenanbeter, und ift am Enbe gar eine Stadt bie Helbin? 
Die liebe, holdfelige Stabt Grag? „Sie, bie Grüne, bie Baumraufcdhende, die vor 
allen großen Städten Naturbefeelte, fie die Heldin diefer Geſchichte ohne Helden, von 
ber jedes Blatt ein Votivgeſchenk der Erinnerung und bes Heimmehs nad) ihr ift.* 
Ein wenig Herrin freilih und Heldin ift aud fie, bie rätfelhafte, wunderſchöne Frau 
von Rarminell, in die unfere Jünglinge fih allefamt verlieben. Klingt ber Name nicht 
fehnfühtig mie ein bunfles Märchen und läutet er nicht wie mit Morgengloden? 
Glüdsquartett, du junges, unbefonnenes, braufendes, haft du fie nicht geliebt? Cyrus 
Wigram, gürnender Schleuberer ber Rügebriefe an Wilhelm ben Zmeiten von Hohen= 
aollern! Othmar Stantilener, vielfach Begnadeter du, Arzt, Helfer! Amadsé Helbig, 
Kräumer, Dichter, der bu freimillig ftarbft, als das feindlihe Wien bir mit ber 
Jugend auch Gefundheit und Glüd ausgefogen hatte, ber bu noch beine Aſche über 
bie geliebte Steiermark zu verjtreuen befahlit! Dichter felbft du, Tom O’Brien, 
Träumer fremder Schidfale, ber du ben feinen Minnetraum mit gieriger Hand zer= 
brüdteft, Abtrünniger, Verftokener aus dem Geheimbunde ber wunſchlos Glüdlichen! Hat 
nicht felbft der Scheggl Franz fie in feiner dalketen Dumpfheit geliebt, der zu Oſtern 
erit über den Wi lacht, ben einer an Weihnachten gemadt hat? Bobo Semljaritfch 
liebt fie, ber flovenifche Student; fie ift ihm die verführerifhe Fleiſchwerdung jenes 
Deutfhtums, in dem er den Erbfeind feines Stammes erblidt und bas ihn doch 
zauberhaft anzieht, mit feinen Liedern, feiner Aultur, feiner feelenftarfen Muſik: 
„Goethe und Gottfried Heller und Hans Sachs, Dürer und Holbein, Beethoven und 
Bagner haben ihn übermädhtig zu dem reihen, herrlichen Volk gerifien.* Ihn mie 
ben genialen jüdifchen Geiger, der mit einer „unermeßlichen, tötlidhen, hoffnungs— 
Iofen Sehnſucht nad dem deutſchgermaniſchen Wefen“ ringt, bis der Nationalitäten- 
kampf aud ihn von ben Freunden reißt, und „die lingeredhtigfeit und ber blinde 
Daß bes Anüppelbeutfhtums*. Für Eyrus Wigram verförpert ſich das reine Deutfch- 
tum in der Geftalt Wilhelms IL, bes „einzigen Saifers, ber es fich felbft verdienen 
will, einer zu fein“, „dem alle nachhorchen, feit langer, langer Zeit”. Als beimlicher 
Helb beherrfcht er einen großen Teil des Buches. Mit unendlicher Inbrunft hofft 
Wigram auf ihn: „Diefes lebhafte Herz ift durch bloße Eitelkeit von ben Geheim- 
niffen bes Genies getrennt. Wenn er fi vom Meifter zum Schüler burdigerungen 
haben wirb und hören wird ftatt zu ſprechen, dann erleben wir das Zerbrechen bes 
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Kyffhäufers. Der Wahn, Herr der Starken zu fein, ftatt Diener ber Shwaden, das 
ift ber Berg der Volksſage, der fi nicht Öffnen mill. Und bie Raben find bie 
Schmeidler.” Die Geſchichte diefer Leidenihaft Eyrus Wigrams für den Kaiſer endet 
mit einer fchmerzlihen Enttäufhung und ift als foldhe vielleicdyt typifch gerade für 
die beiten Deutfchöfterreicher: nad fo vielen Jahren immer wieder, wenn aller Herz 
und Sinn ihm zufliegen mödten wie einem Magnet, irgend ein erlältendbes Wort, 
abmweifendes Unterfireihen bes Nur von Gottes Gnaden, bie verhängnisuolle Herz⸗ 
lichfeit Siegfried8 gegenüber einem eiskalten, rechnenden und ben Wugenblid bes 
Ueberfalls erwartenden Todfeind, rätfelhaftes Schweigen, wenn alles Volt nad) bem 
erlöfenden Worte brennt, ſcharfes und laut Hinhallendbes Reden, wann bie ganze 
Nation fleht, die Stunde möge, mie ein Nachtwandelndes, unbefprohen vorüber 
gehen... ... So fchreibt Eyrus Wigram in feiner Unfhuld und Einfalt dem Kaiſer 
einen Brief um ben andern, ahnungslos, daß nur das menfhliche Intereife eines 
preußifhen Geheimrates aus ber ftrengen alten Schule dieſe ftärmifhen Ratſchläge 
vor dem Papierforbe bewahrt. Gine namenlofe Enttäufhung wird ihm bie Reife 
nah Preußen: „überall Tüchtigkeit, Zucht, ftrenge Bebensführung, überall peinliches 
Einzirkeln in Stand und Beruf... Klub; öffentlihe Meinung; Rang; Beförderung 
unb überall Uniformen . . . Ein Bienenitaat, wo alle gleih tüchtig und gleich mittel» 
mäßig waren. Wo er binfragte: Antworten, die voraus zu beftimmen gemefen 
wären; fein Wort, das einen Abweichenden verraten Hätte” Gelbftüberfhägung, 
feine Befcheidenbeit, feine Achtung ver dem Andersſein bes andern; Prahlerei: „Die 
ihrien bier ihren Saifer, ihre Armee, ihre Beamten, ja um Gottesmwillen: ihre 
Kunft und ihren Gefhmad, ihr Berlin und feine Bauten und Denkmäler aus, als 
wäre bie Welt ein Jahrmarkt und Preußen eine Bude, die Zufchauer nötig hätte.“ 
Keine Innerlichkeit, fein Stil, fein Takt, feine Behaglichkeit; Barvenügefhmad; nicht 
die Reife „von ftil und ſtolz gewachſenen Geſchlechtern“. Außerordentlich fein ift 
die Audienz bei bem Geheimrat: „Sie waren ftet8 ein Didlopf. Es hat eine Zeit ge» 
geben, wo das nicht gefhabdet hätte. Ob Sie aber jegt Karriere maden wer— 
den... .“ „Ich glaubte noch auf Schritt und Tritt die ftile Tüchtigkeit bes alten 
Seren zu finden.“ Er hört ben Kaiſer in Koblenz fprechen. Fährt „ſchweigend bis in 
die Seele nad) Oeſterreich zurüd*. Je tiefer er wieder nad) Süden fommt, deſto mehr 
meitet fich ihm das Herz, und wie ein Segenswunſch Klingt die Frage: „Bann blübft 
du wieder, ſädliches, fonniges Deutfhland? Du haft lange geruht .. .“ 

Diejes Erſtlingswerk ift eine außergewöhnliche Erfcheinung, Es ftrahlt von Liebe 
zu diefem „ſchlechten, zerfahrenen und bod fo Herrlich reihen Defterreich“. Es hat ben 
zauberhaften Flaum und Schimmer ber Bücher, die ohne Abſicht auf ein Publikum ge 
ſchrieben find. Die grenzenlofe, ziellofe, wunſchloſe Glücksſehnſucht ber Jugend gärt und 
brauft darin. Es ift füß und töridht wie junger Wein, e8 kennt fein Maß, feinen 
Weg, verſchenkt fih, fließt Über wie ein Brunnen in warmer Mainacht. Es hat feine 
Abficht, keine Technil. Dafür hat e8 Feuer, Laune, Ueberſchwang. Dan muß e8 lieben. 

Wäre die Kunft das einzige Kriterium für den Wert eines Buches, fo hätte der 
Roman Arthur Schniglers weitaus an erfter Stelle ftehen müſſen. Er iſt der 
am bejten gefchriebene deutſche Roman feit Ianger Zeit. Bon der erften bis zur letzten 
Seite berjelbe klare, reine, beherrſchte Stil; die edle Aube, die nur bem Meifter eigen 
tft; jedes Wort mit erftaunlicher Sicherheit Hingefegt, feines zu viel, feines zu laut, 
keines zu grell. Es unterſcheidet fih vom beutfchen Durchſchnitt etma fo mie fi 
gute franzöfifhe Landſchaften oder bänifhe Bildniffe und Interieurs von einer Aus⸗ 
ftellung deutſcher Bilder abheben: unaufdringlich, leiſe, vornehm. Wie fi) matt» 
weißes Nymphenburger oder Königliches Kopenhagen neben buntem Meißner aus» 
nimmt. Sein Inhalt ift einfach und doch wieder vermwidelt. Auf ben ersten Blid etwa 
das alte Thema einer Liebelei; ein Verhältnis zwiſchen einem abeligen Komponiften 
und einer Rlavierlehrerin knüpft fih, madt alle Stufen durch, bis es ſich erſchöpft 
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und löſt. Als Hintergrund Wiener gefellfchaftliches Leben, bejonbers das gebilbeter 
jüdiſcher Kreife. Fäden laufen ber und Hin. Allerlei menſchliche Berhältniffe werben 
ing Bicht gerüdt: Erinnerung an einen vorbildlichen Vater; herzliches Nebeneinanber« 
leben zweier Brüder, von benen jeber Urt und Zun bes andern achtet und in Ruhe 
läßt; Konflikte gwifchen alter und junger Generation in einem reichen ißraelitifchen 
Haufe; ein Mädchen, ſchön, reich, Flug, bietet fich einem Manne, ber fie — aus Laune 
aus Unficherheit, au Mißtrauen — verfhmäht; ein Dann erfährt Aufregung und 
Ekel des öjterreihifchen Parlamentarismus; die Alten durchweg vornehmer, gütiger, 
(faft hätt’ ich geichrieben anftänbiger) als bie Jungen; ber glänzend begabte Vers 
faſſer eines erjtaunlich geiftreihen Buches fchreibt feine Zeile mehr, und wird ein 
farfaftifcher, die Nichtigleit alles Strebens durchſchauender alter Mann; ein Jüngling 
gibt der Brettldiva, bie ihn betrügt, den Laufpaß; fie geht in Waffer; bie Stlavier- 
Iehrerin befommt ein Sind von bem Stomponiften; dumpfes Gefühl bes jungen 
Bater8 von Berantwortlichkeit und Eingefügtwerden in die fette der Lebendigen; 
aber das find ftirbt bei ber Geburt. Beben zieht in Ianger Reihe vorüber, wechjel« 
reich, ſpannend, ermüdend, oberflädlich, tief und einzig, alltäglich, vieler Menſchen 
Leben und Schidfale, treulich erzählt, mit ber Berufsneugier des Klinikers berichtet, 
oft wieder nur aus einem Worte, einer Andeutung, einem Schweigen zu ahnen; aber 
Reben, reich, rätfelvoll und Blüdes und Tränen gefüllt biß zum Ranbe. 

Bon allen Seiten wird die Judenfrage beleuchtet. Denn al bie Juben biefes 
Romans empfinden ihre Lage gegenüber ber fie umgebenden Kultur und Untultur 
als Problem, felbft gegenüber den gemeinen Gefellen, „bie ſich bei ben Juden an= 
freffen und ſchon auf der Treppe über fie zu Ichimpfen anfangen”. Der alte Ehren- 
berg, Zionift, mödte am liebften bei ben Gejellichaften feiner eleganten Frau aus 
Trotz „im Saftan und mit den gewiffen Löckchen erfcheinen“, fchreibt aber dennoch, 
feig genug, nit Salomon, ſondern bloß S. auf feine Tür. Sein Sohn ſpielt den 
Feudalen und nimmt vor ben Kirchen ben Hut ab, weil momentan fromme Allüren 
zum Stavalieıston gehören. Der Alte erwiſcht ihn einmal dabei und haut ihm vor 
Wut eine Obrfeige herunter. Dem Jungen — er tft Referveoffigier — bleibt nichts 
übrig als ſich zu erſchießen. Zum Glüd trifft er fih ſchlecht. Auch bie Sicherften 
der Juben fcheinen ununterbroden eine Stellung zu verteidigen. Mas ift im öfter- 
reihifhen Parlamente das beliebtejte, das wirkungsvollſte Argument gegen einen 
unbequemen Gegner? „Jub’ Halt’8 Maull“ „Wo er aud hinkam, er begegnete nur 
Juden, die fi ſchämten, daß fie Juden waren, oder foldhen, die darauf ſtolz waren 
und Ungft hatten, man könnte glauben, fie fhämten ſich.“ Die neuefte National» 
franfheit der Juden? Untifemitismus! „Wer hat die liberale Bewegung in Oeſterreich 
geihaffen? Die Juden! Bon wen find die Juden verraten und verlaffen worden? 
Bon den Liberalen. Wer hat die dbeutichnationale Bewegung in Oeſterreich gefhaffen ? 
Die Juden. Bon wen find die Juden im Stich gelaffen, was fag’ id, im Stich ge» 
laffen, befpudt worden mie bie Hund’? Bon ben Deutfhen! Und gerade jo wirds 
ihnen jegt ergehen mit bem Sozialismus und dem Kommunismus. Wenn bie Suppe 
erst aufgetragen ift, jo jagen fie Euch vom Tifh. Das war immer fo und wird 
immer fo fein.“ Ein Abgeordneter im Parlament gibt eine Definition von Willen» 
ſchaft: „Wiffenfhaft ift das, was ein Jub’ vom andern abſchreibt“. Zwei jübdifche 
Freunde debattieren über bie wirkliche Judenfrage: „Es handelt fih in erfter Linie 
gar nit um Sie und aud nit um mid, auch nit um die paar jüdiſchen Bes 
amten, bie nicht avancieren, bie paar jübifchen Freimilligen, die nicht Offiziere wer⸗ 
den, bie jübifhen Dozenten, bie man nicht ober verfpätet zu Profeſſoren madt.* 
Der Zionismus ift Taufenden und Übertaufenden Herzensſache, Lebensfrage: „Ja 
alte Männer, nicht etwa ungebilbete, nein, gelehrte, weife Männer hatte er (in Bafel 
beim Kongreß) weinen gefehen, weil fie fürdhten mußten, daß das Land ihrer Väter, 
das fie, auch bei Erfüllung ber fühnften zioniftifchen Pläne, boch keineswegs 
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mehr felbft hätten betreten können, ſich vielleiht auch ihren Kindern und Kindes⸗ 
tindern niemals erfähließen würde.“ Es ift num mwieber bezeichnend, daß ber eine 
Anweſende, auf ben biefe Gefühlsargumente gar keinen Eindrud machen, Zube tft 
und ſich mit ben Zioniften nit im geringften zufammengehörig fühlt: „mit ben 
weinenden Juden in Bafel gerabe fo wenig, als mit den gröhlenden Alldeutfhhen im 
Öfterreihifhen Parlament; mit jüdifhen Wucherern fo wenig, als mit hochadeligen 
Raubrittern, mit einem zioniftifhen Branntmeinverfhänter fo wenig, al8 mit einem 
Hriftlichefogialen Greisler”. Gr findet e8 phantaftifch und kurzfichtig, wenn bie Juden 
verfuchen wollten, ſich brüben in Paläftina ein fünftliches Ghetto zu gründen, anftatt in der 
Kultur ihres Vaterlandes mit all ihrem Streben aufzugeben. Aber — fo überlegt 
ber an bem Geipräd durch ſchweigendes Zuhören beteiligte Nichtjude — mas tft 
denn ba8 208 ber nationalen Juben? Sind fie nit „bin und hergemorfen zwiſchen 
ber Scheu, zubringli zu erfheinen und ber Erbitterung über bie Yumutung, 
einer frecher Ueberzahl weichen zu follen, zmifchen dem eingebornen Bemußtfein, bas 
beim au fein, wo fie lebten und mirkten, und ber Empörung, ſich eben ba verfolgt 
und befhimpft zu ſehen?“ Diefe Unficherheit, bag ftete Gefühl, wie in Feindeslanb 
zu leben, als hoffnungslofe Gefangene, dies Gefühl bewirkt, „daß ein Zube vor dem 
andern nie wirklichen Refpelt hat”. Vollends „wenn fi ein Jude in meiner Gegen- 
wart ungezogen ober lädherlich benimmt, befält mid mandmal ein fo peinliches Ge- 
fühl, baß ich vergehen möchte, in die Erbe ſinken“. Welche aber find bie Juden, die 
von ben Juben felbft gehaßt werben? „Das find die, bie vor andern und mandmal 
auch vor ſich felber tun, als wenn fie nicht dazu gehörten; bie ſich in mohlfeiler und 
friecherifcher Weife bei ihren Feinden und Verächtern anzubiebern ſuchen.“ Die bit- 
terfte, fhonungslofefte Frage aber ift diefe: „Slauben Sie, daß e8 einen Gbriften 
auf Erben gibt, unb wäre es ber ebelfte, gerechtefte und treueſte, einen einzigen, ber 
nicht in irgend einem Augenblid bes Grolls, bes Unmuts, des Zorns felbft gegen 
feinen beften Freund, gegen feine Geliebte, gegen feine Frau, wenn fie Juden ober 
judiſcher Ablunft waren, deren Judentum, innerlid wenigftens, ausgefpielt hätte ?* 

Es ift viel in dieſem Buche von ber Judenfrage die Rede, mandem Lefer 
vielleicht zu viel. Um der Wiener Roman zu fein, wie man es mohl bereits über- 
treibend genannt Hat, ift e8 zu fehr ein Jubenroman. Es kommt faum los von 
feinem Broblem, und wenn, kehrt e8 ſchleunig zu ihm zurück. Vielleicht ift ſogar 
fein Zitel in dieſem Sinne gemeint: Den Weg ins Freie zu finden. heraus aus dem 
ſelbſtgemachten unfihtbaren Ghetto, das ift „die" ZJudenfrage. Diefer Weg freilich 
wird nicht für Alle der nämliche fein können. Für eingIne mag biefer Weg ber fein, 
den Leo Golowski betritt, nachdem er fein ganzes Freiwilligenjahr wegen feines 
Judentums von feinem Oberleutnant gehungt worden ift: eine Öffentliche tätliche Be— 
leidigung, die ben Offizier zwingt, entweber feinen Rod auszuziehen oder fi dem 
verachteten Juden im Duell zu ftellen. Der alte Eißler Hatte einen andern gefunden: 
feine Kunft, durch die er ſich abfchließt. Sein Sohn wieder einen anderen: „Seine Ab⸗ 
ftammung nie zu verleugnen, für jedes zweideutige Läheln Aufllärung oder Rechen 
{haft zu fordern.” Der Menfchheit ohne Unterſchied der Raffe oder des Standes als 
Arzi dienen: dies ift ber Weg des alten Stauber. Als Forfher: der des jungen. 
Die ihren Weg ins Freie nicht finden, das find bie Hitzköpfe mit zu ſtarkem Raſſe— 
empfinden, wie ber alte Ghrenberg, die zeigen mit zu ſchwachem, mie der junge 
Ehrenberg, die Grübler und Gefühlsanalytiter wie Heinrich Bermann. 

Es ift durchaus kein Vorwurf, die Wort: Jubenroman. Wer zugibt, daß es 
für ihn eine Judenfrage gibt, für den ift — fei er Jube oder nicht — Schniglers 
Buch geichrieben. Wer e8 leugnet, für den erft recht, damit er das Vorhandenſein 
diefer Frage lerne. Schnigler tat Hug daran, uns einen Ghor von Meinungen über 
dies Problem vernehmen zu laffen. Dan war gewohnt, ihn als fühlen, mit gelaffener 
Hand formenden KKünftler anzufehen, und ift angenehm überraſcht, wie leidenſchaftlich 
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er bie feeliihe Spannung feiner Rafjegenoffen mit empfindet, mit wieviel Wärme er 
anflagt, verteidigt, verurteilt. Wenn erft bie feinften, vornehmften und nachdenk⸗ 
lichſten Geifter unter den Juden felbft fi unb ben anderen fagen, bier liege in ber 
Tat ein Problem, bann ift dies Problem nicht mehr fo verzweifelt. Unb wenn es 
wirklich jebem Dentenden und Fühlenden fi wieder neu in ben Weg ftellt und ihn 
nicht entläßt bis er mit ihm gerungen hat, verhält es ſich nit mit vielen andern 
Problemen genau fo? Kommt nit für jeden bie Zeit, dba ihm daß vorbem 
Sicherfte wankend, das Beftimmtefte angezmeifelt, das Geglaubtefte fragmürbig wirb ? 
Und find biefe Fragen, mit benen wir ringen, nicht wie jener Engel, ben Jakob nicht 
entließ, eh’ er ihn jegnete? Denn wenn fie uns wirklich nicht fegnen wollen, wenn 
nur ber heiße Stachel bes Ringens in unferem Herzen bleibt, bann liegt die Schuld 
an uns, bie wir nicht lange genug gerungen haben, bie wir, müde ober feige ober 
Meinen Herzens, den Engel vor ber Zeit entließen. 

Dies läßt froheren Herzens auf bie Entwidlung ber öſterreichiſchen Schriftfteller 
hoffen, daß fie nicht mehr dem großen Fragen ber Zeit mwehleibig ober gedenhaft 
ausweichen, ſondern entfchloffen zugreifen. Es ift ein neues Geſchlecht herangereift, 
und biefe Neuen — das plötzliche Auffteigen eines fo ftarten Talentes mie Bartſch 
bemeift das — find nod nicht alle zu Wort gelommen. Dem gegenüber mag mans 
leichter verſchmerzen, wenn ber Dichter, ber für das Reich jahrzehntelang das Oeſter⸗ 
reihertum, zum minbeften einen guten und bejten Zeil bavon, geradezu repräfen- 
tierte, nicht mehr ganz auf feiner Höhe fteht. So gern fih ber Leſer ber erjten Hälfte 
bes Romans von Rofegger gefangen gibt, bie vom Leben im Dorf und von ben 
Bewohnern des Förfterhaufes behaglid und mit ftarfer Stimmung berichtet, fo bes 
befrembet lieft er bie meitere ſchlimm⸗romanhafte und kriminaliſtiſche Entwidlung 
vom Mord an bem evangelifhen Senbboten, vom Verdacht, ber auf die unfhuldigen 
Förfterbuben fält, vom Selbitmorbe bes Förfters, ber Entbedung bes Täters und 
ber Auswanderung ber Förfterbuben nad Neufeeland. Hat Roſegger einen Stoff, 
ber ihn anfangs herzhaft freute, zögernd ober übereilt zu Enbe geführt? Iſt feine 
liebe alte Hand unfiher geworden? Ober ift biefer Roman unter einem Zwange 
entftanden, bem Zwange nämlich, das Buch des Jahres abzuliefern? Roſegger ift 
eine ber glängenbften Erzählerbegabungen, bie wir befigen; und doch, wenn bie Zus 
funft feine zahlreichen Bände einen nad bem andern in bie Hand nehmen mwirb, um 
einen davon in bie Bibliothek ber bleibenden Werke einzuftellen, melden mirb fie 
wählen? Mielleiht den Walbfhulmeifter. WVielleiht den Peter Mayr oder Jalob 
ben Letzten. Die Förfterbuben nicht. 

Peter Altenberg vertritt, einfeitig und innerhalb feines Fleinen Bezirkes bes 
beutend, bie jfentimentale Richtung des öſterreichiſchen Feuilletonftils: aus dem All⸗ 
täglichften um jeden Preis eine ftimmungsoolle Skigge zu machen. Dit bem ver- 
mehrten Stoffandbrang an bie Zeitungen murben biefe Skizzen zugleih kürzer und 
manierierter; mit ber zunehmenden Konkurrenz journaliftifher Begabungen näherten 
fie ſich dem Dichterifchen, denn e8 gab viele flügellahme Schwäne neben den Bänfen 
und Gänſerichen unter dem Strich, Diefe Gattung in bie Sphäre reiner Empfindung 
erhoben zu haben, ift Witenbergs Berbienft. Rührende Anekdoten, jebod nicht bes 
Witzes, fonbern des Gemütes. Vornehmheit wirb nit durch Anwanzen an Rava= 
liere geſucht, fondern ruht in ber Zartheit und Höflichkeit des Herzens. Künftlerifch 
voller Manier, Uber ber Reichtum an innerliden Erlebniffen bewahrt Witenberg 
vor ber Schablone, und er, der Rinder liebt wie faum ein anberer, bat für Schidfal 
und Alltag ben reinen Blid bes Kindes, nicht ben lauernden des Reporter. 

If Buftan Meyrink Defterreiher? Sicher ift, daß er feine wirkungsvollften 
Ginfälle jenfeits ber ſchwarzgelben Pfähle holt. Er ift vielleicht der einzige Meifter 
ber literarifchen Groteske. Seine erzentrifhen Geſchichten faszinieren. Er beherrſcht 
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daß ungeheure Orauen und ben ungeheuren Hohn. Der wiſſenſchaftliche Aufpuß feiner 
Heiner Saden ift von einer nibiliftifhen Verachtung. Indiſche Myſtik ift das einzige, 
bag er nit immer ironifh nimmt. Man kann biefe Stüde halbverrüdt finden, 
jedenfalls wird man augeben müffen, daß fie in ihrer Weije genial erfunden und 
glänzend erzählt find. Männerleltüre find fie allerdings. Man muß vielleicht über- 
reizte Nerven haben, fie zu fchreiben, aber gefunde Nerven, fie zu Iefen. 

Von Roda Roda hat man ben Eindrud eines urſprünglich eigenartigen, fogar 
ftarten Talentes, das fi aber in lauter Scheidemünze ausgibt. Seine größeren 
Sadıen find mwigig zugefpigte Anekdoten aus bem öfterreidhifchen Orient, aus Zitrien, 
Dalmatien, ben Oftupationsgebiete, Ungarn. Meyrink gegenüber wirft er harmlos, 
benn Meyrint ift oft miſanthropiſch tief. Daher ijt Roda (leider! für ihn) geeignet 
zum Liebling bes Bublifums. Sein Name fällt überall in die Yugen wie Leibnitz— 
Gates. Roſegger hat fi in der Skizze verzettelt, Roda vergeudet fi in der Zehn- 
zeilenanekdote und bringt fo die Literatur um eine Begabung, bie, in Zucht gehalten, 
geitaut, aufs Ganze und Große orientiert und fongentriert, wirfli etwas Starfeg, 
Neues, Bedeutendes leiften könnte. Er könnte neue Provinzen der erzählenden Kunft 
erobern, und ruiniert fein fchönes Talent in Eifenbahnleftüre. Haffeegefhichten müſſen 
_ fein. Literarifhes Brett! muß fein. Uber dat einer, der das Zeug zu einem Künſtler 

hätte, Haffeegefhichten, zwölf aufs Dugend, hinmwirft und Brettl mimt, daß muß 
nicht fein. Das ift ſchade. 

Der ſchmale Band Hörfhids entführe uns, noch einmal zu guter letzt, ing 
Reine und Künftlerifche! „Er Liebte die ungebraudten Worte und wollte fie Hingen 
laffen, reiner als jene, die dem Alltag bie Bücher ſchenken. Sein Buch follte mie 
ein Sonntag fein, wie ein Sonntagabend in einer Geifblattlaube im Lande ber 
großen Ebenen, wo die Menfhen nur Licht und Klarheit fehen. Und jtille Menſchen 
follten e8 befigen, alle, die eine Sehnſucht in fi haben, Wünfche verſchweigen 
und darum leiden. Enttäuſchte follten e8 leſen! Enttäufchte Frauen mit fühlen 
Händen und entfagenden Bliden; dieſe würden e8 lieben.“ Man könnte biefe Zeilen 
aus dem Roman al® Motto vor das Buch fegen, und als Kritik zugleich. Es tit ein 
Bud) ber Seele, das diefer junge Deutſch-Böhme gefchrieben bat; nicht ein Roman, 
fondern weniger und mehr: eine Dichtung von ſchier anämifcher Zartheit. Er fommt 
vom Stifter der „Feldbblumen“ ber, und aud von Jens Peter Jacobfen. Was er 
erzäblt, ift gleichgültig: zwei liebende Paare heiraten, bie eine Frau ftirbt fehr jung, 
— ein Nichts von Geſchichte. Alles ift Seele und Stimmung, alles innerliches Er- 
leben. Ein Traum von Reinheit, Höhe, Sehnfuht. Daneben meldet fih ſchüchtern 
ein Kritiker: „Sie machten feine Konzeffionen, weil von ihnen feine verlangt wurden. 
Uber waren dieſe Bilder, die fie malten, nicht ſchon Konzeffionen? Waren biefe 
Bildchen mit den Bollsliedmotiven nicht die mweitgehendften Zugeftändniffe an ben 
Beitgef mad? War in dem bleichen, filbernen Mondenfhein diefer Skizzen die Lieb- 
lichkeit der Maiennacht nicht bis in das Unerträgliche variiert? Da war ber Baum 
auf einfamer Höh', die weite Ausſchau über flaches Land, eine junge Birke in hartem 
Braun des Moores, ein Kreuz im Feld, dann wieder ein Baum auf ragenber Höh’ 
unb fo fort bis zur enblofen Wiederholung .. . Der Bürger, ber fparfame Kauf— 
mann, fpraden von beutfdyer Kunft und kauften diefe nichtsfagenden Sächelchen, 
denn fie waren billig.” Solche Stellen laſſen Hoffen, daß ber Verfafler, der die Ge- 
fahr der Manier fo klar befchreibt, feine Begabung von ihr reinhalten wird. Diefe 
feine Begabung aber, eigentümlich unb vornehm, läßt ihn als eine Hoffnung unferer 
Literatur erjcheinen. 


Freifing. Sofef Hofmiller. 


Literatur. 347 





Ein Schopenhauer-Herausgeber 

Arthur Schopenhauer. Sein philofophiihes Syitem nad) dem Hauptwerk: 
„Die Welt als Wille und Borftellung‘, vorgeführt von Dr. Otto Siebert.‘) &o 
heißt e8 auf dem inneren Zitel. Auf dem Ginband fteht: „Schopenhauer. Auswahl 
aus feinen Schriften“. Welchen ſachlichen Zweck e8 haben fol, Schopenhauers Haupt⸗ 
mer? umgufchreiben (dab e8 fih um eine Uusmwahl aus feinen Schriften handle, ilt 
ein Irrtum des Buchbinders) verftehe ich nit; wollte man aber ein joldhes Bud 
herausgeben, fo mar Dr. Dtto Siebert ber berufene Mann; bei Abfaffung feiner 
eigenen Bücher hat er fih eine Fertigkeit im ungenauen Abſchreiben) erworben, 
wie fie faum ein anderer auf freiem Fuß befindlicher Zeitgenoffe befigt. 

Die Einleitung enthält fo handgreifliche Widerfprüce, daß Siebert fie entmeber 


aus verfhiedenen Quellen abgefhrieben oder ohne Vorlage abgefaht haben muB. 


Auf Seite 1 fchreibt er: „Daß jedes Objeft der Außenwelt gleidy uns Vorftellung und 
Wille iſt“; auf Seite 2 aber fchreibt er: „Wo anders bloß Wille, ift die Welt im 
Menſchen zugleih Borftelung“. Das ift fo einer von ben Grundgebanten bes 
Schopenhauerfden Syitems, bie Siebert, wie er jagt, voranftellt, um das Verftänbnis 
des folgenden zu erleichtern. 

Zunädft folgt eine Kleine Biographie, in ber fogar die Titel Schopenhauerſcher 
Merle ungenau abgejchrieben find. 

Und dann fommt die ungenaue Abſchreibung von Schopenhauerß Hauptwerk. 
Siebert hat wirklich die Frechheit, den erften Band ber „Welt als Wille und Vorftellung“, 
auf weniger als ein Drittel zuſammengeſtrichen, abzuf&hreiben, mit Uenderungen im 
Satbau, die einen Zufammenhang zwiſchen nidt zufammengehörigen Sägen her— 
ftellen, und dazwiſchen feinen eigenen Unfinn zu fchieben, ohne Undeutung, wo biefer 
anfängt und Schopenhauer Worte aufhören, Auch die Einleitung liefert feinen 
Sclüffel zu diefem Kaſſiber. 

Sieberts erftes Stapitel (zwei Seiten) befteht aus Säßen, die entnommen find 
bein Anfang von Schopenhauers eriten Paragraphen, dem Unfang bes zweiten, ber 
Mitte des fehften und dem Unfang bes fiebten. Der dazwiſchen ftehende Unfinn ift 
Sieberts Hauptwerk (Gefhichte der neueren deutſchen Philoſophie feit Hegel. Göttin— 
gen, Bandenhoed und Ruprecht) entnommen, das feinerfeitS zu beträdtlihem Teil 
aus Ueberweg-Heinzes Grundriß ber Geſchichte der Philofophie (Berlin, Ernft Sieg- 
fried Mittler und Sohn; ohne Quellenangabe ungenau abgeſchrieben ift. 

Aus SiebertS zmeitem Kapitel (beftebend aus Trümmern von Schopenhauers 
achtem, neuntem und vierzehntem Paragraphen) fei ein Beilpiel für Die bübifche 
Dreiftigkeit angeführt, mit melder er den Text behandelt. Schopenhauer fagt, bie 
Logik Habe keinen praftifchen Wert, fie folle aber im Zuſammenhang mit ber fpefu- 
lativen Bhilofophie ftudiert werben umd fährt bann fort: „So wenig praftifchen 
Nuten bie Logik haben kann, fo ift dennoch wohl nicht zu leugnen, daß fie zum 
praltifchen Behuf erfunden worden“. Siebert läßt Schopenhauer fagen, ber prak— 
tiſche Nutzen der Logik fei „nicht fehr groß”; aber fie fei zu praftifhem Behuf er— 
funden worden und „darum“ folle fie ftudiert werden. 

IH will nur nod bemerken, daß ber Kerl den zweiten Band von Scopen= 
hauers Hauptwerk, der umfangreicher ift als der erste, unterfchlägt. An der Länge 
einer Finger bat es auch hier nicht gefehlt; denn die Stapiteleinteilung, von ber er be= 
bauptet, er habe fie „jelbit gemacht“, hat er zum Zeil aus dem zweiten Band ungenau 
abgefchrieben. PN. C. 


) Bücher der Weisheit und Schönheit herausgegeben von Jeannot Emil Freis 
berr von Grotthuß. Drud und Berlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 

2) Siehe Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 17. Juni 1899, Kant-Stubdien 
vom 1. November 1905 (Bd. X ©. 558 ff.), vom 15. Junt 1906 (Bd. XI ©. 276 ff.). 
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Die Bedeutung ber Deutſchen in Oeſterreich. Bon Prof. Dr. 9. 
Rauchberg. (Neue Zeit und Streitfragen, 5. Jahrg., 5. Heft. Dresden 1908. Bon 
Bahn & Jaenſch. 42 6. 1 Mar.) 

Die zu befprechende Heine Schrift ift ber Abdruck eines Vortrags, ben ich für 
bie Gehe-Stiftung zu Dresden gehalten habe, um bie ftaatliche Stellung der Deutfchen 
in Defterreih und bie Wandlungen gu erörtern, bie fie im Laufe ber Zeiten erfahren 
bat. Drei Fragen waren zu biefem Zwecke zu beantworten: 1. wie fi) das beutfche 
Volkstum im Wettbewerb mit den andern BVollsftämmen Oeſterreichs gehalten 
bat, 2. wie e8 mit ber wirtfhaftliden und fozialen Entwidlung ber 
Deutjhhöfterreicher fteht, und 3. in welchem Maße fich ihre Vollskraft und Wirtfchafts- 
madt in politifhe Geltung umgefegt hat, 

Aus ben ftatiftifhen Linterlagen erhellt, daß bie Deutfchen Defterreihs die 
Spradgrenge im großen Ganzen gewahrt, ihren Befig an Band unb Leuten be— 
hauptet haben. In Böhmen werben bie örtlichen Erfolge ber Tſchechen im nationalen 
Kleintampfe aufgemogen durch bie träftigere Bollsentfaltung des gefchloffenen 
beutfhen Sprachgebiets. Minder günftig ftehen die Dinge in Mähren und Schleften. 
Allenthalben bedarf e8 eifriger Arbeit und reichliherer Mittel, um dem flavifchen 
Anfturm auch fernerhin ftandhalten zu können. 

Wenn die Deutſchen ſich bisher Teiblich behauptet Haben, fo danken fie bag in 
erfter Linie ihrer wirtfhaftlihen Vorhandſtellung. Durch beutfche Arbeit hat ſich Oeſter⸗ 
teih vom Agrarftaat zum Induftrieftaat entmwidelt. Die großen inbuftriellen Be— 
triebe ftehen zumeiſt im deutſchen Sprachgebiete; bier Haben fie eine Arbeitsnadh- 
frage gegeitigt, die meit über den Nachwuchs Hinausgreift und nur durch Zuzug, 
zum Teil aus dem flavifhen Spradigebiet, befriedigt werben konnte. Die große 
Frage ift nun bie, ob e8 gelingen wird, bie frembfpradigen Einwanderer für bie 
Kultur ihrer neuen Heimat und damit auch für ben ſprachlichen Anſchluß zu ges 
mwinnen. Ic faſſe die nationale Yuffaugung des Zugugs als eine Reflegmirtung ber 
unvermeiblihen Unpaffung an die äußeren Dafeinsbebingungen auf und halte die Aus⸗ 
ſichten nicht für ungünftig, wofern bie Sogialpolitif der Nationalpolitit verftändnisvoll 
vorarbeitet. Als Beleg für die wirtſchaftliche Ueberlegenheit ber Deutſchen führe ich 
insbefondere die Steuerleiftung an. Ein Deutſcher zahlt in Defterreih durchſchnitt⸗ 
lich boppelt foviel Steuern mie ein Tſcheche ober ein Italiener, 4'/a mal foniel wie 
ein Pole, Bmal foniel wie ein Sübflave uſw. Auch in fozialpolitifher Hinficht find 
die Deutfhen am meiteften vorgeſchritten: durch das Entftehen einer zahlreichen ges 
werblicdhen Arbeiterklafje ift ihr Intereffe am Staat mächtig verftärkt morben. 

Gleichwohl fcheint der Schwerpunkt ber inneren Politik Defterreih8 immer mehr 
von den Deutfhen zu ben Slaven hinüber zu gleiten. Damit müffen wir ung freilich 
abfinden: Nur das abfolutiftifch regierte Defterreich konnte als ein deutſcher Staat 
erfcheinen, weil bie Träger und Werkzeuge ber öffentlichen Gewalt beutfch waren. 
Die politifche Revolution, die Defterreih — wenn auch nad manden Rüdfhlägen — 
zum fonftitutionellen Staate gemadt bat, war zugleich eine nationale Revolution. 
Nunmehr meldeten aud bie nichtdeutſchen Volksſtämme ihre Anfprühe an und es 
begann ber Kampf ber Völter um den Staat, ber, verfchärft burd die Ausdehnung 
bes Wahlrechts auf bie unteren Schichten des Mitteljtandes die Parlamentsmaſchine 
in ben legten Jahren zum Stillitandb gezwungen bat. Die Regierung hat ben ret— 
tenden Ausweg in der Einführung bes allgemeinen und prinzipiell gleihen Wahl- 
rechts gefucht, wozu Defterreih, buch bie gewerbliche und foziale Gntfaltung 
ber legten Jahrzehnte herangereift war. Die Frage ift nun, wie die Deutfchen 
biebei abgefchnitten haben. Die Aufteilung der Mandate im neuen Volkshaus Inüpfi 
an den früheren parlamentarifchen Befigftanb ber nationalen Parteien an. Aus 
meinen Berechnungen erhellt, daß die Deutfchen nad; dem Verhältnis ber Mandate 
zur Bevöllerung gemeflen gut, im Verhältnis zur Steuerleiftung ſchlecht wegge⸗ 
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fommen find, Berner fommen bie Einbußen ber nationalen Parteien an bie Sozials 
bemofratie in Betracht, bie im erften Anjturm 87 Mandate bes neuen Abgeorbneten- 
hauſes (17°jo) erobert bat. Hievon find jedoch die Deutfchen und bie Tſchechen an⸗ 
nähernd gleich betroffen worden. Bei dem Gleichgemwichtszuftande der nationalen 
Barteien bilden nunmehr bie Vertreter der Arbeiterfchaft das Zünglein an ber Wage. 

Die öſterreichiſche Sozialdemokratie kann beim nationalen Kampfe nicht abjeits 
ftehen. Auch in ihrer Mitte MHaffen bie nationalen Gegenſätze auf. Sie hofft die» 
felben durch das Programm ber nationalen Uutonomie überwinden zu können. Ob 
das Banb ber Ktlaffenfolidarität in ber Tat fi ftärfer ermweifen mwirb, mie ber 
nationale Eifer, fteht dahin. Wie auch immer die Würfel fallen, jedenfalls gibt es 
für bie bürgerlichen nationalen Parteien feine dringlichere Aufgabe als bie: durch 
eine fräftig vorfchreitende Sozialpolitit die nationalen Kulturgüter zum Gemeinbefig 
zu maden, und fo aud) bie Urbeiterfhaft mit nationaler Gefinnung zu burdpbringen. 
Dann werben auch die deutfchen Arbeiter bei ber nationalen Auseinanderjegung treu 
zu ihren VBollsgenoffen ftehen. Soziale Arbeit ift nationale Arbeit, Sozialpolitik die 
mwirffamfte Nationalpolitik. 

Meine Anihauungen werben von vielen aktiven Bolitifern als allzu optimiftifch 
bezeichnet. Ih Habe aber nit die Schwankungen ber Tagespolitit, fonbern bie 
Gefamtentwidlung im Auge, die durch den Zufammenhang der wirtſchaftlichen und 
fozialen Entwidlung mit ben ftaatlichen Dingen gegeben ift. Diefe Entmidlung konnte 
ic im Inappen Rahmen einer Anzeige nur flühtig andeuten. In dem Abdruck 
meine® Bortrags wird fie ausführlicher dargeftellt und mit Zahlen belegt. Wer meine 
Auffafiung befämpft, wird fi zunächſt mit ben Zahlen auseinanbergufegen haben. 

Prag. Heinrich Rauchberg. 


Natalie BauersLehner: Fragmente. (Wien, bei Rudolf Lechner.) 
Lichtenberg ſagt irgendwo: „Wenn jemand alle glücklichen Einfälle feines Lebens 
dicht zufammen fammelte, fo würde ein gutes Werk daraus, Jedermann ift wenig 
ſtens des Jahres einmal ein Genie. Die eigentlih fogenannten Genies haben nur 
bie guten Einfälle dichter.“ Und in Schniglers köſtlichem Quftfpiel „Biteratur” erflärt 
bie Heine Helbin: „Ich fage in meinem Buche das Meifte, mas über bag Dieifte zu 
fagen tft.” Beides paßt auf das Bud der Frau Bauerskechner, bie eine belannte 
Biolafpielerin ift und ein kluger und nachdenklicher Kopf dazu, Es gibt kaum ein 
Problem auf fünftlerifhem, feruellem, fozialem Gebiet, das fie nicht überdacht hätte 
unb fie trägt ihre Gedanfen mit mwohltuender Anfpruchslofigkeit vor, gänzlich frei 
von falſchen priefterliden Allüren, wie fie 3. B. Ellen Key fo fehr liebt. Man mag 
ihr vorwerfen, daß fie nicht originell fei, daß Vieles vor ihr ſchon kräftiger gefagt 
morben tft. Das hat feine Nichtigkeit, aber es ift gewiß nicht ohne Neiz zu fehen, 
wie fich die mwichtigften Probleme unferer Zeit in einem nicht produktiv genialen, aber 
intelligenten und aufnahmsfähigen Frauenkopfe gefpiegelt haben. Wer müßte denn 
überhaupt zu fagen, was im Grunde fein Gigenftes ift? Und mwieber fällt einem ber 
alte Lichtenberg ein: „Lefen Heißt borgen, baraus erfinden, abtragen.“ 
Bien. 8. Andro. 
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Kunſt und Kunſtgewerbe. 


Zur Dürerliteratur. 

Bards Hortus deliciarum gibt mehr als der Titel verſpricht. Er ift nit nur 
ein Buftgärtlein, wo man vielleicht unter bie verſchwiegenen feinen Weiden von Dvibs 
ars amandi an einen ftillen See gelodt wird, fonbern in biefem Park ftehen auch 
ftarfe Eichen, bie einen tüchtigen Sturm vertragen wie Michelangelos Briefe ober 
mweitaußgreifende Linden wie Dürer gefammelte fchriftliche Werke. Diefe find nun 
freilich eine Wohnlinde nach jener ſchönen alten Sitte unferer Vorfahren, die gern 
eine fhattige Laube in einen Lindenbaum bauten, wo fih eine günftige Gabelung 
bot. Es iſt wirklich ein ähnliches Verhältnis zwiſchen Macht und Behaglichkeit, das 
wir bei Dürer finden, und das aus feinen Schriften heute faſt klarer zu uns ſpricht 
als aus feinen Werten, die immer nod nicht redht verftanden werben, Seien wir 
einmal ehrlich: mer liebt Dürer heute? Er wird bemundert, mit vielen hohen 
Worten und mit noch mehr vorfihtigen Einſchränkungen gepriefen, feine Werke werben 
außerordentlich teuer bezahlt: wenn aber unfere alabemifhen Lehrer einmal genaue 
Umfrage halten wollten, wie viele ihrer Hörer ihnen in Liebe zu Dürer folgen, wenn 
ferner unfere Runftftudierenden, und zwar nit nur bie ber Hochſchulen, Zeugnis 
dafür geben wollten, wie vielen ihrer Lehrer fie eine herzliche Liebe zu Dürer zu» 
trauen, dann läme wohl ein betrübliches Nefultat heraus. 

Unfere Zeit fcheint gerade nicht die geeignete Stimmung zu haben, bie für bie 
Freude an Dürer nötig ift, und doch glaube ih, daß Heutzutage bie Faltoren [don 
beftehen ober wenigftens nahe an ber Vollendung find, um biefen großen Künſtler 
und ebenfo großen Menſchen richtig zu faſſen. Das wird nun vielleiht um fo raſcher 
gehen, je weniger man von feiner Gröhe und je mehr man von feiner Beweglichkeit 
Ipriht. In dem Dianne hat vieles von bem geftedt, was bie Heutige Hunft will. 
Er ift frifch auf bie Tendenzen feiner Zeit eingegangen, frifcher als e8 fonjt wohl bamals 
üblih war und er ift überall mit offenen Augen, mit bem lebhafteſten Intereffe mitten 
in das Leben hineingegangen, fih menfhlih für alles intereffierend, audh wenn e8 
ſchließlich nicht fünftlerifche Fragen waren, bie ben Leuten gerabe befonders lebhaft auf 
bie Seele brannten ober nur ihre Neugierde erregten. Aber alles, maß diefer höchſt Ieb- 
bafte Mann fah und anfahte, das verfolgte er nicht nur mit warmem menſchlichen 
Intereffe, fondern betrachtete e8 mit fehr ernfthaften fünftlerifch beobaditendem Auge. 

Darüber belehrt uns fein Titerarifher Nachlaß, ſeine Haus» und Tagebücher, 
feine Briefe und theoretifchen Schriften. Es ift nit an bem, daß uns biefe Schriften 
nun aud) ben Menfchen näher brächten, das tft nur daß nebenfählie: ben Künftler 
in feiner Erhabenheit und in feiner, weniger noch auß feiner Berfönlichleit als dem 
Beben jelbjt ftammenden unerſchöpflichen Leichtigkeit Iehren fie uns kennen. Er ift 
ber Mann, ber in aller Herzenseinfalt, mit Kinderfinn als großer berühmter Meifter 
an bem Sterbebett feiner alten munbderlid gewordenen Mutter fit, ihr die letzten 
Gebete vorſpricht und aufrichtig erfhüttert ift darüber, baß das arme Weiblein no 
fo viel leiden mußte und daß er num feine treue Mutter verlieren follte: aber er fieht, 
baß ſie feinen lieblichen Anblid mehr bietet, obſchon fie einftens „eine gerade Jungfrau“ 
geweſen ift, und er beobachtet mit fünftlerifhem Intereffe, daß fie im Tode nun wieder 
ſchöner ausfieht als lange Zeit zuvor, Er nimmt aud Kohle und Stift und zeichnet 
bie totkranke Frau, gewiß weniger um eine Erinnerung zu haben an fie, bie er ja wohl 
wie feinen Bater manchesmal gezeichnet und gemalt haben wird, als weil ihn, ganz 
kalt gefprodhen, bas Motiv bes Halb ber Erbe entfrembeten Ausdrucks intereffierte. 

Dürer hat e8 nicht Leicht gehabt. Er Hat gewußt, wie e8 tut, wenn man feines 
Lebens Unterhalt guldenmeife verdienen muß: aber wenn er e8 uns nicht felbit 
fagte, wer mwürbe e8 feinen Werfen anfehen? Er Hat fih nicht Hein kriegen laſſen 
durch bes Erwerbs brüdenbe Sorgen und das ift das Schöne an ihm. Das ift bas 
Impofante und au Ergöpliche an feinen Schriften. Darum war e8 ein guter Gedanke, 
biefe in einem geſchmackvollen Heinen, etwas altväterifch mohlbeleibten Bändchen, das 
Heibrich beforgt bun Wölfflin mit einem Geleitwort verfehen hat, herauszugeben. 
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Zur gleichen Zeit, wo dieſe Ausgabe erſchien, in der die theoretiſchen Schriften 
aber nur auszugsweiſe gebracht wurden und in ber mit Erläuterungen ziemlich haus⸗ 
hälterifh umgegangen wurbe, hat ber bekannte Erlanger Dürerforfcher, Zuder, bei 
Zeubner bie Briefe Dürers herausgegeben und nicht ungern fiebt man beide Werke 
nebeneinanberliegen. Sie find beide hübſch und lehrreich illuftriert, aber doch grunbvers 
ſchieden in ihrer Tendenz. Der Band, ben ber hortus deliciarum gibt, wenbet ſich 
mehr an ben Renner und Genieher, Zuder aber weiß, daß Dürers Schriften keine leichte 
Lektüre find. So gibt er fie mit einem reichen philologifchen und kunſthiſtoriſchen RKom⸗ 
mentar, und barum foll feine Ausgabe dem nicht fehlen, der den andern Band ſchon hat, 

Die wichtigste Publikation über Dürer ift aber die von Karl Giehlow nad uns 
endlichen Mühen und Opfern beforgte Gefamtausgabe des Gebetbuches von Kaiſer 
Marimilian. Das ift wieder mal ein ſchöner Beweis dafür, was bie mit Jdealismus 
betriebene konſequente Bearbeitung einer Detailfrage an weitgreifenden Refultaten zutag 
förbern fann. Giehlow bat diefe Jluftrationen, deren einer, von Albrecht Dürer und 
Zucas Cranach berrührender Teil auf ber Mündener Staatsbibliothel ift und deren 
anderer mit ben Zeichnungen von Hans Baldung, Jöeg Breu, Hans Dürer, Hang 
Burgkmair und vielleiht aud von Albrecht Altdorfer, in Befangon Liegt: in einem 
einzigen Bande vereinigt; hat aud) noch einige verjtreute Fragmente bazugefügt und fo 
bat er ben ftolgen Banb mwieber hergejtellt, wie ihn Saifer Magimilian fid) träumte, aber 
leider nur als Zorfo hinterließ. Eine Hauptfchmwierigfeit war die Reprobuftion, die bes 
Tanntlich feit dem Unfang bes 19. Jahrhunderts immer wieder verfucht worden ift, aber 
nie zu einem befriedigenden Refultate kam. Giehlow hat nad) faft gehnjähriger Be— 
mübung, die allgemein mit lebhaftejter Teilnahme verfolgt wurde, nun endlich fo viel an 
Treue und Schärfe nit nur in ber Wiedergabe der Zeichnungen, ſondern aud) ber Tönung 
ber Blätter erreicht, bak man wohl von einem Meifterwerk ber Drudkunft bier fprechen 
tann. Er bat aud) mit feinem Verſtändnis für die Lünftlerifche Wirkung nicht nur 
bie Zeichnungen, fondern ben gedbrudten Text mitreproduzieren laffen. So fteht bag 
Ganze einheitlich vor uns. 

Der Herausgeber hat fih nit begnügt, nur cin „Bilderbuch“ zu ſchaffen, fons 
bern ift ber Gefhichte des Werkes nachgegangen. Er zeigt bie Verbindungen, bie von 
ber Qumaniftenliteratur, den venetianer und franzöfifhen Druden zu dieſen Zeich— 
nungen binübergehen. Er mweift nad, dat Marimilian bas Gebetbuch in zwei Aus— 
gaben, einer befonder® vornehmen und in einer einfaheren bei Hans Schönsperger 
beim Yelteren in Augsburg druden lafjen wollte und zum Zeil auch drucken ließ, und daß ber 
Kaifer bamit ein Gebetbuch für den Sankt BeorgensDrben ſchaffen wollte. Man er— 
fährt aus dem Begleittert im Zuſammenhang mit den bekannten Studien, die Giehlow 
bereits über das Gebetbuch veröffentlicht hat, wer die Mitarbeiter an dem Buchſchmuck 
gewefen find, man hört aud das Wenige, was über bie Geſchichte des Buches zu 
eruieren war. So ijt das Ganze ein Mufterwert moderner kunſtgeſchichtlicher For— 
hung. Nur in einem, fehr wichtigen Punkte haben mid Giehlows Ausführungen 
nit Überzeugen können. Er glaubt mit allerdings fehr hörenswerten Gründen dar—⸗ 
tun zu können, daß dieſe Zeichnungen nicht für bag eine bem Kaiſer perfönlidh die— 
nende Exemplar beftimmt waren, fonbern dab fie fpäterhin in Holzfchnitt verviels 
fältigt und mwenigftens in die Quzusausgabe eingedrudt werben follten. Ich lann mir 
da8 deswegen nicht benfen, weil bie Federzeichnungen, befonders die von Dürer, fo 
fein gehalten find, baf fie fein Holzſchneider bamals hätte wiedergeben können. Dürer 
bat damals doch, wie man das aus ber Kleinen Paſſion fieht, bei Holzſchnitten von 
geringem Umfang ganz befondere Rüdfiht auf die Holgfchneidetehnif genommen und 
davon ift m. E. in ben prachtvollen geiftreihen Zeihnungen nichts zu jpüren. 

Zum Schluß geziemt e8 ſich nod) der Wiener Runftanftalt Albert Berger zu ges 
denken, die die ganz ausgezeichneten Falfimilebrude geliefert bat. 

Münden. Ra : * oII. 
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Münden 1908. 
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Die neue Volksſchule eine Arbeitsſchule. 

Nicht Bloß in ber äußeren Erfcheinung unterſcheidet fi bie Ausftelung prin= 
zipiell von ihren Vorgängerinnen. Auch viele Stoffgebiete, zu beren Vorführung 
die Innenräume dienen, bieten gegenüber ihrer früheren Behandblungsmeife mehr 
ober weniger ftarf betonte Aenderungen. — Die Schule hat bei allen großen Aus« 
ftelungen für ihre ad hoc gemadten Schülerarbeiten Unterkunft gefunden. Eine 
Ausſtellung bes ganzen Unterrihtsganges jedoch, ber wefentli neue Geſichtspunkte 
vertretend, bie Schulung nit nur bes Verftandes, ſondern zunächſt von Aug und 
Sand, weiter jene bes künftigen Urbeiters als Staatsbürgers bezmedt, ift in Münden 
bisher niemals in fo vortrefflicher unb einheitlicher Weife geboten worben, im übrigen 
Deutſchland, meines Wiffens, ebenfomenig, hat man do in Preußen beifpielsmweife 
feit ZJahresfrift erft mit mandem begonnen, was in München bereit8 verfchiedene 
Entwidlungsftadien hinter fih Hat. Diefe Unterrichtsausftellung umfaßt, was an 
ftäbdtifhen Anftalten: Kindergarten, Vollsfhule, Fortbildungse und Gewerbeſchule 
gelehrt wird. Sie entrollt ein Bild, das durchweg als erzieherifch groß, auf tief. 
gehenden pfyhologifhen Studien aufgebaut bezeichnet werden muß. — Während bie 
Schule gemöhnlid) als das Mittel zur Ermerbung von Wiſſen gilt, das „Dozieren“ 
in den Augen fehr vieler Pädagogen noch heute, — vielleiht aus fehr naheliegenben 
Gründen —, weit wertvoller ift als das „Praltizieren“, wird bier nit etwa unter 
Ausfhaltung eigentlihen Unterrichts ein in manchen Beziehungen midhtigerer Weg 
gemwiefen, ber Weg, ber bie Menfhen zum Können, zur Bezwingung bes Stoffes 
aller Art führt, ihnen aber nicht allein bie Yugen darüber öffnet, baf ber Stoff, die 
Materie erft unter dem Willensausdrude bes Menſchen brauchbare Geftalt erhält, 
fondern mit dieſer Einfiht auch die Parallelerfcheinungen zeitigt, die auf die menſch— 
liche, auf die Erziehung zum braudbaren Staatsbürger abzielen. Geiftiger Fond ift 
ein Föftliches Gut der Nationen. Allein aber reicht er nit aus, um fie ſtark fi 
felbft gegenüber und im Wettbewerbe mit anderen Völkern, zu erhalten. Die Ent 
mwidlung bes Könnens muß zum mindeften gleichen Anteil am Leben bes Unterrichts 
befommen. Daß diefe einfahe Wahrheit ihre volle Anerkennung noch nicht gefunden 
bat, mag barin liegen, bat einesteils viele Pädagogen, bie heute gegenüber früher 
völlig veränderten Forderungen der Schulung verfennend, einem möglichft frühzeitig 
einfegenben und ſachgemäß meiter betriebenen Anfhauungsunterridt zu wenig Bebeu= 
tung beimeffen, ba anbdererfeit8 die Forderung nad) einer Erziehung, die im Lehre 
ling nit ben Menſchen, im Arbeiter nicht den Staatsbürger untergehen laffen barf, 
nicht in voller Tragmeite erfannt worden ift. Sie ift für bie arbeitenden Bolfs- 
ſchichten, alfo für den überwiegenden Zeil ber Nationen unter ben neuzeitlichen Ber«- 
hältniffen zur unumgängliden Notwendigkeit geworben. Mo gute Urbeitsrefultate 
erzielt werben jollen, muß vor allen ber Wrbeitende entfpredenb erzogen werden. 
Dat diefe Erziehung Heute von mefentlih anderen Geſichtspunkten als früher fi 
vollziehen muß, Liegt in ber Veränderung ber Berhältniffe. Natürlich kann die Schule 
allein ben Ausſchlag nicht geben, fpielen doch Hier auch andere Umſtände, 3. B. bie 
Umgebung bes zu Grziehenden in feiner freien Zeit, bie Wohnfrage ufm. eine wefent- 
liche Rolle. 

Modern fein heißt Zeitforderungen ihrem ganzen Wefen nad verftehen, erfaſſen 
und bementfpredend Handeln. Die Ausftellung bes ftäbtifchen Schulwefens in 
Münden gehört gerabe ber Erfüllung dieſer Forderungen halber in die allererfte 
Linie bes unendlich mannigfaltigen Gefamtausftellungsbildes. Nicht eine Zufammen- 
ftellung fertiger, beftimmten Bebürfniffen entfprehender Refultate wird geboten, 
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vielmehr erſchließt fie den während Jahren, Schritt für Schritt wohl abgemeſſen fi 
vollgiehenben Werbegang Fünftiger Gefchledhter, aufgebaut aus klarer Erkenntnis 
beffen, was bie Zeit braucht, dadurch fharf unterfhieben von vielem, maß biefe 
Eigenschaften nicht beſitzt oder ihre nupbringende Wahrnehmung nod) von fich mweift. 
Georg Kerihenfteiner, ber geniale Schöpfer bes Banzen, fagt im Vorwort zu 
feinen „Brundfragen ber Schulorganifation” u. a. — —: „wenn zu allen Zeiten bie 
öffentliche Erziehung hinter ben jeweiligen Bebürfniffen nachgehinkt ift — fomeit zurüd 
Binter ben Bebensfragen bes Staates, wie in ber Gegenwart war fie niemals“, unb 
an anderer Stelle: „Es Tann einer der verhängnisvolliten Irrtümer in unferen 
beutfchen Unterrihtsmaßnahmen noch werben, daß wir ohne fchärfere Kritik bie fo- 
genannte allgemeine Bilbung immer als erites Ziel bes Unterrichts aufzuftellen 
uns gewöhnt haben. Gerabe die reifften, wertvollften und brauchbarſten ſtenntniſſe 
aber jhafft ung bie Berufsarbeit, und wo bie Berufsarbeit gründlich genug 
angelegt ift, gibt fie taufendfältige VBeranlaffung, und was noch wichtiger ift, taufends 
fältige Kraft, unfer Wiffen und Können auszubauen“. 

Die Gruppe ber Münchener ftädtifhen Schuleinrichtungen ift das genaue Gegen«- 
teil vom Nachhinken binter den Lebensfragen des Staates* auf ber Baſis ber allges 
meinen Bildung. Sie zeigt wie bisher vielfach vernadläffigte, vielleicht gänzlich 
ungeahnte Kräfte gewedt, zu einer Entfaltung gebradt werben, bie in manden 
Punkten mejentlich abweichend vom bisherigen Erziehungsmodus zur Trägerin jeneß 
ftärfften aller Gefühle wird, das fi im Erfaffen praftifher Zwede äußert. Münden 
bat allen Grund, auf biefe Ausftelungsgruppe ftolz zu fein. In ihr fpiegelt fi ein 
überaus großes Maß von gefunder Zeiterfenntnis, von Einficht wider, bag bie fichere 
Bürgfchaft einer gefunden Zulunft in fi trägt. Die berufliche Tüchtigkeit bildet das 
mit ben beften Mitteln angejtrebte Biel. 

Neid, ehrlihen Neid mußten viele in anderen Staaten beadhtete und erfüllte 
Sorberungen und beren Folgeerfheinungen wachrufen, wenn man da8 fichtliche 
Zurüdbleiben fo vieler Schulverhältnifje in ber näheren Umgebung bamit verglid. 
Es ſchien, als follte die Erkenntnis gar nicht durchdringen, was anbere Bänder alles 
gerabe ben Erziehungseinrihtungen verbanfen, die unabhängig vom miffenfhaftlichen, 
bem praftifchen Leben völlig abgemanbten Stubiengange, fig mit ber Entwidlung ber 
Tüchtigkeit jener befaßt, auf deren Schultern bie Eriftenzfähigleit, Die Kraft des Staates 
in allereriter Linie beruht. Das Beifpiel Frankreichs, deſſen Nationalmohlftand zum 
guten Zeil als das Refultat der zweckmäßigen Ausbildung des Könnens betrachtet 
werden muß — e8 lehrte fo vieles, ebenfo andere europäifche Länder, vor allem bie 
ſtandinaviſchen. Und richtete man ben Blid über dag Meer, auf den relativ jungen 
Staatenbund ber Nordamerikaniſchen Union, — welch reiche Fülle von Anftrengungen 
ift da aufgemwenbet, um durch die Art des Unterrichts alles zum Leben zu bringen, 
was im Menſchen jhlummert! Die Schaumufeen, Unnere gu ben Schulen, wurden 
lobend anerkannt, aber zu ihrer Einführung kam es biesjeits des atlantifhen Ozeans 
nit. Die „Manual training classes*, bie „drüben“ aud) an ben zu mwifjenfhaft- 
lichem Berufe vorbereitenden Schulen, mwahrlih nicht zum Schaben ber Schüler, 
längft eingeführt find, fie fangen erſt ganz allmählich an, fi) einzubürgern, von 
einem fonfequenten Aufnehmen dieſer Art von Unterricht ift man aber im allges 
meinen an den Gymnafien natürlich prinzipiell nod) weit, weit entfernt.) Nur wo 


1) In ben Bereinigten Staaten vermodite fi eine von Joſef Neef, einem 
Schüler Peſtalozzis, begründete Schule zu Halten, „die uns heute nach 100 Jahren 
durchaus modern anmutet und vielfah an bie deutſchen Qanderziehungsheime erin= 
nert*. Ihr lag u. a. das Prinzip zu Grunde, daß Bücher bie allerlegte Duelle fein 
folten, auß ber wir unfer Wiſſen zu ſchöpfen bemüht fein follten. (Kerfchenfteiner, Die 
Schule der Zukunft. Vortrag, abgedrudt im „Sämann“, Jahrg. 1908, Februarheft.) 
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weiſes Einſehen, entſchloſſenes Drangeben der nötigen Mittel, vor allem aber eine 
weitgehende Unabhängigkeit in der Tätigkeit der leitenden Geiſter freie Schußbahn 
ſchuf, war die Möglichkeit einer modernen Geſtaltung der Schule gegeben. Damit 
ſoll nun keineswegs etwa geſagt ſein, daß Kerſchenſteiners Arbeit ſich widerſtandslos 
vollzog. Wie es bei bahnbrechenden Geiſtern immer der Fall iſt, war er für Viele 
ein Stein des Anſtoßes, ja Manchem ber ‚beſtgehaßte Mann“, dem man Schmwierig«- 
teiten bereitete, mo es nur immer anging. Er ift ihrer Herr geworben, Gott ſei Dantl 

Münden hat das Glück, allen Schwierigkeiten zum Trotz, fämtlihe Voraus» 
fegungen erfüllt zu fehen. Heil ihm! Es kann fi einer ruhmvollen Befreiungstat 
mit Stolz rühmen, einer Tat, bie einen mächtigen Schritt voran bebeutet in jenem 
großen fozialen Ummandlungsprogeb, ber für die bisher mehr ober minder Vernach⸗ 
läffigten den Weg zur höheren Kultur eröffnet, ebnet. Schmoller fagt barüber in 
Harer Kürze: „Der legte Grund aller fozialen Gefahr Liegt nicht in bem Unterſchiede 
der Befits, fondern ber Bildbungsgegenfäte. Alle foziale Reform muß an bielem 
Punkbkte eingreifen.“ 

Nicht mehr bie trodene und austrodnenbe Unterrichtsmethobe, das eigentliche 
Drillen ift Ziel ber modernen, gefunden Erziehung, fondern die Erkenntnis befien, 
mie das Kind am zweckmähigſten zu befchäftigen fei, wie e8 lernt, ſich in tatſächliche 
Arbeit, felbft wenn diefe ſcheinbar fpielend betrieben wird, zu vertiefen. Der Staat 
ift heute auf die tätige Anteilnahme Aller an feiner Entwidlung angemiefen. Sie 
wird ihm durch bie innere Logik der Dinge, nicht durch perfönlichen Willen gewieſen. 
Zu biefer Anteilnahme bedarf er der arbeitenden Hilfe Aller. Den Grund dazu Iegt 
die Wirkſamkeit der Schule. Weift fie bem Erlernen bes Wrbeitens bie richtigen 
Wege, verfteht fie e8, nicht bloß bie Rezeptivität auszubilden, fondern bie Probuftivität 
au weden, fie in die richtigen Bahnen zu lenken, fo ift eine der wichtigſten Vor⸗ 
bedingungen zur Erhaltung bes Staatsmwefens erfüllt. Das Schulbeftreben geht feinem 
meitaus größten Teile nad) biefem Ziel noch nicht entgegen. Das Kind — zu biefer 
Kategorie zählen auch noch mindeſtens brei Jahrgänge ber humaniſtiſchen Lehr⸗ 
anftalten — neigt mweit eher zum Produzieren, als zu einer vielfach allzufrüh eintres 
tenden, allgufcharf ausgeſprochenen Bilbung bes Intellelts. Auf diefer Erfahrung baut 
fih auf, was der hochverdiente Mündener Schulmann in langen Jahren unter ber 
einfihtsoollen Beihilfe der ihm zur Seite ftehenden Behörden und für feine Sache bes 
geifterten Lehrer gefchaffen hat. Es wird (fiehe bie zitierte Nummer bes Sämannß) 
nicht mehr verfucht, intelleftuelle Kräfte in einer Zeit, wo fie nod) faum geftaltungsfähig 
find, durch alle möglichen Mittel zur Tätigfeit zu erweden. Selbft tritt der Erfahrungs: 
freiß des Kindes mit ein in den Unterriht. Darin liegt die große, auf ganz natür« 
tihen Tatſachen beruhende Umwandlung. Nicht mehr das „Zuhören“ jpielt bie erfte 
Rolle, denn „das Wefen bes Menfchen um dieſe Zeit ift Arbeiten, Schaffen, Wirken, 
Probieren, Erfahren, Erleben, um ohne Unterla& im Medium die Wirflichleit kennen 
au lernen“, und fo fol, unbeſchadet der Forderungen, melde die Schule in Hinficht 
auf Pünktlichkeit, Gemwiffenhaftigkeit, Ausdauer, Ordnung uſw. mit Redt ftellt, nicht 
mehr vorzugsmeife in das Find Hineingearbeitet werben, e8 ſoll weit mehr als bis— 
her aus fich felbft Herausarbeiten. Der Abrichtmechanismus“ unferes heutigen 
Schulbetriebe8® muß mehr und mehr in den Hintergrund treten. Das „Aus⸗ſich— 
berausarbeiten“ foll nun nicht bloß die intelleftuellen Kräfte anfpannen (3. B. münd⸗ 
liche oder fchriftliche Wiedergabe von Gefehenem, Erlebtem in eigener Auffaffung), viel= 
mehr gilt e8, ber manuellen Arbeit ein möglichft großes Betätigungsfeld zu ſchafſen. 
Und wiederum ift das Endziel nit, manuelle Gefhidlichleit als Selbſtzweck zu be» 
traditen, nein, Die Urbeitsräume ber Schulen follen ber Erziehung von 
Menfhen dienen, denen „die Urbeit, die bingebenbe, fi felbft auf— 
opfernde Arbeit im Dienfte der Mitmenſchen oder einer großen Wahr— 


Runft und Runftgewerbe. 355 
————— ———————————————— —— — 


heit” oberſter Grundfag wird. Kann das Ziel ber Schule Höher geſteckt werben? 
Wohl faum, 

Diefen Ideengang verlörpert bie Schulausftellung der Münchener ſtädtiſchen 
Bildungsanftalten, bie hoffentlich) allen, melde für das Land Bayern zu wirken und 
zu befchließen haben, als glänzendes und ſachlich hochſtehendes Vorbild bie richtigen 
Vorftellungen über ben Zweck ber Schule wachzurufen vermag. Wer ſich Darüber bes 
genaueren unterrichten will, dem fei nochmals Kerfchenfteiners Vortrag auf ber 
„Beftalozzifeier zu Zürich, 12. 1. 1908“, abgedbrudt im „Sämann“, 4. Jahrg. 1908, 
Sebruarheft, empfohlen. Im Rahmen einer Beiprehung ber verfchiebenen Aus— 
ftellungsgebiete ift e8 faum möglich, ben überaus großen Reihtum von Anregungen 
auch nur annähernd aufzuzählen, ber gerabe in dieſer Schulausftellung zufammens 
getragen fich findet, fomohl in Bezug auf bie dem Schüler gebotenen Materialien, 
als auch in Hinficht auf die Schülerarbeiten felbft, die, das fei hier außsdrüdlich bes 
tont, dem alltäglihen Schulbetrieb entftammen und nit etwa im Range von bes 
ſonders bergeftellten Egamens oder Ausftellungsarbeiten ftehen. Gerade ſolche find 
aumelft wertlos, weil fie keineswegs den Durhfchnitt ber Leiſtungen kennzeichnen. 
Wo biefes Syftem noch herrſcht, dba wird verfuht, Schwächen zu vertufhen, das vor⸗ 
geführte Refultat fo binzuftellen, als bildete e8 die Regel, Solder Unmwahrheits« 
kultur dürfte die Schule, ba fie ja doch dem finde, wie dem heranwachſenden Den» 
fhen mit bereits höher entwideltem Denkvermögen als etwas moralifh Hochſtehendes 
gelten müßte, füglih ohne Schaden entraten. Die Münchener Schulausjtellung lönnte 
übrigens ihren erzieherifhen Einfluß auch infoferne geltend maden, als fie am Er⸗ 
öffnungstage — e8 waren etwa zwanzig Säle einzurichten — fig und fertig daftanb, 
ein Vorbild der Pünttlichleit für al jene, die mit der Vorführung ihrer Urbeiten, 
äußerft fhädigend für daß gefamte Unternehmen, offenbar keinerlei Verantwortliche 
feitsgefühl verbinden. 

Die Entwidelung des probuftiven kindlichen Betätigungsvermögens beginnt 
mit dem Kindergarten. Geit zwei Jahren ftäbtifch, find biefe vortrefflihen Uns 
ftalten nicht auf dem früheren Umfange der Arbeitsleiftung ftehen geblieben. Nicht 
das Flechten geometrifcher Mufter bildet mehr ben weſentlichen Zeil, vielmehr werden 
diefe, wenn fie fhon als WArbeitsrefultat auftreten, auch gleich praftifch vermenbet. 
Weit wichtiger ift wohl der Ausbau eigener Vorftellungsfreife, ber durch bag Mobel= 
lieren wie durch bie fcheinbar fpielerifche Arbeit am Sandhaufen zum Wusbrud 
fommt. Das Kind formt, e8 baut und biefem Formen, diefem Bauen liegt ein bes 
wußtes Wollen, fein zufällige Zufammenwerfen von Formen zugrunde. Iſt ber 
Berg, bie Straße, ber Teich ufw. gebaut, fo vertritt ein weggeworfenes Streichholz⸗ 
büchsſchen bie Stelle bes an ber Straße, bem Teich, bem Berge liegenden Haufes. — 
Schreiber biefer Zeilen wohnt in einem Vorort Münchens, hart am Walde. Zur Zeit 
als Anemonen, Leberblümden und Primeln blühten, die Knoſpenſpitzen grün aus 
ben Deckblättchen hervorſchauten, ſah er, bag find ein paar Jahre her, oft Nahbars« 
finbern zu, bie Tage bamit verbraditen, auf dem Waldboden mit allerlei Leinen, 
zum Teil aus Wurzeln und Weiten ſelbſt verfertigten Instrumenten, Wege zu ziehen, 
Beete, Bosquets ufw. herzuftellen, mit blühenden Blumen unb Heinen Zweigen zu 
befegen, allerlei bunte Stiefel aus ber nahen Sandgrube als Einfafjung zu verwen 
ben, ja eine® davon ging fomweit, eine ganze Anzahl toter Mailäfer auf Holzllögchen 
aufzuleimen und fo eine Allee herzuftellen, wie fie die alten Wegypter, mit Sphings 
Figuren befegt, ihren Tempeln voranftellten. An anderen Plägen wurden bie toten 
Käfer der Länge nad aufgefpieht, mit ausgebreiteten Flügelbeden auf einem Unter. 
bau von Steinen aufgeftellt. Auf Wefragen, was die Maikäfer benn bedeuten follten, 
hieß e8: Jet kommt dann bald ber König mit einer Pringeffin heim und dann gibt’s 
ein großes Mailäfer-Feſt. Groß war ber Jubel, als aus ben Schutthaufen bei 
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einem nahe gelegenen Umbau ein von den Spänglern weggeworfenes Stück Weißblech 
ausgegraben wurde. Ich erfuhr bie Neuigkeit alsbald und damit gleichzeitig, daß 
man nun einen Teich mit „filbernem Waſſer“ und Spiegel für das Maikäferfeſt her⸗ 
ftellen könne, nur ſei e8 nicht möglich, mit gemöhnlidhen Scheren das Blech zu zer- 
ſchneiden — — —. Un all das entzüdende gärtnerifhe Schaffen, Bauen, Schmüden 
tnüpften fi bann lange Erörterungen mit unzähligen „und“, aber von ganz une 
glaublicher Borftellungskraft zgeugend!! Das war natürliche, ungefhmintte Poeſie. 
In ben Tannenzweigen brüber fangen bie Vögel und hoch über denen, am blauen 
Firmament, zogen große filbernleudtende Wollen. Die Kinder hatten Fein Anlei—⸗ 
tungsbudh mit „gefammelten Motiven”, wie fie zum Gebrauche ber durch viele Schulen 
Sindurdgegangenen, von richtig beobadjtenden Verlegern immer wieder in neuem Ge⸗ 
wande geboten werben. Was fie ba ſchufen, war viel geiftreicher, viel ſchöner, als 
fo manches ausgeflügelte Kunſtwerk, an bem keine Spur von frifhen, gefunbem 
Empfinden mehr ift — — — — retournons à la nature!!! — Diefelben Kinder 
feien, fagte ein ober zwei Jahre fpäter eine Unterrichtstraft, „ſehr unaufmerkſam und 
zerſtreut“, fo daß „leider* ber Stod mehr als einmal feine Wirkung habe müffen zur 
Geltung bringen. Ja — wer war nun ba wohl ber Srregehenbe unter ihnen? Biß- 
ber bat der Ernit der Schule, die Furt vor all dem Schweren, mas ba dräut, ber 
gleihen ftarle Form⸗ und Geftaltungstriebe meist radikal vernichtet oder mindeſtens 
auf Jahre hinaus lahmgelegt. Muß bas fo fein? Nein, andere, beffere Wege müſſen 
biefer Vorftellung und Urbeitstraft, diefer Freude am Schaffen angebahnt werben. 
Natürlich ift beim Kindergarten auch dem Spielzeug eine wefentlidhe Rolle einge- 
räumt. &8 fann ja gut fein; oft aber, ja in recht vielen Fällen, befonbers in ben 
Kreifen ber „Wohlfituierten“ ift e8 bas nicht und immer dem gegenüber, mas ſich 
Kinder ſelbſt mit feſten Borftellungen zu dem und jenem umfhaffen, inferior, bietet 
es ſchließlich doch nur das Ergebnis einer Arbeitskraft, die ihren Wib, ihre An— 
fhauung anzubieten verſucht, alfo im erjten Moment wenigſtens bem Kind fremd 
erſcheint. Da ift ber Sanbhaufen, bie aus einem Stüd Holz gewordene Puppe, ber 
Eifenbahnzug aus gereihten Steinen, alles felbft Erfundene, Gebaute, Gebildete hundert⸗ 
mal mehr wert. Freilich, wo gibt e8 in unferen Städten bifponible Sanbhaufen, wo 
Anlagen, in die ſolche Sandhaufen Hineingehören, wo Rafenpläße, bie von ben Kin—⸗ 
bern betreten werben bürfen, ohne daß die in einem halben Dutzend Straf-Para— 
graphen vorgejehenen Lebertretungs-Beitimmungen in Anwendung fommen! Da 
gäb e8 für höchſt notwendigen Erziehungsunterriht nod Stoff genug, um Kindern 
von taufend Wochen und barüber allerlei Belehrendes mitzuteilen. 

Die erite Kindheit ift vorüber. Der Schuleintritt Hat ſich vollzogen. Schiefer 
tafel, Griffel, Fibel — bie Münchener haben eine von Hengeler illuftrierte — treten 
in ihr Necht, gleichzeitig aber auch etwas anderes, daß nun mweiterbaut am kindlichen 
BVorftelungsvermögen. In Hunberterlei Form bietet fi ihm Unregung durch die all⸗ 
tägliche Umgebung, burd) das Leben auf ber Straße, im Haufe, durch ben Marft, durch 
ben Garten, dur unzählige andere Dinge. Auf diefen baut fi der nun einſetzende 
unb burd bie erſten Klaſſen ber VBoltsfchule fortgeführte Anſchauungs⸗Unterricht auf. 
An ihm gewinnt die weiterhin in immer prägiferer, eingehender beobachtender Weife 
fi) äußernde probuftive Kraft ihre richtigen Grundlagen. Alle lehrt er, die Augen 
richtig zu gebrauden. Beim künftigen Handwerker bereitet er das ftofflih richtige 
Sehen vor, bem Form⸗ und Farbenfinn-Begabten mweift er, wenn and) nicht in be 
tonter Art, bie Wege zur fünftlerifhen Behandlung ber Materie und dem genialifch 
Beranlagten erfchließt er weit früher bie Tore einer künftlerifchen Welt als irgend 
eine anbere Unterrichts-Methode e8 kann. Tatfahen ſprechen! Wer die aufgelegten 
Bücher ber verſchiedenen Klaffen burdhblättert, wird in mandjen ber vorliegenden 
Blätter Urbeitsprobufte erbliden, gegen welche die Refultate fehr vieler Mittelfchulen 
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nit Stand halten, ſchon weil das geifte und finnlofe Kopieren nad) gänzlich wertlofen 
Vorlagen bier ausgeſchaltet ift. 

Alſo an ber Voltsfchule, deren völlige Ubfolvierung eigentli) die Grundlage 
allen Befuches höherer Schulen bilden müßte — feine Zeichen-Vorlagen, fein geift« 
tötendes Ziehen gerader und frummer Linien und Hieraus gebildeter geometrifch er 
Figuren mit barauffolgender abjhheulicher Bemalung mehr — nein, nein, die Sade 
entwidelt fi nicht auf fo billige Urt. Es handelt fi) ja doch fon bier barum, 
felbjtändig denkende, mit ihren eigenen Augen fehende Menſchen heranzuziehen. Ein 
Beifpiel: Der Schüler geht täglich an entjtehenden Neubauten vorüber. Er fieht das 
Gerüjt, ben allmählich aus dem Boden wachſenden Bau, die Mörtelpfanne, deren In— 
Halt und deſſen Zubereitung, das Baumaterial, die bamit hantierenden Menfchen, ihre 
Hilfsmittel. Die Schule num befigt unter ihrem reihen Anfhauungs- Material bag, 
wie ſchon gefagt, durchwegs dem Alltagsleben entnommen, bem Kinde alfo vertraut ift, 
auch das in etwa einem Zwanzigitel natürlicher Größe oder noch größer ausgeführte 
Modell eines jolhen im Werden begriffenen BausObjelts, mit allem was babei in Be⸗— 
tradt kommt. Die Werkzeuge find famt und jonders vorhanden; bie Böfhung bes 
Kaltes, das Wurfgitter für ben notwendigen Sand, bie richtige Bereitung bes Mörtels 
ift plaftifh wiedergegeben; der Betonfloß, aus dem das Bogenſtück über der Türe, 
aus bem weiter der Fenjterjturg gebildet ift, die Qagerhölger, bie Schienen, das vom 
Zimmermann aufgerüftete Dad mit teilmeifer Eindedung, Türgerüfte und Türen, 
alles das ift, technifch einwandfrei hHergeftellt, vorhanden, aud das beim Münchener 
Bausdanbmerter niemals fehlende UbftinenzGegner- Zeichen, ber Maßkrug, fehlt nicht. 
Die Kinder der erften Klaſſen bekommen — eine unter vielen berartigen Vorführuns 
gen aus dem täglichen Leben — das alles zum Anſchauen vorgefegt. Sie erfaffen bie 
Form des ganzen, wie der Einzelheit, fie fehen aber nod etwas: die lebendige Han— 
tierung. Und nun fommt die Erinnerungs-llebung: Wie fieht das alles aus, was 
beginnen die am Hausbau betätigten Menfhen? Das Mörtelmeib fchleppt ihre Laſt 
auf’8 Gerüft, die Steinträger beladen ihr Traggeftell, die Maurer legen Stein auf 
Stein in die weiche Bindemaffe, fofern fie fi nicht eben ben Genuß einer Brife 
Schmalzler erlauben, dazu einen tiefen Zug zur Stärkung tun oder tieffinnige Ge- 
fprädhe führen, ber Zimmermann fägt oder er arbeitet mit dem Beil ufm. Und bie 
Kinder zeichnen, was fie gefehen. Wer bei biefen oft feltfam ausfallenden Daritel- 
lungen freilih nur die Unrichtigkeit fieht, wirb der tieferen Bedeutung ber Sade 
ſchwerlich auf den Grund fommen. Beivielen, die auf die allerprimitivſte Weife ihr Darftels 
lungsvermögen beiätigen, tritt doch, zumal unter dem Einfluſſe begabter Nachbarn 
allmählich eine weſentlich andere Auffaſſung ein. Es iſt bald kein Herumtappen im 
Finſtern mehr, ſondern ein zunehmend zweckbbewußter Gebrauch bed Auges, ein ſich 
mehrendes Erinnerungsvermögen, ein ſich anbahnendes Verſtändnis für den Zweck 
und den Zuſammenhang der Dinge. Das alles wird noch weſentlich geſteigert durch 
bie im weiteren Verlaufe des UnfhauungssUnterrihts unternommenen Verſuche der 
plaſtiſchen Nahbildung in Papier, Karton, Holz, Ton, die bereit ben Begriff bes 
flähenhaften Aneinanderſchluſſes, des Flähenzufammenhanges, aljo im Grunde ge 
nommen konjtruftive VBorausfegungen in fid) tragen. Natürlich ift vom BDozieren 
über derartige Dinge nicht die Rede, e8 fei denn, daß die Bernenden ganz von felbft 
auf berlei Fragen verfallen. Und was jrüge ein Kind nicht! Leicht ift es freilich 
auch nicht immer, eine Antwort in fahlihem Sinne zu geben. Gerade biefer Zeil 
ber Unterrihtsausftellung iſt ganz außerordentlich intereffant; er ift ber Untergrund 
zu allem Nahfolgenden. Für bie finder ift er eine Unregung, ber fie, bem meit- 
aus größeren Zeile nad menigftens, mit außerorbentlidem Eifer folgen. „Hier 
wachen aud jene auf, die hinter den Schulbänten für faul, dumm oder nadläffig 
gegolten haben, ja, hier kommt e8 nicht felten vor, dab ſolche Schmerzenskinder ihre 
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mit beſſerem Gedächtnis ausgeſtatteten Mitfchüler weit übertreffen und daß ber Ers 
folg, das früher nie erfahrene Rob ihrer Lehrer fie herausreißt aus ihrem Traum⸗ 
und Sclafleben, fo daß fie nun aud) ihrer Kopfarbeit mit wärmerem Herzen geredt 
zu werben verſuchen“, — natürlih! Was etwa in ihnen ſchlummerte, wirb mehr 
und mehr und ohne Zwang gemedt. 

Das zunehmende plaftifche Sehen bildet num nicht allein die Grundlage einer 
Menge von Erwägungen und Schlüffen, bie mit der Ausbilbung bes Wahrnehmeng 
im großen und ganzen im Zufammenbhange ftehen. Es bildet u. a. auch 3. B. bag 
richtige Sehen Lartographifcher Darftellungen heran und wird mithin ein außer 
orbentlih wirkſamer Hilfsfaftor beim geographiſchen Unterriht. Die Karte felbft 
wird Bild; der Schauende vermag fih aus ihr Borftelungen aufzubauen über 
-Bobenverhältniffe; fie ift nicht mehr bloß ein chaotiſches Wirrfal von Namen, allerlei 
unregelmäßig eingezeichneten Linien und ungleihmäßig hellen ober bunflen Fleden, 
aus benen ba8 geübte Auge Erhebungen und Senkungen zu erfennen vermag. Als 
Beifpiel für bie Praxis, bei der, wie in allen Schöpfungen bes genialen Münchener 
Schulmannes auch wieder das pädagogiſch jo außerordentlich wichtige Prinzip ber 
Selbittätigfeit durchzufühlen ift, dient ein in nächſter Nähe ber Stabt befinblicher 
Landſtrich: das Iſartal von Pullach bis zu feiner Berflahung in ber Nähe Münchens. 
Dahin richtet fi die Schülerwanderung. Am Naturobjelt felbjt werben bie nötigen 
Vorſtudien gemacht, banad mit dem Sandkaſten die plaftifche Darftellung verfudit. 
Häufer, Bäume, Straßen, fo gut e8 gebt, in richtige Anordnung gebradt (mobet ein 
von Herrn Oberlebrer Helb angefertigtes, äußerft inftrultiveg Modell weſentlich zum 
Verftändnis der Aufgabe mitwirft)., Aus biefer plaftifhen Darftellung wirb nun 
weiter bie fartographifhe Skizze abgeleitet, damit das Berftänbnis für die Her=- 
ftellung geographifcher Darftellungen gemedt, die allmählich verlangte eigene Löfung 
folder Aufgaben vom Wefen ber Kopie nad) Ailasblättern befreit. Ueber den Bau 
ber Gebirge und beren horizontale Projektion unterrichten wieder befondere Modelle, 
Bahlreich aufgelegte Schülerarbeiten geben auch hier einen guten Begriff davon, um 
wieviel wichtiger das Begreifen ber Form ift, als bas lang geübte fhablonenhafte 
Nachbeten. — Eine andere nit minder widhtige Seite des Unterrichts, bie neben 
dem Erwerb von Kenntniſſen aud für das Wahrnehmungsvermögen dadurch von 
höchſter Bedeutung ift, dab nicht dag Bild, fondern das Original und zwar fomeit 
wie nur möglich daß lebende Original vorgeführt wird, ift ber Betrieb naturmifjen- 
fhaftliher Beobadjtungen auf biologiſcher Grundlage, ber einzige Weg, auf dem 
überhaupt wertvolle Refultate zu erzielen find. Auch da fpielt nicht das Dozieren 
bie Hauptrolle, fonbern die Unregung zum Beobaditen, zur Wahrnehmung ber charak— 
teriftifchen Mertmale. Der nämliche Grundfag gilt Übrigens aud für bie neuerdings 
an ben Vollsſchulen eingeführten Lehrfächer ber Chemie und Phyſik. Zwecks Er- 
werbung der nötigen Renntniffe im Wefen bes pflanzlichen Lebens befigt jede Schule 
eine größere Eammlung von Topfpflanzen, an benen Stubien über Fortpflanzung, 
über Ernährung, Über günftige und jchäblihe Wirlung anderer Organismen, über 
Lichtwirkung uſw. gemacht werden. In der Ausftellung felbft ift ein reigendb ange 
legter Schulgarten, wie er tatfählih bei manchen Schulen egiftiert, als praftifches 
Mebungsfeld für dergleichen Etubien vorhanden. Inwieweit ſich freilich ſolche Betriebe 
in ber immer enger verbauten, von Ausbünftungen aller Art durchzogenen Stadt 
zu halten vermögen, bleibt eine offene Frage. — Aquarien und Terrarien geben für 
einen Zeil ber animalifhen Welt das gleiche Beobachtungsgebiet wie e8 bie Pflanzen 
für die floreale tun. Schlangen, Kröten, Eibechfen, Molche, lebende Fiſche, Sala 
manber uſw. — — — ein Reihtum ohnegleichen eröffnet fih dba dem forjhenden 
Auge Hat Münden endlich den langerfehnten zoologiſchen ®arten, dann wird 
mandes am lebenden Weſen ftubiert werben können, wofür vorerft noch das aufs 
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geftopfte ben Dienft verfehen muß. Der menfhliche Organismus ift, fehr zum Unter 
ſchied von nicht mündenerifhen Schulen, mo durch Heraustrennen der einfchlägigen 
Seiten auß bem linterrichtsbuche bieß Kapitel als verbotene Frucht gekennzeichnet 
wirb, nit mit Stillfhmeigen übergangen. Er fteht, wie e8 jebem Bernünftigen 
felbftverftändlidh fein muß, als Glied der Entwidlungsreihe an bem Plage, wo er 
hingehört. Zahlreiche Infeltenpräparate endlich, bie, hoffentlich für bie Zeit des In⸗ 
fettenlebeng menigftens, künftig auch durch Iebenbes Material erfegt werben, zeigen 
bie mwefentlihften Momente biefer reihen Welt, — unb zahlreihe Schülerhefte mit 
Beihnungen, die ebenfalls aufgelegt find, — das iſt mohl das widtigfte —, daf fie 
einem Unterricht entfprangen, der die rechten Saiten anzuſchlagen weiß. 

Daß Chemie und Phyſik an ber Vollsfhule nah langem Kämpfen als Lehr» 
fächer eingeführt find, wurde ſchon gefagt, meiter, daß auch Hier das Prinzip der 
Selbfttätigleit als Leitmotiv auftritt. Es fei geftattet, dies Kapitel zu übergehen, 
dagegen aber nod eine ber größten Errungenfdaften der Münchener Bollsfhule in 
Kürze zu berühren, ben Beichenunterrit. Die Münchener Refultate auf diefem Ger 
biet zählen Dank bem feit 1903 erfolgten völligen Bruche mit anders gearteten 
Maximen und der Subftituierung gefunder, dem Wefen ber Sache entfprechender 
Prinzipien, mit zum Beften, was auf biefem Gebiete überhaupt geleiftet wird. Es 
ift der fiegreihe Durhbrud ber Erkenntnis, daß bie Univerfalfprade, vor allem der 
Technik, „Zeichnen“ Heißt. NKHerfchenfteiners Verdienſte in biefer Richtung richtig 
würdigen zu wollen, kann nit Aufgabe biefer Zeilen fein; aber ein ernftes Dankes⸗ 
wort auszuſprechen fei erlaubt, Was er hier begonnen hat, ift ben ſchon heute vors 
liegenden Refultaten nad) von weitaus größerer Bedeutung für Kultur, Kunft, Hands 
wert und Induſtrie als was bie zahlreihen Schwankungen der „Hohen* Kunſt zu 
bemwirfen vermodten. Die Reorganifation begann eben bier von innen heraus, ab 
ovo. Desmegen greift ihre Wirkung weit ftärker in bie ganze Geftaltungsmwelt bes 
fhaffenden Volkes ein, als Auffaffungs- und Stilſchwankungen e8 zu tun vermochten; 
biefe bleiben, in ihren Nuancierungen vor allem, ohne ftarfen Einfluß. Hier nun 
wird von Grund auf unb naturgemäß gebaut, jedoch unter fteter Beobadtung ans 
berer, für das Beben ber Nation ebenfo wichtiger Faktoren. Darin liegt die außer 
ordentliche Bedeutung bes ganzen Vorganges. Er berührt nicht bloß die Oberfläche, 
er geht von Grund aus. Die daraus fi ergebende Methode ift aus der Erkenntnis 
bes menſchlichen Seins abgeleitet, niit aus erflügelten Vorſchriften. Kerſchenſteiner 
zeigt fi) als Pſychologe ebenfo groß wie als Organifator. Dffentundig wird das 
ja alles erft fein, wenn bie breiten Maſſen ber Nutznießer als arbeitende Männer 
ihrem Leben das Vortreffliche der errungenen Anfhauungen bienftbar gemadjt haben 
werben und einer Blüte vieler Verhältniffe damit vorarbeiten, von ber wir heute 
Lebenden noch feine rechte Vorftellung haben. Auch das ift nur ein Bruchteil des 
reichen Lebens dieſes aufßerordentlihen Mannes, benn maß er meiter in jenen Ans 
ftalten, die mohloorgebildeten Vollsſchülern ihre Tore öffnen, ber Fortbildungs- und 
der Gewerbeſchule, zuftande gebracht Hat, find LXeiftungen, benen dag gefamte Aus— 
Ianb mit Achtung und Bemunberung gegenüberfteht. Darauf wird noch zurüdzu- 
tommen fein. 

Der eigentliche Zeichenunterricht beginnt mit ber fünften Klaſſe. Reihenmweife 
find auf großen Tiſchen die ſchlichten Leinwandbände ausgelegt, beren Inhalt, der 
Klaffenhöhe in auffteigender Weife entfprechend, Zeugnis davon ablegt, was alles an 
gefunden Anfhauungen gemedt, frühzeitig ohne Belaftung der Lernenden großgegogen 
werben fann, wenn bie Straft, die ſolches veranlaßt, felbft auf einem ber Natur ber 
Dinge entfpredjenden, gefunden Standpunkt ſtehend, nicht davor zurückſchreckt, im 
Intereſſe des Befjeren mit dem bisher unbegmeifelt Gültigen zu brechen, die neue 
Urbeitsfhule an Stelle der uralten Lernſchule zu fegen und bamit unbegan- 
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gene Bahnen zu erfchließen. Daß lehren biefe äußerlich unfcheinbaren Bänbe, das 
lehren bie an den Wänden ringsum aufgehängten Urbeiten, deren letzte Ausläufer, 
die von Schülern ber Zentralflaffe verfertigten Blätter, fih als ganz außerorbentliche 
Reiftungen qualifizieren. — Man hat vorgreifend das neue Jahrhundert als das 
„Jahrhundert des Kindes“ bezeichnet, weil enblid die Stunde gelommen zu fein 
fcheint, mo bie Pſyche bes Kindes, fo wie fie ift, gemürbigt, meil endlich jelbft 
von weniger hervorragenden Köpfen eingefehen wird, baß biefe Piyche fein Teig ift, 
ber ſich ungeftraft in jebe beliebige Form füllen Iäßt, um dann nad; Anwendung 
aller möglichen Zubereitungsrezepte zum Schluſſe brauchbare Menſchen zu liefern, 
Jahrhundert bes Kindes! Sage man etwas ermeitert „ber Jugend”, im Gegenja zu 
allem, was das Leben ber Entwidlungsjahre bereit nad unumftöhlichen, feit uns 
enblidhen Zeiten ſchon beftehendem Schema in fefte Form zu ſchlagen verjudt! Wirb 
einft biefer Teil ber menſchlichen Entwidlungsgefhichte geſchrieben werben, dann 
trägt einer ber gemaltigften Pfeiler neben dem Namen Peſtalozzi einen andern: 
„Kerfcheniteiner”. 

Weiß München eigentlich, mas e8 verloren hätte, wenn bieje Kraft ausgewan⸗ 
bert wäre? 

Der Einblid in die Notwendigkeiten der Erziehung, von fo hohen Geſichtspunkten 
aus erfchloffen, ift nur ganz wenig Auserleſenen befchieben! 

Es mwürbe zu weit führen, follte bier ber ganze Entwidlungsgang bes Zeichnens 
im einzelnen verfolgt werden. Er fußt auf dem ſchon mohloorbereiteten Boden, 
läßt alle geifttötenben Uebungen, die man fo gern als „Grundlagen“ bezeichnet 
— fie find ja noch vielfah im Schwang — beifeite, gibt dem Schüler Darftellungs- 
mittel, die früher als ber legte Punkt der Vollendung galten, die Farbe, gleich von 
Unfang an bie Hand und führt ihn von ben einfadhften Naturformen zu immer 
vielfeitigeren Gebilden, von der flähhenhaften Darftellung allmählich zur körperhaften. 
Er führt weiter ein in das Stubium ber räumlichen Berjüngung, ebenfo wie in bie 
Verwendung von Linien und Farbfledlombinationen, am Käfer, am Schmetterling 
uſw. gefehen, zur beforativen Verwendung, alſo mwieberum zur felbjtändigen Ver— 
arbeitung. Eine ungeahnte Fülle von frühzeitig gewedter Beobachtungsgabe tft bas 
Refultat; gewiß fteht mandjer meit Weltere, dem folcdhes nicht befhieden war in 
feinen Schuljahren, etwas verblüfft dieſen Dingen gegenüber, bie fi ſchon Heute, 
fünf Jahre nad) dem Beginn biefer gründlihen Ummälzgung in ganz auferorbent« 
lichem Maßſtabe entwidelt haben. Wie wird ſich das alles anlaffen, wenn biefer 
enorme Fortfchritt als etwas felbftverftändliches angefehen wirb? — — — Mit bem 
fiebenten und achten Schuljahr der Knabenklaffen find feit einigen Jahren Holz⸗ und 
Metallverarbeitungswerkftätten verbunden, Parallelerfheinungen zu ben in Nord⸗ 
amerita ſchon längjt bejtehenden manual training classes, beren Einführung an 
unferen Gymnafien dringend zu wünſchen wäre, ſchon mit Rüdfiht darauf, daß 
nicht alle gelehrten Berufszweige ber manuellen Geſchicklichkeit zu entraten vermögen 
unb ber Schläger für ben Studenten das Inftrument ganz gewiß nicht ift, womit 
ber Mechanismus ber Hand an feinere Manipulationen gewöhnt wird. Belannt 
genug iſt e8 ja, mie außerordentlih ungefhidt, um nicht einen ftärkeren Ausdruck 
zu gebrauchen, fi außerordbentlih viele Studenten anftellen, ſowie die Forberung 
geihidten Zufafiens im Laboratorium, am Krankenbett, bei fo und fo viel anberen 
Gelegenheiten, an fie herantritt. 

Schade, daß das Gebotene bloß mährend ber Dauer einer Ausftellung zus 
fammengefaßt ber Deffentlichfeit und denen ſpeziell gezeigt wird, bie ſich mit der 
Sache bejhäftigen. Darbietungen diefer Urt würden zum minbeften mit gleihem 
Net in einem ftändigen Mufeum unterzubringen fein mie irgendwelche anderen 
Refultate der Kulturgefhichte. Sie geben im ausgefprodenften Sinne, maß bie 
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moderne Wiſſenſchaft aufs intenſivſte beſchäftigt, was Unterſuchungsmethoden groß 
gezogen hat, die anderen Epochen weniger ober gar nicht bekannt war: „Entwick⸗ 
Iungsgefhichte”. Warum foll nicht mit ber Entwidlung von heute, vorausgefegt, daß 
die meiter zurüdreichenden Reihen fih nit aufftellen ließen, ber Grund zu einem 
dauernd bebeutfamen Bilde betitelt „München 1908* gelegt werben, das ſich hoffent⸗ 
lich aud in aller Zukunft der Wirkung jenes guten Sternes erfreut, ber jest im 
Erziehungsweſen über ihm leuchtet? Zürich Hat, eingeben? ber tiefen Bedeutung 
feine® vor hundert Jahren tätigen edlen Mitbürger und großen Pädagogen fein 
Peſtalozzi⸗Stübchen“. Warum follte Münden, das bie Ideen bes Schmweizerß in 
hohem Sinne weiter entmwidelt fieht, nicht feine „Kerfchenfteiner-Stube” haben? Sie 
müßte freilich ausgiebig an Raum bemefjen und nur von benen gebaut, mit Bilb«- 
werk geziert, mit Malerei geſchmückt, nur von denen mit aller Ausrüftung verfehen 
fein, die der Segnungen neuer Anfhauungen felbit als Schüler teilhaftig gewor«- 
ben find. 

Was hier über die neuzeitlich organifierten Munchener Schulen gefagt murbe, 
lommt zunächſt einem großen Zeil ber männlihen Jugend zugut. Der meiblichen 
Erziehung, dieſem durchſchnittlich in mancher Bänder Regierung nicht recht ehrenvollen 
Kapitel, ift nicht mindere Bewertung zuteil geworben. Der Anfhauungs-Unterriht 
ift natürlich nicht anders als bei ben Stnaben, die Kenntnis ber biologischen Verhält⸗ 
niffe wird auch da unverfürzt geboten, bei der Pflangenfunde aber jogar ermeitert, 
einesteil® durch Anleitung zur Blumenkultur (3. und 4. Mlaffe), durch bie jährliche 
Berteilung von zehntaufend Blumenzwiebeln, anberfeit8 durch bie intime Belannts 
madung mit allen pflanzlichen Organismen ber auberorbentlich inftruftivo angelegten 
Schulgärten. Die Ausftellung enthält einen folden. Daß allen Sparten weiblicher 
Urbeit auf dem Gebiete der Textilien weitgehendfte Beachtung geſchenkt wird, braucht 
faum erwähnt zu werben. Auch hier tritt bie beim Zeichnen gemonnene Anſchauung 
ins Gebiet ber praftifchen Verwendung. Mit den oberften Klaffen ift ein wöchentlich 
vierftündiger Unterricht in der Schulküche verbunden, ber bem G@eifte des Ganzen 
entſprechend fich nicht auf den Kochtopf allein bezieht, fondern allen bamit in Vers 
bindung tretendben UWeberlegungen chemiſcher, phyfitalifher und phyfiofogifher Art 
entgegenlommt, jelbftändiges Wrbeiten in bie richtigen Wege leitet. Der Gebante, 
daß bie fünftlerifche Bewegung fchliehlich immer das Salz bes Lebens bleibt, lieh 
beim meiblichen Unterricht enblich die Pflege bes Mäbchen-Reigens und der Mädchens 
©ingfpiele einbeziehen, die ben Turnfpielen der inaben entfprechen und, vielleicht, die 
Erreihung des Wunſches nad) Cöedukation reifend‘, aud) einmal dazu führen, 
ben Berlehr ber Geſchlechter im tagtäglichen Leben dem Schönen zuzuwenden. Noch 
ift die Erfüllung aller Gedanken, die fich mit der Erziehung zum Leben als Bürger, 
als Bürgerin und zum Genufjfe bes Lebens im höheren Sinne verbinden, nicht 
Bahrheit geworden, aber ein großes feld ift ber Sache bereits erobert. Damit wirb 
ben Ideen bes großen Schweizer zur Weiterentwidelung verholfen, „ber Unterricht 
eines Tages zu jener Kunſt geworben fein, die lediglich dem Haſchen der Natur nad) 
ihrer eigenen Gntwidelung Handbietung leiftet* und „Natur und Runft im Volfs- 
unterricht fo innig vereinigt, als fie jegt gemwaltfam von einander getrennt find.” 


Maria-Eich- Planegg. Berlepfh-Balenbäß. 
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Harden. 

Wie man hört, veröffentliht Maximilian Harben in ber Zukunft feit dem Ab⸗ 
bruch bes Meineidbsprogeifes gegen ben Fürften Philipp von Eulenburg unausgefegt 
Artikel, in denen Material gegen den Fürfien norgebradt und breitgetreten wird. 
Nicht einmal das Heft, in bem ber Herausgeber ber Zulunft bie zehnte Wieberlehr 
von Bismards Todestag zu würbigen Hatte, blieb von der fomifhen Materialien 
fammlung verfhont, und body hätte es ſchon das Andenken an ben gefhäftlichen 
Segen auß ben Friedrihsruher Geſprächen erfordert, daß der großen Politik wenige 
ſtens bies eine Mal Ruhe gegeben würbe. Die Zeitungen, bie troß des Ausſchluſſes 
ber Deffentlichfeit von dem Gange des Berliner Prozeſſes weiß Bott genug haben 
erzählen können, geben fi nod) bie Mühe, Einzelheiten auß den Hardenſchen Artikeln 
abaudruden, zur Freude bes Mannes, beffen Perfönlichleit bei der Verhandlung vor 
dem Schmwurgericht jo völlig in den Hintergrund gerüdt war und ber nun, bem 
Knaben glei, der Difteln köpft, lärmt und lärmt, damit bie Augen ber Welt ſich 
wieber auf den Batrioten wider Willen Ienten, Nun, bie Zeitungen werben ſchon 
noch bahinterfommen, daß unfere Zeit andere Aufgaben hat, als fi) um den Schwindel 
zu kümmern, welchen ber durch zwei Starnberger Fifcher rehabilitierte Herr Harden 
verübt. Denn wie foll man es anders nennen, was er betreibt? Jebt ift feine kläg⸗ 
liche Haltung im zweiten Moltke-Prozeh vergefjen und die ſchwere Krankheit, die Herrn 
Harden damals beinahe an ben Rand ber Vernehmungsunfähigteit gebradt hatte 
(ein Dann ber bie Zufunft lieft berichtet, daß Harden bie Trombofe Eulenburgs für 
Simulation erflärt). Jetzt ift vergeffen, daß Herr Dr. Magnus Hirfchfeld, der wiſſenſchaft⸗ 
liche Gejchäftsführer ber beutfchen Homoferuellen vor der Berliner Straflammer fi 
felbft, feine Sadverftändigenausfagen und feine wifjenfchaftliche Uebergeugung revoziert 
hatte, Bergefien, daß Herr Stolonialftaatsjetretär Dernburg von Harben angepöbelt 
worden ift, wie wenns ein biebifher Neger aus den Sübdjtaaten wäre, weil Dernburg 
fih nicht bereitgefunden hatte, den Vergleih, ja den Vergleich anzubahnen zwiſchen 
dem zu Kreuz gekrochenen Water bes Vaterland und biefer jämmerlichen norme 
wibrigen Gefellihaft. Und weil das alles vergeffen tft, jo mag daran erinnert 
werben, mit welchem Eifer vor ber Straflammer ber Herr Liman alles Gravierende 
von feiner erften eidlichen Ausfage wider Eulenburg meginterpretiert hat, jo daß 
gar nichts mehr übrig blieb von bem Slinäbengerede. Unb daran mag erinnert 
werben, wie fein und zart Harden felbft vor ber Straffammer das Wort „Kinäde“ 
gedeutet bat. D, e8 hatte gar nichts mehr zu bedeuten, dieſes Wort. Den Vergleich 
wollte man baben und, hätte man ihn haben fünnen, fo könnte Harden feine 
Artikel mehr über Eulenburg fhreiben. Aber das Schidfal Hatte e8 anders befchieben: 
an Harbden liegts nicht, daß er jeßt jo herrlic) dafteht wie je. Er hat nichts Gewiſſes 
gewußt von den widerlichen Gefhichten am Starnbergerfee, außer etwa das, was in 
Münden feit Jahrzehnten die Spagen von ben Dächern pfeifen. Riedel und Ernft, 
biefe altbayerifchen Sterne und Straftnaturen find es, bie Magimilian Harben feine 
politifhe Reputation wiedergegeben haben. Hätten die beiden armen Kerle nicht zuge 
geben, daß vor einigen zwanzig Jahren ber jegige Fürft Eulendburg Schmugereien mit 
ihnen getrieben hat, — fein Primaner würde den Zukunft-Mann heute noch beebren. 

Nun foll der Menſch fih immer freuen, wenn irgend einmal das Redt fo ganz 
unerwartet fiegt, wie das in Sachen Eulenburg ſchließlich geſchehen iſt. Gewiß: wir 
waren alle ein Stüd Weges mit Jfenbiel gegangen, als er im Plaidoyger gegen 
Harden ben Fürften über Gebühr pries, und auch biefenigen, melde vom Spinat» 
gärtl länger wiſſen, al® Herr Harben, mwaren froh, daß die fchmugigen Gerüchte 
über ben Freund unferes Kaiſers abgetan fein follten. Sie waren aber aud) fo vers 
nünftig, mit Sfenbiel zufammen bie notwendige Schwenktung zu maden und ben 
Fürften Eulenburg aufzugeben, als feitftand, daß biefer Menſch, um ſich zu retten, 
nicht nur einen Meineid geleitet, jondern auch feine Intimften ſchmählich preise 
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gegeben hat. Er iſt erledigt. Politiker haben ihn niemals ernſt genommen. Den 
Diplomaten galt ber Diplomat Eulenburg als luſtige Perſon. Reichskanzler Fürft 
Bülow hat fon als Staatsfekretär die Unguverläffigkeit und Lethargie Eulenburgs ge= 
fannt und beflagt. Nur ber Kaiſer hielt zu ihm. Er wußte nichts von feiner Ber⸗ 
gangenheit auf bem Felde normmibrigen Geſchlechtsempfindens, ihm gefiel ber ge= 
bildete, feinbefaitete, in allen Künſten gefhidt bilettierendbe Gaufeur, Es mag aud 
fein, daß bie feminine Weltfriedensmeierei (hierzulande nennt man bies Romantit), 
bie ber Urt Eulenburgs entfprad, dem Kaiſer einmal imponiert bat. Schließlich 
aber wird wohl gerabe ber Gegenfaß, in dem Eulenburg zu ben Verantwortlichen 
bes Kaiſers ſtand, feine Poſition beim Monarchen befeftigt haben. Es iſt Tächerlich, 
ba gleich von Kamarilla zu fprechen ; vielmehr follte jedes Kind wiſſen, daß e8 in 
ber Pſychologie ber Fonftitutionellen Monarchie tief begrünbet ift, wenn ber Träger 
ber Krone, aus dynaſtiſchen unb menfhlihen Erwägungen, fi mit Leuten umgibt, 
die ganz unabhängig find von den verfaffungsmäßigen Gegengewidhten der Monardie 
und bie ſich baber leicht alß Leibgarbe ber Perſon und des Horizontes ihres Fürften 
aujtun fönnen. Schabe, daß an ber Spihe biefer Beute fo lange ein Philipp Eulen- 
burg geftanden ift: [habe für den Kaiſer. 

Aber was hat dag mit Harben zu tun? Was hat Harden mit dem Kaiſer, mit 
Deutſchland zu fchaffen? Nichts. Er mag fi auffpielen wie er will: er liegt weitab 
von den Mächten, die unfere Zukunft beftimmen, E83 war einmal ber Herold bes in 
Einfamtkeit grolfenden erſten Reichskanzlers; er war — Gott ſei's geflagt! — ber 
Danbdlanger bes großen, pathetifhen Zorns, den Bismard gegen alle empfand, in 
denen er feine Befieger fah. Aber er fol ſich auch bamit begnügen, ben Handlanger 
dieſes Zornes zu mimen. Denn das hat fein Gefhäft begründet. Will er mehr, fo 
mag ihm gefagt fein, maß ehrliche Deutſche Über diefe Angelegenheit denken: wie 
es ein Stüd ber bitteren Tragil von Bismarcks Ende war, daß biefer Dann ges 
rade an Sarben geraten ift, wie e8 das Bild bes Toten trübt, wenn Harben allaus 
viel aus dem engften reife des Kanzlers erzählt, wie höchſt peinlich es für die An— 
ftändigen geweſen ift zu hören, daß ausgerechnet Marimilian Harden an der melts- 
biftorifhen Flafche Steinberger Kabinett partizipiert hat. Dabei nimmt dieſe Legende 
niemals ein Ende; man weiß, daß Harden ſeit Bismards Tod an einer gemiffen 
Hypertrophie feines auf Bismard bezüglihen Gebädhtniffes leidet, und das iſt das 
Unglüd: Der Tote kann nicht mehr aufftehen und rufen: Glaubt ihn nur nicht alles, 
es iſt ein bischen anders geweſen. E8 war ein fehler Bismards, fi dieſen Gaſt 
an feinen Tiſch zu fegen, und an ben Folgen biefes Fehlers Taborieren wir Heute. 
Denn — um es zu wiederholen — was hat Herr Harden mit bem Staifer, was hat 
er mit Deutjhland zu ſchaffen? Keiner hat den jungen Staifer heftiger, boßhafter und 
vorſichtig⸗ſchlauer befämpft, als Harden. Keiner hat bie deutſche auswärtige Politik 
fo fonfequent, fo prinzipiell, fo frivol lächerlich gemacht wie Harben. Steiner fit 
in ber inneren Bolitif fo ziel- und gefinnungslos umhergeſchwommen wie Harden. 
Er bat die Sozialdemokratie und den Bund ber Landwirte, er hat Schutzzöllner 
und Freihändler, Juden und Untifemiten, Zentrum und Liberale protegiert und 
angegriffen, und feine furdtbarfte Waffe waren und blieben bie Brivatbriefe, 
Ueberall galt er als ein unbehaglicher, unbequemer Fritiler, vor deſſen Urjenal man 
bis bod hinauf hölliſche Angſt Hatte (denn maß er wußte, war die Weisheit verbits- 
terter Benfioniften und unvorfihtiger Bewunderer!). Jetzt gelüftete es ihn nad 
pofitiven Meriten. Seine Zuträger bradten ihm Steine und Mörtel, und dann zielte 
er auf einige uniformierte Herren, die im goldenen Bud ber Berliner Kriminals 
polizei feit vielen Jahren mit ehernen Leitern verzeichnet ftehen. Der Stronprinz 
hört von ber Sache, zieht fih Handfhuhe an, Tieft die Zukunft und bringt ben 
Standal vor den Raifer. Für Harben war es nur ein Skandal. Denn er ift einer 
patriotifhen Handlungsmeife nicht fähig. Sein Naturell it dagegen. Wer es fertig 





bringt, bie Gejhichte von dem Kronprinzen in ber Zukunft ungähligemale herzu—⸗ 
leiern, dem ift e8 nur um ben Skandal zu tun unb um das Geihäft aus bem 
Skandal. Nun, ber Skandal ift feinen Weg gegangen. Niemand hat mehr ein Recht, 
zu fagen, baß bie Gerichte ihre Pflicht verfäumt haben. E8 ging langſam, aber e8 ging. 
Und Eulenburg ift erledigt, ob nun ber Prozeß nod zum Abſchluß fommt ober nicht. 

Was will alfo der Mann dba im Hintergrund, ber jede Mode einen Artikel für 
fi felber fchreibt ober jchreiben läßt? Die Sache ift noch vor dem ordentlichen Richter. 
Den Ungellagten, ben Harden benungiert bat (e8 ift, wie gefagt, nicht [habe barum) 
bringt feine Gunft in bie Höhe zurüd. Was will alfo der Dann im Hintergrunde 
noch, wenn er in feiner qualvoll geſchwollenen Weife die Gefchichte bes Schwurge— 
richtes, bag ihm — feltfam! — bag Weltgericht dünft, ewig refapituliert, wenn er 
unentmwegt mit Steinen wirft auf einen, der ſchuldig am Boden liegt? Es ift nicht 
nötig, daß Harben fi in ber Sache no bemüht; fie ift in guten Händen. Er hat 
das Merbienft, eine fehr efle Angelegenheit ans Tageslicht gezerrt zu haben. Er hat 
dem Gericht den Miffetäter übergeben. Das mag ehrenhaft und richtig fein: jeden— 
fals8 war e8 Etaatsbürger- Pfliht. Uber es ift wiberlih angufehen, wie bie 
Denungiation eines Verbrechers ben Stoff zu einem unaufhörlichen Helbenlieb auf ben 
Denunzianten, gedidhtet und gefungen von dem Denungzianten, abgeben muß. Wir 
wiſſen genug von Eulenburg und Harden. Wir wollen nichts mehr von ihnen willen. 

Münden Paul Buſching. 


Die Sozialbemofratie und ber Staat. Auf bem Nürnberger Parteitag 
der Sozialdemokraten wird e8 wieder eine heftige Auseinanderfegung zwiſchen Nord⸗ 
und’ Süddeutſchen geben. Diesmal handelt es fi nit um revifioniftifhe Theorien, 
fondern um eine praftifhe Revolution: die Vertreter der ſüddeutſchen fozialdbemofra= 
tiſchen Bandtagsfraftionen haben zu Pfingiten fi) dahin geeinigt, in * das 
Budget nicht mehr prinzipiell abzulehnen. Infolgedeſſen haben bie badiſchen Sozials 
bemofraten bei der Gefamtabftimmung über das Budget Ja gejagt, und ebenfo bat 
bie fozialdemofratifche Frattion des bayerifchen Landtags das Finanzgejeg angenom⸗ 
men, und aud in Württemberg werden die Sozialdemofraten desgleichen tun. Bes 
greiflich ift es, wenn die Zuftimmung zum Budget noch mit allerlei Verllaufulierungen 
geihieht: man befämpfe das Syftem nad) wie vor, aber man molle durch die Be— 
milligungbefun den, daß fortfchrittliches Wahlrecht und foziale Fürforge des Staates 
von den Sozialbemofraten gewürdigt werben uſw. 

Die Bedeutung ber Schwenkung bei den füdbeutfchen ſozialdemokratiſchen Parteien 
ift fehr groß. Dies erfennt man am beften aus dem geradezu ımmäßigen Zorn, 
ber ben Vorwärts in Berlin ergriffen hat. Der Vorwärts freilich — dies echte Kind 
bes preußifchen Polizeiſyſtems — kann e8 nidht verftehen, daß den ſüddeutſchen 
Brüdern die fade Farce der Ablehnung des Budgets längft zumider geworden ift, 
daß Parteien, die neun Monate lang fiber da8 Budget reden und baran herum 
fritifieren, alimählich feine appetitlihe Entfhuldigung mehr zu finden vermögen für 
bie alte Lübeder Demonftrationsrefolution. Die füddeutfchen Sozialdemokraten haben 
fehr verftändig gehandelt. Seit Jahren wird ihnen vorgehalten: Wer bie Mittel zum 
Regieren und Verwalten verfagt, hat in Regierung und Verwaltung nicht hereinzu— 
reden. Befonderß das Zentrum hat mit diefem Argument, auf das allein fi bie 
Sage von bem revolutionären Eharakter unferer fürtrefilichen bayerifhen Sozial— 
bemofratie ſchließlich noch ftügen konnte, wirkungsvoll agitiert. Nun ift es nichts 
mehr mit der „ewigen Regation“. Die Sogialdemofratie nimmt das Budget an; fie 
ift alfo ftaatserhaltend geworden. Damit ift ihre Stellung zur Regierung grunb« 
fäglid verändert und das wird zunächſt ben in Baden bevorftehenden Wahllampf 
zwiſchen Großblod und Zentrum weſentlich beeinfluffen. P. 8. 
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Das offene Tor. 
Ein Wiener Roman von 2. Andro. 


Mathilde lag, wie e8 ihre Gewohnheit war, lang außgeftredt auf 
ihrem Sofa, ohne etwas zu tu, ohne etwas zu denken, ohne auch nur 
zu träumen; fie fchredte erjt auf, als das Stubenmädchen ihr eine Harte 
brachte. 

‚Hans Meufelin!*, rief fie, „Iefus, aber das ift ja nicht möglich!“ 
Und fie fprang eilig auf und eilte in den Salon. Es ftörte fie nicht, 
daß ihr weißes Peignoir — e8 war aus einem penfionierten Koftüm 
der Elſa von Brabant gefertigt — nicht mehr ganz fauber war und Bruft 
und Arme in verfchwenderifcher Weife frei ließ. Ihr langes blondes 
Haar hing aufgelöft bis an die Kniee herab, fie fand das angenehm aus⸗ 
ruhend. Zu Haufe liebte fie e8 bequem zu fein und über ihre Erfcheinung 
nicht weiter nachdenken zu müſſen. 

Drinnen ftand der riefige Schwabe, ein wenig gebrüdt und ſcheu, 
fein Geficht hellte fich aber fofort auf, als er Mathilden gewahrte. Sie 
ftredte ihm beide Hände entgegen. „Wie fommen Sie daher? Mein 
Gott, wie wir uns vor fünf Jahren Adieu gefagt haben, hätt’ ich nicht 
gedacht, daß ich Sie hier mwiederfehen würde!“ 

„Sie werben mic) jetzt fogar öfters hier ſehen!“ fagte Meuſelin vers 
gnügt. „ch bin jet nämlich Ingenieur bei einer hieſigen Eleftrizitäts- 
gefelichaft geworden, zmölfhundert Gulden Gehalt: ein Kröſus, nicht 
wahr? Aber reden mir jet von Ihnen. Na, Sie haben Karriere ge— 
madt! Hier follen die Leute ja ganz verrüdt mit Jhnen fein. Geftern hätt’ 
ih Sie gern als Elifabeth gehört — aber e8 war nicht ein Billet mehr 
zu kriegen.“ 

„Hören’8 mir auf mit der verfligten Kunſt“, fagte Mathilde weh— 
mütig. „Sie haben feine Jdee; wie mir die manchmal zumider ift. Ich bin 
auch viel zu faul dazu — wie haben Sie immer gejagt? — indolent. Manch— 
mal frieg’ ich etwas wie Ehrgeiz. Über dann ift mir alles wieder egal.“ 

Meufelin fchüttelte zornig den Kopf. Er kannte diefe Stimmungen 
noch von früher her, von der Heinen fübdeutfchen Stadt, wo Mathilde 
als Anfängerin frifh vom Konfervatorium mweg engagiert war. Er mar 
ein Freund des dortigen Kapellmeiſters geweſen, deifen Geliebte Mathilde 
wurde. So war zwifchen ihm und Mathilden eine Art Freundfchaft zu= 
ftande gelommen, ein kleines Schuß- und Trußbündnis, das dauerte, bis 
Mathilde ihren Wirkungskreis mit einem größeren vertaufchte. Bon dort 
fam fie dann in eine erjte Stellung in ihre Vaterftadt. Außer durch 
Zeitungsnotizen hatte Hans Meufelin fchon lange nichts mehr von ihr 
gehört. 

„Plagen muß man fih, wenn man oben bleiben will“, fagte Ma- 
thilde ſeufzend. „Grad' jet erwart ’ich meinen Korrepetitor — den Renatus 
Feyertag. Auch fo ein Springinferl, ein verruckt's!“ 
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„Was!“ fchrie Meufelin mit feinem machtoollen Baß. „Den Feyer: 
tag? den Renatus Feyertag, der die zweiundzwanzig fchottifchen Lieder 
fomponiert hat?“ 

„Ja, mir fcheint, er Hat was komponiert”, fagte Mathilde. Er hat 
einmal fo was gejagt. Eine Menge Sachen — ich kenn' fie natürlich 
nicht und die andern Leut' auch nicht.“ 

„Die fennt Ihr bier nicht!“ rief Meufelin. „Ja, feid Ihr denn bier 
bei ben Hottentotten? Das Genialjte, was in den legten zwanzig Jahren 
fomponiert worden ift!l Was fingen Sie benn eigentlih, wenn Sie in 
einem Konzert auftreten — wenn ich fragen darf?“ 

„Ra, hören Sie!“ fagte Mathilde. „Novitäten auch noch! Da möcht’ 
das Publikum ſchön fchauen bei einer Wohltätigkeitsafademiel Ich fing’ 
immer die junge Nonne, die Forelle und Grethen am Spinnrad — das 
ift ſchön, das ift von Schubert, das ift effeltvoll — und die Leut' kennen's 
fhon und brauchen ſich nicht weiter anzuftrengen.” 

„Und fo redet eine Künſtlerin“, fprad) Hans ergrimmt. 

„Ad Gott, Künftlerin“, fagte Mathilde, „Sie wiſſen doch felber. Ich 
bin Sängerin geworden, weil id) Stimme habe und hübfch bin — fonft 
wär’ ich vielleicht ein Ladenmädel irgendwo in der Stadt. — Uebrigens, 
der arme Feyertag könnts brauchen, daß man ihn protegiert. Die Kati 
meint’8 auch“. 

„Ber?“ 

„Die Katzi. Ach fo, Sie kennen meine Schwefter nit? Richtig, fie 
war ja damals nicht mit mir. Alfo die Kati hat Schon oft verjucht, dem 
Feyertag auf irgend eine Weife etwas zuzufchanzen. Sie ift fehr jchlau 
in diefen Sachen — aber er hats immer bemerkt, er nimmt nichts“. 

In diefem Augenblid ging die Tür auf und ein Heiner Mann in 
einem abgejchabten Samtanzug trat ein. Mit feinem fcharfen ftechenden 
Blid mufterte er den jungen Schwaben, ftellte fi dann vor ihm auf 
und jchrie: „Feyertagl“ Dann wandte er ich, ohne die BVorftellung 
des andern abzumarten, an Mathilde und fagte: „Wir müffen heute den 
zweiten Gieglinde-Aft durchnehmen. Der war geftern unterm Hund.“ 

„Waren Sie geftern in Tannhäuſer?“ fragte Mathilde, die fofort die 
Haltung eines geprügelten Kindes annahm, ala Renatus ins Zimmer trat. 

„3a. Sie haben ſechsmal falfch gefungen. E8 war zum Stein- 
ermweichen. Ich begreife ein Publifum nicht, daS nad) einer foldhen Leiſtung 
applaudiert. — Vorwärts, vorwärts jeßt. Ich bin nicht zum Schwätzen 
bergelommen. Machen Sie fich erft Ihr Haar zufammen, das verfluchte 
Beug bleibt einem ja überall hängen.” 

Er entfernte wütend einen langen feinen goldenen Faden von feinem 
Rodärmel und Mathilde bog mit einer Bewegung, die außerordentlich 
ſchön war, ihren Oberkörper zurüd, wand ihr langes blondes Haar zus 
fammen und ftedte e8 im Naden mit einer Nadel fet, die ihr Kleid vorn 
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zuſammengehalten hatte. Das fiel nun ganz auseinander und gab den 
Anblick des blütenweißen etwas zerriſſenen Spitzenhemdes frei und des 
lachsfarbenen nicht mehr ganz tadelloſen Seidenjupons. 

‚Machen Sie Ihr Schlafkleid oder wie das Zeug heißt, ordentlich 
zu”, fnurrte Renatus. „Und der fremde Herr ba ift wohl fo gütig und 
läßt uns ungeftört arbeiten“. 

„Könnte er nicht dableiben?* fragte Mathilde ganz fchüchtern. Er 
ift auch Muſiker und ...“ 

„Wollen Sie jetzt ſtudieren oder ſich produzieren?“ rief Renatus zornig. 
Zum Studieren bin ih da — zum Produzieren nicht.” 

Nun riß auch Mathildens Geduld und fie begann aufzubegehren. 
„Der Herr ift ein alter Freund von mir und wenn ich nichts dagegen habe, 
mir vor ihm Ihre Grobheiten gefallen zu laffen ...“ 

„Ih bin nicht für Ihre Primadonnenlaunen da, fondern zur Arbeit“, 
fchrie Renatus. „Adieu“. Er ftürmte zur Tür, blieb aber plößlich ftehen. 

Hans Meufelin, das Kampfobjelt, hatte ſich ans Klavier gefett. Mit 
geübten Fingern griff er ein paar Alkkorde und ſetzte dann mit feiner 
warmen Baßſtimme ein. E8 war des Renatus fünftes fchottifches Lied, 
der Gefang des Armen Narren auf der Haide, Ernſt und feltfam Klang 
es durch den Raum. Renatus ftand mie angemurzelt. -E8 war zum 
erftenmal, daß er es überhaupt fingen hörte. 

Hans Meufelin hatte einen ftolgen Baß, mit dem er manchem Saraftro 
und König Marke hätte Konkurrenz machen fünnen, aber da er die Deffent- 
lichkeit und vor allem das Theater nicht mochte, war er bei feinem bürger⸗ 
lichen Beruf geblieben und trat in feiner Heimat nur hin und wieder in 
der Solopartie eine8 Oratorium vor das Publikum. Ein leidenfchaft- 
liher Mufiffreund und unermüdlicher Sucher war er eine8 Tages bei 
feinem Mufifalienhändler zufällig auf die Lieder des Renatus geftoßen. 
Die originelle Harmonifierung fiel ihm auf, er nahm fie mehr der Auriofität 
halber mit nach Haufe und geriet in helles Entzüden. Der Mufilalien- 
händler mußte über die Perfon des Komponiften feine Auskunft zu geben. 
Die Lieder verftaubten nun fchon feit einem Jahr bei ihm, fein Menſch 
fannte fie, weder in den Fachblättern noch in der Tagespreſſe las man 
darüber. Nun ließ fi) Meufelin alle8 fommen, was von Renatus er= 
fchienen war und begann eine feurige Propaganda für ihn, in Heinem 
Kreife nicht ohne Erfolg. Schlieklich fehrieb er dem ‚Meifter.. Der Brief 
fam als unbeftellbar zurüd, der Adreſſat wohnte längjt nicht mehr dort, 
hatte zumeift überhaupt feine eigene Wohnung, fondern wurde häufig von 
Freunden aus Gnade und Barmherzigkeit aufgenommen. Als ein zweiter 
und dritter Brief dasfelbe Schickſal hatten, gab Hans feine Abficht endlich 
auf, doch vergaß er feineswegs daran und als er nad Wien fam, war 
e3 fein feiter Entſchluß, Renatus ausfindig zu machen. Nun hatte ihn 
der Zufall gleih am erften Tag in feinen Weg geführt. 

24* 
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Die ernften Klänge zitterten durch den Raum, niemand fprach ein 
Wort. 

„Schön war's“, fagte Mathilde und drüdte Hans die Hand. „Schön 
war's“. Sie hatte Tränen in ben Augen. 

Uber als fie nach Renatus umfahen, war er verfchmwunden. Bon 
draußen hörten fie eine Tür ins Schloß fallen. 


* * 
* 


Hans blieb noch eine halbe Stunde bei Mathilden. Sie ſprachen über 
allerhand Theaterklatſch, Erinnerungen von früher ber, aber fein Wort 
mehr von dem Kleinen Mufilfer, obgleich fie beide an’ ihn dachten. 

Als er auf den Brahmsplatz hinaustrat, den ruhigen, ftillen, vor« 
nehmen, der von Paläften gebildet ift und in deffen Mitte fich ein Springe 
brunnen erhebt, ftand ein Eleiner Mann von einer Bank in der Garten 
anlage auf und trat ihm entgegen. Zu feiner Ueberraſchung erkannte er 
Renatus. Der fah ihn an, nicht mit dem ftechenden Blick von vorhin, 
fondern mit demütigen Qundeaugen und fagte: „Ich habe Ihnen nur ſchön 
danfen wollen. Aber vor der Primadonna dort oben hab’ ich’8 nicht 
gekonnt.“ 

Hans wurde ſehr verlegen. „Aber Meiſter ...“. 

„Meiſter! Sehen Sie, ſo hat mich noch niemand genannt. Nicht als 
ob mir was daran liegen tät. Aber manchmal denkt man halt doch: es 
iſt nichts mit dir. Wie ich vorhin mein Lied von Ihnen gehört hab, hab 
ich aber doch fühlen müſſen: es iſt dennoch was! Du biſt doch wer! — 
Ich verlang ja nichts für mid. Warum ſolls denn unfereiner beffer 
haben, als Mozart oder Schubert oder Brudner. Es ift nur, daß man 
nicht zu zweifeln anfängt.“ 

„Aber Meifter, wie ift denn das möglich!” fagte Hans ergriffen. 
„Heutzutage, mo biefe maßlofe Ueberſchätzung von mittelmäßigen Talenten 
immer mehr um fich greift — und da iſt einer, der etwas zu fagen hat 
und man will ihn nicht hören!“ 

‚Ich bin halt ein grauslicher Kerl“, fagte Renatus. „Ich kann nichts 
als die Leut beleidigen, die gut zu mir find. Da die Primadonna dort 
oben — das Fräulein Larfen — die ift eigentlich auch gut zu mir und 
ih) muß immer zumider mit ihr fein, auch wenn ich anders möcht ... 
Wollen Sie nicht ein biffel zu mir heraufkommen? Ich wohn nicht weit.“ 

„Bern“, jagte Hans. „Uebrigens hab ich Ihnen ſchon früher ein 
paarmal gejchrieben, aber alle Briefe find retour gekommen.“ 

„Ich Hab zum erftenmal fo mas wie ein eigenes Heim“, fagte Re= 
natus. „Der Beethovenverein hat eine fleine Arbeit von mir aufgeführt 
— und die Leut haben geziſcht und die Breffe hat gefchimpft, aber ein 
fleines Honorar hat3 immerhin getragen. Hab’ ich mir halt gedacht, du 
nimmt dir ein eigenes Zimmer — bis jeßt haben mir meine Freunde 
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zumeilen ein Quartier eingeräumt, meiftens ihre Sommermwohnungen im 
Winter und ihre Winterwohnungen im Sommer .. . Möbel hab ic 
feine, bloß ein eigenes Klavier, das ift auch ſchon jahrelang in einer 
Klavierfabrik verjtaubt. Aber es geht großartig. Und ein paar fchöne 
Saden hab ic au, Antiquitäten und Radierungen und eine ganz an- 
ftändige Meine Bibliothef. Ich bin eigentlich verwöhnt, troßdem ich fo 
ein bundsarmer Teufel bin. Ich mag nur, was fchön ift — vielleicht, 
meil ich felber fo ein jchiecher Aff bin.” 

Sie ftanden in einem jener ftillen Ouergäßchen auf der Wieden, in 
denen ruhige Heine Baläfte jeltfam mit uralten baufälligen Häuschen ab» 
wechfeln, denen man anmerlt, daß ihre Lebenstage gezählt find. Aus 
ben Heinen Gärtchen ragten die Fahlen Bäume broncefarben in den milchi— 
gen Herjtnebel hinein. Fein Großitadtlärm, wenig Fußgänger, nur hin 
und wieder fuhr eine Equipage auf lautlofen Gummirädern an ihnen vorbei. 

„Bier wohn id — ift das nicht ſchön und elegant?“ fragte Renatus. 
Er hatte jeßt den Geficht3ausdrud eines glüdlichen Kindes. Dann lie 
er feinen Gaft zuerft in das kleine baufällige Haus eintreten, deſſen Flur 
moderig roch und deſſen Steintreppen ganz ausgetreten waren. 

Das Zimmer, das Renatus im erjten Stod aufichloß, war dagegen 
hell, frei und rein. Ein Klavier mit einer großen Wagnerbüfte und 
ein angelehntes Gello waren das erjte, was dem Eintretenden auffiel. 
Bis auf ein Sofa fehlte jegliche® Gebrauchsmöbel, was Hans fonderbar 
berührte. Renatus gab Erflärungen; Wafchzeug, Kleider, Wäfche waren 
unter Kiſten verborgen, die mit Stoffreften überdedt, zugleich den Vorteil 
boten, daß man fie auch als Sißgelegenheiten benußen fonnte. „®ebens 
acht mit Ihren langen Haren“, fagte er etwas unmillig zu Hans. „Darauf 
find wir hier nicht eingerichtet.” 

Einen Tiſch gab es nicht, wenn man nicht eine fchöne alte Mofail- 
platte jo nennen wollte, die auf einen etwas primitiv angeleimten Fuß 
mwadelte. In der Ede ftanden Bücher und Noten in peinlicher Ordnung 
aufgefchichtet. 

Gleich als Hans, der Einladung des Hausherren Folge leiftend, fich 
auf einer Kiſte niederließ, ereignete fi ein Malheur, indem das Sitz— 
möbel fich gegen das Gewicht des Hünen fträubte und zufammenbrad). 
Renatus war ärgerlich und fchien dem Gaft die Schuld daran zu geben. 
Hans brachte ihn aber auf andere Gedanken, indem er die Bilder an den 
Wänden bemwunderte: feine moderne Radierungen, ein paar Altwiener 
Mufikerlithographien von Striehuber , eine entzückende Miniature von Dafs 
finger, ein rofenbefrängtes junges Mädchen darftellend. „Meine Groß— 
mutter“, fagte Renatus. „War fchon öfters im Verſatzamt, hat ihr aber 
nichts gefchadet. — — Na, und wenn Sie ſchon da find, fpiel’ ich Ihnen 
auch was vor. Den zweiten Satz aus meiner dritten Symphonie — vermodert 
ſchon lange in den Archiven von diverfen Orcheftergefellichaften.“ 
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Der Flügel Hang. Unter den Händen des Heinen Menfchen ftieg es 
auf wie Feuergarben, wie Flammen und Leid. So ſprach einer, ber fich 
troßig auflehnte gegen alle Ungerechtigkeit und der doch im letzten Ende 
mußte‘, ‚daß e3 feine Schuld war, aus feiner Natur heraus, wenn das 
Leid fam. Und darum meinte er. 

„Wie wunderfchön!* fagte Hans leife, als Renatus fertig war. 

„Schafskopf, können Sie denn nicht das Maul Halten?“ fchrie der 
wütend. „Fühlen Sie denn nicht, wie e8 noch in der Luft nachzittert, — 
müſſen Sie ſchwätzen mie der erfte beſte Banaufel Wie wunderſchönl 
Ih kann Sie jetzt grad’ brauchen, Sie — Sie — fahren's ab — hinaus 
mit Ihnen!“ 

Und plöglich fah Hans fich auf der Treppe und mußte, daß er hinaus 
germorfen worden war. Während er hinabging, flog ihm noch fein Hut _ 
nad), von zorniger Hand wild gefchleudert. 


* * 
* 


Hans Meuſelin akklimatiſierte ſich raſch. Auf der Landſtraße, in der 
Saleſianergaſſe fand er ein billiges nettes Zimmer, dann gab er ſeine 
Karte bei ein paar Männergeſangvereinen ab, wo er dank der glänzenden 
Empfehlungen ſeiner muſikaliſchen Freunde mit offenen Armen aufge— 
nommen wurde. Sogar geſellſchaftlichen Anſchluß hätte er haben können, 
denn ein töchterreicher Vorgeſetzter lud ihn in ſein Haus, aber Hans 
lehnte ab. Er ſtammte aus kleinen Verhältniſſen, hatte nicht gelernt ſich 
in Gejelfchaft zu bewegen und hHegte überdies eine übertriebene Bors 
ftelung von der Sittfamfeit, der geijtigen Begrenztheit und Langwei— 
ligfeit junger Mädchen, mit denen er fich nicht zu reden getraute. 
Das Leben, das er führte, genügte ihm und er fühlte fih aud 
materiell jehr mohlhabend, da er mit Ausnahme einer mäßigen Borliebe 
für den Biergenuß feine befonders [ufullifchen Bedürfniffe hatte und, wie 
die meisten Deutfchen, auf Kleidung wenig gab. 

Eines Tages traf er feine Freundin Mathilde Larfen in der glänzen 
den menfchenerfüllten Kärntnerftraße. Sie lächelte, als fie des blond⸗ 
bärtigen Hünen anfichtig wurde, deſſen abgetragener Rodenhavelod ſonder⸗ 
bar von den in die Taille gefchnittenen Ueberröden der eleganten Gigerln 
abftach und der ftatt des obligaten Zylinders einen mächtigen Schlapphut 
[chief auf dem Kopfe figen hatte. „Wie der Wanderer im Siegfried“, 
fagte fie und gab ihm die Hand. Auch fie erfchien ihm fremd. Sie war 
zine von ben beforativen Blondinen, die möglichjt viel von ihrer Schön 
heit zeigen müffen, um in ihrem vollen Reiz zu wirken. Ihr dunfelblaues 
englifches Koftüm und das diskrete Veilchenhütchen fchienen nicht recht zu 
ihr zu paffen. Irgend etwas Phantaftifches wäre beffer geweſen, aber das 
liebte fie nicht, auf der Straße wollte fie nur „diftinguiert“ wirken. Troß 
ber diskreten Toilette gelang das nicht ganz, fie war zu ſchön, etwas lag 
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in ber beherrfchten Kraft ihrer Bewegungen, das auf die Frau hindeutete, 
die es gemohnt ift, fich frei und unbefangen vor einem Publikum zu bes 
wegen. Man fah gleich, da fie von der Bühne war, troßdem fie in ihrem 
Auftreten das Gegenteil anftrebte und es haßte, auf der Straße angeftarrt 
au werden. 

„SH fol Ihnen Grüße von Renatus Feyertag bringen“, fagte fie im 
MWeitergehen. „Er war am nächſten Tag bei mir — ganz verzmeifelt. 
Er Hat Sie Hinausgefchmiffen, fagt er und weiß felbjt nicht warum“. 

Ich hab's ihm weiter nicht übel genommen“, fagte Hans. „Ich bin 
felbft oft wohl folcher Launen — jeder von uns iſt's eigentlih — und 
ih kann begreifen, daß ein Schaffender einmal befonders aufbrauft. Wenn 
ich ihn bisher nicht wieder aufgefucht habe, war es wirklich nicht aus 
Ranfüne.“ 

Sie ſchritten zuſammen die Härntnerftraße hinauf und Hans dachte 
plögli daran, daß fein Gefühl für Mathilde eigentlich immer eine latente 
Liebe geweſen war, die nur nicht recht zum Ausbruch fam, meil er fie 
immer fchon in anderer Leute Beſitz wußte. Für fein Leben gern hätte 
er gewußt, ob fie jeßt frei war, doch hatte er ihren Namen mit dem eines 
ungarischen Ariftofraten zufammen nennen gehört und er glaubte unbe= 
dingt an die Wahrheit des Gerüchtes. Sie war nicht dazu gefchaffen, frei 
zu fein. Obgleich fie felbjt indolent und wenig erotifc veranlagt war, 
Szenen und Aufregungen nicht Tiebte und zuzeiten ſelbſt ihre Schönheit 
baßte, die ihr nur Auffehen und Unruhe eintrug, war fie eine von jenen, 
die dazu gejchaffen find, Erregungen und Leidenschaften zu ftiften, wo fie 
binfommen. Hang feufzte ein wenig; für ihn würde fie nicht blühen. Er 
mußte auch, daß man in Mufiferkreifen nicht allzuviel von ihrer Begabung 
hielt, ihre Schönheit für das einzig Pofitive an ihr erflärte. Aber das 
Publikum hatte fie unbedingt für fich. 

„Da ſchauen's“, fagte Mathilde und ftieß ihn leicht am Ellenbogen. 

Drüben ftand Renatus. Mit heftigen Gebärden ſprach er auf eine 
Blumenhändlerin ein. Er trug einen fchäbigen Ueberzieher und einen alten 
runden Hut, aber alles peinlich fauber, gebürftet und nett. 

„Beilchen fauft er fich, aber zu Mittag hat er gewiß nicht gegeffen“, 
fagte Mathilde. „Armer Narr.* Sie ging zu ihm hinüber: „Herr 
Feyertagl⸗ 

Es kam Hans immer ſeltſam vor, wenn man den Mann ſo banal 
titulierte, dem er in feinem Innern den Titel ‚Meiſter‘ gab. Renatus 
wandte fih herum. „Ach, Sie finds, Wunfchmaid? Erlauben Sie — id) 
will auch einmal galant fein.“ 

Mathilde ftedte die dargebotenen Veilchen mit einem fofetten Lächeln 
an ihre Jade. „Dante ſchön — aber ich nehm’ fie nur umter der Bes 
dingung an, daß Sie mir und der Katzi unfere Einfamfeit beim Eſſen 
verſchönern. Da ift auch Einer, dem Sie nod) etwas abzubitten haben.” 
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Renatas nidte dann kurz zu. „Sat mir leid getan. Iſt Ihnen aber 
recht geichehen“. 

„Wie voller Sonne diefe Stadt fein kann“, fagte Hans, als fie zu» 
fammen meiterfchritten. 

„Schauen Sie fi die Karlskirche an“, fagte Renatus. „Wie zart 
und fcharf die Stuppel und die beiden Säulen gegen den Himmel ftehen. 
Das ift das Symbol von Wien — die Karlskirche mit ihrer feinen ſüd⸗ 
Iihen Barodanmut, mit den grünen Anlagen zu ihren Füßen und ihrer 
ganzen freien heiteren Schönheit. Unfer vielbefungener angehimmelter 
Stephansturm dagegen jagt mir gar nichts.“ 

„Und bier — ift das nicht malerifch?* fragte Mathilde und lachte. 
Sie Ichritten am Nafchmarkt vorbei, vor den Ständen der Händler türmten 
fi ungeheure Haufen rofiger atlasfchimmernder Zwiebeln, Berge von blaß⸗ 
grünen Krautköpfen und wild verftridte Gebüfche purpurner Baprikafchoten. 

„Wenn die Profa en masse auftritt, wird fie ftilifiert und Poeſie“, 
fagte Hans. „Siehe jämtliche Zolaromane.” 

„Billige8 Apergu“, brummte Renatus. „Schauen Sie lieber diefe 
Uepfelberge an. Gibt es etwas hübfcheres, als diefe Haufen von rot» 
badigem Wepfelpleb8 und daneben die fchlanfen blaßgelblichen Ariftofraten, 
die fich fröftelnd Halb in ihr Seidenpapier hüllen?“ 

„Ueberhaupt ift Ihre Stadt feltfam“, fagte Hans. „Bilder, Bilder 
Schritt auf Schritt. — Aber fein Gefamteindrud, fein Charakter, nichts 
was einem bliebe!” 

„Sind Sie fo gut!*, fuhr Mathilde auf, die eine große Lokal⸗ 
patriotin war. 

„Schauen Sie zum Beifjpiel Münden an“, fuhr Hans unbeirrt fort. 
„Gehen Sie durch irgend eine Straße und als peripektivifcher Abſchluß 
in weiter Ferne winkt Ihnen immer etwas, was Jhnen Luft madt, Ihr 
Biel zu erreichen, ein Gebäude, ein Denkmal, etwas, das fich frei in den 
Himmel hebt und eine feine Silhouette gibt. Alles mit Geift, mit Kunſt⸗ 
empfindung, mit feinster Berechnung durchgeführt. So ein Straßenbilb 
haben Sie hier überhaupt nicht. Ihre berühmte Ringstraße? Eine Schnur, 
an der Perlen von allen Größen, allen Arten willfürlih und lückenhaft 
aufgereiht find. Geftern ſah ich mir den Pla an, auf dem Ihr gotifches 
Rathaus, Ihr Renaiffance-Burgtheater und Ihr Hellenifches Parlament 
ſich gegenfeitig anlächeln. Du lieber Gott!“ 

„Bur Zeit, da unfere Großväter auf dem Glacis fpazieren gingen, 
war Wien ficherlich die fchönfte Stadt der Welt“, fagte Renatus. „Jetzt 
ift e8 verproßt — verwüſtet.“ 

„Der echte Wiener“, rief Mathilde. „Schimpfen und Schimpfen — 
aber weg mag er nicht, wo anders zu leben traut er ſich nicht. Das ift 
ſchon der Richtige.“ 

„Es geht mir doch auch fo“, fagte Hans. „Ich ſchuüttle den Kopf 
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über da8 Sammelfurium von Dingen hier und dann liegt doch die meiche 
blaue Luft darüber und das viele Grün dazmifchen und die Konturen 
werden mweich und barmonifch und nichts ftört mehr. Ihr feid ein ftil- 
loſes Pad, aber Ihr habt Grazie.“ 

„Als ob ich die Katzi hören möcht“, fagte Mathilde, als fte die teppich- 
belegten Stufen zu ihrer Wohnung am Brahmsplag Hinauf ftiegen. „Die 
fritifiert auch immer fort — mit der werden Sie fich gut verftehen. Ich 
mag das nicht an einer Frau. ch find das roh und unmeiblich.“ 

‚Schimpfen Sie nur auf die Katzil“ fagte Renatus. „Der ihr Feiner 
Finger ift mehr wert, als Ihre ganze dekorative Perſon.“ 

Hans hatte fi) von Katzi unmillfürlich die Vorftellung eines blonden, 
fehmiegfamen famtigen Weſens gemacht, einer Art Mathilde ins Raubtier- 
bafte, Bierliche übertragen. Die junge Dame, die er jebt fah, enttäufchte 
ihn durchaus. Sie fonnte zmifchen fechzehn und dreißig Jahre alt fein, fo 
wenig Anhaltspunkte gab ihre dünne fnabenhafte Geftalt. Das Gefichtchen 
Hug, ſchmal und fpig, Haare und Augen von ganz indifferenter Farbe, 
bie Stimme fcharf und beftimmt. Sie trug eine einfache Hemdblufe mit 
fteifem Kragen und Herrenfravatte, was zu ihrem Stil durchaus paßte. 

„Sc bedaure, daß ich feine Blumen mehr für Sie habe, verehrte 
Kati“, fagte Renatus Höflicher, als Hans ihn je gejehen. „Ihre Schmweiter 
trägt meine Veilchen!“ 

Katzi nidte kurz. „Sol ich anrichten laſſen?“ rief fie mit ihrer 
fharfen Stimme ins Nebenzimmer hinein. Mathildens Antwort verllang 
in dem Sniftern von Seidenröden, die zu Boden raufchten. Bald fam 
fie felbjt, wieder im Neglige, diesmal in einem lilafarbenen, das leicht 
faniert war, wie alle ihre Hausfleider. Alle ließen foviel wie möglich 
von ihrer Schönheit ahnen, was durchaus nicht aus Stofetterie gejchah, 
fondern weil Mathilde e8 liebte, ihren Körper möglichft frei zu haben. 
Buhaufe wollte fie niemanden beraufchen, da8 war ihr ganz egal. Ihr 
Saar hing wieder herab, nur hatte fie es aus Angſt vor Renatus zu einem 
langen diden Zopf geflochten. 

Ueberhaupt fiel e8 Hans auf, da Mathilde, die auf der Straße die 
fihere Laune der bewunderten Frau an ben Tag gelegt hatte, zu Haufe 
ihre verfchüchterte Miene auffegte. Sie fühlte fich wieder ald Schülerin, 
als Minderwertige, die gefcholten werben konnte, wich ängjtlich jedem Ges 
ſpräch über Muſik aus und es fchien Hans, als ob fie e8 vermeide, dem 
Klavier in die Nähe zu kommen. Glüdlicherweife erfchien das feriöfe, 
tadellos gefleidete Stubenmädchen, um zu melden, daß ferviert fei. Sie 
gingen hinüber in das kleine englifche reizend eingerichtete Speijezimmer, 
das ein wenig finfter war und wo darum die rofig befchirmten eleftrifchen 
Lampen brannten. Hans wurde ſich plößlich feiner Wirtshausmanieren 
bewußt und feiner geringen gefellichaftlichen Routine und er ah verftohlen 
auf Mathilde und Kati, die die fomplizierten filbernen Eßbeſtecke mit voller 
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Sicherheit handhabten. Die Zeit war lange vorüber, das fühlte er, wo 
Mathilde als Iuftiges Mufilantenmädel, das nie mit ihrer winzigen Gage 
ausfam, bei ihnen auf der Bude fampiert hatte. Jet betrug ihre Gage 
wohl das Zehnfache von dem, was Hans Meufelin verdiente. 

Dann blidte er zu Renatus hinüber, ber alle Speifen ablehnte: „Dante, 
ich habe fchon gegeſſen!“ Aber einen Augenblid lang fchien es ihm, als 
ob de8 Renatus Mugen mit Gier auf einer Platte hafteten und er wußte 
plötzlich, daß der Hunger aus ihnen ſprach und Renatus nur nichts ans 
nehmen wollte. Da fagte auch ſchon Kati mit ihrer unangenehmen fcharfen 
Stimme: „Das ift die größte Ungezogenheit, die mir je vorgelommen tft.“ 

„Was?“ fragte Renatus. 

„Man verdirbt den Gaſtgebern nicht ſo den Appetit. Man ſchluckt 
aus Höflichkeit einen Biſſen, auch wenn man keine Luſt hat. Daß man 
ein Kunſtler iſt, berechtigt einem noch nicht, ſich ungezogen zu benehmen.“ 

Hans fand den Ausfall vor dem Stubenmädchen etwas ſtark, aber 
Renatus ließ ſich ſchweigend von Katzi ein Beefſteak und Gemüfe auf den 
Zeller legen. Katzi behielt ihn im Auge, bis er den legten Biffen verzehrt 
hatte und fprach während deffen mit ihrer fcharfen Stimme weiter. Es 
ſchien Hans, als fladere etwas wie Triumph über ihr Geficht, doch war 
es im Nu verfhmunden. Mathilde Hatte nichts von alledem bemerft, fie 
ſprach mit Behagen und Aufmerkſamkeit dem guten Effen zu. 

„Ich muß jett bald in mein Bureau“, fagte Hans, als fie mieder 
den Salon betraten. „Und vorher hab’ ich noch eine Bitte an Sie: Ich 
hab’ Sie jet fünf Jahre nicht fingen gehört. Wie wäre e8, wenn...“ 

„Um Gottes Willen!“ rief Mathilde. „Doch nicht vor dem dal Der 
iſt ja fo ftreng — da bleibt mir ja die Stimme im Hals fteden!” 

„Streng — ich?“ fragte Renatus ehrlich überrafcht. „Ich bin doch 
die Nachficht felbft! Ich geb’ Ihnen ja zu, daß Ihre Stimme an und 
für fich fo übel nicht wäre — menn Sie etwas Intelligenz und Fleiß 
hätten, könnten Sie e8 mit der Zeit vielleicht zu etwas bringen. So 
natürlich) werden Sie nie über die „beliebte Künſtlerin“ hinauskommen. 
Na — Ihnen genügt e8 ja“. 

„Sing’ nur was“, fagte jeßt auch Katzi. „Und ein bißchen raſch — 
ich muß auch bald in meine Redaltion.”“ 

„But“, fagte Mathilde refigniert. Sie trat ans Klavier. „Die junge 
Nonne.” 

„Biel“ dachte Hans. „Sie hat in den vielen Tagen nod immer 
nicht Zeit gefunden, fich die Lieder des Renatus anzufehen, von denen 
fie doch fo begeiftert war!“ Er blidte nach Renatus hinüber: Der hatte 
fih zum Begleiten an den Flügel geſetzt und verzog feine Miene. 

Uebrigens gab es gleich nad) den erſten Talten Differenzen in ber 
muſikaliſchen Auffaffung. Mathilde hielt zurüd, Renatus drängte vors 
wärts. Hans wartete fchon mit Schreden auf den Augenblid, wo Res 
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natus wütend den Sllavierdedel zufchlagen und davonlaufen würde, aber 
glüdlichermweife beugte Mathilde vor, indem ſie fich unterbrach und Huftete. 
„Es geht nicht — gleich nad) dem Eifen kann man nicht fingen, das 
nächſte Mal“. Renatus fagte nichts, er lächelte nur teuflifch, verabfchies 
dete fich aber mit befonderer Höflichkeit. 

Sans und Renatus gingen zufammen in die Stadt. Renatus hatte 
eine Klavierjtunde zu geben. „Das tu’ ich nur, wenn mir das Waſſer 
bis zum Hals reiht. Für mich ift e8 das Ddiofefte. Sie ift eine Ban 
fierstochter — übrigens ein gutes Mädel; den größten Zeil der Zeit fit’ 
ich ſelbſt am Klavier und fpiel’ ihr vor. Sie haben einen Steinway, dag 
beite Infirument, das mir je untergelommen iſt.“ 

„Was ift denn die abi von Beruf?“ fragte Hans unvermittelt. 

„Die Katzi? Eigentlich alles mögliche. Sie hat das Konfervatorium 
gemadjt und gibt Slavierftunden, dann ift fie auch in der Redaktion einer 
Frauenzeitung. Wie es ihr fchlecht gegangen ift, Hat fie auch Schreib» 
maſchine getippt und Hüte gemacht. Jetzt, feit Mathilde in Wien engagiert 
ift, Tebt fie mit ihr — nicht von ihr. Sie gibt ihr eine beftimmte Summe 
für ihren Unterhalt und wenn Mathilde fie nicht nehmen will — denn 
ſchmutzig ift die nicht — bekommt fie irgend ein gleichwertiges Geſchenk. — 
Die Mäbdeln find aus ganz Kleinen Berhältniffen, die Eltern waren Heine 
Pfeidlersleut’ in der Vorſtadt irgendwo, ich vermute fie haben Leimſieder 
geheißen. Natürlich war das für die Bühne nicht fein genug, fo ift 
Larſen daraus geworden. Die Kati hat etwas gelernt, meil fie wollte, 
die Mathilde nur, was unbedingt nötig war. Sie ift fabelhaft indolent. 
Wenn fie e8 darauf anlegte, könnte fie irgend etwas Bedeutende werden 
— entweder eine Künftlerin oder auch nur eine Gräfin Szekrenyi.“ 

„Alſo ift das wahr?“ fragte Hans. 

„Gewiß ift daß wahr“, fagte Renatus und e8 war, als ob aus feiner 
Stimme ein Schmerz zittere. „Nicht aus Leidenſchaft — fie hat fich eben 
nehmen laffen, wie immer. Es ift ja fein Wunder. So ein fchönes Ge— 
ſchöpf ...“ 

Sie ſchwiegen beide. Hans ſpann ſeine Gedankenketten weiter. Dann 
ſagte er laut: „Sie könnte Ihnen doch ſo leicht zum Ruhm verhelfen“. 

„IH babe mich nie nach ‚Ruhm‘ geſehnt. Denn was iſt das Ende 
aller Berühmtheit? Die Anſichtskarte“. 

„Alfo zum Berftändnis ihrer Mitmenfchen.” 

„Ich leide nur manchmal darunter, daß ich's nicht Habe, aber in 
normalen Stimmungen fpüre ich’8 überhaupt nicht. Sie brauchen das 
durchaus für feine Bofe zu Halten. Jeder Künftler ift innerlich von feiner 
Urbeit [osgelöft, wenn er einmal geiftig damit fertig ift. Ihr Schidfal 
tangiert ihn dann faum mehr. Ych hab’ einmal eine Hündin gehabt, die 
bat ihre Jungen nur fo lange betreut, als fie fie gebraucht haben. Als 
ich ihr fpäter einmal ihren Sohn gebracht habe, der ein Jahr lang von 
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ihr getrennt war, hat fie ihn überhaupt nicht einmal erfannt. Wir 
Künftler machens fo ähnlih. Wir ftehen der Natur noch viel näher, als 
die andern Menfchen.“ 

„Ihr jeid die Glücklichen. Wenn ich an das Glüd denke, das mir 
in meinem Zimmer das Studieren irgend eines hohen Kunſtwerkes gibt! 
Das Glüd des Reproduzierenden fenne ich ein bißchen — was muß es 
fein an dem Glüd des Schaffenden gemeffen!“ 

„Und ich beneide die Reproduzierenden, die fich ihre Form nicht erft 
ſchaffen müffen. Es haben jchließlich fchon jo viele Großes gearbeitet, daß 
für jede Natur und für jede Stimmung etwas da ift. Das fucht ſich dann 
jeder nad) feiner Individualität heraus und gießt den Wein feiner Berfönlich- 
feit in die fchon vorhandene edle Schale. Wozu die immer neuen Schalen! 
Ich wollte, ich müßte nicht immer neue fchaffen. Aber ich farın nicht anders.“ 

„Zräumen Sie nie von der Zukunft? dem ganzen großen Jubel, der 
ganz großen Anerkennung? Wenn die Welt Ihnen zu Füßen liegen wird, 
mie fie e8 jet vor Richard Wagner tut? — Obgleich es gefährlich fein 
muß, jo zu träumen !* 

Renatus lächelte mehmütig. „Die ganz großen Zulunftsträume das 
find noch die ungefährlichen und barmlofen. Wenn ich mir ausmale, 
ich wäre ein König oder ein Feldherr, fo breitet die ſchützende Unmög— 
lichkeit ihre weichen Schleier um mich und läßt mir nichts gejchehen. 
Uber wenn ich träume, daß ich eben um die Ede biege und entgegenfäme 
mir die Geliebte und reicht mir freundlich ihre jchöne Hand — das find 
die Träume, die das Leben vergiften.“ 

Sie waren vor dem Rathaus angelangt, in deffen Nähe ihr beiber- 
feitige8 Biel lag. „Haben Sie Luft auf ein Altwiener Märchen?” fragte 
Nenatus. „Kommen Sie, ich zeig’3 Ihnen.“ 

Sie gingen ein paar Schritte bis zur Mölferbaftei hinauf, einem 
Ueberrejt der alten Stadtmauer, wo fie zwei uralte Häuschen grüßten, 
im lieblihem Barodfhmud anmutig verziert. „Hier träum’ ich mich zu— 
meilen in eine andere Welt“, fagte Renatus. „Hier und in ftillen alten 
Gärten, in Schönbrunn zum Beifpiel. Sie find hier fremd und [pürens 
nicht jo — id) aber fühle ganz genau die tieferen Zufammenhänge mit 
dem Gemefenen. Sch rufe mir gern neben der etwas parvenuhaften 
großen Dame, der Stadt von jeßt, die Liebliche kleine Kokette von einſt 
zurüd, Sie werden’3 auch lernen mit der Zeit. Und nun leben Sie 
wohl. Ich Hoffe, ich fehe Sie bald“. 

Mit einem Händedrud fchieden fie von einander. 

* * 


* 

Von da angefangen entwickelte ſich eine warme und gute Freundſchaft 
zwiſchen Renatus Feyertag und Hans Meuſelin. Sie trafen ſich nun 
oft, ſei's in ihren Wohnungen, ſei's bei der Tafelrunde in der beſcheidenen 
„Schwemme“ eines eleganten Ringſtraßenhotels. Da waren fie eine größere 
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Geſellſchaft von Gleichgefinnten, feine Renommiften, die die Welt mit dem 
Lärm ihrer dereinftigen Taten erfüllten, fondern Werdende, die ihre Leiden 
und Hoffnungen meift in fich hineinfchwiegen. Hans fah einen Teil feiner 
Bebensarbeit darin, dem Renatus zu einer Anerfennung zu verhelfen, von 
der es Hans jchien, daß fie ihm gebühre. Er wurde nicht müde da und 
dort anzupochen, feine mufilalifhen Beziehungen auszunugen. Es mar 
fchwerer als er gedacht. Renatus war durchaus fein Unbelannter mehr, 
galt auch als Talent, aber einmal habe er die leitende Breffe gegen fich 
und dann war der Erfolg feiner Werke beim Publikum ausgeblieben. 
Mer hatte Zeit zu Experimenten? „Nur Geduld“, fagte der freundliche 
Vorſtand des großen Orchefter8 zu Hans und Mopfte ihm auf die Schulter. 
„Kur Geduld. Was ein wirkliches Talent ift, bricht ſich Bahn.“ 

„sa aber erit bis es frepiert ift“, dachte Hans wütend. Much mit 
feiner eigenen Stellung fing er an unzufrieden zu werben. Er hatte bald 
erlannt, daß e8 nicht fo einfach ift, in einer Weltitabt mit zmölfhundert 
Gulden durchzulommen, wenn man künftlerifche Neigungen hat. Eine 
Gehaltserhöhung aber lag in weiter Ferne. Nicht daß er untüchtig in 
feinem Beruf gemefen wäre, aber er war in eine Zeit der Heberfüllung 
des technifchen Beruf bineingelommen und e8 gab mehr Arbeitskräfte als 
Nachfrage. Er dachte einen Augenblid lang ernitlih an die Mufif als 
Beruf, aber Renatus riet ihm ab. „Bis Du vom Slonzertfingen leben 
fannft, bift Du verhungert“, fagte er — fie hatten vor einem großen 
Kunftwerke in ftiller Ergriffenheit dag Du getaufcht — „und wenn Du 
nun wirflich als erfter feriöfer Baß eines zweiten Hoftheater8 das Zeit- 
liche fegneft — mas biſt Du ſchon Großes geweſen? Fürs Theater bijt 
Du überhaupt zu gemiffenhaft und zu ſchwerfällig — da muß man ein 
Bump fein oder abwarten und fi) von der Glüdsmwelle fo phlegmatifch 
hochtragen lafjen wie Mathilde.” 

„Wie feine Gedanken immer um fie freifen“, dachte Hans. 

- An einem blauen Wintertage trat er aus feinem Bureau am Scotten= 
tor. Die leicht bereifte Votivlirche mit all ihren Zinken und Schlingen 
glißerte wie eine folette Häfelarbeit und Hans ärgerte fich über ihre finn- 
Iofe Zierlichfeit. Bon einer Bank ftand eine junge Dame auf, die auf 
ihn gewartet haben mußte. Es war abi. 

„Ih muß wegen Renatus mit Ihnen fprechen“, fagte fie haftig. 
„Sonft geht er uns nächjtens zugrund.” 

„Aber ich finde doch gerade, daß er jeßt in befferer Stimmung iſt ...“ 

„Das glauben Sie, den kennt Ihr alle nit. Der hat das Wort 
auch nur befommen, um feine Gedanken zu verbergen. Nicht daß er lügt 
— das tut er nicht, weiß Gott! Aber er hat eine ewige Angjt eimas von 
fih im Geſpräch zu geben. Er gibts nur in der Mufil. Sehen Sie, 
Mathilde — die traftiert er immer als ‚dumme Gans‘ und doch willen 
wir beide, nicht wahr . . .“ 
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Sie ſchwieg einen Augenblid, dann fuhr fie fort: „Ich fag Ihnen, 
fo eine fchlimme Zeit wie jeßt hat er noch nicht gehabt. Nicht, daß er 
fonft zum Zmeifel an fich neigen würde — aber nun geht das fchon 
Jahre und Jahre und noch immer fein Lichtpunft. Seine vierte Sym- 
phonie ift noch immer nicht fertig. Er kann jeßt einfach nicht mehr 
fomponieren.” 

„Hat er Ihnen das gejagt?“ 

„Geſagt? Was fällt Ihnen ein! Aber ich ſpür's. Mir braucht er 
das nicht zu fagen. — — Jetzt braudte er ein Hinaußtreten vor das 
Bublitum mit einer feiner großen Arbeiten. Jetzt muß etwas zuftande 
fommen — fonjt könnt' e8 leicht zu ſpät werden.“ 

„Sch werd’ meine ganze Kraft zufammennehmen“, fagte Hans. 

„Man muß Bropaganda für ihn machen!” fagte Kai energifch. „Die 
mwenigen Freunde, die er hat, müffen’3 tun. Ich hab’ da grad’ einen Ar- 
tilel fertig für meine Frauenzeitung: „NRenatus Feyertag als Sänger der 
Frauen“ — ich muß felbft darüber lachen. Der und ein Sänger der 
Frauen! Aber man muß die Leut’ fragen, wo ſie's Fißelt und für den 
Zweck find alle Mittel gut genug. Hier haben Sie einen Zettel“, fuhr fie 
fort. „Sch Hab’ Hier alle Leut' aufgefchrieben, von denen ich weiß, daß 
fie dem Renatus wohl wollen. Zu denen müfjen Sie gehen und mit ihnen 
reden.“ 

„Den fenn’ ich“, fagte Hans und zeigte auf den oberften Namen der 
Lifte, „August Töpfert, der fommt manchmal zu unferer Tafelrunde im 
Imperial.‘ 

„Er ift der einzige Kritifer, der Renatus hochhält“, fagte Katzi. „Seine 
Frau ift eine Kollegin von Mathilde. Sie haben fie ja neulich gehört, 
Leonore Sangmann, fie gilt für die befte Zerline. Er ift ein feiner Kopf, 
der hilft ung fiher. Und für die finanzielle Seite der Sache werd' ich 
ſchon ein paar Leut' intereffieren — nur daß das Defizit nicht zu groß 
wird, auf einen Geminn rechnen wir vorderhand gar nicht“. 

„Bas Sie für ein Organifierungstalent haben“, jagte Hans bewuns 
dernd. „Ich bin nicht fo praftifch.“ 

„Denn mir fejteren Boden unter den Füßen hätten, Mathilde und 
ich, ging es leichter“, meinte Hai. „Ob, nicht wegen Szefrenyi . . . das 
verübelt man doch feiner Dame vom Theater. Wie Mathilde hergelommen 
ift, Hat fie Einladungen gehabt zu Ariftofraten und in Banfiershäufer — 
fabelhaft fag’ ich Ihnen. Hier ift man ja rein toll auf alles, was mit 
dem Theater zufammenhängt. Uber Mathilde war e8 zu langmeilig, bins 
zugehen und Bogelleim für die Jours zu fpielen. Ich hab’ ihr damals 
recht gegeben, aber jeßt tut’8 mir leid wegen Renatus. Lauter verlorene 
Provinzen . . . Und jeßt leben Sie wohl und madjen Sie Ihre Sache gut”. 

Und da war fie ihm fchon davon geftürmt. 

(Fortfegung folgt.) 


Der Einzige. 
Bon Liſa Wenger in Bajel. 


Den Itensofef hatten fie wieder einmal ermifcht, zum zehnten oder 
zwölften Male. Nicht, daß er fein Handwerk ungefchidt ausgeübt hätte, 
oder daß er etwa dumm gemwefen wäre, ganz im Gegenteil, aber er war 
fo magemutig, daß man es eigentlich ſchon Frechheit nennen durfte. Er 
fannte feine Gefahr, und traute den Landjägern, feinen gefchmorenen 
Feinden, nichts Gutes zu, aljo auch nicht, daß fie ihn ermwifchen konnten, 
obgleich fie ihm das fchon genügend bemiefen hatten. 

Wenn man von den „Grünen“ ſprach, fo zudte der Iten⸗Joſef viels 
fagend mit der rechten Schulter, und machte eine Grimaffe, die feine 
unfägliche Verachtung für diefe Sorte Menfchen ausdrüden follte. Und 
die Grimaffe war fo deutlich, daß niemand fie verfennen konnte. 

Joſef war gelernter Schloffer, hatte aber dem ehrfamen Handwerk 
Balet gejagt, und fich feinem unabhängigen Charakter gemäß der freien 
Zunft der Diebe und Einbrecher angefchloffen. Er hatte das Einerlei der 
täglihen Arbeit, und das fich fügen und duden unter den Willen des 
Meifters nicht aushalten können, auch lodte ihn das anregende und ges 
fährliche am Diebshandwerf. Ganz befonders gerne fpintifierte er einen 
recht verzwidten Einbruch aus. Ye mehr Hinderniffe da waren, je lieber 
war e8 ihm, und je größer die Gefahr war, erwijcht zu werden, je fub- 
tiler, aber auch je feuriger und frecher ging er ans Werl. 

Über eben, er tat des Guten zu viel. Biele Hunde find des Hafen 
Tod, und viele Landjäger fangen auch den Flügften und verwegenften Dieb. 

Eine Wohnung hatte der Iten-Joſef nicht. Er wohnte einmal da, und 
einmal dort, und hielt fich nirgends lange auf. Aus Gründen! Seinen 
Pudel Mohr ließ er bei einem Frauenzimmer, das auf etwas ungefeßliche 
Art feine Frau war. Sie wohnte in Joſefs Heimatdorf und hieß Lene. 

Wie gejagt, Yofef war zu frei. So kam es, daß fie wieder einmal 
mit Handfchellen und allem was fonft zu einer Verhaftung gehört, auf 
dem Weg waren nad) Lenes Wohnung. Nach langem Suchen hatten fie 
diefe Spur gefunden. 

Joſef ſaß an einem wadeligen Tifh, und hatte ein Fläfchchen mit Oel 
und ein paar alte Qappen vor fich, mit denen er ein einft gejtohlenes Gewehr 
pußte, das aber jeßt fein Eigentum geworben war. Er hielt e8 auf den Knien, 
und hatte eben das Schloß auseinander genommen, um es zu reinigen. 

Auf einem dreibeinigen Stuhl faß eine Frau oder ein Mädchen neben 
ihm und fchälte Kartoffeln. 

Sie war nit häßlich. Mit den kurggefchnittenen Haaren, dem edigen 
Dval und dem großen Mund glich fie aber mehr einem Knaben. Joſef 
batte fie auf der Landitraße aufgelefen und irgendwo untergebradht. Eine 
Wohnung war es nicht, man fonnte e8 ruhig ein Loch nennen. ber 
darnach fragte Lene nicht, wenn fie nur zu eſſen hatte. 
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„Hältft du es mit andern, fo fchlag ich dich tot!“ drohte ihr Joſef 
am erjten Abend. Nicht daß er in fie verliebt geweſen wäre, oder etwa 
fonft eiferfüchtig, aber er hielt e8 für unvereinbar mit feiner Ehre, betrogen 
zu werden. Das Mädchen Hatte heftig mit dem Kopf gejchüttelt. 

„Warum follte id) e8 mit andern halten? Ich bin froh, wenn ich 
nicht muß. Zu effen habe ich ja bei dir." Sie hielt Wort. Joſef konnte 
fie ruhig allein laffen. Sogar wenn er einen oder mehrere Monate im 
Loch war, wartete fie auf ihn. 

Sie liebte ihn nicht, aber fie war treu aus Bequemlichkeit und Mangel 
an Einfällen. Abwechslung war ihrer Seele nicht notwendig. 

Die beiden ſprachen kaum zufammen. Wozu? Sie hatten ſich nichts 
zu jagen. 

Zwiſchen ihnen ſaß Mohr, der Pudel. 

Diefem gehörte alles, was Jofef an Liebe und Weichheit zu vergeben 
hatte. Joſef mochte die Menfchen nicht. Sie waren natürlicher Weiſe 
feine Feinde. Es tat ihm leid, daß er das Mädchen brauchte, er wäre 
lieber allein gemejen mit feinem Hund. 

Das Tier hatte die Schwarze Schnauze auf das Knie feines Herrn 
gelegt, und jah mit den intelligenten, gelbbraunen Augen unverwandt zu 
ihm auf. Die ganze Liebe und Anbänglichkeit die ihn erfüllte, jtrahlte 
aus den treuen Hundeaugen und bemühte fich dies auszubrüden. Leiſe 
mwedelnd fuhr der bufchige Schwanz auf dem Boden hin und her. Es mar 
dem Hund wohl neben jeinem Meifter. 

Plöglich durchzuckte es ihn, die Ohren hoben fi, er fprang auf, 
die Haltung belebte ji, der Schwanz fuhr wild hin und her, die gelb- 
lichen Augen wechſelten den. Ausdrud, und ein unterdrüdtes Knurren 
meldete den beiden Schmweigjamen, daß etwas fremdes, vielleicht ungutes, 
ſich nahe. | 

Schritte näherten fich der Hütte, da8 Trampeln fchwerer Stiefel ließ 
die Türe in ihren Angeln erzittern. Der Hund ftand nun dicht an ber 
Türe, den ganzen Körper gejpannt, ſtark medelnd, laut bellend. 

Joſef war aufgejprungen und hatte haftig Gewehr, Delflafche und 
Lappen unter die Matratze geichoben. 

Schon rüttelıe man an der Türe. Wütend bellte Mohr, der Hund. 

„Ih komme fchon“, rief Jofef laut, drehte den Schlüffel um und 
öffnete die Türe. 

„So, feid Ihr's?“ fagte er verächtlich, zudte mit der rechten Schulter, 
und machte eine Grimaffe. Er padte Mohr am Halsband, der dem erften 
der eindringenden Landjäger an die Beine gefahren war, und befahl ihm 
ftille zu liegen. Der Hund dudte ſich und legte feine Schnauze auf feine 
Vorderpfoten, die braunen Augen zornig auf die mwohlbefannten Grünen 
gerichtet. 

Der Landjäger fagte fein Sprüchlein und zog die Handfchellen hervor. 
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„Allee, marjch!” 

„Mich Habt ihr leicht ausheben zu dreien!* höhnte Joſef und nahm 
gelajjen feinen alten Filzdedel vom Nagel, „aber hebt einmal das aus, 
mas ich verjtedt habe. Dazu habt ihr nicht genug Grüße im Kopf“. 

„Werdens ſchon finden“, fagte der Jüngfte der dreien, ein blonder 
Düne, „allee, marſch!“ 

„Lene, paß mir zum Mohr auf“, flüfterte Zofef noch dem Mädchen 
ins Ohr. „Wenn er nicht mehr da ift, wenn ich heimlomme — —“, 
feine Augen bligten drohend. Dann wurde fein Blid weich, er büdte ſich 
zu dem fchwarzen Freund Hinunter und fuhr ihm über den molligen 
Kopf. „Beſuch mich auch einmal!“ fagte er halblaut. Dann wandte er 
fih an die ungeduldig mwartenden Landjäger: „Das Bieh ift uns heute 
Morgen zugelaufen. Zene, wenn e8 gefreffen hat, fo jag e8 wieder fort!“ 
Er zwinferte mit den Mugen, und fo dumm fie war, fie verjtand, daß er 
mit Abjicht fo redete. 

„LZeb’ wohl, Lene.“ 

„Zeb’ wohl, Joſef, bleib geſund.“ Lene ftand auf, ftellte die Schüffel 
mit den Sartoffeln behutfam auf den Tifh, und gab Hofef die Hand. 
Dann ſetzte fie fich wieder, noch ehe der Gefährte zur Türe hinaus mar. 

Sie war ganz gerne allein. Sie mochte die Männer nicht, fie waren 
ihr unbequem. Verliebt Hatte fie fich nie. Da fie aber faul war, Tieß 
fie gerne andere für fich forgen. Joſef Hatte ihr Geld gegeben, genug 
um ein paar Monate zu leben. Unter leben verjtand fie fatt werden, 
gleich viel aus was. Mehr als zu effen verlangte fie von niemand. 

Lene hatte eine Urt ftumpfer Freude an der Natur. Oben am Wald» 
rand figen und hinunterjehen auf den winzigen See, der fo blau und fo 
lieblich zwifchen den Hügeln lag, überragt von hohen Bergen, das mochte 
jie am liebjten. Sie fchlief dann über dem Sehen langfam ein. Wenn 
fie ausgefchlafen Hatte, aß fie was fie bei fich trug. 

Als man Joſef hinausführte, fuhr es ihr durch den Kopf, dab fie 
das nun alle Tage werde tun fünnen: faul unter den Tannen liegen, 
auf den flimmernden See jtarren, ſchlafen und eſſen. Ihr ſchmutziges 
Geficht wurde hell, und ihr großer Mund lächelte. — 

Joſef ging ftramm die Landftraße entlang, die am Seeufer fich hin— 
30g. Links und recht3 von ihm marfchierte ein Landjäger und auch hinter 
ihm ging einer. Mohr folgte feinem Herrn dicht auf den Ferfen. 

„Sonderbar, daß ein fremder Hund dir fo nachläuft“, fpottete einer 
der Männer. 

„Hundeart!“ fagte kurz Joſef. „Ich habe ihm zu freifen gegeben. 
Hunde find dankbar.“ 

„Züg’ du und der Teufel”, ſchnauzte der Grüne. Joſef zudte die 
Achſeln. Der blonde Hüne wollte das Tier mit einem Fußtritt weg— 
jagen, aber der Hund fchnappte nach ihm. 
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„Laß ihn ungefchoren“, brüllte Joſef. „Er hat nicht geftohlen!” 

„Halt dein Maul“, fchrie der Landjäger. Sie hatten mehr als eine 
Stunde zu gehen bis zur Eifenbahn, die fie zu der kleinen Stabt bringen 
follte, in der Joſef fchon oft ungewünſchte Unterkunft gefunden hatte. 

Weder er, noch feine Begleiter achteten auf die Schönheit des Landes, 
durch das fie gingen. Der Gefangene dachte triumphierend daran, daß 
er feinen Raub fo unauffindbar verftedt, daß e8 unmöglich war, ihn zu 
entdeden. Er gedadjte ihn nach verbüßter Strafe im Frieden mit Mohr 
zu genießen. Und mit Zene, weil e8 doch nicht anders ging. 

Keine Haft vermochte Joſef niederzudrüden, oder fein Selbftvertrauen 
zu ſchädigen. Miklang ihm etwas, fo baute er fchon an feinem nächſten 
Plan, fing man ihn mieder, fo betrachtete er das als ein Mißgeſchick, nie— 
mals als eine Niederlage, die ihn hätte demütigen können. Bei einem 
Handwerk wie dem feinen mußte ja hie und da etwas fchief gehen, da 
ließ fich nicht ändern. Das fchadete feiner Ehre nichts, wenn man ihn 
fing, eine ganze Organifation, ein ganzes Heer wider den einen! So viele 
hatten gut einen fangen, das war feine unit. 

‚Richt wahr, Mohr?*, fagte er ganz laut. 

„a3?“ frug einer feiner Begleiter. 

„Nichts!“ murrte Hofef. Der Hund aber, der an lange Geipräde 
mit feinem Herrn gemöhnt war, hob den Kopf und bellte bejahend. Ein 
einzigegmal nur, aber e8 war ein deutliche8 Ja. Dann zog er feine Ober: 
lippe zurüd, und zeigte feinen fchneemeißen Edzahn — er hatte nur einen, 
denn ber andere war ihm bei einem Kampf abhanden gefommen — bligte 
drohend den blonden Hünen an, und nurrte. 

Der Iten-Joſef und fein Hund fannten beide feine Furcht, und Hin— 
derniffe gab e8 für fie nicht. Sie überftiegen fie, umgingen fie, oder 
räumten fie weg. Den Mut hatten fie alle beide noch nie verloren. Pah! 
Das müßte noch ganz anders fommen! 

Es war freilic, ein harter Schlag für Joſef, daß er zu zwei Jahren 
Zuchthaus verurteilt wurde. Schwerer Einbruch, verbunden mit hart- 
nädigem Leugnen, und der Umftand, daß er nicht geftehen wollte, wo er 
das geitohlene Geld verftedt, hatten die Strafe verfchärft. 

Da ſaß er alfo wieder in derfelben Zelle, in der er fchon mandhesmal 
geleffen. Es bedrüdte ihn nun doc, daß feine Strafe jo hart aus— 
gefallen, zwei Jahre waren lang. Befonders im Winter, wo die Tage ſo 
früh dunkel werden. Wenn die Arbeit nicht wäre, und das Pläne machen, 
das hielte wohl feiner aus! 

Bald aber erwachte Joſefs Energie wieder, raſtlos begann die Phan— 
tafie zu weben, und nad) wenigen Tagen ſchon war er wieder voll Mut, 
Hoffnung und Zuverſicht. 

Als er eines Abends aus dem Arbeitsfaal in feine Zelle zurüdge- 
bracht worden, hörte er ein lautes Bellen. Er fuhr auf. Das war Mohr! 
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Er kannte feine Stimme. Das Bellen fam näher, erſcholl ganz nabe, 
und verlor fih. Mohr fuchte feines Herrn Spur. Dann hörte Joſef e3 
wieder, dicht unter feinem Fenſter. Es wurde zum Heulen. Laut und 
jammernd flagte das verlaffene Tier, und die ganze Sehnfucht feiner 
Hundejeele Hang aus den phantaftifchen Tönen. Aus tieffter Tiefe ftiegen 
fie herauf, verharrten in fchmindelnder Höhe, und fielen wieder. Das 
zwijchen ein zorniges Bellen, da3 energifch feinen Herrn verlangte, ein 
mwehmütiges Winfeln, ein wimmerndes Flehen, und neuerdings anhaltendes 
Bellen und Heulen. 

„Mohr!“ fchrie Jofef in feiner Zelle, jo laut er konnte. Er verfuchte 
auf feine Britfche zu fteigen, und zum Fenfter hinaus zu ſehen. Es war 
aber viel zu hod). 

Als Mohr die Stimme feine® Herrn hörte, verwandelte fich fein 
Winfeln in ein Freudengeheul. Wie rafend fprang er herum, ftand an 
ber Mauer des Gefängnifjes in die Höhe, medelte, und war außer fich 
vor Freude. 

Da fam ein Mann mit einem Stod um die Ede, bedrohte den Hund, 
ſchlug hart auf ihn ein und jchimpfte und ſchrie. Schließlich verjagte er 
das Tier mit Steinwürfen. Mohr rannte davon, blieb dann in einiger 
Entfernung Stehen, und bellte gornig die Mauern an, die feinen Herrn 
von ihm trennten. Doch wagte er fich nicht wieder heran, denn der Mann 
ftand immer noch dort, und drohte ihm wütend mit dem Stock. 

Joſef hatte mit den Zähnen gefnirrfcht, als er gehört, daß jemand 
den Budel fchlug, und Hatte Hinabgefchrien: „Faß, Mohr, faß! Nimm ihn, 
Mohr!” und Hatte den Hund nad; Möglichkeit zu erneutem Bellen und 
Kläffen angefeuert. Mber da war der Wärter gelommen, der vor der 
Türe aufe und abging, hatte den Lärm verboten, und mit Strafe gedroht. 
Joſef Hatte erft feine Grimaffe Hinter ihm ber gemadt, und dann freund— 
ih gefragt: „Hunden ift wohl der Beſuch hier nicht gejtattet? Die 
Menſchen fönnten fich beleidigt fühlen? Was?“ Der Schließer antwortete 
nicht, er warf nur einen gleichgültigen Blid auf Joſef, raffelte mit den 
Schlüffeln und ging hinaus, 

Wieder und wieder war Mohr gelommen, und mar ftet3 verjagt 
worden. Wenn e8 auch immer länger dauerte bis er erfchien, fo fam er 
doch, umfreifte die Gefängnismauern, bellte fur; unter Joſefſs Fenfter und 
rannte davon. 

Sofef hatte Heimmeh nad) feinem Hund. Es hatte fich nie jemand 
in Liebe um ihn geforgt, am allermwenigften feine Mutter, der er ein 
läftiges Anhängſel gemefen. Weil er Zärtlichkeit und Liebe nicht gefannt, 
vermißte er fie auch nicht eigentlich. Auf fich felbjt geftellt, war er groß 
geworden. Er brauchte niemand. 

Der Hund war ihm zugelaufen. Er hatte ihn gefüttert und ihn neben 
feinem Strohfad ſchlafen laſſen. Mohr hatte fi) auf feine Hinterbeine 
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gefeßt, mit unendlicher Dankbarkeit zu ihm aufgefehen, die gelbbraunen 
Augen fragend und vertrauend und fo hingebend auf ihn gerichtet, die eine 
Pfote auf Joſefs Knie gelegt, und zärtlich mit dem Schwanz gemebdelt. 

Seither hatte der Dieb ihn lieb. Mohr war fein einziger Kamerad 
geworden, und fein Vertrauter. Der verriet ihn nicht, der hielt zu ihm, 
der veritand ihn, und der brauchte ihn. 

„Mohr, Schwarzes Männlein, wir gehören zufammen‘‘, fagte ihm 
Joſef. Mohr jtellte dann das eine Ohr, und ließ das andere hängen. 
Dabei hielt er den Kopf ſchief. Es fah komiſch aus, und Joſef kraute 
das Tier und ftreichelte e8. — 

Lene war zweimal gefommen, um Joſef zu befuchen. 

„Wie geht e8 dir, Joſef ?“ 

„But. Und bir?“ 

„Auch gutl* Ein kurzes Wohlgefallen an dem Mädchen flammte in 
Joſef auf. Er fühte fie und preßte fie an fich, troßdem der Wächter an 
der Türe des Lokales ftand, in dem die Gefangenen ihre Befucher fprechen 
durften. Aber e8 war feine Zärtlichkeit dabei. Vene war feuerrot ges 
worden. Nicht aus Scham, obgleich fie den Kopf nach dem Manne, der 
da ftand, drehte, aber fie war eigentlich gefommen, um Joſef zu jagen, 
daß fie einen andern fuchen wolle, weil es doch zu lange dauern werde, 
bis er herausfomme. 

Sie nahm nun des Mannes kurze Erregung für mehr als fie war, 
fürchtete fich deshalb, ihm ihre Mbficht mitzuteilen, und bejchloß einfach 
fortzugehen, ohne ihm etwas davon zu fagen. Wer weiß, mo fie war, 
mwenn er aus dem Zoch fam! 

„Sütterft du den Mohr auch ordentlih? Scläft er daheim?” 

„3a. 8 war aber nicht wahr, fie fütterte ihn unregelmäßig und 
fpärlid. Sie hatte ſelber nicht zu viel, da fiel e8 ihr nicht ein, das Tier 
zu mäſten. „Es hat ja vier Füße, um fich fein Freffen zu fuchen oder 
zu ftehlen“, dachte fie. 

Die zwei Menſchen ſchwiegen, wie immer, wenn fie zufammen waren. 
Endlich fragte Jofef: „Haft du noch Geld?” 

„Nicht mehr viel“, fagte Lene. Sie hatte nicht mehr, und darum 
eben mollte fie jemand fuchen, der fie damit verforge. Joſef ging mit 
fi) zu rate, ob er ihr das Berfted nennen folle, wo er das geftohlene 
Gut verborgen hatte. Aber er fand es flüger zu fchmeigen. 

„Ja, wenn Mohr es holen fönnte, dann märe es etwas anderes, 
Aber ein Mädchen! Ach fchneide mir nicht gerne ins eigene Fleifch!“ 

„Hör Zene, wenn du etwas braudjit, fo leihe e8 dir irgendwo. Wenn 
ich heraus bin, gebe ich dir Geld fo viel du willſt. Verdiene dir etwas, 
oder bettle, oder ftiehl meinetmegen, aber fang's gefcheit an. Wenn id) 
aus dem Loch fomme, folft du neue Kleider haben. Ich Habe genug, fie 
zu bezahlen, und noch viel mehr.“ 
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Lene überlegte einen Augenblid, ob fie um dieſes Verſprechens willen 
nicht auf Jofef warten wolle. Aber ihre Faulheit, ihre Efgier waren 
ftärfer als ihre Luft an neuen Stleidern. Sie entfchloß fich, Lieber einen 
Ernährer zu fuchen. Bielleicht fchenfte der ihr auch neue Kleider. Sie 
fah Joſef an und Joſef jah fie an. 

„Du bift mager geworden, Zene.“ 

„Und du did.“ 

„Das macht das verdammte Stillfigen. Wenn ich heraus bin Lene, 
dann!” Er fah ſich nad) dem Landjäger um, der an der Türe auf und 
ab ging. Als er dem Baar einen Augenblid den Rüden zufehrte flüfterte 
Joſef Bene ins Ohr: „Dann gehts wieder los! Feine Pläne habe ich, 
mwenn ich mein Geld geholt habe!" Er firich fich über fein glattgefcho- 
renes Haar und ſchlenkerte die Hand in der Luft herum. Der Landjäger 
fam näher und pflanzte ſich neben Joſef auf. Nun ſprachen fie von gleich» 
gültigen Dingen. 

„Ich muß jebt fort“, ſagte Lene. „Leb' wohl, Joſef, bleib geſund.“ 
Joſef ſtand vor ihr. Wieder ftieg ihm das Blut rot in die Mugen. 
Haltig riß er Lene in feine Arme, wild und hungrig. Sie hielt ftill, der 
große Mund glühte unter des Mannes Küffen, aber ihre Augen blieben 
teilnahmlos und falt. Der Landjäger drängte. Lene ging. 


* + 
” 


„Es ijt einer ausgebrochen“, erzählte man ſich in der Heinen Stadt. 
Und abends ftand es im Wochenblättlein, dem Stensofef fei e8 gelungen, 
in noch unaufgeflärter Weife aus dem Zuchthaus zu entlommen. Seine 
Spur werde aber leicht zu verfolgen fein, denn es liege Schnee. 

Das Gignalement wurde gegeben: Mittelgroß, tiefliegende Augen, 
eine gebogene Naje, gejchorener Kopf, bartlos. Das alles war wahr. 
Die Hauptfache hatten fie aber zu jchreiben vergeffen: daß die Augen 
ſcharf und fpöttifch, die Nafe leicht beweglich, der Kopf Klein, das ganze 
Geſicht in bejtändiger, nervöfer Bewegung und die Ohren wohlgeformt 
feien, ohne eine Spur der Verkrümmungen oder Entftellungen, die die 
Ohren von Berbrechern fonjt leicht an fich Haben. 

Die Leute im Stäbchen fahen fich ängſtlich um, wenn fie des Abends 
ausgingen, und dumme Mütter und bequeme Dienſtmädchen jagten die 
Finder mit der Drohung zu Bett: Der Iten-Joſef nimmt dich! 

Die Landjäger fuchten kreuz und quer das Land ab, ärgerten fich, 
daß der Gerechtigkeit ein Schnippchen gejchlagen fei, gaben millig auf 
alle an fie geitellten Fragen Antwort, und liefen mit hochgezogenen 
Augenbrauen merken, daß man dem Ausbrecher auf der Spur fei. 

Das war aber einftweilen nicht wahr. 

Joſef war glei) nad) Mitternaht aus dem Zuchthaus entwichen, 
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hatte fich fofort über den Berg gemacht, immer auf der Fahrſtraße gehend, 
um feine Spur nicht zu verraten, und erſt da in den Wald abbiegend, wo 
die unzähligen Fußſpuren von Holzhauern durcheinander liefen, rüdmärts 
und vorwärts und nad) allen Seiten. 

Im Wald atmete er auf. Hier war er ficher, hier fingen fie ihn nicht, 
und mußte er einmal hinunter, um fi das nötige zu holen, fo waren 
Schlittenfpuren und Menfchenfpuren genug da, um die feine nicht zu 
verraten. Er fannte die ganze Gegend und den Wald feit feiner Kindheit, 
und hatte fchon als Junge manche Höhle entdedt, in der er die Nacht 
zugebradjt. Moos gab e8 ja überall. Nachher, wenn er feinen Schatz ges 
holt Hatte, wollte er über die Grenze ins Deutiche hinein. 

Das war ein fchönes Gefühl, fo ungehindert im Wald herum zu 
laufen, mit dem Bewußtſein im Herzen, Elüger gewefen zu fein, als alle 
feine Wächter. Dazu die aufregende Gefahr des Entdedtwerdend im 
Rüden, und die Freiheit vor ſich. Das war die Mifchung, die er brauchte. 

Joſef atmete freudig die frifche Winterluft ein und fchlenferte in 
triumphierender Buft die Hand in der Luft herum. Die Landjäger, pah! 
Wenn man fie nicht mit der Nafe darauf ftieß, fanden fie nicht und 
niemand. 

Dumm, daß er feine Zuchthäuslerfleider anbehalten mußte! Er jah 
ja aus wie ein gelb und weiß gejtreiftes Zebra! Uber auch dafür gab es 
Rat. In feinem Verſteck hatte er eine Hoje liegen, neben vielen andern, 
einem Dieb unentbehrlichen Dingen. Die wollte er ſich holen, wenn e3 
nicht mehr anders ging. 

Un der Halde arbeitete ein Holzfäller. Er verfuchte den gejchälten 
Stamm einer Tanne den Berg hinunter in den Abgrund zu rollen. Aber 
fie wollte nicht vorwärt?. Links und rechts ftieß fie fich an ben Bäumen, 
und der alte Mann, deſſen Haare mie gelblicher Schnee in der Sonne 
glänzten, mußte mit dem Pidel nachhelfen. Er jchalt laut vor fich Hin, 
als hätte er ein ftörrifches Pferd zu leiten. Endlich wurde er ungedulbig. 
‚So bleib halt liegen, Aas, ftehlen wird dich niemand.” Und kletterte 
ſchon wieder die Halde hinauf, erhigt von der Arbeit und Feuchend. 

„SH nicht“, Dachte vergnügt Joſef, der leife vorüber ging und bes 
Mannes Jade und Hut an einem Tannenaft hängen fah. Behutfam nahm 
er beides herunter, und ging mit langen Schritten davon. Die Jade zog 
er an, und fchleuderte die ihm aufgedrungene zufammengerollt in den Ab⸗ 
grund, und den Hut feßte er auf, Unter dem roftfarbenen, großen, weichen 
Schlapphut erfannte man ihn auf alle Fälle weniger, ald mit dem kurz— 
gefchorenen, glänzenden Zuchthausſchädel. 

Die Freiheit war fchön, aber der Hunger nicht. Er frallte feine 
ſcharfen Nägel in Joſefs Magen. Mochte er ich gegen den nagenden 
Schmerz wehren wie er wollte, e8 nübte nichts, er mußte hinunter zu 
den Menfchen und fich zu effen holen. Als er ausgebrochen, Hatte er 
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zwar einen Borrat von Brot zufammengefpart, aber der war aufgezehrt, 
und feit geftern Morgen hatte er nichts mehr im Magen gehabt. 

Sofef überlegte. Er wollte über den Kreuzberg. Auf der andern 
Seite, unten am Seelein, lag jein Heimatdorf. Dort hatte er das ges 
itohlene Geld verjtedt, von dem er einen Teil holen wollte, und feine ver« 
räterifchen Hofen wechſeln. Darauf wollte er, jobald es dunkel geworden, 
ins Dorf, um zu verfuchen, fich die nötige Nahrung zu verfchaffen. Wenn 
e3 nicht anders ging, mit Stehlen. Dann wollte er in den Wald zurüd, 
und fich fatt effen. Satt! Satt! Eine ftarfe Gier überlam Jofef und frampfte 
ihm den Magen zufammen, daß er beide Fäufte darauf drüden mußte. 

Haltig eilte er vorwärts, und verfäumte nie, feine Spuren zu vers 
wijchen, oder gar feine zu binterlaffen. Er lief auf Erdfchollen, Grass 
büfcheln, die aus dem Schnee hervorjahen, in fremden Spuren, Schlittens 
geleifen, und fo gefchidt machte er das, dab e8 unmöglich gewefen wäre, 
einen bejtimmten Abdrud feiner Füße nachzumeifen. 

Als die Nacht hereinbrad, Hatte er fein Ziel, eine mächtige Eiche in 
der Nähe des Waldfaumes erreicht. Sie war hohl, aber fo wohl ums 
geben von Hafelnußftauden, einer Wildnis von kurzem Geftrüpp und 
bängendem Efeu, daß niemand den morſchen, fauligen Stamm jehen fonnte 
mit der jtarfen Höhlung, auch nicht im Winter. Joſef kniete davor, holte 
ein gut eingemwideltes Balet heraus, und öffnete es. Geldjtüde, Banknoten, 
eine Uhr, jilberne Löffel, und noch manches andere lag dabei, auch Die 
Hofen, eine fchmierige Mübe, ein Revolver und ein Meſſer. Joſef unters 
fuchte die Waffe, lud fie und ftedte fie ein. Das Meffer nahm er zu fich, 
und mechfelte feine Beinkleider. Die gejtreiften ftopfte er in den Stamm, 
und fchob das Paket in das Innere des Baumes zurüd, e3 forgfältig in 
das Schwarze Wachstuch einhüllend und mit Moos bededend. 

Eilig lief er nun hinunter zum Dorf. Ein paar Buben jchlittelten, 
troß der Duntelheit. Den einen, der feinen eigenen Schlitten befaß, und 
auf den des Kameraden martete, redete er an. Er zeigte ihm ein Gelditüd. 

„Willft du das verdienen?“ 

„Allweg! Wie?” 

„Geh ins Dorf und faufe ein Brot, eine große Wurft, und eine 
Flafche Branntwein. Fragen fie dich, für wen es fei, fo fagit du: für 
den Bater.“ 

„IH hab keinen!“ 

„So fag was du mwillft! Wirft ſchon auf etwas kommen!“ 

„Allweg!“, fagte der Bub, und lachte verfchmißt mit feinem breiten 
Mund. Er rannte den Hügel hinunter, daß die Holzſchuhe einen rhythmiſch 
flappernden Lärm verführten. 

Es dauerte feine zehn Minuten, fo war der Junge wieder zurüd. 

„Dal” Er ftredte die Hand aus. Joſef legte das verfprochene Geld» 
jtüd hinein, und der Stleine lief davon, ohne auch nur danfe zu jagen. 
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Wieder ſtieg Joſef den Hügel hinan und ging durch den Wald. Unten 
lagen die Bauernhäuſer im Dunkeln, kleine, ſcharf begrenzte Lichtlein be— 
zeichneten die Stelle, wo ſie ſtanden, ein paar nahe beiſammen liegende 
ließen die Mitte des Dorfes vermuten. Der Turm des Kirchleins zeigte 
wie ein ſchwarzer Rieſenfinger gen Himmel. Im See ſpiegelten ſich lang 
und zitternd die erleuchteten Fenſter der an den Ufern liegenden Villen 
und darüber ſtanden wie blaſſe, drohende Geſpenſter die weißen Berge. 

Joſef ſah nichts, der Hunger quälte ihn zu ſehr. Er hielt ſein Brot 
an ſich gedrückt, die Wurft und die flache Schnapsflaſche hatte er in die 
Taſche geftedt. 

Bon Zeit zu Leit befiel ihn ein Schwindel, und e8 wurde ihm ſchwarz 
vor den Augen. Er ftolperte. Aber zornig raffte er fi) auf. „Soll id) 
da liegen) bleiben mit der vollen Tafche, und mich abfangen laſſen?“ 
Mühfam fletterte er eine Stunde lang. 

Da hörte er es Enifternd durch die Büfche brechen. Neifer knickten, 
Steine rollten in ben Abgrund. Ein Schnauben fam näher, ein Keuchen, 
und als Sofef fich Hinter eine Tanne drüden mwollte, kam Mohr daher, 
die Nafe dicht am Boden. Er hatte unten im Dorf Yofef8 Spur ent» 
dedt, und gebärdete fi) nun, da er ihn erblidte, wie toll. Er rafte im 
Kreis um ihn herum, und bellte und mwinfelte vor Freude. 

„Mohr! Mohr! Männlein!*, rief Joſef laut, und ein warmes, wohl» 
tuendes Gefühl überfam ihn. „Haft du mich gefunden, du Seele von 
einem Hund?” Mohr fprang und fprang. „Ja, ja, Mohr, ja, ja, du 
bift ein gute Tier, ja, jal* Und er ftreichelte und tätjchelte den Hund, 
der unabläfjig an ihm aufftand und fich noch immer nicht beruhigen fonnte. 
„Und wie du ausfiehft, Männlein, armes Gefchöpf! Hat fie dich hungern 
lafjen, die Lene, hat fie?“ Joſef büdte fich zu dem Hund hinunter, der 
ftruppig, ſchmutzig, die fraufen, fchwarzen Haare grau und die Lenden eins 
gefallen, neben ihm berfprang. 

„Wollen wir effen, Mohr? Was meinft du, mollen wir effen?“ 
Der Hund bohrte feine falte Nafe in die Fauft feines Herrn. Joſef fah 
fih um. „Hier wollen wir e8 wagen. Sein Menfch weit und breit. 
Unten jchlafen die Murmeltiere, die Lichtlein find erlofchen. Und im 
Wald ftört ung niemand. Oder, was meinſt du?* Mohr fette fich auf 
die Hinterbeine. „Aha! Du bift für's Effen! Ich auch, Männlein, ich 
auch! Ganz deiner Anficht! Und ein Feuer wollen wir machen und 
uns wärmen. Ein feines, heimeliges, fchönes Feuerlein, nicht wahr, 
Mohr?“ Mohr wedelte. Joſef fuchte trodene Reifer unter den Tannen 
zufammen, fauliges, helles Holz und die abgejtorbenen Aeſte der Tännchen. 
Endlich brachte er mühfam ein mageres Feuer zuftande. Die Zündhölzchen 
hatte er in der Tafche des Holzfällers gefunden. 

Auf den trodenen Pla unter zwei Tannen feßte er fid) und Mohr 
drängte fih an ihn. Joſef holte das Brot und die Wurft aus der Tafche 





und legte e8 vor fich Hin, mit haftigen, nervöfen Bewegungen. Mit gies 
rigen Augen fah er auf feine Schäße, aber ehe er aß, nahm er einen 
langen, gludfenden, eindringlichen Schlud aus der Flajche. Das tat wohl! 
Wie feurige Kügelchen rollte und riefelte e8 Joſef durch den halb er- 
ftarrten, hungrigen Slörper. Und jebt eſſen, und nicht aufhören ehe das 
Brot und die Wurft vertilgt waren! 

Mohr war ganz Aufmerkfamfeit, gläubige Erwartung, bebende Hoffe 
nung. Der erjte duftende Zipfel flog ihm zu. Ein großes Stüd Brot 
bintendrein. Ein Schnappen, ein Schmaßen, und Brot und Wurft waren 
verjhmwunden. Joſef lachte, mit vollen Baden fauend. Er ak haſtig, 
feine ſtarken, gelblichen Zähne mahlten und zerriffen ohne Unterlaß das 
weiche Gebäd und das fette, ſchmackhafte, rote Fleifch. 

Zangfam erholte er fih. Es fing an, ihm behaglich zu werden. 
Das Gefühl von Elend und Schwäche wich, der dumpfe Drud im Hirn 
veringerte ſich, das Bohren im Magen verfchwand. Seine Zebensgeifter 
regten fich wieder, und fogleich fchoffen fühne und verziwidte Pläne ihm 
durch den Kopf. Abenteuerluft hob das Haupt, die Freude an fchmwierigen 
Unternehmungen und gefahroollen Feldzügen jagte ihm das heiße Blut 
in die Fingerfpigen und pridelte ihn im ganzen Körper. Ganz heiß wurde 
ihm plöglih! Das follte eine Luſt werden! 

Er aß immer noch. Wuchtig arbeiteten feine Zähne, aber jebt ge— 
ſchah e8 im vollen Bewußtſein des Genuſſes. Satt war er nod) nicht, 
noch lange nicht, aber der erjte Hunger war gejtillt. Doch hatten feine 
Augen den Ausdrud von fuchender Gier nicht verloren. 

Still und in behaglihem Warten, den Schwanz fanft bin und her 
bemwegend, ſaß Mohr, und harrte geduldig auf die Wurftfcheiben, die ihm 
von Zeit zu Zeit zuflogen. Er hatte die fchwarze Schnauze auf die 
Schulter feines Herrn gelegt, und fah ftarr in das Feuerlein, das ftets 
auf3 neue von Joſef genährt, auffladerte. 

Plöglich jtelten fich Mohrs Ohren und im Nu war er auf den 
Füßen. Hofef fprang auf. Es fam jemand. Wer war e8? Ein harm— 
Iofer Wanderer? Ein Wilddieb? Galt e8 ihm? Das Blut ſchoß ihm 
ins Geſicht. 

Fangen ließ er fich nicht, nein, bei Gott nicht! Jetzt nicht, wo die 
Liebe zur Freiheit neu in ihm aufflammte und feine Seele durftig dar— 
nad) lechzte. Seht nicht, wo fein ausgehungerter Körper nad) Nahrung 
verlangte, wo die volle Flafche auf den dürren Reifern lag und lodte, 
und er hatte trinfen wollen, um nad) langen, langen Monaten wieder 
einmal das Glück und Wonnegefühl zu empfinden, das dem Beraufch- 
ten das Dafeinsbewußtfein fteigert und ihm fein Leben in erlogener 
Schönheit vortäufcht, Licht doppelt hell erftrahlen läßt und Schatten auf: 
löſt. Nein, jet ließ er fich nicht fangen! Wild padte er feinen Revolver 
und fpannte den Hahn. 
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„Wer da?“ ſchrie eine Stimme. Joſef ſchwieg und zertrat die Glut. 
Er drückte den Kopf des Hundes an ſich, um ihn am Bellen zu verhin⸗ 
bern. „ES gilt mir“, dachte er und verlor Vernunft und Selbftbeherrs 
fhung. Das Blut hHämmerte ihm in den Schläfen und es braufte ihm 
im Kopf, Angft und Wut übermältigten ihn. Er hob den Revolver, zielte 
auf die dunkle, herankommende Geftalt und ſchoß. 

Der Mann brad) lautlos zufammen. Zudend lag er auf der Erde, 
wälzte fich hin und her, daß das dürre Laub ängftlich rafchelte, drehte 
fih) um fich felbft, röchelte, brach einen Strahl dunfeln Blutes, ächzte, 
warf fich in die Höhe und war tot. Joſef hatte ihn ins Herz getroffen. 

Starr ftand der Mörder neben feinem Opfer. Langfam fam er zur 
Befinnung. 'E3 kroch ihm falt zum Herzen, er fing an zu zittern, und taus 
melte gegen eine Tanne. 

Das Hatte er nicht gewollt! Das nicht! Nur fich nicht fangen laſſen 
wollte er, nur fich die Freiheit wahren! Nein, bei Gott, das hatte er 
nicht gewollt. 

Er trat zu dem Toten. Bielleicht lebte er und war nur ohnmädhtig. 
Er borchte, den Kopf auf der Bruft des Liegenden, aber fie hob und fenlte 
ich nicht mehr. Er entzündete eines feiner Hölzchen und leuchtete dem 
Zoten ins Geficht. Die Augen ftanden weit offen, und ftarrten ihn an. 
Es ſchien Joſef, als rühre er fich, als flüftere er etwas. Was hatte er 
gejagt? Entfegen erfaßte Jofef, er ftarrte unbemweglich auf das Geficht, 
das in der Dunkelheit blaß und grauenvoll ftarr fchimmerte, ein heller 
Fleck in der Nacht. 

Mohr fchnüffelte an dem Erfchoffenen herum, leife fnurrend, Dann 
fam er auf Joſef zu und ledte ihm die Hand. Der lachte grell auf. 

„3a, led du meine Hand, Mohr, du Haft recht, led du die Hand, die 
eben einen Menfchen ermordet!” Dann fiel ihm plößlich ein, daß er fliehen 
mußte. Er fah den Toten an. „Hätte ich dich nicht erfchoffen, jo hätteft 
du mich ins Zuchthaus abgeliefert“, fagte er troßig zu ihm. „Es war ein 
Kampf, und du haft verloren. DBielleicht ich auch, das mollen wir jet 
fehen.* Er wandte dem toten Mann den Rüden und ſtieg haftig bergan. 

„Mohr, fort!“, fagt er plößlich zu feinem Hund. Mohr fannte das 
Wort. Er blieb ftehen, und fah feinen Herrn flehend an. 

„E8 geht nicht anders“, flüfterte Jofef, ſtand ftill und fah auf das 
Tier herab. „Ich weiß es wohl, ich habe feinen als di. Und du haft 
mich nötig, niemand als du braucht mich. Du bift der Einzige.” Der 
Hund ſtand an ihm in die Höhe bei feinen fchmeichelnden Worten. Joſef 
drüdte jeinen wolligen Kopf an fih. „Dich fehe ich nie mehr“, jagte er 
leife dem Hund ins Ohr. 

Sein fcharfes, mageres Geficht verdüfterte fich einen Augenblid, die 
unftäten Yugen wurden trübe. Dann fchüttelte er den Hund ab. 

„Hort, Mohr!“ Mohr drehte ſich gehorfam um und trottete davon. 
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Alles hing an ihm, Kopf, Ohren und Schwanz. Nach einer Weile drehte 
er fih um, ſah hinauf zu Joſef, der ihm nachblidte, und mwedelte. Als 
fein Herr ihm nicht rief, ging er meiter, langfam und zögernd, als folge 
er einem Sarg. 
# * * 
* 

Ungeheure Aufregung hatte die ganze Gegend erfaßt. Von nichts an= 
derem ſprach man, an nichts anderes dachte man, als an den Mord im 
Wald. Der junge Landjäger war erfchoffen worden! Der fchöne, ftarfe, 
junge Menſch, der einzige Sohn feiner Eltern, und der Schaf der hüb— 
ſchen Müller8: Marie. Im Frühjahr Hatten fie heiraten wollen, und fie 
hätte ihm etwas zugebradt. 

Es war wie eine Wallfahrt den Berg hinauf. Alte und junge, die 
gebrechlichiten reife und die jüngften Kinder wollten den Mann auf der 
Erde liegen fehen, wollten fi) vor den braunroten Fleden unter den 
Tannen fchaudernd abwenden, und mollten die Spuren der nägelbe- 
fchlagenen Schuhe eines Mannes, des Mörders, und die runden, tiefen 
Stapfen feines Hundes mit eigenen Mugen meſſen. 

Eine große Menge Menschen ftand im Kreis um die Tanne herum, 
unter der der erfchofjene Frig Hägi lag. Poliziften, Herren vom Gericht, 
und ein Mann und eine Frau ftanden neben ihm. 

Die Starke, knochige Frau, Fritz Hägis Mutter, hatte laut geheult, als 
fie ihren Sohn erblidte, und den Kopf in der verwafchenen Schürze ver= 
itedt. Seither waren ihre Augen troden geblieben. Ein furchtbarer Zorn 
gegen den Mörder erfüllte fie. „Der Kopf muß ihm herunter, dem! Her—⸗ 
unter muß er! Habe ich darum den Fri aufgezogen, und? Mühe und 
Sorge gehabt um ihn! Herunter muß dem der Kopf!” Sie ballte die 
Fäuſte und ftredte die mächtigen Arme zum Himmel auf. „Und der Herr- 
gott da oben wird ein Einfehen haben und ihn nicht entwilchen laſſen!“ 
Sie trat näher an die Leiche ihres Sohnes heran, faltete die Hände und 
fing an zu beten. 

Der Bater fagte nicht viel. Mit gefenktem Kopf ftand er neben 
dem Sohn, der fo jung fterben mußte. Da lag nun der Frig. est 
blieben fie im Alter allein, die Mutter und er, und er mußte fich fchinden 
bis er jtarb. Der Frit hatte ihnen fo ſchön geholfen, und abgeliefert was 
er verdiente. Und mwenn er geheiratet hätte, wären fie fpäter zu den 
Jungen gezogen, wenn es fonft nicht mehr gegangen wäre. Seht war es 
aus. Da lag er mit einer Kugel im Herzen. In des Mannes Hleinem, 
verjchrumpftem Geficht zudte es, die Tränen liefen ihm aus den geröteten, 
mwimperlofen Augen, und rollten in den Furchen feiner lederharten Haut 
wie in Kanälen weiter. Er ſah ftarr auf feinen Sohn und fehüttelte 
von Zeit zu Zeit den Kopf. 

Die Herren vom Gericht machten Notizen, und die Boliziften hielten 
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die Beute ab fich näher heranzudrängen. Aufgeregt ſprachen die Dörfler 
ihre Vermutungen aus, wer der Mörder fein fönne. 

„Wenn der Jtensofef nicht im Zuchthaus fähe, fo würde ich jagen, 
er fei e8 geweſen!“ fagte einer wichtig. 

„Der Mörder hat ja einen Hund gehabt! So ein Lump hat feinen 
Hund, das muß ein Jäger gemwefen fein. Vielleicht einer der Wilddiebe, 
denen der Fritz nachging“, widerſprach ein anderer. 

„Bielleicht ift e8 gar nicht feiner gewefen! Er fann ihn ja nur ges 
füttert haben, oder ihn gelodt haben. Hunde laufen viele herum.“ 

„Was, nicht feiner gewejen? Man fieht es ja, daß er neben ihm 
faß“, riefen zwei miteinander. 

„Und zufammen find fie gefommen. Dan fieht ja die Hundspfoten 
von weit unten bi bierherführen.“ Da drängte fi ein halbwüchſiger 
unge durch die Leute und benußte die Gelegenheit in die vordere Reihe 
zu fommen: „Freilich hat der Iten-Joſef einen Hund gehabt! Ich habe 
ihn einmal mit einen gefehen. Als der Landjäger ihn in die Stadt 
führte, ift er mir begegnet, und da habe ich gejehen, daß ein ſchwarzer 
Pudel neben ihm ging, und der Joſef Hat ihn geftreichelt und der Hund 
iſt an ihm hinauf gefprungen.“ 

„Dann tft der Joſef der Mörder“, entichied die Dienfchenmenge. 
„Ein Zuchthäusler iſt er ja ſchon.“ 

„Das Scheufal! Der Bump, der Dieb!* ſchrien die Eifrigen. 

„Uc, er figt ja im Loch“, brüllte einer. 

„Rein, er fit nicht mehr im Lo, er ift ausgebrochen, einer aus 
der Stadt hat es erzählt, und im Wochenblättlein ift e8 auch geftanden.“ 

„Dann war e8 der Joſefl!“ fchrien alle, jammerten und drohten, und 
machten ihrem Abfcheu und ihrer Furcht vor dem Mörder und ihrem 
Born und ihrer Empörung in aufgeregten, harten und böfen Worten 
Luft. — 

Der Tatbeftand war aufgenommen worden, die nötigen Photographien 
gemacht, die Zeugen hatten ausgefagt. Lene, die man endlich gefunden, 
mar vernommen morden. 

Gleichgültig gab fie zu, mit dem Verdächtigen gelebt zu haben. Ihre 
fchläfrigen, immer hungrigen Augen hatten faum geblinzelt al8 man ihr 
fagte, daß Jofef im Berdachte ftehe, den Landjäger erichoffen zu haben, 
und fie frug, ob fie ihn deſſen für fähig halte. 

„Ho, warum nicht? Geftohlen hat er ja auch.“ Sie brauchte den 
Sofef nicht mehr, denn fie wurde von einem andern gefüttert. Darum 
gab fie ihn ruhig preis. Die Frage, ob Joſef einen Hund gehabt, bes 
jahte fie. 

„Ob Iofef den Hund bei ihr abgeholt habe, nachdem er auß dem Ge— 
fängnis entwichen ? 

„Rein, er ift nicht gelommen. Und um den Hund habe ich mich jchon 
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lange nicht mehr gekümmert. Der lief fo herum. Ich weiß nicht, wie 
er zu ihm gekommen ift. Bielleicht ift e8 auch nicht der Mohr gemefen. 
Es gibt viele Hunde, und der Joſef Hatte die Hunde gern.“ 

Wenige Tage darnad brachte man Mohr an einer Leine zu Lene. 

‚War das des Iten-Joſefs Hund?* 

„Sa, da8 war er.“ Nun blieb Mohr in Gewahrfam und murde ges 
füttert und verpflegt. Er verhielt fich ablehnend gegen die grünen Männer, 
fnurrte, wenn einer ihn jtreicheln wollte, und hob die Oberlippe, verächt- 
lich und drohend. — 

Die ganze Umgegend wurde nad) Joſef abgefucht, und unaufhörlich 
freuzten die Bandjäger. Ueberall lag fein Signalement in den Wirtfchaften 
auf. Die Bauern mufterten jeden der vorüberging aufs fchärfite, denn 
es mar ein fchöner Preis auf den Kopf des vermutlichen Mörders gejekt. 
Aber niemand fah und hörte etwas von ihm. Endlich, nad) vier Wochen 
hieß es: Sie haben ihn! Der Hofef ift gefangen. 

Wie elektrifiert fuhr alles auf. Scharen von Menfchen warteten am 
Bahnhof der Heinen Stadt, aus deren Gefängnis er ausgebrochen, nur 
um ihn einen Augenblid zu fehen. Sie bildeten Spalter bis zum Unter- 
juchungsgefängnis, Kopf an Kopf ftand die Menge, um den Mörder an 
fi) vorbeigehen zu fehen. 

Joſef ging aufrecht, die gefefjelten Hände hatte er in die Aermel ges 
ftedt, daß man nicht fah, daß die Handfchellen ihn beſchwerten. Den 
braunen, fchmierigen Schlapphut trug er immer no. Mager und gehebt 
fah er aus, hohläugig und hungrig. Ein troßiger Ausdruck lag auf feinem 
Geficht, eine entjchloffene Mikachtung aller derer die ihn angafften. 

Die Grimaffe, die er gemacht, als das Spiehrutenlaufen begann, 
blieb auf feinem Geſicht ftehen. Als er Hinter der grünen Türe mit dem 
bligenden Mejlingfnopf verſchwunden, zerjtreuten fich die Leute. 

Joſef leugnete.e Man mochte ihm Zeugen ftellen fo viele man wollte, 
er leugnete. Man mochte ihm die Branntmweinflafche vorlegen, den Reit 
der Wurjt, den man am Tatort gefunden, Hofef leugnete. Frech umd 
überlegen! Er mußte, daß fie ihn nicht zum Tode verurteilten, jo lange 
er nichts geitand. 

Lene wurde ihm gegenüber geftellt. Joſef hatte behauptet, in ber 
Nacht, in der der Mord gejchehen, bei dem Mädchen geweſen zu fein. 

Er hatte feine Augen eindringlich flehend in die ihren gebohrt, denn 
mwenn fie bejtätigte was er fagte, fo war bemwiefen, daß er der Mörder 
nicht fein konnte. 

Es bligte biffig und verächtlicy in feinen Augen, als da8 Mädchen 
feinen großen Mund auftat und gleichgültig gegen ihn ausfagte, mit einer 
faulen, apathijchen Handbewegung. 

Ich Habe ihn nicht mehr gefehen, feit ich ihn im Gefängnis befucht 
babe. Bei mir ift er nicht gemefen. Und einen Hund hat er gehabt, ja, 
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einen Pudel.“ Joſef Ieugnete, je einen Hund bejeflen zu haben. Es ſei 
ihm bie und da einer nachgelaufen, und den habe er dann gefüttert. 
Warum hätte er ihn nicht füttern follen? Hunde find dankbar! Bon einem 
Schwarzen Pudel wiſſe er nichts. — 

Die Zeichen, daß der Iten-Joſef den Fri Hägi erfchoffen, mehrten 
fih. Alle Fäden Tiefen bei ihm zufammen, jeder Weg endete bei ihm. 
Es war fein Zweifel, daß er der Mörder jei. 

Über Hofef leugnete. Nicht einmal verwirrten fich feine Musfagen. 
Nie ſchwankte feine Stimme, nie zudte Schred oder Angſt über fein Geficht. 
Er antwortete gelaffen, und mit der Ruhe eines, der fich unfchuldig weiß. 
Dies war aud) das Ende und der Anfang von allem was er jagte. „Ich 
bin unfchuldig! Ich weiß nichts von dem Mord.“ 

Eine Woche, nachdem der Joſef in das Unterfuchungsgefängnis ge— 
bracht worden war, fagte wieder einer der Dörfler zu dem andern: „Sie 
bringen den Sofefl Er foll am Tatort vernommen werden. Man hat 
alles fo gelaffen, wie e8 damals war. Bielleicht gefteht er dann.“ 

Sie rotteten fi) alle auf der Landſtraße zufammen, auf der Jofef 
von der Stadt her fommen follte. Sie warteten ftundenlang, um den 
Gefangenen vorbeifahren zu fehen. Sie famen von weit Her, und wo ſich 
zwei begegneten, frugen fie: Kommſt du mit? Der Iten-Joſef fährt 
vorüber mit fünf Bandjägern.“ 

Bon der Stadt bis zu dem verjchwiegenen Ort, wo Joſef mit Mohr 
feine friedliche Mahlzeit gehalten hatte, waren es ungefähr drei Weg- 
ftunden zu fahren. In einem offenen Wägelchen fuhr er mit feinen 
Hütern voraus, die Herren vom Gericht in einem Wagen Hintendrein. 
In jedem Dorf, durch das fie fuhren, ftanden die Leute vor den Türen, 
fprangen fie auf die Gaffe, und ließen Effen und Arbeit jtehen. Der 
Kirchplag war Schwarz von Kindern, die neugierig auf den Mörder wars 
teten und die Hunde des Dorfes bellten die Wagen an, als fie vor« 
beifuhren. 

Auf der Straße, die den See entlang führte, ließ man die beiden 
Gefährte zurüd und ging zu Fuß durch den Schnee den Berg hinan. 
Voran der Gefangene, und neben ihm die Zandjäger, dann die Gerichts— 
herren und darauf eine lange Reihe Neugieriger. Endlos wand e8 fi . 
den Berg hinauf, als ob Ameiſen einem beftimmten Ziel zuftrebten. 

Dan hörte ein anfchwellendes Murmeln, ein Flüftern, ein zorniges 
Berdammen, ein Beteuern, Vermuten, Beſſerwiſſen, Fragen, Antworten! 
Es ſchwirrte durch die Luft von Schimpfwörtern, die Joſef ‘galten, von 
Verwünſchungen und Ausdrüden des Abſcheus. 

Fri Hägis Eltern waren mitten unter den Leuten. Jedes Wort, 
das fie fagten, wurde von den Umftehenden eifrig aufgefangen und weiter 
gegeben. Faſt vergaßen fie, daß fie ihren Sohn verloren, fo wichtig 
famen fie fi) vor, fo ftolz machte e8 fie, der Mittelpunfte einer Menge 
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zu ſein. Als man oben angekommen war, trennten ſie ſich von ihren 
Bekannten, und gingen mit den Herren vom Gericht und den Landjägern 
zu dem düſtern Ort, wo der Mord geſchehen. 

Ungern blieben die Dörfler zurück. Sie kletterten auf die Tannen, 
und beſtiegen die hohen Holzbeigen, um wenigſtens von ferne zu ſehen 
und zu hören. Sie reckten die Hälſe, und ſtießen und drängten ſich. 

Zwei Schritte von Joſef ſtand Frau Hägi. Sie führte ihre ſchwarz 
wollene Schürze oft an die Augen, konnte aber doch nicht unterlaſſen, die 
Neugierigen zu muſtern, die immer wieder von den Landjägern zurück— 
gedrängt werden mußten mit groben Worten und vorgehaltenen Kolben. 

Zwiſchen ſeinen Richtern und Häſchern ſtand Joſef, auf dem Fleck, 
auf dem er damals den Blonden erſchoſſen. 

In ſeinem fahlen Geſicht zuckte keine Muskel, nichts von dem, was 
in ihm vorging, ſpiegelte ſich in ſeinen Augen. Die furchtbare Angſt, 
verurteilt zu werden zum Tode oder auf Lebenszeit, merkte ihm niemand 
an, und noch weniger die Reue, die ihn Tag und Nacht quälte, ihm den 
Schlaf nahm und ihn ſcheu erzittern ließ, wenn etwas ſich hinter ihm 
regte. Er ſah mit Grauſen zu den zwei Tannen hinüber. Dort lag da— 
mals der Erſchoſſene auf der Erde! Dort hatte er ſich aufgebäumt, und 
hatte ihn angeſtarrt, mit Blut vor dem Mund und mit weitaufgeriſſenen, 
toten Augen. 

„Geſchieht mir recht, wenn ſie mich umbringen“, dachte Joſef ge— 
peinigt, „ganz recht geſchieht mir, wenn ich es büßen muß! Aber den 
Grünen tue ich es nicht zu liebel Ic will mich wehren, jo lange ich 
fann, fie follen mich nicht einfperren für immer, und follen nicht über 
mich Herr werden! Daß es mid) reut, ift meine Sache.“ Es fchüttelte 
ihn, er war nicht mehr der Sofef von früher. Er war morfch gemorden. 
Jedes Wort, das ihm die Menge zugerufen, hatte fich gleich fpigen Nadeln 
in fein Hirn gebohrt. Mörder! hatten fie gerufen. Mörder! Mörder! 
Und die funfelnden Augen feiner Ankläger hatten fich wie die Augen von 
Raubtieren in die feinen gebohrt. „Mörder! fchrien die Frauen. „Mör— 
der!” fchrien die Sinder. Joſefs Stirne bededte ſich mit faltem Schweiß. 

Der alte Hägi ftand auch da. Seine geröteten ſchwachen Augen 
tränten. Die feiner Frau richteten fi) mit einem Ausdrud von Haß auf 
Joſef. 

„Mörder!“ ſchrie ſie, und ſchüttelte die Fauſt gegen ihn. Er fühlte 
es, wie die beiden neben ihm und die Menge im Wald ihn verabſcheute, 
haßte und verachtete. Es lief ein Zittern durch ſeine Glieder. Ein Ge— 
fühl von Verlaſſenheit und Elend überkam ihn. Aber plößlich ergriff ihn 
wieder wilder Troß. Er hob den Kopf und biß die Zähne zufammen. 

„Rein, ich habe es nicht getan, nein, ich habe e8 nicht getan!*, ante 
mwortete er auf jede Frage. Und wenn er aud) das blaffe, entjtellte Ant— 
litz des Toten immer vor fich fah, und feine gebrochenen Mugen unaufs 
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hörlich auf ſich gerichtet fühlte, und faltes Entſetzen ihn erfaßte beim An— 
blid der verblaßten Blutflede und des zeritampften Bodens, fo blieb er 
äußerlich) ruhig und fejt, und man brachte nichts aus ihm heraus, als 
immer diejelbe Beteuerung: „Nein, ich habe es nicht getan!” 

Da erfcholl Hundegebell. Eine Flamme fchlug Hofef ing Geficht. Er 
fannte das ftarfe, energifche Bellen. Das war Mohr! Jet war es aus 
mit ihm! Er nahm ſich zufammen, redte fi), ballte die Fäufte, daß die 
Nägel rote Zeichen ins Fleifch gruben, und ftarrte auf den fich nähernden 
Bandjäger, der einen Hund an der Kette führte. Seinen Hund! 

Schmweigend wartete die Menge und redte die Hälfe, als Hund und 
Mann vorübergingen. Lautlos ftarrten fie hinüber zu Jofef, der das Tier 
an fich heranfommen ließ ohne mit der Wimper zu zuden. 

Mohr ftand und fchnupperte. 

‚Zaffen Sie den Hund los!“ befahl einer der Herren. Einen Augen— 
blid ftand Mohr unbemweglich, fchüttelte fich, und ftarrte Jofef an. Dann 
ſchoß er vorwärts, jprang in einem mächtigen Sat an dem Unbeweglichen 
in die Höhe, ledte feinen Rod und fein Geficht, rafte vor ihm hin und 
ber, jprang wieder in die Höhe, bellte vor Freude und winfelte vor Sehne 
fucht nach der fchmeichelnden Hand feines Herrn. Dann ließ er fich plöß- 
li zur Erde nieder und ledte Joſefs Füße. 

Immer noch ftand der Angellagte ſchweigend, ohne fich zu rühren. 
In unbändigen Schlägen Elopfte fein Herz. Eine wilde Freude erfaßte 
ihn. Das Tier Das Tier zu feinen Füßen! Was frug es darnad) 
ob er ein Mörder fei? Es liebte ihn, den fchlechteiten, elendeiten der 
Menſchen. Es liebte ihn, ihn allein. Heiß ftieg e8 auf in Joſefs Augen. 
Ein Gurgeln, ein Schluchzen brach aus feiner Kehle, einen jammervollen 
Schrei ftieß er aus und fiel neben feinem Hund auf die Knie, drüdte die 
Stirne in das ſchwarze, fraufe, zerzaufte Fell, und fchlang die gefeljelten 
Arme um feinen Kopf. 

„Du bift der’ Einzigel Du bift der Einzige!” fchluchzte er. Lang 
meinte er am Halfe des Hundes. 

Endlich faßte jemand feine Schulter. Joſef ſah auf und erhob fid). 

„Ich Habe ihn erſchoſſen“, fagte er laut, dann ſenkte er den Kopf. 

Man führte ihn ab. Der Hund umtanzte in Freudenfprüngen feinen 
Herrn. 


Violas Abendtraum. 
Bon Adalbert H. Rauſch in Friedberg (Heſſen). 


Biola am Flügel. Winterabenddämmer. Nach einiger Zeit tritt Konſtantin ein, 

zum Ausgehen gekleidet. Er lehnt an eine Fenfterbrüftung und hört dem Spiel mit 

zu. Nah abermals einigen Minuten wird Viola durch ein Klopfen an bie Tür 
unterbroden. Sie erhebt ſich und öffnet. Ein Diener tritt ein: 


Diener: Der Herr Baron beauftragt mich zu fragen, 
Ob ihn die Dame hier empfangen wird 
Und wann. 
Viola: In einer Biertelftunde hier. 
Der Diener verneigt ſich tief und geht. 
Biola: Dies iſt der Iehte Tag der Qual. Dann werden 
Nicht fremde Schritte mehr den Frieden ftören, 
Der unfer ift. Sei ſtill und habe Glauben! 
Bald Iodt uns andre Land! Wie damals werden 
Dir nad Siziliens Hüften niederfchmeifen, 
Der lebten Trübnis ledig, die ein letztes Wort 
Nur töten fann. 
Konftantin: (mie von weither) Die Gartenmauer . . jenen 
Mimoſaſtrauch, der fo voll Duft war ... jene 
Geranien, die am Boden feurig ranften: 
Dies alles, äußres nur, und doch ein Leben, 
Weiß ich noch fo genau als fei’8 von geftern. 
Wer lange einfam ging und feine Tage 
In immer gleihem, grauem Ebenmaß 
Schmwermütig hinzog: wenn nicht Licht noch Farbe 
Das Auge reizte und ein Träumen wedte: 
Nun aber plöglich fommt ein Tag, der alles, 
Das Kleinfte auch, in einer Stunde wechſelt: 
So bleibt in unfrem Herzen folder Stunde 
Beglüdendes Gedächtnis eingegraben. 
Nur weil die Rofen damals, weil die Nelten, 
Die ftilen Mauern, der Mimofaftraud), 
Die große Stunde der Erfüllung fah’n: 
Ward ihr Gedächtnis mein und meines Blutes. 
Viola: Wie müde deine Worte find! Sie möchten Klingen 
Mit ſußem Angedenken — und fie weinen! 
Ronftantin: Vielleicht! Wir können nichts dazu. Es fommen 
Uns manchmal folche Abendftunden wieder, 
Wo die Vergangenheit zu Schatten wird 
Auf unfren Stirnen. Ich weiß, ich tu’ dir weh! 
Dein 208 ift trüber als das meine war. 
Eübbentihe Monatähefte. 1908, Heft 10. 2 
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Biola: Nicht davon redel Gib mir nur ein Lächeln, 

Aus meines Auges Traum geboren 

Und was ich trug, wird leicht, als war es nie... 

Was ich zehn Jahre trug, von einer Stätte 

Zur andren mich mit toten Augen fchleppend 

Und viele Nächte in die Kiffen weinend. 

Die Eltern tot, fein Bruder, feine Schmefter, 

In deren Haus ich müd mich flüchten Eonnte, 

Und meines Gatten Haus, mein eignes Haus, 

Unmiderruflich meinen Schritten fremd! — 

Doch dann kamſt dul 

Nicht minder heimatlos als ich, am Wegrand, 

Mit ſtummem Munde, aber lauten Augen. 

Wie eines Sohnes war fo dunkles Fleh’n . . 

Des fühen Sohnes, den die Unfruchtbaren 

In taufend Träumen ihrem Gram gebären, 

Wie diefes Sohnes war fo dunkles Fleh'n, 

Das mich ergriff — 
Ronftantin: Und du wardſt meine Mutter. 
Er küßt ihre beiden Hände. Sie fährt mit der Hand über fein Haar und betrachtet 

ihn mit einem ſchmerzlichen Lächeln, in bem ein Geheimnis hläft. 

Viola: Dein Haar ift weich und dicht wie Frauenhaar. 

Doch deine Züge ftreng wie eines Mannes, 

Die Falte deiner Stirne lieb’ ich fo: 

Es liegt ein Troß in ihr nnd eine Stärke, 
Ronftantin: O fchüße diefe Falte, diefe frühe Faltel 

Wenn diefe Falte je den Abendtroft 

Bon deinen Händen miffen follte: Mutter — 

Sie würde — was fie war — zur Wunde wieder — — 

Und viele Pfade find vor dir geöffnet, 

Den meinen fremd, body ſuß und leicht zu geh’n. 

Kann uns nicht all ein Wehen blauer Lüfte 

Bu neuer Ausfahrt unverhofft beraufchen ? 

Und Schon des nächſten Hügels goldner Dämmer 

Birgt oft Erfüllung fern geahnten Glüdes| 
Biola: lehnt an eine Wand und bedt die Hand vor bie Stirn, 
Konftantin: Tat ich dir wieder weh? Ich wollt es nicht. 

Jedoch du weißt: wer eine dunkle Jugend 

Durd) feine frühften Träume trug... o Mutterl — — 

Wo liegt ein Plan in dem, was Leben heißt? 

Die Fäden, die von Ding zu Ding fich fpinnen 

Und alles einen, felbft das Fernſte nähern — 

Was wilfen wir davon? Wer fagt: Jch tue 
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Nun diefes und dann diefeg? Nur der ſtlang 
Bon einem abgebraudhten Lied: der Atem nur 
Geliebten Duftes, der ung einst entzüdte: 
Und Jahre wandern in die große Leere, 
Daraus fein Pfad mehr führt, fein Flug mehr trägt. 
Biola: Und fo willft du mich Iaffen? 
Ronftantin: Mutter! 
Biola: Geh! 
Sie ſchlägt die Hände vors Gefiht und bleibt eine zeitlang regungslos ftehen. Ein 
Diener tritt ein. Er überreiht eine arte und geleitet dann ben Baron über 
bie Schwelle. 
Baron: Ich danke dir. 
Biola: beutet auf einen Seffel. Beide fegen ſich. 
Baron: IH fuchte dich fchon lange, doc) 
Vergebens ftets. In Rom, Baris, Neapel . . 
Bis nad) Sizilien folgt ich deiner Spur... 
Biola: Schaut in das Fallen der Schneefloden. Lange PBaufe. 
Baron: So war es oft in jenen Jahren .. draußen . . 
Im Heideland, auf unfrem grauen Schloß. 
Dann ſaßeſt du am hohen Bogenfeniter, 
Um Saume deines Kleides glühte dunkel 
Der Widerfchein aus dem Kamin. Mein Windhund 
Lag lange ausgeftredt zu deinen Füßen 
Und barg den feinen Kopf an deinen Schuhen . . 
Die Wanduhr tidte, und die Floden fielen. 
Viola: Was willſt du damit? Kamſt du, tote Dinge 
Aus ihrer Nacht zu holen: ad), du famft 
Bu einem trüben Dienft . . 
Baron: Ich weiß, ich weiß — 
Dod ieh: Ich kam zu knien . . 
Biola: Wozu? Steh aufl 
Abbitte mir zu tun für alle Jahre 
Der Einfamleit, in die dein Herz mich ſtieß? 
Für meine Unraft und mein Wanderleben 
Und alles, was der Fluch: „Die Fremde” birgt? — — 
Ich war e8 ja, die ging! An einem Morgen, 
Als alle Rofen blühten und dein Garten 
Bol offnen Flieders jtand. 
Baron: Viola! 
Viola: Weißt du den Abend noch, ala du fo fchwer 
Am Rande unfres Lagers aufgefchluchzt 
Und um Bergebung flehteft für die erſte Schmad; ? 
Nicht eine Spur auch blieb in mir von Schmerz 


Und niemals war ich jener Fremden gram. 
26* 
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Ich Tiebte dich — und wahrlich, Freund, e8 war 
Sehr ſchön dem fo geliebten zu verzeihn: 
Ein zweites Glüd, das diefe Mainacht gab . . 
Und doch nicht mehr, als das betrogne Glück .. 
Der Anfang nur des neuen Elends: Sieh: 
Du fonnteft einmal vor mir knieen — nie 
Ein zweites Mal: Ich Eonnte einmal meine Arme 
So zu dir niederbreiten und dich aufziehn — 
Ein zweites Mal: Du fannteft meinen Pater! 
Denn einem zweiten Male folgt ein drittes, 
Ein viertes, ein unzähliges | und wehe 
Der Frau, die folches wiffend, noch verzeiht! 
So einer Frau muß viel verziehen werben | 
Und diefes babe ich dir nie verziehn: 
Daß du mißbraudteft, mo du Treue wußteſt, 
Daß du die Gattin mehr als feige wähnteft: 
Um deine Liebe buhlend! Daß du glaubteft, 
Nur um die Nächte, die du ihr erfpart, 
Wolle fie nicht die durftigen Lippen öffnen 
Und lieber eflen Trank als feinen fchlürfen! 
Daß ich dir nicht verzieh, ward meine Stärfe, 
Denn wie die Liebe, madjt der Haß uns frei! 
So kam e3, daß ich dir vor Jahren abjchlug, 
Burüdgulehren in dein graue Haus 
Und dich zu fehn verweigerte. Und wenn — 
Ich weiß ja nicht — wenn dich ein gleicher Wille 
Denfelben Weg zu gehen heut beftimmt: 
So wiffe: meine Antwort bleibt! 

Baron: Wird blaß. Lange Baufe. 
Ih weiß e8 nicht, was did) fo fo fehr erbittert. 
Ih kam wie damals, fam ein Bittender. 
Ih kam... al8 Mann, der wieder wagt zu bitten — — 
Es lebt mit dir ein Knabe Sonftantin | 

Viola: Du fagft e8, Freund. Der Knabe Konftantin. 
Sein Bild hängt hier am Fenfter. Sieh die Züge, 
Wie dunkel und wie ſchön! Das große Träumen 
Lockt in dem Schwärmen diefer braunen Augen. 
Es flieht fich leicht an blaue, warme Küſten 
Auf diefer Augen ftillem Abendmeer. 
Da loden Haine, fühl und lau, verfchwiegen, 
Wo Tempeltrümmer tote Tage fünden 
Und fi der Myrte Hauch, des Dleanders, 
Der weißen Rofen Hauch dem Wind vermählt. 


Wbalbert 9. Raufh: Violas Abendtraum. 401 





Baron: 


Biola: 


Baron: 


Biola: 


Baron: 


Biola: 


Und diefe Stirne fieh! Da wohnt das Lächeln, 
Das auf ben Stirnen müder finder fteht, 
Wenn e8 die Hand der Mutter ausgeftreut . . 
Und dieſe Schläfen, fiehl Hier wohnt die Wehmut, 
Die alle Fraun bezaubert, weil fie ahnen‘: 
Sie fommt vom ftummen Sehnen einer Mutter, 
Die niemals glüdlich war... 

Biolal 
Mer ift der Menfch, von dem du fprichft? 
Der Traum, von bem ich fpreche, ift mein — Sohn! 
Sintt in feinen Stuhl zurüd und vergräbt fein Geficht in beiden Händen. 
(in ihrem Seffel verharrend, Teife und einfach) 
Der Traum, von dem ich fpreche, ift mein Sohn, 
Den ich, da du mir feine Finder ließeſt, zu 
Mir nahm. So heimatlos wie ich, da ihm 
Die Eltern fchon in früher Jugend ftarben, 
Ward er mein MWeggefelle. Diefes Alter 
Mußte mein Sohn nun Haben, hätt’ ich einen. 
Dies dunkle Herz auch und die ftillen Augen. 
erhebt ſich langſam und Hört wie in einem Traumesbämmern mit zu. 
Doch noch ein andres ift e8, was wir teilen: 
Sieh auf das Bild und ſinne ... Diefe Augen .. 
Sind deine zwanzigjährigen, die ich 
Anbetend füßte.. . . Diefe Stirne deine, 
Auf der die Anmut unfrer Jugend lag — 
Nur jene Falte fehlte dir . . die tiefe Falte — 
Und feine Lippen, dunfle, volle Lippen, 
Faſt Hartgefchloffen, laſſen alle Träume, 
Die ich von deinen eben folchen einft 
Bu trinfen hoffte, wieder auferſtehn . . 
Dorthinten, zwanzig Jahre weit, im Nebel 
Liegt mein zertretneg Glüd . . Liegt meine Jugend: 
In die noch nicht der dunkle Strom ber Welt 
Die Nacht gefpült, in der ich dich verlor. 
Dort liegt der Sonnenschein, dem ich die Hände 
Aufjauchzend Hinhielt und die trunfnen Augen . . 
Dort liegt des blauen Aethers offne Blume 
Und unfre Sternen-, unfre Mondlichtgärten — 
Und alles diefes fand ich eines Tages 
Un meinem Wegrand wieder, als der Knabe 
In mein Gedächtnis deine Schönheit fenkte. 
Nun Stiegen andre Welten wieder auf, 
Und meine Seele fuhr in die Gefilde 





Baron: 


Biola: 


Baron: 
Biola: 
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Verſunkner Jugend, die fein Bild mir fchenfte, 
Erftaunten, matten Flugs zurüd. Bergeffen 
Ward nun die rinnende, die Iranfe Stunde, 
Und jede neue ward ein Quell des Friedens. 
Nie ahnte er mein ſchlummerndes Geheimnis: 
Ach war ihm Mutter — und er ward mein Sohn. 
Sintt vor Violas Füße und fucht ihre Hänbe zu fallen. 
Hit denn fein Weg zu büßen, was ich tat?.. 
Gib deine Hände doch — gib deine Hände 

Ein einzig Mal noch auf dies Haar. Biola.. 
Für den der kniet — iſt jede Träne tot? 

Iſt jedes Zittern tot? — Kannſt du verzeih'n? 


Verzeih'n? O Freund, hier ift nichts zu verzeih'n . . 


Dies ift nur tot... man zürnt nur denen, 

Die man nod) liebt. 

(fi erhebend) Iſt dies das letzte? 
Da du mich fragst: es ift das letzte, Freund. 
Wir find am Ende, jedes tot dem andern. 

Ein fremder Mann hat bei mir angeflopft, 

Ein fremder Mann wird wieder von mir fcheiden 
Und in die Welle tauchen, die ihn brachte. 

Nicht diefe Hände hielt ich in den meinen, 

Nicht diefe Lippen Hab’ ich je gefüßt 

Und diefen Augen niemals zugelächelt. 

Auf dem, der vor mir fteht, liegt eine Maste, 
Die ihm das Leben aufgedrüdt: unmiderruflid; ! 
Nichts kann fie löfen, nichts mehr. Nur der Tod, 


Die Geſchichte vom fehlenden Starzer. 


Un einem moltenlofen Sommertag bewegte fi) auf der Staatsftraße 
bei Mohrftadt ein mit zwei fräftigen Gäulen befpanntes und mit mäch— 
tigen Fichtenftämmen fchmwerbeladenes Fuhrwerk in gemächlidem Tempo 
dahin. Der Lenker des Gefährts trottete nebenher; da es Mittag und 
fehr heiß war, dachte er an gar nichts, fondern ſchnalzte nur mitunter, 
um feine fchläfrigen Gäule anzufpornen, laut mit der Beitfche über fie hin. 
Fern tauchte im dunftigen Licht der blendenden Straßenzeile ein Punkt 
‚auf, der fich mählich näherte und beim Näherlommen an der grünen, 
goldbelnöpften Uniform und dem aufgepflanzten Bajonett am Gemwehr 
als Gendarm zu erkennen war. Der Gendarm befah fich, ftehen bleibend, 
das Fuhrwerk, rief deffen Lenker an und machte nach kurzer Rückſprache 
mit diefem einige Notizen in fein Buch. Nicht lange, fo fetten das Fuhrs 
werk und fein Begleiter nach der einen, der Gendarm nad) der andern 
Seite ihren Weg fort: jener dachte auch jeßt faum mehr als ein unges 
wiſſes „aumeh!“, diefem frifchte das Bewußtſein der erfüllten Pflicht ein 
wenig die von der Wärme erfchlafften Lebensgeiſter auf. 

Zu Haufe angefommen, verfaßte der Gendarm mit Bedacht nach» 
ftehende Anzeige: 

Un den Herrn Amtsanmwalt am K. Amtsgericht Mobhrftabt. 
Betreff: Kajetan Hintermofer, Fuhrknecht in Ardorf, wegen Uebertretung 
ftraßenpoligeilicher Vorſchriften. 

Dem Herrn Amtsanmwalt zeige ich bienfilih an, daß ich am 10. Zuli 
1906 nachmittags 2" h auf ber Staatsftraße bei Mohrftadt den Rubrifaten 
betroffen habe als er mit 2 Pferden eine Fuhr Langholz auf geteiltem Wagen 
dahin fuhr, ohne daß er zum Lenken bes Hinterteiles eine eigene Perſon, ſo⸗ 
genannten Starzer, beigegeben gehabt hätte. Auf Vorhalt wußte Nubrilat 
au feiner Gntfhuldigung nichts angugeben. 

Perionalien: Hintermofer Kajetan, lediger Fuhrlneht in Axdorf, ges 
boren 4. September 1881 in Döblfing, daſelbſt beheimatet, fath., Sohn ber 
GütlerSeheleute Nifolaus Hintermofer und ber Anna, geb. Kot, Refervift bes 
13. Inf.»Ngt., Iegter Kontrollort Burgftabt, angeblich nicht vorbeftraft. 

Friedrich Sauerbein, Gendarm. 

Diefe Unzeige übergab er feinem vorgefegten Wachtmeifter, welcher 
nicht verfäumte, fie mit einem „Gefehen Ripsberger Wachtmeifter* zu 
verjeben, und fie fodann in ein Kuvert ftedte, das er mit fundiger Hand 
dadurch herftellte, daß er ein bereit gebrauchtes Kuvert auseinandernahm, 
umdrehte und wieder zufammenflebte. Das Huvert adreffierte er dann 
„An den Herrn Amtsanwalt am K. Amtsgericht Mohrſtadt“ und vers 
traute e8 dem Brieflajten des Ortes an. 

Am 17. Juli gelangte das Schreiben an den Herrn Amtsanmalt 
Dr. Kühleifen, welcher e8 mit dem Präfentationsftempel verfah und dann 
feinem Schreiber übergab. Diefer trug in das Verzeichnis der Anzeigen 
unter Nr, 763 ein, daß Kajetan Hintermofer, Iediger Fuhrfnecht, ges 
boren ... . zc. einer Straßenpolizeiübertretung befchuldigt fei. Am 25. Juli 
beantragte der Amtsanmwalt, das K. Amtsgericht Mohrftadt wolle den 
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befchuldigten Hintermofer, weil er am 10. Juli 1908 auf der Staats- 
ftraße bei Mohrſtadt eine Fuhr Langholz auf geteiltem Wagen gefahren 
babe, ohne dem rüdmwärtigen Wagenteil einen fogenannten Starzer beigegeben 
zu haben, auf Grund des $ 366 Ziffer 10 des Reichsſtrafgeſetzbuches zu einer 
Geldſtrafe von 1 Mark verurteilen, welche im Fall ihrer Nichteinbringlichkeit 
in eine Haftitrafe von 1 Tag umzuwandeln fei; e8 folle aber im leßteren 
Falle Hintermofer zur bedingten Begnadigung empfohlen werden. 

Der K. Oberamtsrichter Magerle erklärte ſich mit diefem Antrag eins 
verftanden, verfaßte am 30. Juli einen fogenannten Strafbefehl und bes 
auftragte feinen Gerichtsfchreiber, beglaubigte Abjchrift dieſes Strafbefehls 
zuftellen zu Iaffen und Vollzugsanzeige zu erftatten. Diefes Schriftjtüdes 
bemädtigte fich zunächft der rechnungsführende Oberfefretär Gruber, um 
in feinem Bormerfungsregifter die Gebühren vorzumerfen. Darnach fer- 
tigte der Gerichtsjchreiber die anbefohlene Mbfchrift, welche ſodann der 
Gerichtsdiener dem K. Poſtamt Mohrftadt zutrug. 

Als Kajetan Hintermofer des Abends am 4. Auguſt ermüdet von der 
Arbeit heimlam, ward ihm ein Schreiben behändigt, das nachmittags bei 
feinem Dienftherrn abgegeben worden und über deffen Ablieferung der 
Poſtbote überdies ein Protokoll aufgenommen hatte. Da er in folchen 
Saden noch feine Praxis hatte, betrachtete er zunächſt die Nußenfeite des 
Briefe genauer und empfand ein gemiljes Gefühl erhöhter eigener Be— 
deutung, als er auf der Adreſſe neben Gedrudtem und Gefchriebenem einen 
ſchwarzen und zwei blaue Stempel zufamt einer blutroten Nummer gemwahrte. 
Ohne fich über die Bedeutung der geheimnisvollen Bermerfe „Frei durch Abs 
löfung“, „Diebei 1. Form. 3. Zuft. Urk. Vereinfachte Zuftelung“ genauer 
Rechenschaft zu geben, öffnete er die Sendung und erblidte obenan folgende 
ominöfe Ueberſchrift: „Zuftellung des Strafbefehls, Strafbefehl (Abſchrift).“ 
Dann überlas er balblaut und nicht ohne Mühe das Schreiben: 

„Kajetan Hintermofer, lediger Fuhrknecht, wohnhaft in Agdorf [„dös 
bin i*], ift inhaltlich einer Gendarmerieanzeige vom 10. Juli befchuldigt, 
am genannten Tage auf der Staatsjtraße bei Mohrſtadt eine Fuhr Lange 
holz auf geteiltem Wagen gefahren zu haben, ohne dem rüdmärtigen 
Wagenteil einen eigenen Lenker beigegeben zu haben [„aha, dös war, wie 
mi der Grüne aufgefchrieben hat; i hon fcho glabt, fie hätten drauf ver- 
geſſen!“] und fich hiedurch gegen die Vorſchrift des $ 366 Ziffer 10 des Reichs⸗ 
ftrafgefegbuches mit $ 5 der Verordnung vom 4. Jan. 1872 [„U jegerl, 
d58 glangt“] verfehlt zu Haben. Als Beweismittel find bezeichnet: Zeuge 
[,,dö8 is gwiß der Gendarm. Sinft hats eh’ neamd gfegn!"). 

Auf fchriftlihen Antrag des Amtsanmwalts [von den woas i gar 
nigl“] feßt der unterfertigte Amtsrichter auf Grund der angeführten Strafs 
vorſchriften und der SS 4, 47 ff. der Reichsſtrafprozeßordnung „Jeſſas, no 
mehra Barigrafen!‘] gegen denjelben [,‚aha, dös bin a wieda i“] unter 
gleichzeitiger Verurteilung in die Koſten eine Gelditrafe von einer Marl 
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[„„aumeh, fan 4 Maß Bier und a Ziegarn“), welche für; den Fall der Unein— 
bringlichkeit „ha?“] in eine Haftitrafe von einem Tag [„jet da fchau her, ein= 
ſpirrn mechtens mi a dazua!“] umgewandelt wird, feft [„feit a nol“]. Diefer 
Betrag ift nebft den unten verzeichneten Koſten an das K. Rentamt Mohrftadt 
[,,dö8 i8, wos d' Steuern zalft”] binnen längftens einer Woche unter Vor— 
zeigung des gegenwärtigen Strafbefehls [,,aha, dös Schreibet3“] zu bezahlen. 

Zugleich wird demjelben eröffnet „ha?“], daß diefer Strafbefehl die 
Wirkung eines rechtsfräftigen Urteils erlangt und nad) Ablauf der vor- 
geftredten Zahlungsfrift in Vollzug gefeßt werden wird [,‚halt, Freinderl, 
jeß werds mir zu advikatiſch“]), wenn nicht binnen einer Woche nad) der 
Zuftellung beim Amtsgericht dahier fchriftlich oder zu Protokoll des Ge— 
richtsfchreibers Einfprudh erhoben wird [— — „jetz kimts ma; dös is bals 
mir nöt recht is!“], mit welchem die Angabe der zur Verteidigung dienen 
den Beweismittel verbunden werden fann.“ 

Hier war Hintermoſers Intereſſe bereit8 erjchöpft; er überjchlug den 
legten, recht umfangreichen Abjchnitt des Schreibens und fein Auge fiel 
auf die „Koftenberechnung‘ in der linken Ede, aus der er mit innerer 
Entrüftung entnahm, daß bei einer Strafe von einer Mark nicht weniger 
als 1.30 ME. Koften verrechnet wurden. Da e8 aber fchon abends und er 
des Schlafes dringend bedürftig war, fo faltele er mit dem Entfchluß, vorerft 
gar nichts zu tun, das Schriftftüd etwa zehnmal zufammen, bis e8 die Form 
eines Fünfmarkftüdes befommen hatte, ftedte es in jeine rechte Hofentafche 
und begab fich zur Ruhe. In den nächſten Tagen gab e8 viel Arbeit; die 
Gefhichte vom fehlenden Starzer trat in den Hintergrund, und als eine 
Woche vergangen war, hatte Hintermofer die ganze Sache wieder vergeffen. 

Nicht jo das K. Amtsgericht Mohrſtadt. Am 11. Auguſt fonftatierte 
der Gerichtsfchreiber,. der den Fall in der Vormerkungsliſte für den Straf: 
vollzug und im Berzeichniß der bedingt zu Begnadigenden eingetragen 
batte, daß der Strafbefehl gegen Kajetan Hintermofer die Rechtskraft be— 
fchritten habe. Und nun begann jene Reihenfolge von Vorgängen, die der 
Nechtsgelehrte zufamt dem Bollzug de8 Todesurteil3 unter dem Begriff 
der „Bolljtredung” zufammenfaßt. Da ward zunächſt ein Auszug aus 
dem Berzeichnis des rechnungsführenden Oberfefretärd Gruber dem K. 
Rentamt Mohrftadt am 15, Auguft zugefandt und von diefem in ein nicht 
allzu furz gefaßtes Formular übergetragen, in welchem Sajetan Hinter- 
mofer höflich, aber beftimmt aufgefordert wurde, nunmehr feine Schuldig- 
feit gegen den Staat zuverläffig binnen einer Woche zu bereinigen. Der 
Rentamtsdiener, gewöhnlich unter dem Namen des Steuerboten übel be= 
rüchtigt, und in diefem Fall durch einen martialifchen Schnurbart, den 
- Namen Bärbeif, ſowie eine vorgefchriebene Dienftmüge aufs wirkſamſte 
in feinem unbeliebten Beruf unterftüßt, begab fi) am 20. Auguft per Rad 
in die Behaufung Hintermofers, wo er diefem gegen deffen eigenhändige 
unterfchrijtliche Beftätigung die oben erwähnte Mahnung eröffnete. Der 
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Betroffene, der fich inzwifchen an den Umgang mit mancherlei Behörden 
bereit einigermaßen gemöhnt Hatte, und für den auch das Auftauchen 
diefes neuen Vertreters der ftaatlichen Gewalt viel von feinem Schreden 
verloren hatte, ftand bereit8 unter dem Einfluß einer fataliftifchen Er— 
martung, was denn noch alles an ihn heranfommen werde, und verfäumte 
es, was ihm doc) möglich geweſen wäre, fein Vergehen in Geld fofort zu 
fühnen, alfo daß Bärbeiß mit der Unterfchrift, aber ohne Geld wieder 
abziehen mußte. Es blieb nichts übrig, als daß er am 31. Auguft noch— 
mals fich zu Hintermofer bemühte, diesmal aber mit der Abficht, dem 
Staat das ihm Gefchuldete nötigenfalls im Zwangswege, fei e8 auch durch 
Pfändung, zu verfchaffen. Aber das Schickſal war ihm nicht günftig. E8 traf 
fi, daß fein Befuch auf einen Montag fiel und Hintermofer darauf höchſt 
unvorbereitet war. Denn Tags vorher hatte e8 fich begeben, daß Hinter: 
mofer in Iuftiger Gefellfchaft einen ebenfo fräftigen wie koſtſpieligen Rauſch 
fi) angetrunfen hatte, an deſſen pbyfiologifchen und finanziellen Folgen 
er nun jehr heftig laborierte. Alfo konnte Bärbeiß mit einer gemiffen, durch 
längere Amtsführung verurfachten Gleichgültigkeit nur fonftatieren, daß der 
Schuldner ohne Barmittel und nur im Beſitz des allernotwendigften, nicht 
pfändbaren Befiktums mar, daß fomit die Schuld ſich als nicht einbringlich 
ermwied. Bereit3 am 5. September teilte das ft. Rentamt dem K. Amts» 
gericht mittels eines nicht allzu furz gefaßten Formulars das negative Ers 
gebnis feiner pflichtgemäßen Bemühungen mit, und der K. Oberamtsrichter 
Magerle beichloß unterm 14. September, daß die Geldftrafe von 1 Mark 
wegen Uneinbringlichkeit in eine eintägige Haftftrafe umgemandelt werde. 

Um Morgen des 17. September 1906 erblidte der Amtsanwalt Dr. 
Kübleifen mit geteilten Gefühlen auf feinem Schreibtifch den Alt Nr. 763, 
betr. Stajetan Hintermofer wegen Straßenpolizeiübertretung — ein Wieders 
fehen nad) 2 Monaten. Er ließ der ſtark abgehetzten Strafjfache vorerjt 
einige Wochen Ruhe, da ihn die beftehenden Vorfchriften Hinderten, vor 
Mitte des nächſten Monat? weitere Schritte zu tun. Es darf, da Hinter- 
mofer im allgemeinen gutmütigen Charalter8 war, angenommen werben, 
daß er fich befleikigt hätte, den Betrag von 2 Mark 30 Pig. zufammens 
zubringen, hätte er eine Ahnung gehabt, wie viele hohe Herren fich auch jeßt 
noch um feine geringe Berfon zu bemühen hätten. Er ahnte e3 aber nicht. 

So füllt denn Dr. Kühleiſen am 15. Oltober ein ausführliches Vers 
zeichniß aus, in welchen zu leſen ftand, daß für Kajetan Hintermofer, 
Fuhrknecht in Axdorf, der am 10. Juli 1906 Langholz auf geteilten 
Wagen gefahren habe, ohne dem rüdmwärtigen Wagenteil einen fogenannten 
Starzer beigegeben zu haben und der hiemegen durch Strafbefehl vom 30. Juli 
zu einer Mark verurteilt worden fei, welche Strafe wegen Uneinbringlichkeit 
in eintägige Haftjtrafe umgewandelt fei, eine Bemährungsfrift bis 1. Nos 
vernber 1908 beantragt werde, da Hintermofer bisher noch nicht beitraft 
fei. Dieſes Berzeichnis ließ er zweimal abfchreiben und legte beide Abs 
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fchriften dem Staatsanwalt am K. Landgericht Altburg vor. Diefer trug 
feinerfeit3 den ganzen Inhalt des Berzeichniffes in eine neue Zuſammen⸗ 
ftelung über [— e8 ift nicht nötig, diefen Inhalt nochmals wiederzugeben, 
der Lefer wird fonft den Tatbeftand fo fatt befommen, wie die verſchie— 
denen damit befaßten Beamten —], fertigte auch von diefer Zufammen= 
ftellung eine Abfchrift und legte letztere am 15. November dem hohen 
Staatöminifterium der Juſtiz vor. Diefes erließ am 26. November Ent⸗ 
ſchließung unter Nr. 28... . dahin, daß dem Kajetan Hintermoſer Be— 
mwährungsfrift bis 1. November 1908 zu gewähren fei. Mit diefer höchiten 
Entfchliegung fam der nunmehr ein fchon ganz ftattliches Ausſehen auf« 
meifende Akt wieder zurüd an ben Staatsanwalt und von da am 7. Des 
zember in den Einlauf des Amtsanwalts am K. Umtsgericht Mohrftadt. 
Uber den Dr. Kühleifen fand er dort nicht mehr, denn diefer hatte fich 
unterdeffen, um der Amtsanwaltſchaft und der Behandlung des Falles Hinter: 
mofer ſowie zahlreicher ähnlichen zu entgehen, in den Reichsdienft abgemelbdet. 
Sein Nachfolger, Herr von Liefegang, fette die Arbeit fort, indem er den 
Inhalt der höchſten Entfchliegung in fein eigenes Verzeichnis eintrug, das 
K. Amtsgericht ſowie die Strafregifterbehörde davon verftändigte und ſo— 
dann folgendes Schreiben an mehrerwähnten Kajetan Hintermofer richtete: 

Das K. Staatsminifterium ber Juſtiz hat mit Entſchließung vom 3%. November 
Nr... . genehmigt, dab die Vollfiredung der von Ihnen auf Grund Strajbefehls 
bes K. Amtsgerichts Mohrſtadt vom 30. Juli 1906 und Strafumwandlungsbeſchluſſes 
vom 14. September 1906 wegen Straßenpoligeiübertretung zu erftehenden Strafe von 
einem Tage Haft bis zum 1. November 1908 unter ber Bebingung einer guten Führung 
während biefer Zeit und mit Ausſicht auf Erwirkung ber Begnadigung ausgeſetzt bleibt. 
Dies wird mit dem Beifügen eröffnet, daß im Falle Schlechter Führung der Widerruf 
ber gewährten Vergünftigung gu erwarten fteht. Bei Vermeidung des gleichen Nachteils 
haben Sie auch jeden Medjfel des Aufenthalts dem Unterzeichneten befanntaugeben. 

Mohrſtadt, 10. Dezember 1906 
ber Amtsanmwalt beim K. Amtsgericht Mohrſtadt 
von Lieſegang.“ 

Als zwei Tage fpäter der Poſtbote das Scriftftüd nebſt einer Poſt— 
zuitellungsurfunde dem Fuhrknecht Kajetan Hintermofer überbringen wollte, 
traf er ihn nicht mehr an. Auf Anfrage bei den Hausbewohnern äußerten 
diefe in der bei Leuten ihres Standes üblichen Fräftigen, aber deutlichen 
Ausdrudsmweife: „Der Hintermofer, der iS durch mit fein Menſch, ara 
böhmifchen Dienftmagd, auf Defterreich Hintril” Der Poftbote überfeßte 
diefe Auskunft in folgenden Vermerk auf dem Umfchlag des Schreibens: 
„Adreſſat verreift, angeblich nach Defterreich; nähere Adreffe unbekannt“, 
und beförderte das Schreiben an deſſen Abfender zurüd. 

So kam e8, daß Kajetan Hintermofer feiner Strafe entging und von 
der Gnade feines Landesherrn feine Kenntnis erhielt. 

Sollte Hintermofer nach Bayern zurüdfehren, fo werben wir nicht 
verfehlen, unfere Leſer über den Fortgang der Ungelegenheit auf dem 
Baufenden zu erhalten. 


1812 
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Als wir vor das fogenannte Hohe Thor famen, war das Gedränge 
beinahe eben jo groß, wie an der Berezina. Menfchen — Pferde und 
Wagen aller Arten waren ineinander gedrängt, jedes wollte zuerſt hinein, 
und dadurch fam man nur langfam zum Ziele. Wenige dachten daran, 
daß die Stadt noch mehrere Thore haben müffe, wie ein folches kaum 
400 Schritte davon war, wo man bequem hinein fommen fonnte. Mit 
vieler Mühe und Anftrengung gelang e8 uns endlich durch diefen Klum— 
pen, wobey wir manden Rippenftoß erhielten zu gelangen, allein ftatt in 
diefer Stadt Ordnung zu finden, herrſchte hier wie in allen Städten durch 
welche der Rüfzug ging, Verwirrung und Schreden. 

Am Eingang der Stadt trafen wir einen würtembergifchen Soldaten, 
den wir fragten mo man Brod und andere Lebensmitteln befommen konnte, 
er zeigte uns daß Haus des Juden Lichtenftein in dem wir viele befannte Offi— 
ciere und Kameraden trafen. Meine erfte Frage war nad) Brod, allein nie— 
mand konnte mir jeßt mehr welches verfchaffen, mein Hunger war aber 
fo groß, dab ich die Heinften Brofamen auf Tifchen und Bänfen zus 
fammen fuchte und mit Heikhunger verfchlufte. Mit einer Flafche rothen 
Wein die ich vom Juden faufte, feßte ich mich, meil ich feinen andern 
Plaz mehr Haben konnte, auf den Boden neben dem Ofen und tranf diefe 
mit etwas Brod das ich fpäter noch erhalten hatte gemädjlich aus, 

Die Officiere gingen ab und zu, auf einmal ſah ich ein befanntes 
Geficht herein tretten, und eine Bouteille Wein kaufen, nad) langem bes 
finnen erfannte ich meinen Bataillons-Gommandanten Oberftlieutenant 
v. Baur, ich ftand auf gab ihm die Hand und freute mich ihn zu fehen, 
allein er erkannte mich nicht, in diefem Aufzuge ganz mit Qumpen bes 
deft, den Kopf in ein fchmuziges ſeidenes Tuch gemifelt, das Geficht und 
die Hände ganz ſchwarz mit Ruß und Schmuß überzogen zc., als ich ihm 
aber meinen Namen fagte, umarmte er mid), und fagte mir, ich Fünne 
verfichert fein er trage feine Schuld, daß ich bei Smolensk wo ich ihn 
da8 LVeben rettete nicht belohnt worden fei, daß ich aber alles anwenden 
folle ins Vaterland zu fommen, wo er gemwieß für mich forgen werde, er 
fchied von mir mit innigfter Herzlichleit aber nie babe ich ihn wieder 
gejehen. (Er blieb bei Süterbof.) 

Nun hörte ich dak der Divifons Comandeur Generallieutenant Graf 
v: Sceeler Schlitten beforgen ließ, um wo möglich die Officiere weiter 
zu Schaffen, und dab bei ihm aud Schuhe abgegeben werden, dieß 
bervog mich Abends gegen 7 Uhr noch zu ihm zu gehen, um beides zu 
erlangen. Er erlannte mich gleich, nahm mich freundlich auf, wie immer 
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feinem edlen Karakter eigen, bedauerte aber daß ich um !s Stunde zu 
fpäth gelommen feie um nod einen Bla auf einem Schlitten zn erhalten, 
alfo auch Hier wieder zu fpäth dachte ih, wie üllerall fein Glück, und 
heiße Thränen quollen aus meinen Augen. Graf von Sceeler tröjtete 
mich aber mit gerührtem Herzen. Als ich ihn bat um ein paar Schube, 
führte er mich in ein Nebenzimmer mwojelbft ein Haufen Schuhe lag, von 
denen ich mir nehmen fönne, ich nahm mir ein Baar von den allers 
größten, und empfahl mich ihm. Als ich in das Haus des Juden Lichten- 
ftein zurük fam, wollte ich fie anziehen, allein meine Füße waren fo 
entjezlich aufgelaufen, daß ich nicht hinein fonnte, und ohne Schuhe 
bleiben mußte, doch fchlief ich endlich obgleich mit der Angst in Gefangen 
fchaft zu gerathen, neben dem warmen Dfen fo feſt ein, daß ich das hin 
und berlaufen — das aufreifen und zufchmettern der Thüren — das 
Spreden und Rufen der vielen Anwefenden zc. die ganze Nacht hindurch 
gar nicht hörte. Morgen? um 4 Uhr welte mich mein Freund (Haupts 
mann v. Butich,) zum Aufbruch, als er aber fahe, daß ich jo übel auf 
den Füßen war, und faum noch ftehen fonnte, fprad er mir zu, zu 
bleiben und in den Spital zu gehen. 

Alles eilte fort bis auf Einige die ebenfals nicht weiter konnten. 
Das Ober-Comando hatte aber vorforgend den Oberarzt Bommer und 
den Kriegs⸗Comiſar Seller beftimmt zurüd zu bleiben, um für die Wür— 
temberger in den Spitälern Sorge zu tragen. Diefe zwei Beamten logierten 
bei dem Juden Lichtenstein und beforgten ung einen Schlitten um ins 
Spital gebradht zu werden. Als wir dahin ungefähr die Hälfte des 
Wegs zurüd gelegt hatten, erſcholl das Gefchrei les Kosacks! die foeben 
in die Stadt fprengten, wir alle die wir vorher beinahe nicht auf die 
Füße ftehen fonnten, vergaßen aus Angjt alle unfere Schmerzen, fprangen 
von dem Schlitten und liefen was wir laufen fonnten und erreichten 
glüdlichermeife das Spital das nad) unferm Eintritt fogleich wieder feſt 
verrammelt wurde. Man wieß uns zwei Treppen hoch in einige Zimmer, 
in denen wir fchon mehrere, mitunter noch Elendere als mir waren 
antrafen. 

Für die Würtemberger waren zwei Epitäler (Häufer) vorhanden, 
das eine in der Stadt unmeit des Hohenthors, da andere vor der Stadt 
unweit der Hauptftraße auf der fich der Rükzug bewegte, und ebenfals 
nicht weit vom Thor. In jedem diefer Spitäler waren 6—700 Dann. 
Diejenigen in dem Spital vor der Stadt, follen mie man fagte, von dem 
anrüfenden Feind alle graufam ermordet worden fein, dieſes war zwar 
in dem Spital in der Stadt nicht der Fall, allein die abjcheulichiten 
Mißhandlungen hatten wir zu ertragen, und nad) einigen Monaten waren 
die Meiften elend geftorben, wie fpäter folgen wird. 

Die Dfficiere welche in diefem Spital Rettung und Zufflucht fuchten, 
waren folgende, in drei Zimmer vertheilt: 
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(Die mit F bezeichnenden jtarben in Willna.) 
+ General v. Röder ObLieut: Soden. 


7 Major v. Schaumburg. + Lieut: NRauchhaupt. 

+ — v. Baldenfels. T — Dinger. 

+ Hptm. v. Haug. T —  Beber. 

T — v. Ölodner. T — Gnelin. 

T — v. Zſchok. T —  BRber. 

T — v. Bödel. T - Wachs. 

T — v. Kampts. — Beſſerer. 

T — v. Lavenſtein. — Diietrich. 
— v. Arand. — Grimenſtein. 

Ob Lieut: v. Flemming — Biberſtein. 

F — v. Schüßler. — Stahl. 

T — ». Schleierweber. — Kuhn. 

T — v. Rufter. — Reuß. 

T — v. Harpredt. — Simer. 

T — 2» Hau. q: Lieut. Bilart. 

T - v. Baur. -- Denninger. 
— v. Rauchhaupt. Feld Pred: Greber. 
— dv. Herrmann. 7 Ob Arzt Müller. 
— v. Dietrich. I — Harprecht. 
— fur. — Pommer. 
— Nlingler. — Ludwig. 
— Nlein. Klein. 
— Meisrimel. * Gomifär Beorgii. 
—  Yelin. 1 - Gaub. 
— Bulow. — Keller. 


Nach einigen Tagen kamen noch folgende an, die ſich in der Stadt 
verfteft hielten: 
Oberft v. Seeger. 
7 Major — Wund. 
— Müller. 
Nun waren wir zwar in einem verfchloffenen Haus und fidher — 
aber wie lang? von mas leben? und uns erwärmen? Die Fenfter waren 
did mit Eis überzogen und Die fehlenden Scheiben mit Qumpen verftopft, 
wenig Feuer in den Öfen bei dem in folder Kälte von 22—24 Grab, 
das Waffer auf den Tiſchen zu Eis wurde. Seine Lagerftätten, nicht 
einmal Strob, lagen wir in elende Tuchteppiche gewidelt Mann an Dann 
auf dem blofen Boden in der größten Angft, der Feind möchte unfer 
Afyl entdelen, und uns ebenfals mißhandlen da wir den ununterbrochenen 
Ein» und Durchzug der Ruſſen durch das Pfeiffen und Knarren der 
Räder, dem Lärmen der Truppen, und dem herzzereißenden Gejchrei der 
Ungfüflichen, die von den Einwohnern und Juden der Stadt geplündert, 
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und nun aus den Häufer gejtoßen wurden mo fie vorher Schuß gefunden 
hatten, deutlich vernahmen. 

In ſolchem angftvollen Zuftande brachten wir den Tag und die 
Nacht Hin, ohne Nahrung und bei einem faum auszuhbaltenden bejtän- 
digen frieren und fchnattern, al8 am zmeiten Tag entfezlih an das 
Hofthor gejtoßen und es endlich aufgeiprengt wurde. Die Unmenſchen 
drangen zu uns herein, und verbreiteten fich im ganzen Haus, wir gaben 
ihnen alles was wir hatten und flehten auf den Sinieen um Mitleid, aber 
alles umfonft — Schelma Franzuski — mar ihr Ausruf, dabei fchlugen 
fie ung mit ihren Kannſchuen, ftießen uns mit den Füßen unbarmberzig, 
und da der Andrang von Andern folder Unmenfchen fich immer wieder 
erneuerte, fo fam es zulezt fo weit, daß fie nicht nur ung der Kleider bis 
auf die Hemden und der Teppiche beraubten, fondern auch da wir nichts 
mehr hatten wie die Hunde prügelten. Sogar den armen Verwundeten 
ihre Verbände unbarınherzig abrieken und durdhfuchten ob nicht da noch 
etwas verborgen feie, wodurch namentlich der Lieutnant Kuhn dem eine 
Kugel bei Mojaisk ein Stüf aus der Hirnfchale wegnahm, wie todt ums 
fiel und erft nach langem Bemühen wieder ins Leben gebracht werden 
tonnte. 

Diefer fchrefliche Zuftand dauerte drey Tage und beinahe die halben 
Nächte, viele der Gefangenen verfielen in Wahnfinn, rakten herum bis 
ihre Kräfte aufhörten und endlich im dumpfen ftarren Hinbrüten ftarben, 
wie überhaupt mehrere in diefer Schrefenszeit und einige Tage nachher 
verjchieden find. 

Um 5. Tag den 14. Dech. 1812 hörten wir, daß Sr. K. Hoheit der 
Herzog Allegander v. Würtemberg in der Stadt feie, wir baten daher 
den General v. Röder, daß er zu dbemfelben gehen unfere Lage vorjtellen 
und um eine Sauvegarde bitten folle, was er auch gerne übernahm, allein 
nun entjtand die Frage, wie e8 möglich zu machen ſeie dahin zu gelangen 
da auf den Straßen immer nod geplündert und gemordet wurde. Ein 
Jude übernahm das Wageſtück und ftand uns für die Sicherheit bes 
Generals ihn dahin zu bringen. Bei Sr. K. Hoheit angelangt wurde er, 
wie er felbft fagte, nicht nur äuferft artig empfangen, fondern aud 
fogleich ohngeachtet feines erbärmlichen Aufzugs zur Tafel geladen, und 
erhielt nicht nur fogleich eine Sauvegarde fondern auch das Verſprechen, 
daß für uns in jeder Hinficht geforgt werden folle. 

Das alles klang nun äuferft ſchön in unfern Ohren, auch freuten wir 
ung über unfern alten Huſaren als Sauvegarde, der fich übrigens fo lange 
er ben Herzog in der Stadt wußte fcharmant benahm, als Diefer aber 
abgereißt war, fehr unzufrieden fich zeigte, fo daß wir immer Geld zus 
fammen legen mußten, um ihn bei guter Stimmung zu erhalten. 

Am andern Tag fam ein Adjutant des Herzogs mit einem Staab3- 
arzt, fie gingen durch alle Zimmer erfundigten fi) nad) den Bedürfs 
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nijfen, der Arzt befühlte Mehreren den Puls und bemerkte vieles in 
feiner Schreibtafel. Wir waren fehr glüflich und befprachen ung in diefem 
Glük, wie wir alles am zmwelmäßigften anwenden wollen zc. als aber der 
folgende Tag und auch der zweite verjtrichen war, und wir noch dazu 
erfuhren, daß Sr. K. Hoheit abgereißt feie, fahen wir wohl ein, daß ges 
wieß der Herzog die beften Befehle und villeicht auch das Geld zu unferer 
Unterftügung gegeben Hatte, daß e8 aber nad) feinem Abgang durch uns 
mwürdige Hände zurüfbehalten wurde, da wir nicht mehr Hagen fonnten., 
Doch leuchtete ung am 3. oder 4. Tag nach feiner Abreife ein heller 
Stern, er Überfandte jedem Officier 4. preuf: Thaler mit dem Verſpre— 
chen, daß er fpäter noch mehr thun werde. 


Die beiden für die Spitäler aufgeftellten Beamten Oberarzt Bommer 
und Comiffär Seller follen wie man damals fagte 300 Stük Dufaten 
erhalten haben um für diefe Maffe elender verlaffener Menfchen zu forgen, 
dieß ift nun freilich wie ein Tropfen ins Meer, wenn man 1400 Mann 
annimmt; fo trift e8 auf Einen faum 1'/s Gulden, doch wurde mit Rüf- 
ſprache des Generals v. Röder anfänglich Lebensmitteln und Holz ges 
fauft, um der größten Noth abzuhelfen, als aber die Summe bedeutend 
zufammen ging, mußten auch diefe Wohlthaten aufhören. 


Als Sr. Majeftät der Kaifer Allerander von Rußland bald nad) 
Sr. 8. Hoheit dem Herzog Allerander von MWürtemberg in die Stadt 
fam, wurden alle Spitäler durch einen General in Begleitung von Ärzten 
unterfucht, allein auch dießmal war die Hülfe nicht fehr bedeutend, doch 
wurden franzöfche Kleidungsftüde aus den Magazinen an die Gefangenen 
außgetheilt, und regelmäßiges Austheilen von Lebensmitteln und einer 
täglichen Löhnung von 5 Kopiken (1!/s x) dem Gemeinen und 50 Kopiken 
(15 x) jedem Dfficier ohne Unterfchieb eingerichtet, was mir auch behielten 
bi8 wir aus der Gefangenschaft durch unfere von Würtemberg biß an die 
Gränze Rußlands gefendeten Eomiffäre übernommen wurden. 


Während wir nun in einem für ung bejtimmten Haus, obwohl aud) 
unter den fchreflichiten Mifhandlungen, doc unvertrieben aufgenommen 
waren, ging man in der Stadt mit den Unglüklichen fürchterlich um. 


Alle Häufer waren mit Menfchen angefüllt, ja fogar auf den Straßen 
und in den Höfen lagen viele Unglüdliche die feinen Plaz mehr in den 
Häufer fanden. Als nun die Ruſſen in die Stadt rülten, übten die 
Bürger und hauptfächlich die Juden an diefen unglüflichen Menfchen die 
größten Greuelthaten aus, ohne Unterſchied nahmen fie ihnen alles was fie 
noch hatten, und warfen fie oft ganz entfleidet bei einer immer fteigenden 
Kälte von 24—26 Grade auf die Straße wo fie wenn fie noch lebten 
in die Hände der ohne Aufficht Herumziehenden, fich freuzenden Bauern» 
fofafen fielen, die ihnen noch den Reit ihrer Habjeligfeiten nahmen, dabei 
noch fchreflich mißhandelten oder was noch das Befte war fie tödeten, 


Aus bem Tagebudhe eines württembergiſchen Offiziers. 413 





da in kurzer Zeit durch die Kälte fie doch der Todt von ihren nahmen- 
loſen Qualen erlößen mußte. 

Das Gefchrei auf den Straßen wurde immer herzzerreißender, als 
man die aus den Häufer gemorfenen Schladhtopfer wie das Vieh zu— 
famen trieb, und fie in Höfen zu 5—6 Hundert in die leeren Räume der 
Kirchen und Klöſter fperrte, dafelbjt ihnen fein Feuer zuließ an dem fie 
fich hätten erwärmen können, und 5—6 Tagen feine Bebensmitteln reichte, 
ja fogar das Waffer vermeigerte. Auf diefe Art ftarben beinahe alle 
elend durch Kälte — Hunger und Durft, und die Wenigen die nach diefer 
Beit, als fie endlich fparfam Nahrung, alten verhärteten Zwiebak, den 
Mancher mit feinen ſchwachen Kiefern nicht mehr zermalmen fonnte, 
befamen noch lebten, Hatten fich bisher von dem rohen Fleifch ihrer 
toden Kameraden erhalten, daß fie wie Hunde an benfelben herab- 
nagten. Als mir diefes von einem würtembergifchen Feldmebel erzählt wurde 
der diefe Schrefensfcenen mit durch machte, konnte ich e8 nicht glauben, 
allein er führte mich zu meiner Ueberzeugung auf einen Play mofelbft 
die Toden alle noch herum lagen, und zeigte mir die abgenagten Stellen 
an Armen und Füßen. Ein Schauder des Entſezens drang mir durd) 
alle Glieder und ich eilte von einem Ort der ewig meiner Nation als 
Scandflet anhängen muß. 

Die Toden blieben gedeft von Schnee und Eis überall an den Seiten 
der Straßen, mehr aber in den Höfen hinter den Häufer liegen, und 
waren wie Stein gefrohren. Keine Polizei dachte daran fie weg zu 
Ichaffen und zu verfcharren. In den vielen Spitäler die in und aufer 
der Stadt waren, ftarben fie zu Hunderten an dem unheilbaren Spital- 
nervenfieber, auch diefe wurden nicht fortgefhaft, in mehreren 
Spitäler warf man die Toden duch die Fenfter in die Hofräume, fo 
daß man oft ganze Beugen in allen Richtungen und Stellungen fehen 
fonnte, wie dies auch in dem mwürtemb. Spital der Fall war, in dem 
zur ebener Erde ein großer Stall nad) und nach mit ganzen Beugen von 
Zoden angefüllt wurde. Friedliche Bewohner dachte ich oft, wenn ich 
Abends, weil das Haus bald gejchloffen wurde mein Weg aus der Stadt 
durch dieſes Grab führte, das ich aber gewöhnlich mit ſchnellen Schriten 
durchlief. Der fchauererregende Gang durch diefe Todenhaufen verleitete 
mir aber bald: eines Abends blieb ich etwas länger wie gewöhnlich in 
der Stadt da ich wußte, daß mir diefer Durchgang nicht verfchloffen 
murde, und ich feine Bewohner läftig falle. Ungelommen vor der Thüre 
nahm ich den gewöhnlichen Anſatz, nachdem ich mich vorher etwas ge= 
fchittelt und die Hände gerieben hatte, denn fo jehr angenehm war mir 
diefer Durchgang nie, als ich ungefähr in die Mitte fam ftolperte ich 
und ſtürzte der Länge nad) auf einen Toden den die Krankenwärter vils 
leicht aus Nachläffigkeit villeicht mit Vorſatz liegen Tiefen. Blaß in vollem 
Athen als käme der Tod hinter mir nach, fam ich auf dem Zimmer an, 
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allein feiner merkte etwas, weil eine Beobachtungsgabe den Nervenfieber- 
kranken nicht leicht zugefchrieben werden kann, ich fagte nicht? und ber 
Tode ſchwieg auch davon. Die war mein lehter Gang allein durch diefes 
Grab, waren Andere dabei, ließ ich jedesmal dieſe vorauß. 

Vieles Elend war zwar überftanden, allein nun folgten neue Schrefens= 
feenen. Der größte Theil der Kranken hatte auf dem fchauervollen Rück— 
zug — Finger — Zehen — Hände — Füße zc. erfrobren die nun vom 
Brand fchon angeftelt waren, man mußte ihnen daher ein erfroreneß 
Blied um das Andere ablößen, welche Operationen natürlicherweife die 
fürdhterlicäften Schmerzen verurſachte. Wenn die Stunde der ärztlichen 
Vifitation fam, war auf allen Geſichter nur Schrefen zu lefen, und bag 
Mäglichfte Jammern wurde angeftimmt daß e8 einen durch Mark und 
Bein drang. Nach jedem Befuche der Ärzte wurden die abgefchnittenen 
vom Brand ganz ſchwarz gewordenen Glieder zufammen gekehrt, und 
Schnell weggeſchaft. So wurden dem Lieutnant Wachs alle Finger und 
Beben nach und nach abgelößt, der fpäter glüflicherweife am Nervenfieber 
ftarb. 

Ich lag mit gefchwollenen Füßen unter diefen Nervenfieber kranken 
Denfchen, von dennen Tag und Nacht ftarben, und dankte Gott als endlich 
meine Füße jo geheilt waren, daß ich wieder ein wenig herum gehen 
fonnte. Auch mir wollten die Ärzte anfangs die Füße und einen Finger 
abnehmen, was ich aber nicht zugab, und lieber fterben wollte als ein 
oder das andere meiner Glieder verftimmeln zu laffen. 

Durch die große Unreinlichkeit im Spital wurde mir e8 zwar aud) etwas 
übel, und ich glaubte das Nervenfieber zu bekommen, allein ungeachtet 
meiner fchwachen Füßen fuchte ich mich den Tag über fo bald als möglich aus 
dem Haus zu machen, und zog in den Kaffée und Traiteurhäufer in ber 
Stadt ohne eigentlich etwas zu geniefen herum, um nur beifere Quft eins 
zuathmen, fo blieb ich frei vom Nervenfieber und ftärkte meine Glieder 
wieder, villeicht hat auch da8 dazu beigetragen, daß ich diefe Krankheit 
Thon einmal im höchſten Grad Hatte, 

Der Tod hatte fchon eine große Anzahl von uns meggerafft und 
feine Medicin fonnte ihm Grenzen ſetzen, mweil nicht nur der Körper fon= 
dern auch die Seelen frank waren, denn die Kranken fantafirten beftändig 
von ihren Anverwandten — Freunden und vom Baterland. So lag nicht 
weit von mir der allgemein beliebte Feldprediger Greber, der in einem 
fort predigte. Ein Anderer neben mir Oberlieutenant v. Bülow mar 
meiftens auf Reifen — ſprach bald mit dem Poſtillon — dem Gajtwirth 
und feinen Reifegefährten 2. Manchmal ergözten folche Dinge, doch 
meiſtens waren fie von ernfterer Art, daß fie erfchitterten und tief drangen, 
zumal wenn man fah wie fich die Kranken auf dem harten Lager herum 
wälzten, bis der Tod erfolgte, und einer um den andern zur Thüre Hinaus- 
gefchleift wurde. 
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Bei Nacht ſterben in der Regel die meiſten Menſchen, ſo war es 
auch hier, die Leichen wurden zwar ſogleich aus den Zimmer geſchaft, 
aber nicht gleich in die ſchon früher erwähnte Todenkammer, man legte 
fie auf einen Haufen in dem Gang, wo fie fogleich wie Stein frohren, 
an ein Wiedererwachen war alfo nicht zu denken. Des Morgens ließ man 
fie die Stiegen hinab rutfchen, oder man warf fie über die Altane in den 
Hofraum was immer für uns ein durchdringendes fchauerliches Gefühl 
war, jo daß wir im Zimmer an dem binabrumplen oder plumpfen zählen 
fonnten, mie viel jede Nacht geftorben waren. Anfänglich hörten mir 
öfter8 10—20 Rumpler, doch bald weniger weil die Anzahl der im Spital 
aufgenommenen fi) fchnell verminderte. 

Die Juden oder vielmehr bie Filzläufe von Europa, die ſich haupts 
fählih in Polen wie die Heufchrefen vermehrt haben, brachten nach dem 
Plundern eine Maffe Lebensmitteln in die Spitäler, welche die ausges 
bungerten Zeiber gierig wie Öyänen nur halb gefaut verfchlangen, und 
oft an 2—3 Bortionen Sauerkraut, oder andern harten Speißen noch 
nicht genug hatten. Hierin hätte mehr Aufficht fein follen, allein niemand 
befümmerte fi um uns, da die Oberauffeher bequem in der Stadt Io» 
gierten, und um nicht angeftelt zu werben, den Spital flohen wie die Peſt. 

Auch fehlte es fpäter an Medilamenten, aber hauptfächlich ließ man 
uns am Holz nothleiden, jo daß bie armen Kranken die auf dem Etuben- 
boden lagen und faum eine Handvoll eleudem Stroh zur Unterlage hatten, 
beitändig mit ben Zähnen fhlotterten, und öfter8 an Armen und Füßen 
ganz erftarrt waren. 

General v. Röder der fo lange er wirken konnte alle8 zu unferer 
Hülfe verfuchte, fchrieb an die Kaiferin (Mutter), auch wurde an den 
Banquier Jacobi in Königsberg gefchrieben, von dem kam aber die Nach» 
richt, daß der mwürtemb. KHriegscomifjär bei feiner Durchreife alle Gelder 
mitgenommen und von einem Spital in Willna feine Erwähnung gethan 
babe, er könne fich daher in keine Geldgefchäften mit uns einlaffen. Bon 
der Haiferin (Mutter) aber erhielten wir nad) einigen Wochen, fo wie 
auch die fächfifchen Dfficiere eine bedeutende Interftügung, wovon e8 
jeden Officier 14 preuf. Thaler traf, mit der Berficherung, daß fie fo 
viel in ihren Kräften ftehe für ihre Landsleute forgen werde. Dank der 
edlen Fürftin deren Andenken in ben Herzen Derjenigen die fo großmütig 
bedacht wurden, ewig bewahrt werden wird. Auch fpäter im innern von 
Rußland erhielten wir noch einmal etwas menige®. 

Endlich ftarb auch General v. Röder der in die Stadt gezogen war 
am Nervenfieber, er war der Einzige deffen irdifche Hülle ein Sarg barg, 
und der feine Ruheſtätte auf dem Friedhof in Begleitung von einigen 
Dfficieren erhielt. 

Die viele franzöſiſche Kriegs-Comiſſären die ebenfals hier in ruffifcher 
Gefangenfchaft waren, fuchten ſich bei den Behörden einzufchmeicheln, daß 
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ihnen die Einrichtung der Verpflegung übertragen wurde, dieß geſchah zwar, 
allein diefe Menfchen die von jeher immer mehr an fi als an andere 
dachten, konnten es auch bier nicht laſſen für fich zu forgen, denn täglich 
wurden die Lebensmitteln welche die bejte Medicin für Reconvallescenten 
find, verringert, biß endlich häufige Klagen vorgebracht, und alles unter= 
fucht wurde ; mehrere derfelben wurden verhaftet von ruffifcher Seite be— 
ftraft, und ihre Function hörte auf. 

Als ich in den Spital aufgenommen wurde hatte ich noch vieles 
von dem bei Krasnoi eingefaften Gelde, und obgleich ih an Körper und 
Geift ganz herabgejtimmt war, benüzte ich doch beim hinauf gehen der 
Treppe de8 Spital® die Gelegenheit, eine Handvoll Gold in ein Papier 
gemilelt einem Aſtloch eines Pfoftens anzuvertrauen und dadurch e8 mir 
zu erhalten. Wäre ich Jo Hug gemefen und würde all mein Geld in dem 
Hof unter einen Toden gefchoben haben, fo hätte ich gewiß alles erhalten denn 
einen nalten Toden liefen die Koſaken ruhig liegen. Wie nun die Plün— 
derung im Spital anfing wurde mir auch alles genommen bis auf 2 goldne 
Ringe die ich noch an den Fingern Hutte, aber fchnell in den Mund nahm 
und in der Todesangft verfchlufte, fpäter aber glüdlicherweife wieder 
fand, den einen trage ich jeßt noch, es ift der Trauring meines Vaters. 
Nachdem endli die Ruhe und Ordnung durch unfere Sauvegarde im 
Spital wieder Hergeftellt war, Hatte ich zwar das verftelte Geld ganz 
vergeffen, als ich aber die Treppe hinab Hinfte um einige Bandsleute die 
in andern Zimmer lagen zu befuchen, fiel mir das Wftloch wieder auf 
und fogleich auch da8 verftecdte wieder ein, nachdem ich mich überzeugt 
hatte, daß mich niemand fah, griff ich in das Loch und fand richtig mein 
Geld wieder das ungefähr aus 15 Louisd’ors beftand. 

Bei meinen Ausgängen faufte ich öfters Obſt was man hier zuge» 
führt ziemlich gut haben fonnte, und brachte e8 den armen Kranken bie 
Abends immer nad der Thür fahen, ob ich nicht bald herein komme, 
dann ihre abgemagerte dürre Hände von allen Seiten nach mir ausſtrekten 
um einen Apfel zu erhalten. 

Die Juden denen e8 nicht wohl ift, wenn fie nicht beftändig etwas 
zu Schachern haben, fauften alle die alten Kleider der am Nervenfieber 
in d.n Spitäler Geftorbenen, und nahmen fie in ihre Wohnungen, wo 
fie folche zum meitern Wucher reinigten 2. Dadurch wurden fie felbft 
angefteft, ganze Familien ja ganze Häufer ftarben aus, zum mohlver« 
dienten Lohn für die Greuelthaten die fie an den Unglältichen verübt 
hatten, was uns Alle von Herzen freute. 

Die hier in Gefangenschaft gerathnen franzöfifchen Markedenter und 
Soldatenmeiber errichteten in der Stadt Kaffees, Traiteur- und Spiels 
bäufer, wodurch fie fich für ihren Berluft wieder etwas ſchadlos hielten, 
der Gedanle war nicht fchlecht da beinahe jeder noch etwas Gelb gerettet 
hatte, und da man gut bedient wurde auch die quälende lange Weile ver— 
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treiben konnte, jo wurde das Glüdsipiel auf das fchauerlichite getrieben, 
und mit dem Gold und Silber umgegangen wie in einem großen Baade— 
ort, dadurch famen freilich Manche in noch betriebtere Umftände, Mancher aber 
verbefferte feine traurige Lage. Diejenigen welche behielten was fie hatten, 
und fich der Fortuna nicht in die Arme warfen waren die Klügſten, bes 
forgten nad) und nad ihr Weiszeug und Kleidung, was bei ben Deutfchen 
mit wenig Ausnahme auch gefchad. 

Der Tod verminderte die Zahl der Gefangnen täglich mehr, was 
man am beiten in den öffentlichen Reftaurationen bemerken konnte. Auch 
in unferm Spital war der Abgang fo ſtark, daß die Dfficiere von 3 Zim— 
mer endlich in einem genug Raum hatten, um fo mehr, da aud) einige 
die Erlaubniß ergrieffen in der Stadt wohnen zu dürfen. Bon den vor= 
bemerften 57 Officieren ftarben 30, alfo über die Hälfte, und von unges 
fähr 500 Soldaten, blieben faum *?/stel übrig, und auch diefe nahmen 
noch mehr ab, je näher das Frühjahr fam. Die Anzahl der Gefamts 
geftorbenen fol fih in den 4 Monaten meines Aufenthalts in Willna 
gegen 2000 gefangene Officiere und über 20,000 Soldaten beloffen haben. 
Auch in den ruffifchen Milittär-Spitäler war die Zahl der Gejtorbenen 
bedeutend, da fie ebenfals das gefteigerte Spitalnervenfieber befamen. 

Nahdem nun der Monat Januar und Februar 1813 überftanden 
war, auch die fürchterliche Kälte nachgelaffen hatte, und der Monat Merz 
mit Thaumetter und heitere Tage fich einftellte, die Wege abtrofneten und 
auch durch Plünderung nichts mehr zu fürchten war, befuchten wir aud), 
da wir liberal frei und unbewacht herum gehen durften, die Umgebungen 
der Stadt. Zu einer alten Burgruine mit einem abgefonderten Thurme 
war gewöhnlich mein Spaziergang, von wo aus man nicht nur die ganze 
Stadt fondern auch weithin gegen Süden und Weiten der geliebten Hei— 
math zu fehen konnte. Auch ein Kaffeehaus ' Stunde von der Stadt 
(Balanfa) auf der Straße gegen Kowno befuchten wir öfters, doch war 
dies mehr um frifche Luft zu athmen und um den Tobengerud in der 
Stadt zu entgehen, den die vielen Leichen bei der eingetrettenen warmen 
Witterung verbreiteten, zu deren Wegichaffung die Polizei jet erſt An— 
ftalten machte. I 

Der Transport der Leichen aus der Stadt war abſcheulich: Es wurden 
gewöhnlich große Wagen genommen, und ſſo die noch etwas gefrorenen 
Toden in allen nur möglichen Geſtalten, die fie bei einem ſchmerzlichen 
oder leichten Todt erhalten hatten in großer Anzahl darauf geftellt, und 
bei hellem Tag ohne etwas darauf zu defen durch die Stadt geführt. 
Das Verbrennen fo vieler Todten würde zu viel Holz gefoftet haben wo— 
von man auch bald abkam, fie brachten daher ſolche aus dem oberen 
Theil der Stadt an einen Ort, wo das Waffer die Erde ausgeriffen hatte, 
und bedeften fie nur leicht mit Erde, die im unteren Theil der Stadt 
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warfen fie in die Willia, wo fie durch das Eis mit fortgenommen wur—⸗ 
den und mwahrfcheinlic an einem andern Orte ausgemorfen worden find. 

Nachdem wir uns nun alle volllommen gereinigt — friſche Wäfche 
und Kleider angejchaft hatten, und unferm baldigen Abgang in das innere 
von Rußland entgegen fahen, kommen wir, mehrere Officiere, eines Tages 
von einem Spaziergang zurüd und fanden zu unferm größten Schrefen, 
eines unferer Zimmer erbrochen, wir unterfuchten ſogleich unfere Effecten 
und fanden zu unferm großen Leidweſen, daß uns von dem Wenigen 
das wir hatten wieder geftohlen war, von meinem ZTornifter der mein 
Weiszeug enthielt, ein Dantellragen, den ich mir auf die Reife machen 
ließ und mehrere andere Sachen war nichts mehr zu fehen, auch famen 
wir auf feine Spur, vermuthlich war einer unferer Soldaten der Dieb, 
aber beftimmen konnten wir es nicht. 

Nun fing man aud) an die gefünderen Gefangenen weiter ind Land 
hinein zu transportieren, und da die Reihe auch bald an uns fommen 
follte, ſchlug mir ein deutfcher Sattler vor, mich durch einen vertrauten 
Juden über den Nimen bis nad) ſtönigsberg bringen zu laffen, was ich aud) 
ſchon ganz beftimmt mit ihm verabredet hatte, villeicht zufällig oder daß 
mein Unternehmen verrathen wurde, hielt Oberſt von Seeger eine nicht 
fehr zufammenhängende Rede an uns Alle, wie da8 Entfernen eines 
Einzelnen großen Nachtheil auf Alle werfe zc. und nahm uns das Ehren 
wort ab, daß Reiner fic der Gefangenschaft zu entziehen fuchen folle zc. 
nun war aud) mein Vorhaben vereitelt. 

Nachdem ich durch die Güte eines baad'ſchen Officter8 von Bröm 
deifen Schweſter am ruffifschen Hof war, und er durch diefe Protection 
vom Kaiſer Alegander die Erlaubniß erhalten hatte, ins Baterland zurüd- 
fehren zu dürfen, einige Zeilen an meine Mutter mitgegeben batte, 
(8. v. Bröm beforgte den Brief an meine Mutter pünftlich,) fam endlich 
am 7. April 1813, die Reihe der Transportirung auch an un. 

Die Gefündeften des Spitals wurden von einem BoliceyOfficier in dag 
Spital Dobrezin mo das Hauptbüreau der Kriegsgefangnen war abges 
Holt. Wir nahmen Mbfchied von unfern Freunden und folgten dahin wo 
fih Schon mehrere zum Transport verfammelt hatten. Nachdem wir num 
alle aufnotiert waren und ungefähr vier Stunden gemartet hatten, fam 
endlich der ruffifche Oberft v. Horn, Kommandant von Willna, und 
übergab und einem xuffifchen Officer Lieut. Weigel der deutſch und 
franzöſch ſprach. 

Mehrere von unſerm Transport hauptſächlich die Staabs-Officiere 
wünfchten die Reife ſchneller und mit mehr Bequemlichkeit zu machen. 
Der Oberft v. Horn ein fehr menfchenfreundlicher Mann, erlaubte ihnen, 
daß fie erft am andern Tag ihre Reiße antretten durften, die bis Minst 
fo ziemlich gut von ftatten ging, von da aus famen fie aber zu einem 
franz: Transport, wo ihre Lage gewiß unangenehmer wurde. 
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Unfer Transport beftand aus folgenden Officieren: 


Würtemberger. 
Sptm: v. Nrant. Lieut: Stahl. 
Ob Lieut: — Klein. — RKuhn. 
— — Meisrimmel. — Reuß. 
— — Pelin. — Hiemer. 
— — Bülom. Ob Arzt Ludwig. 
— — Soden. — Rlein. 
Baadner. 
Hptm: v. Lamerz. DbLieut: Rummer. 
— — Schwarz I. Lieut: Fritſch. 
— — Schwarz II. — Friſch. 
— — Klosmann. — Althauß. 
— — Zech. — Hironimus. 
— v. Klein. — Hofmann. 
ObLieut: — Schaub. — Maier. 
— — Vogel. ObArz: Burkhardt. 
— — Raible. Unt:Arz: Habold. 
— — Klauer. Feldjäger Hubbaur. 
Bayern. 
Hptm: v. Harſcher. Lieut: Scharnagel. 
Weimar ner. 
Hptm: v. Beilwitz. Reg:O:Meiſt: Müller. 
Lieut: Metſch. Cap:Meiſt: Theuß. 
— Schüutz. 
Gothaer. 
Lieut: v. Schüß. 
Coburger. 


Hauptm. v. Wangenheim. ObLieut: v. Albensleben. 
und mehrere Soldaten zu unſerer Bedienung. 

Durch den Krieg wurden den Landleuten beinahe alle ihre Pferde 
genommen, wir erhielten daher nur einige Wagen zu unſern Effecten und 
mußten den Marſch zu Fuß antretten, der zum Glück nicht ſehr groß war. 

Wir übernachteten linls an der Straße in einem Edelhof, wo wir 
in Scheuern und Stallungen einquartirt wurden, in den Edelhof aber 
durften wir anfänglich nicht, als aber der Capellmeiſter Theuß den 
Transportofficier fragte, ob villeicht im Edelhof nicht auch ein Forte— 
piano ſeie auf dem er nach ſo langer Entbehrung auch wieder einmal 
ſpielen könnte, wurde ihm der Eintritt in das Haus erlaubt, und auch 
wir ſchliechen uns nach und nach hinein, was uns nicht mehr verwehrt 
wurde, bekamen auch obgleich ſparſam doch einige Lebensmitteln und in 
einigen gewärmten Zimmer ein ordentliches Nachtlager. Es ſchien eine 
ganz noble Familie zu ſein, in einem Salon war der Flügel und alles 
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verfammelt — Herr — Frau und mehrere Fräuleins, alle waren ganz 
Ohr, Theuß bearbeitete aber auch das Jnftrument daß e8 eine Luft war, 
und man die ſchwarzen dürren Finger mit den blauen langen Nägeln, 
die auf den elphenbeinen Taften abftachen, ganz vergaß. 

Das Wetter fchien anhaltend gut zu bleiben und unfer Transporteur 
der ruffifche Officer nebft der wenigen Mannfchaft von der Landwehr, 
behandelten ung mit aller Schonung, doch waren die Nachtquartiere 
fchleht, in elenden Bauernhütten mo wir nichts erhalten Fonnten, und 
von dem leben mußten was wir felbjt mitbrachten, daß uns zwar vorher 
gefagt wurde, damit wir ung mit Mehl — Krize — Brod — Fleiſch zc. 
auf einige Tagen verfehen fonnten, bi8 wir wieder in eine Stadt famen, 
denn der Krieg hatte in der ganzen Gegend feine verherende Spuren 
binterlaffen. 

Am 11: April 1813 famen wir nad) Smorgoni einem kleinen Städtchen, 
bier erhielten wir faum Stroh zum Nachtlager in einer Judenfchente, mo 
man uns nicht einmal erlauben wollte, unfere mitgebrachte Lebensmitteln 
zu kochen, meil mie der Jude fagte alles von uns (treve) verunreinigt 
werde, nad) dem wir uns aber wenig befümmerten und unjere Speißen 
aubereiteten. 

Hier befuchten wir die Bären-Erziehungsanftalt, in der fie dag Tan 
zen ac. erlernen um fie im Ausland für Geld fehen zu lafjen. 

Obgleich die alten Bären meijtens auf Reifen waren, trafen wir doch 
Junge an, die wie die Hunde an uns herum ftrihen — beroden und 
leften, e8 waren poffirlicde — zottige — freundliche Kerlchen. 

Merkwürdig wurde mir diefes Städtchen ſchon deßwegen, weil Na— 
poleons Stern ihn hier fchügend bemwahrte, mie folgt: eine Abtheilung 
Koſaken hatte an demjelben Tag als Napoleon hier durchlam, auf ihn 
gelauert, da er aber lange ausblieb, gingen die Koſaken auf eine Halbe 
Stunde ab, um Fourage x. für ihre Pferde im nächſten Dorf zu holen, 
unter diefer Zeit fam Napoleon an, ein verborgener franzöfcher Dfficier 
fagte ihm die Gefahr. Napoleon eilte nun ohne umgefpannt zu haben, 
mit den gleichen Pferden Willna zu, und nahm den franz: Officier mit. 
Als die Koſaken wieder zurüf kamen hatte Napoleon ſchon einen großen 
Borfprung, daß es nicht möglich war ihn noch einzuholen. Dies erzählte 
mir mein Hausjude und Andere, die ich darüber befragte beftätigten e8. 

Um allein für alle feine Bedürfniffe zu forgen, war die Böhnung 
von 15 x täglich zu wenig, e8 traten daher mehrere Offictere in eine 
fogenannte Menage zufammen, fo machten wir hier — ih — ObLieut. 
v. Bülow und Lieut. Reuß nebft einem Soldaten, eine foldhe aus, famen 
meiftens zufammen in ein Quartier, von den Einlagen kauften wir in 
den Städten Lebensmitteln, und mwechjelten täglich mit der Aufficht des 
fochens ab, das in der Negel der Soldat beforgte. 

Um 13. April 1812 famen wir nad) Lebedow — den 14. nad) Zepliz 
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— den 15. nad) Ralomo — den 18. nad) Zaslam und den 19. nad 
Minsk. 

In Rakowo hatten wir einige Tage Ruhe, mehrere von uns beſuchten 
die Judenſchule es war gerade ein Feſttag. Die Schule ift ein elendes 
zwar hohes aber finftere® Loch, in dem es fehr geitunfen hat bei einer 
Hize die nicht zum aushalten war, es war auch nicht anders möglich, 
denn die Juden verführten einen folchen Spektakel und fchlegelten mit ben 
Armen und Füßen in beftändiger Bewegung des ganzen Leibs, daß fie 
wie die Braten ſchwüzten und jeder einen Ofen erfparen konnte, mir 
fremde Zuſchauer konnten nur lachen über eine folche abjcheuliche Gottes— 
verehrung. 

Die polnifchen Juden ſprachen alle ein fchlechtes Deutfh doch kann 
man fie bei einiger Aufmerkſamkeit gut verftehen, man fieht an ihnen 
noch am meiften die orientalifche Abſtammung, ihre Gefichtsgüge find 
regelmäßig mit Wdlernafen, fie haben beinahe durchgängig ſchwarze Haare, 
die fie auf dem Kopf furz abfchneiden, zwei lange Loden aber über die 
Schultern gegen der Bruft, nebft dem langen Bart, auf den fie fehr viel 
halten, herunter hängen. Die Kleidung »befteht in einem ſchwarzen bis 
auf die Schuhe reichenden Talar, der mit einem Gürtel über den Hüften 
zufammen gehalten wird. Auf dem Kopf tragen fie eine jogenannte le— 
derne Schmerlappe, auf diefer einen Hut mit niederem Kopf und breiter 
Srempe, oder einer fchwarzen famtnen Kappe mit Pelz eingefaßt. Die 
Frauen haben die Haare wie alle Judenmeiber ganz bedeft, fie tragen im 

Wegenſaze zu den Männer, die grellſten Farben meiſtens gelb und roth, 

+ um den Hals haben fie ein Neſter von Glas- oder ächten Perlen, und 
zeigen ihre Wohlhabenheit daß fie viele Goldftüfe auf die Bruft herunter 
hängen, und gelbe oder rothe Pantofflen tragen. 

Häufig tretten fie Schon als Finder in die Ehe, fo ſah ich Männer 
von 14 und Frauen von 12 Jahren, die aber noch einige Jahre bei 
einem Theil der Eltern wohnten, oder bei beiden Theilen fich zeitweife aufs 
hielten, bis fie ihr eigenes Geſchäft anfangen konnten, an deren Liebe 
und Freundfchaft aber die Eltern eine große Behaglichkeit finden. 

MWie überhaupt die Polen, fo leiden auch die Juden feinen Mangel 
an Ungeziefer, villeiht wurden die Polen mit diefer egiptifchen Plage 
durch die Juden angeftelt die fie wahrfcheinlich aus Egipten mitbrachten, 

Ihr Starakter ift wie bei allen Juden gegen die Goiem, (ſolche die 
einer andern Religion angehören,) fchlecht und niederträchtig, ihr Betragen 
wenn fie etwas ſchachern und geminnen können iſt friechend hundiſch, 
Herzhaftigkeit fehlt ihnen meiſtens, wahrſcheinlich ſtekt ihnen noch die Zer— 
ſtörung von Jeruſalem im Leibe. Sie beſitzen viele verſchmizte Klugheit 
und haben dabei immer ihr Intereſſe im Auge. Handel und Handwerke 
treiben ſie alle, und wenn man nicht auf ſeiner Hut iſt, kann man ſicher 
darauf rechnen, daß man betrogen wird. 
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In Minsk trafen wir die in Willna nach uns abgegangenen Staabs⸗ 
DOfficiere, die einige Tage früher anfamen, aber auch ihre Reife war nicht 
zu ihrer Zufriedenheit. 

Der Transport fam zu einem Juden in® Quartier was änferft unan⸗ 
genehm für uns war, weil mir uns nicht mit Bequemlichkeit unfere 
Lebensmitteln zubereiten konnten, wie dies bei einer Verteilung in mehrere 
Häufer beffer gefchehen fann. Hier blieben mir 8 Tage über die Zeit 
der ruſſiſchen Oftern Liegen, und hatten hinlänglich Mufe uns umzufehen 
und zu langweilen. Minsk ift eine zimlich bedeutende Gouvernements« 
ftadt, allein die meisten Häufer find fchlecht gebaut und eingerichtet. Die 
Kirchen find mitunter fehr Schön, die Hauptlicche gefiel mir am beiten 
in der ich einige ſehr feierliche Gottesdienfte anwohnte. Unter diefer 
Hauptkirche ift eine ſehr niedliche Gruft, worinn gerade nach fath. Ritus 
da8 heilige Grab vorgeftellt wurde, was mir fehr artig vorfam, aber 
um feinen Preiß würde ich den von Taufenden gefüßten hölzernen 
Chriftus, der vor dem eigentlichen Grab auf einem Teppich lag und ein 
Opferbefen unter fich ftehen hatte, nachgefüßt haben, nicht wegen dem 
unfchuldigen Küffen, jondern wegen den vielen verjchiedenen Individuen 
die geküßt haben. 

Die griechifchen Proceffionen von welchen ich hier eine gejehen habe, 
unterfcheiden fi) wenig von den latholiſchen. 

Die eogl. Kirche in der ich mehrmals war, ift ganz Elein, aber fehr 
geſchmackvoll in runder tempelartiger Form, auf Koften der ruffifchen 
Kaiſerin (Gemalin Kaiſer Alleranders,) neu erbaut. 

Eine fonderbare Erfcheinung war es für uns, daß wir während der 
ganzen Ofterwoche feine Juden deren e8 auch hier fehr viele giebt, auf 
den Straßen gefehen haben. Mein Hausjude fagte mir auf mein Be 
fragen, daß fih in diefer Woche, wegen den Ruſſen fein Jude jehen 
laffen dürfe, wenn er nicht verklopft werden wolle wegen ber alten 
Geſchichte die in Jerufalem vorgefallen fein foll. 

Wir hatten uns in Willna Hoffnung gemacht, daß mir villeicht in 
feine zu große Entfernung von Minsk fommen würden, allein bier er= 
fuhren wir bald, daß alle Gefangnen in das Gouvernement Tambow 
gefhicdt werden, daß wie ein Donnerſchlag auf uns wirkte. 

Echluß folgt.) 


Briefe von Johannes Brahms und Joſeph Joachim. 


Dur das freundliche Entgegenlommen bes Herrn Brofeffor Andreas Mofer in 
Berlin ſowie ber Deutfhen Brahmsgeſellſchaft m. b. 9. in Berlin, find wir in ber 
Rage, einige Stüde aus dem Briefwechſel zwifchen Brahms und Joachim mitzuteilen, 
Der ganze Briefwechſel wird im Herbft dieſes Jahres im Verlag der genannten Ge⸗ 
fenfhaft als fünfter und fechiter Band der umfangreihen Brahms⸗Korreſpondenz 
erfcheinen. 


Joachim an Brahms. 
[Berlin] 13. [Dezember 1854]. 
Liebfter Johannes! 

Immer wollt’ ich Dir feit vorgeftern abend fchreiben: aber wir find 
fchlechte KKorrefpondenten; nun wirft Du ohnehin von lieberer Hand!) (ohne 
Eiferfucht ſag' ich e8) eine Befchreibung unferes erften Abends in der 
Singafademie erhalten haben; was fol ich noch hinzufügen? Frau Schu 
mann ift bisweilen traurig; das fennft Du; ich glaub’ nicht, daß es mir 
gelingt, fie zu erheitern, wie e8 Dir möglich wäre. indes haben wir doc 
fchon zu beiderfeitiger Freude Bachſche, Mozartfche und Beethovenfche So= 
naten mufiziert. Ich bin fehr erbaut darüber, daß alle beffern Künſtler 
unter ben jüngern Dich kennen und lieben. Deine Variationen?) find ihnen 
lieb geworden, und auch Dein Trio®) verbreitet fih. Heut abend will e8 
[Julius] Schaeffer in einem dazu geladenen Rauchkollegium bei Kiſting 
(eine Art Berliner Ritmüller) fpielen. Ich werde mich Hoffentlich als 
Biolinfpieler für [Robert] Radecke einfchmuggeln fünnen. Ich wünſche 
Dich oft herbei, denfe Deiner bei Gutem, Großem und Schönem zu Mit» 
genuß. Eben bat mir Herman Grimm einen diefer Tage entworfenen 
Aufſatz über Dichter und Dichten vorgelefen, und ich habe mir ihn aus— 
gebeten, nur damit ich ihn Dir mitteilen fann. Er enthält ziemlich, mas 
man al3 orbentlicher Kunſtler wohl häufig empfindet, ohne e8 fo heftig 
und fcharf in Erregtheit zufammenfaffen zu fünnen. Hier folgt er mit: 
lieg ihn, Du wirft das flüchtige Manuffript entziffern können. Teile ihn 
niemand fonft mit, und fchide ihn mir baldmöglichſt wieder: Link» 
ftraße Nr. 7 bei Brofeffor [Wilhelm] Grimm ift meine Adreſſe. Grimm 
ift ein wahrer Menſch und Künftler; e8 wäre mir lieb, wenn Du das 
auch fagteft nachdem Du das Manuffript gelefen! Ich bin und bleibe Dir 
herzlich, ohne „Miktrauen“ zugetan. 

Dein getreuer Joſeph Joachim. 

Immer eilig. 


Brahms an Joadim. 
Hamburg, [16.] Dezember 1854. 
Hier, teurer Joſeph, das Manuffript mit dem herzlichiten Dank zus 
rüd. Ich habe e3 oft gelefen und mich hoch daran erfreut. Das ift ja 
) Bon Frau Clara Schumann. 


) Ueber ein Thema von Schumann, op. 9. 
s) op. 8; Hdur. 
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ein ganzer Mann und Dichter, der das gefchrieben. Ich hätte den Auffak 
für Deine Arbeit halten fönnen. Schon die ungemeine Mehnlichkeit der 
Handſchrift verführte mi; die Gedanken freilich hat wohl jeder wahre 
Künftler gedacht, aber fie fo ausfprechen kann nicht jeder, wohl aber Du. 

Ih will nicht gern einzelne Stellen anführen, aber 3. B. S. 20—21 
uſw. glaubte ich befonder8 Dich fprechen zu Hören. Daß Du glei an 
mich dachteft, wie ſchön! Jch wollte, ich wäre doch nach Berlin gereift, 
zu gern wäre id) bei Euch! Soll ich Weihnachten auch Euch beide fehen, 
wie lange Zeit habe ich Hier verlebt, wie kurz wirft Du wohl in Düſſel— 
dorf bleiben? Montag früh möchte ich wohl von hier fort, mit Niemans 
dem fann ich hier von Euch fprechen, und da habe ich denn empfinden 
gelernt, daß ich mich verändert, mich zumeilen ausfprechen muß. 

Wollen wir nicht Weihnacht unfere Sahen (Werfel) zufammentun 
und dem teuren Schumann fchiden? Du Deine Biolinftüde gis-e-la, wo—⸗ 
möglich die hebräifchen Geſänge und die Variationen in E, Bargiel auch 
feine neuen Werke und ich. 

Ueber Deine Bartituren müßten wir, wenn e8 Dir auch fraglich 
fcheint, noch reden. j 

Vielleicht die Heinrich? Ich will fie gern geben. Wir müfjen das 
recht überdenken. Bringt doc) Bargiel3 Violinphantafie mit nad) Düffeldorf. 

Singer‘) war bier, zum Konzert in voriger Woche und in diefen 
Tagen zum Beſuch. Er läßt Dich fehr grüßen, fi) auch Frau Schumann 
beitens empfehlen. 

Er denkt Dein Konzert in Weimar öffentlich zu fpielen und das von 
Schumann?), Hagt aber fehr, wie entjeßlich ſchwer fie feien, zumal Deines. 

Die Ite Sinfonie und Beethovens Meeresftille hörte ich hier, aber in 
fortwährender Angſt, fie möchten durchfallen, und mit fortwährendem 
Aerger über zu gefühlvolle Bäffe, zu fchlechte Tempi und zu ſchlecht ge= 
änderte Singftimmen. 

Beethovens Felt-Duvertüre in C hörte ich mit denfelben Gefühlen. 

Grädener, Ave, Marrjen ufw. verehren Dich fehr und würden Dich 
grüßen laffen, wenn fie müßten, daß ich Dir fchreibe, die Meinen aber 
grüßen Dich herzlichſt. 

Wenn’s möglich ift, fchreibt mir zum Sonnabend oder Sonntag, warn 
Ihr nad; Hannover fommt! Jch denke ziemlich beftimmt, Montag abzureifen. 

Bis auf baldiges Wiederfehen lebe wohl. 

In treuefter Liebe Dein 
Johannes. 

Sage Herman Grimm, Arnims meine verehrungsvolliten Grüße. 

Frau Schumann und Bargiel werde ich felbjt welche fchiden. 


) Edmund S,, ber Nachfolger F. Laub’s als Konzertmeifter in Weimar, jegt 
Brofeflor am Konfervatorium in Stuttgart. 

Vergleiche Joachims Brief vom db. Aug. 1898 an ben Herausgeber in U. Moſers 
Joſeph Joahim“. 
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Joachim an Brahms, 
[Berlin etwa 18. Dezember 1854.] 

Sit der Brief von Schumann nicht gang herrlich; wie klar und feſt 
in gewohnten Charakter geftalten fich auch die Züge wieder! Welch Glüd, 
nach dem legten Bericht des Arztes fo eigenhändige Widerlegung zu ers 
halten. Ich halte es für nötig, daß einer von ung mit den Verzten in 
Endenich ſpricht; wahrfcheinlich begleite ih Frau Schumann zu Weib 
nachten nach Düffeldorf und wir — Du und ih — fahren dann eines 
Tags zum Aufenthalt des geliebten Meiſters. Geftern Hang die Sonate 
in dmoll [von Schumann] hier zu allen Herzen; Frau Schumann habe 
ich nie fo frei und ſchwungvoll fpielen hören als hier. Wie reich und 
energifch ift der Geift diefer erhabenen Natur; ich liebe fie immer mehr 
und freue mid, daß mir das Gefchid gönnt, ihr in fo bedeutendem Zeit⸗ 
punft nahe zu fein. Wir find doch überhaupt recht glüdlich, die Freiheit 
fennt wohl nur der ünftler! Bald, Lieber Johannes, fehen wir ung; 
mwahrfcheinlich geben wir noch Mittwoch eine Soiree, die der Erfolg der 
beiden erften Abende Frau Schumann noch abzwingt, dann geht’3 nad) 
Hrrr') und Düffeldorf. — Scide den Auffag nur an H. Grimm; Du 
brauchft nicht dazu zu fchreiben. Mich freut’s, daß er Dir gefällt! 

Herzlic) zugetan 
Dein Joſeph 3. 


Brahms an Joachim. 
[Düfjeldorf, 16. Februar 1855.] 
Mein lieber Joſeph, 

Dein Brief an Frau Clara ift angelommen und Hat große Freude 
gemadt. Er fam mit einem von Schumann, fie hatte no Tränen im 
Auge, als fie fchon Herzlich lachte über Deine Scherze, 3. B. die Fried- 
länder?)-Eharafteriftifl 

Ich habe Dir einiges zu beantworten. Frau Schumann fommt Mon 
tag mit dem erften Zug nad) Hannover. Es wäre ihr fehr lieb, könnte 
fie Montag abend noch beim König fpielen, befonder8 der Empfehlung 
nad) England wegen. Wenn fie jedoch nur Dienstag abend fpielen könne, 
bliebe jie den Tag in Hannover. Willft du vielleicht Schritte dafür tun? 
Den jchönen Brief ihres Mannes bringt fie Dir mit. 

Mein Lieber, was fol ich Dir denn fchreiben oder fpäter fagen über 
die herrlichen Bariationen??) Was denn mehr, als daß fie gerade fo 
find mwie ich mir dachte, wie Deine Ouvertüren verfprachen. 

Es geht mir mit Deinen Werfen wie mit Beethoven. Wenn ich eine 


) Hannover, wo Joahim fi) damals immer noch nicht behaglich fühlte, 
3) Freunde der Frau Schumann in Berlin. 
) Joachims op, 10. 
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neue Sinfonie oder Ouvertüre kennen lernte, fo erfüllte fie mich lange 
Zeit ganz und gar. Alles andere war nur Arabeske um das fchöne große 
Bild. So geht’8 mir mit Deinen Werfen. So ging’3 mit der Hamlets, 
Heinrich und DemetriussOuvertüre, fo jebt mit dem neuen Brächtigen. 

Wie drängte e8 mich oft, Dir zu fchreiben, wenn ich recht lange ein 
Werk mit immer größerem Staunen angefehen hatte, doch konnte ich’3 nicht, 
ich weiß auch nicht mehr zu fagen, als daß ich alles immer mehr bemundere 
und liebe. Die volle, warme Liebe ift eigentlich erft eingezogen, nachdem 
ich lange angeftaunt hatte. 

Die Variationen find wohl nicht fo ganz Dein eigen wie die Duvers 
türen. 

Über fo gewaltig hat wohl noch niemand Beethovens Feder geführt. 

Die hebräifchen Gefänge find aber ganz Joachim, wunderbar ergreis 
fend. Eingelnes (ich meine befonders Schönes) laß mid Dir zeigen, wenn 
wir einmal wieder beifammen find. 

Ih bitte Di, ſieh das gewaltige Orescendo von Deinem op. 1 
bis jeßt. 

Wohin fol denn das? 

Wohl über alle fieben Himmel hinweg! Ich wünſchte, Du wüßteſt 
nur halb, wie mich Deine Sachen erfüllen und mit welcher Liebe und 
mit welchen Hoffnungen ich an Dich denfe, 

Mit dem beiten Gruße 

Dein 
Johannes. 

Kannſt Du mir nicht von der verheißenen Klavierſonate vielleicht 
den erſten Satz ſchicken, wenn er vollendet? 

Zur Entfehädigung für die Bratfchen-Bariationen und Gejänge, die 
Frau Schumann wieder nad) Hannover bringt. 


Joachim an Brahms. 
[Danzig, 3. März 1855.] 

Herzlieber Johannes, j 
Heute muß ich Dir etwas mitteilen, was mir große Freude macht — 
immer größer, je mehr ich’8 bedenke: e8 ift mir nämlich gelungen, unferer 
Hreundin von Ihrem Plan nad; England zu gehen, abzuraten. Es wird 
Dich wundern, daß ich mir herausnahm, mit Frau Schumann darüber 
zu reden, um auf Ihre Handlungsmeife einzumirfen, da ich Dir do 
früher immer gefagt hatte, ich hielt e8 für unrecht, jemand raten zu 
wollen, der felbjt fo gewiſſenhaft im Tun und Laffen ift, wie Frau Clara, 
und bei der alles nur aus reinfter Liebe und Sorge für Ihren Robert 
fo ſchön begeiftert entfpringt! Aber Frau Schumann denft nur an das— 
jenige, wa8 Sie Pflicht nennt, und da Sie, wie mir fcheint, davon 
einen für menſchliche Organifation zu großartigen (um nicht zu fagen 
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falfchen) Begriff hat, durft’ ich als aufrichtiger Freund mit gewöhnlicher 
falter Vernunft Ihrem blinden hoben Aufopferungseifer entgegentreten. 
Frau Schumanns Pflicht fcheint mir vorläufig zu fein, da die Jhrigen, Gott 
fei Lob, vor Mangel gefhüsßt find, fi Ihrer Familie geiftig frifch, und 
Shrem Robert in Ihrer ganzen fünftlerifchen Reinheit zu erhalten, nicht 
die Seelenfchönheit, die Ihn beglüdte, in angftooll xuhelofer Sorge um 
Borteil zu vernichten, umd ich behaupte e8 — das muß jedermann, der 
durch Konzerte pekuniären Erfolg erzwingen will, vorzüglich in England. 
Frau Schumann darf fich nicht ununterbrochen den rohen Anforderungen 
unterhaltungsfühtiger Menſchen (d. 5. des Publikums en gros) als Künfts 
lerin widmen, die noch ein Jahrhundert vielleicht von der Beethovenfchen 
Überzeugung entfernt find, daß Mufil die reinfte Verklärung innern 
Empfinden ift, die Frau Schumann wie uns durchdringt. Frau Klaras 
BZartgefühl hat genug gelitten, daß Sie fich bis jet unausgefeht, während 
Sorge um die Ihren an Ihrer Seelenruhe nagte (auf Koften ihrer Ge— 
fundheit), mit Ronzertquälerei befaßte — würde Sie nun noch nad) alles 
dem nad) London gehen, Sie müßte fich in beftändiger Qual der geiftigen 
Widerfprüche unter Lörperlicher Anftrengung gänzlich aufreiben — oder 
die hohe Energie, die edle Geijtesftärke, die zarte Schwärmerei, bie uns 
fo oft in Ihrem Spiel entzüdt hat, müßte einer unfünftlerifchen Apathie 
weichen, die alles erträgt, weil's nicht zu ändern — und ich weiß nicht, 
wa ſchlimmer wäre! Gott bewahre Sie vor beidem. In Zondon würde 
alles dies doppelt fcharf Frau Schumann fi) aufdrängen — denn bisher 
bat Sie fich bemüht, die Stimme, die Ihr das bisweilen zuflüfterte, mit 
„Pflicht“-Gründen abfichtlich zu Übertäuben. Boch war Sie im Vorauss 
gefühl deſſen (Kar wollte Sie fich’8 nicht machen) oft recht unglücklich; 
obgleich Ihr Mut Ihrer Weiblichkeit nie das Opfer gebracht hätte, es 
andern zu geftehen, — da war e8 doch meine Freundespflicht, Sie zurüd- 
zuhalten von der Reife, und meine Scheu, mid in fremde Angelegen- 
beiten (felbft der liebſten Menfchen) zu mifchen, zu überwinden! Nicht 
wahr, lieber Kreisler junior? Und ich hoffe, Du Hilffft auch noch recht 
mit Deiner Freundeshand nach und fchreibft Frau Clara nad Berlin, 
dak Sie ja nicht in den alten Blan zurückfällt! Frau Schumann hat fo 
viel Herbes mit ungewöhnlidem Mut ertragen, daß Sie nun den Sommer 
recht gut bloß Ihrer Familie und fich in Düffeldorf leben darf, um fo 
mehr, als Sie ja außerdem noch Gelegenheit bat (da Sie nun fchon ein- 
mal mehr tun muß, als jede andere getan hätte), Stunden zu geben. 
Sa, wollen wir von dem peluniären Vorteil reden, jo iſt e8 weit ficherer 
als die englifche Reife, nächſten Winter in Berlin wieder einige Soireen 
wie die legten zu geben, wo uns (wenn wir nicht verlernen) gewiß Die 
Zuhörer nicht fehlen werden. In England hängt viel vom Zufall ab — 
und nichts ift gewiß als die Gemeinheit des fünftlerifchen Getriebes dort, 
die auf edle Naturen wie unfere verehrte Freundin deprimierend wirft. 
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Was würde Schumann fagen, wenn Er erführe, dab Seine Clara um 
pefuniärer Vorteile fich geiftig abtötet! Zur Vergmeiflung könnte es ihn 
fpäter treiben. Sie fann nur unter dem Schuß Ihres Robert einmal 
dorthin, wo dann eine edle Berfönlichkeit zugleich immer wieder bie Freude 
und Luft gu Ihrer Kunft aufrechterhält, die in London allzuleicht unters 
geht. Mufik ift feine Induftrie, an der man ſchnell fich nährt, wie fie 
dort getrieben wird! Sie erfordert geiftige Ruhe und Alarfa)heit, 
ungetrübt das Schöne zu empfinden, nicht unruhevoller' Angft, ehrgeizigen 
Abhetzens. Keine Grübelei (Experientia docet)! Frau Schumann muß 
daher den Sommer in Düffeldorf zubringen, um Endenicd nahe zu bleiben. 
Das wäre meiner Rede kurzer Sinn, dem Du Hoffentlich beiftimmft. 
Schreib mir bald, wie Du’3 meinft, und bejtärfe die Frau Clara. Bis 
zum dten dauert mein Urlaub, von diefer Zeit trifft mich ein Brief in 
Hannover, vorher in Berlin. 

Geftern war einmal ein recht herrlicher Mufifabend. Frau Schumann 
fpielte in fchönfter Begeifterung (mie ich Sie lange nicht gehört) und 
lehrte mich alte Schönheit neu empfinden, Die letzten Süße der fmoll- 
Sonate waren's! Vom Hohen!) fpielten wir außerdem die G dur-Sonate 


er E- 


— — voll fommenden Frühlings. Eine ſchöne Frau ſang Lieder 


von Schumann und Johannes Brahms, zur Zufriedenheit eines Freundes 
des Komponiſten; dieſer ſpielte Joh. Seb. Bachs Chaconne. 
Doch das erzählt Dir gewiß Frau Schumann im gelben Brief weit 
leſenswerter. Adieu, und bleibe gut 
Deinem 
Eilgut. Joſephus Joachimus. 


Brahms an Joachim. 
[Düffeldorf, 25. April 1856.] 
Mein lieber, guter Freund, 

Sei nicht böfe, daß ich mich fo viel ans fchreiben erinnern laſſe. 
Das Verfchieben, das leidige, hat alle Schuld. 

ALS ich von der Reife zurüd fam, war ich erft recht betrübt, immer 
noch feine Arbeit von Dir befommen zu haben. 

Jetzt kommt aber täglich was, und ich freue mich königlich, wenn's 
fo lange fortgeht. Sonntag fehide ich alles und werde mich bemühen, 
etwas mehr Kritik beizulegen als Dul 

Meine Reife fiel anders als ich dachte. 


!) So nannten bie Freunde Beethoven. 
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Ich blieb einige Tage in Bonn, weil Richarz,!) den ich Übrigens jedes 
mal mehr lieben lerne, mir lange und gründliche Gefpräche gönnte. Hers 
nad) fah ih Schumann. Wie hatte er fich verändert! 

Er empfing mich freudig und herzlich wie immer, aber es durch: 
fchauerte mich — denn ich verftand fein Wort von ihm. Wir fegten ung, 
mir wurde immer fchmerzlicher, die Augen waren mir feucht, er ſprach 
immerfort, aber ic) verftand nichts. Ich blidte wieder auf feine Lektüre. 
Es war ein Atlas und er eben beichäftigt, Auszüge zu machen, freilich 
findifche. Städte, Flüffe ufw., deren Namen mit Aab, Ab, Aba ufm. 
anfängt, die vielen St. Juan uſw. zufammenzufuchen ufm. Er zeigte mir 
eine ganze Menge Papier, auf die Weife vollgefchrieben. 

Dagegen war alles höchſt ordentlich notiert, da8 Land, Fluß, wo 
3. B. die Stadt, der Länge» und Breitengrad angegeben. 

Dann hatte er ein Pfennigmagazin da, was ihm viel Freude machte, 
die Köln. Zeitung und das Nichterfche Bilderheft, worin er den alten 
Zurmhahn gelefen zu haben fcheint, denn er lächelte, als ich darauf zeigte. 

Ih [Er] ſprach faft immerfort, oft plapperte er freilich nur, uns 
gefähr, bababa — — dadada. Ich verftand in längeren Fragen von ihm 
bie Namen Marie, Fl. Julia, Berlin, Wien, England, viel mehr nid. 

Er verjtand auch mid) ſchwer, wohl nur wenig. 

Das kurze Refultat von dem Gefpräch mit Richarz ift nun, daß diefer 
erjt jegt zu einer entjchiedenen Anficht über die Krankheit, deren Entwick— 
lung und etwaigen Berlauf gekommen ift. 

Die anjcheinende Beſſerung im vorigen Jahr bedeute durchaus nichts 
und wäre er nicht dadurch flar geworden. Er fagt jetzt, Schumann: Ge— 
bien fei entfchieden angegriffen (nicht Gehirnermweichung), und ſomit fei 
alle ärztliche Hilfe unnüß, was mir der Arzt in Sennenburg mit dens 
felben Worten fagte, al3 ich ihn (von ungefähr, Schumann umgehend) 
frug. Im günftigften Falle (nad; Richarz) wird Schumann in diefem, 
doch bedeutend apathifchen Zuftand bleiben; in 1, 2 Monat ift wahricheins 
lich nur Pflege nötig und ift alfo jet fehr darauf zu denken, von ung, 
was gefchehen joll. 

Wir müffen Schumann öfter fehen und danach beurteilen und ents 
fcheiden, ob Fr. Sch. ihn pflegen könnte, was doch auch andere beurteilen 
müffen. 

Ob feine Sprache mit der Zeit befjer oder vieımehr ung verftändlicher 
wird, feine Teilnahme größer ufm.. muß alles beobachtet werden. 

Ic reifte nach Klennenburg] teil Fr. Sch. megen, teil meil ich 
einen recht vernünftigen Homdopathen zu finden dachte. Der dortige Arzt 
hat mir aber entfchieden mißfallen; die Anftalt fcheint meiſtens für ftein- 
reiche Leute zu fein, die ihren Reſt Leben mit verdorbener Gefundheit ver⸗ 


ı) Der leitende Arzt ber Endenicher Heilanftalt, in der Schumann unters 
gebradt war. 
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gnügt Hinbringen und durch gefünderes Leben länger ausdehnen wollen: 
dann find immer viel junge reiche Leute, bie fich durch Onanie zufchanden 
gemacht haben. 

Lieber, ich brauche Dich wohl faum zu bitten, gegen Fr. Sch. fehr 
vorfichtig zu fein in diefer Sache. Schreibe ja über Feine facta, fuche 
fie vielmehr fonft zu zerjtreuen, was ihr jeßt fehr nötig. 

Ih chreibe Dir ja Sonntag, frage auch, was Du noch befonders 
wiffen willſt. Grüße Grimm fehr. 

In berzlicher Freundichaft 
Dein 
Johannes. 

(Geſtern hat J.... mir den ganzen Tag verdorben, der von Köln 
fam, mich zu befuhen!) Scheußlicher Scheißkerl! 

Vielen Dank für die Grimmfche Heberfegung, die mir große Freude 
macht. Der Epilog ijt auch fchön. 

uff, f, a, e rät fich leicht gis, e, a im Ronon. )) 


4 ——— rg Brief vom 29. Nov. 1853 an Schumann in U. Mofers 
„Joahim“, Bd. 


Buſch in feinen Briefen. 
Bon Joſef Hofmiller in Freifing. 


1. 


„Es wäre gut, damit ein richtigeres Bild von Buſch das gegenwärtige 
Phantom erſetzte, all feine perſönlichen Dokumente, vor allem die pracht— 
vollen Briefe zu fammeln, in denen feine wahre Natur fich ruhig und 
tief ausfpricht.* Als ich im Aprilhefte diefen Wunſch äußerte, ahnte ich 
nicht, wie bald er, zu einem Teile wenigjteng, erfüllt werden, noch weniger, 
mie durch die Veröffentlichung die Heine Skizze beftätigt werben follte, in 
der ich den Peſſimiſten Bush, den Verehrer Schopenhauers, zu zeichnen 
verfucht hatte. Nun find Siebzig Briefe an Maria Anderfon von 
Wilhelm Bufch veröffentlicht worden (Roftod i. M. VBoldmanns Nach— 
folger), und fie bilden allem Anfcheine nad) nur den Anfang deſſen, was 
wir von dem Briefjchreiber Buſch noch Intereffantes erfahren werden. 

Der erite diefer Briefe trägt da8 Datum des 20. Januar 1875, der 
leßte daß des 9. Auguft 1878. Siebzig Briefe an eine Perjon in dreis 
einhalb Jahren: das ijt nicht wenig. Wer hätte das dem Einfiedler von 
MWiedenfahl zugetraut? Aber diefer letzte Brief ift in der Tat nichts als 
eine Anfichtsfarte, wie fie der Rentner Friedrich Wilhelm Schulze aus 
Potsdam ebenfogut hätte abjenden können. „Vor einer Stunde von der 
Infel im Meer zurüdgefehrt, fchicde ich Ihnen meinen freundlichen Gruß.“ 
Mir blättern zurüd, und finden, daß auch der vorlegte Brief nur ſechs 
Beilen lang und unbedeutend ift, fo nichtsfagend wie das drittleßte Dokus 
ment, eine burfchifofe Widmung auf einer Photographie: „bereits die dritte, 
die er Frau Anderfon fandte*, beeilt fich die Anmerkung hinzuzufügen. 
Fataler Schatten, den diefe Anmerkung wirft: gleicht er nicht dem jenes 
Fränleins Bardad) aus Wien, die es nicht erwarten konnte, Arm in Arm 
mit Georg Brandes als Urbild der Hilde des Baumeifter8 Solnek in die 
Unfterblichkeit der Sbfenphilologie einzuziehen? Auf dem Blatt links von der 
Widmung fteht wieder ein unbedeutender kurzer Brief, in dem der Schreiber 
zweimal feine Einfamkeit preift ..... Es folgt ein Brief von fünf Zeilen, 
der ebenfall3 nicht viel fagt, dann aber fett die ununterbrochene Reihe 
von bedeutiamen Korreſpondenzen ein, und diefer Brief ift der ſechsund— 
fechzigite, und fein Datum der 8. November 1876. Der Briefmechfel ift 
alfo viel dichter gervefen, als es den Anfchein Hatte. Nun ift e8 befler, 
von vorne zu beginnen, und die Dokumente aus der Zeit von „Herrn und 
Frau Knopp“ und „Julchen“ unter die Lupe zu nehmen. (Die Ziffern 
bezeichnen die Reihenfolge der Briefe.) 


2. 
1. Er dankt für das freundliche Urteil über die „Kritik des Herzens“. 
Die ſchlechte Aufnahme, die dies fein Lieblingsbuch gefunden hatte, kränkte 
28* 
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ihn. Es war feine Brobetaube gewefen, ob ihn feine Leſer verftanden 
hätten. Nur feine Angft: fie hatten ihn nicht mehr erfannt, als er die 
Eulenfpiegellarve ablegte. — 2: „Möglichft [chlicht und bummlig die Wahr- 
heit zu fagen“, da8 war e8, was er in jenem fchleht aufgenommenen 
Bändchen fi) vorgenommen hatte. Aber wollten feine Lejer die Wahr: 
beit? Bogen fie nicht die Narrheit vor? — 3: De eer zit boven den 
navel, Die Ehre fit über dem Nabel. Frau Anderfon hat diefes Wort 
Multatulis, dreiunddreißig Jahre vor den Hardenprozeflen, zitiert, und 
Buſch ſchränkt ein: „Das Edle befindet fich oberhalb des Gürteld, das 
Gemeine überall.” Das AZugeftändnis überrafcht. Auch diefer Lachende 
nimmt den Gürtel als Scheidegrenze zwijchen Edel und Gemein und ftimmt 
Eicero zu: Plato iram in pectore, concupiscentiam subter praecordia 
locavit. Uebrigens die alte „Weisheit“ aus dem Geſetzbuche des Manu: 
„Ale Deffnungen des LVeibes oberhalb des Nabels find rein, alle unters 
halb find unrein“; aber artig fügt der alte Inder Hinzu: „Nur beim 
Mädchen ift der ganze Körper rein.” — 6: Wir forrefpondieren erft drei 
Wochen, und jchon zeigt der Verehrer Schopenhauers fein ernites Geficht, 
das Geficht, das die Deutfchen nicht fennen, nicht Fennen wollen: „Sit 
nicht alles, was lebt, mit gleicher Schuld behaftet? Was Iebt, das leidet; 
leidet, weil e8 lebt, und leben will es.“ — 9: Was find Ideen? „Jene 
Scattenblilder des Plato, die auf matterleuchteter Wand in ewigem Wechjel 
an ung vorübergleiten: Berge, Wälder, Könige, Bauern, Pferde, Schafe, 
altes Porzellan und irdene Töpfe, und obendrein nod Sie, mit Ihrem 
prädtigen Jungen, und das bübjche Kind aus Potsdam, und Multatuli 
fein Hund, und ich.“ Was find malerifche Ideen? „Wer dies, lebendig, 
deutlich aufgefaßt, uns zeigen fann, der trete vor! Shafefpeare, Rubens, 
Hals, Potter und Broumer; aber hinaus mit den Photographen”. „Ein 
brauner Krug, mit einem Glanzlicht drauf, ift mir bereit8 Idee.“ Ein 
fünftlerifches Glaubensbefenntnis in fieben Worten: das Eredo aller wahr— 
haftigen Maler, die nicht3 von „deen“ wiffen wollten. — 10: Eine humo— 
riftifche Bifion, wie in „Eduard Traum”. „Da fteht e8, aufragend zu 
den Wolken, das verwunfcene Schloß der Wahrheit! Im Tal die Bauern 
auf dem Feld, die Handelsleute auf der Heerftraße, die Ochfen auf der 
Meide — was fümmern ſich die? Es flingen die Gloden, es wallen die 
Pilger“. Er ſetzt das Bild ausführlich fort, um mit dem mephiftophelifchen 
Schluſſe zu enden: „ch müßte lachen, wenn grade die Welt unterginge — 
Holterdipolter! — und der Nitter käm gar nicht ins Ehbett' nein.” — 
11: Was fümmern ihn die Schlagworte von Krijtliher KHunft? Einen 
Upoftelfrug nennt er fein eigen, und ein Kelchglas mit eingefchliffenen 
Bachus und Venus: „Kunft ift Kunft. — Profit, Madam! Es Iebe die 
Freiheit!” — 12: Er erzählt Frau Anderfon die Schilöbürgerhiftorie vom 
Rathaus mit den vergeffenen Fenftern. „Wo fteht das Rathaus? Auf 
dem oberiten Halswirbel. Wie nennt man die Mausfalle?” (mit der der 
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Herr Stadtfchreiber einen Sonnenftrahl fing): „Bergleih!” „Werden wir 
jemals die Wahrheit in Worten fangen? — Niel — Unfere Bhilofophie 
nad) dem dreizigften Jahre heißt Glaube.” — 16: Seine Moral: „So 
Did Jemand auf den linfen Baden fchlägt, fo reihe ihm das rechte 
Auge aus und wirf e8 von Dir!” Sein Prinzip: „Der Weife hält feine 
Meinung.” — 16: Seine Erfenntnistheorie: „Das fchärffte Wort dringt 
den Dingen höchſtens bis aufs Hemd. — 17: Sein Zweifel: „Das wahre 
Mitleid hätte ſchon längſt die Welt erlöſt.“ — 18: Ueber die Weiber: 
„Ja, faft hielt’ ich fie für beffer, ala uns! Habe ich nicht eine Mutter 
gehabt und eine Schweſter, die ich liebe?!" — 22: Seine Metaphyfil: 
„Gewiſſe Dinge greift man fo vergeblich mit Worten an, wie Geifter mit 
Waffen. Der Säbel bricht, die Kugel finkt fraftlos zu Boden. — Metas 
phyſik und Worte! — Das ift grade fo, al3 wenn man Einem die Lehre 
von der Erbfünde auf der Flöte vorfpielt.” — 23: Lieber das Lernen 
fremder Sprachen: „Was herzig, lieb und drollig ift in einer Sprache, 
das kann man nur empfinden und begreifen, wenn man's mit Nachbars 
Hänschen im Korn und mit Nachbars Gretchen über den Zaun gefprochen 
hat.“ — 26: Die Welt als Wille: „Sie fagen: Der Menfch hat fich nicht 
felbft gemacht. Könnt’ ichs doch glauben! Ich glaube vielmehr, daß wir 
haftbar find für unfer Tun und Sein; befonders für das letztere, welches 
das Erfte iſt.“ „Man leidet eben, weil man da ift; das ift die Fern 
und Wurzelfünde.“ — 27: Seine innere Biographie: „In meinem elften 
Jahr verblüffte mich der Widerfpruch zmwijchen der Allwiffenheit Gottes 
und dem freien Willen des Menſchen; mit fünfzehn Jahren zweifelte ich 
am ganzen Katechismus. Seit ich Kant in die Hände Friegte, fcheint mir 
die Idealität von Zeit und Raum ein unmiderftehliches Axiom. Ich fehe 
die Glieder der Fette in Eins: Kinder, Eltern, Völker, Tiere, Pflanzen 
und Steine. Und alle jah ich fie von einer Kraft erfüllt. Wie könnte 
uns auch das Zeug nur fo bedeutungsvoll erfcheinen, wenn alles nicht aus 
einer Wurzel wüchje? Die ift, was Schopenhauer den Willen nennt: 
der allgegenwärtige Drang zum Leben; überall derfelbe, der einzige; im 
Himmel und auf Erden; in Felfen, Waffer, Sternen, Schweinen, wie in 
unferer Bruft. Er [chafft und füllt und drängt, was ift. Im Ober- 
ftübchen fißt der Intellekt und fchaut dem Treiben zu. Er fagt zum 
Willen: Alter, laß das fein! Es gibt Verdruß! Aber er hört nicht. 
Enttäufchung; furze Luft und lange Sorge. Alter, Krankheit, Tod, fie 
machen ihn nicht mürbe; er macht fo fort. Und diefer Wille, das bin 
ih... Ich bin mein Bater, meine Mutter, ich bin Sie und Alles. Darum 
gibt es Mitleid, darum gibts Gerechtigkeit... . Der Wille ift der Starke, 
Böfe, Wirkungsvolle, Erfte; der Intellekt ift Nr. 2. Nicht wollen, Ruhe 
wär’ das Beite. Wie foll das kommen? Da ftedt8 Myſterium.“ — 
29. Ueber Schopenhauer: „Immer intereffant, obgleich er ſtets dasfelbe 
Thema variiert; denn diefes Thema ift ja unfer Fleiſch und Blut. Frei« 
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lich Kant wird vorausgefeßt. Den Intellekt darf man nicht als etwas 
Apartes, Bosgetrenntes anfehn, fondern als ein Produkt des Willens, dem 
e8 in feiner Dunfelheit unheimlich geworden.“ — 31: Ueber Eeelenwans 
derung: „Die Ungemwißheit über das Wo und Wie unferer Wiedergeburt 
ift ein Hauptbeftandteil unſeres Widermillens gegen den Tod. Wir wer⸗ 
den einen neuen Stall finden und eine neue Laterne. Woher kommt der 
Drang zum Nachruhen, woher die Luft, fich zu „verewigen“, oft bis 
zur Lächerlichleit? Warum intereffieren wir uns für die Gefamtkultur? 
Darum! Wie der gebildete Menfch das Gute erbt aus früheren Lebens» 
läufen, fo möchte er auch mit der Wahrfcheinlichkeit fterben, daß er was 
Gutes vorfindet, wenn er wieder auflebt.” — 39. Quid est veritas? 
„Wer die nadte Wahrheit will, der mahle a? -+-2ab-+b? auf der Wind: 
und Slappermühle, deren Wichtigfeit ich fonft nicht verfenne . . . Hier ift 
der See. Der entfchlummerte Tag haucht Ieife darüber hin. Die Wellen 
zittern und blinten. Sanft fchaufelt der Kahn. Die Laute Eingt. Aber 
tief unten im Grund liegt der Hort und Schaf der Wahrheit.” — 
48. Ueber Berneinung des Willens zum Leben: „Der Zuftand vor jedem 
Dafein war beffer, war unfere Heimat. Je nachdem die Ahnung davon 
einen Menfchen mehr oder weniger durchdämmert, wird er feinem Wollen, 
welches ihn in die Fremde treibt, die Entfagung, die Umkehr entgegenjeßen.“') 


3 


Als im Jahre 1902 Bufchs fiebzigfter Geburtstag begangen wurde, 
feierten zwei deutfche Zeitungen Wilhelm Buſch den Peſſimiſten: im 
Berliner Tageblatt Frik Stahl und in der inzwifchen eingegangenen All⸗ 
gemeinen Zeitung ein Anonymus mit dem Zeichen A. Mit diefer Chiffre 
zeichnete ich damals meine Heinen Randbemerfungen über Theater und 
Muſik. Tempi passati. Meine Laute hab’ ich gehängt an die Wand... 

Ich erinnere mich noch des Vergnügens, das mir die Bufammens 
treffen bereitete. Alles fonft pries um die Wette Bufchs fonnigen Humor. 
In Wirklichkeit war der Humor diefer Zeichnungen nur der bunte Schleier 
der Maja über einem ftarren Sphinrhaupte. Lag nicht Graufamleit in 
der überlegten Häufung von Schlamaffel? War e8 nicht die Bosheit 
eines fühllofen Zufchauers, die fich an zerfchellenden und zerfplitternden 
Dingen, an zudenden und verrenften Gliedern meidete? Denn e8 gehört 
zum Wefen des Buſchiſchen Humors, daß alles fchief geht. Hatte nicht 
eine ungeheure Menſchenverachtung diefe Welt dbumpfer Bürger, jchlimm 
gepaarter Gatten, entgleifter oder eingebildeter Künftler gejchaffen, eine 
Verachtung fo tief und fo verwundet mie diejenige Smift8? Aber die 


) Ich widerſtehe ber Verfuchung, im Ausfchreiben diefer Briefe fortzufahren, 
ba ich an fein Ende käme. eber, ber Buſch liebt, follte fie befigen. 
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Laune des Stiftes täufchte Über die eintönige Freudloſigkeit des Welt- 
bildes hinweg und wie eine zweite Maske war der Galgenhumor drolliger 
Reime der Bitterkeit ihres Inhaltes vorgehalten. Wer fich die Mühe gab, 
die fcheinbar überwältigend Iuftigen Bilderfolgen ihrer burlesfen dich» 
terifchen und zeichnerifhen Form zu entlleiden, erblidte dasfelbe ftarre 
Antlitz, das, durch eine Proja von mundervoller Anfchaulichkeit und 
ftrenger Muſik verhält, Hinter Flauberts Hoffnungslofem Weltbilde fteht. 
Über wenn Flaubert in folhem Grade Romantifer war, dab fich die 
banale Ziebesleidenfchaft einer müffigen Provinzlerin, von feinen Händen 
berührt, in eine Dichtung von fchimmernder Schönheit wandelte, wenn 
Schopenhauer über feine nihiliftifche Grundanfhauung von Welt und 
Leben die düftere Pracht feines Stil8 warf, fo waren in beiden Fällen 
Dargeftelltes und Darftelung, wenn auch nicht einander gemäß, doc 
ebenjomwenig einander fonträr. Buſch jedoch iſt Humoriftifch auf Stoften 
feiner Opfer; er läßt fie eine Zeitlang zappeln und fich ängften, bis er 
ihrer müde wird und fie in den dunkeln Saften wirft. Bei andern 
Humoriften erriet man hinter der Masfe von Düfternis, felbft Fühllofig- 
feit, die fie fich gelegentlich vorbanden, das warme Herz, das MitsLeben, Mit» 
Leiden, Güte, Liebe. Wo find Züge folder Güte beim fpätern Vuſch? 
Schuf auch feine Geftalten die Liebe? Die Liebe des Künſtlers zu 
feinee Kunſt, ficher; obgleich feine eigentliche Liebe wohl mehr den 
Gedichten und erzählenden Bifionen galt, die von den funitfins 
nigen Säufern des Humoriftifchen Hausſchatzes verſchmäht wurden. 
Angenommen, feine Geftalten hätten fi in einem nächtlichen Traume 
alle um fein Lager zu Fuß und zu Seiten und zu Häupten geftellt, 
hätte er frohgemut den Reigen der fröhlichen Gefpenfter ertragen 
fönnen, mit jener väterlichen und zärtlichen Heiterkeit, die Gottfried Seller 
hätte empfinden müffen, wenn in feinem legten Stündlein all feine Ge» 
ftalten vor ihm vorbeigezogen wären vom Grünen Heinrich an bi3 zum 
Martin Salander? Bielleicht führt diefe Vorftellung eine Spanne tiefer 
in der Erkenntnis Buſchs. Drüdt die Fülle feiner Figuren überhaupt 
fein Wefen aus? Stehen fie nicht vielmehr zwiſchen ihm und uns wie 
die Figuren der bunten Zampenfchirme, die die Kinder an Winterabenden 
aus Papier fchneiden, vor dem Lichte ftehen? fie haben gar nichts mit 
dem Licht zu tun, e8 leuchtet durch fie hindurch, wie e8 durch irgendeine 
geflebte Ritterburg, eine Gebirgslandfchaft aus ſchwachem Karton Leuchten 
würde. So jtedt der wirkliche Buſch Hinter den Zeichnungen? Aber 
diefe ftimmen noch fchlechter zu dem Bilde, das uns feine Gedichte und 
Briefe von ihm zeigen. Ober hinter den Texten zu diefen Zeichnungen ? 
Uber auch fie, in ihrer Ironie, ihrem fäuerlihen Humor, verhüllen 
ihn mehr als daß fie ihn zeigten, und nur felten, wie im Eingange zu 
den Haarbeuteln, lüften fie den Schleier auf einen Augenblid und mie 
zum Spotte. So bilden diefe drei zufammen: die Geftalten und mas 
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mit ihnen vorgeht, ihre zeichnerifche Berförperung, ihre Erläuterung 
duch den Vers — bilden fie zufammen den wirklichen Buſch? Aber wie 
follen drei Aeußerungen, von denen feine fein Bild rein zeigt, durch 
Uebereinanderlegen es reiner darftellen? 

Immer wieder entgleitet er uns alfo, diefer Freund von Masken und 
Berfteden. Aber e8 fragt fi) doch, vor wem er ſich jo verftedt, ob nur 
vor uns oder am Ende auch vor fich ſelbſt. Sicherli war er innerlid 
viel zu reich, als daß feine luſtigen Bildergefhichten insgefamt mehr als 
eine Starrifatur feines wahren Weſens geben könnten. Zugleich aber — 
und dieß fcheint mir der Schlüffel — fühlte er fih nicht ftark, nicht 
produktiv genug, feinen innern Reichtum in mwohlgefchaffenen goldenen 
Werfen rein und rund zu prägen. Nur aus finnipruchhaft fnappen Ges 
dichten und aus feinen Briefen läßt ſich ahnen, was er uns alles hätte 
fchenten können, hätte diefer ſchamhafte, fcheue Mann es über fid) gebracht, 
durch die Dichtung, anftatt fich ſelbſt zu verfpotten, Lieber fich felbit aus— 
zufprechen. Buſchs Grüner Heinrih! Buſchs Peter Camenzind! Welcher 
Schatz unferer Literatur! Die fargen Seiten „Vor mir über mid)“ 
ftroßen von Poeſie! Alles hätte er befeffen: die traumhaft fühe Dumpf— 
heit, die mit Worten des Alltags Unjägliches ausfpricht ; Kraft und Saft 
einer eigenmächtigen Sprade, um Eigengefchautes zu formen und zu 
färben, den fcharfen hellen Geiſt, der kritiſiert und Eontrolliert; die Vor— 
nehmbeit, die nicht auf perjönliche und gegenftändliche Wirkung hin fich 
und die Dinge aufpußt. | 

Es ift ein allmähliches Verfidern und Eintrodnen bei dem fpäteren 
Busch, die Arteriojllerofe eines Genies, das Verflachen eines von Natur 
aus Tiefen, das Verarmen eines verfchämten Reichen. Triebe kommen 
nicht zum Aufbrechen und verdorren, ein Pfund wird vergraben, Nebens 
fahe zum Hauptgefchäft, die Nation fommt um einen großen humo— 
riftifchen Dichter. Was fie gewinnt und behält, ift ein verbitterter Spaß- 
vogel, der, ſich und fein Publikum verfpottend, als Enttäufchter ſich durch 
falten Hohn rächt, als fcheinbar Drüberftehender über einen geheimen 
Brud und Riß belügt, und mit dem matten Bhosphoreszieren refignierter 
Altersmweisheit über das innere Erkalten tröftet. 

Tragifch ift das Gefchid diefes Humoriften. Der mitten im Branden 
des Lebens ftehen follte, vergräbt ſich in dörfliche Abgefchiedenheit. Klage 
und Belenntnis eines vor der Zeit Müden werden laut in wunderfchönen 
Briefen, die er an eine nicht Wejendverwandte richtet: lettres A l’dtrangere, 
wie Balzac, lettres A une inconnue, wie Merimde. Wenn ein neuer 
Band feiner Briefe erfcheinen follte, er dürfte, was den Schreiber betrifft, 
Briefe eines Unbefannten heißen; mas den Empfänger: lettres à une 
autre inconnue „.. 

Vielleicht erleben wir den Tag, an dem ein Eluger Verleger all das 
in einem Bande fammelt, was Bufchs eigenfte und perfönliche Neußerungen 
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find: Die philofophifchen Prologe, da8 Bud, Dideldum, die zwei Profa- 
erzählungen, Bon mir über mich, die ſchönſten Briefe, eine — möglichſt jtrenge 
— Auslefe aus der Sritif des Herzens und aus dem lebten Gedichtbande, 
den Nachruf auf Gedon, und noch fo manches, das jet noch in Ber- 
borgenheit wartet: diefe8 Bandes wollen wir uns freuen von Herzen. 
Mögen viele fi an dem Bufch des hHumoriftifchen Hausfchates erluftieren, 
wir wollen ung daneben, wie heimlich Verliebte, an den andern, den 
ejoterifhen Buſch Halten. Der eine ein Genoffe unjerer heiteren und 
müßjigen Augenblide, der andere ein Dichter und Sucher. Lachen können 
wir mit dem einen. Aber den andern nur können wir auch in dunkeln 
Stunden lieben. 


Die Kunft an deutſchen Fürftenhöfen. 
Bon Guftav Pauli in Bremen. 


Die Hiftorifer der neuejten Kunft befchränfen ſich gewöhnlich darauf, 
die Refultate der gefchichtlichen Entwidelung, wie fie in den Kunſtwerken 
vorliegen, zu betrachten, ohne die mwirtfchaftlichen VBorbedingungen zu 
prüfen, unter denen die Sünjtler gearbeitet haben. Und doc) ift diefes 
Verfahren genau fo vernünftig, al8 wenn man die Ernten eines Landes 
beurteilen wollte, ohne deifen Klima in Rechnung zu ziehen. Von dem 
vielen, das hierüber zu fagen wäre, foll auf den folgenden Seiten nur 
eines herausgegriffen werden — das Verhältnis, in dem die Fürften im 
legten Jahrhundert zu Kunſt und Künftlern geftanden find.. Die Rolle, 
bie fie bier gefpielt haben, ift immer noch bedeutungsvoller als gemeinhin 
angenommen mwird, obwohl fie fich im Vergleich zu früheren Zeiten von 
Grund aus geändert hat und fortlaufende Minderung erfährt. 

Zunächſt find die Kirchenfürſten ausgefchieden. Noch im achtzehnten 
Jahrhundert waren bei ung in Deutjchland von Prälaten und Hlöftern 
an Bauten, Innendelorationen und Malereien wahrhaft monumentale 
Schöpfungen ins Leben gerufen worden. Im neunzehnten Jahrhundert 
geſchah von diefen Seiten fo gut wie nicht8 mehr. Die einzige produftive 
fünftlerifche Unternehmung, die das Oberhaupt der Kirche fortlaufend 
pflegt, die päpjtliche Mofailmanufaftur, vegetiert al3 eine kurioſe Spielerei 
weiter. In den fälularifierten Bistümern erheben fich feine Baläfte mehr 
wie die zu Mannheim und Würzburg. Vielmehr refidieren die Kirchen— 
fürjten im befcheidener Stille al3 geiftliche Oberhäupter in den vererbten 
Schlöffern, und ihr Anteil an fünftlerifchen Unternehmungen beſchränkt 
fi) gewöhnlich auf den Segen, den fie ihnen jpenden. 

Das Berhältnis der weltlichen Fürften zur Kunſt war und ift im 
ganzen genommen von dem der Ficchenfürften nicht fo jehr verfchieden, 
wie es auf den erften Blid den Anfchein haben mag. Zwar verfünden 
in allen Hauptjtädten Deutfchlands monumentale Infchriften wie in früheren 
Jahrhunderten eine ausgiebige Bautätigkeit der Landesherren. Allein die 
Infchriften bedeuten etwas anderes als ehedem. Einft bauten die Fürften, 
jeßt wird unter ihnen gebaut. In einer Refidenz, die chemals von dem 
verfchmwenderifchen Gebahren des Hofes mwiderhallte, wird dem Monarchen 
ein Ausbau feines Schloffes, den er felbft ſchwerlich hätte bezahlen können, 
vom Lande zum Geſchenk gemadt. Die wahren Bauherren, die mit den 
von Parlamenten bemilligten Mitteln fchalten, find die anonymen Mächte 
der Minifterien. Immerhin bat es bier Ausnahmen gegeben und gleich 
am Eingange des neunzehnten Jahrhunderts Steht eine folche, deren Wirken 
unendliche Folgen nach fi) zog — Napoleon I. 

Napoleon verkörpert in einem Wendepunkt der Weltgefchichte, auch in 
feinem Verhältnis zur Kunſt, noch einmal die ganze perfönliche Macht» 
fülle des Monarchen der vorhergehenden Zeit, um zugleich, entfcheidender 
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als die große Revolution, an die er anfnüpft, die Baſis für die moderne 
See von der alleinfeligmachenden Herrlichfeit des demofratifchen Staates 
zu legen. Er ift der lette Fürft, der e8 vermocht hat, einen Kunſtſtil mit 
feinem Regimente zu verknüpfen. Doch bier ift ſchon im Namen eine 
Veränderung in der Bedeutung fühlbar. Man fpricht von einem Stil der 
Stönige, Louis treize, quatorze ufmw., da die Könige überall als die maß— 
gebenden Auftraggeber der Künſtler galten, die von ihnen infpiriert, ihrem 
Vergnügen wie ihrem Nuhme dienten. Napoleon dagegen wünfcht in den 
Manifejtationen feiner Macht meniger als der abfolute Selbftherricher, 
vielmehr als der Träger einer allmäcdhtigen überperfönlichen Staatsgemwalt 
zu erfcheinen. Der Kunſtſtil, den er befördert, tritt unter Berufung auf 
die geheiligten Traditionen antiker Kunſt, auf alles, was edel und groß 
ift, mit univerfalen Ansprüchen auf — nicht als der perfönliche Stil des 
Monarchen, fondern als der offizielle Kunftjtil eines Weltreiches — style 
empire. Napoleon läßt durch feine fiegreichen Armeen eine unermeßliche 
Sunftbeute zufammenraffen. Falt in jedem Frieden, den er diltiert, wird 
die Auslieferung von Gemälden und Statuen verlangt. Die unter der 
Republik gegründete Galerie de3 Louvre wuchs durch feine Fürforge zu 
dem eriten univerfalen modernen Kunſtmuſeum an, deffen Glanz; von 
feinem der nachfolgenden Inftitute wieder erreicht worden ift. Es trug 
feinen Namen und nicht wenig von feinem Wefen, aber e8 gehörte gleich- 
wohl weder ihm perjönlidy noch der Krone, wie ehedem eine fürftliche 
Sammlung Eigentum des Monarchen geweſen war, fondern es gehörte 
dem Staate, der ganzen Nation, zu deren Erbauung und Belehrung e3 
offen ftand. 

Ein fo wichtiger Impuls, wie ihn Napoleon der bildenden Kunſt ges 
geben hat, troßdem er ihr innerlich ziemlich fern ftand, ift von feinem 
Träger einer Krone nad) ihm mieder ausgegangen, obgleich nicht wenige 
ein lebhaftes perfönliches Intereſſe an Fünftlerifchen Dingen genommen 
haben. An feines deutfchen Fürften Namen Inüpft ſich ein nationaler 
oder gar ein perfönlicher Stil, aud) nicht an den Ludwigs von Bayern, 
der doch fein ganzes Herz der Kunſt gefchenkt Hatte. Zum Teil mag man 
das plößliche Berjagen der fürftlichen Infpiration aus den politischen Ver— 
änderungen erflären, durch welche die finanzielle Leiftungsfähigfeit der 
Monarchen befchräntt wurde. Wie einfach, beinahe bürgerlich, ging e8 
nicht in der erjten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an den Höfen 
von Berlin, München, Dresden, Stuttgart und Karlsruhe zu. Wie bes 
cheiden nehmen ſich die Refidenzen, Villen und Jagdichlöffer jener Zeit 
neben denen des achtzehnten Jahrhunderts aus — 3. B. in Berlin das 
Palais Kaifer Wilhelms I. neben dem des Prinzen Heinrich, der heutigen 
Univerfität. 

Doch die Sparfamkeitsgründe waren e8 nicht allein, die hier ent= 
ſchieden. Bei vorfichtiger Haushaltung wäre immerhin vieles für Die 
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Kunft zu erübrigen geweſen — wie e8 Ludwig I. bewiefen hat. Mine 
deitens ebenjo bedeutfam wurde e8, daß während des größten Teiles 
unferer Beriode die literarifchen und mwilfenfchaftlichen, dann die mufilalis 
ſchen Intereffen die der bildenden Kunft übermogen. Das einzige Bei- 
fpiel des Weimarer Mufenhofes fand feinen abgefchwächten Widerhall in 
manchem deutfchen Fürftenfchloffe. Schließlich aber verbüfterten fich die 
Beitläufte und wurden in der zmweiten Hälfte des Jahrhunderts fo ernit, 
daß Intereffe wie Arbeitskräfte der Fürften durch ihre militärifchen und 
politifchen Pflichten abforbiert wurden. Dem beiteren Spiel der Mufen 
fonnten fie Jahrzehnte lang faum mehr als flüchtige Blicke gönnen. 

Im ganzen genommen läuft das Berhältnis der deutfchen Fürften 
zur Kunſt im neungzehnten Jahrhundert auf ein wohlwollendes aber ins 
differentes PBatronat heraus. Sie genehmigten es, daß Kunſtſchulen und 
Mufeen gegründet wurden, ja fie ließen e8 in gerechter Würdigung 
der liberalen Anjchauungen ihrer Zeit gefchehen, daß mancher wertvolle 
Kunftichag aus ihrem Hausbefige in öffentliche Sammlungen überging. 
Durchwandert man aber ihre Schlöffer, fo erftaunt man immer wieder 
über ihr geringes perfönliches Verhältnis zu den führenden fünjtlerifchen 
Mächten ihrer Zeit. Was für Bilder und Statuen haben fie fich gekauft! 
Bon wen ließen fie fi) malen! Karl Stieler und Winterhalter wurden 
die bevorzugten Borträtiften der Höfe und beide fommen uns wahrlic) 
noch als große Meifter vor im Vergleiche zu den Herren Corcos und 
Stiefel, denen die Ehre zuteil wurde, den Saifer und die Kaiſerin zu malen. 

Nur drei deutfche Fürften nehmen durch ihre Iebhafte Teilnahme an 
der Kunſt eine Nusnahmeftellung ein, Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, 
Zudmwig I. von Bayern und — in gemwiffem Sinne — deffen unglüdlicher 
Enfel, der zweite Ludwig. 

Weitaus die größejte Bedeutung fommt unter ihnen Zudwig dem 
Eriten zu, wahrhaftig einem Ausnahmemenjchen auf dem Throne. Was 
hätte fol ein Fürft im Italien des Quattrocento, im Deutfchland des 
achtzehnten Jahrhunderts der Welt fchenken können! Wie dankbar müffen 
alle Freunde der Kunſt es empfinden, daß menigftens Einer wie er ung 
in den trüben Beiten des neungzehnten Jahrhunderts befchieden war! Einer, 
der perfönlih anſpruchsſslos und ſchlicht mit ehrfürdhtiger Begeiſterung 
alle Sträfte feines außerordentlich vitalen Weſens, alle Geldmittel, über 
die er foldermaßen verfügen konnte, in den Dienft der Kunſt ftellte. Die 
Begeifterung vereinigte fich bei Ludwig mit klarem Blid und inſtinktmäßig 
fiherem Gefühl für das Wertvolle und fie fand ihr Gegengewicht in 
einem merkwürdig geichäftsmäßigen Sinne für fparfame Haushaltung. 
Eben das Beifammenfein fo disparater Eigenjchaften in jeinem Gemüte 
befähigte ihn dazu, das höchſte für ihn erreichbare wirklich auszuführen, 
wie wir denn gewöhnlich an der Geburtsftätte außerordentlicher Taten ein 
glühendes Wollen mit einem fühlen Ermwägen zuſammenwirken jehen. 
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Die Zeiten find vorüber, da man fich über die Unterlaffungsfünden des 
unmilitärifcheften aller oberjten Kriegsherren oder über die politifchen 
Mißgriffe des königlichen Bohsmien ereiferte und allmählich folgt eine 
immer einmütigere und lebhaftere Anerkennung feiner Spur. Er ſelbſt 
ift fich feiner eigentlichen Beitimmung, mie es fcheint, von jeher mohl 
bewußt gemwefen. Als Kronprinz dichtete der Jüngling: „Lieber denn Erbe 
des Throns wär ich hellenifher Bürger‘ — und in den ſchmerzlich be= 
wegten Tagen nad) feiner Abdankung rief der Greis den Fünftlern die 
wahrhaft rührend empfundenen Worte zu: 

„Sein Opfer wars, der Herrfchaft zu entfagen; 

Daß für die Kunſt ich weniger vermag, 

Das iſt das Einzige, was ſchwer zu tragen, 

Der Schatten ift e8 mir in meinem Tag.“ 

Wenn die Berfe nur beffer wären! In jeglicher Darjtellung blieb 
Ludwig zeitlebens ein Liebhaber, obwohl er Fünftlerifcher als mancher 
Künftler gefinnt war. Als Fürft auf der Höhe menjchlichen Xebeng 
ftehend gab er ein weithin leuchtendes Beifpiel der Ehrerbietung vor 
der einzigen menfchlihen Schöpfermadt. Wenn man die vielfachen 
Berichte und Yneldoten von Ludwigs perfönlichem Berfehr mit den 
Künftlern hört, in deren Geſellſchaft ihm am mohlften war, fo geminnt 
man die Ueberzeugung, daß er bei allem Bewußtfein feiner Würde fie 
gemwiffermaßen als Seinesgleichen angefehen habe. Und hatte er damit 
fo jeher Unreht? Der Ritterfchlag, mit dem er Peter Cornelius in der 
Glyptothef unter dem Fresko der Zeritörung Trojas feierlich in den 
Adelftand erhob, war ein unerhörtes Zeichen folder Gefinnung. Er bes 
fahl nicht nur den Künftlern, fondern er verftand e8 auc ihrem Pate 
zu gehorchen. Und wenn heute noch die Künftlerfchaft nirgendwo in 
Deutichland fo angejehen und einflußreich ift wie in München, wenn 
nirgend fonft die belebende Wirkung einer fünftlerifchen Atmoſphäre fo 
fühlbar ift wie eben dort, fo ift das lediglich die Folge von König Ludwigs 
Vorgang. 

Man Hat e8 mit Erftaunen vernommen, daß der König achtzehn 
Millionen Gulden aus feiner Privatfchatulle für künſtleriſche Zwecke aufs 
zuwenden vermochte. Noch viel erjtaunlicher ift aber die Fülle der Er- 
werbungen und Bauten, die er aus diefer Summe und aus den keines— 
wegs überreichlichen bayerifchen Staatseinkünften beftritt. Seine fortges 
feßten Aufträge lodten einen Schwarm von Künftlern in die damals nod) 
wenig anfehnliche Refidenzitadt an der far. Bei Ludwigs Tode zählte 
man ihrer fünf und ein halbes Hundert. Darunter waren nicht menige 
der angefehenften ihrer Zeit. Mit ihrer Hilfe fchuf der König ein neues 
glänzendes München. Die Nefidenz wurde ausgebaut, ein zweites Königs— 
ſchloß entftand im Wittelsbacher Palais. Raſch folgten die Monumentals 
bauten, darunter vier Kirchen, die Bafilita, die Allerheiligenkicche, die 
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Ludwigskirche, die Marienkirche in der Au; ferner die Feldherrnhalle, die 
Ruhmeshalle, das GSiegestor, die Propyläen, die Pinakotheken, die Glyp— 
tothef, daS Ausftellungsgebäude und das DOdeon. Außer anderen Dent: 
mälern mwurde als ein in Deutfchland unerhörtes, übrigens geglüdtes 
Wagnis die Koloffalftatue der Bavaria errichtet. Die Stadtanlage Mün— 
chen dehnte fich nach einem großen, wenn aud) etwas fühl — im Sinne 
des achtzehnten Jahrhunderts — erfonnenen Plane aus. Sie umſchloß 
im Königsplage und in der Ludwigſtraße zwei bedeutfame Akzente. Beide 
find getadelt worden. Man fand den Königsplatz öde und die Ludwigs 
ftraße langmeilig. Nun, ich glaube, daß die Deutfchen, die an allzu kurzs 
mweiligen modernen Straßenfluchten ihrer Großſtädte leiden, vielmehr alle 
Urfache hätten, ſich Pla wie Straße zum Mufter zu nehmen. Eben die 
vornehme Ruhe, welche drei klaſſiſche Faſſaden dem Stönigsplaß verleihen, 
der jtrenge einheitlich gefchloffene Charakter der Ludwigftraße, finden in 
unferem Baterlande jchmwerlich ihresgleichen. 

Neben feiner Bautätigfeit ift e8 Ludwigs Sorge für die öffentlichen 
Runftfammlungen, der mit befonderer Anerkennung gedacht werden muß. 
Er verfuhr hier mit all der Umficht und Liebevollen Sorgfalt eine Privat: 
fammlers. Jedes Bild wurde von ihm perfönlid) geprüft und oft ftanden 
die Neuerwerbungen für die Pinakothek wochenlang in feinen Wohnges 
mächern. Seine Anfäufe der herrlichen Meginetengruppen, der Gemälde 
italienifcher Quattrocentiften und der Sammlung Boifferde waren beſon⸗ 
ders darum außerordentlich, weil fie dem Iandläufigen Gefchmade wenig 
entſprachen und ein felbftändiges, reifes, feiner Zeit vorauseilendes Urteil 
verrieten. 

Wenn der Tatendrang des Königs auch vorzugsweiſe feiner Refidenz 
zugute fam, jo bejchränfte er fich doch feineswegs auf dieſe. Bielmehr 
gehärte e8 zu den Zügen feines vielgeftaltigen Wefens, daß er, der als 
König von autofratifchen Gelüften nicht frei war, als Menfch liberal und 
deutich fühlte und dachte. Den Kölner Dombau verfolgte er mit lebhaf— 
tejter Teilnahme und feßte in der Walhalla bei Regensburg und im der 
Befreiungshalle bei Kelheim dem Patriotismus Denkmäler, die im Sinne 
ihres Gründers noch heute reiner wirken als alles, was man aus ähn—⸗ 
licher Abficht feither in der Reichshauptſtadt aufgeführt hat. 

Nachdem Ludwig der Krone entfagt hatte, um als vornehmer Dilet- 
tant und Sammler feinen Lebensabend zu befchliegen, durfte er fich fagen, 
daß er etwas erreicht habe, das im neunzehnten Jahrhundert feinem andern 
deutfchen Fürften gelungen war: er hatte das Antlig einer fchönen Stadt 
einheitlich und feinem Geſchmack entfprechend geftaltet. Auch nah ihm 
hat fein Monarch dies zum zmeitenmal vermodit. 

Trotzdem muß man geftehen, daß der Eharalter von Ludwigs München 
mweder ein nationaler, noch ein perjönlicher war. Beides lag in feiner 
Zeit begründet. Wenn man unter Stil die Harmonie der Formen vers 
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fteht, welche alle Arten bildnerifcher Darftellung miteinander verbindet, 
fo muß man fagen, daß die Kunft des neunzehnten Jahrhunderts über 
haupt feinen Stil gehabt Habe, zumal nicht in Deutfchland. Die jeweilige 
Uebereinftimmung in der Ardhiteltur der maßgebenden Baufünftler, von 
der es übrigens immer reichliche Ausnahmen gab, bemweift gar nichts das 
gegen. Denn dieje Architektur beftand ohne inneren Zufammenhang mit 
den anderen bildenden Künften und verarbeitete im übrigen nacheinander 
die verfchiedenften Hijtorifchen Stile ohne Rüdficht auf den Charakter der 
einheimifchen Denkmäler. In München wies die perjönlicdye Vorliebe des 
Königs mit aller Entjchiedenheit auf Italien Hin, infonderheit auf die 
Renaiffance. Refidenz und Ludmigftraße bieten eine Reihe von mageren 
Variationen zu einigen Themen Brunellescos, Albertis und Bramantes, 
die Feldherrnhalle ruft die Loggia dei Lanzi ins Gedächtnis, die Bafılifa 
und das Siegestor erinnern an Ron, die Propyläen ausnahmsweife an 
Athen. Deutjchen oder gar [ofalen UWeberlieferungen folgt feine feiner 
Bauten. Ebenjomwenig kann bei dem Gefamtbild feiner Schöpfungen etwa 
von einem perjönlichen Stil Ludwigs die Rede fein. Dafür waren feine 
Sympathien zu wenig beſchränkt. Der König war eben unterrichtet ge= 
nug, um zu willen, daß die verfchiedenften Stile berechtigt und muſter— 
würdig feien. Damit berühren wir den zweiten tieferen Grund, der feine 
fonft fo glänzende Rolle in der deutfchen Kunſtgeſchichte mit Notwendige 
feit trüben mußte: Er litt an der Gelehrfamleit feiner Zeit. Für den 
Gelehrten ift der Weisheit letzter Schluß ein zufriedenes Geltenlafjen alles 
hiſtoriſch Gewordenen. Für den fchaffenden Künftler ift im Gegenteil 
Beichränkfung auf einen Formenkreis nicht nur heilfam, ſondern die ſelbſt— 
verftändliche Vorausſetzung tüchtiger Arbeit. 

Und dennod) Stehen wir vor der Tatfache, daß Ludwigs Münchner 
Schöpfungen für unfer Gefühl einheitlich wirken, daß fie Frucht getragen 
haben und fo eng mit ihrem Boden verwachſen find, daß München ohne 
fie nicht mehr München wäre. 

Die Wohltat der Zeit ift ihnen zuteil geworden. Uns erfcheinen fie 
einheitlicher als denen, die fie entftehen fahen, weil wir den Geift ihrer 
Zeit, der fi in gleichartigen Ungenauigkeiten der Nachahmung offen» 
bart, deutlicher fpüren. In diefem Sinne finden wir ein gotijches 
Gebäude von 1840 einem Nenaiffancebau desfelben Jahres ähn— 
licher al3 einem Denkmal des vierzehnten Jahrhunderts. Sodann geftehen 
wir uns, daß, wenn irgendwo in Deutfchland, fo in der Hauptſtadt 
Bayerns, die Berufung auf Italien nicht ganz unerhört gemwejen ſei. Bes 
reits früher waren italienifche Vorbilder hier in den Barodbauten wirk— 
fam geworden. Und nachdem der moderne Verkehr zwijchen dem Süden 
und Norden Europas eine feiner Hauptftraßen über Munchen geleitet hatte, 
war diefer Stadt vor allen anderen eine Vermittlerrolle zwiſchen heimi— 
[her und welfcher Kultur zugefallen. Heute ſchon haben wir uns daran 
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gewöhnt, einen Aufenthalt in München ſüdwärts fahrend als eine Vor— 
bereitung auf Italien und beimfehrend als einen legten Widerhall feiner 
Eindrüde zu betrachten. Was Ludwig als ausländifchen Import angeſchafft 
Hatte, ift allmählich affimiliert worden. Auch weiterhin hat man mit 
Vorliebe in München nachgeahmt. Ja, die Nahahmung wurde hier mit 
allem Raffinement als Spezialität betrieben. Späterhin wird noch einiges 
davon zu fagen fein. Der gerechte Aerger über folches fajchingsmäßige 
Treiben darf uns aber nicht überjehen laſſen, daß hinter dem bunten 
Wechſel der wenig dauerhaften Gebilde fich künſtleriſche Eigenfchaften ent» 
widelt haben, die uns um fo wertvoller fein follten, weil fie bei ung zu 
Bande rar find — Diskretion und Gefühl für Maß und Talt. Die ein- 
zelnen Leiftungen find weniger wirkſam als der Geift, aus dem fie her— 
vorgegangen find. Und fobald die genannten Eigenfchaften einer zeitges 
mäßen Runftübung dienftbar werden, ftatt fi} in eleganten Atrappen und 
theaterhaften Delorationen zu erjchöpfen, wird das Vermächtnis König 
Ludwigs feine größefte Wohltat vollbringen. Wie mich dünft, find wir 
eben jeßt im Begriffe, dies zu erleben. 

Der Schwager Ludwigs, Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, glaubte 
fi) zu mehrerem berufen und hat weniger geleiftet. Empfänglichen Gemütes 
und behenden Geiſtes entbehrte er im Gegenfage zu feinem Föniglichen 
Schwager gänzlich jenes praftifchen Sinnes, der das Ausführbare ermißt 
und mit Energie zu vollenden weiß. Projekte folgten den Projekten, jo 
daß die beiten Kräfte ohne wahren Segen verbraucht wurden. Bismeilen 
— 3. B. angeſichts des volllommen phantaftifchen Planes einer idealen 
Refidenz, den Schinkel entwerfen mußte — fühlt man fi) an die wunders 
lihen papierenen Kunftunternehfmungen Kaiſer Maximilian erinnert. Als 
geradezu verhängnisvolle Talente mögen die Künftler die Wohlredenheit 
und den fchlagfertigen Wit des Königs empfunden haben, deren leichte 
Augenblidserfolge in ihm die Ueberzeugung nährten, daß er alles am 
beiten wiſſe. Wenn die literarifch Hiftorifche Bildung ſchon für Ludwig 
von Bayern nicht überall förderfam war, fo wirkte fie auf Friedrich 
Wilhelm in feinem Verhältnis zur Hunft geradezu lähmend. Ein Kunſt⸗ 
wert war für ihn offenbar vielmehr Gegenstand hiftorifcher Betrachtung 
oder äjthetifcher Diskuffion als ein zeitlos wirkendes, unmittelbar zu Herz 
und Sinnen fprechendes Gebilde. Karl Friedrich Leffing verfcherzte feine 
Gunſt, weil der König es unpaffend fand, daß er die Gefangennahme 
des Papites Bafchalis gemalt habe. Dagegen war der odiöfe Wilhelm 
Kaulbach, der allen unfünftlerifchen Inſtinkten fchmeichelte, fo recht der 
Maler nach dem Herzen des Königs. Seine Slluftrationen zur Welt 
geihichte im Treppenhaufe des neuen Mufeums wurden — freilich nicht 
nur bei Hofe — als eine ungeheure Tat gepriefen. Bezeichnendermeife 
waren es eher Gelehrte als Künſtler, mit denen der König fich über 
Kunft zu unterhalten liebte. Rumohr begleitete ihn als Kronprinzen nad) 
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Italien und blieb bis zum Tode einer feiner Vertrauten. Späterhin — 
in den Leidenszeiten des Hönigg — genoß Alfred von Reumont den 
Vorzug einer ähnlidhen Stellung. Der Generaldireltor der Muſeen, 
v. Dlfers, ein Mann von feineswegs unbezweifelten Verdienften, war bei 
Hofe beifer angejchrieben al3 der ausgezeichnete Waagen, einer der erften 
Bilderfenner feiner Zeit, der für die Gemäldegalerie außerordentliches 
geleiftet hat. Das Urteil, das Reumont in feiner Biographie Friedrich 
Wilhelms, ohne ihn zu nennen, über Waagen abgibt, ift bezeichnend und 
darf bier wiederholt werden, weil man Grund zu der Annahme Hat, daB 
e8 fich mit den Anfichten des Königs dedie. „Bei der Bereicherung der Ge= 
mäldefammlung ift viel zu fehr auf deren hiſtoriſche Vollftändigfeit, viel 
zu wenig auf den Anlauf folcher Werke gefehen worden, welche einer 
Sammlung für alle Zeiten dauernde Bedeutung verleihen.“ Vermutlich 
hätten in diefem reife die Erwerbungen König Ludwigs eine ähnliche 
Beurteilung erfahren. Heute denfen wir anderd. Ohne uns für „alle 
Beiten“ bindend erflären zu fünnen, dürfen wir doch jagen, daß biß jet 
die Münchener und Berliner Galerieanfäufe jener Periode vor den Augen 
der Nachwelt mit Ehren beftanden haben. 

Die Künftlerfchaft des damaligen Berlin wies kaum mweniger bedeus 
tende Namen auf ald die des damaligen München, aber fie fonnte fi in 
der großen Reſidenz des Militärftaates natürlich nicht dieſelbe Geltung 
verſchaffen. Schinkel und der alte Gottfried Schadom übten in ber Früh: 
zeit Friedricd; Wilhelms noch den ftarken Einfluß ihrer überragenden 
PVerjönlichkeiten aus, wenngleich e8 ihnen faum mehr vergönnt war, 
Eigenes zu produzieren. In Rauch Stand dem Hofe auch fpäterhin ein 
ausgezeichneter Bildhauer zur Verfügung. Bon den Malern wurde Franz 
Krüger ausgiebig für die königliche Familie und das verwandte ruffifche 
Kaiferhaus beichäftigt. Gärtner, Blechen, Karl Begas malten ihre beiten 
Bilder. Menzel blieb mwenigftens nicht unbeachtet, indem er mit dem 
Buchſchmuck für die Prachtausgabe der Werke Friedrich des Großen bes 
auftragt wurde. Große Erwartungen knüpfte man an die Berufungen 
von Cornelius und Saulbah, die München entzogen wurden. ber 
Cornelius, der in den Kartons für die Fresken de8 Campo Santo fteden 
blieb, fand in der ihm mildfremden Umgebung feine Nachfolge und an 
Kaulbach Hatten die Münchener wahrlidy nichts verloren, 

Die Lieblingskunſt des Königs, in der er fich fogar bilettantifch ver- 
ſuchte, war die Architektur — begreiflichermeife, da fie am meiften lern= 
bares, gelehrtes enthält und fi mit feinen Biftorifchen Intereffen am 
engften berührt. Nicht ohne Schwärmerei nahm er fidh der Er- 
gänzungen des Kölner Doms und Machener Münfter8 an. In feinen 
Neufchöpfungen blieb er indejfen weit Hinter feinem Schwager zurüd. 
Der Berliner Dom und der Campo Santo, zwei jeiner Lieblingsideen, 
gelangten nicht zur Ausführung. Seine bevorzugten Baumeifter, Perſius 
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und Stüler, haben für Berlin nicht annähernd dasſelbe geleiftet, wie 
Klenze und Gärtner für München. Stüler8 neue Mufeum liefert mit 
feinem riefigen Treppenhaufe fogar ein jehr gutes Beifpiel dafür, wie man 
es nicht machen foll. — — 


* 
* 

Wenn wir König Ludwig II. von Bayern lediglich als einen Geiſtes— 
kranken anfehen wollten und all fein Tun als die zu unfeligen Taten 
ausgewachfenen Phantafien eines leidenden Menjchenhirns, dann müßten 
mir ſchweigend an ihm vorbeigehen. Uber wo beginnt der Wahnfinn? Wo 
wird die Norm überfchritten? Mit folcden Fragen darf man freilich jene 
Bernünftigen nicht beläftigen, die den fogenannten gefunden Denfchen- 
verftand in Erbpacht befigen. Für fie ift auch unfer Fall Längft erledigt. 
Hier die Berrüdten, da die VBernünftigen. „Geſchieden find fie fchnelle.” 
Die Andersgefinnten aber dürfen fich angefichts des unglüdlichen Fürften 
daran erinnern, daß der normale Menſch wohl eine Sonftruftion ift, 
aber ebenfomwenig eine Wirklichleit wie das Metermaß, mit dem wir den 
Umfang der Körper vergleichen, um fie unjeren Zwecken dienftbar zu 
machen. 

Bmeifellos trug der fchöne ernſte Knabe, der von der Schulbank auf 
den Thron berufen wurde, die Keime des Leidens fchon früh in feiner 
Seele. Wann die Wahnvorftellungen anfingen, fein Denken zu beherr- 
fchen, wiffen wir nicht. Dagegen unterliegt e8 feinem Zweifel, daß der 
Geiſt des Königs bis zu feinem Ende in manden Funktionen ungeſchwächt 
blieb, ja mehr zu leiften vermochte, als der des Durchſchnittsmenſchen. 
Und dazu gehörte feine Fähigkeit, Kunft zu genießen und zu befördern. 

Wiederum könnte man einmwerfen, daß die Wirkfamfeit des Königs 
bier eine fo verfehlte, ja unheilvolle geweſen fei, daß fie aus diefem Grunde 
in der Hunftgefchichte übergangen werden dürfe. Nun — Segen oder 
Unheil bringend — jedenfalls hat Ludwig Il. für die Entwidlung der 
beutjchen Kunst feiner Zeit viel mehr bedeutet, als gemeinhin zuge— 
ftanden wird. 

Bon der Begeifterung für das Theater war der König ausgegangen. 
In dem größten aller Theatermeifter, in Richard Wagner, der die fämts 
lichen Fünfte in den Dienft der Bühne zwingen wollte, hatte er fein 
Ideal gefunden. Und zeitlebens, auf die Dauer immer mehr, wurde ihm 
alle Runft eine Art Komödie. Er fuchte bei ihr Zuflucht und Obdach 
vor den Widermärtigfeiten der wirklichen Welt. So wenig eine folche 
Auffaffung denen behagen mag, die fi in einer mohlflingenden aber be= 
bdenklichen Vermengung des Wahren, Guten und Schönen gefallen, fo 
fehr darf fie als fpezififch Fünftlerifch gelten — freilih als die Ueber— 
treibung einer urfprünglich richtigen Anfhauung. Man wird die Kunft 
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nie verftehen, folange man ihr nicht ihr eigenes Reich neben oder über 
ber Natur einräumt. Somie ſich aber diefe Selbitändigfeit und Selbſt— 
zufriedenheit der Kunſt zur Feindjeligfeit gegen die Natur fteigert, dürfen 
wir von Decadence reden, jo gut wie wir umgelehrt in dem befinnungs- 
Iofen Naturalismus Symptome des Berfalls erbliden. In diefem Sinne 
— nicht wegen anderer Verirrungen, mit denen fich Aerzte und Seel« 
forger bejchäftigen mögen — lönnen wir ben armen König als dekadent 
betrachten, fo gut mie feine poetifchen Gegenbilder, die naturfeindlichen 
Kunftfreunde, Goethe8 Prinzen im Triumph der Empfindfamleit und 
Huysmans' duc des Esseintes in dem Sunftroman: A Rebours. An 
jene fo fehr wahrhaften Fabelmefen fühlt man fich bei den Scil« 
derungen von Ludwigs Leben immer wieder erinnert. Er ſchafft fih im 
feiner Münchener Refidenz eine fünftliche Natur mit gemalten Landſchafts⸗ 
bintergründen, er ſchwärmt in ſchönen Reden von einer Braut, die er in 
Wirklichkeit verfchmäht — ganz wie Goethes Prinz. Ihm efelt vor dem 
Anblid häßlicher oder gemein ausfehender Menfchen; einen verdienten 
Beamten will er feiner Ordenswürde entlleiden, weil er in deren Tracht 
fi) albern ausnimmt; er macht ſich unfichtbar, vermeidet bisweilen jelbft 
den Anblid feiner Dienerfchaft, erteilt Audienzen hinter einem Wand⸗ 
fhirm und wandelt in feiner Lebensführung die Nacht zum Tage — wie 
des Esseintes e8 tut oder tun mürbe. 

Den erften feiner phantaftifchen Schloßbauten begann er ſchon als 
Vierungwanzigjähriger. Neufchwanftein erhob fich über den fchroffen Feljen 
der Pöllathſchlucht nahe der Stelle, wo fein väterliches geliebtes Schloß 
Hohenſchwangau ftand. Die Burg — im romanischen Stil der fiebziger 
Jahre — war der durch Wagner genährten Begeifterung für deutfches 
Ritterweſen geweiht. Schon hier gab e8 Räume, 3. B. einen großen 
Sängerfaal, die als leere Bühnendeloration gelten mußten, ohne irgend 
einem Zwecke der föniglichen Repräfentation oder Gefelligleit zu dienen. 
Später, als die Neigungen des Königs ſich mehr auf franzöfifches Weſen 
und üppigfte Prachtentfaltung richteten, entitanden in der Waldeinſamkeit 
der Barodpalaft zu Linderhof und auf der Infel Herrenmwoerth im Chiem⸗ 
fee da8 unerhört verfchwenderifche Schloß, das ein bayerifches Verfailles 
werden follte. Die Lieblingsbejchäftigung Ludwigs galt der Sorge für 
die Arbeiten an diefen Schlöffern, die ihm nie fchnell genug gefördert 
werden fonnten. Alle Entwürfe wurden von ihm bis ins einzelne per= 
fönlich geprüft und oftmal® mit Gejhmad und Berftändnis korrigiert. 
In den golditrogenden leeren Sälen erging ſich dann nächtlichermweile der 
einfame Fürft im Geflimmer von Hunderten und Taufenden von Slerzen, 
um mit den fchattenhaften Gefchöpfen feiner Träume unheimliche Zwieſprach 
zu halten — wenn er es nicht vorzog, deren Rollen unmwürdigen Figus 
ranten zu übertragen. 

Die Verſchwendung als folche fühlen wir uns nicht berufen zu tadeln. 

29* 
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Der König fonnte fich immerhin jagen, daß er Geld unter die Leute 
brächte, unter die Leute feines Landes. Ein Grauen wandelt uns erft an, 
wenn wir bedenken, wofür verfchwendet wurde. Millionen über Millionen 
dahingegeben, nicht um zu zeugen, fondern um zu lähmen, nicht um Leben 
zu weden, fondern um die Geifter der Toten zu beſchwören! Lauter alte 
Muster, Iauter Abfchriften! In Münden, in Baris, in Berfailles, in 
Madrid und in Potsdam wurde für den König photographiert, vermeffen, 
abgezeichnet, damit die Rofofogefpenfter nur ja die rechten Gelaffe fänden, 
um darinnen zu niften und zu raunen. Die Büften Ludwigs des viers 
zehnten und feines „vielgeliebten* Enkels fanden fi) zu Dußenden 
ein, Marie Antoinette jchien die einzige Frau zu fein, an deren 
Schönheit fih der König, menigitens in Marmor, nicht ſatt fehen 
fonnte. Natürlich waren e8 die beften Künſtler nicht, die bei dem 
Kopiſtenwerk gediehen. Auch fam darüber wohl manche tücdhtige junge 
Kraft gradesmegs zu Schaden. Dabei ftieg der Lurus ins Ungemeffene. 
Die Pracht wurde unbequem. Ob der König fich wohl einmal mit dem 
indisfreten Kronenträger der griechifhen Sage verglichen hat, dem alles 
zu Golde wurde, was feine Hände berührten? Das Theaterhafte der 
Schloßbauten erjtredte fih bis auf das Einzelne ihrer Einrichtung. 
Neben wirklichen Koftbarkeiten gab es ganz wie auf der Bühne mafjen- 
haftes Geflunter, falfchen Marmor, faljches Gold und falſche Schnißereien. 
Es wäre eben nicht möglich geweſen, mit den Mitteln und dem wenn auch 
arg gemißbrauchten Kredit der Srone in der von ihm gewährten furzen 
Frift alles aus echtem Material zu bejchaffen. So wurde der Bauherr 
betrogen, oder vielmehr er ließ fich den ſchweigend durchichauten Betrug 
gefallen. Ganz naiv meint dazu ein ihm mohlgefinnter Autor, in der 
Kunft genüge doch der äußere Anſchein! 

Der Geift der Föniglichen Kunftförderung wurde bald mädtig in 
Deutichland. Er fand feinen Nährboden in der letzten üblen Romantil, 
in jener fnobiftifchen Begeifterung für die deutfche Renaiffance, die ung 
gleichzeitig mit dem Börfenfchwindel nad unfern großen Siegen in den 
fiebziger Jahren überfiel. Eine neue Kunftinduftrie war damals im Ent— 
ftehen begriffen. Raſch breitete fie fi aus und trug im Namen des 
Patriotismus und aller deutfchen Tugenden die fürchterlichſten Karikaturen 
auf Glasgemälde, Möbel und Gerät des fechzehnten Jahrhunderts überall= 
bin, in Baläfte und Hütten. Es machte ihren Vertretern, wie Didens 
einmal von den Zondoner Kaufleuten fagte, augenscheinlich fein Vergnügen, 
etwas von bem Stoffe herzuftellen, aus dem es bergeftellt zu fein fchien. 
Je billiger das Material, defto einträglicher und folglich befjfer die Imi— 
tation. Bald gab es fein Holz, fein Metall und feinen Stein mehr, den 
man nicht in den Überrafchenditen Stoffen und Yarbenanftrichen nachge— 
ahmt hätte. Und weil das Cliché nur eine einmalige Ausgabe erforderte, 
das Material aber jpottwenig koſtete, jo war der Luxus auf einmal ein 
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mohlfeiles Vergnügen geworden. Für alle Gaufelkünfte der neuen units 
fabrilation beftand die hohe Schule in Münden. Sowohl die Jmitationss 
mut wie der Luxus der neuen Zeit durften in Qubmwig IL. ihren vor—⸗ 
nehmften Vertreter verehren. Als nach der Kataſtrophe von 1886 die 
föniglihen Schlöffer Neufchwanftein, Linderhof und Herrenchiemſee alls 
mählich im Publikum befannt wurden, genoffen fie immer noch übertries 
bener Bewunderung, obwohl die Hochflut der Renaiffancefhmwärmerei bes 
reit3 im Berlaufen war. Wie wären fie erjt ein paar Jahre vorher ges 
priefen worden! 

Ein einzigesmal hatte der König eine architeftonifche Unternehmung 
geplant, welche der Bevölkerung feiner Reſidenzſtadt, fogar in hervor= 
ragendem Maße, zugute gelommen wäre, ein Bühnenhaus für Richard 
Magner. Semper follte e8 bauen. Es wurde durch den Unverjtand der 
Münchner vereitelt. Einmal mwenigftens hat der König auch eine hervor- 
tragende Ermwerbung für die Mufeen gemadt. Er laufte dem vereinfamten 
und verbitterten Feuerbach die Medea ab, eines der koſtbarſten Befigtümer 
der fo ungleihmäßig zufammengefegten neuen Binafothel. Die Ordens» 
auszeichnung, die Feuerbach bei diefer Gelegenheit empfing, ließ in der 
Ermwerbung eine perjönlihe Tat erfennen. Sie fol dem König unver« 
geilen bleiben. = 

Sonft aber erbliden wir in Ludwig II. das merkwürdige Beifpiel 
eines Fürften, der auf die fünftlerifche Bewegung feiner Zeit einen ftarfen 
Einfluß ausübte, troßdem er fi, nur auf feine perjönlichen Zwecke bes 
dacht, von allen Unternehmungen gemeinnüßiger Kunftpflege völlig fern 
hielt. — — 

Seither haben mwir nur von wenigen Fürften eine bedeutfame Kunſt⸗ 
förderung erlebt, obwohl das Intereſſe an bildender Kunft beträchtlich zus 
genommen hat und fich weiter fichtlich fteigert, fo daß man es voraug« 
zufehen meint, die Mufil werde von ihrer Führerrolle im deutfchen Kunfts 
Ichen verdrängt. 

Der junge Großherzog Ernit Ludwig von Heffen hat in der Darm» 
ftädter Künftlerkolonie eine zufunftreiche Jdee zum Ausdrud gebradit: ftatt 
einer bureaufratiihen Lehranftalt eine Bereinigung von felbjtändigen 
Meifterwerkitätten. Einigen tüchtigen Sünftleen wurde abjeit8 vom Als 
tag8getriebe der Refidenz in anmutigem Gartengelände PBlab für Wohs 
nungen gewährt und ein Wteliergebäude errichtet, in dem fie ihre eigenen 
Arbeiten ausführen und Schüler ausbilden konnten. Der Plan konnte 
nicht beffer erfonnen fein und wird zweifellos in der Folgezeit wieder aufs 
genommen werden. Einige der zunächit berufenen Künſtler mußten ſchon 
durch die Bedeutung ihrer Berfönlichkeit die Aufmerkſamkeit auf Darm— 
ftadt Ienfen. Wenn gleichwohl nicht alle Hoffnungen fich erfüllt haben, 
mit denen ihr Gründer und viele Hunftfreunde die Darmftädter Kolonie 
begrüßten, jo mag das zunächſt daran gelegen haben, daß man gleich im 
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Anfang in phantaftifchem Ueberſchwang zu vieles unternehmen wollte. Später 
find dann perfönliche Differenzen Hinzugelommen. Einzelne Mitglieder 
der Kolonie fchieden aus und die entjtandenen Büden wurden nicht immer 
mit gleichwertigen Kräften ausgefüllt. — Die zeitgemäße Signatur erhielt 
die Darmftädter Kolonie durch die entfchiedene Betonung des „Geſamt— 
fünftlerifchen“ gegenüber der bisher üblichen Einteilung in einzelne Fächer, 
unter denen, als wäre es von Gott gewollt, der Malerei überall nad) ftille 
fchweigendem Webereinfommen die erfte Stelle eingeräumt wurde. In 
Darmftadt erfchien umgefehrt die Malerei, wenn man einmal rangieren 
wollte, an letter Stelle, Das Malen von Staffeleibildern wurde dort 
wenig betrieben. Dagegen wurde auf das alle Fünfte verbindende Ele— 
ment de8 Deforativen ftarle8 Gewicht gelegt. Drei der nach Darmftadt 
berufenen Meifter (Behrens, Huber, Ehriftianfen) konnten ſchlechtweg als 
Stunftgewerbler gelten und die übrigen, feien fie nun Arditelten, Bild» 
bauer oder Maler, waren mwenigftens ihrer Unlage nach entjchieden auf 
da8 Dekorative gerichtet. Als neuefte Unternehmung wird jeßt eine Lehr⸗ 
anftalt für angewandte Kunſt der Darmftädter Kolonie hinzugefügt. 

In mehr als in einer Beziehung laffen fich die Darmftädter Kunſt⸗— 
zuftände mit denen in Weimar vergleichen. Auch hier hatte der perſön— 
liche Wille des Fürften, des ebelgefinnten Karl Alexander, ſchon vor einem 
Menfchenalter eine Künftfchule begründet, die auf dem Nebeneinander 
einiger Meifteratelier8 berubte. Den Anfchauungen der Zeit gemäß han 
belte es fich dabei ausſchließlich um Malerei. Ein Bildhaueratelier konnte 
fi) nur vorübergehend halten. Erſt durch die Berufung Brütts ift e8 in 
jüngfter Zeit anders geworden. Seitdem die Anftalt im Laufe der Zeit, 
zum Zeil wohl aus Mangel an Mitteln, zurüdgegangen war, hatte auch 
bier ein junger Fürjt, der Großherzog Wilhelm Ernit, feinen belebenden 
Einfluß geltend gemadt. Er folgte darin dem Zuge feines Beitalters, 
daß er die traditionelle Kulturpflege, die unter feinen Vorfahren vorzugs« 
weiſe der Dichtkunft und der Muſik gegolten hatte, auf die bildende Kunft 
fonzentrierte. Einige glüdliche Berufungen wie die von Hans Olde, 
Ludwig v. Hofmann, van de Velde, verliehen der alten Mufenftadt neuen 
Glanz. Dabei wurde auch hier der deforativen Kunſt befondere Fürjorge 
gewidmet. In van de Belde beſaß man einen ihrer hervorragenditen 
Vertreter, eine bahnbrechende Kraft von europäifcher Bedeutung, deren 
Einfluß fich alsbald in der gefamten Kunftinduftrie des Landes fühlbar 
machte. Einen ehrenvollen Ausdrud fand die neue Rolle Weimar im 
deutfhen Kunftleben dadurch, daß es zum Vorort des hier begründeten 
Künftlerbundes erwählt wurde. 

Sehr eigentümlich hat fich das Verhältnis des deutſchen Kaiſers zu 
Kunft und Künftlern geftaltet. Kein Fürft der Gegenwart bat fo oft und 
fo lebhaft wie Wilhelm II. vor der Deffentlichkeit fein Urteil über kunſt—⸗ 
lerifche Dinge abgegeben. Man darf alfo bei ihm ein ſtarkes Kunſtintereſſe 
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vorausſetzen, um ſo mehr, als er es zugelaſſen hat, daß ſeine gelegentliche 
Betätigung als Dilettant durch Reproduktionen ſeiner Zeichnungen überall 
befannt wurde.) Bei der Fülle der Machtmittel, über die er verfügt, ers 
fchien feiner jo wie er zu der führenden Rolle eines fürftlichen Mäcens 
berufen zu fein. Rechnet man? hinzu, daß Berlin, ehedem als arm vers 
fchrien, inzwifchen eine der reichiten Städte auf dem Stontinent geworden 
war und obendrein der bedeutendfte Kunfthandelsplag in Deutichland, fo 
meint man, es hätte nur am Kaiſer gelegen, um aus der Reichshauptftabt 
eine viel glänzendere Stunftzentrale zu jhaffen, als das München Ludwigs I. 
es je geweſen. Es ift anders gelommen. Ein Rüdblid auf die nahezu 
vollendeten zwei Jahrzehnte der Eaiferlichen Regierung legt vielmehr die 
Ueberzeugung nahe, daß die gegenwärtige Bedeutung Berlins als units 
ftadt nicht nur ohne die mächtige Förderung des Monarchen, fondern viels 
mehr troß feiner Wirkfamleit zu jtande gelommen fei. 

Die des öfteren abgegebenen kaiſerlichen Geſchmacksurteile deden fich 
infofern mit der Definition, die Kant von folchen Urteilen ausgefprocdhen 
hat, als fie einerjeitS der Ausdrud eines durchaus individuellen Befindens 
find, andererfeit8 aber mit dem vollen Anſpruch auf Allgemeingültigfeit 
"abgegeben werden. Es wurde da nicht ohne Schärfe von den ewigen Ge— 
fegen der Schönheit geiprochen, als ob der Inhalt diefer Geſetze allgemein 
befannt wäre. Und wenn auch in den Neuerungen der legten Jahre ge— 
legentlich mildere Wendungen gebraucht wurden, wie, daß e8 fich um bie 
perjönliche Ueberzeugung des erlauchten Redners handelte, jo war doch 
nirgendwo von jener Ehrfurcht vor den künftlerifhen Mächten elwas zu 
fpüren, die beifpielsweife Qubwig I. von Bayern außzeichnete. Vielmehr 
ließ fich durchgehends der Grundgedanke erkennen, daß der Kaiſer befugt 
vielleicht fogar berufen fei, der Kunft Richtung zu geben und Wege zu 
weiſen. Dabei offenbarte fich die Neigung, als eine der höchiten Aufgaben 
der Kunſt die Verherrlihung des Patriotismus anzufehen, insbefondere 
aber ihre Gaben zum Ruhme des Kaiferhaufes zu verwenden. So ent» 
ftand die unglüdliche Siegesallee und fo, auß diefer Tendenz, erklärt ſich 
auch die Ausnahmeftellung Menzels am kaiferlichen Hofe. Denn die ge⸗ 
radezu beifpiellofen Auszeichnungen, die der Kaiſer dem alten Herrn zuteil 
werben ließ, galten nicht fomohl dem großen Stünftler als dem Berherrs 
licher Friedrich de8 Großen, wie diefes in dem ſtoſtümfeſte, daß der Kaijer 
Menzel zu Ehren veranftaltete, zum deutlichften Ausdrud kam. 

Nun ift e8 freilich einem Fürften wie jedem anderen Sterblichen, der 
bei entjchiedenem Willen über außerordentliche Mittel verfügt, leicht mög⸗ 
lich, Baumeifter, Bildhauer und Maler in beliebiger Anzahl zu finden, bie 
allen feinen Winfen bereitwillig gehorchen. Sie bauen ihm Paläfte in allen 
erdenklichen Stilen, errichten Denkmäler für wen und wie nur immer es 


i) Bol. nod Seidel, Der Haifer und die Kunft. Berlin 1907. 
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verlangt wird und malen alle Wunder der Welt in jeder gewünfchten 
Farbe. Nur kann man e8 nicht von ihnen verlangen, daß ihre Arbeiten 
auch no Kunſtwerke werden, nachdem ihnen die Grundbedingung zum 
glüdlihen Schaffen verfagt wurde, die Freiheit. Man mende mir nicht 
ein, daß doch die größeften Meifter vergangener Zeiten ihre Kräfte im 
Dienfte fürftlicher Mäcene erfchöpft hätten. Die Aufgaben find es nicht, 
die den Künſtler unfrei machen, fondern die weitergehenden Borfchriften, 
die fih auf Stil und Form feiner Darstellung erftreden. Sie bedeuten 
Eingriffe in einen geheiligten Bezirk. So haben denn die fegensreich wir- 
fenden Mäcene aller Zeiten die Art der von ihnen beichäftigten Künſtler 
al3 ein Gegebenes rejpeftiert, als unabänderlicy wie elementare Gemwalten. 
Auf diefe Weife Haben fie gegenfeitig den Glanz ihrer Namen erhöht, 
Perikles und Phidias, Julius und Michelangelo, Leo und Raffael, Fiedler 
und Mardes. 

Im Berlin der neueften Zeit ift e8 nur ausnahmsweiſe das Genie 
gemefen, dem ein faiferlicher Auftrag zufiel, gewöhnlich war es das ge— 
fchmeidige Talent. Rafchdorff wurde auserjehen, den Dom zu bauen; 
Eberlein lieferte den „jungen“ Goethe für Rom. Wer war Überlein? 
wird man in fünfundzmwanzig Jahren fragen. Eine Reihe von Namens » 
Iojen fchuf die Denkmäler der Siegesallee und an der Spibe der Alademie 
übte ein Mann weitreichenden Einfluß, der alle Tugenden des preußijchen 
Beamten befaß, aber vom Künftler fein anderes Merkmal als die lang 
mwallenden Haare — — — 

Unzweifelhaft ift die Kunftpolitif, die nach den allerhöchſten Inten- 
tionen in Berlin betrieben wurde, nicht ohne Vorteil geblieben für das 
übrige Deutfchland. Indem der gejinnungstüchtige Anton von Werner, 
mie einer feiner Getreuen jo fhön von ihm fagte, mit eifernem Beſen 
den modernen Unfug aus der Afademie fehrte, wurden die Kräfte, die 
Berlin verjchmähte, anderweitig disponibel. Nacheinander regte ſich in 
Karlsruhe, Darmftadt, Stuttgart, Weimar, Dresden und Königsberg, fo- 
gar in Düffeldorf und in den Hanfeftädten ein neues Leben. Die Lehr- 
förper der Akademien verjüngten fih, die Sammlungen erwarben die in 
Berlin nicht erwünſchten Kunftwerke, große Ausftellungsbauten entjtanden, 
die mit taufend Freuden aufnahmen, was in den Berliner Glaspalajt 
feinen Eingang finden fonnte. Bildhauer, die von dem offiziellen Berlin 
vornehm ignoriert wurden, meil fie irgend einer der böfen Sezeſſionen 
angehörten, fanden Gelegenheit, weniger rigorofe Städte mit Denktmälern 
zu fchmüden, welche die Siegesallee überdauern werden. 

Berlin freilich hat feine Urfache, fich der Gaben zu freuen, die ihm 
die Fünftlerifche Unternehmungsluft des Kaiſers befchert hat. Die Sieges- 
allee war jchon vor ihrer Vollendung der Gegenstand allgemeinen mehr 
oder minder verftedten Spottes geworden. Zu ihrer Verteidigung hat fich feine 
einzige Stimme eines berufenen Anwalts erhoben. Dabei muß betont 
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werden, daß nicht etwa die Idee, die Reihe der Hohenzollernherrfcher zu 
feiern, Anlaß zu abfälliger Kritik bietet — haben doc) viel weniger glüd- 
lie Ideen zu herrlichen Kunſtſchöpfungen geführt — vielmehr gelten 
die Bedenken lediglich der Ausführung, der ermüdenden Wiederholung eines 
wenig glüdlichen Dentmalfchemas, da8 nebenbei gejagt als eine in ſich 
geichloffene Anlage überhaupt nicht zu folcher Wiederholung geeignet war. 
Ihren Abfchluß nach der Tiergartenftraße fand die Siegesallee in dem 
verworrenen unb überladenen Rolandbrunnen, bei dem allerdings fchon 
der Grundgedanke verfehlt war; denn einen Roland kann man wohl aus 
dem Mittelalter erben, man kann ihn aber fo wenig neu fchaffen, mie 
man fich heutzutage das Porträt eines vor fünfhundert Jahren verftors 
benen Ahnherrn malen laffen fann. — Und die Standbilder mehrten fich 
in beängjtigender Fülle: Bor dem Brandenburger Tore die gleichzeitig 
auffallenden und unbedeutenden Marmordentmäler des Kaiſers und ber 
Kaijerin Friedrih, am Tiergarten der junge Friedrich Wilhelm und der 
junge Wilhelm — zwei infofern merkwürdige Denkmäler, als beide Fürften, 
fo glänzend ihre Namen in der Gefchichte ftrahlen, doch keineswegs als 
Sünglinge im Gedächtnis der Nachwelt leben. — Im Schloffe zu Sans» 
fouci ließ der Kaiſer im Sterbezimmer Friedrich des Großen, an der ges 
meihten Stätte feierlichfter Erinnerungen, eine fentimental genrehaft aufs 
gefahte Marmorfigur des fterbenden Königs aufftellen! Selbft das Aus- 
land wurde mit Statuen beſchenkt. Rom erhielt den „jungen“ Goethe und 
Amerika Friedrich den Großen. Die Aufnahme, die beide Gaben fanden, 
war indeffen nicht geeignet, die Deutjchen mit Befriedigung zu erfüllen. 

Als ungewöhnlich) darf e8 bezeichnet werden, daß felbjt in einer 
Frage mie der Aufftelung des Nationaldentmals für Kaiſer Wilhelm L, 
zu dem die Mittel aus allen Teilen Deutjchlands gefpendet waren, der 
perfönliche Wille des Kaiſers entfcheidend eingriff. Der Platz, den er 
beitimmt hat, benimmt dem pomphaften Werfe des Reinhold Begas bie 
Möglichkeit der Wirkung in die Ferne, für die e8 berechnet ift und läßt 
als geeigneten Standort für die Betrachtung des Ganzen eigentlich nur 
einige Fenfter an der MWeftfeite des föniglichen Schloffes übrig. 

Das größefte Monument der vom faiferlichen Hofe approbierten Kunſt 
ift der Berliner Dom, die endliche Erfüllung lange gehegter Wünfche und 
Pläne Friedrich Wilhelm IV. hatte fich eingehend mit ihm bejchäftigt 
und Kaiſer Friedrich hatte, die Pläne feine Oheims aufnehmend, fogar 
eigenhändige Skizzen für den Bau entworfen. Sie wurden, wie e8 heißt, 
dem Werke Rafchdorff3 zu Grunde gelegt. „Ein großer Aufwand ſchmäh— 
lich ift vertan“... Wenn irgendwo, fo kann man e8 am Berliner Dome 
lernen, daß Maffenhaftigkeit noch feine Größe bedeutet und Fülle des 
Schmudes feine Vornehmdeit. Die Nifhen und Türme, die Statuen, 
Neliefs und Infchriften aus Bronze und Stein, mit denen nicht gefargt 
ift, verdeden nicht die Dürftigfeit de8 Gefühls und die Armut der Phan— 
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tafie, die nicht imftande war, das Erite und Einfachſte an einem monus 
mentalen Baumerfe zu löfen: die Harmonifche Gliederung bes Planes und 
Aufriffes und die Einfügung des Ganzen in den Rahmen feiner Um— 
gebung. Einiges Einzelne ift geradezu grotest — fo die Glasfenfter an 
der Altarwand, die nach Entwürfen Anton v. Werners in einer fürdhter- 
lihen Technik von Weberfangglasmalerei (Quce Floreo) ausgeführt find, 
die Hoffentlich bald der Bergefjenheit anheimfält. Den Pla, den er bes 
herrſchen foll, Hat der Berliner Dom für alle Zeit verdorben. Zwiſchen 
dem Scloffe und dem alten Mufeum gelegen überfchreit er beide, ohne 
troß gewaltiger Dimenfionen ihre Größe zu erreichen. Als das Schlimmfte 
möchte ich e8 aber anjehen, daß der Charakter des Doms — aufdringlich, 
prahlerifh und überladen — für die Kunſt des neuen Eaiferlichen Berlin 
bezeichnend ift. Damit wird der Fünftlerifche Charakter des alten Berlin, 
der in feiner ſchlichten Strenge fo recht dem Weſen des großen Soldaten 
und Beamtenftantes entſprach, in beflagenswerter Weife verhüllt und 
übertäubt.!) 

Daß troßdem, troß folder Kunftübung und troß der Begünftigung, 
die fie am faiferlichen Hofe erfährt, ausgezeichnete Werke einer im beften 
Sinne modernen Arditeltur in Berlin entjtehen, daß nicht wenige unferer 
beiten deutſchen Künftler in wachfender Zahl ſich in Berlin niederlafien 
und große Erfolge erzielen, daß dort Ausstellungen veranftaltet werden, 
wie fie,fo gewählt und anregend anderswo in Deutfhland nicht häufig zu 
fehen find, da8 mag uns als ein neuer Beweiß dafür gelten, daß aud) 
der Wille des mächtigften Fürften auf die Entwidlung der Kunſt feines 
Volkes feinen maßgebenden Einfluß mehr auszuüben vermag. Da nun 
der Adel hier zu Lande niemals, wie beifpielsmeife in Italien, England 
oder Frankreich als Träger Fünftlerifcher Kultur in Betracht gefommen 
ift, jo behalten wir als den eigentlichen Wettermacher der Kunſt jenen 
Stand übrig, dem mit der politifchen Macht im neunzehnten Jahrhundert 
auch die Pflege aller Kulturgüter zugefallen ift — den Bürgerftand. Doc) 
von ihm ein andermal. 


N) Bei biefer Gelegenheit mag an bie Worte Schinkels erinnert werden, bie er in 
dem Begleitfchreiben feines Domprojeltes an König Friedbrih Wilhelm III. richtete: 
‚Der Staat müßte biefes Monument als ben Mittelpunft anfehen, wo alles, was er 
fonft ür Gewerbe und Fünfte tun mollte, fongentriert würde, damit e8 auch ber 
Mittelpunft würde für bie Bildung eines ganz neuen Geiſtes in dem Gebiete diefer 
und mwoburd ganz befonderß der völlig erloſchene alte werfmeifterlihe Sinn mwieber 
ewedt würde. Zu biefem Ende müßte nie danad) gefragt werben: wann das Werft 

tig werben würde, fondern e8 wäre allein darauf zu achten, daß alles was baran 
emadjt wird, vollendet und untadelig fei, denn e8 wird ehrenvoller fein, wenn ein 
olches Wert, follte das Schidfal auch feine Vollendung ftören, halb auf bie Nachmelt 
fommt, als ein ganzes, welchem bie Gebrechen ber Zeit den Charakter eines Dentmals 
nehmen und ber Verachtung unferer Nahlommen preißgeben.“ 


Die Mainlinie. 
Bon Friedrich) Payer in Stuttgart. 


Zu allgemeiner Ueberrafchung ift neuerdings die Mainlinie wieder 
aus der Rumpellammer hervorgeholt worden, und zwar feiert fie ihre 
Uuferftehung da, wo man fie am menigften erwartet hätte, im ſozial— 
demofratifchen Lager. Der heftige Kampf über die Zuläffigfeit oder Nicht» 
zuläffigkeit ver Etatsbemilligung in den Einzelftaaten ift ja zunächſt 
eine Angelegenheit der Sozialdemokratie, und fie wird ihn auch zu erledigen 
willen. Entweder findet man noch eine erlöfende Formel, den Pelz zu 
waſchen, ohne ihn naß zu machen, oder die Minderheit hat Disziplin und 
Selbjtverleugnung genug, jich vorerft zu unterwerfen. Schlimmſtenfalls 
fann man ja auch zum mwarnenden Exempel ein paar ganz befonders zähe 
Rebellen hinauserpedieren. Das alles fann man zunächſt ruhig abwarten. 
Der Ton, in welchem der Kampf geführt wird, ift ja auch nicht neu, 
intereffant ift nur feine Vervolllommnungsfähigfeit, und dem Humor 
bietet er injofern ein hübjches Feld, als jebt die Vertreter der minder 
orthodogen Richtung wörtlich mit denfelben, aus demjelben Arfenal ent» 
nommenen Sraftausdrüden regaliert werden, in deren freigebigem Ge— 
brauch fie felbft fich vor einem halben Jahr den Linksliberalen gegenüber 
nicht genug tun fonnten. 

Dagegen verdient e8 die allgemeine Beachtung, daß beide Zeile in 
diefem Streit denfelben im mejentlichen als auf einem inneren Gegen 
faß zwiſchen Nord- und Süddeutfchland beruhend anfehen. Das 
wird ja auch im allgemeinen ftimmen. Gegen diefe ziemlich glatte Scheidung 
fpricht weder der Umftand, daß auch in Norddeutichland Einzelne fich 
für die Etatsbewilligung ausfprechen, noch der im umgelehrten Sinn 
ausgefallene Beſchluß einiger württembergifcher Lofalverbände. Die Sozials 
demofratie in Württemberg bat über ein Jahr gebraudt, um ich, 
unterftügt durch die von Norddeutichland ausgehende Agitation, zu einem 
Tadel gegenüber der mwüttembergifchen Landtagsfraftion aufzuraffen, und 
fie hätte fich wohl fchwerli von den anderen Süddeutjchen getrennt, 
wenn nicht der norddeutfche Einfluß in ihr fehr ftart wäre. Das bemeift 
ſchon die Zufammenfegung der württembergifchen Landtagsfraktion. 

Es beftehen auch in der Tat weſentliche Unterſchiede 
zwifchen der norddeutfchen und ſüddeutſchen Auffaffung, die 
nicht bloß der Sozialdemokratie eigen find. Die füddeutfchen 
Sozialdemokraten fühlen, man mag ihnen predigen, was man will, ganz 
gut, daß fie den Aft abgefägt hätten, auf dem fie ſitzen, wenn fie diesmal 
in der Schlußabftimmung den Etat abgelehnt hätten. 

In Bayern, Württemberg und Baden hat es fich bei den 
legten Etatsberatungen überall wefentlih mit um die Erhöhung der 
Gehalte der Beamten und unteren Bediensteten gehandelt. In 
allen drei Ländern hat die fozialdemofratifche Partei namentlich in den 
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Kreiſen der letzteren zahlreiche Anhänger. In allen drei Ländern machen 
ihr gerade auf dieſem Gebiet die anderen Parteien lebhafte Konkurrenz 
und beſtreiten mit Erfolg den Anſpruch der Sozialdemokratie, die alleinige 
oder auch nur vorzugsmweife Vertreterin des Keinen Mannes zu fein. Es 
war alſo faft eine Bebensfrage für die drei Bandtagsfraftionen, daß fie, 
die anderen Barteien wenigſtens jcheinbar überbietend, ſich mit aller Macht 
für die Beſſerſtellung diefer fchlecht bezahlten Angeftellten einfeßten. Die 
Befferftellung erfolgte denn auch tatſächlich überall und nun hätten bie 
Sozialdemokraten gegen den ganzen Etat und damit gegen die den Re— 
gierungen mühfam abgerungene Aufbefferung ftimmen follen? Ganz ver: 
nunftgemäß hätten ihnen dann nicht nur die Gegner fondern auch bie 
eigenen Anhänger vorgeworfen, daß all’ ihre Bemühungen nichts gemwefen 
feien als eitel Spiegelfechterei und da die Aufbefferung nicht erfolgt 
wäre, wenn die anderen Parteien ebenjo geſtimmt hätten wie die Sozial: 
demofratie. 

Die fozialdemokratifhen Gemeindevertreter miffen recht gut, 
mweshalb fie die Gemeindeetat3 nicht vermwerfen, obwohl die Gemeinden 
nicht minder „fapitaliftifch verfeucht“ find als die Staaten. Sie ftehen 
in den Gemeindeverwaltungen eben in verantwortlicher Stellung, ihre Ab- 
ftimmung wirkt und es ift zweierlei, da, wo man doch nichts gilt, ein 
Feuerwerk aus leeren Demonftrationen abzubrennen, oder da, wo man 
mitzubeftimmen hat, mutwillig zum Schluß felbit da8 Gebäude wieder an- 
auzünden, da8 man mit errichtet hat, und es den andern Barteien zu 
überlaffen, das Feuer wieder unſchädlich zu machen. 

Derartige Kunſtſtücke erfcheinen hierzulande entweder frivol oder, 
was noch bedenklicher ift, lächerlich), wie überhaupt das Auge für das 
Lächerliche in Südbeutfchland befonder8 ausgebildet ift. 

Der Unterfchied beruht nicht allein darin, wie ein norddeutfcher 
Schriftfteller meint, daß die füddeutfchen Staaten freiheitlicher und kon— 
flitutioneller regiert werden als die norddeutfchen und daß die Stellung der 
fozialdemofratifchen Abgeordneten in den füddeutfchen PBarlamenten eine 
würdigere ſei als in Nordbdeutfchland. Es fpielt vielmehr noch etwas an- 
deres herein. Die Sozialdemofraten in ben füddeutihen Par- 
lamenten arbeiten, felbft reformfreudig, überall mit. Sie helfen: 
Erfolge erzielen. Sie jehen, daß der Einfluß des Bolfes auf Gefeßgebung 
und Verwaltung durch die parlamentarische Arbeit wächſt und daß damit 
eine Befferjtellung der Gefamtheit und des einzelnen nad) verfchiedenen 
Richtungen erzielt wird, die vor allem auch ihren eigenen Anhängern zu 
gut fommt. Sie fehen, wie auf diefem Wege die Zahl ihrer Anhänger 
fi) vermehrt und das alles follen fie teils gefährden, teils direkt ſchä— 
digen, weil man in Berlin noch nicht über die Theorie hinausgelommen 
ilt, daß in diefem Staat und dieſer Gejellfchaft nichts zu erreichen fei und 
man nur auf den Trümmern derfelben die Hoffnung aufpflanzen könne? 
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Auch das Interefje der Bevölferung ift ein andered. Die 
fübdeutfhen Volkskammern ftehen unter einer ganz anderen Kon— 
trolle durch die öffentlihe Meinung als etwa das preußiſche Abge— 
ordnetenhaus, daß nad) feiner Zufammenfegung in niemandem eine Hoff: 
nung auf Belferung erwecken fann. Die Fragen, die in den kleinen Land— 
tagen behandelt werden, liegen dem Berftändnis der Bevölkerung vielfad) 
näher und greifen offenfichtlicher in das Antereffengebiet des einzelnen 
ein, als dies bei den Gegenſtänden zutrifft, mit denen fich der weit ent= 
fernte Reichstag zu befaffen hat. Deshalb verfteht man in Süddeutfch- 
land auf diefem Gebiet feinen Spaß. 

Auch die Disziplin ift nicht imftande, die Reformarbeit zugunften 
hergebrachter Glaubensſätze zurüdzudrängen. Man darf überhaupt in 
Süddeutjchland Feine norddeutfche Disziplin erwarten. Der Süddeutfche 
ift individualiftifcher veranlagt, er gibt große Stüde auf feine Stammes- 
und feine perfönliche Eigenart. Kommandieren läßt er fich ohnedies nicht 
gern. Das geht ihm gegen das Selbitgefühl. Er wird daher, wo er die 
Wahl Hat, politifch ſtets nur fomweit folgen, als er überzeugt ift, richtig 
geführt zu werden, er wird im Zweifelsfall aus perfönlichem Bertrauen 
zu den Führern bie und da noch ein Übriges tun. Damit ift es aber aus 
und je mehr er von oben her diszipliniert werden fol, um fo mehr wird 
er feinen eigenen Kopf aufjegen. 

E8 gebt fo allmählidh durd Süddeutfchland ein Gefühl — 
nicht bloß in der Sozialdemokratie — als ob wir nacdhgerade von 
Berlin aus reihlich genug diszipliniert und beglüdt wären. 
Man fieht, was von dort fommt, mit einer gemwiffen Nüchternheit an, die 
vielleicht fchon Tänger am Pla geweſen wäre. 

Die füddeutfhen Regierungen und Behörden haben fid 
mit einer feltenen Aufopferungs-, ja Selbjtenteignung3= 
fähigfeitdem norddeutjchen Einfluß gefügt, feit das Reich 
beſteht. Mochte die von norddeutichem Geifte getragene, faft in allem an 
preußifche Verhältniffe fi) anlehnende Gefeßgebung und Verwaltung noch 
fo unbequem, ja bismeilen direft abträglich für ung fein, mit rührender, 
wirflid nur durd) nationale Hingabe erflärbarer Gemwiffenhaftigfeit wurden 
fie bei uns durchgeführt. Selbjt dann, wenn man in Preußen bereits 
eingefehen hatte, daß eine Vorfchrift nicht klappe und fich deshalb mit 
meitgehender Nachficht half, waren wir in der Durchführung hart gegen uns. 

Rangfam fommen wir nun von der offenen oder unein= 
geftandenen Bewunderung norddeutfher Staat» 
funft zurüd. In der ausmärtigen Politik ift e8 auch wirklich unmög- 
lich, Erfolge anzuftaunen, und auf anderen Gebieten machen wir die Er— 
fahrung, daß manche erprobte Einrichtung, die wir feinerzeit feufzend auf 
dem Altar der Einheit geopfert Hatten, nad) langen Jahren ala daß. 
Neuefte von Berlin wieder zu ung zurüdfehrt. 
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So fidert allmählich, wenn auch noch etwas unficher, da8 Bewußt⸗ 
fein duch, daß e8 für da8 Ganze und für uns felbft beffer wäre, wenn 
wir nicht alles Heil vom Norden her erwarten, vielmehr verfuchen wür⸗ 
den, im gegebenen Rahmen und unferer befcheidenen Kraft entiprechend 
da3 eigene Wefen und die eigene Meinung mehr als bisher durchzuſetzen. 
Dasgehbtnihtgegen die deutfche Einheit, fondern im 
Intereffe der deutfhen Einheit gegen ein Uebermaß 
preußifher Vorherrſchaft. Die Rüdftändigfeit Preu— 
Bensinderinneren Bolitifl muß in den fübdeutfchen Staaten, 
die der Reihe nach unter jchweren Stämpfen das unverfümmerte allge 
meine Wahlrecht durchgefegt haben, diefe Auffaffung natürlich fehr unter: 
ftüßen und auch das preußifche Bolt ijt nicht ganz unſchuldig, 
wenn feine langjährige Paffivität gegenüber dem Dreiflaffenwahlreht in 
Süddeutſchland den Glauben an feine Führerfchaft etwas wankend ge— 
macht hat. 

Teilweiſe find die Folgen diefer Einficht bereit8 gegen außen erlenn⸗ 
bar. Im deutſchen Reihstag ift der füddeutfhe Einfluß 
ftärler al8 vor zwanzig oder dreißig Jahren. Er wird in bem 
Maß ftärker werden, in welchem Preußen e8 verfäumt, für den politischen 
Fortfchritt einzutreten. 

Auch die großen politifhen Parteien tragen den Verhält— 
niffen Rechnung, die Süddeutfchen erringen in ihnen nach und nad) 
mehr Beahtung für ihre Anfchauungen und treten teilmeife auch gegen 
außen als Führer hervor. Vielleicht wäre auch der fozialdemofratifchen 
Bartei die gegenwärtige Kriſis erfpart worden, wenn man in ber Bentral- 
leitung in Berlin, weniger unfehlbar, fich die Mühe genommen bätte, fich 
etwas mehr in fübdeutiche Berhältniffe und füddeutfches Weſen einzuleben 
und fie mehr zu berüdfichtigen. 

Die praftifch bedeutungsvollfte Verfchiebung aber wird hoffentlich be= 
reits eingetreten fein oder wird unmittelbar eintreten müffen. Niemand, 
der die BVerhältniffe kennt, kann beftreiten, daß im Bundesrat bie 
Stellung der Eleineren Einzelftaaten eine fehr befcheidene geweſen 
tft. Ihre Lage ift ja Preußen gegenüber, namentlich bei den ganz Heinen 
norddeutfchen, unverkennbar fchwierig, aber fie haben fich doch feither zu 
fehr imponieren laffen und haben vielfach verfäumt, für das Richtige, auch 
wenn fie es erkannten, mit der ihnen immerhin möglichen Tatkraft einzu— 
treten. Hätten denn beiſpielsweiſe im Reich derart Mägliche Finanzzuftände, 
mie fie die „Norddeutfche Allgemeine” nun in den bemeglichiten Tönen 
fchildert, eintreten fünnen, wenn fie ihre Schuldigfeit, nötigenfalls unter 
offener Vertretung ihres Standpunfts im Parlament, getan hätten? Dazu 
ließen fie aber fchon die Eleinen Eiferfüdteleien unter ein= 
ander nit kommen. Jetzt haben norddeutſche Staats⸗ und Finanz: 
funft den Karren in einer Weife verfahren, die ohne Beifpiel ift. Jetzt 
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wird befchwörend an Jedermanns Mitarbeit und Opfermilligfeit appelliert. 
Wenn die füddeutfhen Staaten nicht jet ben Augenblid er— 
faffen, um die haushälterifche Sparfamkeit, die fie für fich üben, auch 
auf das Reich auszudehnen und überhaupt ihre Stellung im Reich im 
@eilte der Berfaffung zu fräftigen, dann ift ihnen nicht mehr zu helfen, 
dann können fie ja innerhalb ihrer vier Pfähle noch manches nüßliche 
wirken, aber im Rat des deutfchen Reiches werden fie über die Rolle 
eines äußerlich gut behandelten Statiften nicht hinausfommen. 

Diefe ganze Entwidlung ift nichts weniger als verwunderlid. In 
allen großen Reichen machen fich gemiffe Gegenfäße zwifchen den einzelnen 
Bevölferungsteilen bemerkbar, die durch die geographifchen Verſchieden— 
beiten und die Unterfchiede des Temperamentd und der hiftorifchen Ents 
widlung nicht bloß erflärt, fondern auch gerechtfertigt werden. Es ent= 
fpricht durchaus dem deutfchen Wefen, daß im Reich diefe Unter- 
fhiede durch die bundesftaatlihe Form offiziell fanktioniert 
find, und es ijt ein Glüd, daß dem fo ift. Der politifche Fortfchritt, 
auch viele Hulturfragen fahren ganz gut dabei. Es iſt verftändlich, daß 
in den erjten Jahrzehnten des Reichs die Macht und das Unfehen des 
Vorſtaates Preußen auf allen Gebieten maßgebend waren. Es iſt ebenfo 
verftändlich, wenn jet auch Süddeutfchland, zumal es fi der Einficht 
nicht mehr verfchliegen kann, daß man auch im Staat Preußen mit Waſſer 
focht, nach Berüdfichtigung feiner Stellung und feiner Art verlangt. 

Das ift nicht die Mainlinie, wie norddeutfcher Partikularismus 
diefe Strömungen zu verdächtigen fucht, fondern das Wiedererftehen ber 
Mainlinie wird gerade dadurch verhindert, daß man Alle gelten läßt. Das 
deutfche Einheitsgefühl iſt fo ſtark, daß es lieber nod den Ein— 
beitsjtaat auf ſich nähme, als einen bleibenden Schnitt zwiſchen 
Nord» und Süddeutſchland. Mber das eine ift fo undenkbar mie 
da8 andere. Darum müffen wir und mit einander einrichten. E83 wäre 
lächerlich, wenn die Sübddeutfchen, wie man ihnen im letzten Winter bie 
und da unterftellt Hat, den Anfpruch erheben wollten, daß ihre Einrich- 
tungen überall als maßgebendes Beifpiel für Norddeutichland dienen 
follen. Es ift umgekehrt ſchädlich und führt zu Kämpfen wie zur Zeit 
innerhalb der Sozialdemokratie, wenn man glaubt, die Süddeutfchen unter 
die norddeutfche Schablone zwingen zu können. Bevormundung jeder Art 
ift bei uns zu Land nicht bloß den Sozialdemokraten verhaft. 


Kirchenpolitifche Briefe. 
V. 


Die biſchöfliche Gewalt und ihr Urſprung. 


Zu den mancherlei Beſtrebungen, in welchen die ultramontane Partei 
für die katholiſche Kirche und ihre Vertreter eine beſondere Ausnahms= 
ftellung zu erringen fucht, gehört auch die Verbreitung von Theorien mie 
die, daß allein in der fatholifchen Kirche fich da8 wahre Prieftertum, 
die von Ehriftus felbft gefchaffene biſchöfliche Gemalt unverfälfcht 
erhalten habe. Mit einer gemiffen Abfichtlichfeit wird dem katholiſchen 
Priester der evangelifhe Brediger entgegengeftellt. Und bis weit in 
die proteftantifchen Kreiſe hinein herrſcht das Vorurteil, daß ber In— 
baber eines bifchöflichen Amtes einen höheren Rang einnehme, als etwa 
ein Iutherifcher Generalfuperintendent. 

Dem gegenüber ift immer wieder auf die gefhichtliche Tatfade 
binzumeifen, daß die ältefte Kirche feine biſchöfliche Gewalt gekannt 
bat. Es ift fogar eine ultramontane Fiktion, daß „ein beftimmter Stand 
(d. i. der Klerus) nad dem Willen Ehrifti die Macdtvolllommen- 
heit erhalten habe, welche in der Kirche als Lehr, Priefter- und Hirten» 
gewalt fich darftelle*. 

E3 hat zweifellos eine geraume Zeit gedauert, bis die Mitglieder 
der gewählten Gemeindevorftände fich von den übrigen Mitgliedern als ein 
eigener geiftlicher Stand, als Klerus, abgejondert haben. 

Und nichts fteht fo ficher feit, als die Tatfache, daß während des 
ganzen erjten Jahrhunderts feine Spur von einem ‚monarchiſchen 
Epiſkopat“ vorhanden ift. Ein Einzelbifchof, welcher über dem Presby— 
terium ftehend, eine befondere Disziplinargemalt beſaß, welcher die ein» 
zelne Gemeinde in Seelforge und Lehre unumfchränft leitete, ift früheſtens 
in den eriten Jahrzehnten des 2. Jahrhunderts aufgefommen. Die bes 
deutfamften Quellen erwähnen eine foldhe Einrichtung fogar nicht vor 
der Mitte des 2. Jahrhunderts. Der Hirt des Hermas (um 140), der 
Clemensbrief, die berühmte gottesdienftliche Ordnung, welche unter dem 
Namen der „Didache“, der „Lehre der 12 Apoftel“ befannt iſt (130 bis 
140), fennen den monardifchen Epiftopat nicht. Die erften Spuren des— 
jelben finden fi in Stleinafien und bier erwähnen ſchon die Ignatius— 
briefe (früheſtens um 120, fomweit fie echt find)‘) den Einzelbifchof als 
Haupt der Gemeinde. Ja, diefe Briefe jcheinen direkt zur Verteidigung 
der neuen noch von manchen befämpften Inftitution gefchrieben zu fein, 
wenn fie (an die Magnefier 4,4) „gewiſſe Leute“ tadeln, „die den Bifchof 
zwar fo heißen, und doc) alles ohne ihn tun“. 

Die Veränderungen, welche die Einführung der Bifchofswürde in der 
Chriſtenheit mit fich gebracht Hat, find fehr mannigfaltiger Art und von 
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einfchneidender Bedeutung geweſen. Es trat damit neben und über die 
mehr beratende Berfammlung der Presbyter eine firchliche Exekutivgewalt. 
Das Amt des Bischofs war lebenslänglich, galt infolge der Weihe mit 
Handauflegung als unmittelbar vom heiligen Geift eingefeßt. Der Bifchof 
fol, wie Ignatius betont, an Gottesftatt den Vorſitz führen. Früh dehnt 
der Bifchof feinen Amtsbereich über die der Stadtgemeinde benachbarten 
fleinen Gemeinden aus. Er wird zum Oberhaupt eines größeren Diſtrikts. 
Neben ihm verfchmwindet die Bedeutung der Gemeinde mehr und mehr: 
der Bifchof vertritt fie auf Eynoden. 

Welche Umftände haben diefe bedeutfame Weiterentwidlung oder viel- 
mehr michtigite Ummandlung der altchriftlichen Gemeindeordnung ver= 
anlakt? SHierüber ift vor allem von Soltau in feinem neuesten Buche: 
„Das Fortleben des Heidentums in der altchriftlichen Kirche“ (1906, ©. 
Neimer) Auffchluß gegeben. Im Anfhluß daran ftehe hierüber folgende 
Ausführung. 

Das Hauptgewicht bei diefer ganzen Frage ift im Gegenfaß zu ſpä— 
teren firchlichen Lehrmeinungen auf das zu legen, was die Schriften des 
Neuen Tejtaments, die 3. T. ja bis in den Anfang des 2. Jahrhunderts 
hinabreichen, überliefern. Bon den Anfchauungen diefer Schriftteller 
wird alfo zunächit auszugehen fein. 

Die Mitglieder des Gemeindevorftandes — mochten fie nun mehr leitende 
oder dienende Perfonen fein — hoben fich nad) den Angaben der neuteftament= 
lihen Echriftfteller im ganzen ersten Jahrhundert nur durch ihre Funktionen 
und durch die Achtung, in welcher fie ftanden, von den übrigen Gemeindes 
mitgliedern ab. Sie bezogen feine regelmäßige Befoldung, ihre Stellung . 
mar nicht lebenslänglid. Ganz allmählich ward dieſes im zweiten Jahr» 
hundert anders. Durch die Ehelofigkeit und manche Gebräuche, wie z. B. 
durch die Tonfur, nahmen allmählich die Kleriker auch äußerlich eine be- 
fondere Stellung ein. Als die Apoftel und „geiftesbegabten“ Lehrer ver= 
fagten, bildete fi) fo ein eigener Stand der Iebenslänglich dem Dienite 
Gottes geweihten Kleriker. Aber erft, indem fie durch die Handauflegung 
und eine befondere Art der Uebertragung (Tradition) des heiligen Geiftes 
vor allen anderen Sterblichen begnadigt erfchienen und damit fich dauernd 
von den übrigen Gemeindemitgliedern abhoben, hatten die Slerifer den 
character indelebilis erhalten, welcher fie dauernd von allen Laien fchied. 

Es ift unleugbar, daß auf eine ſolche Sonderftellung der Kleriker auch 
die Idee des altteftamentlichen Prieftertums und die Hebertragung biblifcher 
Stellen auf chriſtliche Verhältniffe von Einfluß gemwefen find. 

Weit mehr aber haben die heidnifchen !) Begriffe der Salramente und 
des Opfers in verberblicher Weife bei den Chriften die Bildung eines 


) Bol. hiezu „Das Fortleben des Heidentums in ber althrifilihen Kirche“, 
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feftabgeichlofienen Briefterftandes gefördert. Nur ein joicher fchien würdig 
die Gnadenmittel auszuteilen. Und endlid) wirkte hier auch das Borbild 
der heidnifchen Priefter, welche als bejondere Stenner der Myfterien 
allein wahrhaft zwifchen der Gottheit und dem in religiöfen Dingen un— 
mündigen Volk zu vermitteln vermochten, darauf bin, eine jchärfere Schei= 
dung des chriftlichen Priefterftandes und der Bemeindeglieder herbeizuführen. 

Nicht minder bedeutfam und vom Standpunkt biblifchen Chriſtentums 
aus bedenfli war es, daß ſich innerhalb des Klerus eine hierar— 
chiſche Stufenfolge der Aemter ausbildete, an deren Spitze endlid der 
Biichof trat. 

Es iſt hier allerdings zuzugeftehen, daß eine gemilje Rangordnung 
der firchlichen Aemter, wenn aud nicht bibliſch, To doch nach chriſt— 
lichen Grundſätzen wohl zuläſſig iſt, ebenſo wie eine Beamtenhierarchie im 
Staate unentbehrlich ſein mag. 

Bedenklich und unchriſtlich ward die hierarchiſche Abſtufung aber dann, 
wenn die höheren Grade des Prieſterſtandes beanſpruchten, im Beſitze einer 
befonderen Heiligkeit zu fein und auf Grund einer vermeintlichen höheren 
Einficht oder gar einer befonderen Offenbarung abfolut gültige Ent— 
heidungen treffen zu fönnen, auf welchen die Firchliche Lehre, 
die religiöfe Wahrheit ſelbſt beruhen follte. Und nach allen diefen Seiten 
bat ſich die bijchöfliche Gewalt weiterentwidelt und damit die Selbjtändig- 
feit der übrigen Gemeindemitglieder in Feſſeln gefchlagen. 

Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts ift die Entmwidelung volls 
endet, welche an die Stelle einer follegialen Gemeindeleitung, 
- bezw. neben und über den einzelnen firchlichen Beamten den Bifchof 
mit unbedingter Autorität jegt. 

Gegen die zentrifugalen Mächte fuchte man in der bifchöflichen Ober— 
leitung einen Halt und — man fand ihn. 

Dit der Schaffung einer folhen monarchiſchen Gewalt de 
Biſchofs war aber auch ſogleich das Beftreben gegeben, ihren Bereich 
nad) innen wie nach außen auszudehnen, 

Bei den zahlreichen Synoden, welche die dogmatifchen Streitfragen 
und manche anderen Zerwürfniffe beilegen mußten, waren die Bifchöfe die 
geborenen Vertreter der Gemeinden, und je mehr das Schwergewicht der 
ganzen kirchlichen Weiterentwidlung in folche Synoden verlegt ward, deſto 
ftärfer wuch® auch der Einfluß der Vertreter der Gemeinden, fomie der 
direfte Einfluß diefer letzteren. „Der Bifchof, dag ift die Gemeinde“, fo 
fonnte ſchon Cyprian (um 250) fagen, da in den Kämpfen feiner Zeit die 
Biſchöfe die Einheit der Kirche und die Reinheit der Lehre fiegreich ge 
wahrt hatten. 

Es kann — was nod) viel zu wenig beachtet ift — der vollgültige Be— 
weiß erbracht werden, daß diefe ganze hierarchifche Ordnung, welche im 
Biſchof gipfelte, nicht chriftlicher, fondern lediglich heidnifcher Herkunft iſt. 
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Schon die Apoftelgejchichte Tegt Gewicht darauf (8, 14), daß eine 
hriftliche Gemeinde von den Apoſteln geitiftet, von ihnen gemeihte Vors 
fteher habe. Diefe Anfchauung erfcheint im erften Stlemensbrief (um 100) 
meiterentmwidelt und theoretifch feftgelegt. Derfelbe legt auf die apofto» 
liſche Sufzeffion (E. 24 f.) das Hauptgewicht. Nach ihm wurde Jeſus 
Ehrijtus von Gott ausgefandt und die Apoſtel von Ehriftus. 

Die geijtlichen Leiter der Gemeinde find alfo — diefer damal3 aufs 
fommenden Anficht zufolge — vor allem deshalb zur Führung ermächtigt, 
weil fie durch die Annahme einer beabfihtigten Sufzeffion gemiffer- 
maßen Nachfolger und Stellvertreter der Apoftel waren. Diefes 
waren fie aber, weil „fie nad) Prüfung durch den Geift“ zu ihrem Amt 
auserfehen waren. „Schon bei den Rabbinen lief beides zufammen: Suf- 
zeilion und Geijtesmitteilung“, und fo ift e8 denn fein neuer chriftlicher 
Gedanke, fondern die alte jüdifche Lehre, daß der, welchen der göttliche 
Geift zum Priefter auserwählt hat, auch von ihm mit der nötigen Geiſtes— 
fraft ausgeftattet wird. 


Uber zu diefen mehr jüdiſch-theologiſchen Stüßen für ein befonders 
bevorzugtes geiftliches Amt kam die nicht minder gemichtige juriftifche 
Begründung aus römifhem Recht. Erft die Theorie, welche das 
römifche Staatsreht von der Lebertragung der Beamtengemalt 
darbot, verhalf diefer Anſchauung früh zu einer allgemeinen Anerkennung. 

Der römifche Oberbeamte fonnte in manchen Fällen feine Amtsge— 
walt einem andern übertragen. Der Konſul verlieh feine Machtfülle in 
außergewöhnlichen Fällen dem Diktator, oder, wenn er die Hauptitadt ver— 
ließ, mwenigjtens für die laufenden ftädtifchen Gefchäfte dem Stadtpräfeften. 
Der Mandatar des Beamten empfing damit die gleiche Amtsgewalt und 
vor alleın die Fähigkeit, in gleicher Weife wie der Oberbeamte im Ber- 
fehr mit der Gottheit den Staat offiziell zu vertreten. Er erhielt da— 
mit die Ermädtigung, für den Staat die Aufpizien, d. i. die Götter- 
zeichen, in Empfang zu nehmen und für ihn die Opfer darzubringen. 

„Erſtaunlich und frappant“, nennt Tſchirn mit Recht die Ueberein— 
ftimmung diefer antifen Vorftellung vom Staat mit der Subgeffionslehre 
der römifchen Kirche. „Kirche und Chriſtenheit find nach ihr göttliche 
Stiftungen, wie es Staat und Boll nad Anficht der Römer aud) ges 
weſen waren. Die Sirche ift von allem zuerft gegründet worden — 
Euxınola navrwv rpwen &xtiodn* — Jo fagt Hermas mit fouveräner Ver— 
achtung aller gefchichtlichen Entftehungsmweife der chriftlichen Kirchel „Die 
Hriftlic; gewordenen Römer mußten daher bewußt oder unbemußt — 
Ehriftum an Stelle des Romulus feßen, wenn fie aus ihrem antifen 
Staatlichen und zugleich religiöjen Reich in das der Kirche hinübertraten.“ 

Damit ift gezeigt, welche heidnifche Einflüffe von Bedeutung gemwefen 
find, um die Mitglieder des geiftlichen Standes, den Klerus, insbefondere 
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die höheren Ordnungen der Bresbyter und Epijfopoi, von den übrigen 
Gemeindegliedern abzufondern und ihre Autorität zu heiligen. 

Es bleibt nod) die ebenjo wichtige Frage zu löſen, wie und nad 
welchem Vorbild ſich eine firhlihe Oberbehörde über den Ge 
meindeälteiten gebildet hat, und weshalb überall gerade ein eins 
ziger Bifchof an die Spitze der Gemeindevermwaltung getreten ift. Das 
bei wird zugleich noch ein ganz neues Licht auf den Einfluß fallen, 
welchen das römische StaatSreht auf die Entwidlung der kirch— 
lichen Verhältniſſe gehabt hat. 

Bei der größeren Ausdehnung der dhriftlichen Gemeinden in den 
Etädten und beim Anwachſen ihres Einfluffes über das benachbarte Land 
und die kleineren Orte eines DijtriftS fonnte für die Ehriftengemeinden 
nit mehr die Organifation der jüdifchen und griehifchen Kultus— 
vereine als Vorbild dienen. 

Mehr noch mußte die hrijtliche Gemeinde bei ihrem Anwachſen ſich 
die politifche Stadtgemeinde als Mufter nehmen, und ähnlich mußte 
die Ehrifiengemeinde der Provinzialhauptftadt in ihrem Beitreben, die 
Heineren Gemeinden zu beherrfchen und zu leiten, die Stellung der Haupt» 
ftadbt in dem Organismus der Provinz nachahmen. 

Daß die Provinzialverwaltung monarchiſch organifiert war, ift be= 
fannt. Der Profonful oder Brofurator leitete diefelbe, nur durch den 
Beirat feiner näheren Umgebung unterftügt, im übrigen unumfchräntt. 

Nicht ebenſo war es mit der ftädtifchen Verwaltung. Bie italifchen 
Städte hatten das Recht, ihre Beamten zu wählen, und damit indireft 
die Ergänzung des StadtratS vorzunehmen. Zahlreiche Provinzialjtädte 
erfreuten fich einer ähnlich freien Rechtsftellung. 

Aber immerhin war in ihnen überall und fcharf zmwifchen Rat und 
Bürgerfchaft, wie andererfeit8 auch ſtreng zwifchen ausführenden Beamten 
und beratendem Stadtrat gefchieden. 

Diejelbe Echeidung tritt nun auch in den chriftlicden Gemeinden des 
zweiten Jahrhunderts immer deutlicher und fchärfer hervor. Auf der 
einen Seite hat die oben erwähnte Echeidung von Laien und Klerus ihr 
Unalogon in dem Gegenfat von plebs und decuriones, von Bolf und 
Ratsherren. Auf der anderen entfpricht der Gegenſatz von den beraten 
den Presbytern und den ausführenden Leitern der Gemeinden, den Bi— 
Ichöfen, durchaus demjenigen der ftädtifchen Ratsherren (decuriones) uns 
der jtädtifchen Beamten (magistratus). 

Nur ein Unterfchied, und zwar ein fehr wichtiger, fcheint gerade hier 
zwifchen ftaatlicher und Eirchlicher Gemeindeentwidlung zu beftehen: 

In der Stadtverwaltung hatten gewöhnlich zwei oder vier Ober 
beamte die Leitung, in den chriftlichen Gemeinden, welche früher auch 
eine Mehrzahl von Leitern (Episkopoi), Philip. 1, 1 hatten, trat jehr 
bald der Eine Biſchof an die Spike. 
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Die Hauptfache, die Entjtehung eines monardifchen Epiffopats, wäre 
auch nicht fo aufgeflärt, wenn nicht — gerade im zweiten Jahrhundert — 
in der ftädtifchen Verwaltung eine ähnliche Umgeftaltung im 
zentralifierenden und monarchiſchen Sinne ftattgefunden hätte! 

Während nämlich im erften Jahrhundert durchweg noch mehrere Be- 
amte an der Spike der Verwaltung der Pivilgemeinden ftanden, wird 
etwa feit Nerva und Trajan!) zuerjt im Orient, dann auch im Weiten 
die eigentliche Oberleitung der Städte oft in die Hand eines einzigen 
Regierungskommiſſars gelegt. Nicht felten wurde vom Kaiſer ein cu- 
rator reipublicae eingejeßt, um die in Unordnung geratenen Ver— 
hältniffe einer Stadt zu regeln und zu beauffichtigen. Ein folcher Kurator 
hatte nicht eine zeitlich begrenzte Amtsgewalt, er ftand oft an der Spitze 
mehrerer Gemeinden und vor allem — er war nicht abhängig von ber 
Mahl der Gemeindemitglieder, fondern er mar tätig im „Auftrag eines 
höheren Herrn.“ 

Die Tatfache, daß zu Anfang des zweiten Jahrhunderts zuerſt im 
Dften, dann im Welten die firchlichen Gemeinden ich vielfältig nach dem 
Vorbilde der bürgerlichen Stadtgemeinden entwidelt haben, und daß in 
diefen letteren die Beamtengemwalt gejtärkt, die Verwaltung fchärfer zen— 
tralifiert worden ijt, wird nicht beftritten werden fünnen. Ja, es ift biß- 
ber faum beachtet worden, daß ausdrücklich auch von den firchlichen 
Quellen eine analoge Entwidelung in den firchlichen wie in den bürger- 
lichen Gemeinden hervorgehoben worden ilt. 

Ignatius mahnt in feinem Brief an die Magnefter 6, 1, nachdem 
er die Unterordnung der Gemeinde unter den Bifchof empfohlen hat: 
„Seid befliffen, in Eintracht Gottes alles zu tun, indem der Bifchof den 
Borfig führt an Bottes Statt, und die Presbyter an Stelle der Rats— 
verfammlung der Npoftel, und die Diafonen, melde mit dem Dienfte 
Jeſu Chriſti betraut find.“*) 

Hier haben wir aljo Gemeindeooriteher, Rat, Unterbeamte, Gemeinde 
als treues Abbild der bürgerlichen Gemeinde: Oberbeamte, Unterbeamte, 
Nat, Plebs, nur mit einigen theologischen Phrafen verbrämt. Es dürfte 
danach alfo nicht mehr fraglich fein, daß durch den gewonnenen Anjchluß 
der firchlichen Gemeinde an die ftädtifche bürgerliche Ordnung die Ober- 
leitung ver kirchlichen Gemeinden feitens des Einen Bifchofs wohl er— 
flärt werden fann. 

Wie die fcharfe Scheidung von Klerus und Laien, fo ift auch die Bil- 
dung eines monarchiſchen Epiſkopats nicht urfprünglich chriftlich oder geift- 


!) Marquardt, Röm. Staatövermaltung. I, S. 510. — Die Anfänge jener neuen 
Ordnung gehören vielleiht ſchon in die Zeit Vespaftans (70—79), welcher außerge⸗ 
wöhnliche Regierungstommiffare in einigen Städten eingefegt hat. 

») „E3 ziemt euch aber, das Alter eures Biſchofs nit zu mißbrauchen, fondern 
ihm nad) ber Kraft Gottes alle Ehrfurdht zu erzeigen.“ 
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licher Herkunft. Sie geht nicht etwa auf Anordnungen Ehrifti oder feiner 
Apoftel zurüd. Jüdische und römische Vorbilder, noch dazu die Ord— 
nungen des heidnifchen römischen Staatsrecht8 und der faiferlichen Städte- 
verwaltung haben das Chriftentum mit diefen Organifationen befchenft, 
die im Kampf gegen die heidnifche Staatsgewalt vorübergehend gute Dienite 
getan haben mögen, die altchriftliche Gemeindeordnung aber gründlich ums 
geitaltet und verfäljcht haben. 

Die Anordnungen Ehrijti dulden eine derartige hierarchiſche Ordnung 
nicht. Jeſu Worte Marc. 10, 42 laſſen keinen Zweifel darüber zu. „Ihr 
wiſſet“, ſagt er daſelbſt, „daß die weltlichen Fürſten herrſchen und die 
Mächtigen haben Gewalt. Aber alſo ſoll es unter euch nicht ſein, 
fondern welcher will groß werden unter euch, der foll euer Diener fein. 
Und welcher unter euch will der Vornehmſte werden, der fol aller Knecht 
fein. Dann auch des Menſchen Sohn ift nicht gefommen, daß er ſich 
dienen laffe, fondern daß er diene, und gebe fein Leben zur Bezahlung 
für viele.“ Spectator Novus. 


Kunſt und Kunftgewerbe. 


Das Urbild von Hebbels „Judith“. 


Bon einem Bilde hat Hebbel die erite und entfheibende Anregung zu feiner 
„Judith“ erhalten. Er felbit [chreibt im Vormworte zum Danuftriptdrude dieſes Werkes 
(1840) hierüber: „... ich wollte in bezug auf den zwifchen ben Geſchlechtern anhängigen 
großen Prozeß den Unterfchied zwiſchen dem echten urfprünglichen Handeln und dem 
bloßen Sichsfelbit«Herausfordern in einem Bilde zeichnen, und jene alte Fabel, bie ich 
fait vergeflen Hatte, und die mir in ber Münchner Galerie vor einem Gemälde des 
Giulio Romano einmal an einem trüben Novembermorgen mwieber lebendig wurde, bot 
ſich mir al® Anlehnungspunkt dar...“ Nun ift es für den, ber ſich für die Entftehung 
von Hebbels Dramen intereffiert, von Intereffe zu wiffen, mie diefes Bild ausfieht. Man 
bat auch verfchiedentlid danach gejucht, aber ohne Erfolg. Denn ein Merk Giulio Ro— 
manos befigt die Pinakothek überhaupt nicht. Man muß aljo nachforſchen, welche Bezeich- 
nung es zu des Dichters Zeiten trug, und ob und wie fie im Laufe der Jahre verändert ift. 

Hebbel war vom 20. September 1836 bis zum 11. April 1839 in Münden. 
In dem Stataloge der fgl. Bildergalerie auß dem Jahre 1832 (München, Zofeph U. 
Sinjterlin) finden wir unter Ar. 910 folgendes: „Pipi, Julius, gen. Romano, geb. 
1492, get. 1546. Brujtbild eines Frauenzimmers. Holz. H. II. 2. 6. B. J. 6. 7.” 
Dasſelbe Bild bringt Georg von Billis in ber erften Wuflage feines Kataloges 
(Münden 1838) — es ijt dies ber erfte, der für das 1836 bezogene Pinafothels 
gebäude herausgegeben ift — unter (Gab.) Nr. 586: „Pipi (Giulio) genannt Romano. 
Brufibild einer weiblichen Figur, wahrſcheinlich zur Darftelung einer Judith, — Auf 
Holz 2° 2” 6 Hoch, 1* 6 7° breit.“ Nun kann kein Zweifel herrfchen, daß Hebbel 
das fo angeführte Bild gemeint hat, und es ift ein glüdlicher Zufall, daß man e8 
gerade zur rechten Zeit zu einer Judith ftempelte, eine Behauptung, durd) die die An— 
xegung überhaupt nur ermögliht wurde und die man fpäter wieder fallen lich. In 
der dritten Auflage bes Marggrafffchen Stataloges (Münden 1872) fieht das Gemälde 
unter folgender Bezeihnung aufgeführt: „1188 (596) (angeblih) Pipi, Giulio, gen. 
Giulio Romano. — Weibliche Bruftbild, Studie zur Darjtelung einer Judith — 
Holy 2° 2 6 h. 1° 6" 7 br.” Darunter fteht no: „Ein intereffanter, durch Re— 
tuſchen mehrfach veränderter Stubienfopf, der wenn nicht dem Giulio Romano be— 
laffen, in feinem Falle wenigstens tem Francesco Salviati zugefchrieben werden 
darf, den man dafür in Vorſchlag gebradt hat.” In der vierten Auflage (Münden 
1879) hat man das Bild unter Nr. 1188 als Unbefannt verzeichnet, im übrigen find 
bie Ungaben bort noch biefelben, 1884 erfhien der erite amtliche Statalog ber Pi— 
nalothef. Im Nachtrag befindet fich ein Regiiter, das Umnumerierung und etwaige 
Veränderungen mit dem zuletzt vorher erfchienenen Gemäldeverzeihnis (Marggraff 
vierte Auflage 1879) betrifft. Dort fieht: „1188 Unbelannt — 662 Flor. de VBriendt?” 
Born fteht unter 662 (abgefehen von den Ungaben über das Leben des Floris) „662 
(1188) Weibliche Geftalt mit entblößter linfer Bruft und einem Schleier im Haar. 
Bruſtbild nad) linls (Profil). Hola — 0,70 m h., 0,51 m br. — Mannheimer Galerie 
Beitimmung unſicher.“ Alſo auch hier ift die Annahme, man babe e8 mit einer 
Judith zu tun, wieder fallen gelaffen. Unter Nr. 665 findet fid) das Bild Heute nod). 
Es ijt übrigens fo falt und ohne Genialität gemadt, dag man zunächſt nicht Teicht 
begreiit, wie Hebbel gerade Hiervon eine fo nadhhaltige Anregung empfangen fonnte. 
Dan muß e8 wohl fo eıflären, daß man in jener Zeit an eine andere Betrachtungs— 
weile von Stunfiwerfen gewohnt war, mie 'heute. Man legte von ſich hinein, was 
darin gar nicht war, während wir heraus zu lefen verfuchen, was ber Künſtler hin— 
eingelegt bat. Nun trug ſich Hebbel gerade mit bejtimmten Ideen, ohne bisher eine 
feſte Form dafür gefunden zu haben. Er fah das Bild. Die Judithgefchicdhte lebte 
in ihm auf, er phantafierte fie hinein, und fah in dem Gemälde jeht etwas ganz 
anderes, mie mir e8 heute vermögen, und fonnte fo den Grund zu feinem Drama legen. 

Münden. Siegfried Wernide. 
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II. 
Das Fortbildungs- und Gewerbefhulmefen Mündens. 





‚Münden, die Stadt der Schulpaläfte, bietet in der feit gehn Jahren planmäßig 
verfolgten Entwidelung feines Fortbildungsfchulmefens ein gang befonders bemerlens« 
wertes Beifpiel einer guten und vollendeten Organifation.” Mit diefen Worten bes 
ginnt ein frangöfifher Fachmann im Bulletin de St. Cloud fein Referat über bie 
Schuleinrichtungen, die er in Deutſchland ftubiert hat. Engliſche, amerifanifche, 
Stimmen aus aller Welt haben fih mit dem Thema bejhäftigt und feiner Yusbils 
dung bas hödjfte Lob gezollt. — Die Fortbildungsfähule in ihrer jegigen Geftalt ift 
feine feit langem bewährte Einrichtung, denn der Entwurf zu biefem wohlgefügten 
Bau ift von Oftern 1900 datiert. Er verlangt vorerft zwei Schulen für zufammen 
1600 Schüler, die in 53 Klaffen untergebradt find. Die darin aufgeftellten Gefichts- 
punkte kennzeichnen fich durch die Forderung: Yusmünbung ber Volksſchularbeit in 
die gewerbliche Praxis, „Durhbrehung des alten Schemas bes Lehrplans und ber 
Lehraufgaben ber Volksſchule.“ Das Schuljahr 1906/07 zeigte‘ die rapide Entwidelung 
ber jungen Schöpfungen deutlich: In 46 fachlichen Fortbildungsſchulen zu mindeſtens 
je drei Mlaffen und zwölf allgemeinen Fortbildungsfhulen für ungelernte Arbeiter 
murden 86000 Lehrlinge unterrichtet. Die Ausbildung des gemerbliden Nachwuchſes 
ift angeſichts ber allgemein zurüdgehenben handwerklichen Leiftungsfähigkeit eine ber 
allerwidtigiten Fragen im ftaatlihen Leben; auf ihr vor allem anderen bafiert bie 
Frage: „Sein oder nit fein!" An eine Wiederkehr gewefener Zuftände ift, felbit das 
Ginfegen noch ftärferer realtionärer Strömungen vorausgejegt, nicht zu benfen. 
Es wird eine Zeit fommen, mo auch bie leifefte Erinnerung an zünftiges Hand— 
mwerlertum erblaßt ift. Mber die Forderung nad) brauchbarer Leiftung erliſcht da— 
mit keineswegs. Wird alfo irgendwo ber entfchloffene Verfuh gemadt, neue Wege 
zu finden, fo tft damit jedenfalls mehr geſchehen als mit endlofen Neben über das 
Thema, wie fie bei jeder Gelegenheit vom Stapel gelaffen werben. Meldeten fich bei 
ber alten Fortbildungsſchule niemals freiwillige Frequentanten ber Kurſe über das 
Pflihtmaß hinaus, fo darf die Tatſache, daß fi) im verfloffenen Scdyuljahre über 
Tauſend meldeten, doch wohl als ein Zeichen angefehen werden, mit weldem Js 
terejfe die neuen Einrichtungen verfolgt werben. Die ehemalige Fortbildungsfchule 
war meiter nichts, als eine, ihrem Werte nad) recht fragmürdige Weiterführung ber 
Volksſchule. Seitdem fie fachlich organifiert und unter bie Mitwirkung der Gewerbe 
ſelbſt geftellt mworben ift, veränderte fih ihr Wefen fundamental. Außer den für 
Lehrlinge obligatorifchen Kurſen find für Gehilfen und Meifter befondere Gehilfen 
fachſchulen und Meifterkurfe eingerichtet; ihr Beſuch ift fakultativ. — Der Gegenfag zu 
ben früheren Maximen befteht nicht in einem meiteren Ausbau der (höchſt anfechtbaren) 
allgemeinen Bildung, beren Vielfeitigfeit ohnehin auf feinem Gebiete gründliche Wirkung 
erzielt. Er Fulminiert erftens in der möglichft fongentrierten Befhäftigung mit ben 
gewerbliden Zielen des Lernenden, geht alfo im ergänzenden Sinne Sand in Hand 
mit ber Berufstätigfeit ber Lehrlinge; zweitens wird bie faufmännifche Seite ber 
Sade, biefes unumgänglid notwendige, zum Schaden ber Lernenden früher fait 
durchweg völlig vernadhläffigte Wiffensgebiet zum Gegenftande eingehender Stubien 
gemadt und drittens befommt ber Fortbildungsſchüler feite Begriffe über fein zu« 
fünftiges Verhältnis zum Staat, zur Gemeinde: Seine Stellung al® Bürger wird 
genügend vorbereitet. Ausbildung der faufmännifhen und wirtfhaftliden Einficht 
neben genügenber Betonung bes techniſchen Stubiums ift, [don mit Rüdjicht auf bie 
zunehmende Gruppierung der Gewerbe zu genoffenfhaftlihen Betrieben eine ber 
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nicht zu umgebenden Zeitforberungen. Wer ben bahin gehenden Unterricht gründlich 
genießt, fteht in relativ jungen Jahren allen Egiftenzfragen beffer gerüftet gegenüber, 
als die große Zahl jener, bie in langer Ausbildung beftimmter Wiffensfreife ihre 
Jugend verbradt haben, ohne über fehr naheliegende Fragen auch nur im geringften 
orientiert worden zu fein. Der eine madt feine Reifeprüfung bem Beben gegenüber 
der andere auf Grund eines Schulprogrammes, das vom Leben meit feitab fteht. — 
Bon mwefentlihem Belang ift in ber neuen Ordnung des Unterricht an ben Fort» 
bildungsſchulen die Beftimmung, daß „in allen Bewerben, in melden fi der Zeichen« 
unterrit durch praftifchen Unterricht erfeßen läßt, der Zeichenunterricht fo meit bes 
fhränft werben fol, bat er nur mehr in den Dienft bes praftifchen Unterrichts tritt, 
etwa als Werkzeichnen zu ben in den Werkitätten herzuftellenden Arbeiten, oder als 
ſtizzenhafter Entwurf für eine kunſtgewerbliche Darftellung in echtem Material, mobei 
die Details gleih im Material felbft herzuftellen find“; meiter jene, bie befagt: „In 
dem gefamten Unterricht=, befonbers im Werfftättenbetrieb find tunlichit Ginrich- 
tungen zu treffen, die eine gemiffe freie Selbftregierung der Schüler möglid 
maden, Nur auf dbiefem Wege wird fi das fpäter fo notwendige Bemußtfein ber 
Berantwortlichkeit praftifh entwideln laſſen.“ Auch nad biefer Seite tft alfo mit 
den noch vielfady anderwärts bejtehenden verfnäderten Maximen, die bem jungen 
Mann jedwede Regung felbftändiger Urt unmöglid maden, gründlich gebroden, 
fiherlih nicht zum Nachteil der davon Betroffenen. Iſt fchon bei der Erörterung 
fozialer Probleme von Praftifern wie Hubbarb das Prinzip ausgefprohen morben, 
dat foziale VBerbefferungen, follen fie wirkſam fein, nie nad) Bevormundung ſchmecken 
bürfen und daß die Verwaltung fomeit wie nur tunlid in bie Hände der Arbeiter 
felbft gelegt werben müſſe (Shabmell, England, Deutihland und Amerifa, Eine 
vergleihende Studie ihrer Leiftungsfähigkeit, p. 399), fo Liegt wirflih Tein Grund 
vor, nit ſchon in der Fortdildungsfchule diefen Forderungen maßvoll Plak zu 
gönnen, jede überflüffige Gängelbandführung abzufhaffen. — Das leitende Prinzip, 
oft genug ſchon ausgeſprochen, immer nod) nicht durchgedrungen, geht darauf hinaus, bie 
Pflege eines nicht durch allauviele Nebenforberungen beeinflußten Wiffens- und Könnens= 
gebiete8 zu betreiben. Die ohne Zweifel richtige Vorausſetzung iſt dabei, daß diefe Art 
des neben der praftifchen Behrlingszeit einfegenden Qernbetriebes zum mindeften in ihrem 
Fade tühtige Kräfte Heranbilde, daß aber der Begabtere, weiter Ausfchauende bie 
Verhältniffe benachbarter oder weiter entfernt liegender Gebiete weit richtiger beur— 
teilt, fie im eigenen Intereſſe beifer wahrnimmt, wenn er feiner eigenen Sache 
durch und durch Herr ift, nicht aber, wenn fein Intellekt gleichzeitig auf den verichies 
denſten Gebieten ſich erproben fol, „Eines recht mwiflen und fönnen gibt höhere Bils 
dung als Halbheit im Hundertfältigen“, fagt Goethe im Wilhelm Meifter. Dies Wort 
verdichtet ſich endlich durch die feit 1907 vollendete Reu-Drganifierung der Münchener 
Sorbildungsichulen zur Tatſache; theoretifh exiftiert e8 feit langem. Dem jungen 
Dann, ber nad; Ubfolvierung ber adtllaffigen Volksſchule in die Vehrzeit bei einem 
beitimmten Meiiter Übertritt, ift während feines Wufenthaltes an ber Fortbildungss 
fchule, bie er nun zu befuchen Hat, Gelegenheit geboten, nicht nur in alle technifchen 
Feinheiten feines Faches von Grund auf praltiihen Einblid zu belommen, fih an 
der Hand vorzüglicher technologifher Sammlungen eine Materialfenntnis anzueignen, 
wie fie bie Werftätte faum zu bieten vermag (man fehe bie in ben Ausſtellungs— 
räumen in aller Ausfüyrlichleit zufammengeftellten Proben des natürliden und bes 
bereits Durch verfchiedene Prozeduren hindurdhgegangenen Materials an), er kommt 
vielmehr hier gegebenen Falles auch zur Ausführung von Aufgaben, die in ber Werts 
ftatt feines Meifters nie in Betracht gezogen werben. Jeder Abteilung jtehen mehr 
ober weniger reichhaltige fachliche VBibliothefsbeftände zur Verfügung. Für den künf⸗ 
tigen Praktiker als Geſchäftsmann und Staatsbürger iſt aber vor allem widjtig bie 
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Einführung in die Kenntniſſe al der Dinge, ohne bie er heute ganz einfach nicht mehr 
auslommt. Das gefchieht durch Unierrichtsfurfe, 1. in fämtlichen ſchriftlichen, natür— 
lich auch rechnerifhen Arbeiten. Sie gehen in ben oberen Klaſſen bis zum fdrift» 
lichen Verkehr mit Behörden (Gerichten, Gewerbe» und Handelslammern ufm.); 2. in 
Bürgers und Bebenstunde. Diefer Unterricht ftelt fi die Aufgabe, dem Schüler die 
Erlenntnis von der Notwenbigfeit einer vernunjtgemäßen Lebensführung zu ſchaffen. 
Er behandelt daher einesteils bie Aufgaben der Geſundheitslehre, anderenteilß bie 
aus bem Berufss, Gemeindes und Staateverband ſich ergebenden Lebensfragen bes 
Menſchen, um ihm eine Hare Einfiht in die notwendige Intereffen-Berfnüpfung aller 
Stände und Gemwerbegruppen zu gewähren. Im „Eriten Jahresbericht der Behrlings= 
Abteilung der männlichen Fortbildungsſchulen München 1906/07* ift auf ©. 18 das ge⸗ 
faınte Programm diefes außerordentlich wichtigen Unterrichts: Mbteils abgedrudt. Er 
ift zu umfangreich, um hier wiedergegeben zu werden. Der Behritoff läßt nichts außer 
Acht, was für den künftigen Arbeiter auch nur irgendwie von Belang ift. Dat dieſe 
Art von Schulbetrieb erft einmal auf die vielen Taufende von Lernenden einer 
Generation ihre Wirkung geltend gemacht, fo dürften dabei Reſultate zutage treten, 
welche die in den meilten praltifhen ragen rüdıtändigen humaniftifchen Behranftalten 
zu einer zeitgemäßen Reformierung ihrer Schulmagimen ganz einfad) zwingen, wird 
doch der fünftige Arbeiter einen den Zeitverhältniffen vollauf entſprechenden Bildungs— 
grad einnehmen, ber nationalen, wie der foztalen Entwidelung aber ſchon in jungen 
Jahren weit näher ftehen, als es den zufünftigen Gelehrten, die meilt im Alter von 
zwanzig oder mehr Jahren erit das Leben außer der Schule zu begreifen be» 
ginnen, möglid ift. Der Wrbeiterftand wird durch die rationelle Verüdfihtigung 
feiner Interefien bei der Erziehung zweifelsohne befähigt fein, früher und in Elarerer 
Urt mit allen möglichen Staatss und Gemeindefragen in Beziehung zu treten, als 
die ausſchließlich mit gelehrter Nahrung Großgezogenen. Gr wird viele Fragen feiner 
eignen Weiterentiwidelung und Zufunft felbft beurteilen, ſelbſt leiten lernen. Die alten 
Eriiteng- Bedingungen bes Handmerlerftandes find völlig in die Brüche gegangen den 
modernen wirtfchaftlichen Beben gegenüber. Zetteres baut ji) auf durchaus veränderten 
Bedingungen auf. Diefe müſſen prattifh far erfannt werden. Der Raubbau, der 
feit langem am ererbten Vorrat handwerklicher Leiftungsfähigteit betrieben wird, muß 
bamit aufhören. Der Weg zur Löfung vieler, im Schoße der Zulunft ruhenden 
Sragen, ber heute noch durch manderlei Hemmniſſe wirtſchaftlicher und gefch- 
geberifcher Urt gejperrt ericheint, wird frei werden durch einen, alle feine Eriftenz« 
Bedingungen klar erfennenden Handwerker⸗- und Wrbeiterftand. Diefe Erkenntnis 
aber wird durch den fortjchreitend logiſch entmwidelten Lehrgang bes Werbenben, wie 
ihn die Fortbildungsſchule gewährt, erichloffen. Mit diefem Untergrunde wird den 
UrbeitersGenerationen ber Zufunft eine ihnen felbft und dem Staate gleich wertvolle 
Kraftentfaltung geſichert. Das iſt die zweite große Seite am Kerſchenſteiner'ſchen 
Bortbildbungsfhul-Reformmert. 

Allerdings wird angeficht# diefer vortrefilihen Maßnahmen für die männliche 
Jugend der Wunſch nahegerüdt, e8 möchte au dem Weibe eine Schulung ermöglicht 
fein, in der e8, abgejehen von der Einführung in pädagogifche und voltswirtidhaftliche 
Bäder, eines vor allem lernt, deffen Fehlen unferer weiblichen Erziehung zum großen 
Schaden gereiht: das Belanntmwerden mit allen, ja allen Fragen, die das Sind, feine 
geiftige und leibliche Exiftenz, feine Pflege, feine Erziehung betreffen. Taß bier die 
ſchlimmſten Unterlaffungsjünden noch fortwährend begangen werden, daß bummen 
ober gewagten Experimenten Tür und Tor geöffnet ift, unterliegt feinem Bmeifel. 
Darüber Hilft nichts von alledem hinweg, was heute mit ber Erziehung des Weibes 
an nötigen und an bdeforativen Beigaben verwoben ift. Frau fein heißt mehr al® 
einem Dann angehören und Suppe kochen, Diutter fein, — mehr als Gebärerin fein. 
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Dabei bedeutet das Haus, bie Familie allein durchaus nicht das geſamte Auf: 
gabengebiet der Frau. Sie hat auch als Bürgerin zu wirken. Wo iſt bie Fortbil- 
dungsſchule, bie diefen Notwendigkeiten geredht wird? 

Hat ber Lehrling die brei Jahre Behrzeit Hinter fich, fteht feinem weiteren Weg als 
Gehilfe des Meifters nichts mehr entgegen, fo ift ihm bie Möglichkeit geboten, in den 
brillant eingerichteten Fadhlurfen feiner Entwidelung abermals höhere Wege zu meifen. 
Er kann dies zeitenweife tun, wenn (3. B. beim Bauhandwerfer) die Arbeit in ben 
Wintermonaten ruht. Gr kann aber au, erlauben feine Verhältniſſe ein meitere® 
Studieren, feine Entwidelung ausſchließlich noch Höheren Anforderungen ans 
paflen. Früher trat 3. B. der fünftige „Kunſtgewerbler“, meift ohne fich vorher 
in prattifcher Tätigkeit eine braudybare Bafis gefhaffen zu haben, auf eine Htunftges 
merbefchule über, die im günftigiten Kalle mit einigen ganz wenigen ftreng geführten 
Rehrmerkftätten, etwa für Goldfchmiebe und Gifeleure, verbunden waren. Verſuchs— 
mwertftätten find heute vielfach eingeführt: ob fie großen Wert haben, mag vors 
erft eine offene Frage bleiben. Die Verhältniffe liegen ſchließlich doch ganz anders, 
als bei der praftifh buchgemadten Lehrlingszeit. Sie allein bietet Sicherheit 
gegen irrig betriebenes Künſtlertum, mie e8 nur allguleiht da auftritt, wo 
der Lehrwerkſtätten-Betrieb die handwerklich grändlihe Schulung nidt als 
conditio sine qua non aufitellt, dafür aber einem oft mehr als ameifelhaften 
Dilettantentum Tür und Zor Öffnet. Diefe Gefahr liegt heute, wo ſich minbeftens 
ebenfoviel linberufene als Begabte auf das Studium ber verjhiedrnen Zweige ber 
beforativen Kunſt werfen, außerorbentlid nahe, greift doch fo mandes bemooſte 
Haupt, ſchlugen andere Hoffnungen fehl, nod nad) dieſem Beruf in ber Voraus⸗ 
feßung, bier könnte am Ende der Rettungsanfer für das Dafeinsfifflein gefunden 
werben. — Natürlich arbeiten nicht ſämtliche Gewerbe: und Fortbildungsfhulen Münchens 
auh mit dem gejamten Lehr-Apparat. Die verfhhiebenen Gewerbe verteilen fi 
auch auf verfhiedene Schulen. Un ber einen ijt der Schmerpunft auf bieß, in ber 
andern auf ein anderes Gebiet gelegt. Alle zufammengenommen aber umichließen das 
Gelamtgebiet aller Gewerbe. 

Das nun die YAusftellung von biefem vielglieberigen, einheitlih einem Ziele 
auitrebenden Organismus und feinen Urbeitsrefultaten gibt, ift, obſchon fich ein ganz 
außerordentlich reiches Bild der fachlichen Ausbildung entfaltet, doch nur ein Frag- 
ment, ein Fragment allerdings von adhttunggebietendem Imfange. Es konnten nur 
greifbare Objekte gezeigt werden. Gie jagen indes gerade genug von ber 
Qualität bes Unterrichts; fie zeigen vor allem, welch gefunde Früdte die Sad: 
lichkeit zeitigt. BVerfchiedene Säle enthalten Vorführungen 1. des Lehrmaterials: 
Holz, Metall uſw. in allen Stadien der Bearbeitung; Vorbereitung des Rohitoffes zum 
Zweck der verfeinerten Berarbeitung, Prozeduren ber letzteren; Feſtigkeits-Proben; 
dazu alles Werlzeug, alle Vorrichtungen, die nad Form und Material aus den Be— 
bingungen des Endzweckes erwachſen find; 2. bes Behrganges in feiner Entwides 
lung von ber Gritlingsitufe bis zur einwandfrei vollendeten Arbeit. Die Austellung 
ber Schreinermerfftätten zeigt alfo 3. B. alle nur bentbaren Holzgattungen, wie bie 
Natur fie Liefert: gefundes Material in charalteriftiihen Erfcheinungen, ebenfo aber 
auch durch Infelten, durch ſchädigende chemiſche Vorgänge angegriffenes, daher 
nicht vollwertiges. Daß Holz iſt weiter in all jenen Erſcheinungsweiſen vor— 
geführt, die durch Weizen, Polieren, alfo durch chemiſche oder phyfifalifche 
Vorgänge uſw. entftehen. Die Widerftandsfähigkeit gegen Knickung und Brud ift an 
einer Reihe von Holzitäben gezeigt, gleichzeitig auch eine äußerſt inftruftive Neben- 
einanberftellung verſchiedener Holzgattungen nad) ihrer Belaftungsfähigfeit geboten. 
Kür bie Verarbeitung bes Stoffes ift weiter in auffteigenber Reihenfolge all das ge» 
geben, was konſtruktiv von Belang ift, einfache Verbindungen ebenfo wie tompliziertes 
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Ineinanbergreifen verſchieden funktionierender Teile. Endlich natürlich auch bie Kunit- 
form, bie Wirkung verjchiebenfarbigen Holzes in ber Flächendeloration, bie plaſtiſche 
Wirkung, wie fie durch Hobelſtoß (Kehlung), durch Sägen, buch das Werkzeug bes 
Bildhauer Hervorgebradt wird, alles an ben Schulen felbft, im Unterricht ent 
ftandene Urbeiten, nit etwa Modell... Die Konftruktion ber Hobelbant ift ebenfo 
Mar gelegt, wie der Haupt-Arbeits-M,p.ırat des Drechslers, bes Wagners ujm. In 
vorzüglidher Weiſe find die verfchiedenen Entwidlungsrihtungen ber Metallarbeit 
Har gelegt, ber Werdegang bes Mafchinenfhloffers wie ber bes Kunftfchloffers durch 
Urbeitsrefultate, durch alle Stadien ber Technik hindurch erläutert, gleichwie jener des 
Supferfchmiedes, bes Spenglers ufw. Den Unterrichtskurſen, in denen zunächſt ber 
ganze Weg der Bemwältigungsprogeduren bis zur völligen Fertigftellung des Werk— 
ftüdes das Wefentliche ift, Schließen fih im meiteren Verlauf jene an, mo ber Stoff 
fahliher FBormung zugeführt wird. Waren fhon bie reinfahlihen Ausftellungs- 
feftionen ganz hervorragend, fo verrät bie Ausitellung diefer Seite des linterrichts 
ganz außergewöhnlich tüchtige fahlihe Leitung.*) Alle Technifen, die mit ber 
Hämmerbarkeit der Metalle, bem Herausholen plaftifher Erfheinung aus ber Fläche 
(Treiben) ebenfo wie ber Biegfamleit bes Stoffes, ber Verdichtung ober ber Ber- 
ringerung der Maſſe besfelben in Verbindung jtehen (Goldſchmiedekunſt ausgenommen), 
bie weiter Schweißbarkeit, Meg:, Taufchiers unb andere Verfahren Harjtellen, find durch 
Harakteriftifche Belege erläutert. Bon gang befonderer Reichhaltigkeit ift die Vor— 
führung ber Zifeleurabteilung; fie meift ebenfo alle Momente ber techniichen Arbeits 
prozebur auf, als auch bie Einführung be Lernenden in die Welt ber formen, 
von ber Glementarftufe, dem Einſchroten und allmählihen Seraustreiben einer 
Blattform bis zur Herstellung der vollen Runbbüfte. Zahlreihe, mit Email=-Decor 
verfehene Stüde Iaffen den Wunfh wach werben, e8 möchte bei dieſer Prozedur mehr 
bas Zufammenklingen ber Farben berüdfihtigt werben, als das Betonen ber Gegen- 
fäge. Gmail fol doch im Grunde eine barmonifhe Bereicherung der Ericheinung 
fein, nicht der algentuierten Zeichnung eineß beitimmten ornamentalen Motives dienen. 
Bei Betrachtung älterer Emailarbeiten, zumal oftafiatifcher, wird man das weſentliche 
Moment immer in der Einheitlichfeit der Wirkung erkennen, nidjt in ber Prononcierung 
bes aufgetragenen Schmelze8 gegenüber dem metalliiden Grunde, Wird Iegtere zum 
Prinzip erhoben, fo verfallen wir wieder in den alten Fehler: Statt das Ornament, 
den Schmud, mit ber Fläche zu verbinden, ftellt e8 fi in Gegenfaß zu diefer; e8 könnte 
ebenfo gut aufgeleimt fein. Das nämliche gilt übrigens aud für eine große 
Anzahl von Wrbeiten gleiher Urt, die von Münchener Firmen ausgeftellt find. 
Manche dieſer Objekte fehen aus, als hätte e8 ſich weniger um feine Flächen 
belebung durch farbigen Decor, al8 um möglichſt auffällige Zutaten gehandelt. 

Die techniſch einwandfreie Handhabung einer Prozedur allein reicht noch nicht 
aus zur Schaffung des Stunjtwerkes, fonft wären bie mit einem techniſchen Raifinement 
obnegleichen hHergeftellten, im übrigen aber geradezu ſchauderhaften Gräberplaftiten, 
wie man fie zahlreich auf Italiens Campi Santi findet, Mufter des guten Geſchmackes. 
Nun — fo weit braudt man nicht zu ſchweifen, e8 gibt in nächſter Nähe Dinge, bie 
fich troß fehr fragmürbdiger künftlerifcher Qualitäten des riefigiten Abſatzes erfreuen, 
3. B. Cigarren⸗Abſchneid-Vorrichtungen in Form eines Dahshundes, bie in Bewegung 
gefegt werden burd) einen Drud auf den Schwanz bes Tiered — — — ufm. 

Bon ganz vorzüglider Dualität find die im nämliden Raum ansgeitellten 
fünitlerifhen Eifenarbeiten, Objekte der mannigfaltigiten Wert, —— denen einzelne 


*2) Wenn hier von ber Nennung aller in Betracht fommenden Namen Abſtand 
genommen wurde, geſchah e8, um möglihermweife vorfommenden Unterlaffungen, die 
nur allauleiht mit unterlaufen, vorzubeugen. Der in vielen Beziehungen etwas 
füdenhafte Katalog gibt fie alle unverkürzt. 
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Meiſterſtücke, zum Strauß vereinigte Blumen z. B. zeigen, wie weit man in ber 
Material-Bearbeitung gehen kann. Wohltuend ift vor allem an biefen Dingen bie 
glücklich vermiedene Einbeitlichkeit der Erfcheinung, das glüdlich vermiedene Rezept , die 
Betonung des handwerklich und ftofflich richtigen Denkens. — Ein anderer Saal enthält 
Ürbeiten der unter fih in naher Beziehung ftehenden Gebiete der Buchdruckerei und 
Buhbinberei; ihnen find eine Reihe von Proben aus bem Lehrgange des Lithographen 
und bes Photographen zugelellt. 

Daß erjigenannte Betätigungsfelb zeigt erfreulichermeife ernfte Unftrengungen, 
einem Gebiete wieber zu künftlerifcher Bedeutung zu verhelfen, das während vieler 
Jahrzehnte den Ausdrud völligiter Verlommenheit an fi trug uub badburdy nicht 
wenig zur Herabbrüdung des allgemeinen Gefhmadsniveaus beigetragen hat. Rühm— 
lich ift e8 gerabe nit, daß in ſolchen Dingen die neue Welt der alten, England aus 
genommen, nidjt bloß erfolgreich Konkurrenz madt, fondern fie ftellenweife überflügelt 
bat. Ihrer find leider Gottes in Deutfchland auch heute noch nicht gar viele, Die 
mit allen Mitteln das Bud und was damit zufammenhängt, ernftlich wieder zum 
Kunftwerfe zu machen beftrebt find. Vielfach gilt, abgefehen von der Vorherrſchaft 
de8 angeborenen Ungeſchmackes dag ganz unfinnige Vorurteil, als bebinge einheitliche 
Yusftattung immer aud erhöhten Koftenaufmand. Natürlich, gutes Papier ift teurer 
als fchledhtes und ein Umſchlag in fünftlerifher Erfcheinung koſtet vielleiyt um eine 
Kleinigkeit mehr, als die Anwendung ber hergebradten Schablone, bie zu tief Wurzel 
geſchlagen hat, um im Verlaufe kurzer Zeit den höchſt verbienftuollen Anfägen Weniger 
wie 3. B. des Inſel⸗-Verlages in Leipzig, des Diederichs'ſchen in Jena gegenüber in 
Mißkredit zu fommen. Um Bücher allein handelt e8 ſich übrigens keineswegs. 
Die gewöhnliche Gefchäftskarte, die Mitteilung, das Brieflouvert, furzum ber gefamte 
Akzidenzdruck braudt nit gefhmadlos, er kann unter Aufwand der einfachſten 
Mittel gut und gefhmadvoll fein. Die aufgelegten Broben geben beredtes Zeugnis 
bafür. Auch in diefen Dingen ift eg wie in allen andern: Wo bie Tünftlerifche Rüds 
fihtnahme das ſcheinbar Nebenfählihe außer Acht läht und fih nur am Großen, 
in die Augen Fallenden bofumentiert. da iſt's mit ber wahren fünftlerifhen Kultur 
überhaupt nicht weit ber. 

Ueberaus erfreulich ift, was bie Buchbinderlehrkurfe zur Ausftellung beiftenerten. 
Ein gefunder Geift ift aud) dba wieber eingezogen. Der Goldkladderadatſch der „Pracht⸗ 
merfe* Hat feine Rolle Hoffentlich ausgefpielt. Die auf ſchönes Ebenmaß abzielende 
einfahe Flächenteilung ohne allzugroßen Aufwand an Ornamenten, bie richtige Be— 
rüdfihtigung der Schrift nad Form, Unordnung, Plazierung im gegebenen Raume, 
felbft bei ganz anfprudhslofen, in billigem Material hergeftellten Bänden, bie reizend 
gemufterten Bunt» unb mittelft Mleifterverfahren hergeftellten Zierpapiere, von benen 
legtere vielfach) zu Löftlichen Ginbänden benugt find, bie wieder zu Ehren gefommene 
Handvergoldung, bie Verwendung zierlidher Fileten, das dezente Auftreten von 
Ledermoſaik — all das fpriht von einem Erfaffen der Aufgabe im beſten Sinne. 
Dergleihen in wahrhaft handwerklich gediegener Weife von den Handwerkskünſtlern ber 
Zukunft hergeftellt, dem vielen, entfeglid) vielen Schund, der durch Habrifbetriebe gleichen 
Faches in die Welt binausgejagt wird, gegenübergeftellt gu jehen, ijt eine Freude. 
AU das pomphaft aufgebonnerte Zeug, wie es fonft bei folden Gelegenheiten auf« 
marfcdierte, bie „Widmungen*, „Ehrengefchente‘, „ZJubiläumsmappen“ ufmw, man 
vermißt e8 gar nidt. Ucherall ein Bormiegen von Einfahheit, Sachlichkeit, 
Stoffliher Wahrheit, weiter der allem Progenhaften antipodifhe Wusdrud Der 
Arbeit und das Erfreuliche dran, daß junge Dienjchen, bie das Leben vor fi haben, 
al das ſchaffen. Hoffentlih bleiben fie dabei. — Uebrigens fei aud) bier Die 
Frage der Frauenarbeit kurz geftreift. Die „Guild of Women-Binders“, die „Hamp- 
stead-Bindery* und mand andere Vereinigung gleihen Zwecks zeigen, welch vor» 
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trefflihe Wrbeit Frauenhände gerade auf dieſem Gebiete zu fchaffen vermögen. 
Darum follte München nicht der richtige Boden fein für eine foldhe Unternehmung, 
bie ber Hauptſache nad) anleitend wirken müßte, gleichzeitig aber aud) Aufträge übers 
nähme; e8 braudt ja nicht glei „®. m. b. H.“ oder fonft fo ein Unternehmerftüd zu 
fein, bei dem die Hauptſache immer darauf hinausläuft, möglihft hohen Umfag, 
mönlichft Hohen Gewinn zu erzielen. Für den Umſatz: die Fabrik, — für das Kunſt— 
bedürfnig: die Handarbeit, — oder find wir darin „noch nicht weit genug?” Gibt Mün- 
hen auf dem Gebiete der Volls-, wie der männlichen Fortbildungsgemerbeichule ein 
Bild höchſten Wollens, warum dann nidt aud; in anderen wichtigen Fragen, 
die in immer größerem Maßſtab fih entrofien? Weit wichtiger als eine 
Vermehrung der miflenfhaftlihen Arbeiter ift auch für das meiblihe Geſchlecht 
die Gröffnung von Wegen, die zur Grfenntnis des Lebens, wie e8 ift, führen. 
Darum nit unter gefunden Geftchtspunlten gebildete brauchbare Sräfte 
herangiehen, die feinen Widermillen vor praftifcher Arbeit haben? — Warum 
immer und immer wieder das völlig falſche Beurteilen beffen, mas der Frau ziemt, 
was ihr frommt! Brauchbare Wrbeit geziemt jedem! Warum ungezählte Mengen 
brauchbarer Wrbeitstrait brad Liegen Laffen? Zu „Damen“ werden aud) in Zus 
funft nod) genug junge Mädchen fich ausbilden laffen. Die Welt, auf die e8 ans 
fommt, braucht foldhe erft in zweiter, dritter Linie! 

Der nämliche Saal enthält weiter zahlreihe vorzüglidhe Mrbeiten der Litho— 
graphenkurſe. Sie nehmen ein Niveau ein, das ſich ganz weſentlich unterfcheidet von 
ben Durdhfchnitt&leiftungen der handwerklich betriebenen, ihre Unfprüche auf ein ber 
fheidene® Maß reduzierenden Sorte von Steindruderei, wie fie vielenortß heute nod) 
gang und gäbe it. In diefen Arbeiten liegt, nit minder als in jenen ber photos 
graphiſchen Kurſe ein jtarfes Wollen nad) vorwärts, nad) Hebung des Berufes, nad 
geihmadlicher Nusdrudsmeife. — Um ftärkiten prägt fich dieſe Tendenz vielleicht aus inden 
Arbeiten der Deforationsmaler. Wer bie gezeichneten Studien dieſer Abtei— 
lung verfolgt, die Bertiefung wahrnimmt, die fih darin äußert, wer meiter bie 
flähig geradezu brillant behandelten farbigen Arbeiten, die belorativen Blumens 
ftudien einer genauen Würdigung unterzieht, wird zugeben müffen, daß Befleres, 
ſelbſt an älteren Anftalten des Auslandes, faum geleiftet wird. Tritt auch bei 
Löſung kompoſitioneller Wufgaben der Ginfluß Japans, der fih überall unges 
wollt, ungerufen feftgefegt hat, hin und wieder deutlih zu Tage, fo fei das durchaus 
nit ein Tadel. ES Handelt fih nidt um ein oberflädlicdhes Nachbeten 
fremder Originale, vielmehr hat man e8 mit flar überlegten Arbeiten zu tun, in 
denen fünftlerifih wertvolle Anregungen ihren völlig veränderten Forderungen ans» 
gepaften Ausbau gefunden haben, Ginzelne Reiftungen aus biefer gewerblichen 
Malerſchule an der Weftenriederftraße wirken geradezu verblüffend. Offenbar hängen 
auch bier die leitenden Kräfte nicht am Buchſtaben; fie geben dem ihrem Unterrichte 
Folgenden fihtlich überall die größte Schaffenefreiheit. Nicht Die Schule, wohl aber 
die vorzäglide Schulung hat hier das Wort. An zwei Kaftenmöbeln ift eine durch⸗ 
aus originelle Art von farbigeplaftifher Deloration, die mit verfchiedenen Entwürfen 
forrefponbiert, bei den Felderfüllungen in Anwendung gebradt. Die Beihnung 
ber Ornamente, im einen Fall 3.8. ein fräftig wirfendes Blau ift durch eine befon« 
ders präparierte Farbmaſſe reliefartin mie Geſſoduro, aufgetragen, ber dazwiſchen 
ftehen gebliebene Grund dann mit allerlei Vogelfiguren gefült und fo eine außers 
ordentlich reizvolle Wirkung erzielt. 


Maria-Gih- Planegg. Berlepfh-Balenbäß. 
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Der MWerktbund. 


Auf der Berfammlung des deutfchen Werfbundes am 11. und 12. Zuli in München 
tit viel geredet worden. Gutes und meniger Gutes, mie es folde Anläſſe mit fi 
bringen. Faſt alle Redner fhienen bemüht barzutun, wie nad ihrer Anficht dem 
deutſchen Kunſtgewerbe im allgemeinen und bem Kunſthandwerker im befonderen auf 
die Beine zu helfen fei. Ein Uneingemweihter mußte die BVorftellung befommen, daß 
es mit bem Aunftgemwerbe und namentlid mit ber Wusbildung ber Stunftgemwerbler 
im Deutfchen Reich recht traurig beftellt fei. „Der Staat muß helfen.” „Die Ges 
werbefchulen taugen nichts, müſſen gründlichft reformiert werden.“ „Der Grohbes 
trieb ruiniert ben Handwerker.“ „Die Meifterlehre aber taugt erſt recht nichts mehr.“ 

Und mehr ober weniger Fangen all die bemeglichen Klagen aus in ben Schluß: 
„Der Künſtler ift der einzige, ber helfen kann, um das burd) ben Stapitalismus gänz« 
lih auf den Hund gefommene Handwerk wieder zu Heben und zur alten Tüchtigteit 
au erziehen.“ 

Zweifellos ift viel Gutes und Richtiges gejagt worden und manches lann und 
wird verbeffert werben. Wem hätte 3. B. nicht Herrn Stabtfchulrat Sterfchenfteiners 
Rat gefallen, als er mahnte, bei der Wusbildung des jungen Nachwuchſes nicht zu 
fegr im einzelnen ſich zu verlieren, fondern den Sauptwert auf die Hebung ber alls 
gemeinen Fähigkeiten zu legen? Merebelnd follen wir einzuwirken fuchen auf bie 
Seelen, um dem überhandnehmenden Materialiemus unferer Zeit wieder bleibende 
Ideale entgegenzuftellen. Und vor allem fol in dem tüchtigen Handwerker wieder 
die Hoffnung als mädhtigfter Stachel allen Strebens geweckt werden; die Hoffnung 
auf beiferes Fortkommen, auf höheren Verdienft, auf Hebung feiner fozialen Stellung. 
Das jind durchaus reale. erſtrebenswerte Ziele, und die Mitglieder bes deutſchen 
Werkbundes tun gut daran, fi mit ihnen zu identifizieren. Was aber das allges 
meine große Gejammer über das Darniederliegen des deutjchen ſunſtgewerbes, über 
die Rückſtändigkeit der ftaatlihen Schulen und über den Berfall des Handwerks ans 
langt, fo gejtehe ich offen, daß ich diefe Klagen jür unberedtigt, zum minbdeften für 
übeıtrieben Halte. 

Es ijt ja gut, wenn wir an uns arbeiten und ben Fehler der Selbfiberäuherung 
vermeiden, in den wir Deutfche fonft fo gern verfallen. 

Über bliden wir body einmal um uns, wo im vielgepriefenen Ausland gibt es 
denn eine funitgewerblihe Bewegung wie die unfere? Glaubt jemand im Ernft, daß 
mit engliſchen, franzöſiſchen oder italienifhen Handwerkern Befleres geihaffen werden 
fönne, als wir auf unferen Ausftelungen fhon fett Jahren zu fehen gewohnt find? 
Er möge den Verſuch madıen, der vielgefhmähte deutſche Handwerksmann mwirb ba= 
bei nit ſchlecht fahren. 

Und wo im Ausland gibt e8 denn etwas, das unferen ftaatlihen Schulen an 
bie Seite geftellt werden fönnte? Ich glaube, daß felten eine fo radikale Umwertung 
aller Werte fo günftige Bedingungen gefunden hat und fo raſche Erfolge zeitigen 
fonnte, wie unfere modernen Eunftgewerbliden Ideen. Erinnern wir uns bo, was 
ift in dem Dezennium nicht alles gefchehen ? Wie raf und üppig ift die Saat her— 
angereijt! (Darüber, daß auch viel Unkraut dazwiſchen tft, find wir uns ja alle klar, 
aber wie fünnte e8 anders fein!) 

Bor allem möchte ich aber das deutſche Handwerk in Schuß nehmen gegen bie 
Anſchuldigung, e8 fei der Aufgabe nit gewachſen, welde die Künſtler ihm ftellen. 
Zugegeben, daß manches zu beffern fein wird, was namentlih in unferen leidigen 
fozialen und politifhen Zuftänden begründet liegt, fo glaube ich doch, daß es zum 
menigften unferen richtig geleiteten, großen kunſtgewerblichen Werkftätten bisher nicht 
an Menfchenmaterial gefehlt hat, um die Aufgaben zu löfen, welche unfere modernen 
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Künftler ihnen ftellten. Und recht kniffliche, tehnifh oft ans Unmögliche grenzende 
Aufgaben find e8 gemwefen, die mir in Holz und Metall und Stein auf unferen Aus— 
ftellungen vor ung faben. Ganz neue Techniken find erfunden worden, vom fünftler 
und Handwerker gemeinfam. Mo die Aufgabe mögli mar und wo fie richtig ges 
ftellt wurde, ift fie in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle auch gelöft worden, 
und babei meiftens nicht einmal von dem jungen in unferen Schulen erzogenen Nadı- 
wuchs, ſondern von bem durch eine fterile, gefchmadlofe Periode in Grund und 
Boden hinein verunbildeten Handwerker. 

Uber das ift meines Erachtens ber fpringende Punkt: e8 kommt barauf an, 
wie bie Aufgabe geftellt wird! 

Wenn ber Künfiler verlangt, daß jeber biebere Handwerksmann feinen genialen 
Gebankenflug fofort nadhempfinden und praftifch barjtellen fol, fo verlangt er 
etwas, was mit aller Schulung niemals au erreichen fein wird. Was vor allem Not 
tut, ift, daß der Künftler felber die Technik des Handwerkes erlernt, in dem er bar= 
fielen will, oder baß er ſich hierfür geeigneter Vermittler bedient. 

Man fehe ſich doch einmal um, wie wenige Künftlernamen fih im Kunſtgewerbe 
bleibende Geltung verſchafft Haben, und man wird finden, baß alle dieſe ausnahms— 
108 feit Jahren in innigfter Fühlung mit der Werkſtatt gearbeitet haben. Nur darin 
liegt das Heil, nur fo ift auf die Dauer ein Erfolg möglid. Die genialen Jdeen 
allein genügen nidjt, das AunftHandmwerf muß erlernt, muß gründlichft ftubiert wer— 
ben, und fann nicht mit dauerndem Erfolg bilettantifh im Nebenberuf betrieben werden. 
Aber viele Künftler fcheinen das zu überfehen, und glauben noch bazu gleichzeitig 
Künftler, Kaufmann und Techniker fein zu Lönnen, wenn gerabe bie Luft fie anlommt 
fih funftgewerblid zu betätigen. Ein verhängnißvoller Irrtum, und wie ih ans 
nehme, ber Grund zu vielen Klagen auf beiden Seiten. Bafür, daß die ihm vom 
Künftler gemadten Vorwürfe den deutfchen Handwerker nicht treffen, fann id unan— 
taftbare Bemeife bringen. Es ift 3. B. den Bereinigten Wertitätten für Kunſt im 
Handwerk ohne befondere Schwierigkeiten möglich gemefen, in ihren im vorigen Herbit 
neu gegründeten Fabriken in Bremen und Berlin, mit gänzlid; neuem, zufammenges 
würfeltem Perfonal, Urbeiten von fo extrem empfindenden Künſtlern, wie beiſpiels— 
mweife Bruno Paul und R. U. Schröder in berfelben Vollendung und ebenfo vorteils 
haft wie in ihrer alten Münchener Fabrik berzuftellen, und ich glaube, daß bie Ex⸗ 
periment fi) auch anderswo wiederholen ließe. Im Handwerk ift es mie überall, die 
große Maffe ift träge und muß gefhoben werben, und nur die wenigen rührigen 
Köpfe find für neue Ideen empfänglih und Helfen ſchieben. Das ift aber nichts 
neues, und war immer fo, fo lange die Welt fteht, man unterfhäße deswegen nicht 
das Material. Gerade unter ben befferen Elementen unfere® Handwerkerſtandes 
finden fih wahre Perlen. Leute, bie e8 an Energie und Begeifterung für moderne 
Ideen mit jedem von ung aufnehmen. Ich kenne einen Tifchler, ber als Gefelle an 
ber Hobelbant bag Einjährigen-Eramen an der Realſchule glänzend beſtand und der 
fih jest für das Mbiturientens&ramen vorbereitet. — Selbitverftändlih find das 
Ausnahmen, aber ih muß fagen, daß ich doch meine Zweifel darüber babe, ob 
wirklich im Durchſchnitt die Qualität unferer Handwerker gegen früher fo fehr ge— 
funten ift. Zugegeben, bat daß Handwerk heute fi) zum großen Teile aus niederen 
Klaſſen ergänzt als früher, fo muß dagegen berüdfichtigt werben, wie fehr ſich bie 
Nation als folde gehoben hat. Das Niveau bes heutigen Handwerkes fteht bamit 
gewiß an Bildung, Aufllärung und Wohlftand Hinter früheren Zeiten nicht zurüd. 

Wem es gelingt, die Brüden zu fchlagen über bie Abgründe, melde fozialer 
Haß und politifche Verblendung zwiſchen Dienfh und Menſch geriffen haben, der wird 
alle die Qualitäten im deutfchen Handwerker finden, über deren Fehlen jet fo häufig 
gejammert wird. Ich babe Iange Jahre im Ausland gelebt und habe damals bie 
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Entbedung ber großen beutfhen kunſtgewerblichen Bewegung wie ein entfernter Zus 
ſchauer betradtet. Da muß ih num fagen, daß nichts in mir ben Glauben an bie 
Zukunft und Größe unferes Volles fo beftärkt hat, wie biefer jugenblich Fräftige Trieb, 
ben wir vor allen anderen Bölfern voraus Haben. Darum betrübt e8 mich boppelt, 
wenn id) auf ber Tagung bes Werkbundes fo wenig praftifche Leiftung und fo viel 
Sammer und Klagen hörte, und ich glaubte baher, baran erinnern zu follen, daß 
Grund zu Freude und Hoffnung vorhanden iſt, und daß bie Söhne unſeres Volkes 
au ben großen Aufgaben gewachſen fein werben, bie ihrer harren. 

Ueber das Zuftandefommen bes Deutfhen Werkbundes haben fi) gewiß alle 
Beteiligten herzlich gefreut. Der Bund erfüllt mit feiner bloßen Exiſtenz bereit eine 
Aufgabe, indem er Gleichftrebendbe eint, und bei gelegentlidher Tagung zuſammen⸗ 
führt. Soll der Bund aber meitere Aufgaben erfüllen, fo gäbe e8 wohl wertvollere 
Arbeit als übertriebene Klagen über das Handwerk. Ich fühle mich nicht berufen, 
bier definitive Borfchläge zu machen, mödjte aber doch auf folgende Buntte hindeuten: 

1. Ausarbeitung einer Gebührenorbnung für Entwürfe zwiſchen Künftler und 
Handwerker oder Inbuftriellen einerfeit8 und zmwifchen ‚biefen unb bem 
Käufer anbderjeits nad Art bes Tarifes des B. D. A. 
2. Abmachungen feiten® ber VBereinsmitglieber, bat Entwürfe für Konkurrenzen 
nicht mehr koftenlo® abgegeben werben. 
3. Maßnahmen zum Schuß künftlerifher Entwürfe, juriftifcher Beiſtand und 
unter Umftänden fogar prozeffuale Verfolgung durch ben Verein. 
4. Einfegung von Schiebsgerihten in Streitfragen zwiſchen Künftlern und 
Induftriellen und bem Publikum. 
5. Regelung des Ausſtellungsweſens. 
Diefes und vieles andere wären Aufgaben, welche allerdings zweckmäßiger in Kom⸗ 
miffionen vorzuberaten, als in langen Reben breitzutreten wären. 

(Wenn dann auf der nächſten Tagung weniger gerebet würde unb ftatt befien 
bag Efjen etwas beffer wäre, fo würde, glaube ich, niemand barüber traurig fein.) 

Bremen, 3.0.8. Säröber, 

Direktor der Vereinigten Werkftätten für Kunſt im Yandmert. 
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Johann Ballhorn in Bayern. 
Bon E. Stemplinger in Münden. 


Prof. Dr, Erufius bat neulich an biefer Stelle mit köſtlichem Humor mieber 
einmal Herrn Ballborn auf bie bummfreden Finger gellopft. Und wahrlich, man 
kann biefem Biedermann nicht fcharf genug am Zeuge fliden. 

Bir wollen heute ein anbereß opus von ihm näher ins Auge faflen, bie „Sieber 
für bie beutjche Volksſchule“, herausgegeben vom Bezirkslehrerverein München, Heft 1, 
2, 3 (Münden 1894 ff.). Heft II S. 4 ift ausbrüdlidh vermerkt: „Stets wurbe barauf 
gefehen, die Volkslieder nad) Melodie und Text in ihrer urfprünglidden Form mwieber- 
augeben‘. Gin löbliches Verfahren, meint ber Unkundige und — irrt fi ſchwer. 

Unfer prächtiges Volkslied „Wenn ich ein Vöglein wär“, hat nad „Ernft An⸗ 
ſchütz“ folgende wirklich ergreifende Umdichtung erfahren (III ©. 7): 

„Wenn ich ein Vöglein wär’, 

Flög' ich weit überß Meer, 
Weit in die Welt. 

Doch da dies nicht kann fein, 

Geh’ ih durch Flur und Hain, 
Wie mir’s gefällt”. 

(Weil er nicht fliegen kann, „geht“ er auf Schuftersrappen — burd Flur und 
Hainl! Das naive „WBleib’ ich allhier” des Wollsliebes ging dem Umdichter nicht 
auf.) Weiter! 

‚ad, wie fo ſchön mags fein, 

Wo, wie ein Fichtenhain, 
Zitronen ftehn! 

Möchte wohl wandern brin, 

Als Böglein flög’ ich Hin, 
Ueber bie Höhn.” 

(Wo bie Zitronen wie Fichtenhaine ftehen, da mags mohl ber Mühe wert fein, 

drin zu wandern — unb zwar als Böglein!) Weiter! 
„Boch, ba zu jeder Frift 
Der Wunfc vergebens ift 
Böglein zu fein, 
Bleibe ih, mas ich bin, 
Und mwünfdhe frohen Sinn 
Mir nur allein!” 

(Köftlich tft die finngemähe Betonung! Sehr egoiſtiſch Klingt es, daß er fi 
nur allein frohen Sinn wünfdt). 

Einen ſolch widerlichen Unſinn läßt man bie Jungens fingen ftatt bes Teufchen, 
berzigechten Vollsliedes, das Hoffentlich jeder Befer noch kennt. 

In Höltys „Mailied“ (I 27) fingt unfer Liederbuch Ar. 2: 

‚Pflüdt einen Kranz 

Unb baltet Tanz 

In grünen Hainen, 

Ihr lieben Kleinen!” 
Und Hölty? 

„Saltet Tanz 

Auf grünen Auen, 

Ihr fhönen Frauen!” 

Uber ja, bie ſchönen Frauen könnten bei den Knaben ber 1. und 2. Schulffaffe 
feguelle Empfindungen wachrufen! 
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In Goethes „Frühzeitiger Frühling“ (III 74) wird Str. 4 eigenmächtig nad 
Str. 7 gefegt, wirb der Tegt verbeffert — wie natürlich! — und werben bie brei 
legten Strophen getilgt. Natürlich, heißt e8 ja in der ſchlimmſten: 

„Saget, feit geftern, Bieblihe Schweitern, 
Wie mir gefhah, Liebchen ift ba!” 

Barum fegte Ballhorn ftatt „Biebchen“ nit „Tante“ oder „Onlel” ein? Da 
Hilft fih denn „Renner“, deffen Oberguartette an vielen Anftalten gefungen werben, 
in Goethes „Sommerlied“ anders! Der ſchlimme Heide Hatte gewagt zu fingen: 

„Ad, aber ba, Im Kämmerlein, 
Wo Liebchen ich fah, Sp nieber und flein — |” 

Ballhorn verbefiert, geiftreich wie er nun einmal ift, alfo: 

‚Als ih im Hei« 
mattale dich fab, 

O Hüttelein, 

&o nieder und Klein!“ 

Nicht wahr, eine reigende Strophel Diefer ſchöne Reim: „Heis“ und „fah”! Unb 
diefe famofe Satzkonſtruktion, bie das Leidenfchaftliche bes Miederfehens burch einen 
abgelappten Sag malt! 

Im „Frühlingskonzert“ von I. Vogl (III 78) korrigiert der Zenfor, nachdem er 
die „Demoifelle Berche” zur „Sängerin Frau Lerche“ umgetauft, das Quodlibet „bes 
titelt Lieb und Mai” in „Scherz und Mai”. Das tft body bie Prüberie im Kubus! 

Eihenborffs „Der frohe Wandersmann“ (II 10) erregte ebenfalls ſchwere 
Bedenken. Nr. 2 ift geftrihen. Und mit Recht. Man höre: 

„Die Trägen, bie zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht da8 Morgenrot; 

Sie wiffen nur von Kinderwiegen, 

Von Sorgen, Laft und Not ums Brot.” 

Merkſt du mohl, daß das Kinderwiegen“ fittliche Gefahren in ſich birgt? 
Die lieben Kinder ſehen und üben zwar dieſen —Brauch ſehr häufig; aber davon zu 
fingen, da® geht doch über das Wohlanftändige, 

Im gleihen Sinne läßt Freund Ballhorn in Arndts „Frühlingsluft” (III 86), 
nachdem er vorher „Nicht ber helfte Tänzer fein?“ in „Da fih alle Wefen freun* 
umgebichtet hat — bes Dichters Untithefe erfaßte er ja nit — Nr. 6 ſchlankweg 
fort. Sie lautet: 

Juchheil alle Welt! 

Juchhei in Liebel 

Biebesluft und Wonnefhall, 
Erb’ und Himmel halten Ball,“ 

Biebesluft — Wonnefhall — und nod) bazu einen Ball — beswegen war ja 
oben ber „Zänger* geftrichen worden —, was zu viel ift, iſt zu viell & 


So verwmftaltet und mißgeftaltet kommen unfere ſchönen Volkslieder in das Ge⸗ 
dächtnis unferer Kinder! Daß pädagogifh wirklich anftöhige Stellen bei halberwach⸗ 
fenen Rindern vermieden werben, das verfteht fi von felbft. Aber dann verzichte 
man eben auf ſolche Texte, befchneide und ſchneidere fie aber nicht zurecht. Wo 
aber in ber Tat nichts zu beanftanden ift, wie bei obigen Stellen, ba vermeide man 
es doch, fih zum Gelächter der Vernünftigen zu machen. Wenn man in Gebeten 
Worte ſprechen läßt, wie: „Selig ift der Veib, ber dich getragen, felig find bie Brüfte, 
die bu gefogen haft“ ober „Bebenebeit ift die Frucht deines Leibes“ — mit ber rich» 
tigen Bemerkung, dat finder dabei fich nichts dächten, fo können fie doch mohl bei 
obigen dem Ballhorn zum Opfer gefallenen Stellen fierlich noch weniger „benten”. 
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Arnulf Sonntag.*) 


Wie meit, denke ich mir oft, könnte e8 ber und jener bringen, wenn er zu feiner 
formalen Gewandtheit hinzu noch Gefhmad und Selbftkritit genug hätte, um das 
falſche Pathos ftet8 vom wahren, die Affeltation vom Wffelt, wirkliche Gefühle von 
eingebilbeten oder nachgefühlten zu ſcheiden. E8 ift ein Jammer: unfere neuen 
Byrifer belauern ſich fortwährend felbft, fie fudhen fi) immer neue Seiten abzuges 
winnen, fie lieben e8, von ben Leuten des Alltags mit Verachtung zu reden, aber 
nicht etwa, weil fie ernfihafte moralifche Konflifte mit bem Ulltag gehabt hätten, 
fondern weil ihnen irgend eine Heine Biebfchaft ſchlecht hinausgegangen oder weil an- 
geblich die Wiffenfchaften troden find uſw. — kurz und gut, die ewige Selbftbelauerung 
zeitigt bei fo kleinen Erlebniffen nichts als Pofen. Man muß das umfomehr bes 
dauern, als ja aud) aus bem Heinften Erlebnis, wenn e8 nur einigermaßen naiv 
und beſcheiden dabei hergeht, etwaß zu machen ift. Uber nein. Das will man nicht, 
mit Welttugeln muß gefpielt werden, „lab — Ganz bi, Weib, genießen” (Arnulf 
Sonntag) heißt e8, und unfere Lyrifer maskieren fi) als fauftifhe oder Renaifjance» 
Monftra; e8 müßte fchredlih in der Welt ausfehen, wenn bie Lyriker alle Greuel 
ber Verführung, Herzens⸗ und Berftanbesverwäftung begangen hätten, die fie bes 
fingen. 

Auch Arnulf Sonntag hat etwas von ber gefdilderten Art. Er hat aud die 
große furmale Gewanbdtheit, mit ber man es, wie gefagt, fo weit bringen könnte. 
Etliches ift ihm in jeder Beziehung gut gelungen, 3. B. dieſe zwei Strophen: 


Ermadt. 
Als wir noch finder waren, bu und ich, 
Spielten wir fo gern zufammen 
Vom frühen Morgen bis der Tag entwich, 
Manchmal bis die Sterne famen. 


Und nun, al® heut bu mir ins Aug’ geblidt 
Fühlt id meinen Atem ftoden, 

Und als id ftumm dir nur bie Hand gebrüdt, 
Sind wir beide leiß erfchroden. 


Arnulf Sonntag bat auch fünf Einafter geſchrieben. 

Der erfte heißt Erna. Ich glaube nit an biefe Erna, bie einen alten Herrn 
und Freund ihres Bruberß heiraten fol, um bie Familie zu reiten, bie ihn aber 
nicht heiratet, weil fie fhon weiß, was ältere Männer gewöhnlich Hinter fi haben. 
Erna ftürzt fih vom Ballon herab. Es iſt eine ſehr alte Fabel — laffen wir Erna 
liegen — requiescat in pace. 

Der zmeite Einakter Heißt Quife. Hier fann ih vor allem nit an den Dann 
glauben, der als illegitimer Gatte drei Jahre lang mit Luiſe zufammengelebt hat 
ohne fie zu berühren. Natürlih brennt ihm bann Buife durch, zwecks reellerer Ge⸗ 
nüffe, und fchenft Lieb und Leib einem ruffifhen Geiger. Unter all meinen Belannten 
ift niemand, ber mit einer Frau drei Jahre lang eine illegitime Ehe führen möchte, 
ohne daß e8 eine Ehe wäre — als ob überhaupt geiftige und körperliche Biebe 
ſich ausſchlöſſen! Wenn bie niemand glaubt — warum foll es ber verlafjene Batte 
der Luiſe tun. Lieber, wie gefagt, glaube ih nit an ben Gatten. 

Jeanette Heißt ber Titel bes dritten Altes. Gin Brimaner, Sohn eine® 
Offiziers, tötet eine Münchner Stellnerin auf einer Storpsfneipe, au ber er eingeladen 
ift. Gr tötet fie, Damit Jeanette, bie Kellnerin, fo tugenbhaft bleibt, wie fie bisher 
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war. Wenn ber Primaner als eine pathologifhe Abnormität bargeftellt wäre, 
meinetwegen. Uber er fol ja das Ideal verkörpern, im Gegenfag zu ben Korps⸗ 
ftudenten, bie mit ber Stellnerin nur aus Sinnlichkeit pouffieren. Der Junge fol 
Furcht und Mitleib erregen. Aber mir geht die Geſchichte nicht nahe (meil fie ſchlecht 
erfunden ift, weil der Nachweis, daß deutfche Offiziere ſolche trottelhafte Söhne haben, 
nit erbradt ift) — alfo laffe ih auch bie tote Jeanette ruhig liegen unb fage 
wieberum: requiescat in pacel 

Der vierte At trägt den Ramen Klara. Die Groktat ber Klara beiteht barin, 
daß fie einen Dann, der ſchon fehr lange mit einer Jugenbdgefpielin verlobt tft, biefer 
feiner Braut wegfifht und fih mit ihm verlobt. Die Gemiffensbiffe bes Herrn 
Bräutigams werben zuerft mit großen Tönen begleitet, aber in zehn Minuten ift er 
geheilt und kreuzfidel. „Wie haft bu denn das fertig gebracht?“ fragt Der Bruber. 
Klara: — „Weil ihr Männer alle miteinander Feine Feiglinge ſeid.“ Leb aud bu 
wohl, Klaärchen! 

Es erübrigt no bie Lili. Früher Hat fie einen Maler geliebt und jegt heiratet 
fie einen Kommerzienrat. Da taucht ber Maler wieder auf; er und Lili ſchließen 
einen Kompromiß, aus dem er als Hausfreundb hervorgeht. Diefer letzte Akt ift nicht 
unwahrſcheinlich und auch nicht fchlecht gefchrieben. 

Nachdem alfo doch ein Gerechter in Sobom gefunden worden ift, wollen wir ber 
Stadt nit ben völligen Untergang mweisfagen. 

Münden. Karl Borromäus Heinrid. 


Deutihe Dichter für die Hausbibliothef. 


Der Berlag von Herber in freiburg läßt von Lindemanns Bibliothek beutfcher 
Klaffiter zur Zeit vom Gymnaftaldirettor Hellinghaus bie zweite Auflage vollftändig 
neu bearbeiten. Bon ber trefflih gelungenen breibändigen Auswahl aus Goethe 
war bier ſchon bie Rebe (März 1907). Heute liegen meitere drei Bände vor, beren 
erfter Klopftod, Hölty, Voß und Fri Stollberg behandelt, ber zweite Leffing und 
Wieland, ber britte Herber, Claudius, Bürger und Jean Paul. Wenn es geitattet 
ift, aus eigener Erinnerung zu reben, fo mödhte ich gerne befennen, daß e8 ınit bie 
töftlihften Stunden ber Jugend waren, bie th über biefen Lindemannihen Aus—⸗ 
wahlbänden hinbrachte. Schönftes Gedenken knüpft fih an bie erite Bekanntſchaft 
mit Klopftods Oben und Meffias, deren braufende Idealität nur vom jugendlichen 
Herzen ganz kritiklos genoffen wirb und durch die hausbadene Wackerkeit Voſſens 
eine heilfame Gegenwirkung erfährt. Leffings Dteifterbramen Tieft der Knabe beffer 
zu früh, wo er fi ihnen mit innerfter Anteilnahme bingibt, als zu fpät, wann 
er pflihtmäßig auf ber Schule fih an ihnen Iangmeilen darf. Wie wenige 
Deutſche haben Wielands Oberon rechtzeitig in bem Alter lieben gelernt, ba bie Vuſt 
an bunten Abenteuern noch unvermindert, ber Gefhmad an poetifher Form ſchon 
im Keimen iſt. Biel zu gering find bie Wirkungen Herders, ber jeder jungen Seele der 
ſtürmiſche Lehrer werben könnte, ber er bem Straßburger Goethe war. So ift auf 
bie Auswahl von Glaubius und Bürger angetan, ihr Unvergänglihes zu erhalten. 
Dingegen ift die aus Jean Paul unzulänglid. Wenn einem deutſchen Schriftfteller , 
könnte ihm durch eine nicht zu farge Auswahl eine Wohltat erwiefen werden. Das 
Reben bes Schulmeifterleins Wuz mag als einziges im Rahmen eines Sammelbandes 
mögliches Ganzes bleiben aber anftatt ber kleinen Stüde (unter benen vor allem 
die greuliche Neujahrsnacht eines Unglüdlihen fallen müßte) wäre eine richtige Aus⸗ 
wahl auß dem ganzen Jean Paul vorzuziehen. Bielleiht erwägt ber verbienftuolle 
Bearbeiter, die Jean Paul gemwidmeten hundert Seiten in einer neuen Auflage lieber 
Herder noch zuguteilen, beffen Brofa nicht gu ihrem Rechte kommt und bafür jest [don 
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einen ausgiebigen Band Jean Paul herzuſtellen, der den Meiſterſchilderer engen Be- 
bagens fo gut zeigt wie den fpradgemaltigen Schöpfer ber niemals gefhauten 
italiſchen Landſchaft, den Hinreibenden Ehmärmer bes Heſperus, ben geiftuollen 
Denter ber Vorfchule der Wefthetit und ber Levana. Jean Paul ift die nötigfte von 
unferen Ausgrabungen, die wertvollfte und lohnendſte. — Als Ganzes find bie drei 
Bände gefchidt zufammengeftelt, und durchaus nit von einer engen Anſicht aus 
gewählt; trefflich geeignet für alle Arten von Schulen, und eine Bier ber Haus⸗ 
bibliothek. Die Einleitungen laſſen möglihft bie Dichter felbft zu Worte fommen, 
orientieren gut und wahren ben Standpunkt des Ghriftentums bei aller Feftigfeit 
mit Berfiänbnis und Takt. Ueberall find die Ausgaben Iegter Hand zugrundegelegt; 
UAnmerfungen am Enbe bes Bandes erleihtern Genuß und Verſtändnis. Die Bände 
find mit der Gebiegenheit ausgeftattet, die ben Verlag mit in bie erfte Reihe beut- 
{her Buchunternehmen ftellt. 

Eines ber Bücher, von benen das fonft gern mißbrauchte Wort eilt, Baß Ile 
in leinem befferen Haufe fehlen follten, it Wolffs poetifher Hausſchatz des 
deutſchen Volkes (D. Wigand, Leipzig), von dem vor furzem das 251. bis 
260. Tauſend herausgelommen ift. Die erfte Anregung zu einem foldhen Unternehmen 
ging 1808 von der bayrifhen Unterrihtsverwaltung aus: Goethe wurde aufgefor- 
bert, „eine Sammlung des vorzüglichften unferer deutſchen Klaſſiker“ zu ſchaffen, „die 
als Sammlung Haffifh fei, um ſowohl durd ihren inneren Wert als burd) ihre 
äußere Autorität vor allen anderen willlürlich veranftalteten Sammlungen ben Vor⸗ 
zang zu verdienen“, und „daß natürlichfte gemeinfhaftliche Bildungsmittel” der Nation 
barzuftellen. Der über 1000 Seiten umfaffende Band beginnt mit einem eddiſchen 
Bötterliebe; e8 folgen das Hildebranbdslied, Teile bes Heliand und Waltari, Proben 
ber Nibelungen und ber Gubrun, ber höfifchen Epit und Lyrik und ihrer bürgerlichen 
Ausgänge. Volles und Aunftbidtung der Reformationggeit folgen, Opis, Paul Ger- 
hardt ufmw. leiten raſch (fon ©. 92) über dag adhtzehnte Jahrhundert in die Haffifhe 
Beit. Faſt 800 Seiten find bem 19. Jahrhundert gewidmet, ein Zeihen, wie jehr die 
Sammlung der Gegenwart bienen und im beften Sinne modern fein will. So find 
nit nur Keller, Fontane, C. F. Meyer, Heyfe, Greif, Mörike mit charakteriſtiſchen 
Proben berückſichtigt, fondern auch Xilieneron, Spitteler, Conrad, Falke, Iſolde Kurz, 
Widmann, Adolf Frey, Wilhelm Weigand, Behmel, Arthur von Wallpach, Hugo 
Salus, Ernft Zahn, Ricarda Huch, Riharb Schautal, die beiden Buffe, Hefle. Deuſſen 
ift mit der Heberfegung einer der wunbervollften vedifchen Hymnen vertreten, Wilden» 
brud u.a. mil dem Hegenlied, Ludwig Thoma mit drei füdafrifanifhen Schlemihl⸗ 
iaben, Hofmannsthal mit ſechs ber befannteften Gedichte, Alfreb Walter Heymel mit 
zwei gefelligen Liedern. 

Werte wie diefe find geeignet, den Kontalt mit ber Iiterarifchen Vergangenheit 
lebendig zu Halten. Es ift bedauerlih, daß fo viele Deutfche durch die Schule in 
ein gezwungenes Verhältnis zu ihrer Literatur kommen, indem ihnen, was rein 
Gegenſtand ber Liebe fein follte, als Objekt be Lernens zugemutet und baburd) ent» 
göttert wird, Denn zu aller Dichtung geziemt dem Werbenden nur ein Verhältnis: 
bie Liebe! 9.9. 


Rudolf Kaffner, Melandolia, Eine Trilogie des Geiſtes. Berlin 1908, 
©. Fifcher Verlag. 258. 

Das ift ein gefpenftiger Titel und ein toter Untertitel für ein organifches Buch 
von langem Leben und bauerhafter Seele. Herr Kaffner, in biefer Zeit raffelnber 
ſchulphiloſophiſcher Mühlen — alte neu in Betrieb gefegte darunter — unb fhäbiger 
Magier, ein wahrer Philoſoph und ber einzig echte Moftiler von Raffe, vergreift ih all⸗ 
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zuleicht im Aeußeren, ber literarifhen Appretur feiner Arbeiten. Welch ein Klingeln 
von Titeln und Untertiteln, weld ein Niden und Wehen von übereinander geftedten 
Mottos bekorierte fon fein Lömenhaft reißendes und wildes Jugendwerk, bie uns 
wiberftehlichen Auffäße, bie fi auf die Beute der englifchen Spiritualität bes XIX. 
JZahrh. ftürgten! Wie vielfagend — nidhtsfagend dann für ben Banb feiner bichterifch- 
wisigen PBarabeln bie Ueberfchrift ‚ber Tod und bie Maske‘, als wollte einer Hände 
nad Handſchuhen Flaffifigieren. Hier find nun fieben Dialoge, bie zwiſchen ben Polen 
ber Einfamleit unb ber VBolllommenheit um bie Achſe bes Lebens rotieren, und bie 
getroft beim Namen genannt werben bürften, ftatt wie von einem geſcheiten Dritten, 
nad ihren Eigenſchaften harakterifiert zu werben; oder von ber Bebeutung, bie fie für 
bie Urbeit ihres Verfafjers haben, den allgemeinen Ramen tragen könnten, von ben ges 
fegentlihen Schergen feines bitterlichen Ernſtes, ben Spielgeugen feiner Bildhauers 
feele, ber Muße eines Raftlofen. Manches aus bem Buche ift wie Etuben aus bem 
‚Wobltemperierten Klavier‘ und hat feine Größe durch den Hintergrund von Fugen 
und Baffionen; manches ijt Scherzo mie bei Beethoven. Größe hat alles durch feine 
Zufammenhänge, und nur in Zufammenhängen, in benen man feine Stelle beftims 
men könnte, lönnte man e8 beurteilen. 

Indes wir bie Seiten umſchlugen, mandmal in der Wonne bes logifhen Wir⸗ 
bels zugleich betäubt und eleltrifiert, manchmal im breiten ftarfen Strom Hintreis 
benb unb bis in bie finfternis bes Haren Grundes blidend, dann mwieber nur vom 
Ufer aus ben Schnellen und bem göttlichen Regenbogen im dialektifhen Waſſer⸗ 
ftaube mit ben Augen bingegeben, haben wir uns mit melandolifcher Heiterfeit 
nach dem Lefer gefragt, deſſen Muße ber Muße dieſes Schriftftellers gleihblütig und 
ebenbürtig genug wäre, um ein foldhes Buch als Buch innerhalb ber Zeit zu erhalten. 
Sind dies nit Totengefpräde in einem neuen Sinne, Gefpräde für Tote, für Diberot 
und Galiani, Niekiche, Bandor und Giordano Bruno? Da ift bie zentrale Fiktion, 
biefe brillante Erfindung ber gliedermännifhen Menfhhlichleit, des Zweckmenſchen‘, 
den Walther Ratbenau ebenfo naturmiffenfhaftlih und beftimmt abgebildet hat, 
ber bier aber ein wirklicher fleiner Gliedermann ift, und mit dem ber ‚Menfdh‘, 
der ‚Menfh mit Einbildungstraft‘ ſich unterhält. Hier darf ber ‚Hare‘ Menſch mit 
Zielen‘ und dem Glauben an bie ‚Berfönlichkeit‘ fih nicht anbers regen, als das 
Balterium in ber Reinkultur zwiſchen ben Glasplätthen, muß gehordhen und mit 
fih egperimentieren lafjen, Antworten geben unb genau fo fragen, wie er von 
innen heraus fragen zu müſſen, fühlen au möüffen, reagieren zu müfjen auf 
ewig verurteilt ift; und dennoch: ber Wig mit bem biefer überlegene Geiſt 
ben nichtswürdigen Heinen Homunculus faft wider Willen überfchüttet hat; 
wieviel XTrivialliteratur wäre er noch zu fpeifen imftande; vielmehr wieviel 
Zrivialliteratur wäre er hinreichend, ihrer Lefer zu berauben! Auch fonft 
ift dies Gefpräcd nicht nur ber äußerliche Dtittelpuntt bes Buches; mit feiner blen- 
benb Mugen Einleitungsnarration, mit feinen eingeorbneten Mythen, die Fleine Anek⸗ 
boten und Barabeln find, mit bem MWechfel feiner Töne unb dem ausladend aufge 
bauten höchſt dichteriſchen Schluffe iſt e8 ein hohes geſtaltetes Meifterwert, bag im 
Bude fteht wie ein Turm in einem Gärtchen. 

Herr Rafiner tut gut daran, nie an den Lefer zu benten, fonbern zu fchreiben, 
als unterhielte er fich felber; es gibt für Denker von feiner Höhe fein anberes Mittel 
an ben Emigen Lefer zu gelangen, ben einzigen, mit bem er im Grunde Gemein 
(haft halten fann. Er bat nichts zu lehren, er hält feine Schule, er ift vom Leben 
nicht als Propädeutiler beftellt. Wie er fich auch ftelle, das Beben, das ber Ueber⸗ 
legenheit auf bie Dauer nicht entraten fann, wird fih allmählih an ibn beran- 
arbeiten; mann ? braucht benen, bie warten können, nichts zu verfchlagen. 

Rucca. Rudolf Borchardt. 
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Hedwig von Soyters. Die gebrodenen Geiftes find. Roman. 
Münden und Leipzig bei Georg Müller 1908. 

Goethe läßt Jarno in ben WBanberjahren fagen: „Seelenleiben zu heilen, ver«- 
mag ber Berftandb nichts, bie Vernunft wenig, bie Zeit viel, entſchloſſene Tätigkeit 
Alles“. So ungefähr Lönnte das Leitmotiv lauten, daß Art und Gang ber Hand⸗ 
lung biefes im ganzen vortrefflih gefdhriebenen Romans in feinen weſentlichen 
Punkten charakteriſiert. 

Es ift das Hohelied der Arbeit, das Hier ertönt denen, bie gebrochenen Geiſtes 
ſind, den Zaghaften, den Verängſtigten, Enttäuſchten, Mutloſen, den Enterbten nicht 
ſo ſehr bes Glückes als ber Geſundheit, ben Deséquilibroͤss. Alles das mit einer 
Wärme vorgetragen, daß man faſt auf den Glauben kommen könnte, die Verfaſſerin 
berichte Selbſtgeſchautes, innerlichſt Erlebtes, habe ſich ſelbſt aus eigenem Leiden 
zu tätigem Beben durchgerungen. 

Feine Beobachtung und packend anſchauliche Schilberung entwickeln den erſten 
Keil bes Buches, das bunte, bewegte Beben und Treiben im Sanatorium Bruneck, 
all ber bier aus aller Welt zufammengemwürfelten Menſchen, bie alle nur ein gemeinfam 
Unterfheibendes zufammenhält, dba fie „gebrochenen“ Geiftes find und Hier Hilfe, 
Führung, Heilung ſuchen. Werzte, Kranke und was fonft Bier lebt, unb alle ihre 
mannigfaltigen Beziehungen, in bie fie durch Krankheit, Fürforge, Viebe, Ehe ober 
durch bie Geſellſchaft verflochten find, find prädtig gefehen, friſch und Iebenbig, 
manches Löftlich bargeftellt, nur weniges nit ganz frei von karikierender Ueber⸗ 
treibung. Der zweite Zeil zeigt Beben und Schidjal jener Menſchen aukerhalb bes 
Sanatoriums, nad ber Kur, im freien Leben, ringenb mit feinen Anforberungen 
und Schwierigkeiten und ſich ſchließlich burdhringenb. 

Was dem frifhen und warmherzigen Buche beſonders hoch anzurechnen ift, ift, 
daß e8 ih — mur ber Schluk wirkt etwas ſüßlich — von Sentimentalitäten unb 
Abgefdmadheiten, wie fie ähnlichen Erzeugnitfen ber Literatur faft regelmäßig an- 
baften, erfreulichermeife freigehalten Hat. 

Münden. Dr, Leonhard Seif. 


Wilhelm Speck, Der Joggeli. Leipzig, Grunow. 

Der Lebenslauf eines armen Burſchen, der zeitlebens ein armer Mann bleibt, 
und bennod innerlich ein beneidenswert reicher Menſch iſt an Güte und Frohſinn; 
eine Dörflergeſchichte, deren Alltag durch die verinnerlichende Kraft des Erzählers 
gleichſam ins Märchen geſteigert iſt; auf wenigen Seiten eine gemütvoll geſehene 
Kleinwelt, erzählt mit herzlichen Wendungen von volkstümlicher Friſche, deutſch und 
finnig, wie ein Blatt von Hans Thoma. 2.8. 


Politiſche Rundſchau. 


Tagebuchblätter aus der türkiſchen Revolution. 
Von Ernſt Jaeckh in Heilbronn. 


An Bord des Norddeutſ Lloybdampfer# „Bahern“, 
anfangs Auguft, en chen Athen ım Euiyrna. 


Marfeile — Neapel — Meifina — then — Smyrna: e8 gab eine Zeit, mo 
dieſe einbrudsreihe Seefahrt, die ih an Bord eines deutſchen Lloybichiffs Heute in 
wenigen Stunden hinter mir haben werbe, bie gerabe Berbindungslinie Iauter 
griehifcher Kolonien und ihres Heimatlandes bedeutete, eine Einheit gleicher Geſchichte 
und gleicher Kultur. Damals waren alle biefe fünf Stäbte troß ber zeitlichen Ferne, 
bie das Ruder⸗ und Segelboot in monatelangen Gefahren zu überminden Hatte, 
innerlich fih näher und in ihrer Wefensart ſich ähnlicher als Heute, wo ein behaglich« 
bequemes Dampfihiff in einer einzigen Woche bie Verfhhiebenheiten unb Bejonber- 
beiten jegt ebenfoviel fremder Staaten aneinanberreiht. Damals blühbte an ben 
Küften des ganzen Mittelmeer ber helleniſche Tempel- und Theater » Monismus ; 
ihn zerbrach das imperium romanum; und über biefes mälzte ih — im falt 
gleihen und ganzen Bereich — Osmanengewalt. Und aus dbem Schutt biefer 
Trümmerſchichten erheben ſich jegt wieder bie Vollsindividualitäten jeeines franzöſiſchen, 
italieniſchen, griechiſchen, türkifhen Reichs — mit all ihren inneren und äußeren 
Gegenfägen untereinander, und mit ber mehr als meerbreiten Kluft zweier Welt» 
teile und ihrer europäiſchen und aftatifhen Eigenart. 

Diefe Gefhichte ift mit Blut in die Felfen der Infeln gefchrieben, bie wir eben 
im ägäifhhen Meer paffieren: auf Pfara und auf Chios find im griechiſchen Befrei- 
ungsltampf ein halbes Yunberttaufend Griechen von den Türken niebergemegelt und 
ebenfoviel in bie Sklaverei verlauft worden. Und erſt elf Jahre find e8 ber, ba bie 
Griechen wiederum von ben Türken niebergemorfen worden find. 

Nur auf bem Untergrund biefer nationalen Reminiszgenz gewinnt bie heutige 
Titelfeite der athenifhen Patrie“, die mir mein griechifcher Nachbar, ein griechiſcher 
Parlamentarier und Univerfitätsprofeflor, reicht, ihr zeitgefchichtliches Relief: bie bis» 
ber feindlichen Porträts bes Türlenfultans und des Griechenkönigs unter bem ge- 
meinfamen Schuß bes Halbmond⸗ und des Kreuzesbanners freundfchaftli verbun- 
ben, mit ber neugriedhifchen Unterſchrift: oı duo xupapyo: ung Avatoirns — bie zmei 
Fürſten Anatoliens; ber eine als ftaatlih-osmanifher Souverän der fleinaftatifchen 
Griedhen, ber anbere als die Lonfeffionellenationale Berfonifilation bes eigenen Hellas» 
mutterlanbes, Zum allererftenmal, feit e8 neben ber Türtei ein felbftänbiges Griechen⸗ 
land gibt, fol in dieſem Bilb ber bisherige Antagonismus aufgehoben fein. Und 
das bat mit ihrem Segen bie türkfifche Revolution getan, die auch ben griedhifchen 
Untertanen bes Sultans türfifhe Gleihberehtigung bringt... . 

Kanonenſchüſſe ſchrecken uns aus unferer Unterhaltung über griehifche Fragen 
auf. „Was ift uns Heluba?* — ja, was ift uns Homer — felbft bier nahe dem 
Schauplag ber trojanifhen Taten feiner Helden — heute, mo andere neue Kämpfe 
biefes Land ummälzen? Dröhnt ba bie türkifhe Revolution von Smyrna her, das 
in ber breiten Bucht bis zum byzantiniſchen Kaftell des Berg Pagos hinaufftrebt 
— mit feinen alten, büftern Cypreſſen? 

Schon holt meine Tiſchdame — eine Smyrniotin von Geburt — mid) auf bie 
Rapitänsbrüde und beutet, ba die Sirenen ber fignalifierenden Schiffe jebes Wort 
übertönen, auf das bunte, Iebensvolle Bild: ber Kai ift in Rot getaudht, wie ein 
Mohnfeld — fo ftaut fi Fez an Fez, und diefer Fez⸗Mohn rantt fih an den Maften 
unb in ben Ranen ber anfernden Schiffe und wuchert auf ben flachen Dächern unb 
brärgt fih zu ben engen Fenftern heraus. Und bie Häuferfronten verhüllen fi 
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unter den Teppichen von Smyrna, unter dem Grün ber heiligen Mekkafahne, dem 
Rot ber türkfifchen Staatsflagge — je mit Halbmonb und Stern im Feld — unter 
dem Rot-Weiß ber Revolutionsfarben und dem Blau-Weik bes Griedhentums. Und 
ein Auf burdtönt ben fonnigen Tag: von den Griechen, bie in dieſer Heinaftatifchen 
Großhanbelsftabt boppelt fo zahlreih find wie bie Zürfen, und aud von ben 
Kürlen: Padischah him tschok jascha! — „Lang lebe ber Badifhahl* — ber jeht 
bie VBerfaffung gegeben hat —; und: „Lang Iebe der Hellenensfronpring!” — ber auf 
ber Heimreife von feinem Sonftantinopler Beſuch ſoeben vor Smyrna gelandet ift. 

Noch vor einer Woche wäre biefe griechiſch-türkiſche Verbrüderung und biefe ein 
möütige, gleichgerichtete Begeifterung unbenfbar geweſen. Aber bie türfifhe Konftitus 
tion bringt jet libert6, &galite, fraternite, justice; vive la constitution! fo fteht 
nad dem Borbild der franzöfifhen Revolution in Golblettern — türkifch, griechifch, 
franzöſiſch — auf den Roftlarten, bie ung jetzt bie an Bord Fletternben Händler vor 
allem anbern reihen ... - 

Das türkifch-griehifche Problem ftellt fi zunächſt leicht und lösbar bar... 

Der Kanonendonner bezeugt ber neuen Berfaffung Salut. 

Menige Stunden vorher Hatte es bier auch geſchoſſen: mit der Revolutionss 
tolarbe gefhmüdtes Militär von Saloniki — ber geiftigen Zentrale bes Revolutiong= 
fomitee® — war eingerüdt und Hatte bie Freilaffung aller Gefangenen gefordert — 
ber politifchen wie ber verbredherifhen. Der Bali zögerte anfänglich; aber eine Drobs 
falve in bie Luft gab dem Berlangen ein ebenfo vieltöniges wie eindeutiges Echo: bie 
Gefängniffe öffneten fi) und leer liegen bie Zellen unb frei ftehen bie Tore. 

Ob man unter folden Berhältniffen an Land gehen fann? 

„Gewiß, Herr! Nous avons la constitution! Ihr braudt auch keinen Pak 
mehr und ber türkiſche Konful in eurer Heimat fol euch das Gelb dafür heraus- 
zahlen.” 

Und bie freigelafjenen Sträflinge ? 

„Sa, Herr! daß find meift politifhe Gefangene — Opfer ber Denunziation ber 
Spione der Bureaufratie,* 

Und bie gemeinen Berbreder? 

„Ja, Herr! Die bisherige Rechtswillkür läßt biefe Unterſcheidung nicht maden. 
Gerichtsakten gibt e8 nicht, und fo find die Formalitäten für eine Rehabilitation auch 
nit möglid. Und zudem: ein Erlak bes Revolutionstomitees verfünbigt: wer 
ftiehlt, dem wird bie redhte Hand abgehauen; unb wer tötet, ber wird gehentt.” 

Das ius talionis fonftituiert fich wieder in biefen Tälern ‚des Elias und ans 
berer aliteftamentarifcher Legenden .. . 

Ih fahre in einer ölzweigfriedlichen Barke an Land — in bie afiatifche „Reno» 
Iution ber verlommenen Türlei.“ 


An Bord des Norbbeutichen ——*2 „Bahern“, 
giotfhen Emyrma und Konftantinopel. 


Ich bin zwei Tage in Emyına gemwefen und habe das Franfenviertel, das 
Griechenviertel, das Armenierviertel, daß Türkenviertel und das Jubenviertel durch⸗ 
mwanbert — eine lokale JUuftration ber bisherigen nationalsfonfeffionellen Trennung 
ber osſsmaniſchen Einheit. Smyrnistifhe Griechinnen — durch ihre Schönheit be— 
rühmt — Haben von ihren Ballonen unfre winkenden Grüße ermibdert, unb 
Türtinnen — Kleinbürgerinnen und Bäuerinnen — haben troß ber SKonjtitutions- 
freiheit mit ber Wengftlichleit von Ausfägigen ihre Gefiter vermummt unb fi 
binter bie Holagitter gedrüdt. Ich bin durch türfifche Bafare gebummelt, ohne etwas 
anberes als ſtets taftvuolle und feinfinnige Höflichkeit zu erfahren, unb habe bie Ka—⸗ 
tamwanfereien mit ihren Trauben-, Rofinene und Feigenſchätzen befiditigt — biefe 





Garage für das Automobil des Orients, wie ich bag unermübliche Zufammengefpann 
be8 leitenden Eſels und ber ihm folgenden vier Kamele heißen möchte. Die [malen 
Gaſſen der orientalifhen Stadt leuchten im Schimmer ber Sonne, bie ihren Weg 
durch die grünen unb roten Freudentücher ſuchen muß — zu ben froben Menfcen, 
die vor ihren Häuſern figen — bie durch bie plötzliche Preßfreiheit aus den Banden 
ber Zenfur gelöften Zeitungen Iefend und mit ruhiger Würde diskutierend, oder am 
Schadjfpiel fi ergögend und bie Nargilehpfeife genichend. Und alles Volk trägt die 
rotsweiße Revolutionstofarde — aud Frauen und Stinber. 


* ‘ 
e 


An einer Moſchee find wir vorübergelommen — der Schiffsarzt, Braut und 
Bruder, und ich: der viereckige Hof iſt leer; ringsum ſteht Militär, hinter dieſem — 
Volk; und drinnen in der Moſchee ſieht man Offiziere und Fahnen. Wir hören jemand 
etwas vorlefen, unterbroden von beifälligem Klatſchen und an befonderen Stellen 
von Marſeillaiſemuſik. Unfer Schritt zaubert, unfer Kopf redt fi), unfer Blick fragt 
— — und fofort tritt ein türkiſcher Offizier auf uns zu, ftellt ritterlich in franzöfi« 
ſcher Konverfation unfrem Intereffe fid) zur Verfügung, läßt das Militär ung Plag 
machen, führt ung über den Mofcheeplag, mitten in die Konftitutionsverfammlung 
binein. Weltere Türken mwetteifern in altiver Höflichkeit, bieten uns Stühle an, be— 
beuten uns, bat wir brauf ftehen follen, damit wir beſſer fehen: ber Schwur auf bie 
Berfaffung wird geleiftet, unter Leitung bes Revolutionslomitees. Und alles ums 
armt fi und küßt ih... 

„De quelle nation?“ fragt ung noch ein Offizier. — Nous sommes Allemands! 
— „Tant mieux!* — und ein Händebrud ift die Antwort. 


® * 
* 

Ein Abend in Smyrna: im Kaphenion ein improviſiertes Vollsmeeting. Ein Offi—⸗ 
zier bes Komitees — das ja im mwefentlichen aus Generalftäblern befteht — befteigt einen 
Tiſch und feiert die Verfaffung: „Iang lebe der Padiſchahl“ Ein anderer Türke will 
das gleiche tun: er wirb fofort unterbroden und heruntergerufen; er ift Minifterials 
beamter und als Spion befannt; er möchte jet in die neue Wera fich hineinreden 
unb binüberretten; er wird aber verhaftet und verläßt unter den Abjcheurufen ber 
türtiſch⸗griechiſchen Maffe den Saal. Ein andrer Nebner erhebt fi: ein Grieche — 
als folder bei ben erften Worten feiner literarijhen Diktion erfenntli und durch 
feine Haffifche Spradhe fogar uns beutfhen Humaniften verftändlid; er ſchwelgt in 
einer poetifhen Bifion: wie dies Osmanenvolf in ſchwerem Schlummer gelegen ijt 
unb wie ber ayysiog deou fi feiner erbarmt Hat; wie biefer Engel Gottes zuerſt ben 
Padiſchah — lauter Beifall! — wachgeküßt hat und dann das Voll; und wie ber 
Padiſchah — Iauter Beifall! — und mit ihm das Bolt das bisherige Elend bes 
Bandes gefehen und erfannt hat und tie ber Engel Gottes das Gefeh gebracht hat 
und mie jeßt bie ganze Osmanennation uno vonov fteht. Keine Muslims mehr gibt 
e8, unb feine Rajah (Ghriften), feine Türfen mehr, noch Griedhen-Armenier; fondern 
nur Osmanen. — Zu beutfh: wir wollen zur Hohengollerndynaftie zufammenphalten ; 
wir wollen fein ein einzig Volt von Brüdern. — Der türkiſche Offizier und ber 
griechifche Profeffor küſſen fi wiederum; und das türkifch-griehifche Volk jubelt 
wiederum: „Rang lebe ber Padiſchah.“ 

Die Revolution ftellt fi in ber Heinafiatifchen Provinz ſchon bynaftifd-monars 
chiſch dar, als innere Revolution lediglich gegen die forrupte Kafte ber Yildiz ſtiost⸗ 
Kamarilla; und fie ftellt ſich zugleich national-smaniſch bar, als ein Elan, ber über 
die nationaliftifch-fonfefftonellen Gegenſätze hinauslommen will (ob aud) fann?), um 





der Einheit und ber Erhaltung der Türkei willen gegen bie äußere Gefahr ber „Re- 
form*-Aktion der englifheruffiihen Mächtegruppierung. 

Der erfte Eindbrud von der Ruhe biefer Repolution ift in der Provinz aus⸗ 
gezeichnet, würdig, faſt rührend. Aber in Konftantinopel? Ja, bort — heißt e8 an 
Bord — geht e8 drunter und brüber. Und in Bruffa ift Fehim Paſcha, ber bis- 
herige Günftling des Sultans, auf der Straße erſchlagen worden. 


Wir haben die Dardanellen paffiert, Haben — wie e8 türkifche Vorſchrift ift — 
zwiſchen bem drohenden Forts dem vifitierenden türkiſchen Schiff uns legitimiert unb 
fteuern durchs Marmarameer erwartungsvoll Konftantinopel zu. Das feltene Ratur- 
ſchauſpiel eines „Regenbogens” unter bem blauen Meer bewegt Zeichenbeuter .. . 

“ m * 

Auf unfrer „Bayern“ zieht die Buntheit orientalifher Farben ein: war ich auf 
dem beutfchen Lloydſchiff bisher ber einzige beutiche Paffagier und übermog an ber 
Tafel der Smoking des Frangofen, Engländer und Griechen, jo drängt fidh feit 
Smyrna ber Fez vor, ben ber Türke auch bei Tiſch nicht ablegt, und ber kniſternde 
Seidenglanz ber türfifhen Damentotlette — meift Türken und Türlinnen, die aus 
ber politifhen Verbannung heimfehren — fo die Familie von Mibhat Paſcha, jenes 
großen türkifhen Staatsmanns und einftigen Großweſiers, ber vor dreißig Jahren 
bie jet erft mwieber erneuerte Verfaffung gefhaffen hat, aber über die Einmifchung 
Rußlands geftürzt, fpäter zum Tod verurteilt und zur Verbannung nad Arabien be- 
gnabigt worden und bort auch geftorben ift. Jetzt zieht Midhat Paſchas Familie 
— unter Wehmuts⸗ und Freubentränen — in die wiedbergegebene und mieberbefreite 
Heimat zurüd. 


Konftantinopel, an Borb ber „Bahern“. 

Inhaltsreihe Tage Liegen binter mir: Beſuche und Einlabungen auf ber Bot: 
ſchaft, bei deutſchen Generalen, bei ben Direktoren ber anatolifhen und ber orienta= 
liſchen Bahn, bei ben erften Hanbelshäufern und bei türkiſchen Komiteemitgliebern. 
Politifhe und private Empfehlungsfchreiben haben reichhaltige Quellen geöffnet, bie 
unfrem Beruf in Wochen mehr vermitteln, als manchem andern in Jahren: von lang⸗ 
jährigen Kennern ber türlifhen Dinge und Fragen — lauter authentifche Kommentare, 
bie eine fihere Grundlage zur Beurteilung eigener Erfahrungen und Eindrüde geben. 

Zuben bringen biefe Bootsfahrten durch ben Bosporus unb übers golbene 
Horn landſchaftliche Genüffe der präditigften Art: mitten hindurch durch ein Parabies 
von Blumengärten, Rofenbeeten, Weinbergen; und Serails — Stile morgenlänbifche 
Märchen find das, durch bie wir fahren . . . Kein einziger Schornftein qualmt, feine 
Sabrifpfeife gellt... . 

“= . [3 

Der bald TOjährige Sultan Abb ul Hamid erfcheint vielen als das pſychologiſche 
Rätfel diefer Revolution: er, ber Autokrat einer ganzen Generation, ftellt ſich jetzt 
plöglid) an die Spike bes Revolutionslomitees und ber feine Rechte beſchränkenden 
Verfaſſungsbewegung — felbft mit ber Konftitutionslolarbe an ber Bruft und mit 
ber verblüffenden Proflamation: „Toute la nation fait partie du comit6 "Union 
et Progrös‘; et moi, j’en suis le prösident; travaillons ensemble, à l’avenir, pour 
la vivification de la patrie!* 

Der Selamlik — fonft faum durch Iangmierige biplomatifhe Berhanblungen 
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einigen ganz wenigen Glücklichen erreichbar und dann nur unter ber alle Taſchen vifis 
tierenden und jeglide Bewegung beobaditenden Kontrolle von Geheimpoligiften — 
wird jeht zur Öffentlihen Vollsverfammlung, der der Sultan felbft hindernbe alte 
Bäume opfert, und hunderte ber bisher wie Dynamit verbotenen Photographenappas 
rate Mnipfen, und zum erftenmal in diefe® Sultans Leben dürfen Porträts von ihm 
hergeftellt und verbreitet werden. Diefe gar nicht türkiſch⸗dickbäuchige, fondern faft 
asketiſch⸗ magere Perfünlichleit — mit dem lauernden Blid, mit der fenfreditegeraben 
Nafe, mit dem zerrütteten Gefiht und mit bem grauen VBollbart — erhält in der fonft 
divergierenden Beurteilung von Freund und Feind eine einzige einheitliche Note: die 
Unerfennung einer außerorbentlihen Intelligenz ; fie hat ihn auch im legten Yugen= 
blid die Stunde der Entſcheidung erfennen und erfaffen laffen. Mag ber Sultan 
noch fo oft feinen „lieben Kindern“ verfihern, bab bie Verleihung ber Konſtitution 
ein Alt feines fouveränen Willens iſt — man weiß, baß er den nad) ihrem Mofchees 
ſchwur in Monaftir und Ueskueb bie Verfaſſung fordernden Albanefen wiederum zus 
nächſt Gelb und Orben geboten hat und daß er erft, als ein Armeelorp8 ums andere 
mit ebenfo großer Ruhe wie Entfhiedenheit den Marfc gegen Konftantinopel anges 
fünbigt hatte — daß er bann erft bie von ber ganzen Armee verlangte Verfaflung 
augeltanden hat. Durch) den revolutionären Generalftab und durch die ebenfo revo⸗ 
Iutionäre @eiftlichleit (die beides beherrichen, bie gehorfamfromme Solbatesfa mie 
bie gläubige Muslim-Daffe), vom Bolt getrennt und mit feiner Palaftlamarilla iſo⸗ 
liert — bat ber Sultan raſch von feiner Kioskclique felbft fi getrennt und ifoliert 
und Zuflucht beim Volk geſucht und gefunden. Diefer Schritt politifher Klugheit und 
Notwendigkeit, nicht innerer Ueberzeugung und Freimilligleit, und ebenfo bie maß⸗ 
volle Politit de nationalstürfifhen Komitees erhält Abb ul Hamib feinen Thron und 
erfpart ber Türkei einen Bürgerkrieg. Der Sultan kann fi fidher fühlen — in ben 
Hänben be8 nationaltürkiſchen Komitees. 

Gerüdte von Abfegung ober Abdankung gehen durch europäifhe Zirkel. Die 
nationaltürfifhe Revolution ift prinzipiell dynaftifdh-Fonftitutionell, keineswegs repu= 
blikaniſch⸗demokratiſch — ſchon aus religiöfen Gründen: ber Padiſchah ift zugleich 
Kalif; er ift Eaiferlich-päpftlih; er ift ber Stellvertreter bes Propheten Bottes, 
ber „Schatten Allahs auf Erden“. Darum immer wieder: „Bang lebe der Babiihah!* 
Fragt fi nur, ob er Abd ul Hamib Heißt ober vielleiht einmal Reſchad — fein 
Bruber. 

Abd ul Hamid weiß felbft zu gut, daß ber Koran eine Abfegung leicht legitimiert : 
e8 genügt das Fetwa bes Scheich ul Islam, das Altenftüd einiger Minifter, bie unter» 
fchriftlich bezeugen, daß der Sultan den Anforderungen bes Koran nicht mehr ent— 
fpricht, und er ift Iegaliter, durchaus redhtlich, ohne jeden Gewaltſtreich abgefekt, und 
ber Näcdhftältefte des Stammes, ber Bruder, wird Babifhah-falif, nad) ber os⸗ 
maniſchen Thronfolge aus ber Romadenzeit. 

Diefe Gefahr hat für ben Sultan immer beftanden — bat er doch felbft fo den 
Thron ufurpiert — und fo hat er innerhalb feiner PBalaftlamarilla grunbfäglich kon⸗ 
furrierende Miniftercliquen gepflegt, um vor ber Eventualität einer Verſtändigung 
zwiſchen dieſen gefichert zur fein. Da bie bisherigen Ausbeute-Minifter unter Abd ul 
Hamid von feinem eigenen und ihrem gemeinfamen Bereiherungsiyftem Millionen 
profitierten, hatten aud) fie feinen Grund, etwaige Koranmängel bes Sultans an bie 
große Glocke zu hängen. Im Gegenteil: fie ließen fih von ihm auf den Baud) treten 
und fi) von ihm mit Gefhirr bewerfen, und vertuſchten — in ihrem eigenen Inter» 
effe — ſolch befremdliches Treiben. Hohe türkifche Würdenträger aus ber Umgebung 
bes Sultans verfihern mir, daß fie in jahrelangem Dienft bie Ueberzeugung ge= 
mwonnen haben, bag Abd ul Hamid bei aller Intelligenz geiftesfrant fei, und fie 
glauben, daß biefe geiftige Störung früher oder fpäter ben jegt unabhängigen Mi« 
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niftern ſich offenbare und daß biefe dann feinen eigennügigen Grund mehr haben, 
eine etwaige Krankheit mit bem Geheimnis von Spießgefellen gu beden. 

Das Laiferlihepäpftliche Kalifat bleibt beftehen; ob biefe Sultanperfönlichkeit 
bleibt, hängt vom Willen des nationalsmonardifchen' Konftitutionstomitees ab, und 
biefer Wille regelt fih — in aller Legalität — nad) ber fonjtitutionellen Aufrichtig- 
feit und Fähigkeit des Sultans. 


Der Zauberer Aladin Hat fi den Schlaf von Taufendsundseiner Nacht aus Den 
Augen gerieben, hat fi aufgeredt und hält feine Wunberlampe über das dunkle Kon⸗ 
ftantinopel und über die neue Türkei: allgegenmwärtig und almädtig, bie Böfen ver- 
warnend ober beftrafend; die Guten aufmunternd und belohnend; Orbnung und 
Sicherheit verbürgend, Diefes Nätfel ber Scheheragabe löſt tagtäglih, nachtnächtlich 
das revolutionäre Komitee — unfihtbar, unfaßbar; aber ſelbſt alles fehend, alles 
faffend; namenlos, aber im Namen der Autorität; unperfönlid, aber kraft ber Ber- 
fönlichkeit, in welcher überlegene Intelligenz und Gnergie, fittliche Strenge und poli⸗ 
tifhe Mäßigung ſich verlörpert. Das find nicht die Jungtürlen bes Auslands, etwa 
in Baris und London, meift republilanifche Ideologen, teilmeis felbit Fattlinarifche 
Eriftenzen: fie find von ber Organifation der Revolution ebenfo überrafcht worden 
wie der Sultan felbft, und fie fuchen jegt ihren Unfhluß an ben Generalftab ber 
türfiijhen Revolution — an ben Generalftab, der — ohne Bild gefprodhen — zugleich 
der ber Armee ift. Das ift bie Seele dieſes — nochmals: nit jungtürkiſchen, ſon⸗ 
dern — nationaltürlifchen, ottomanifhen Komitees; bie generalftäblerifche Zentrale 
iſt Macedonien; von dort reichen bie motorifhen Nerven in die Provinzen und in 
bie Reſidenz; bort fit der spiritus reotor — und Bier führen Vorpoftenoffiziere bie 
ftet8 Mare, maßvolle und zielfidere Orbre aus. Und alles klappt — wie beim 
Wunberzauberer Aladin ... 

Der Nationalkonvent ber franzöſiſchen Revolution konnte nicht fo ſtill und jo 
ug funktionieren. 


Der fo gut Regierenben find die Negierten würdig: ber weiſen Mäbigung bes 
Revolutions= (db. 5. jest ſchon Regierungs-) Komitees entipridt bie Mäßigkeit bes 
Volle. Der Türke genieht Kaffee, Tabak und Limonade: eine Dreieinigfeit, bie jedem, 
ber ein türkiſches Haus betritt, zum Gruß fofort ſich barbietet. Wber ber Türke trinkt 
weber Wein nod Bier noh Schnaps — aber nit etwa nad bem europälfchen 
NRezept vom öffentlichen Waſſer⸗Predigen und heimlichen Wein-Trinten. Die Wein 
flafhe des Türken ift die Waffermelone. 

Kein Altohol! Diefe Negation bedeutet und erflärt etwas beifpiellos Pofitives : 
die radikale Revolution eine® Reichs, das mehr aſiatiſch als europälf ift, mit ber 
Lynchopferung eines einzigen Feindes, bes Scheufals Fehim Paſcha, ber felbft hun⸗ 
berte Mord» und Greueltaten auf bem Gemiflen hatte. Welche Kultur der Welt kann 
eine fo nüdterne, fo unblutige und doch fo gemaltige Revolution aufmweifen, mie 
diefes türfifche Volt? 

Der Türke lebt analtkoholiſch und vegetabilifh, nur wenig animalifh. „Der 
Menſch ift, was er ißt“. 

“ Pr * 

Mit mir wandert fon einige Tage ein ruffifcher Baftor lutheriſcher Konfeffion 
— aus ber Gegend von Odeſſa — burd bie Gaffen: er fommt aus ber fittlichen 
Vermunderung nit Heraus. Diefe Ruhe ber türkifhen Revolution! — und im 
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Kriftlihen Rußland ſchlagen fie fid, feit Jahren tagtäglidy bie Schäbel ein, unb mas 
der muhammebanifhe Nomade von ber ruffifhcchriftlicden „Kultur“ befommt, ift bie 
Schnapsflafche, gefüllt mit dem ſtaatlich monopolifierten Alkohol. Und dieſes Ruß⸗ 
Ianb will bie Türkei „reformieren* — und das ruffifhe Kreuz will ben türlifchen 
Halbmond von der Hagia Sofia verdrängen. 

* ” * 

Der Türke trinkt nicht — das heißt auch: er ftiehlt und betrügt nicht, er räubert 
unb morbet nit. Der alte ägyptifche Bafar — voll von Droguerien und Spezereien, 
unb ein onkurrent neben bem andern — wird mit Sonnenuntergang geſchloſſen: aber 
innerhalb der Bazarhalle läßt jeder Händler feine Bube offen — und Feiner nimmt 
ihm maß. 

Kennen Sie die Statiftit bes deutſchen Konſulats in Konftantinopel? Unter 
hundert Vergehen und Verbrechen 1 Prozent Türken (Muhammebaner) und 99 Prozent 
Griehen-Armenier (Ehriften). 

Und miffen Sie, was mir heute der Lloybbireftor als Ergebnis zwangig⸗ 
jähriger Kaufmannserfahrung mitgeteilt hat? Daß er ben türkifchen Dienern jede 
nod jo große Geldfumme anvertraut, weil er weiß, daß ber Türke fich lieber tot» 
fhlagen als einen Pfennig ſich rauben läßt. Aber einem Levantiner? Nein! 

Und wer hat verfudht, in jetzt ſchon häufigen Fällen mid in Ronftantinopel zu 
übervorteilen — mit bem verflucht vielerlei türkifchen Gelb, das ich immer noch nicht 
gang kontrollieren fann? Der armenifche Wechsler und Wucherer und der griechiſche 
Händler. Und wer bat mid; jedes Mal vor Schaden bewahrt — zufällig als Paſſant? 
Der Türke. „Der Jube beträgt zehn Ehriften, der Grieche zehn Juben, und ber Ar⸗ 
menier zehn Griechen — fagt ein Sprichwort. 

Der türlifche Bauer kauft eine europäifhe Aderbaumafhine und verfpridht, bie 
Hälfte bes Preifes nach ber erften Ernte, die andere Hälfte nach ber zweiten zu zahlen. 
Und er hält Wort. Berlangen Sie bie aber fchriftlih, ift er mit Ihnen fertig. 
„Ein Mann — ein Wort” — bieje deutſche Mannes-Wort:Gleichung ift auch türfifche 
Spruhmweisheit und Lebenspragisß ... 

Schon Bismard Hat die Türken als „bie einzigen Gentlemen be8 Orients” 
gerühmt. 


* * 
* 


Eben heute nacht iſt unfer erfter Schiffsoffigier famt feiner Kahngeſellſchaft 
— mitten auf bem Bosporus, um Mitternaht — von Hafengefindel angefallen 
worden unb Renolverfhüffe mußten bag Mefferattentat aurüdichlagen; fo fonnte auch 
die Dame, die auß bem beim Ringkampf fenternden Boot ins Meer gefallen war, 
gerettet werben. Alſo doch Gefahren?! — Mit Verlaub: fahren Sie um Mitternadt 
Im Hamburger Hafenviertel oder im Berliner Tiergarten herum — ohne Gefahr? 

* * 

„IH Liebe ben Türken“ — biefeß Urteil ift mir auf Schriti und Tritt bei allen 
Deutſchen begegnet, bie in jahrelangen täglichen Verkehr mit ben Türken bies Volt 
fennen; ich Liebe ben Türken als aufrichtigen, ehrlichen, genügfamen, treuen, intelli= 
genten, tapfern, gaſtfreundlichen Menſchen. 

Lord Byron fchrieb ſchon: „Die Türken find weder Betrüger nod Feige noch 
Meuchelmörber und fie verbrennen feine Ketzer; fie find ihrem Sultan treu, fo lange 
er bie Fähigkeit befit, fie zu regieren, und fie dienen ®ott auch ohne Inquifition.” 


* “ 
* 
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Droben auf dem Serasferplat bat mid das Striegsminifterium empfangen, 
nachdem ich einen Wachpoſten paffiert babe, ber — das Gewehr gefähultert — dem 
Rauch feiner Zigarette nachträumt . .. 

Vor mir erhebt ſich ber Serasterturm, ber beherrfhende Punkt ber Millionen 
ftabt Konftantinopel: von hier aus hat einft Moltke feine Studien zu feinen Heute 
noch gültigen Plänen Konftantinopel8 gemadt; und von bier aus führt eine geiftige 
Rinte über General von ber Golg — dieſen Liebling des Türfenvolls — zu ben 
beutfchen Generalen, bie feit Jahren die türfifche Armeereform betreiben: Generale, 
die aus bem heimifchen Heer beurlaubt find, in des Sultans Privatdienft, aus dem 
fie jederzeit in bie deutſche Armee zurüdtreten lönnen. Der Sultan hat fie be» 
rufen und ber türfifhe Ariegsminifter hat fie befämpft und chikaniert: der fürdptete 
vom beutfhen Geiſt der Neuorganifation und bes fritifhen Denkens für Offiziere und 
Soldaten eine Niveauhebung, die eine Tags fein eignes Verbummungs- und Ver— 
mwefungsfyftem erfhüttern und vollends niedberbrüden könnte. So tft e8 ja jegt auch 
gelommen, trogbem fein türfifher DOffigier die Kaferne eines andern Regiments be= 
treten durfte; trogbem feine drei Offiziere zuſammenkommen durften... . 

Wohl klingen bie Hornfignale aus ber Kaſerne drüben gleih Arabeslen zu 
deutſchen Weifen, aber ber Grundton ift doch deutſch, und: le ton fait la musique. 
Der trügerifche und betrügerifhhe Ariegsminifter feldft figt jebt in Haft und harrt bes 
Staatsgerihtshofs, ber feiner Wirtfchaft dag Urteil fprechen fol. Uber ber Serasters 
turm, ben er geihhloffen gehalten hat, glei als ob er drin ben Geift Moltkes hemmen 
und feffeln wollte, wird jeßt wieder geöffnet: der Serasferturm ift nicht nur geo= 
graphiſch beherrfchend für Konftantinopel, er wird jegt auch mieber geiftig herr» 
[hend — als Symbol für die türkifche Anerfennung bes beutfchen Geiftes, wie fie 
ber türfifche Oberft Tahir Bey dem beutfchen General von der Bolt gegenüber fors 
muliert bat: „Allein durch den Geift, den Sie in ben befferen Zeil unſeres Offiziers 
korps legen, haben Sie unfrem Land einen großen Dienft erwiefen.” 

Die Weltgefhichte Ieiftet fi die Ironie, dab preußiſche Generäle burd die 
türfifhe Armee das osmanifhe Wolf revolutionieren, nit abfihtlih, nicht bemußt 

— beileibe nit! —, al8 Träger und Vermittler deutſchen Geiftes, ber aud im 
preußifhen Drill nicht erftiden fann. Der türkifche Generalftab felbft gibt aber offen 
ber Welt das einzigartige Schaufpiel, daß Offiziere die geiftige Führung einer Nation 
übernehmen — nicht wie fonft im Dienft von PBalaftprätorianern oder Militärbikta- 
toren, fondern im Namen be8 Rechts zur Freiheit und Parlamentsverfaflung. 


(Schluß folgt.) 
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Die Moral der Maſſe. 


Bon Friedrih Naumann, 


Was ift ein einzelner Menfch innerhalb der Maffe? 

Was iſt ein Bergarbeiter? E83 gibt etwa 900,000 erwachjene männ= 
liche Arbeiter, die in Bergmerlen, Hütten, Salinen und Torfgräbereien 
beichäftigt find. Eine gewiſſe Anzahl von ihnen find Vorarbeiter, Gruppen» 
führer, Steiger oder Oberfteiger. Diefe heben fich einigermaßen aus der 
Maſſe heraus, aber viele von ihnen find auch nicht ſehr etwas anderes 
als die anderen Arbeiter. Wollen wir annehmen, daß von den 900,000 
etma 100,000 fich in irgend welcher Weife von der Maffe unterfcheiden, 
fei es durch ihre Stellung im Betriebe, fei e8 durch Leiftungen in der 
Bereinsorganifation oder auf einem anderen Gebiete, fo bleiben noch immer 
800,000, deren ganzer Bebenslauf heit: fie fingen eines Tages an, Berg. 
arbeiter zu fein, und blieben es, bis ihr Körper verfagte oder bis ein Uns 
fall fie verlegte; von da an waren fie Berginvaliden big fie ftarben. Diefe 
Lebensbefchreibung wird unterbrochen durch einige Angaben folgender Art: 
er verheiratete fich, hatte zwei Söhne, von denen einer Bergarbeiter wurde 
und ein anderer Schaffner, hatte zwei Töchter, von denen die eine einen 
Bergarbeiter heiratete und die andere al3 ledige Schneiderin lebt; er mech- 
felte im ganzen fünfmal die Grube und war zweimal längere Zeit im 
Krankenhaufe, polizeilich ift nichts ungünftiges über ihn befannt. Diefer 
Zeil lautet bei jedem einzelnen etwas verfchieden, aber alle diefe Vers 
Ichiedenheiten find wiederum fo eintönig, daß e8 ſchwer ift, fich das Bild 
eines jolchen Lebens als eines befonderen Dafeins zu machen. Ein Tag 
gleicht dem anderen, ein Lohnbuch dem anderen, ein Haushalt dem 
anderen. 

Noch gibt e8 freilich Unterfchiede, aber fie werden im Laufe der Zeit 
nicht größer, fondern Feiner. In dem heutigen Gefchleht von Berg— 
arbeitern merkt man noch den Unterfchied zwiſchen Einheimischen und Bus 
gemanderten. Da bringen noch viele ihre befonderen Gewohnheiten und 
Sitten aus der Heimat mit, ihre Sprachformen, Speifen, Getränfe, Ers 
innerungen. Das alle aber gleicht fich immer mehr aus, denn die Kinder 
gehen in diefelbe Art von Schulen, lernen aus denjelben Büchern nad 
gleichen LZehrpläneu, die Frauen faufen bei derfelben Art von Krämern 
ungefähr diefelben Waren, die Männer lefen diefelben Zeitungen, fißen in der 
gleichen Art von Wirtfchaften, reden über diefelben Lebensfragen. Der 
eine iſt klüger als der andere und verfteht das Leben beffer, aber im 
Brunde find fie alle nur Blätter eine® Baumes, Gräfer einer großen 
MWiefe, Menfchen mit dem Maffenichidfal. 

Und geht e8 etwa nur dem Bergarbeiter fo ? 

In allen Arbeitszweigen, in denen die Arbeit keine befonderen ſchwer 
gewinnbaren Fähigkeiten fordert, ift es ähnlich. Soll man das Leben der 
Textilarbeiter bejchreiben? Die Befchreibung ift gar nicht viel anders als 
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die der Bergarbeiter, nur daß an die Stelle der Kohlengrube der Fabrik— 
faal tritt. Faſt Hat diefes Leben noch weniger Abmechjelungen und darum 
meniger Gelegenheiten, daß der Einzelmenſch fich als Perfon heraushebt. 
Es gibt in der Zerxtilinduftrie etwa 400,000 Arbeiterinnen in Yabrifen 
oder anderen Anlagen, die der Gemerbeinfpeftion unterjtellt find. Diefe 
400,000 gehen jeden Tag zur Arbeit. Was aber läßt fich von diefer Arbeit 
erzählen? Der Statiftifer kann allerlei davon fagen, auch der Techniker 
und der Haufmann, aber mas für perfönlicher Zebensinhalt ift darin? 
Die Mafchinen fchnurren ihr ewiges Lied, der Staub mwirbelt um die 
Zampen geftern wie heute, da8 Tagesquantum muß fertig werden. Ganze 
Kilometer von Garn laufen an den Mugen vorüber, immer Garn, immer 
meiße Linien, immer blinfendes Metall und immer derfelbe Lärm, den 
man nicht eigentlich mehr hört, der aber die Nerven nicht zur Ruhe 
fommen läßt. 

Wir fprechen jeßt gar nicht davon, ob die Arbeit gut oder fchlecht 
bezahlt wird. Das ift eine Frage für fi. Hier befchäftigt uns nur das 
Broblem: Wie müffen die Menfchen werden, die diefen gleichförmigen 
Lebensbedingungen ausgefegt find? Um Mißverftändniffen vorzubeugen, 
fei ausdrüdlich gejagt, daß nicht alle Induftriearbeiter diefer völligen Gleich— 
förmigfeit unterworfen find. In den fogenannten Fertigfabrilationen gibt 
es eine größere Zahl von folchen Arbeitsftellen, bei denen der Mann noch 
etwas wert ift, bei denen es auf feine bejondere Tüchtigfeit anfommt. 
Bei der Mafchinenfabrifation, in der Elektrotechnik, in den graphifchen 
Gemwerben ufmw. ift der Prozentfaß der Berfönlichkeitsftellen meit größer 
als in ben Rohproduftionen, aber auch in diefen Gemerben finden fich. 
genug Hilfskräfte, deren Tätigkeit in nichts befteht als in Kohlenfchaufeln, 
Ubladen, Einpaden, Stangen, Bohren, Ladieren ohne Aufhören. Dieſe 
Leute find die Mehrheit der Arbeiterfchaft. Sie bilden die eigentliche 
Maffe, über welcher fich eine wertwolle, aber dünnere Schicht von Quali— 
tät8arbeitern ausbreitet. Wer über die Moral der Maſſe nachdenken will, 
darf fich nicht durch den Blid auf diefe höhere Schicht beeinfluffen Taffen. 
Es ift verhältnismäßig leicht, eine Moral der Qualitätsarbeiter aufzuftellen,. 
aber fehr viel fchwerer eine Moral der Maffenarbeit. 


* * 
* 


Als die Sozialdemokratie noch jung war, verfündigte fie viel lauter 
als jett, daß fie der Welt eine neue Moral zu bringen habe. In neuerer 
Beit ift nur noch felten davon die Rede und zwar nicht nur deshalb, mweil 
e3 gelegentlich in fozialdemofratifchen Streifen an der nötigen Erziehung 
zu den allerallgemeinften Vorbedingungen mweiterer moralifcher Yortfchritte 
zu fehlen fcheint, fondern auch und vor allem deshalb, weil der Begriff 
der neuen Moral höchſt fchwierig zu falfen iſt. Jene Mängel an Er— 
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ziehung, die fein DVerftändiger leugnen wird, find an fich fein Hindernis, 
die Grundfrage aufzumwerfen, welcher Art die Moral der neuzeitlichen 
Maffe fein wird, wenn einmal der Induſtrialismus auf feiner Höhe an— 
gelangt ift. Mit anderen Worten: Welches find die Bebensziele, um derent- 
willen der Durchfchnittsarbeiter da8 Leben für lebenswert hält? 

Bielleicht ift e8 richtig, daß mir zunächſt einmal feftftellen, welche 
Elemente in ber Sittenlehre des Durchfchnittsarbeiters fehlen werden. 

Es fehlt das, was man die Moral der Erbfchaft nennen kann. Dars 
unter verftehen wir den Gedanlengang, der am reinften beim Bauerntum 
vertreten ift, dort, mo Anerbenrecht mwaltet, der aber auch überall fonft 
fich einftellt, mo feſte Befigverhältniffe vorliegen. Der Bauer hat den 
Hof zu erhalten. Das ift das Geſetz feines Lebens. Um diejes Stüdes 
der Erdoberfläche willen tut er das Menfchenmögliche, arbeitet unbegrenzt, 
heiratet um der Butserhaltung willen, zieht ins Altenteil, wenn das um 
des Gutes willen nötig ift. In Tagen, wo Frau Sorge neben ihm fikt, 
hört er nicht auf, den Nachlommen den Hof retten zu wollen. Die Welt 
mag fonft fich drehen, Berfaffungen mögen wechſeln, wenn nur die Fa— 
milie bleibt, was fie ift. Nicht als ob bei allen Bauern mit Anerbenrecht 
diefe Moral der Erbfchaft in voller Reinheit ausgebildet märe.. Es gibt 
auch unmoralifhe Bauern, die ihren Hof verfchleudern. Uber der eigent- 
lihe Bauer mißt fi) und feinesgleihen am Maßſtabe der Erbfchafts- 
erhaltung und hat daran den feiten Punkt für das, was er tun und laffen 
fol. Er hat fein befonderes bäuerliches Pflichtgefühl. Ihm verwandt ift 
ber Adel, der die Tradition einer Familie zu vererben hat, find die Fürften, 
die Dynaftien in die Zufunft hinein fortpflanzen wollen. Aber auch der 
Kaufmannsbefig und das Gewerbe erzeugt ähnliche Gefühle. Das Gejchäft 
muß erhalten werden. Eben, indem ich diefes fchreibe, denke ich an einen 
Junggejellen, der ein altes Gejchäft geerbt hat. Um feines Lebens willen 
braucht er nicht mehr zu arbeiten, aber fein Gefchäft iſt fein Herr, der 
ihm täglich fagt: du ſollſt! Die erziehende Kraft des Eigenbefites ift 
riefengroß und zwar nicht die des wandelbaren Rentenbeſitzes, fondern 
die von greifbaren Realitäten, von Häufern, Uedern, Fabriken, Werk— 
ftätten, fur; von dem, was der Sozialdemofrat die Produftionsmittel 
nennt. Der Arbeiter aber ift „getrennt von den Produltionsmitteln“, 
er hat feine Erbfchaft, um derentwillen e8 ſich verlohnt, ein Beben in fefte 
Regeln zu faffen. 

Es fehlt aber auch der Maffe die Moral der freien fünftlerifchen Aus— 
bildung. Darunter verftehen wir einen Gedankengang, der beim Künſtler 
am reinften zutage tritt, der aber überhaupt das deal der Bildungsschicht 
- ift, fomeit fie etwas taugt. Der Einzelne will fich felbit vervolllommnen, 
feine Eigenart herausarbeiten, feine eigenen Ueberzeugungen pflegen, bringt 
Opfer, um fich felbft treu zu bleiben, ftudiert lange Nächte hindurch, um 
feinen feelifchen Reichtum zu vermehren. Alle Berehrung Goethes hängt 
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mit diefem Perfönlichkeitsideal zufammen. Die Verbreitung der Schriften 
Nietzſches Hat diefelbe Duelle. Das Einzel-Ich begreift ſich felbit als einen 
Edelftein und fucht feinen Glanz zu vermehren, indem es fich abfchleift. 
Daraus fann eine äfthetifche Erziehung folgen oder eine wilfenfchaftliche 
Vertiefung oder fonft eine Art von Charafterpflege, immer aber gehört 
dazu eine gewiſſe Vorbildung und Lebensfreiheit. Wer feinen Spielraum 
bat, der lernt nicht fpielen. Und wie Kein ift der Spielraum des Ein 
zelnen in der Maffel Er bat jo wenig, das ihm beſonders eigen ift! 

Etwas anders liegt e8 mit der Moral des religiöfen Glaubens. Sie 
ift für den Arbeiter an fich zugänglicher als die Moral der Erbichaft und 
des perfönlichen Künftlertums, aber e8 ifl auch hier nicht zu leugnen, daß 
gerade in Deutfchland die Hinderniffe fehr große find. In England und 
Amerika ift es leichter, daß ein Durchichnittsarbeiter fromm iſt als bei 
uns, weil e8 dort viel mehr verfchiedene Formen der Religion gibt als in 
Deutfchland, viele Sekten, Gemeinschaften, Bruderjchaften, in denen der 
Einzelne ohne Anſehen der Berfon gemertet wird. Bei uns ift die Steif- 
heit der Kirchen noch nicht Hinreichend gelodert. In den Sirchen bleibt 
der gemöhnliche Arbeiter ein bloßer dienender Bruder, ein Objekt geiftlicher 
Erziehung. Wann gelangt er bis in eine Gemeindevertretung hinein? 
Die Gleichheit wird gepredigt, aber nicht ausgeübt. Deshalb ift das Ver- 
hältnis zwiſchen Religionsgemeinfchaft und Arbeiterfchaft im allgemeinen 
fo fühl und oft iſt es gegenfäßlich. Und die Moral, die in den Kirchen 
verfündigt wird, enthält zwar ſicherlich Stüde, für die auch der Arbeiter 
und gerade er fehr empfänglich ift, daneben aber ift fie überall ftark durch» 
fegt mit der Moral des Beſitzes. Da mir die fatholifchen Katechismen 
weniger befannt find, liegt e8 mir nahe, auf den lutherifchen Katechismus 
zu verweilen. Drüben in der großen Stadtfchule ift eben Religionsunter- 
richt und die Finder fagen gemeinfam die Erklärung zum erften Artikel 
an: „ich glaube, daß mich Gott erfchaffen hat, .. .. dazu leider und Schuh, 
Effen und Trinken, Haus und Hof, Ader, Bieh und alle Güter.” Für 
wen ijt das eigentlich gejchrieben? Weder für diefen Lehrer noch für diefe 
Finder, denn fie wohnen zur Miete, haben feinen Ader, kein Vieh — 
werden es niemals bejißen. 

Es ift nicht zu bejtreiten, daß man fich in beiden SKonfeffionen 
bemüht, die Formen zu finden, die für das Maffenvoll der Anduftrie 
paſſen, aber es ijt mahrhaftig nicht leicht. Ganz abgefehen von aller 
Dogmatik, wie entfernt ift die Lebensluft der galiläifchen Berfündigung 
von dem geregelten Maſſendaſein unferer Tage! Dort ift alles frei, ein 
fach, ein Leben geringer Bedürfniffe und geringen Zwanges, ein Leben 
unter der Sonne und ohne feite Tagesordnung, hier aber folgt ein Tag 
aus dem anderen und es Elingt wie die Moral eines Märchens: fehet die 
Vögel unter dem Himmel an, fie fäen nicht, fie ernten nicht und euer 
bimmlifcher Vater nähret fie doch; feid ihr denn nicht viel mehr als fie?! 
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Gewiß finden fi) im Evangelium ewige Schäße für alle Zeiten und 
Arten von Menſchen. Auch die neue Maffe wird es lernen, ihr Teil aus 
ihm berauszunehmen, mie ja bisher alle großen Vollsbemegungen von 
diefem Brote gegeſſen haben, aber etwas fertiges, was heute Moral der 
Maffe genannt werden könnte, ift in den Kirchen der Gegenwart nicht 
vorhanden. 


* * 
* 


In einer Hinſicht freilich bietet die Kirche, und zwar gerade der 
konſervativſte Teil der kirchlichen Organe, dem Arbeiter eine Moral, die 
wie für ihn geſchaffen erſcheint und die tatſächlich für ihn geſchaffen 
worden ift, die Moral der Geduld und Ergebung in das Unvermeidliche. 
Unter den vielen ewigen Tönen, die fich in der großen Polyphonie der 
Bibel finden, ift der Ton der Geduld einer der beftändigften. Und in 
der Tat wird die Predigt der Geduld niemals aufhören dürfen, folange 
es leidende, kranke, verkrüppelte, wirtfchaftlich rettungslofe Menfchen gibt, 
denen niemand mehr vorfpiegeln fann, daß fie wieder jung, tapfer und 
erfolgreich werden ſollen. Als Unterton im Kampfe ums Dafein kann 
das Lied vom feligen Leiden nicht entbehrt werden, es fragt fich nur, ob 
es Statthaft ijt, e8 gefunden Leuten vorzufingen, die ihren Beruf ausfüllen, 
mag diefer Beruf ſelbſt auch in einfacher und eintöniger Mühe bejtehen. 
Das iſt entfchieden zu verneinen. Es ift unverantwortlih, wenn man 
ganze breite Volksteile von vornherein als mitleidsbedürftig und irdiſch 
hoffnungslos Hinftellt. So nadt und deutlich, wie wir das jetzt hier außs 
ſprechen, wird e8 ja auch in der Praris felten gefchehen. Meiſt tritt die 
Moral der Geduld in einer Mifchung auf mit einer Moral der Kleinen 
Nüslichkeiten und erft in diefer Mifchung wird fie gefährlich, denn in 
diefer Zufammenfegung paßt fie für den Eleinen Verſtand Eleiner Leute, 
enthält ficherlich eine gewiffe Wahrheit und tötet doch gleichzeitig alle 
Anſätze größeren Wollens. 

Als Moral der kleinen Nüblichkeiten bezeichnen wir eine Lebensauf- 
faffung, die auf höhere und allgemeinere Ziele von vornherein verzichtet 
und den Einzelnen nur ala Lohnempfänger und Familienvater betrachtet. 
Als folcher denkt er über die Gefchichte der Menfchheit, über Klaſſenkampf 
und Bolitif, über Atheismus und Kirche überhaupt nicht grundfäglich 
nad, fondern nimmt feine Wepfel von jedem Baum, ber gerade am Wege 
jteht. Er kann Sozialdemokrat fein oder gelber Gemwerkichaftler oder Mit- 
glied des chriftlichen Männervereins oder auch gar nichts, aber was er 
auch immer tut, fo tut er e8 nur um des nächſten Tages willen. Ein 
folder Dann ift oft fehr gut verwendbar, denn er entipricht in vieler 
Dinfiht den Unternehmerwünfchen. Man fann ihn gut in Wohlfahrts- 
bäufern unterbringen. Oft ift er „arbeitswillig“, gehört zum Sriegerverein 
und führt ein tadellofeg Leben. Der Geiftliche wird an feinem Grabe 
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über den Spruch reden: fei getreu bis in den Tod! Solche Leute find in 
feiner Weife jchlecht an fich und werden bismeilen von den zielbemuhten 
Urbeitern mit unverdienter Roheit behandelt, obmohl fie felber ja gar 
nicht8 Böfes beabfichtigen; im ganzen aber ift doch diefe Art von Moral 
ber kleinen Nüßlichkeiten die größte Gefahr für die Maffe, deren Lebens» 
lage wir im Anfange unferes Aufſatzes dargeftellt haben. 

Um dieſes harte Urteil zu begreifen, muß man ſich die Zuftände, in 
denen diefe Schicht Iebt, Iebendig vor Augen ftellen. Sie kann feinen 
großen Individualismus pflegen, weil e8 auf diefem Ader überhaupt feine 
hohen Gewächſe gibt. Wer hoch fteigt, verläßt eben damit die Unterfchicht 
und verliert den Sinn für ihre Dafeinsweife. Aller Individualismus ift 
bier unten Mein und oft Heinlich. Denken wir an die Tertilarbeiterin! Sie 
will leichtere Arbeit haben als ihre Nachbarin, will befferen Alkord, will 
den Pla am Fenſter befommen, will bezahlte Ueberftunden leiften können, 
furz, fie will allerlei kleines, um fich beffer zu ftellen. Das ift an fi 
ihr gar nicht zu verdenfen, fobald aber diefer vielgeftaltige Heine Wille 
fie ganz beherrfcht, dann wird fie felber Wachs in den Händen des Werl: 
meifter8 und hat feine Bedeutung für den Kampf der Frau um ihren 
Arbeitsertrag im ganzen. Oder denken wir an den Bergarbeiterl Er will 
an einen guten Ort geftellt werden, will perfönlich mehr verdienen — ift 
das ein Unrecht? Gewiß nicht, aber e8 ift der Weg zum Streikbrechers 
tum, zur gelben Gemwerljchaft, wenn diefe Richtung allein das Leben 
beherrſcht. — 

Der ältere Liberalismus verwies den Arbeiter auf ſich ſelber: Menſch, 
hilf dir felbftl Das war und iſt in der Theorie eine großartige Moral, 
bie ftärffte Moral, die es in wirtfchaftlichen Dingen geben kann, nur wird 
diefe Moral in Eleiner Umgebung zur Zwergpflanze. Sie kann in großer 
Umgebung die Menfchen über fich binausheben und aus mittelmäßigen 
Charakteren Helden herftellen, aber was bedeutet e8 für den Bergarbeiter: 
Menſch, Hilf dir ſelbſt?! 

Die Moral der Geduld und die Moral der Selbithilfe find beide in 
ihren reinen Erfcheinungsformen ehrmürdig, in Mifchung aber verliert 
jede von ihnen ihre befondere Schärfe. Es kann troßdem Lebensklugheit 
fein, fi mit einer folden Mifchung zu füllen. Mber was gibt daß denn 
für eine Maffe? Neue Ehinejen! 


* * 
* 


Die „neue Moral” der Sozialiften ift alfo leicht zu bejtimmen in 
dem, was fie ablehnt. Es find die bisher beſprochenen Grundformen des 
fittlichen Lebens, die Moral des Befiges, des fünftlerifchen Individualis— 
mus, der Geduld und der Heinen Nüßlichkeiten, Aber was richtet fie nun 
als neues deal auf? Sie fagt zum abhängigen Menſchen: Du bift deiner 
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Natur nach ein Stück Maſſe; lerne es mit Bewußtſein als dein Schickſal 
zu tragen, daß du Maſſe biſt! Da die Pforte der höheren Individual— 
bildung dir verfchloffen ift, da dir der Himmel nicht mehr als Paradies 
eines perfönlichen Weiterlebens leuchtet, jo mache Ernft damit, daß dein 
Ich geitorben ift und daß in dir etwas anderes lebt, als diejes Heine und 
flüchtige Einzeldafein al Bergmann oder Strumpfmwirler oder Tabals 
arbeiter; gehe auf in dem Gefamtwefen der Arbeit, des Proletariates, der 
Demokratie und fchließlich der Menfchheit! 

Für jeden, der die Gefchichte der menfchlihen Moral einigermaßen 
fennt, find diefe Töne nicht völlig neu. Sie haben ihre Vorgeſchichte fos 
wohl im religiöfen wie im nationalen Leben. In der Religion hat e8 in 
den verjchiedenen Perioden Strömungen gegeben, in denen dem Einzel-Jch 
augemutet wurde, im Ganzen zu verſinken. Wir fehen dabei von fernen 
orientalifchen Religionsformen ab und denfen nur an dag Möndhstum, 
an die mittelalterliche Myſtik, an die Märtyrer der Reliaionslämpfe und 
an Gemeinjchaften im Sinne ber Heildarmee. In allen diefen Fällen ver» 
gißt der Einzelmenfch fein Sonderdafein und wird freimillige® Organ 
einer über ihm maltenden Gefamtbewegung. Und iſt e8 in den großen 
Kämpfen der Nationen ander? Der Soldat, der in die Schlacht geht, ift 
feine Eingelperfjon mehr. Er rechnet fein Leben als etwas kleines gegens 
über dem Sieg feines Staates, feiner Nation, feines politifchen Belennt- 
niffes. In der Religion heißt diefes Verſinken Myſtik oder Bantheismus, 
in der Bolitit aber Batriotismus. Die fozialiftifche Moral ift beiden ver» 
mwandt, nur mill- fie nichts jenfeitiges und nicht8 nationalpolitifches in ihre 
Sittenlehre einfegen. Der Gedanke, zur proletarifchen Maſſe zu gehören, 
fol etwa diefelbe Kraft entwideln .wie der Gedanke des Neiches Gottes 
oder der der Nationalität. 

Die fozialiftifche Moral macht aus der Not eine Tugend, indem fie 
die Gleichförmigkeit der proletarifhen Eriftenz zum deal der Zukunft 
macht. Natürlich fol die Zufunftsgleichheit viel beffer fein als die Ges 
genmwartggleichheit, e8 fol beffer gegeffen werden, mehr geiftig genoffen ufm., 
aber alle follen an demfelben Tiſche figen oder wenigftens an ähnlichen 
Tiſchen. Die Armut fol ausgelöfcht fein; fein Hunger, fein Neid, fein 
Uebermenſch! 

Inwieweit derartige Gedanken vollkswirtſchaftlich durchführbar find 
und inwieweit fie einen Fortſchritt der Produktivität bedeuten würden, 
geht uns hier nichts an. Wir fehen fie hier nur als Stüde einer mos 
ralifchen Weltanfhauung an, die der Maffe fich darbietet. Auch andere 
moralifche Weltanfchauungen find in der Praxis nur teilmeife durchführ- 
bar und troßdem von großem Einfluß. Selbſt wenn die Gleichheit nie 
fommt, fo fann doch unter Umftänden das Streben nad) ihr viele Genes 
rationen bejchäftigen und beleben. Die Frage alfo ift, ob diefes Gleich» 
beitsitreben ſich als Moral der Maffe wird feithalten laſſen. 
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Es gibt ohne Zweifel ſtarle Gründe für :dieſe Art von Maſſen— 
moral. Die Ungleichheiten des Lebens werden von unten her als Un— 
gerechtigkeiten empfunden, die Kontraſte zwiſchen Reichtum und Bedürftig— 
keit prägen ſich faſt täglich von neuem ein und die ganze Geiſtesrichtung 
iſt auf Uniformierung geſtimmt. Das iſt es, was die Sozialiſten damit 
meinen, wenn fie behaupten, der Proletarier müſſe mit Naturnotwendig⸗ 
feit fich einer &leichheitsmoral zumenden, es Tiege das im Weſen der 
modernen Maſſe. Sie haben nicht unrecht, nur geht es ihnen hierbei wie 
auch auf anderen Gebieten: fie jehen nur die eine vorhandene Tendenz 
und verfchließen ihre Augen mit einer gewiſſen Abfichtlichkeit gegen andere 
ebenfo reale Tendenzen. 

Die wachjende Uniformierung des Lebens, welche der fachliche Unter- 
grund aller diefer Fragen tft, kann nämlich auch einen fehr anderen Geiſtes— 
zuftand hervorbringen als den, welchen die Sogialiften erwarten und vers 
langen. Sie verlangen eine optimiftifche Auffaffung der Uniformierung, 
einen Glauben daran, daß mwachfende Gleichheit wachjendes Glüd bedeuten 
müffe. Aber wer will uns das garantieren, daß nicht im Laufe der Zeit 
eine peffimiftifche Auffaffung die Oberhand gewinnt, daß man die Uni— 
formierung des Dafeins al3 ein zwar unentrinnbares, aber trauriges 
Maffenfchidfal begreift und an innerer Sehnſucht nah Individualismus 
frank wird? E3 hat in der Vergangenheit ſchon genug Beiten mit welt— 
feindlichen, Tebensmüden Stimmungen gegeben — wer fagt, daß nicht ſolche 
mitten in der neuen Induftrie entjtehen können und zwar je länger defto 
mehr, in dem Maße, als der einzelne fich als fleines Glied in einem 
Mechanimus empfindet, der alle feine Kräfte und Erfenntniffe überjfteigt ? 

Die großen Theoretifer der Sozialiften haben den Arbeitern eine Welt 
ohne Gott vor Augen geftellt. An die Stelle, wo vorher das Angeficht 
Gottes leuchtete, ift nun „die Entwidlung“ getreten. Diefe Entwidlung 
fann mindeftens fo verfchieden aufgefaßt mwerden ala Gott. Die einen 
werben in ihr die Züge des Wohlwollens und der Gerechtigkeit entdeden 
und die anderen die Züge der Härte und der Gleichgültigfeit gegen das 
Menfhenwohl. Man kann Gott al3 Schidfal anfehen, wie e8 der ftrenge 
Ealvinismus tat: er hat die einen von Ewigkeit geliebt und die anderen 
gehafjet. Über ganz ebenfo kann man die induftrielle Entwidlung ans 
fehen und es Liegt nicht gar zu fern, daß folche Stimmungen fich aus— 
dehnen. 

Im Optimismus der fozialiftifchen Moral liegt neben ftarten Wahre 
beiten auch ftarfe Oberflächlichkeit. Keinesfalls ift diefer Optimismus fo 
naturnotwendig, daß er fich unter allen Umftänden und überall einftellen 
muß, wo die Maffe fih Häuft. In Zeiten des erfolgreichen Kampfes 
wird er fteigen, in Zeiten der Gleichmäßigfeit aber unficher werden und 
finfen. Solange die Maſſe glaubt, dab die Gerechtigkeit ihrer Gleichheits- 
moral bald fiegen muß, wird fie von dba aus ihr Leben regeln und für 
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diefe Moral große Opfer bringen, aber wenn die Zeit der Erfüllung der 
Weisfagungen fich Hinausfchiebt, wenn das Weltgericht über den Kapita— 
lismus nicht eintritt, wa dann? Dann macht fich der einzelne in der 
Maffe irgend eine arme Moral der Wartezeit zurecht, eine Moral der 
MWehmütigkeit oder des Hilflofen Zornes, eine Moral des Anarchismus oder 
der überirdifchen Myſtik. 
* * 
= 

Es ift ein dunkles Problem der Gegenwart, von dem wir reden. 
Auch dieſe unfere Ausführungen wollen und können nichts anderes fein 
als eine allgemeine Einführung in die vorhandenen Strömungen und 
Gegenftrömungen. Alle alten Fragen der Gefchichte der fittlichen Welt: 
anfchauungen find noch heute lebendig und der Beobachter der Gegenwart 
ſchaut in viele Nebel hinein, von denen er noch nicht weiß, ob und wie 
fie ſich zerftreuen werden. 


Die Volksmenge. 
Skizze von Iwan Nijefchlufto. 
Aus dem Ruſſiſchen überjegt von H. Röhl in Halberftadt. 


Es ſchien, al8 wäre in diefem Herbite ſelbſt die Luft mit allen mög» 
lichen Gerüchten und Redereien infiziert. Es ſchien, als ſchwämmen fie, 
zujammen mit den Leben oder Tod bringenden Naturftoffen, in ihr 
umber, als fämen und gingen fie, ohne daß man fagen fünnte, warum 
und wohin. Irgend eine unerforfchliche Gewalt rief fie ins Dafein, um 
fie dann wieder in dem unerfättlichen Abgrunde der Vergangenheit vers 
ſchwinden zu laſſen ... 

Woher und wie dieſe einander widerſtreitenden Gerüchte entſtanden, 
wuchſen und ſich mit einander vermengten, das war für jedermann ein 
Rätſel. Wie es unmöglich iſt zu beſtimmen, an welchem Orte eigent— 
lich eine Wolke ihren Regen geſammelt hat und zu ergießen beginnt, ſo 
war es auch unmöglich nachzuweiſen, wo und auf welche Weiſe dieſe 
Gerüchte ihren Anfang nahmen, und wie ſie dann nach Art kriechender 
Wurzeln ihre hundert und aber hundert Ausläufer entſandten. Manchmal 
entſtanden ſie plötzlich beim Zuſammentreffen zweier oder dreier Leute, 
die mit einander bekannt waren, und folgten ihnen dann wie anhaftende 
Schatten. Irgend ein doppelſinniges Wort, das jemand hinwarf, gab An— 
laß zu einer Vermutung, und dieſe Vermutung ihrerſeits geſtaltete ſich 
allmählich zu einer feſtſtehenden Tatſache aus, die durch eingehende Schil— 
derung von Einzelheiten ausgeſchmückt wurde. 

Und alle Leute ſchenkten dieſen Redereien und Gerüchten Glauben. 

E3 wurde erzählt, eine Schar Tumultuanten ziehe von Korablewo 
nad) Schpolomo ; die Gutshöfe, die fie auf ihrem Wege fänden, würden 
verwüſtet und angeftedt, die Juden und die reichen Leute aufgehängt und 
totgeichlagen. Aber am allermeiften befchäftigten fich die Gerüchte mit 
der Art, wie die TZumultuanten mit der Obrigfeit, vom Minifter anges 
fangen biß herab zum Bolizeidiener, umgufpringen wühten. Es hieß, in 
der Streisjtadt Pritfchalü hätten fie bei Nacht das Polizeigebäude in Brand 
geitedt, in welchem fich der Kreischef mit zwanzig bewaffneten Boliziften 
verteidigt habe. Drei Tage und drei Nächte lang babe die Menge diejes 
Haus belagert, drei Tage und drei Nächte lang fei aus Fenitern und 
Türen auf fie gefchoffen worden; — ſchließlich habe fie die Wände mit 
Petroleum begoffen und auf drei Seiten Teuer angelegt. Und als der 
Kreischef aus dem brennenden Gebäude zu entrinnen verjucht habe, hätten 
ihn die Tumultuanten ergriffen und wieder ins Feuer geworfen. 

Ulle wußten auch, wer diefe Schar anführe. Es fei ein Mann von 
gewaltiger Körperkraft, dazu trefflicher Schüße, namens Baljulja. Uneins 
war man nur in den Angaben darüber, was er eigentlich fei, und von 
wo er in diefe Gegenden gefommen wäre. Die einen fagten, er fei ein 
Beteröburger Geijtlicher; andere bezeichneten ihn als einen Matrojen von 
dem Panzerſchiffe Potemkin; wieder anderen war er ein General, der im 
Kriege dejertiert fei. 

Mit befonderer Hartnädigkfeit aber behauptete fich das Gerücht, daß 
PBaljulja mit feiner Schar von Tumultuanten fi dem Städtchen Schpo— 
lowo nähere und ſchon morgen am Jahrmarftstage dort fein werde. Er 
hatte, hieß es, bereits in prächtigen Worten abgefaßte „Manifefte” dorthin 
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vorausgefandt, wie dergleichen auch fchon früher auf den Straßen des 
Städtchens zum Borjchein gelommen, aber damals nur felten von jemand 
beachtet worden waren. Diesmal indefjen hatten alle fie gejehen und ge= 
lefen. Trotzdem fonnte niemand, ohne bei andern auf NBiderfpruch zu 
ftoßen, angeben, was darin gedrudt ftand. Die einen hatten darin gelefen, 
das Land und alle Reichtümer der Adligen und der Beamten follten jegt in 
die Hände der Bauern und Arbeiter übergehen. Andere hatten dort nichts 
derartiges gefunden, erinnerten fi) aber ganz genau, daß ihnen in dem 
„Manitefte” eingefchärft worden mar, nicht auf gewiſſe Anarchiſten — 
nämlich auf alle, die für den bereits in Kronſtadt auf die Welt gekom— 
menen Antichrift einträten — zu hören; wieder andere hatten nur ges 
fehen — aber mit eigenen Augen! —, daß die „Manifejte* nicht mit dem 
Adler und dem Ffaiferlichen Siegel verfehen waren; denn dieje jeien dem 
Baljulja abgenommen morden, und er bitte jet alle Rechtgläubigen, eine 
fo tötliche Kränkung feiner Ehre nicht zuzulaſſen. 

Die Hunde von der Annäherung der Tumultuanten an Schpolomwo 
mwedte den Gemeindevorfteher aus feinem lebenslänglichen Schlummers 
auftande. Der Beherricher des ganzen, nicht unbedeutenden Städtchens 
war jeßt in Wirklichkeit er felbjt. Der Entjchluß zu handeln war bei 
ihm das Refultat einer erniten Beratung mit dem Schreiber, der ſich 
lange bemüht hatte, ihn dazu zu überreden. Und plöglih fam ihm — 
allen und am meiften ihm felbit überrafchend — der Einfall, jetzt feine 

anze Amtsgemwalt zu dokumentieren. Bon dem Bezirkshauptmann waren 
jest keinerlei Weifungen zu erwarten, da diejer fich fchon längſt von 
feinem Gute nach der nächſten größeren Stadt geflüchtet hatte; und den 
Kreischef hatte Paljulja in Britichalü gebraten, — das fagten ja alle 
Leute. Was den Gehilfen des BPolizeiinfpeftor8 anlangte, dem voriges 
Jahr die Mäufe den roftigen Säbel angenagt hatten, jo kümmerte er fi 
überhaupt wenig um all die Drangfale, die durch Baljuljas Ankunft dem 
Sleden bevorftanden. Er fpähte fchon längſt umher und wartete nur 
auf eine pafjende Gelegenheit, um hinter dem Bezirfshauptmann her Reiß⸗ 
aus zu nehmen. 

Und als gegen Abend die Gerüchte von Paljuljas Annäherung ſich 
zu einer Tatfache verförperten, die, wenn fie ſich auch noch nicht voll» 
zogen Hatte, fich doch unaußsbleiblich vollziehen mußte, da fchidte der Ges 
meindevorfteher die Polizeidiener durch den Ort, damit fie die ganze Ein» 
wohnerſchaft zu einer Berfammlung beriefen. Denn er war zu der Ueber— 
zeugung gelangt, daß die ganze Gemeinde darüber Beichluß faſſen müffe, 
wie Paljulja zu empfangen fei, ob als Freund oder als Feind. Zu diefer 
Berfammlung hielt er für nötig auch die Juden, die Popen und die 
reihen Leute fämtlich einzuladen. Dies tat er in der Abficht, dab, falls 
die Gemeindeverfammlung fi) für die Unterftügung Baljuljas ausfprechen 
follte, jene dann feinem —— die Schuld an all dem Ungemach bei— 
meſſen könnten, das bei Paljuljas Ankunft ihrer wartete. 

Schon brach bei trübem Wetter die Herbſtnacht an, als auf allen 
Straßen und Gaſſen das Volk zum Amtshauſe hinſtrömte. Auch Greiſe 
und Frauen und Kinder gingen dorthin. Alle gingen ſie eilig; die Ge— 
ſichter waren aufgeregt; zum erſtenmal begannen in ihrem ſtumpfen Gehirn, 
das ſonſt ruhig war wie ein ſtehender Bunt. die Gedanken unruhig zu 
gären. 

Und die ganze Nacht hindurch herrfchte in dem Amtshauſe ein dumpf 
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toſender Lärm; die ganze Nacht hindurch wogte dort ein Meer von 
Köpfen, und die ganze Nacht hindurch redete dort jeder, der nur etwas 
ſagen konnte. 

Beſonderen Erfolg erzielten dabei die Reden derjenigen Fabrikarbeiter, 
die früher eine Zeitlang in der Reſidenz gelebt hatten. Es hatte ſchon 
immer verlautet, ſie verſammelten an — die Jugend und gäben, 
ihr „aus demokratiſchen Büchelchen“ Unterricht darin, „wie man ſchießen 
müſſe“. Viele argwöhnten auch, die Arbeiter druckten Flugblätter und 
„Manifeſte“ und verbreiteten fie bei Nacht. 

Und nun redeten fie hier Worte, wie fie noch niemand in diefem 
Gebäude hatte laut werden lafjen, Worte, wie niemand fie von ihnen, 
diefen nichtenußigen Menfchen, zu hören erwartet hatte. Diefe Worte 
waren glühende Funken, die in die dunklen Seelen der Einwohner fielen. 
Sie wuchfen dort zu einer ftürmifchen Flamme heran, die alle altherge- 
brachten Anfchauungen und Borftellungen vernichtete. Unter der Ein- 
wirkung diejer Redefunken gewann diefe ganze achttaufendföpfige, blind— 
geborene Menge auf einmal die Sehkraft und erblidte die Dinge in anderer 
Geſtalt. AU die früheren verfhwommenen Vorjtellungen von Autorität 
und Recht räumten neuen und Haren Anfchauungen den Pla, — fie 
erhielten einen andern Inhalt. Die Redner überredeten die Einwohner: 
fchaft, der fich heranmälzenden Rotte von Tumultuanten Widerftand ent— 
gegenzufegen, da dieſelbe es ausfchlieglich auf Mikhandlung und Tötung 
der fchußlofen Juden abſehe. Bor der ganzen Gemeindeverfammlung 
gaben die Arbeiter eine einfahe und klare Charakteriſtik diefer Gewalt— 
taten, deren Refultat lediglich eine Zerfplitterung der revolutionären Kräfte 
in diefem wichtigen Augenblide fei. 

In diefer ganzen Volksmenge — fo fchien ed — gab es feinen ein— 
zigen Menfchen, der fi im gegenwärtigen Yugenblide gemeigert hätte, 
fein Leben für die Freiheit zum Opfer zu bringen. Alle bejchloffen ein= 
mütig, die Tumultuanten, wenn fie morgen — würden, nicht in 
in die Stadt zu laſſen. Es wurde verabredet, daß bei ihrem erſten Er— 
ſcheinen die Einwohner durch die Sturmglocke benachrichtigt werden 
ſollten, damit ſich dann ein jeder bewaffne, ſo gut er könne; dann wollte 
man vor die Stadt ziehen, den Plünderern entgegen. Da aber niemand 
wußte, von welcher Seite ſie erſcheinen würden, ſo wurde auf allen 
Wegen und an allen Zugängen ein Wachdienſt organifiert. Die jungen 
Männer übernahmen die Rolle berittener Kundfchafter. Auch wurden aus 
ihnen drei Abteilungen von Wehrmännern gebildet, vorzugsmeife aus den 
jüdifchen Arbeitern. Jede diefer Abteilungen hatte ihre eigenen Anführer 
und Ordonnanzen, die erjte fogar einen Trommelfchläger. Jede Abteilung 
follte den ihr zugemwiefenen Stadtbezirk befchügen; zu ihren Obliegenheiten 
gehörte auch die Aufficht darüber, daß niemand heimlich Branntwein ver— 
faufe; e8 wurde auf der Gemeindeverfammlung befchloffen, die Monopol» 
läden für die ganze Zeit des Jahrmarktes zu fchließen und neben jeden 
derjelben eine Wache zu ftellen. 


* * 
* 


Es war ein unfreundlicher, grauer Morgen. Der Himmel ſah aus 
wie eine ſchmierige, fette Gallerte; ein gleichmäßiger, graugelber Nebel 
ohne dunklere Wolken verhüllte ihn. Von einem Rande bis zum andern 
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überzog ihn eine dichte, einförmige, graue Decke, von der ein feiner, dünner 
Regen langſam herabrieſelte. Die ſchon längſt von Feuchtigkeit überſättigte 
Erde war davon ſchlüpfrig und ſaftig geworden, wie ein mit Tinte durch— 
tränkter Schwamm. Sie konnte dieſen Regen nicht mehr in ſich auf— 
nehmen, und er ſtrömte in kleinen Rinnſalen über ſie hin in die Goſſen 
und Gruben hinein. Auf den Landſtraßen glänzte und ſchillerte der klebrige, 
ſchwarze Schmuß mie flüffiger Teer und hängte fi, mwenn die Räder 
eine Bauernwagens hindurdhgingen, an Felgen und Speichen. 

Kaum dämmerte der Tag, als ſchon auf das Städtchen unter vielem 
Geschrei lange Reihen von Bauernmwagen zuftrebten, beladen mit plumpem 
hölzernen Gefchirr, Hanf, Baft, Heu und Brennholz. Es waren aud) uns 
beladene Wagen darunter mit Leuten, die auf den Jahrmarft fuhren, um 
fih zu vergnügen oder Einfäufe zu machen. Während die Gänfe aufs 
merlfam von den Wagen herabfchauten und warnend einander zufchnatterten, 
faßen die Truthühner teilnahmlos und fchmeigend da. Soppeln von 
Bigeunerpferden trabten auf der Landſtraße hin; hinter ihnen fchleppten 
ſich mürrifche Kühe Tangfam einher, teil in Herden, teils einzeln. Ab 
und zu hörte man das erfchredte Geblöf von Schafen, das aufgeregte Ges 
gader von Hühnern. Das Städtchen füllte ſich allmählich mit allerlei 
Getön und Lärm. Auf den Straßen [prengten, ihre Reitkunft zeigend, 
Bigeuner umher. Juden tummelten ſich gejchäftig zmwifchen den Wagen 
als Verkäufer und als Käufer. Im Hins und Hergehen bandelten fie, 
fauften fie, verfchworen fie fich hoch und teuer. Allerdings vermochten 
ihre Beteuerungen in ruffiicher Sprache bei den Bauern feinen Glauben 
zu erweden, und diefe verlangten, der Jude folle „auf feine eigene Art“ 
ſchwören, nämlich mit den deutfchen Worten: „Ich bin a Jüd“. Woher 
fie das hatten, daß diefe Worte für einen Juden den allerfurchtbarften Eid 
darftellten, das wußten fie felbit nicht, eben fo wenig mie fie die Ueber— 
feßung diefer Worte kannten. Viele Ausdrüde fcheinen dem Menfchen voll 
rer Sinnes, wenn fein Gehirn einen Hang zum Geheimnisvollen in 

trägt. x 

Bald bildete der ganze Marltplat ein ſchwankendes Meer von Köpfen. 
Es roch nad) Mift, Schweiß und Raud. Aus dem mogenden Getöje der 
Menge bob fich jeßt fein einzelner jcharfer Laut ab; der dumpfe Lärm 
ſchlang wie Moorgrund alles in fich hinein und erjtidte es. Wie eine 
gleihmäßige Brandung ſchwoll der Lärm bald an, bald ſank er. 

Un einer Stelle de8 Marktes hatte fich eine Schar von Gaffern und 
von Bauern gefammelt, die auf den Jahrmarkt gefommen waren, um fi 
u amüjieren. Der Pferdemarkt befand fich auf der anderen Seite der 

udenreihen, und jo wurden jene Leute dort von niemand in ihrem ruhigen 
Umherſtehen gejtört. Sie drängten fich träge an ein und derfelben Stelle 
umber, ftanden da und blidten teilnahmlos einer dem andern ins Genid. 
Sie hatten feine Eile irgend wohin zu gehen. Nur ab und zu mechfelte 
bald der eine bald der andere diefer Gaffer gleichmütig feinen Beobach— 
tungsplaß. Mit den feuchten Baſtſchuhen durch den zähen Schmuß fchlurfend, 
Ichlenderte er gedanfenlos eine Weile von Schaubude zu Schaubude, von 
Belt zu Zelt, bis er fchließlich wieder in den dichten Schwarm hineingeriet. 
Alle langweilten fi, froren und waren naß. Allen wollte nicht recht 
einleuchten, was dieſen Menfchenhaufen hier eigentlich zufammengeführt 
hatte. Es war fein Branntwein da und infolgedeffen auch feine Bes 
trunfenen, über die man fich hätte amüfieren und lachen fönnen. Wäre 
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nicht diefer Paljulja gemefen, vor dem die Städter ſolche Angft hatten, 
fo hätte fich die Hälfte der Menge fchon längſt angeheitert gehabt. Bes 
fonder8 großes Verlangen danad) trugen diejenigen Bauern, die ihre Waren 
bereit3 ausverlauft hatten. Sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, die 
abgeſchloſſenen Handelsgejchäfte durch einen Trunk zu befräftigen und zu 
feiern. Und ein unbejtimmter, verborgener Uerger begann fi) immer 
deutlicher und ftärfer in den Seelen diefer Müßiggänger zu regen, die ſich 
in ihren Hoffnungen getäufcht fahen. Ohne an die Folgen zu denfen, die 
die Ankunft der — — herbeiführen mußte, wünſchten viele im 
geheimen ihre Ankunft. Diejer anfangs unklare und jchüchterne Wunſch 
war allmählich ſchon in ein entfchieden ausgeiprochenes Berlangen über- 
egangen, als auf einmal in ihrer Mitte „Manifefte“ auftauchten. Wer 
fie unter die Volksmenge gebracht hatte, das mußten felbft diejenigen nicht, 
in deren Hände fie zu allererjt gelangt waren. In diefen „Manifeften“, 
die den Namen des Zaren trugen, wurden alle rechtgläubigen Ehriften 
aufgefordert ſich zu erheben, um ihn gegen die Juden zu fchüßen, die an 
feiner Stelle einen eigenen Zaren einzufegen vorhätten. Außerdem er- 
laubte in diefen Manifeften der Zar allen feinen treuen Untertanen, die 
—— — Umtriebe mit allen möglichen Mitteln zu unterdrücken. 

Trotzdem aber die ,Manifeſte“ ſich für einen Erlaß des Zaren gaben, 
gingen fie doc nur heimlich und verftohlen von Hand zu Hand, als fei 
ed ein Verbrechen. Die Bauern mwagten nicht einmal, fie in der Deffent- 
lichkeit zu lefen, und gaben ihren Inhalt mündlich meiter. Beſonders 
fürchteten fie, mit diefen Manifeten von den Wehrmännern oder von den 
Städtern gejehen zu werden. Die letzteren hatten ſchon einen vagabun- 
dierenden Mönch, der den Verſuch gemadjt hatte, ein folches Manifeft an 
einen Zaun zu fleben, in den Wachtturm der Feuerwehr gefperrt. Im 
allgemeinen glaubte faft niemand aus der Menge an das, was auf diefen 
Flugblättern gejagt war. ber fie hatten Zuft, e8 zu glauben, meil fie 
auch Luſt zum Trinken hatten. 

Gegen Abend machten viele Bauern fich zur Heimfahrt zurecht. Ueber 
Naht in dem Städtchen zu bleiben, das hatte feinen med. Die einen 
hatten ihre Waren bereit3 ausverfauft, die andern alles eingelauft, was 
fie für ihre Wirtfchaft brauchten. Daß e8 morgen möglich fein werde, 
fih bier ein Amüſement zu verfchaffen, konnten fie nicht mehr hoffen. 
Drei Tage lang — fo mar ihnen gerade heraus angelündigt worden — 
würden die Wtonopolläden geſchloſſen bleiben; niemand werde auch nur 
ein einzige8 Glas Branntmwein verkaufen. 

Gerade um diefe Zeit ließen fich, mie zum Hohn über diefe Ankündi— 
ung, zwifchen den Wagen und unter der Volksmenge ab und zu Leute 
—— die „ſich einen kleinen Affen gekauft hatten“. Es waren ihrer nicht 
viele, nur etwa fünf oder ſechs, die unter der großen Maſſe verſchwanden. 
Wo und für welchen Preis fie ſich Branntwein verſchafft hatten, das blieb 
für alle übrigen eine ungelöfte Frage. Es ging unter diefen wohl ein 
Gerede, es habe jemand welchen aus dem nächiten Dorfe geholt und ver— 
faufe ihn jet außerhalb der Stadt in einem Wäldchen. Aber niemand 
mußte da8 genau; es waren nur unfichere Gerüchte. Nichtsdeſtoweniger 
rief das Erjcheinen der Halbtrunfenen unter der Menge, die vor Verlangen 
nad) einem ſolchen Genuffe verging, Neid und Refpeft vor ihrer. Schlaus 
beit hervor. 

Alle verfuchten um die Wette, unbemerlt von den Stäbtern, fih an 
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diefe Glüdlichen heranzumadjen und in Erfahrung zu bringen, wo fie zu 
dem bejeligenden Getränke gelangt feien. Ihre Verſuche waren fruchtlos; 
die Glüdlichen Hatten feine Luft, ihr Glück mit anderen zu teilen. Sie 
vermeigerten auf alle Fragen die Antwort, oder fie fagten, fie hätten fich 
jeder ein Achtelitof aus ihrem Dorfe mitgebradt. Nur einer von ihnen, 
ein ——— Alter mit rafiertem Geſichte, geweſener Soldat, war mit— 
teilfamer. it lallender Zunge fchidte er alle vor die Stadt nad) einer 
genau bezeichneten Stelle; dort wurde, mie er behauptete, jedem, der ba 
mwollte, Branntwein gratis verabreicht. Aber als einige Trinkfluftige dort— 
bin gegangen waren und da nichts gefunden hatten als ein paar barfüßige 
Kerle, die unter einem Schuppendach fchliefen, mochte niemand mehr dem 
Soldaten glauben. Dies beleidigte ihn aber im höchſten Grade. 

MWietl... Ihm, der zwanzig Jahre lang dem Zaren und dem 
Baterlande treu gedient und fein Blut für diefe Spötter vergoffen hatte, 
ihm glaubten fie jegt nicht! „Wofür hat mir denn ber General ſelbſt 
dies alles hier angehängt?“ fragte er, und in feinen Augen blitte ein 
drohendes Feuer auf. Dabei fchlug er fich heftig mit den Fäuften an die 
Bruft, auf der zwei Medaillen und das Georgäfreuz hingen. 

Indes, auch nad) diefem ftarfen, ſchwer mwiegenden Bemeife glaubte 
ihm niemand, fondern alle wandten ſich von ihm ab und zerjtreuten fich 
hierhin und dorthin. Es war ja Mar, daß der Alte des Guten zu viel 
getan hatte und ihnen etwas vorfchmindelte. 

„Ra, dann tut, was ihr wollt, ihr alten Dummköpfel“ fagte er, fpie 
ärgerlich aus und begab fich zu feinem Wagen. 

Breitipurig auf feinen langen Beinen daftehend und leife hin und 
u jhwanfend, band er von dem SHinterteile feine® Wagens ein leeres 

eerfäßchen los und ging, um Teer einzufaufen. In feinem Innern hatte 
fi) ſchon feit längerer Zeit eine ärgerliche Stimmung feftgefeßt, die immer 
mehr in einen grenzenlofen Ingrimm überging. —— häufiger und 
häufiger war er in letzter Zeit bei jüngeren Leuten auf Unglauben und 
Mangel an Refpeft vor ihm geftoßen. Und nun hatte das gefränfte Ehr- 
gerübt des alten Kriegers wieder einmal eine Wunde wie von einem 

atterbiß erhalten und forderte energifch Genugtuung; der Alte empfand 
da8 Bedürfnis, feinem Grimme irgendwie Luft zu machen. Er hatte die 
größte Luft zu ſchimpfen, jemanden durchzuprügeln, fi mit den Zähnen 
in einen weichen, warmen Körper fejtzubeißen. Er drängte ſich grob durch 
die gedanfenlos daftehende Menge hindurch, ftieß die Gaffer mit den EI: 
bogen und fchlug fie mit dem Teerfäßchen an die Beine. Dabei fchimpfte 
er, daß fie ihm den Weg verfperrten. 

Bu anbdrer Zeit wäre fein ausfallendes Benehmen auf die gebührende 
Gegenwehr geftoßen; aber jet fühlte fich niemand dadurch beleidigt, und 
die Menge nahm alle feine Schläge und Stöße gleichmütig hin, als müßte 
es fo fein. Ueberdies war der Soldat „im größten Dufel“, und mie 
fonnte man von einem Betrunfenen ein gejchidtes und vernünftiges Bes 
nehmen erwarten ? 

Endlih hatte er fich aus dem dichten Haufen auf einen freien Platz 
binausgearbeitet, mo mit einem Kruge in der Hand eine Hänplerin faß, 
deren leider und Hände mit Teer befledt waren. Der Handel war bisher 
nur matt und flau gegangen, und daher war denn auch da8 vor der a. 
ftehende Faß faft noch voll Teer. Nicht weit davon hatte fich eine Kon— 
furrentin niedergelaffen, die einen Krug von größeren Dimenfionen in der 
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Hand Hatte. Und die Händlerin brannte ſchon lange darauf, ihre Wider- 
facherin „gehörig vorzufriegen*, befchränfte fich aber vorläufig auf Schimpf— 
worte und ehrenrührige Vorwürfe des Inhalts, daß der Mann diefer 
Schlumpe ein Gauner und ihr Sohn ein Demofrat und Gottesleugner fei. 

Der Soldat trat gerade in dem Augenblide zu ihr, als fie alle Strafen 
und Martern aufzählte, die den Gottesleugnern beim jüngften Gerichte be» 
vorftänden. Aber er war mit feiner eigenen Kränkung und feinem eigenen 
eraltigen Ingrimm beſchäftigt. Schmeigend ftellte er das Fäßchen dem 

eibe vor die Füße und fagte dann ärgerlich: 

„Gieß mir mal für drei Kopelen ein.“ 

Eilfertig erfüllte die Händlerin fein Verlangen. Zu gleicher Zeit rief 
fie alles mögliche Leid auf die Häupter der von Gott Abgefallenen herab. 
Er aber ftand ftillfchmweigend dabei und hörte, feine Gedanken fammelnd, 
u. Als ihm aber die Händlerin in fein Teerfäßchen einen Biertelfrug als 
Bun eingoß, fand er für angemeffen, ihr etwas Ermunterndes und 
Tröftliches zu fagen. 

— ja, das iſt wahr. Sie werden bald alle an den Galgen gehängt 
werden.“ 

Die Frau ſtimmte ihm darin völlig bei und ſchickte ſich bereits an, 
ihm zu erzählen, wie der Mann „von dem Luder da“ ſich dreihundert 

ud Getreide aus dem Gemeindemagazin angeeignet habe; da bemerfte fie, 
daß ihr der Soldat ein ganz abgeriebenes, durchlochtes Fünffopefenftüd ges 
geben hatte. 

„D, 0, Soldatchen, ſolche Gelditüde kann ich nicht brauchen!“ fagte 
fie bedächtig in fchroff geändertem Tone. 

Auch der Soldat wurde nun auf einmal heftig. AM der Grimm, 
der fich in feinem Herzen aufgefammelt hatte, brach heraus. Endlich bot 
ih die Möglichkeit, ihm freien Lauf zu Laffen. 

„So, ſol“ fchrie er wütend und zornig. „Nach deiner Meinung ijt 
eine faiferlihe Münze Betrug? Du bift ja eine Rebellini Wo ift ber 
Landlommiffär? ch werde dir zeigen, was das heikt: das Bildnis des 
Kaiſers nicht annehmen! Was ift das?“ fragte er und tippte mit dem 
Singer auf das kaum noch bemerfbare Bild des Adlers auf der Münze. 
„Was it da8? it das das faiferliche Wappen oder nicht?“ 

Er trat ganz dicht an die Händlerin heran und wollte fie, wie es 
ſchien, durch feine drohende Miene niederfchmettern. Seine Qippen waren 
blaß geworden, feine Hände zitterten; er feuchte infolge der Wut, die feinen 
ganzen Körper gepadt hatte. Er jah aus, ald wollte er der „Rebellin” 
volljtändig den Garaus machen. 

Indes, auch die Händlerin war infolge des bisherigen fchlechten 
Abſatzes in diefem Augenblide nicht minder ärgerlich al3 er. Auch fie 
hatte nicht übel Luft, mit jemandem anzubinden. Dergleihen war für fie 
nichts Neues. E83 war für fie noch nie ein Handelstag ohne irgendwelchen 
Standal vergangen: bald bezahlte ihr ein Bauer eine Kopele zu wenig, 
bald fand einer, daß fie ihn beim Rechnen betrüge; bald jeßte einer die 
Mare herab mit der Behauptung, das fei nicht Teer, ſondern „Dred“. 
Und jedesmal mußte fie mit der Zunge und mit den Händen den Betreffenden 
zur Erkenntnis feines Irrtums bringen. Bu anderer Zeit hätte jie eine 


fo paffende Gelegenheit, zu bemeilen, daß fie im Rechte fei, fich gewiß 


nicht entgehen laſſen; aber diesmal hielt fie e8 doch für nüßlicher, fich nicht 
auf einen Streit einzulaffen. Es traten wieder neue Käufer an fie heran, 
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und fie hatte feine get, fich mit dem Soldaten herumguzanlen. So ver» 
a \ denn ihren Aerger und entfchloß fich zu einem entgegentommenden 
enehmen. 

„Soldatchen, ich rede nichts Schlechtes von dem Faiferlichen Wappen,“ 
fagte fie fanft und freundlid. „Nur diefes hier taugt nichts; fo was 
nehmen Handel3leute nicht an.“ 

„Waas!* fchrie der Soldat. „Das kaiſerliche Wappen taugt nichts? 
O du Scheufall! Wart, ich will did... !” 

Und ehe noch die Frau die Unüberlegtheit ne Ausdrucks a a 
hatte, traf jchon feine immer noch ſtarke Fauft fie in den Rüden. Aber 
nun ging auch der Speftafel los. Der Grimm, der fich bei der Händlerin 
den ganzen Tag über aufgefpeichert hatte, fam nun gleichfall8 mit rafender 
Kraft zum Ausbrudh. Sie ergriff den Krug und fchlug den Alten damit 
vor die Bruft, gerade an die Stelle, wo er die beiden Medaillen und das 
Kreuz an weißen Bändern hängen hatte. 

Der verfchoffene Mantel, auf der Bruft des Soldaten, feine Bändchen 
und alle Belohnungen für feine Treue im Dienft waren plößlich in eine 
einzige ſchwarze, klebrige Mafje verwandelt. Die Deffnung des Kruges 
hatte gerade diefen Fled getroffen, und der Teer hatte überftrömt, mas 
dem Krieger das Wertvollite und Heiligfte war, Dies war eine fo ſchänd— 
liche, verbrecherifche Entweihung, wie fie fi) das ausgetrodnete, defekte 
Gehirn des Alten felbjt im Traume nie hatte vorjtellen können. 

Er geriet in eine finnlofe Wut wie ein Hund. Das ganze Faß mit 
Teer ftürzte von einem Fußtritt, den er ihm verfeßte, um. Auf der Erde 
breitete jich eine jchwarzblaue Lache aus. Die Händlerin heulte auf. Eine 
Meile war e8 unmöglich zu unterfcheiden, was nun bier vorging. Zwei 
menfchliche Zeiber Hammerten fich aneinander und verſchmolzen zu einem 
einzigen. Sie ſchwankten auf vier dünnen Beinen hin und ber, zappelten 
und Frümmten fich ſchweigend. Nur von Zeit zu Leit rangen aus der 
Bruft der beiden fich Laute hervor, die anjcheinend einem menfchlichen 
Munde fremd waren, die einen dem Gebrüll eines hungrigen Raubtieres, 
die andern dem milden Sreifchen der Nachteule ähnlich). 

Abwechſelnd damit ließ ſich dumpfes Stöhnen, heiferes ſträchzen und 
der Schall von Schlägen vernehmen. Und von neuem reifchen und 
Brüllen. Dann wieder ftiller Ringlampf. Man hörte nur, wie die vier 
Füße des fchmwerfälligen Körper in der didflüffigen Teerlache herum— 
patfchten. AU dies ging innerhalb eines Kreifes von Gaffern vor fich, die 
an dem Skandal ihre Freude hatten und zuvorfommend Pla madten. 
Beifall, Zurufe, Lachſalven erfchollen ringsumber. Und immer mehr und 
mehr vergrößerte ſich der Menfchenhaufe und ſchwoll an. 

Da taumelten die Ringenden feitwärts gegen eine Zeltbude mit Ge- 
ſchirr. Lampen, Taffen, Gläfer ftürzten in Menge auf die Erde; e8 er- 
tönte das Geprafjel und Geklirr des zerbrochenen Geſchirres. Die Bude 
neigte fich fchief zur Seite. Noch ein Schritt de3 Körpers auf den vier 
bemeglichen Beinen: da fiel von einem benachbarten Verfaufsftande eine 
große Schüffel mit Schmalzkuchen in die Lache. Die Schmalzkuchen rollten 
unter die Füße der aufjubelnden Menge. Einige Leute ftürzten darauf 
zu, um fie zu hafchen, und fchoben fie eilig in die Tafchen, in den Brufts 
Ihlig, in den Mund. Der Befiger der Schüffel, ein fchwächlicher Jude, 
wollte den Verfuch machen, fie wieder aufzufammeln. Aber plötlich ver— 
jegte ihm eine Fauft mit folcher Kraft einen Stoß in den Rüden, daß er 
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gegen einen jungen, ftämmigen Burjchen fiel. So kam zu dem erften im 
Handgemenge begriffenen Paare ein zweites hinzu. Dazwiſchen erfchien, 
mit einem Stode in der Hand, der Befißer der Geſchirrbude, ein breit- 
fchulteriger, bärtiger Großruffe. Sein Stod faufte ein paar Mal über 
dem Kopfe des Soldaten durch die Luft. Nun geriet noch eine Bude mit 
Umſchlagetüchern und reg, ins Schwanfen. Auch flogen zwei 
oder drei Mulden mit Zigaretten, Ringen und Bändern an die Erde. 

Der Spaß wurde immer größer und größer. Die Menge freute fich 
und jauchzte. Seht fielen bereits die Zelt und Bretterbuden unter dem 
Anfturm der fchreienden Menge. Beugballen, allerlei Werkzeuge, Tabaf, 
Belze fanden den Weg in ihre Hände. Auch Blut war ſchon mitten in 
dem Volkshaufen vergoffen. Dort war der Eigentümer der Schmalzkuchen 
zertreten worden. Er war unter die Füße der Pferde geftürzt, um fich 
von dort nicht wieder zu erheben. 

Der Soldat Hatte feine Widerfacherin an den Fuß eines Zaunes ge— 
mworfen und drehte fich jet nach allen Seiten und fchrie. Sein Anzug 
mar ganz zerriffen und hing ihm in eben vom Leibe herab. Sein Kopf 
war zerjchlagen; das dunfelrote Blut floß in Strömen aus den Wunden 
herab und gerann ftellenweife auf feinem mageren Gefichte, fo daß es fo 
ausfah, als wäre ihm die ganze Haut abgezogen. Ein Gefchrei war e8 
eigentlich nicht zu nennen: er heulte und kreiſchte. 

Ihr guten Beutel” rief er mit heiferer Stimme, fo laut er konnte. 
„Die Rebellen fchlagen uns ... Sie find von den Juden erfauft.” 

„Nur feine Angfil ... Das dulden wir nicht!“ rief jemand aus der 
Menge zurüd; jedoch Hang der Ruf nicht gerade mutvoll und fräftig. 

„Labt es nicht zu, ihr rechtgläubigen Chriſten!“ heulte der Soldat 
wieder los. „Sie wollen ihren eigenen Zaren einfegen, die Hunde!“ 

„Haut fie, Kinder!” jcholl es vielftimmig aus dem Haufen, nunmehr 
andauernder und Fühner. 

„Brüder!“ Freifchte der Ulte von neuem. „Die heiligen Sirchen 
mwollen fie in Pferdeftälle verwandeln!“ 

„Haut die Undriften! ... . Haut fie, Brüder! Haut—aut fiel” brüllte 
die Menge. 

Sie wogte wie dichtes Schilf bei heftigen Windftößen und ftürzte 
plöglih nad) den zufammenstehenden Holzbuden der Juden hin. Ein 
anderer Teil ftrömte fingend und pfeifend nad) einem Monopolladen. 

In diefem Augenblide ertönle von dem Glodenturme ein haftiges 
Sturmläuten. Der ganze Marktplatz war fofort von milden Gefchrei, 
Geſtoße und Geftöhn ersüt, 

Ueberall herrfchte Wirrwarr. Die einen, ganz kraftlos vor Furcht, 
die blaſſen Gefihter von Schred entjtellt, liefen in die angftoollsftillen 
Straßen und ließen dort überall den fchredlihen Ruf: „Pogrom!“ ers 
tönen. Andere, fühner, eilten dahin, wo die Menge am dichteften ftand, 
mo Krachen und Lärm erjcholl, wo große, ſchwere Gegenftände nieder- 
ftürgten; e8 mochten eijerne Türen oder zufammengerollte Pappdächer 
fein. —— Bauern fuhren im vollen Galopp auf ihren mit Waren 
beladenen Wagen davon; andere drängten mit ihren Wagen nach dem 
Platze hin, wo Gewinn zu holen war. Erbarmungslos hieben ſie mit 
den Peitſchen auf ihre mageren Pferde los und ſtießen auf ihrem Wege 
Tiſche, Zelte und Mulden mit Waren um; überall, wo die ſchmierigen 
Achſen dieſer Wagen vorbeifamen, veranlaßten fie unruhiges Gedränge 
und Wirrwarr. aren die Wagen an ihrem Ziele angelangt, ſo flogen 
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buntfarbige De und Tücher, Schals und Schadteln im Bogen durch 
die Luft nach ihnen Hin. Sic) freifelnd und fchaufelnd, fchwebten Federn 
und Daunen umher. Es jchien, als würde auf dem Marftplage ein ab 
fonderliches Feuerwerk veranftaltet. Unterdes aber ließ ununterbrochen 
die Sturmglode ihren wimmernden Auf erfchallen. Ihre ehernen, dicht 
auf einander folgenden Klänge floffen in einen einzigen traurigen, fläg- 
lihen Ton zufammen, und e8 war, als ob auf diefem Glodenturme, der fich 
über den Häuptern der Menge wie ein Zeigefinger zum Himmel erhob, 
jemand traurig über einem frifchen Grabe ſchluchze ... 

Unter der einheimifchen Bevölkerung rief das Sturmläuten die größte 
Aufregung hervor. Ein Teil der Einwohner ftürzte in der Annahme, 
dies ſei das Signal für Paljuljas Annäherung, nad) den Eingängen des 
Städtchen hin. Ein anderer größerer Teil der Einmwohnerfchaft riegelte 
ſich fchleunigft in den eigenen Häufern ein, wobei ein jeder feine Furcht 
damit beſchwichtigte, daß er perjönlich 1* in der Gemeindeverſamm⸗ 
lung fi nicht dafür ausgeſprochen habe, Baljulja als Feind zu betrachten. 
Die verhältnismäßig wenigen, die fi) auf dem Marfte im Volkshaufen 
befanden, verloren den Hopf und mußten nicht, was fie dazu tun follten. 
Als nun aber die Bewegung alles in ihren Wirbel hineinzuziehen begann, 
eilten fie teil8 nach Haufe, um ihr Eigentum und ihre Familien zu 
retten, teil fanden fie fich bereit3 fejtgebannt. 

Unterdeffen war diejenige Wbteilung der Wehrmänner, der die Be— 
ſchutzung und Verteidigung des Marktes oblag, in dem Berfammlungs- 
Iofale angetreten, hatte fi dann auf der Straße in zwei ungleichmäßige 
Reihen aufgeftellt und begab fich nun unter Trommelſchlag, der das Selbtt 
vertrauen hob, fchnell nach dem Orte des Pogroms. 

Un Zahl be \ fi diefe Abteilung auf kur are Mann, vor⸗ 
zugsweiſe jüdifche Urbeiter. Wenn auch etwa den dritten Teil der Ab 
teilung junge ruffifche Burfchen gebildet hatten, fo Hatte fich doch ein 
Zeil derjelben unterwegs unvermerft von den Kameraden getrennt und 
mwar zaghaft in den Torwegen der Häufer ftehen geblieben. 

Die Abteilung ſchloß fich in der Nähe der Buben dichter zufammen. Dort 
hatte um diefe Zeit das finnlofe Toben der Menge begonnen und war 
in raſchem Anwachſen begriffen; dort entwidelte und verjchlimmerte ſich 
die Gemalttätigfeit. Durch das laute Braufen von allerlei Tönen waren 
von dort ab und zu, wie häßliche Mißklänge, dumpfe Hilferufe und 
ängftliches Flehen vernehmbar . . . Aber wie zur Antwort darauf erfcholl 
das Geräufch zerichlagener Glasſcheiben und Gelächter und Schimpfen. 

An den Händen der Wehrmänner gliterten die Revolver. Die Hähne 
Inadten zu gleicher Zeit. Einen Augenblid en unfchlüffiges Schweigen: 
die Wehrmänner ftanden vor der brüllenden Volksmenge. Beide Parteien 
maßen die feindlichen Kräfte mit den Augen; die Wagſchalen hielten ſich 
das ee ... Über da erſcholl in feſtem, trodenem Tone ein Kom— 
mando: 

„In die Luft, Kameraden! ..... Feuer |!* 

Der Scharfe, mutige Ton der Salve, durchſchnitt den braufenden Lärm 
der Volksmenge. Der Zwiſchenraum zwifchen den beiden einander gegen- 
überftehenden Streitkräften, eben der Raum, wo fie mit den Augen ge— 
fämpft hatten, füllte fi mit Rauchwolken. Wie eine heulende Beſtie bei 
einem unerwarteten Beitjchenfchlage verftummte die Menge plößlich und 
30g fich ängftlich in fich zufammen. Man konnte fich vorftellen, wenn 
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der Rauch ſich werde verzogen haben, jo werde fich vor der Abteilung 
der MWehrmänner ein gebändigtes Tier am Boden mwälzen; e3 werde, ſich 
windend, im Schmuße friechen und kläglich dem Bändiger die Hände leden. 

Aber da rief unerwartet über den wie erjtorben daliegenden Markt— 
platz hin eine wilde, freifchende Stimme: 

„Die Juden fchießen auf die Ehriften! Hilfe! ...“ 

„Haut fie, Kinder!“ antwortete im felben Augenblide ein Gebrüll, 
und der Lärm im Haufen begann von neuem. 

Nur zögernd erhob fich der Rauch zu dem bededten Himmel. Die 
beiden feindlichen Parteien ftanden einander wieder fichtbar gegenüber. 

Bon dem Häuflein der Wehrmänner löfte fi ein ruſſiſcher Arbeiter 
ab und fam auf die Volksmenge zu. 

„Brüder!“ fagte er ruhig und laut. „Hat uns denn Chriſtus gelehrt, 
.. zu töten? Denkt doc) daran, Brüder, daß wir alle Menſchen 
und Brü .. .“ 

Ein derber Feldftein traf ihn gegen die Bruft. Der Mann ſchwankte. 

„Judenknecht, Judas! . . .* wurde aus dem Haufen gefchrien. 

Steine und Knüttel flogen in Menge von den Seiten und von vorne 
gegen ihn. Er tat noch einen wanfenden Schritt rüdwärts, griff feltfam 
mit den Armen um fi), ald wollte er ein weißes Federchen hafchen, das 
gerade in der Luft vor feinen Augen vorbeiflog, und fiel dann rüdlings 
nieder. Die vorderfte Woge der Dienfchenmaffe begann fich fchnell zu ihm 
bin zu mwälzen., 

Wieder Inadten die Hähne, wieder ertönte faum vernehmlich ein 
Kommando. Wieder fpaltete, fozufagen, die fcharftönende Salve das uns 
unterbrochene Gebrüll mittendurch und jchob es in zmei — Teile 
auseinander. Es bildete ſich gleichſam in der Mitte desſelben auf einmal 
eine Kluft von Schweigen, in deren Tiefe ein andächtiger, ſingender Ton 
ſchwebte und umſchwang. Aber nur einen Augenblick lang ftanden dieſe 
beiden finftern Wände des Schweigens getrennt da. Dann ftürzten fie 
gegen einander, und Toben, Schreien und Brüllen erfcholl von neuem. 
Die Menge heulte ftärfer. Sie wurde fühner. Der innere ern drüdte 
und drängte die vorderen Reihen weiter und fchob fie wider ihren Willen 
vorwärts. Als würden fie zum Nichtplage geführt, ftemmten dieſe ich 
rüdmwärts gegen den Haufen und wichen ängftli” vor den Mündungen 
der Revolver zurüd. Es war, als ob jede diefer Waffen mit ihrem 
einzigen Auge etwas auf der Bruft der Gegenüberftehenden fuche. 

Und die dritte Salve zeigte, was diefe Augen bei ihnen gejucht 
hatten. Drei Menfchen aus der Volksmenge ſchwankten ungleiymäßig 
hin und ber, drehten fich feitwärt® und ftürzten mit dem Kopf in den 
Schmuß. Ein vierter, der von beiden Seiten eingeflemmt ftand, fchrie 
plötzlich auf und griff mit den Händen nad) der Bruft. Auf feinem Ges 
fihte und in feiner Stimme fam eine Art von Staunen zum Ausdrud, 
wie etwas Unermeßlichem und Furchtbarem gegenüber, Dann fanf fein 
Kopf nieder, und feine Arme fielen auf die Schultern der Nebenmänner. 
Aus feiner Bruft fiderte Blut. Hilflos ſchwer hing er zmifchen den 
Schultern feiner Kameraden, ald wäre ergefreuzigt und an den Volkshaufen 
angenagelt. Gleichzeitig mit ihm machte noch einer einen Sprung vor— 
wärts, als hätte ihm jemand von hinten einen Stich verfeßt. Er fchlug die 
Hände über dem Kopf zufammen und ſank ruhig und langfam in eine 
fauernde Stellung nieder. 
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Jetzt bildete fich vor dem Häufchen der Wehrmänner ein freier Raum. 
Die Menge trat auseinander; fie wich nach rechts und links; aber auf 
diefe Art fam es zu einer Umzingelung der ganzen feindlichen Abteilung. 
Hunderte von Händen hielten, wie wenn fie zu einem einzigen Leibe ges 
Stöde, Deichfelnägel und eiferne Stangen feſt gepreßt. Diefe 

affen ſchwenkte der Haufe in der Luft umher, polterte damit und drohte. 
Mit jedem Augenblid wurde der Ring enger und enger. Immer näher 
rollte und mälzte fich die Menfchenmwoge heran. Und da endlich ließen 
zwei von diefen zahlreichen Händen mit dumpfem, feuchtem Klatſchen einer 
Baunpfahl auf den unbededten Kopf eines Arbeiter niederfchmettern, der 
niedergefniet war und nochmals etwas zu der Menge zu fagen verfuchte. 

Noch eine Salve, die aber langgezogen und ungleicymäßig herauskam, 
unterbrad) da8 Gefchrei der Menge. Noch einmal mälzten ſich mehrere: 
Betroffene vor den Füßen der übrigen. Noch einmal flog eine raube, 
durchdringende Stimme über den Marft und forderte die ftechtgläubigerr 
zum Stampfe auf. Aber die Menge Hatte fich bereit3 von allen Geiten 
dicht an die gegnerische Truppe herangedrängt; mit den gleichzeitigen Salven 
war e3 zu Ende; jtatt ihrer erjchollen jet vereinzelte, haftige Schüffe. 
Auch war fein Kommando mehr zu hören; wer fchoß, hielt dem Gegner 
die Waffe unmittelbar vor die Bruſt. 

Bald indefjen verjftummten auch diefe einzelnen Schüffe. An der 
Stelle, wo die Abteilung geftanden hatte, rang und fämpfte noch, einige 
qualvolle Minuten lang, rettungslos in dem engen Ringe eine fleine Schar 
von Leuten, über deren Köpfen die eifernen Deichjelnägel zudten. 

Ueber die Leichen der Gefallenen weg wälzte ſich die Menge wie ein 
Lavaſtrom nach der breiten Hauptitraße, mo die reichen jüdifchen Familien 
wohnten. Der Marftplag genügte ihr nicht mehr; von dort waren alle 
Gegner geflohen; lebend mar dort niemand von ihnen übrig. Deren 
Stelle nahmen jeßt andere ein; fie rannten eilig durch die Buden, deren 
zn zerichlagen waren, und deren Türen fperrangelmweit aufftanden. 

a8 Blut lockte fie nicht; fie lodte der Gewinn. Geben Gegenitand, 
der zu groß und zu fchwer zum Wegfchaffen war, zerbracdhen und zers 
trümmerten fie. 

Die zweite Abteilung der Wehrmänner verfperrte dem Haufen den 
Weg. Sie machte nicht weit von ihm Halt und richtete die Unheil drohen 
den Mündungen der Revolver auf die Bruft der Gegner. Aus der Mitte 
der Truppe trat ein hochgewachfener Arbeiter vor. In der Hand hatte 
er eine gufeiferne Bombe. Zwiſchen dem Bolfshaufen und der Truppe 
blieb er ftehen und hob die Kugel über feinen Kopf. 

„Halt!“ rief er drohend. „Halt, um Gottesmwillen halt, oder ich werfe 
bie Bombel* 

Offenbar mollte er die Bolfgmaffe, die fich gegen ihn heranmälzte, 
fhreden. Aber feine Drohung wurde gar nicht gehört oder wohl eher 
nicht verftanden. Die Menge lachte laut. Sie drängte vorwärts und 
fchob ihre erfte Reihe, die ihr als Panzer und Schild diente, vor fich her. 
Wieder flogen aus ihrer Mitte Steine und Knüttel gegen den Arbeiter. 
Sie famen noch nicht bis zu ihm hin und fielen zmwifchen ihm und der 
Menge in den Schmuß. Einen Augenblid fchien der Arbeiter mit fich 
felbjt zu fämpfen. Er blidte rüdwärts nad) feinen Stameraden hin und 
nidte ihnen fchmweigend mit dem Stopfe zu. Bon dort wurde mit einem 
Tuche gemwinft, und es rief jemand: „Lebewohl!* 
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Und in dieſem Worte lag nicht jener traurige Sinn, den die Menſchen 
hineinzulegen pflegen. Es klang freudig und fühn. 

Der Urbeiter wendete fich wieder der Menge zu, die auf ihn [osdrang. 
Er fprang ihr näher entgegen. Schon Hagelten die Steine auf ihn. Und 
da hob er, hoch über feinen Kopf, mit gefpannten Muskeln beide Arme, 
die die gußeiferne Kugel hielten, und warf diefe in die Höhe. Die Kugel 
bejchrieb einen Bogen und fiel mitten in die Volksmenge hinein. Eine 
krachende Erplofion erfcholl, die ein Gemifh von Schmuß, Rauch, Blut 
und Fleifch in die Luft fchleuderte. An der Stelle, wo die Bombe nieder- 
gefallen war, gähnte eine tiefe Grube, als hätte ein Orkan dort einen 
jungen, fräftigen Baum ausgeriffen. Um diefe Grube herum lagen, in 
ihrem Blute ſchwimmend, entftellte Leichname und Teile menschlicher Körper. 

Seht fandten die Wehrmänner eine Salve nad) der anderen in die 
Menichenmaffe hinein. Nach ihrer fünften Salve erhob fich der Arbeiter, 
ber die Bombe gefchleudert hatte. Er hatte fich, noch ehe die Erplofion 
ertönte, auf die Erde geworfen gehabt. Ein paar Leute aus der Truppe 
liefen zu ihm hin. Er lächelte, er war unverlegt. Und alle lächelten ihm 
zu. Und wieder richteten fich die Revolvermündungen fcharf auf die Bruft 
der Menge, die in unbändiger Wut tobte. Sie rüdte von neuem wie blind 
gegen die Abteilung vor. | 

Einen Augenblid darauf lief ihr wieder der erfte Arbeiter mit einer 
Kugel in der Hand entgegen. Wie früher blieb er in einiger Entfernung 
von dem Haufen ftehen und fchleuderte mit ftarlem Schwunge die Bombe 
nah ihm Hin. Sie flog im Bogen über die Köpfe der vorderen Reihen 
und fiel klatſchend in eine Pfüße, mitten in die Menge. Und da der tiefe 
Schmuß den Auffchlag fehr abſchwächte, jo war die Erfchütterung fo uns 
bedeutend, daß dadurch feine Erplofion herbeigeführt wurde. 

Die den Pla erfüllende Menge, die einen Augenblid verftummt war 
mie ein Ängjtlicher Vogel, der fich vor dem über ihm fchmebenden raub« 
getan Habicht dudt, brach wieder in ein triumphierendes Gebrüll aus. 

er Strom von Menfchenleibern bemwegte fich fchnell auf die Truppe zu. 
Und diesmal fand der Bombenmwerfer feine Zeit mehr, fi) von der Erde 
zu erheben, auf die er fich geworfen hatte. Er blieb auf feinem Blaße 
unter den Füßen der Menge liegen. Die Kugeln der Wehrmänner hielten 
diefe nicht auf, obgleich in den vorderen Reihen viele durch fie verwundet 
und getötet wurden. An Stelle der Niedergemorfenen drängte die Menge 
aus ihrer Mitte neue und aber neue Opfer vor. Und auf diefe Weije ge= 
langte fie fchließli an die Truppe heran. Zwei oder drei Minuten 
lang ertönten in dem Menfchenfnäuel vereinzelte Schüffe. Aber fie wurden 
immer feltener und matter, bis fie unter den hochgeſchwungenen, blut- 
triefenden Deichjelnägeln ganz erftarben. 

In dieſem Wugenblide näherte fich die dritte Abteilung der Wehr- 
männer dem Orte des Gemeßeld. Sie eilte ihren Kameraden zu Hilfe. 

Indeſſen konnte fie diefen nicht mehr von Nußen fein. Saum die 
Hälfte derjelben hatte die Möglichkeit gefunden, fich zu retten. Sie hatten 
feine Batronen mehr gehabt, fo daß fte ihren eigenen Fall durch Tötung 
von Feinden hätten wettmachen fünnen. Und es hatte überhaupt niemand 
mehr Patronen: die dritte Abteilung war in Ermangelung folcher mit 
„talten Waffen“ ausgerüftet, wie mit Totfchlägern und Metalllugeln an 
Riemen. Dafür hatte fie einige Bomben bei ſich. Aber mit diefer Waffe 
jet gegen die Volksmenge vorzugehen war untunlid. Dieje hatte fich in 
mehrere Gruppen aufgelöft und zog durch die Seitengaffen hin, die nad 
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der Hauptſtraße führten. Jeden Augenblick konnte die Abteilung der 
Wehrmänner umzingelt werden; fie mußten ihre Kraft an eben der Stelle 
ur Verwendung bringen, wohin fich die Haufen der Zerſtörer begaben. 
o 30g denn die Truppe ab nad) der Hauptitraße; es wurde beichloffen, 
den Eingang zu derfelben von dem Ballon und dem Dache eines Edhaufes 
aus zu verteidigen. 
nterdefjen hatte der Haufe auf feinem Wege bereit3 zwei Monopol= 
läden zerftört. Die Wehrmänner, deren je zwei als Wachen dabei ges 
ftanden hatten, hatten die Unmöglichkeit eingefehen, den Hunderten von 
Menichen, die ſich wie wilde Tiere geberdeten, irgend welchen Wideritand 
u leiiten; fie waren gemichen. Öleichgeitig mit ihnen waren aud) >:: 
nbaber der Läden verſchwunden. Der Volkshaufe fühlte fich nun vol: 
Hänbig al3 Herr der Läden. Im Laufe von zwei biß drei Dlinuten waren 
ie Regale mit Branntwein und Spiritus leer. In den Händen und über 
den Köpfen der Menge jah man eine furze Zeit lang größere und Fleinere 
Flaſchen in eiliger Bewegung. Die Leute tranfen im Weitergehen uns 
mittelbar aus den Flafchenhälfen, in langen Zügen, mit Genuß. Mber 
nicht alle tranfen; für den größten Teil der Zerftörer hatte der Brannts 
mein nicht ausgereiht. Und wie hungrige Beitien riffen fie einander die 
Gefäße aus den Händen und führten fie gierig zu den Lippen. Darüber 
fam es unter ihnen zu Schimpfworten und Schlägerei. 

Die Menge zog meiter. Unter Gejchrei, Singen und Pfeifen gelangte 
fie zum Anfange der Hauptitraße. 

Hier fiel eine von der Ede eines Haufes geichleuderte Bombe vor 
ihnen nieder. Es ertönte eine Explofion wie das Rollen des Donners im 
Gebirge. Die Straße füllte fi) mit Rauch. 

Die Menge wich zurüd; fie verjtummte mit einem Mal und ftand 
unfhlüffig da. Aus ziemlicher Entfernung von dem fchredlichen Haufe 
blidte fie zaghaft nach dem Dache hin. Sie drohte jet nicht mehr. Es 
ſchien, al8 würde jeßt ein einziger Schuß genügen, um bei ihr eine mwillen- 
Iofe Panik hervorzurufen. Sie glich jeßt einem blutgierigen, aber auch 
ebenjo fchredhaften Rudel Wölfe bei Nacht, das imftande ift, vor einem 
Funken eines Feuerfteins die Flucht zu ergreifen. 

Über plöglich geriet der Menſchenhaufe in die größte Aufregung und 
erhob ein Gebrüll und Freudengefchrei. Bor ihren Augen erfchten unten 
an der Wand des furchtbaren Haufes ein blafjes, zitterndes Feuerflämm- 
hen. Diefes anfangs ſich windende, fchüchterne Flämmchen teilte fich auf 
einmal an der Bretterverfchalung des Haujes in feurige Fäden. E8 war, 
als erſchräle es vor dem mutmilligen Winde, der die Straße entlang 
wehte. Und jeßt jchien es fo, als ob unter der Wand, wo die Bombe 
durch ihre Erplofion eine Grube geriffen hatte, Dußende hungriger, gläns 
zender Schlangen hervorkröchen und beharrlich und gierig an den trodenen, 
barzigen Brettern Iedten. Bald fich hin und her mindend, bald an der 
Wand hinauflaufend, floffen diefe jchnell kräftiger werdenden Schlangen 
zu einer einzigen wallenden, hellen Feuermoge zufammen, welche die Fenſter 
und die Tür wie mit einem Weberzuge von Blattgold verhüllte. 

Fürchteten fie fich nicht, die Menfchen ihr furchtbares Werk zu lehren? 
Heulte nicht darum die Menge jo wild auf? 

In den vielen hundert Augen der Zufchauer funfelte ein bo8haftes 
Feuer der Freude und Rachſucht. Mit triumphierenden Bliden beobachteten 
fie ein Häuflein Menfchen, die auf dem Dache in den grauen Rauchwolken 
fih haſtig hin und her bemegten. 
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Über die Fletternde Flamme ftieg an der Wand immer höher hinauf, 
bis zum oberiten Gefims. Dort entfandte fie plößlich nach oben zwei zick— 
adjörmige Feuerbänder, die einen Augenblid lang unbemwegt über dem 
Dadhe ftanden. 

Mit — flog ein Fenſterrahmen hinab, und ihm nach fiel ein 
junger jüdiſcher Arbeiter auf die Straße. Er ſprang wieder auf und lief 
von dem brennenden Hauſe weg gerade auf den Menſchenhaufen zu. Blind 
vor ſinnloſer Furcht, ſah er dieſen garnicht. Und ebenſo ſah er nicht, 
wie ihm zwei Menſchen entgegenfamen. Einer von ihnen hielt ihm bei 
feiner Annäherung ein Bein vor, und er ftürzte darüber zu Boden. Der 
Schreden lähmte alle feine Glieder. Ihn überfam plößlich eine ftille 
Gleichgültigfeit. Nur ein heimliches, krampfhaftes Zittern lief durch feine 
Muskeln, und Zudungen entftellten fein Geſicht. Die weit geöffneten Augen 
blidten an den nächſten Gegenftänden vorbei ins Leere; fie bewegten 3 
nicht, ſie ſtanden ſtarr. Auch ſein Körper wurde ſteif und hart und unbiegſam. 

Die beiden Männer hoben ihn in die Höhe wie einen Baumſtamm. 
Sie hielten ihn eine Weile an den Händen und Füßen, als hätten ſie vor, 
ihn von dem brennenden Hauſe wegzutragen. Aber dann begannen ſie, 
ihn bin und ber zu ſchwingen, langſam, behutſam, gleichmäßig, wie man 
einen Ertrunfenen jchaufelt, um ihn ins Leben zurüdzurufen. Je länger, 
um fo höher flog er über der Erde, und plößlich fchleuderte ihn ein 
ftarfer und leßter Schwung der vier Männerarme hinauf nad) einem von 
Flammen erfüllten Senfter. Er verjchwand in der feurigen Lohe. 

Die Menge jauchzte. 

In diefem Augenblide trat aus dem Tormege des brennenden Haufes 
eine alte Jüdin heraus. Irrſinnig geworden von dem Schred, der ihre 
Lippen und ihr Geficht verzerrte, brachte fie vorfichtig zwei alte, zer— 
brochene Stühle herausgefchleppt. Der eine von ihnen hatte nur nod ein 
Bein, dem andern fehlte die Lehne. Die Alte ftrengte all ihre Kraft an, 
um mit ihnen nicht gegen eine Ede zu jtoßen, und um fie nicht mit dem 
Straßenfhmuße zu bejudeln. Gedanfenlos und ftarr fah fie fie an und 
trug fie behutfam vor ſich her. 

Dies — bei der Menge Gelächter. Sie umringte die Alte und 
entriß ihr die Stühle. Einer nach dem andern flogen ſie vor den Augen 
der Beſitzerin durch die Luft und verſchwanden in einem Fenſter. Einen 
Augenblick darauf ragte die Alte über das wogende Meer von Köpfen her—⸗ 
vor. Ihre Beine ftedten in dem dichten Schwarm, der fie auf den Schultern 
trug. Sie drehte den Kopf wie eine Puppe und blidte mit ftarren Augen 
nad) dem Fenfter, in dem ihre lieben Stühle verſchwunden waren. Ihre 
Arme jtredten fi) dahin. Sie flüfterte etwas mit den DO ausgedörrten 
Lippen. Ihr Kinn ſchob fih Hin und her und zittert. Der Haufe fah 
fie an und lachte laut. Die Alte aber hielt fich gerade wie ein Stod; 
auf ihrem verjteinerten Geficht lag mie erftarrt ein gutmütiges Lächeln. 
Über diefes idiotifche Lächeln hätte einen Menfchen erfchreden können, 
wenn ein folcher dagemwefen wäre. Die Alte, die über die Menge hervor— 
ragte, wie man im Wafler an einer tiefen Stelle einen hervorragenden 
Holzpfahl mit einem Stein auf dem oberen Ende anbringt, rüdte über 
den Köpfen immer näher und näher an das Fenſter heran, wo die Flamme 
alles in ihren lodernden Mantel hüllte. Es ſah aus, als ob ſich dort ein 
ungeheuerlicher Knäuel feuriger Schlangen und Sforpione befände, und 
als ob diefe auf den ſchwarzen Rauchwogen fi) umherwänden, hinfröchen 
und in die Höhe ftiegen und zifchten und giftige Funken ausfprühten. 
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Plötzlich prallte die Alte vor der brennenden Wand zurück. Sie fiel 
mit dem Rücken auf ein Dutzend Köpfe der unter ihr Stehenden. Ihre 
Arme fuhren zitternd durch die Luft, als wollte fie etwas Unfichtbareg, 
aber Furchtbares und Entjegliches von ſich abmwehren, dem fie nicht näher 
fommen mochte, von deijen Borahnung ihr ganzer Leib in Zudungen ge= 
riet und erbebte. Sie freifchte wild und durchdringend mie eine Eule auf 
der Stirche. Darüber mwieherte die Menge noch mehr vor Lachen. Sie 
amüfierten fi. Mit den Händen hoben fie von unten die Alte wieder 
über ihre Köpfe hinauf. Jetzt hielten fie fie über dem Fenfter. Einen 
Augenblid ftand die Alte da wie eine Vogeljcheuche in mwütendem Winde 
und frümmte und wand fi in den Armen der Fefthaltenden. Die 
Flamme verfengte ihr Gejiht. Da rief plößlich jemand: 

„Werft zul” 

„Das war mal cin Epaßl Hurra — ah!“ 

Bei dem daneben ftehenden Haufe bradjten unterdeffen zwei zerlumpte, 
betrunfene Kerle grinfend ein junges, ſchönes Mädchen aus der Tür 
herausgetragen. Sie war ohnmädtig; die blafje, ſchlanke Geftalt lag 
fühllos und regungslos auf ihren Armen. Bon ihrem entblößten Körper 
hingen hier und da Feen der zerrijfenen NRöde und des Hemdes herab 
und fchleppten in dem naflen Schmute. Un ihren Beinen zeigten fich 
Schrammen und Blut. Auch ihre langen, ſchwarzen Haare fchleiften in 
dem zähen Schmuße nad) und flebten zu fchmierigen Strähnen zufammen. 

orfichtig und fchmweigend legten die Sterle das Mädchen vor die Füße 
des Bolfshaufens, der in fchändlicher Freude lachte. Sie entfernten die 
Kleiderfegen von ihrem jugendlichen Körper. Eifrig und forgfältig wiſchten 
fie mit ihren naffen Rodichößen ihr das Blut von den Beinen ab, hoben 
die Haare auf, drüdten fie aus und legten fie zu einer Art von Frifur 
Plan Sie bemühten fih, dem Mädchen ein anziehenderes und 
odenderes Anfehen zu geben. Mit folcher Achtſamkeit befchaut und be> 
taftet ein Verfäufer feine Ware, bevor er fie auf den Markt bringt. Und 
als "5 dem Mädchen das gewünjchte Ausfehen verliehen hatten, rief einer 
von ihnen: 

„Wer will noch, Kinder? Da Habt ihr fiel“ 

Eine Herde viehiicher Menjchen ftürzte zu dem Mädchen hin. 


Schon längjt hatte das Sturmläuten aufgehört. Unter dem roten, 
meinenden Himmel ftanden die Gebäude eines Teiles der Stadt von 
Flammen umhüllt da. Unter der Einwohnerfchaft hatte ſich das Gerücht 
verbreitet: die Juden zünden die Häufer an. Die Hauseigentümer ge= 
fellten fich zu den Zerſtörern. Erſt jet famen fie aus ihren Häufern 
heraus, wo fie die ganze Zeit über geſeſſen hatten. Die Feuersbrunft 
drohte aus dem jüdifchen Stadtteil auch zu ihnen hinüberzugreifen; der 
Wind trieb die Funken bald hierhin, bald dorthin. Die ganze Nacht hin— 
durch liefen Menſchen umher, rot bejchienen, zwiſchen den roten Häufern. 
Nur ihre Gefichter fahen gelblich aus. Die einen von ihnen fuchten ihr 
armfeliges Leben zu retten; die andern raubten es ihnen, als wäre e3 
eine Kojtbarfeit. 


Bei Tagesanbruch blidte die blaffe Sonne verftohlen auf die Erde 
und verbarg fi dann fchnell wieder hinter den Wolken. 


1812 


Aus dem Tagebuche eines württembergifchen Offiziers. 
II. 


Der ruffiche Officter der uns bis hieher gebracht hatte, übergab ung 
an einen andern von der Miliz — Lieut. Iwan Michalowitzſch — der 
weder deutſch noch franzöfisch verjtand, und kaum feinen Namen fchreiben 
fonnte, was wir daher von ihm mwünjchten, mußte durch Pantomimen 
ausgedrüft werden. 

Am 28. April famen wir nad) Smilowig am Flüßchen gleichen 
Namens einem ſchlechten Judenftädtchen. Obgleich wir fehr vom Wetter 
begünftigt wurden, blieb unfere Reife doch immer noch fehr Tangmeilig, 
da der Weg fich größtentheil® durch ungeheure Nadelholgwaldungen 309, 
in denen wir viele Bienenftöle fahen. Dieje Bienenftöle beftehen aus uns 
gefähr 4—5 Fuß hohen Holzblöfen die wenn fie innen ganz faul geworben 
find, bis auf die legten Jahrgänge ausgehölt und oben und unten mit einem 
Brettchen zugemacht werden. Auf dem Boden wird eine Feine Deffnung 
angebracht wie bei unfern Bienenklörben damit die Bienen ein und aus 
fönnen. Die Aufftellung ift eben fo auffallend: in der Höhe von 15—20 
Fuß wird um einen ſtarken Baum eine Bage Bretter angebracht, jo daß 
man auf denfelben bequem um den obern Theil des Stammes herum gehen 
kann, auf diefen Bretterboden werden die Bienenftöfe aufgeftellt, jo daß 
man auf einem folchen Bretterboden 6—8 Stöfe zu ftehen fommen. Die 
Polen wenden dabei feine Mühe an, als die daß fie die leeren Stöfe auf- 
ftellen und die gefüllten einheimfen. Wenn die Bienen ſchwärmen fucht 
die erwählte Königin einen folchen leren Bienenftof auf, und logiert fich 
mit ihrer Familie ein; da die Stöfe nie leer bleiben, fo ift e8 einerlei von 
wo aus der Schwarm gegangen, und man hat bier das gemwiffenhafte Mein 
und Dein nicht zu beobachten. Die Bären find diefen Bienenftölen fehr 
gefährlich, die Polen aber helfen fih damit, daß fie den ganzen Baums 
ftamm mit Dornen umgeben, damit die Bären nicht hinaufjteigen können. 

Wölfe fahen wir in diefen großen Waldungen fehr viele, doch gehen 
fie felten auf Menſchen wenn fie nicht aus Mangel an fonftiger Nahrung 
dazu genöthigt werden; es ift übrigens doch fehr unheimlich in der Nähe 
folcher Beitien. 

Die wenigen Dörfer an der Straße waren beinahe noch ganz vers 
laffen, und die fchlechten Häufer hatten ihre elenden Rohr» und Strohdelen 
durch die in der Nähe gemefenen Bivouals meiftens verloren. 

Um 29. Upril 1813 kamen wir nad) Igumen, ebenfal3 ein Kleines 
YJudenftädtchen. Abends bejuchte und der Gomandant diefeg Ort? — 
Baron v. Rubenau, ein Deutjcher, ein äuferft fcharmanter Mann. 

Am 30. April ging es nad) dem Dorf Lady wo wir übernadhteten, 
und den 1. May 1813 nach dem grofen Dorfe Jagſchüz. Auf diefem 
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Marſch paffirten wir die Berezina die hier zwar nicht ſehr breit aber, 
gerade angefchmwollen, tief und gefährlich ift, auf einer elenden Fähre; die 
fogenannte fliegende Brüfe, auf der wir überfezten beftand aus zwei runs 
den Baumftämmen, die wie Tröge ausgehauen und mit Strifen zufamen 
gebunden waren, auf diefen lagen einige Brettftüle, über den Fluß war 
ein Seil gefpannt, in dem diefe gefährliche fliegende Brüfe hing, damit fie 
der Schiffer Hin und herfchieben konnte. Die erfte Ladung fam glüflich 
an da8 andere Ufer, als aber die etwas ftärfere zweite Ladung in bie 
Mitte des Fluffes kam, füllten fi) die ausgehöhlten Baumftämme mit 
MWaffer, fo daß mir fchon bis über die Knie im Waſſer ftanden. Alle 
fingen nun an zu arbeiten, und es war ein Glüf, daß wir als die Brüfe 
Schon ganz ſinken und das über den Fluß gefpannte Seil abreißen mollte, 
beinahe da8 Land erreicht Hatten. Nun mußten wir noch eine Biertels 
ftunde ganz naß zu Fuß machen, bis wir unfere Station erreichten. Da 
die große Straße nad Bobruysk auf dem rechten Ufer der Berezina mar, 
mußten wir am andern Tag auf derfelben Stelle den Fluß wieder paffiren, 
dabei wir aber vorfichtiger waren um nicht das Unangenehme des vorigen 
Tages noch einmal zu erleben. 

Um 2. May 1813 famen wir nad Oftrowo einem fleinen Dorf in 
die Quartiere, d. 5. wir famen unter ein Dad wo wir allenfalls noch 
etwas Stroh vorfanden, Bebensmitteln ꝛc. mußten wir uns felbft anfchaffen. 

Um 3. May ging e8 nad) Swislatz einem Eleinen Städtchen an ber 
Berezina, den 4. nad) Galinka, einem Eleinen Dorf, und den 5. May nad) 
Bobruysf mo wir bei guter Zeit ankamen, und ein ordentliches Quartier 
bei einem Juden befamen. Auch bier hatten wir wieder Streit mit unferm 
Juden, er wollte uns fein Feuer aufmachen laffen, und fein Kochgefchirr 
geben, bis wir unfern Transportofficier herbeiholten, der ihm mit einigen 
Kantfchuhieben die Ordnung lehrte. 

In demfelben Haufe wohnte auch eine polnische Familie, der Dann 
fchien bei einer Kanzlei angeftellt zu fein. Diefe Leute Hatten grofes 
Mitleiden mit uns, und gaben uns da alles ſehr theuer war, mehreremal 
Bebensmitteln. 

Bobruysk ift eine Heine in einer Sandebene gelegene Feitung, die auf 
der einen Seite den Fluß Berezina und viele Sümpfe hat, aber auf der 
andern Seite wo fie mährend des Feldzugs der polnifche General Doms 
bromsfy blofierde, ift fie nicht ftark befeftigt und hätte leicht genommen 
werden können, denn alle ihre Werke find von Sand aufgeführt und haben 
feine Feftigfeit. Zudem find die hölzernen Häufer der Stadt ganz an die 
inneren Werke angebaut, was in einer Feitung ſehr unzweckmäßig ift, 
weil fie leicht in Brand geftedt werden können, und die Hitze die Ber- 
theidigung des Hauptwalls hindern muß. Nachdem wir 5 Tage äuferft 
langmeilig hier zugebracht hatten, fezten wir unfere Reife am 10. May 
nad) Michalowa fort, ein fchlechtes Dorf, in dem unfere Quartiere durch» 
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gehens ſehr fchlecht waren, fo daß mehrere Kameraden fich entfchloffen zu 
bivouacquiren; da wir aber mit Recht ein ordentliches Obdach verlangen 
fonnten, fo ging ich nebft einigen Freunden nach dem nahen Ebdelhof, mo 
ſich der ruffifche Officier wohl befand, und quartirten uns ebenfals das 
felbft ein. Der Edelmann war ein artiger Dann, e8 wurde uns fogleich 
ein Zimmer angemwiefen, auch ein gutes Abendeffen vorgejezt. 

Am 11. May 1813 nach einem Eleinen Städtchen Starepobolomwa, 
wofelbft mir Pferde mechjelten und meiter nach Ufparom einem Dorfe 
fuhren, mofelbjt wir in der Nacht anfamen. 

Am 12. May genoken wir vor unferer Abreiſe eine vorzügliche Aus— 
fit auf das jenfeitige Ufer des Dniepers. Wir fezten in einer ziemlich 
guten Fähre über den hier fchon etwas breiten Fluß, und famen bei guter 
Zeit in unfere Station, deren Namen ich vergeffen habe, mo wir in jeden 
Haus als Folge der Noth durch den Krieg zwei bis drey Kranke antrafen. 

Lieut. Neuß hatte heute das Quartier zu beforgen womit aber Ob. 
Lieut. v. Bülow fehr unzufrieden war, worauf ſich Lieut. Reuß von unferer 
Menage trennte, für ihn aber der Oberarzt Klein bei uns aufgenommen 
wurde. Den 13. May 1813 famen wir nad) Miryelewige einem fchönen 
neu erbauten Dorfe an der Straße. Den folgenden Tag hatten wir 
ſchlechtes Wetter, aber von nun an trafen wir mitunter recht hübfche 
malerifche abmwechfelnde Gegenden an. Wir erreichten gegen Mittag unfere 
Station Zerzensk, ein Feines artiges Städtchen, befamen aber ein jehr 
fchlechtes Quartier bei einem Juden, dem wir im Unmuthe die Wände 
mit Kohlen bemalten wodurch wir den Juden fehr ärgerten. In diefem 
Ort wohnte eine Gräfin in einem anfehnlichen Haus die die Nacht zum 
Tag macht und umgefehrt, fie glaubt nehmlich, daß fie in der Nacht 
fterben müſſe, daher jchlief fie nur bei Tag und fuchte auf diefe Art den 
Tod zu betrügen. 

Den 15. May fezten wir unfere Reife nah Solifhe fort. Wir 
paffirten den Eleinen Fluß Sotz, und belamen ein ordentliche Quartier 
bei braven Bauersleuten doch erlebten wir in der Nacht eine Scene, die 
uns großen Schrefen verurfahte. Kaum waren wir auf unferm Stroh 
eingejchlafen, al® um unfer Quartier ein großer Lärmen entjtand; Einer 
von ung eilte ans Fenſter um zu jehen mas vorging, er erblikte zu unferer 
Beitürzung ſechs bis acht mit Knitteln verfehene Bauern, die das Haus 
umftellten. Wir mad)ten uns auf das Aergſte gefaßt, indem der Hab auf 
die Franzoſen fi) auch im höchſten Grade auf uns Gefangene erjtrefte, 
und ein folches Intermezzo vermuthen ließ. Doch endlich bemerften mir, 
daß es dießmal nur unferm Hausmirth galt, der fi) den Tag über ver» 
fteft hatte um der VBorfpannleiftung zu entgehen, und nun in der Nacht 
vom Ortsvorſtand und mehreren Bauern überfallen, unter fchreflichem 
Gefchrei des Weibsvolf3 und der Finder jämerlich durchgeprügelt wurde. 
Wir konnten nur ftaunen über folche Juſtiz. 
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Den 16. May famen wir nad) Swezilowitze einem fchlechten Dorfe, 
wo wir mie gewöhnlich, die wenigen Lebensmittel mit Gewalt erfämpfen 
mußten. 

Hier fahen wir zum erftenmal ein ruffiiches Schwizbaad, das wie 
folgt befchaffen ift: Ein feines Häuschen, da8 nahe an einem Waffer 
fteht, faßt in fi) ein Stübchen mit einem Ofen wie unfere Baköfen. ft 
nun die Hige in dem Stübchen fo ftarf, daß fie den Athen beinahe zurüd 
hält, fo geben die Badenden hinein, entlleiden fi und der Schweiß 
ftröhmt ihnen zu allen Poren heraus; um diefen noch mehr zu fördern 
peitfchen fie fich mit Ruthen, indem fie fich auf den im Stübchen anges 
braten Stufen immer höher hinauf feßen und legen. Gind fie nun 
ganz erjchöpft und von der Hitze ganz durchdrungen fo fpringen fie in 
das Talte Waffer vor dem Häuschen legen fich hinein oder wenn e8 nicht 
tief genug ift, fchütten fie es über fich hinunter, mie folches die Vor— 
nehmeren in den Schwizbäder thun laffen; nach diefer Abkühlung gehen 
fie fogleich) wider in das Schwizbaad damit die fchnele Abkühlung ihnen 
nichts fchadet, und der Körper fich wieder nach und nach erholen kann. 
Diefes gefchieht das ganze Jahr hindurch im Sommer und Winter, ges 
mwehnlich jeden Sonnabend. 

Um 17. May 1813 famen mir nad) Neslinfa einem Dorf, den 18. 
nach Nomemefto auch ein Dorf. Wir fanden lange fein Quartier big 
wir endlich in einem Fleinem Edelhof einfprachen wo man uns aber nicht 
aufnehmen wollte. Der Edelmann hatte die Auszehrung, als mir ihm 
aber zu verftehen gaben, daß mir einen Arzt bei uns hätten, freute er 
fich fehr. Oberarzt Klein befühlte ihm den Puls — machte ein bedenf« 
liches Geſicht — verfchrieb ihm Medecin, und von der Stunde an waren 
wir fehr angenehme Gäfte, befamen genug zu effen und erhielten das 
erftemal in der Gefangenschaft zum Stroh reine Betttücher und jeder ein 
Kopfliffen. Dieß that mir fehr wohl indem ich ſchon feit dem Monat 
Juny 1812 alle Betten entbehren mußte und oft nicht einmal reines Stroh 
befam, denn gewöhnlich konnten wir von den Stuben der Bauern wegen 
des entfezlichen Rauchs und der fchreflichen Unreinlichkeit feinen Gebrauch 
maden, und mußten uns unter dem erften beiten Schopfen in Geſell— 
Ichaft des Viehs beherbergen. Die Nächte waren meiftens befonder8 gegen 
Morgen fehr alt, und wir hatten nur wenige Kleidungsſtüke ung zu be= 
defen, doc zogen wir folde Lagerftetten denen in den Stuben vor 
weil wir nicht durch die Schwarzen Käfer (fogenante Schwaben in Ruffland 
Brussaky) geftört wurden. 

Am 19. May 1813 famen mir über die Gränze aus Ruffifchpolen 
in das eigentliche ARuffland. Wir paffierten ein Städtchen Sib-Maja und 
fanden einen merflichen Unterjchied gegen Polen. Es war gerade Sonne 
oder Feiertag wo die Einwohner reinlich gekleidet waren, allein, da hier 
nod) wenige Transporte von Gefangenen durchgelommen waren, und die 
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Neugierde der Ruſſen auferordentlih ift, fo Hatten wir viele Angaffer, 
von denen wir aber nicht fehr freundlich empfangen wurden, denn fchon 
beim Hineinfahren in diefen Ort wurden wir mit dem gewöhnlichen 
Gruß — Schelma Franzusky —! Franzusky caputt —!! x. von Alt und 
Yung begrüßt. Einen früheren Transport warfen fie fogar mit Steinen 
und Roth ꝛc. ꝛc. 

Nachdem wir hier unfere Pferde etwas gefüttert hatten, fuhren wir 
weiter nah Wimota einem fehr grofen Dorfe, wir befamen gute und 
reinliche Quartiere und die Wirtsleute waren äuferft freundlich gegen uns. 

Den 20. May 1813 nad; Meftilarobs einem Kleinen Städtchen, hier 
hörten auch die Juden auf, da in Ruffland Feine Juden geduldet werden. 

Den 22. nad Korbowitze den 23. bei fchlechtem Wetter nach dem 
Städtchen Semenotla am Fluffe Snow. Wir hatten ordentliche Quartiere, 
des Abends giengen mehrere DOfficiere in den Garten eines ruffifchen 
Generals, der Herr des Haufes war nicht gegenwärtig, bloß ber Ver— 
walter ein ordentlicher Mann, dem fie ihre Lage erzählten, da er hörte 
daß einige von uns die Flöte fpielen, fagte er es feiner jungen Gräfin 
der Tochter des Generals; diefe eine fehr große Mufilfreundin ließ die 
Dfficiere bitten, im Garten ein kleines Concert zu veranftalten. Wir 
folgten der Einladung, fpielten anfänglich Märfche und Arien, die ung 
unfer Gapellmeifter Theus componirt Hatte. Das fchöne Gejchlecht des 
Schloſſes und der Stadt verfammelten fich, während der Verwalter guten 
Kirfchwein — Schnaps — Bier — Brod — Butter — Käſe zc. auf- 
tragen ließ. Endlih wurde man Iuftiger, e8 wurden Walzer gefpielt und 
endlich nach Herzensluft getanzt, der Boden war zwar ziemlich feucht, 
allein das ftörte nicht, bis der Abend die Gefellichaft trennte, und man 
fröhlich und vergnügt fich beabfchiedete. Diefe Gefchichte gab uns noch 
lange nachher Stoff zur Iuftigen Unterhaltung. 

Den 24. May 1813 famen wir nad) Pobowsk einem großen Dorf. 
Den 25. May frühftüdten wir in einem Städtchen namens Nomogorodse 
ſewersky an der Deſna. Auffallend war es ung, daß beinahe alle Häufer 
diefes Städtchens fchief und verfchoben find. Häufer von Stein würden 
in diefer Stellung zufammen ftürzen, allein diefe hölgeren Häufer wo die 
Ballen zufammengefügt find, ſtehengſchon mehrere Jahre fo, und haben 
noch viele Feftigkeit. Wir erfuhren daß das Städtchen und die Gegend 
von einem vor mehreren Jahren ftattgehabten Erdbeben gelitten habe, 
auch fahen wir vor dem Städtchen mehrere tiefe Erdriffe. Genauere 
Erkundigungen konnten wir nicht einziehen, weil wir noch wenig ruffifch 
verstanden, und fein Ruſſe oder ſonſt Jemand da war, der deutſch oder 
franzöſiſch ſprach. Es fcheint als hätte diefe Begebenheit einen bleibenden 
Eindruf auf die Bewohner gemacht, denn fie waren fehr artig und höflich 
gegen uns, als fie fi) von unferer traurigen Lage überzeugten. 

Ungefähr um vier Uhr Nachmittags fuhren wir weiter, und genoßen 


Aus dem Tagebuche eines mwürttembergifhen Offiziers. 523 
U — —  — — — — _ _ _ _  _ _ —  __ — _ _ _ —_ —__.., | 


an dem Ufer der Defna mehrere romantifche Anfichten, in unferer Station 
Swers, einem Dorfe. 

Den 26. May 1813 nach Zernawskaja einem großen Dorfe, den 
27. nad) Kaleoga. Den 28. kamen mir durch das Städtchen Semift mo 
außsgerubt, und fodann weiter in ein Dorf gefahren wurde. Die Hibe 
nahm täglich zu, eben fo viel mußten wir vom Staub ausftehen da wir 
immer große Tagereifen machten. 

Den 29. May famen wir nad) Sewsk, woſelbſt wir mehrere Trans 
porte Gefangener, die vor und von Miesk abgegangen waren, antrafen. 
Wir hatten fchlechte Ouartiere, auch zeichneten fich die Einwohner durch 
Grobheiten aus und auch bier mußten wir ebenfald wieder Schimpf und 
Spott ertragen. 

Den fächfifchen Officieren und Soldaten, die bei den Transporten 
waren, wurde bier in diefem Städtchen ihre Entlaffung aus der Ges 
fangenſchaft befannt gemacht, da fich fämtliche fächfifche Landen mit den 
verbündeten Mächten alliert hatten. E83 wurde ein feierlicher Gottesdienft 
in der Hauptlirche gehalten, woran alle Gefangenen Theil zu nehmen 
* eingeladen wurden. Bon ungefähr 30 Sänger wurde ein fchöner Stirchen= 
gefang ausgeführt, darauf verlag ein Geiftlicher die Befreiung der Sachſen, 
(in ruffifcher Sprache, was wir alle natürtich nicht verjtanden, aber ung 
nachmals gefagt wurde). Dann hielt der Bifchoff in feinem Feitornat 
eine Rede und beglülmünfchte die Entlaffenen, worauf abermals ein jchöner 
Chorgefang folgte, während den der Bifchoff bei allen herum ging, und 
uns zum erſtiken einräucdherte. Am Schluß wünfchte er auch dennen die 
noch in der Gefangenjchaft bleiben mußten, in franzöfifcher Sprache, Glük 
zu ihrer baldigen Befreiung, was aber noch lange anjtand. Die Ein> 
mwohner wurden nun auch höflicher gegen uns und wir gaben uns von 
jest an alle für Sadjfen aus, 

Wir mußten uns hier einige Tage aufhalten bis die ruffifchen Offi 
ciere mit der Uebergabe der Sachen fertig waren, dann fagten wir 
unfern fcheidenden Freunden Lebewohl und fezten unfere Reife am 
1. Juny 1813 weiter fort nad) Dobramody, einem Dorfe. 

Den 2. Juny 1813 famen wir nach Metrom einem Städtchen, bier 
fiel mir ein Ziegenbof mit fieben Hörner auf, e8 war äuferft poflierlich 
anzufehen, ich fragte maß er koſte, fünf Rublen Papier (oder 2 fr. nad) 
unferm Gelbe), war die Antwort; gerne hätte ich das Fell mitgenommen, 
allein wie e8 fortbringen in einer folchen Entfernung von der Heimath. 

Den 3. übernacdteten wir 30 Werfte von Metrom in einem Dorfe, 
den 4. Juny trafen wir in Lienig einem Städtchen ein, wir erfrifchten 
uns hier, und hatten unfer Nachtquartier in Aninkowo, wo wir zu guten 
Bauersleuten ind Quartier famen. 

Den 5. Juny ging e8 nad) Scheweß einem Heinen Städtchen. Auf 
diefem Marfch gab es Händel zwifchen unferm Trangportofficier und den 
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Voripannbauern, die fich mweigerten zu fahren, meil fie ihren Fuhrlohn, 
den der ruffifche Officter zu zahlen Hatte, nicht richtig erhielten. Nach» 
dem mir ungefähr eine Stunde aufgehalten worden waren, fuhren mir 
weiter, und zwar fehr fchnell, in das Dorf Czernawsk wo mir über- 
nachteten. . 

Den 6. Juny famen wir in Libny einem Kleinen Städtchen an. Das Bolt 
war hier wieder fehr neugierig uns zu fehen, und ihre Schadenfreude 
über uns zu äufern, woraus wir und aber wenig mehr machten; mir 
fochten uns etwas zu Mittag und brachen des Nachmittags wieder auf, 
wechſeltea 6 Werfte von der Stadt die Pferde, wobei es wieder Streitig« 
feiten zwifchen dem ruffifchen Officier und den Bauern gab, die in diefer 
Gegend zimlich ungeldhliffen find, und menn das Geringfte im Dorfe 
vorgeht, was ihnen nicht anftändig ift, fich gleich zu Hunderten verſam— 
meln um ihren Willen durchzufegen. Nach abermaligem Aufenthalt von 
mehreren Stunden, fuhren wir weiter nad) Koſaky, einem Dorfe wo wir 
übernadhteten. 

Den 7. Juny 1813 famen wir nad) Jalatz, einer fchönen neu erbauten 
Stadt; wir hatten einen Marſch von drey Stationen, und fehr fchlechtes 
Wetter, jo daß wir ganz durchnäßt wurden. Nach langen Herumfahren 
in der Stadt befamen wir endlich ein fchlechtes Quartier, mo man uns 
nicht einmal für unfer Geld Licht beforgen mollte. 

Den 8. Jung famen wir nad) PBetriarfcha, einem grofen Dorfe; wir 
hatten einen ziemlich ftarfen Marſch und mußten über eine elende Brüde 
ben hier noch unbedeutenden Fluß Don paffiren. Unfer Quartier follte 
hier fein, da aber einige Stunden vor uns ein Transport Rekruten anges 
fommen mar, mit denen wir uns nicht vertragen fonnten, erfuchten mir 
den ruffiichen DOfficter mit uns in ein anderes Dorf zu gehen. Diefes 
that er, und nun famen wir 5 MWerfte weiter in das Dorf Stutinek. Es 
war gerade Feiertag mo wir die Bauersleute gut gefleidet aus der Kirche 
gehen fahen. 

Den 9. Juny 1813 führte uns der Weg nach Libetzk einem fleinen 
Städtchen am Fluffe Waronetz, den mir noch denfelben Tag paflirten. 
Wir übernachteten in einem Dorfe, etliche Werfte von der Stadt. 

Den 10. Juny famen wir nad) Sofolnitfche, einem Dorfe; e8 fiel 
uns jehr auf, daß überall vor dem Dorfe halbvermweites Vieh zu fehen 
war. Wir erfundigten uns, und erfuhren, daß die Viehfäuche hier ge- 
weſen jeie die groſes Unglüf verurfachte; warum aber das geflorbene Vieh 
nicht verfcharrt wurde, fam daher, weil fie glauben, e8 fei Sünde, und 
weil die Erde dem Herrn gehöre, fo müffe man alles Vieh unter freiem 
Himmel Tiegen Iafjen. Der Aasgeruch war abjcheulich, und zog zu vielen 
taufenden Raben herbei, deren ich nie fo viele auf einmal gefehen habe. 

Den 11. Juny famen wir nad) Joxil, einem Meinen Dorfe, den 12. 
nah Tambow, das unfer Aufenthalt bleiben follte, und von dem man 


Aus dem Tagebuche eines württembergiſchen Offiziers. 525 





uns fo viel Schönes auf der ganzen Reife gejagt hatte, aber wir betrogen 
uns in unferer Erwartung. Man führte uns durch viele Straßen in 
der Stadt herum, aber wie wir |päter bemerften, blos zur Schau, denn 
wir wurden in derjelben Borftadt durch die wir zuerft famen die aud) 
die fchlechtefte war in elende fchändliche Quartiere gemiefen. Auch er- 
fuhren wir zu unferm gröften Schrefen, daß wir nach einigen Tagen 
weiter transportiert würden, einige glaubten fogar nad) Sibirien. 

Tambow ift eine ziemlich grofe Gouverneurftadt am Eleinen Fluffe 
Dfa; auch findet man viele fchöne Häufer von Balfteinen, meil viele 
vornehme Familien da wohnen. Ein Kloſter das oben an der Stadt 
liegt, und eine fehr romantifche Ausfiht über den Fluß gewährt, hat 
mir wegen feiner Bauart fehr gut gefallen, auf dem Thurm ift eine Uhr 
nebft Glodenfpiel. Das Innere der Kirche ift fehr ſchön, ich fragte ob 
man feine Merkwürdigkeiten oder Alterthümer jehen fünnte? Man führte 
mid) vor ein kleines Glaskäftchen, das fehr alt, aber gefchmadvoll ges 
arbeitet war, in welchem ein Stüd Holz von der Länge eines Schuhs 
lag, und fagte mir, diefes fei eine Sprofje von der Leiter, die. der hei— 
lige Jakob im Traum gefehen habe. Man zeigte mir auch ein Haar von 
dem Bart de Heilandes. 

Auch war ich in der Hadetenfchule, die meiftens mit deutfchen und 
franzöſiſchen Lehrern befegt war, in der, wie mir gefagt wurde, fehr 
brauchbare Männer follen gebildet worden fein. Die jungen Beute werden 
hart erzogen, ihre Speißen find fräftig aber einfach, und ihre Lager find 
Britfchen von Holz wie in einer Wachtftube, um fie für den Felddienſt 
ſchon im voraus abzuhärten. 

Mehrere Kameraden juchten fich beim Gouverneur einzufchmeicheln, 
und durften hier bleiben. 

Nuh einem achttägigen langmeiligen Aufenthalt wurden wir einem 
ruſſiſchen PolizeisOfficiere übergeben, der fo ziemlich dem Trunk ergeben 
war, und verließen am 20. Juny 1813 zu 120 DOfficiere die Stadt. Da 
mir nun eine Garavane von fiebenzig Wagen ausmachten, fo mußten wir 
fehr viel vom Staub ausſtehen. Abends famen wir in einem fehr grofen 
Dorfe Weritfchina an, woſelbſt wir übernadteten. 

Den 22. Juny famen wir nad) einem doppelten Marfche nach Buifch- 
nowky, einem Dorfe, wo wir ordentliche Quartiere hatten. 

Den 23. Juny langten wir in Gabrilomfa, einem Dorfe an. Ge— 
wöhnlich war nach der Ankunft im Quartier das Erjte, daß wir ung 
vom Staube reinigten, und wenn in der Nähe ein Waſſer war badeten. 
Das war bier der Fall; einer unferer Freunde (Oberlieut. Vogel, ein 
Badenfer) fam uns an den See abzuholen, wo fchon mehrere Kameraden 
badeten, die ung marnten nicht zu weit hinein zu gehen, weil es fehr ge- 
fährliche Stellen habe. Unfer Freund Vogel verließ fi) aufs Schwimmen, 
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er aus, troß feiner Anftrengung fi über dem Waſſer zu erhalten und 
wir ihm zu Hülfe zu eilen fuchten, verfchwand er bald vor unfern 
Augen. Es waren einige franzöfche Officiere von der Marine beim 
Transport, die fogleich zur Rettung zugegen waren, da ihn aber das 
Waffer auf eine andere Stelle gefpielt hatte, konnten fie ihn nicht finden. 
Man holte nun die Fifcher des Dorfes mit ihren Neben, die endlich jo 
glüklich waren,‘ den Kameraden herauszuziehen. Unfere Ärzte mendeten 
alles an um ihn wieder ins Leben zu bringen allein e8 war alles um= 
fonft. Wir erfuchten den ruffifchen Officier uns zu erlauben, daß mir 
ihn vor unſerm Abgehen noch beerdigen dürfen, mogegen er auch nichts 
hatte, aber die Bauern des Dorfes, ließen e8 nicht zu, und als wir um 
die Urfache fragten, gaben fie uns zur Antwort: weil er fein Kreuz ans 
hängen babe, folglich kein Ehrift fei. Der Officier fchrieb daher fogleich 
an ben Gouverneur von Tambomw und blieb mit einigen Kameraden ben 
andern Tag noch in diefem Dorf, wir aber fegten unfere Reife weiter 
nah Stutonka fort. 

Den 25 Juny kamen wir des Morgens durch einen Marltfleden — 
Bahim — mo gerade Jahrmarkt war, wo wir uns alle Kreuze zum ans 
hängen fauften. Unfer Nachtquartier war in Gisnizowa, wo wir zu 
ordentlichen Bauersleuten famen, die uns doch ohne zu fchimpfen, etwas 
Lebensmitteln für unfer Geld gaben. 

Des Abends kam der ruffifche Officier mit den in Gabrilofska zurüd- 
gebliebenen Kameraden an, die aber den Leichnam unfres Freundes zurüd 
lajfen mußten, weil die Untwort von Tambo zu lange ausblieb. 

Den 26. Juny gings nach) Mutfchelesty einem tartarifchen Dorfe, 
deren e8 jehr viele im Gouvernement Benfa giebt. Die Tartaren find 
viel gutherziger und gaftfreundlicher als die Auffen, denn als wir unfer 
Quartier betraten, brachte die Frau mit der größten Höflichkeit Brod 
und Salz auf den Tifch, das bei ihnen das gewöhnliche Zeichen einer 
guten Aufnahme ift, daher fie es jehr übel nehmen, wenn man nicht 
gleich davon ißt. Die Hausfrau beobachtete ung genau, fie wurde freund⸗ 
lih als wir davon abfchnitten, und noch freundlicher als fie ſah, daß 
wir nicht vorher ehe wir aßen das Kreuz machten wie die Ruffen; fie 
jezte fich zu uns auf die Bank und wollte mit uns fprechen. Da aber 
bie Tartaren eine von der ruffifchen ganz verfchiedene Sprache haben, fo 
fonnten wir blos durch Pantomimen uns etwas verftändigen. Als wir 
uns nun das Brod gut fchmeden ließen (denn wir hatten Hunger), ftand 
fie auf öffnete den großen Bakofen, und fezte uns ein ordentliches Mittag» 
ejfen vor. Endlich kam der Hausmwirth, die Frau nahm ihn fogleich auf 
die Seite und ſagte ihm von ung, darauf wurde er ganz freundlich fezte 
fih zu ung, und wir waren recht vergnügt beifammen. Als wir vor 
unjerm Abgang zahlen wollten nahmen fie nichts, bis wir ihnen verſtänd⸗ 
lid) machten, daß es feine Bezahlung, fondern blos ein Andenken von ung ei. 
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Nachdem wir am 27. Juny 1813 freundlichen Abſchied von unfern 
Wirtsleuten genommen hatten, fuhren wir nad) Staminla, einem Dorfe, 
mo e3 im Quartiere wieder, wie faft überall, Netu (ich habe nichts) hieß. 


Den 28. Juny famen wir nad) RKaftintinomwla, einem fchlechten Dorfe. 
Wir bemerkten in diefer Gegend mehrere Kühe die feine Hörner hatten; 
wir fühlten einigen an die Köpfe, konnten aber auch eine Spur eines 
Horns entdeden. Es fieht auffallend aber nicht ſchön aus. 


Den 29. Juny 1813 langten wir in Penſa an, eine große Gous 
vernement3-Stadt. Wir wurden bier mit Artigfeit aufgenommen, und in 
gute Häufer einquartiert. Jch und meine Menagefreunde lamen zu einem 
Oberforftmeifter Klew⸗Gromow, und erhielten ein ſchönes großes Zimmer 
aber fonft nichts, doch wurde uns bier bie frohe Nachricht, daß mir in 
diefem Gouvernement verteilt werden follten. 

Benfa liegt in einer fehr angenehmen Gegend am Fluffe gleichen 
Namens, es wohnen hier fehr viele Standesperfonen und wir trafen bie 
Einwohner weit artiger als in andern Gegenden. 


Auch find mehrere deutfche Handwerlsleute dafelbft wohnhaft, unter 
andern ijt bier der Schneider von Penſa ein Badenfer zu bemerken, der 
feinen Bandgleuten viele Freundfchaften erwieſen hat, und von ihnen nad) 
ihrer Zurüffunft dem Großherzog empfohlen, der ihn hiefür fürftlich 
belohnte. 

Die Stadt ift jehr in die Länge gebaut, feine Straße, die Hauptftraße 
ausgenommen, ift gepflaftert, wie in den meiften ruffifchen Städten, und 
es ijt bei ſchlechtem Wetter beinahe nicht fortzulommen. Doc ift für die 
Bequemlichkeit des Fortlommens in den größern Städten dadurch geforgt, 
daß man überall Lohntrotfchlen treffen kann, die um geringes Geld überall 
hinfahren. Kaffe und Billardanftalten findet man auch hier, aber auf der 
niederften Stufe, und fehr gemein. 


Nach Verlauf von 18 Tagen die wir in Penſa während des Jahr- 
marft3 zimlich angenehm verlebten, wurden alle Gefangene auf bie 
Polizey bejchieden, diejenigen welche feine Erlaubnig vom Gouverneur 
Fürften Galizin hier zu bleiben erhalten hatten, wurden in die Kreis— 
ftädte Grasnoislabola, Gradifch und Saransk vertheilt, und den andern 
Tag dahin transportirt. 


Die welche noch von unferm frühern Transport übrig waren famen 
in die leztere Kreisſtadt Saransk, und machten biefe Reiſe in drey 
Tagen u. 3. 

Den 16. July nad) Befontla — d. 17. nad) Waſirky — den 18. 
nad) Lamotka — Sarmolotla und Abends noch bei guter Zeit nad) So— 
runfte; wir erhielten hier fämtlich gute Quartiere, auch find die Ein- 
mohner fehr gefällig und freundlid). 

B4* 
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Hieher kamen noch folgende Gefangene. 


Würtemberger: 
Hptm. v. Arant. Lieut. Stahl. 
Ob Lieut. — Klein. — Ruhn. 
— — Meisrimel. — Reuß. 
— — Nelin. — Siemer. 
— — Bulow. Ob Arzt Klein. 
— — Soden. 
Bayern: 
Hptm. v. Harſcher. Lieut. Scharnagel. 
Badner: 


Feldjäger Hubbaur. 

Der Polizeymeiſter Johann Jacob Jetſukot war ein ſehr braver 
Mann; er hatte die Nachricht unferer Ankunft ſchon früher erhalten, und 
ſchon im Voraus befohlen uns gute Quartire anzumeifen; die Polizey 
beforgte diefen Befehl pünftlih. Den andern Tag wollten wir, fämtliche 
Dfficiere dem Bolizegmeifter aufwarten, allein er war verreißt, ein alter 
Sranzofe als Gouverneur der Kinder empfing uns fehr artig und ver- 
ſprach nad) der Zurüdfunft des Polizeymeiſters ung bei ihm zu empfehlen. 
Nach einigen Tagen erhielten wir den Befehl, um 10 Uhr des Vormit- 
tags zu ihm, dem Polizeymeifter zu fommen. Wir zogen uns daher fo 
gut wir fonnten an, und gingen dahin. Er empfing uns zuvor—⸗ 
fommend, bedauerte daß er nicht zu Haufe geweſen fei, als mir ihm 
aufwarten wollten, und Iud uns dann fämtlic zum Mittageffen ein. 

Bor Tiſch mußten wir jeder noch einige Taffen Thee trinken und 
eine Pfeife türkifchen Tabak fchmauchen, wobei er die Artigfeit hatte, jedem 
eine geitopfte Pfeife felbft zu präfentieren. Gegen zmölf Uhr martete ein 
Bedienter guten Liqueur auf, was bei den Auffen vor Tiſch gebräuchlich 
ift, um den Appetit zu erhöhen; dann gings zu Tifche. Der Polizeymeiſter, 
der feine andere Sprache verftand als rufliih, ſaß oben mit dem alten 
Franzofen, feine Frau und Kinder unten, wir Officiere an beiden Seiten 
bes Tifches. Es wurde fehr gut gefpeißt und über Tifh nur Wein ges 
trunfen. Beim Nachtiſch präfentirte ein Bedienter dem Polizeymeiſter ein 
Glas Champagner, er ftand auf trank auf unfere Gefundheit, und nun 
wurde uns nad) der Reihe in daffelbe Glas eingefchenft, und jeder trank 
auf des Bolizegmeifters und feiner Frau Gefundheit. Nach der Mahlzeit 
begaben wir uns in ein anderes Zimmer, wo ſchon der Kaffee bereit 
ftand, man rauchte noch eine Pfeife, trank einige Taffen Kaffee unterhielt 
fi) noch einige Zeit, dann empfahlen wir uns, und er nahm uns das 
Verſprechen ab, ihn öfters zu bejuchen und mit ihm zu ſpeißen. 

Durch die gute Aufnahme des Polizeymeiſters wurden wir auch bei 
den andern Edelleuten befannt, und es verging fein Namensfeſt oder ſonſt 
eine Fejtlichfeit bei den Familien, denen wir nicht beimohnen durften. 
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Auch das gemeine Volk befam Achtung, und war fo höflich, daß fie felten 
ohne uns zu grüßen, an uns vorbeigingen. 

Die Edelleute nahmen mehrere von uns auf, die es recht gut hatten, 
unter bem Borwand ihren Kinder in dem oder jenem Unterricht zu geben. 
Die Ärzte kurirten 2c. und auf diefe Art wurden wir in ihre Familiens 
zirkel, fo elend wir ausfahen eingeführt. 

Die Lebensmitteln waren fehr mwohlfeil, und wir fonnten mit unfern 
täglichen zehn Pedals — 15 Kreuzer recht gut ausfommen; wenn mir 
nun nicht zu Tifche eingeladen waren kochten wir uns ſelbſt. Nach 
und nad fchafften wir uns auch wieder weile Wäfche an, und murden 
nad) und nad) auch von dem Ungeziefer gejäubert, das uns fehr läftig war. 

Auch Hier wurden wir öfters gefragt ob wir nicht in Ruffland bleiben 
wollen, es würden uns Ländereien in den deutfchen Colonien im Gous 
vernement Saratom angewieſen werden ꝛc. Diefe glänzenden Ausfichten 
verführten aber Steinen von uns, und Alle fehnten ſich der Heimat 
entgegen. 

Politifches erfuhren mir fehr wenig, da mir feine ruffifchen Zeis 
tungen lefen fonnten, und was uns der oder jener erzählte, war durch 
die fchlechten geographifchen Kenntniſſe der Ruffen ganz entftellt oder 
verlogen. 

Am 16. Aug. 1813 fing der hiefige achttägige Jahrmarkt an; e8 
waren auf einem freien Platz in der Stadt Stände erbaut. Die Waaren 
waren ſehr vielfältig, Schön und gut. Wir Gefangene befahen uns alles, 
und unterhielten uns während diefer Zeit recht gut; bauptfächlich zog uns 
ber Pferdemarkt fehr an, die Anzahl der Pferde war fehr groß und mit» 
unter prachtvolle Thiere zu fehen, mitunter ganze Heerden Wildfänge, die 
in Umzäunungen frei herum liefen. Wenn nun ein Käufer fam und es 
gefiel ihm eines diefer Pferde, fezte fich der Verkäufer auf ein gezähmtes 
Pferd und ritt in die Schranken, die Wildfänge fprangen auf einen 
Haufen die Köpfe gegeneinander ftrefend und ſchlugen mit den Hintern 
Füßen mie fich ihnen etwas nahte, allein der Verkäufer hatte an einer 
langen Stange eine Schlinge, diefe warf er dem Pferd das er haben wollte 
über den Kopf und brachte e8 ganz ruhig zum Anjehen. 

Hengfte waren da die durch ihren Stolz anzuzeigen fchienen, daß fie 
es wüßten, wie fchön fie feien, und wurden alle um einen Spottpreiß 
verkauft: 50—80— 100 Rubel Bapier. 

Die Käufer waren jehr zahlreich, alle benachbarten Edelleute zc. 
fanden fich ein, und die Stadt war während diefer Zeit äuferft Iebhaft; 
denn da in der Regel nur eine Meſſe im Jahr gehalten wird, Tauften 
die Edelleute für das ganze Jahr ein, wodurch viel Geld in Umlauf fam. 

Unfere Arzte Hatten die befte Mufnahme, denn mährend unferes 
Aufenthalts wurden mehrere Edelleute trank, die Stadt hatte feinen Arzt 
und feine Apothele, wie man folche nur felten aufer den Gouvernement3* 
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Städten findet, fie waren daher fehr froh wenn fich bei den Gefangenen 
Ärzte fanden. Einem Arzt von uns wurde viel verfprochen, wenn er 
nur einige Jahre nach unferm Abgang bleiben würde, allein er zog es 
doch vor wieder ind Vaterland zurüd zu kommen. 

Die Ruſſen find äuferft gelehrig, hauptſächlich erlernen fie fehr Leicht 
fremde Spracden, und felten findet man einen Edelmann der nicht ganz 
gut franzöfifch fpricht; ja ich Fannte Mädchen von zwölf bis fünfzehn Jahren, 
die nebft ihrer Mutterfpracje noch polniſch — franzöſiſch — deutſch und 
etwas italienisch Sprachen, und recht ordentlich fchrieben. Eben fo gelehrig 
ift auch der gemeine Ruſſe, denn bald fingen fie von uns mehrere Worte 
auf, und baten uns öfters ihnen zu fagen, wie diefe oder jene Sache auf 
deutſch heiße. 

Am 6. Novb. 1813 erhielten mehrere Dfficiere Geld durch die Policey 
ohne zu erfahren, woher e8 fam; wahrfcheinlich war e8 von Ihro Majeit. 
der Kaiferin Mutter. Die Theile waren 25 Rubel Bapier ober 12 fl. 30x 
es waren alle benannt die diefe Unterjtügung erhielten, mic) traf wie 
überall das Unglüf daß ich nichts erhielt; vielleicht war die Unrichtigfeit 
der Uebernahme durch den TransportsOfficier fchuld, denn bald gaben fie 
mich für einen Bayer — bald für einen Würtemberger und zulegt gar 
für einen Officer vom vierten badifchen Huffaren-Regiment aus. 

Den 16. Novb. 1813 erhielten die bayerifchen Dfficiere ihre Ent» 
laffung; nachdem wir vorher noch einen Abſchiedsſchmaus gehalten Hatten, 
reiften fie am 17. Noob. von unfern Glüfmünfchen begleitet ab. 

Wir hofften nun auch bald unfere Befreiuug zu erhalten, diefe Hoff- 
nung mwelte ung immer wieder aus unferm tieffinnigen Nachdenten und 
fezte unfer Blut in eine angenehme Bewegung. Enbli den 16. Dech. 
1813 erhielten wir die frohe Botſchaft. Wir waren froh und fröhlich, 
und die Edelleute die uns lieb gewonnen hatten, bedauerten fehr uns zu 
verlieren, wünfchten uns aber Gluk zu unferer Rüdlehr, und unterftüßten 
mehrere mit Geld, um Belze dafür zu faufen, wir fchaften uns ſolche an 
und waren noch einige Tage recht vergnügt in ihrer Geſellſchaft. 

Den 24. Decb. gegen Mittag verließen wir unfern bisherigen Aufent- 
baltsort, und famen am 25. Dech. 1813 in Benfa an. Die Kälte war 
anhaltend ftrenge, und wir hatten viel auszuftehen, allein die Freude frei 
zu fein machte, daß wir alle8 Unangenehme gerne ertrugen. 

Kaifer Napoleon hatte fämtlichen gefangnen ruffifchen Dfficiere die 
fih in Frankreich befanden, als Wintergefchent jedem 100 Franken zu= 
ftellen laffen; der ſtaiſer Alexander wollte das Gleiche thun und be= 
ftimmte jedem Gefangenen 100 Rubel Papier, was ungefähr das Gleiche 
ift. Die Gouverneurs erhielten daher Befehl jedem gefangenen Officier 
dieſes auszahlen zu Iaffen. Wir mendeten uns daher an den Gouverneur 
von Benfa, Fürften Galizin, durch Vermittlung des Schneiders von Penſa, 
der bei demfelben wohl gelitten war, wurden aber von Tag zu Tag vers 
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tröſtet, endlich, nachdem wir zudringlicher wurden, erhielten wir jeder 
von ung fünfzig Rubel Papier u. unter dem Vorwand: wir brauchen ja 
jest das Geld nicht, da wir nad Haufe gingen, wurden uns die andern 
fünfzig Rubel vorenthalten, die auf jeden Fall in des Gouverneurs Tafche 
fielen, da wir, mie fih8 fpäter berausgeftellt Hatte für: 100 Aubeln 
befcheint hatten, mas uns erſt ein illirfcher Officier erflärt hat, der der 
ruffiichen Sprache mächtig war. 

Der Aufenthalt in Benfa hatte für uns Alle viel unangenehmes und 
wir fehnten uns fort, endlich den 8. Jan. 1814 reiften wir von Penſa 
ab, und da während unferes dortigen Aufenthalts, alle deutfchen Officiere 
ihre Befreiung erhielten, fo wurde der Transport 56 Officiere ftarl. Nun 
mar e8 freilich beſchwerlich, da ein jeder DOfficter ein, und bie Staab$- 
DOfficiere zwei Pferde anzufchaffen hatten, dieſe große Unzahl in jeder 
Station aufzutreiben. 


Berzeihniß der Dfficiere. 


Würtemberger: 

Major v. Wunb. ObLieut. v. Soden. 

Hptm. — Späth. Lieut. — Stahl. 

— — Arand. — Kuhn. 

ObLieut. — Klein. — Reuß. 

— — Meisrimel. — Himer. 
— — Jelin. Ob Arzt Klein. 
— — Bulow. 

Badenſer: 

Hptm. v. Lamerz. Vieut. Hironimus. 
— — Bed. — Rumer. 
— — Greiner. — Klauer. 
— — Schwarz I. — Särger. 
— — Schwarz II. ObArzt Groſch. 

Lieut. — Schaub. — Wizel. 

— — Kreuzbauer. — Nusbauer. 
— — Althauſen. — Wirthle. 
— — zFritſch. Unt. Arzt Happold. 
— Friſch. FeldJäger Hubbauer. 
— — Maiern. Feldweb. Gieß. 
— — Läublein. Bag Güdemann. 
— — Hofmann. 

Weſtphalen: 

Hptm. v. Alten. Hptm. v. Lameter. 
— — Landesberg. — — Hofmann. 
— — Vogler. Lieut. Simonis. 


— — Weishuhn. — Reiche. 
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Lieut. Dietrich. Lieut. Kruſemark. 

— Gulſa. Mag.Verw. Schutz. 
Berger: 
Hptm. v. Stahl. Lieut. Braun. 
Darmſtädter: 
Lieut. Pepler. Lieut. Dingeldey. 
Frankfurter: Schweizer: 
Lieut. Geiſt. Mag.Verw. Bögtlein. 


Auf der Rückreiſe kamen wir wieder durch mehrere Dörfer, durch 
welche wir im Hinweg kamen, wir blieben in Kaſtantinowka über Nacht. 

Den 10. Jan. 1814 kamen wir nach Mutſchelesky ein tartariſches 
Dorf, wir fuchten unfer altes Quartier wieder auf, die Hausleute erfannten 
uns gleich und hatten eine grofe Freude, bauptjächlich weil wir auf der 
Rüdreife waren. Abends machten wir Thee mit Ruhm und hängten 
dem Hausmwirth einen dichtigen Zopf an. 

Den 11. Jan. nad) Schöndega — den 12. nad) Weretichina mofelbft 
wir Rafttag hielten. Den 14. nad) Gabrilogfa woſelbſt im Hinweg der 
badenfche Lieut. Vogel ertrank; wir erfuhren daß durch die Polizey nad) 
unferm Abgang die Beerdigung erfolgt jei. 

Den 15. Jan. 1814 nach Talinka — den 16. nad) Tambom, hier mußten 
wir 12 Tage wieder bleiben. Während diefer Zeit fam ein jtarfer Trans 
port Officiere an aus dem Gouvernement Saradomw, der auch mit uns 
meiter ging, und nun murde der Transport ungefehr 84 Offic. ftark. 
War e8 vorher ſchwer die nöthige Anzahl Pferde zu befommen, fo war 
es jezt noch weit fchwieriger. Diefes hinderte unfere Reife fehr, wofür 
ung der Humor diefer DOfficiere wieder entjchädigte. 

Nach dem nun der Transport um weitere 28 Officiere die aus dem 
Gouvernement Saradow kamen vermehrt wurde, verliefen wir am 29. Jan. 
1814 die Stadt Tambom und übernachteten in dem Dorfe Lifigori. 

Die weiteren DOfficiere find folgende: 


Badner: 

Oberft v. Ezdorf. Hptm. v. Klein. 
— — Peternel. — — Fiſcher. 

Hptm. — Hädens. Lieut. G. v. Leiningen. 
— — Kleoßmann. 

Weſtphalen: 

Hptm. v. Münchhaufen. Lieut. Rüppel. 
— — Lößen. — Nagel. 
— — Schäfer. — Martiny. 
— — Seedorf — Häuſer. 

Lieut. — Lötzen. Sec.Lieut. Klee. 

Berger: 


Hptm. v. Putlammer.  SLieut. — Bolf. 
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Lieut. — Engels. Lieut. Lüden. 
= Camphaufen. — Obermann. 
Italiener: Kroathen: 
Lieut. Roſie. Cap. Iwitſchitz. 
Pohlen: Franzoſen: 
Lieut. Roſengarten. Lieut. Stein. 


PoſtSecr. Faber. 

Den 30. Jan. kamen wir nach Mitritzla. Den 31. nach dem Städt« 
chen Kaslav. Den 1. Febr. nad) Daribema. Den 2. Feb. nad) Pari— 
ſowka — den 3. nad) dem Städtchen Libetsk. Den 4. nad Kaſinkanin, 
Dorf. Das Wetter war fehr gelinde, der Schnee ſchmolz und wir fuhren 
beitändig im Waſſer. 

Den 5. Febr. 1814 nach dem Dorfe Petriarfh. Hier gab es Streit 
mit ben Bauern, daß fie fogar mit den Gloden ftürmten, worauf alles 
zufammen lief, und wir eine friegerifche Stellung gegen fie nehmen muB» 
ten, es war uns nicht bange dabei denn wir waren alle mit Säbel und Biele 
mit Biftolen verfehen. Der Transport Officier fuhr fogleich in die Kreis— 
ftadt Donsko, von wo uns Polizeyperfonen gefendet und die Bauern be= 
ftraft wurben. 

Nahdem mir mehrere Tage aufgehalten wurden, famen mir am 
11. Febr. nach Jeletz, ein Städtchen, den 12. nad) Koſaky, einem Dorfe 
und von da nad) Tichernama einem Dorfe wo mir übernachteten. Den 
13. nad) Libny, ein Städtchen, und den 14. blieben wir hier, weil wir 
feine Pferde befamen. 

Den 15. Febr. nad) Drosfa — d. 16. nach Libomig — und den 
17. nach Nerutſch wo wir wieder wegen Mangel an Pferden bleiben 
mußten. Den 19. Febr. als wir in Mitrotzka anfammen, hatte ich fehr 
Hunger, ich faufte mir daher von einem Bauern ein Stüd Brod. Diefes 
fahe ein Diener des Edelhofs der fo gerührt wurde, daß er mid) nöthigte mit 
in fein Haus zu gehen, wofelbft er mir genung zu Effen gab, er holte auch 
noch mehrere von uns wo wir einige Stunden recht vergnügt beifammen 
waren 

Den 20. Febr. 1814 famen wir nad) Drel einer großen Gonvernements⸗ 
Stadt. Wir bekamen jehr fchlechte Quartiere, in der Stube wo mir 
waren wurde e3 gar nicht warm, und tropfte beftändig das Waſſer her» 
unter fo daß man einen Regenſchirm nöthig gehabt hätte. 

Wir trafen hier mehrere der Willnaer Kameraden an, die acht Tage 
vor uns angelommen waren, und den andern Tag nach unfrer Ankunft 
von hier abgingen. 

Am 26. Febr. 1814 feierte ich bey einem Thee mit mehreren Stame- 
raden meinen 27. Geburtstag. 

Endlich den 3. Merz reisten wir ab, nach Bochdanorofa einem Dorfe. Wir 
fuhren beinahe den ganzen Marfch auf den zugefrornen Kleinen Flufje Erdzoe. 
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Den 4. Merz kamen wir nad) Katkowa, einem fleinen Dorfe, mwofelbjt 
wir feine Bebensmitteln befommen fonnten; hier mußten mir noch dazu 
einige Tage wegen fürchterlichem Schneegeftöber Liegen bleiben. 

Den T. Merz famen wir nad) Garadifch, einem Dorfe, und mußten 
wegen Mangel an Pferden einen weitern Tag bleiben. 

Den 9. Merz gings nad Aſotskaja, einem Dorfe den 10. nad) Ni— 
o wa, von bier aus paffirten wir den Fluß Defna. 

Deg 11. Merz kamen wir in das Städtchen Trubcrewsk. Der Polizey- 
meifter war ein fehr Iuftiger Mann, der den ganzen Transport in fein 
Haus nahm und tüchtig auftragen ließ. Wir befamen gute Quartiere. 
Des Abends wurde ih — Bülow und Klein zu des Polizeymeiſters 
Tohtermann geladen, wo uns mit Thee, Bunfch 2. aufgewartet wurde 
und ich viel Flöten blafen mußte. 

Den 12. Merz nad Pogar einem feinen Städtchen, mo wir orbent- 
liche Quartiere befamen, wir nahmen den Hptm. v. Trölfh von einem 
andern Transport bei uns auf, des Abends gingen wir zu einem Juden 
der Bier und Brantwein fchenkte, mo fi unfer Freund etwas ftarl ver- 
fahe, wir blieben bier einige Tage liegen und liefen ung wohl fein. 

Den 15. Merz 1814 langten wir in Staradbupp einem Städtchen an, 
und befamen ordentliche Quartiere. 

Unfere Reife ging fehr fchleht von Statten, weil der Transport viel 
zu groß war, und nur mit größter Mühe die Pferde aufzubringen waren und 
meil unfere Transport-Dfficiere die die Bauern meiftens um ihren Fuhrlohn 
betrogen, beinahe jedesmal Händel belamen. Wir verklagten den Officier 
bei der Behörde, allein e8 blieb beim Alten, wie das eben fo ift in Ruß— 
land. Weil der Schnee nah und nad ſchmolz verfauften wir unfere 
grofen Schlitten, um einen Spottpreiß, und nachdem wir ung hier vier Tage 
aufgehalten hatten, fuhren wir am 19. Merz ab nach dem Dorfe Nifchni. 

Den 20. Merz befamen wir fchlechte Pferde verlohren daher unfern 
Transport, oder vielmehr wir blieben zurüd, in einem Dorfe Somiſchow 
mofelbft ein ruff. Oberft mit einem Pferdetransport lag. Der Oberft 
nahm uns fehr freundlich auf, er fprad; etwas deutfh, und wir waren 
bis in die Nacht hinein bei Thee, Liquer 2c. recht vergnügt beifamen. 
Dem ObLieut. Bülom wurde e8 übrigens von dem ftarfen Getränke fehr 
übel und ſchlecht, zumal in der heißen Stube, wir braditen ihn daher 
ins Freie wo er fich fchnell wieder erholte. 

Den 21. Merz kamen wir durch das Städtchen Siblaja wo wir den 
Transport wieder trafen und noch nad) Nowameſto fuhren, wir fuchten 
unfer frübere® Quartier wieder auf, mo ObUrzt Klein dem Schwind⸗ 
fühtigen Edelmann ein Recept verfchrieben Hatte, der aber feither ge- 
ftorben war, wir aber wieder gut aufgenommen wurden. 

Den 22. Merz nach Neswojetzka einem Dorf, den andern Tag blieben 
wir bafelbft. 
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Den 24. erreichten wir mit vieler Mühe mit den fchlechten Pferden 
das Dorf Grimila. 

Den 25. famen wir durch das Städtchen Wetla und übernadhteten 
in bem Dorfe Duromitic. 

Den 26. Merz waren uns in der Nacht die Bauern mit den Pferden 
durchgegangen, wir palten daher unfre Effekten auf einen noch übrigen 
Schlitten und gingen zu Fuß bis Vofchemo einem Dorfe, von mo aus 
uns der Edelmann mit feinen Pferden am 27. nad) dem Dorfe Budow 
brachte, von da brachte uns ein anderer Edelmann bis nad; Starerubni 
mwofelbft wir den Transport wieder trafen. 

Den 28. Merz 1814 paffirten wir den Fluß Dnieper mit Lebens» 
gefahr, da gerade Eißgang war und famen in ein YJudenftädtchen Karbi- 
Iogla. Hier mußten wir wieder vier Tage auf Pferde warten. Endlich 
den 2. April gingen wir von hier ab, und famen in das Kleine polnifche 
Städtchen Stare-Bopoloma. Den 3. April hatten wir nur ein Pferd das 
unfere Effecten ziehen mußte während wir zu Fuß gingen, wir follten 
in dem Dorfe Michälomwa bleiben, meil aber der ganze Transport fchon 
meiter war, entjchloffen wir uns noch in die Feſtung Bobruysk zu gehen. 
Die ganze Stadt war mit ruffifhem Militar angefüllt, und wir famen 
zu zwanzig in ein Quartier. Da wir fahen daß mir feine Pferde er—⸗ 
halten konnten, kaufte Oblt. Klein ein Pferd um unfere Effecten meiter 
zu fchaffen, fo traten wir zu Fuß die Reile am 6. Upril wieder an und 
famen nad Boftojanla wo wir in einem elenden Krug (Wirthshaus) 
mitten im Wald übernadhteten. Den 7. April waren wir in Wilſch einem 
Dorfe über Mittag und zogen dann weiter nach dem kleinen Städtchen 
Glusk. Den 8. April mußten wieder in einem ſchlechten Krug Wiatſchinka 
übernaditen. Den 9. April 1814 famen wir nad) Urozich einem fchlechten 
Städten. Den 10. April nad) dem Städtchen Scuzf. Hier famen wir 
zu einem Edelmann ins Quartier der uns abmeifen wollte, allein mir 
gingen nit. Den 11. April famen wir durd das Städtchen Romanow 
wir gingen weiter und blieben in einem Krug an der Straße übernadt. 
Seit Bobruisk waren wir getrennt vom Transport und blieben es aud 
bis nach Bialyftof. 

Den 12. April famen wir nad Tinkewitſch, ein Fleines Städtchen, 
von hier aus konnten wir unfer Pferd nicht mehr weiter bringen, wir 
verfauften daher alles was wir noch hatten um einen Spottpreiß an die 
Juden und fezten am 13. April unfern Marfch fort bis nach Neswitſch 
einem Städtchen wo mir ganz müde und elend anlamen. Wir legten 
daher zufammen und dungen einen Juden mit 3 Pferden uns für 22 filb. 
Rubel bis nach Bialyftok zu bringen. Ich hatte zwar fein Geld mehr, 
aber einer meiner Freunde legte meinen Theil einftweilen aus bis mir 
den Comiſſär trafen. 

Den 14. April frühe faßen mir in einem mit Tuch überfpannten 
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Wagen und famen fchnell vorwärts durch das Städtchen Snow, und 
blieben im nächſten Krug übernadt. 

Den 15. April ging es durch die beiden Städtchen Stolomig und 
Bolonka nad) Slonim, aud) ein Städtchen, mo wir übernadteten und den 
andern Tag Ruhetag machten, weil der Jude am Sabbath nicht fahren durfte. 

Den 17. April 1814 famen wir wieder durch zwei Städtchen Aicher- 
nige und Selbe in das Städtchen Wolkowisk. 

Den 18. paffirten wir Schedlumige und Breftowig, ein Städtchen, 
und übernachteten in einem Krug an der Straße. 

Den 19. April trafen wir in Bialyftof ein, eine fchöne Stadt, die 
König Wilhelm von Preuffen nun erbauen lief. Ein jchöne® Schloß 
nebft Garten ziert die Stadt und Gegend, es ift auch eine ſchöne Kirche hier 
und die Straßen find alle gepflaftert zc. Die Einwohner fprechen deutich, 
weil die Handwerker alle Deutfche find. E8 mar uns ganz wohl auf 
einmal mitten in Polen wieder in einer deutfchen Stadt zu fein. 

Hier war der Sammelort der aus der Gefangenfchaft kommenden 
DOfficiere und Soldaten, täglich kamen Transporte an und gingen ab. 
Ein mwürtembergifcher Comiſſär Rueff übernahm uns bier und unters 
ftüßte ung mit Gelb. 

Ich Hatte das Unglück krank zu werden, und mußte den ganzen 
fhönen May das Bett hüten, während alle meine Kameraden von hier 
abgingen und der Major v. Wund mid) als den Führer der lekten 
Colonne bezeichnete. 

Den 9. Juny 1814 verließ ich Bialyitof, bei meinem Transport bes 
fand fi) der franfe Hauptm. Ferd. v. Klein — der Oberarzt Klein, 
Stabsfourier Stieff — Feldw. Knorpp — 3 Corporals und 70 Soldaten. 
Der erfte Marjch ging durch das Städtchen Kniſchin nach Kripne. Den 
10. nad Tykotſchin, ein Städtchen, wir famen über den Fluß Warna; 
mitten auf der Brüde hielten wir und dankten Gott daß wir daß ver- 
wünſchte Rußland auf dem Rüfen hatten. 


Das offene Tor. 


Ein Wiener Roman von 2. Andro. 


(Bortfegung.) 

Auguft Töpfert war nicht ſchwer aufzufinden. Er erſchien häufig am 
Stammtifch, etwas fpäter als die anderen und rauchte dort ſchweigend und 
melancdholifch feine englifche Pfeife. Obgleich er der einzige von den Ge— 
fährten war, der eine Frau und ein Heim beſaß, war das Wirtshausleben 
eine Notwendigkeit für ihn, denn wenn Leonore Sangmann am Abend 
vorher aufgetreten war, blieb es ganz unbeftimmt, wann fie erwachen und 
ob e8 im Haufe etwas zu effen geben würde. Um den Mann aber füms 
- merte fich die ältliche Verwandte, die die Wirtfchaft führte, nicht meiter. 

Er hing mit einer wilden Leidenfchaft an diefer Frau, die er gehei- 
ratet hatte, al3 er erjter Kapellmeiſter eines großen deutjchen Stabttheaters 
war, derjelben Bühne, an der fie als Heine Soubrette dritten Ranges froh 
mar, wenn fie „Wir mwinden dir den Jungfernkranz“ fingen durfte. Da— 
mals hatte fie da8 große Glüd gemacht, feither wendete fich das Blatt. 
Er ließ ihrer an ſich Heinen Stimme in Paris die befte technifche Schulung 
zuteil werden und ihre eigene Schönheit, ihr Temperament und ihr rafen= 
der Ehrgeiz brachten fie fo rafch in die Höhe, daß er nicht mehr mitlam. 
Er folgte ihr von Engagement zu Engagement, aber er jelbjt fand nicht 
die ihm zufagende Stellung. Nun war er Mufiffchriftfteler und machte 
über Leonoren mit einer wilden Eiferfucht, die er zu verbergen fuchte, wie 
eine häßliche Krankheit und die doch immer wieder durchfchlug. Als einen 
freien Bund zweier reifer Geifter fuchte er im Geſpräch nadjläffig feine 
Ehe darzuftellen, der den Zufälligkeiten des Lebens nicht unterworfen fein 
fann. Aber allen war es klar, daß er fie erfchlagen haben würde, wenn 
er geahnt hätte, was viele andere mußten. Die Atmofphäre eines der- 
einstigen Dramas ummitterte ihn bejtändig. 

Als Hans ihm feine Gedanken vorgebracht hatte, nidte er: „Die große 
Chorballade, gewiß, dafür bin ich auch. Das ift etwas ganz Neues, das 
moderne Oratorium, ein neuer Stoff und für neue Menfchen. Für manche 
vielleicht ein bißchen befremdend, aber zu intereffant, als daß man auf die 
Dauer nicht mitgehen follte. Ich werde das Publitum fchon ordentlich 
vorbereiten, obzwar ich mitunter an meiner Arbeit verzweifle. Seit Jahren 
fee ich nun fchon meine mufifalifchen Anfichten möglichft geiſtreich aus— 
einander — und was hat e8 genügt? Was find wir Sournaliften!” 

„Renatus meint: Die Stenographen der Ewigkeit“, fagte Hans lächelnd. 
„Immerhin feid ihr eine Macht, die man erft fpürt, wenn fie feindlic) ift. 
Würde Ihre Frau Gemahlin die Sopranpartie übernehmen?“ 

„Leonore ift feine Konzertjängerin“, fagte Töpfert. „Obgleich jie ehr- 
geizig genug ift, auch daß zu wollen. Sie brauchen eine volle dramatijche 
Stimme, die den Chor leicht übertönt. Fräulein Larſen wird das fehr 
gut machen. Und für die Meine Bahpartie des Vaters werden Sie ſelbſt 
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ſich brillant eignen. Das Ehormaterial ſoll der Beethovenbund beiftellen 
und Feyertag dirigiert felbftverftändlich die Geſchichte. Da er dazu na=s 
türlich viel zu fahrig ift, bin ich gern bereit, die Oberleitung der Proben 
zu übernehmen und die Sache jo gut einzudrillen, daß er die Aufführung 
beim beiten Willen nicht umfchmeißen lann“. 

„Sie find wirklich außerordentlich”, fagte Hans. „Ich danke Ihnen 
von Herzen.“ 

„SH bin froh, wenn ich etwas zu tun habe, was mir innerlich nahe 
geht“, ſagte Töpfert. „Hängen Sie fi nie an einWeib. Seit fie da ift, 
hab’ ich alles was ich war, verloren. Ich fit’ hier ſcheinbar ruhig und 
rede mit Ihnen und in Wirklichkeit dene ich doch nur, was fie jet wohl 
madt und fühle, daß fie mir längft nicht mehr gehört. Sieben Jahre 
find wir jeßt verheiratet. In fieben Jahren mechfelt der Menfch nicht 
bloß alle Beitandteile feines Körpers, er wechſelt aud) die feiner Seele — 
meiftensd. Sie hat e8 getan — ich nicht. Ich bin nicht treuer als andere, 
mein feelifcher Stoffwechfel ift nur träger. Wenn ich meine Gedanten 
unter dem Schutzdach „Leonore* hervorpeitichen wollte, wüßte ich nicht, 
mohin damit. Sie ftünden obdachlos und falt auf der Landftraße. Das 
ift alles. Wenn Ihnen einer fagen follte, ich bin eiferfüchtig, glauben 
Sie's nicht.” Und damit zog er feinen Winterrod an und ging fort, ohne 
Gruß. 

* 

Als ſie es dem Renatus ſagten — es gingen Monate darüber hin, 
ehe man mit den Eigentümern des paſſenden Saales, mit Chor und Or- 
heiter zu einer Einigung gelommen war — fchüttelte er nur wehmütig 
den Kopf. „Wozu tut ihr das? Es hat alles feinen Zweck. Der Stünftler 
bat nicht zum Publikum zu fommen, fondern das Publikum zum Sünftler. 
Das wird jetzt noch nicht fein. Was Jhr im beiten Fall für mich heraus- 
Schlagen werdet, wird ein Erfolg unter Freunden fein. Den brauch’ ich 
nicht.* 

„Leiden Sie auch jchon an der Wiener Krankheit?” fragte Auguft 
Töpfer. „Nein, nein, nicht an der Tuberkulofe — aber an der Mut» 
lofigleit, der Wurftigfeit, dem ‚es wird fchon ſchief gehen‘, ‚e8 nußt ja 
do nixl‘ Sagen fie nicht fo, Ihre verehrten Landsleute? Hat es jemals 
einen Kämpfer unter diefen weichen, fchlaffen, ich geb’ es ja zu, ganz 
feinen, ganz zart empfindenden Menfchen gegeben? Sind Sie froh, daß 
Meufelin und ich die Sache in unfere deutjchen Fäufte genommen haben.“ 

‚Bas Sie da reden, ift Unfinn“, fagte Renatus. „It es Ihnen nie 
in Ihren jungen Jahren paffiert, daß Sie ein ganz großes berühmtes 
Bud) in die Hände befommen haben und beim Lefen fühlten: ‚Rein, heute 
ift e8 noch nichts für mich — aber in zehn Jahren werde ich alle die 
Kräfte würdigen, deren Vorhandenfein ich heute ahne, mit denen ich aber 
jest noch nicht8 anfangen kann‘. Gerade folche richtige Inftinkte eines 
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jungen Menſchen hat auch ein Publikum. Wielleiht wird e8 erft nad 
mir rufen, bis ein Anderer, Größerer dageweſen fein wird. Man bat 
die Bedeutung des Johannes auch erft erfannt, als Chriſtus fchon ges 
freuzigt war. Die Vorläufer eines Größeren find in Wirklichfeit immer 
erſt deſſen Nachzügler. Jedes Publikum bat die Menjchen, die e8 braucht, 
die es fucht und die es ruft.“ 

Das Geſpräch fand in der Wohnung Töpferts ftatt, bei dem man 
jest um der „Sache“ willen öfter8 zufammentraf. E83 war das typifche 
Heim einer Bühnenkünftlerin. Die Tapeten des Heinen Vorſaals waren 
aus Kranzfchleifen gebildet, die Beonore Sangmann befommen hatte und 
gleich beim Eintreten gligerten die goldenen Lettern auf buntem Grunde 
den Befucher an und madten Stimmung für die anderen Räume, die mit 
Bildern der Befigerin, mit Erinnerungszeichen und Blumen überfüllt 
waren. Nur Töpferts Eleines Arbeitszimmer war weiß getündt, fahl und 
ſchmucklos mie eine Zelle, nur mit dem Notdürftigften ausgeftattet. Bier 
mwenigften® mollte er fich frei von allem machen und nur er felbft fein. 
Über die Tür ins Nebenzimmer ftand doch offen und ließ den Blid auf 
ein lebensgroßes Delbild Leonorens als Meifterfinger-Evchen frei und auf 
eine Kohlenzeichnung darunter, die fie als Mignon darſtellte. Alle diefe 
Rollen befam fie zu ihrem großen Schmerz in ihrem derzeitigen Wirkungs— 
freis nicht zu fingen, aber bei Provinz-Gaſtſpielen entfchädigte fie fich 
mwenigjtens damit. Ihr wilder Ehrgeiz litt darunter, daß fie „nur“ Sous 
brette war, fie hätte alle8 gewollt und wäre nicht die Begrenztheit ihrer 
Stimme gemwefen, fi) auch alles angeeignet. 

Jetzt trat fie felbit ein: nicht mehr ganz jung, aber eine von den 
zierlichen Geftalten, die niemals altern, ein feines brünettes Köpfchen von 
pifantejten Reiz. Sie begrüßte ihren Gatten und Hans fehr freundlich, 
Renatus aber mit befonderer Auszeichnung. Ihr Standpunkt war: Man 
fann nie wiffen, was aus einem Menfchen wird. Die Rolle einer Helferin 
und Förderin gefiel ihr wohl, fie bedauerte es daher, daß ihr Gatte für 
die Sopranpartie nicht an fie gedacht hatte. Sie hätte gern mitgetan; 
etwas durchzufeßen, zu erringen gefiel ihrer Kampfnatur. Uebrigens mochte 
fie originelle Menfchen gern leiden und fie fand den Renatus originell. 

Leider erregte fie fein Mißbehagen, er verftummte immer, fo oft fie 
ins Zimmer trat. Sie merkte das und diesmal fragte fie ihn ganz frei— 
möütig: „Warum merden Sie immer fo ftill, wenn ich ins Zimmer fomme? 
Mögen Sie mid nicht?” 

„Sie find fhön und ich mag alles Schöne“, fagte Renatus offen- 
herzig. „Aber Sie find ein Hemmer von mir.“ 

„Ein was?“ 

„Ein Hemmer. Haben Sie noch nie bemerft, daß jeder Menſch Hem⸗ 
mer und Förderer hat? Ich meine nicht die, die etwas für oder gegen 
ihn tun, fondern die ganz unbemußt fo wirken. Es braucht einer gar 





nicht befonders gefcheit zu fein und feinerlei Anregung zu bieten und man 
fann ihn ſchützen um der flugen Dinge willen, die man zu ibm fagt. 
Und dann gibt e8 welche, die ohne befonders Fritifch oder fpottluftig zu 
fein, fo wirken, daß man nicht unbefangen durchs Zimmer gehen kann 
und deren Blid man im Rüden fpürt, wenn man fie auch gar nicht eins 
treten gehört hat. So find Sie für mid. Bor Ihnen könnt ich feinen 
Gedanken ausſprechen.“ 

„Sie haben's doch eben getan“, fagte Leonore und lachte. „Uebrigens, 
meine fchöne blonde Kollegin, die nicht eben geiftreich ift — die ift wohl 
ein Förderer, nicht?* 

Renatus wollte auffahren, aber Leonore trat ans Klavier. Im Gegen= 
fat zu Mathilden liebte fie es, jich im Privatleben hören zu lafjen und 
geizte durchaus nicht mit ihrer Kunſt. Ihre mohldurdhgebildete Fleine 
Stimme, die nur im großen Raum und in anftrengenden Rollen an Klang— 
reiz verlor, Hang im Zimmer voll und weich. Sie fang den Walzer der 
Mufette aus Puccinis „Bohöme“, fang ihn reizend, in fofetteftem rubato, 
mit graziöfem Spiel ihrer fchwarzen Augen und ihrer weißen Zähne, ganz 
aus dem Geiſt der lebensluftigen Eleinen Grifette heraus. 

Töpfert trat von einem Fuß auf den andern. Es quälte ihn, daß 
Leonore fo mit Renatus fofettierte und andererfeits litt feine Eitelkeit 
darunter, daß Renatus den Zauber fo gar nicht zu fühlen fchien, dem er 
nun fchon feit fieben Jahren untertan war. Als die Freunde fich kurz 
darauf verabfchiedeten, fragte Leonore: „Hat Ihnen denn mein Gefang 
gar nicht gefallen?“ 

„Ih reagiere nicht auf Verführungsfzenen mit Geſang und Tanz“, 
fagte Renatus grob. Leonore lachte. Es war eine ihrer beiten Eigen» 
Ichaften, daß fie niemals etwas übel nahm. 

Es war jhon Frühling, als der Tag der Aufführung fam. Eine 
Halsentzündung Mathildens war das letzte Hindernis geweſen. Renatus 
tat nicht mit. Er hatte ſich von Anfang an energifch gemeigert, vor das 
Bublitum zu treten. „Die Leute haben ein Anrecht, mein Werf zu kriti— 
fieren, aber nicht meine Nafe“, fagte er. „Wenn mir das leßtere auch 
ziemlich gleichgültig it, Hab ich nicht Zuft, ein Stück meiner Lebensarbeit 
durch einen uneleganten Hofenjchnitt zu verderben. Darauf kommt aber 
bei ung fehr viel an. Uebrigens fteht nirgends gefchrieben, daß ein Kom— 
ponift aud) notwendig fein befter Dirigent fein muß. Jedes Reproduzieren 
erfordert eine gewilfe Diſtanz“. So murde ein junger Stapellmeifter aus 
Nenatus Kreife zum Dirigenten gemacht, denn Töpfert wollte als Kritiker 
freie Hand behalten. 

YUın erregtejten war Katzi. Sie war blaß bis in die Lippen als fie 
mit Hans in Mathildens Salon wartete. Alle zwei Minuten ſah fie auf 
die Uhr und rief ängftlich hinein: „Mathilde! Bift du noch nicht fertig!” 
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Mathilde aber ließ fich Zeit. Die Angft vor dem Zufpätlommen kannte 
fie fo wenig wie das Lampenfieber. Sie fang nur, wenn fie fich volllommen 
fiher fühlte und alles, womit fie nicht vertraut werden konnte, ftieß fie 
von fih ab. So kam es, daß ihre Leiftungen troß einer nur mittelmäßigen 
mufifalifchen Begabung doch immer etwas Abgerundetes, in fich Ge— 
ſchloſſenes hatten. 

Endlich raufchte fie doch herein in einem weißen empireartigen, ma-= 
lerifch drapierten Gewand, blendend auzufehen in ihrer hochgewachſenen 
üppig ſchlanken blonden Schönheit. Sie nidte Hans zu und fagte zu Katzi: 
„Geh, jei nicht jo nervös, es iſt erft halb fieben. — Hans, wo ift der 
Muſikus ?“ 

„Der hat gewünſcht allein hinzukommen. Er braucht nicht von Leid—⸗ 
tragenden umgeben zu fein, die ihn in feiner fchweren Stunde tröften, 
fagt er.“ 

Sie jtiegen in den Wagen. Als fie anlamen, waren Chor und 
Orcheſter Schon im Begriff, ihre Plätze auf dem Bodium einzunehmen, 
Im SKünftlerzimmer war Renatus nicht. Stabi eilte auf ihren Barfett- 
plaß und infpizierte den Saal. „Weiß der Himmel, ob er überhaupt da 
iſt“, dachte fie nervds. In diefem Augenblick erfchienen auch jchon die 
Soliften und der Dirigent auf dem Podium. Das Orcefter begann feine 
eriten Bianiffimotafte und Hanfens tiefer Baß ſetzte ein. 

Eingefeilt im Stehparterre, wo ihn ſelbſt Katzis fcharfe Augen nicht 
hatten entdeden fünnen, ftand Renatus zwiſchen ein paar jungen lange 
baarigen Konfervatoriften, die leife ihre Bemerkungen austaufchten. Den 
Heinen Mann neben ihnen, der ihnen leidenfchaftlic auf die Zehen trat, 
fannten fie alle nicht. 

— — Und das ift alſo die große Stunde meines Lebens, dachte Res 
natus. Sit fie jo groß? Iſt das die Welt? Und wenn den paar Damen 
dort, den defolletierten, meine Arbeit nicht gefällt, bin ich darum gerichtet? 
— — Nein, ich nehm’ e8 euch nicht übel, meine hübfchen Damen. Für 
euresgleichen ift das auch nicht gefchrieben — nicht für euch, die ihr für 
einen Barkettplat fünf Gulden zahlen könnt. — So ift meine Mufil eine 
demokratische Muſik? — Gewiß nicht. Nur für eine andere Art Ariftofratie, 

— — Geltfam, daß alle befferen feineren Menfchen ihr Leben in 
einem Einfamleitögefühl verbringen müffen und fi nach ihresgleichen 
fehnen. Warum finden fie den Weg nicht zu einander? Was ift Freund» 
ſchaft? — Largefje in Geldangelegenheiten hauptſächlich. Das fage ich, 
der Freunde hat. AU dies hier danke ich ja meinen Freunden. Sie find 
gut und uneigennüßig. Ja, aber fie haben fein eigenes Leben. Ich bin 
der einzige lebende warme Menfc unter ihnen, darum Hammern fie fi) an 
mich mit Händen, die vom falten leeren Leben erftarrt find, um ein wenig 
Wärme von mir zu erhaſchen ... . Ich bin eine ihrer Vebenslügen. 
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Wo tun die Menfchen, die feine Muſik haben, nur ihre Seele hin? 
Ihre Wünfche, ihren Glauben, ihre Träume? Wie lommt e8, daß die ſtraft 
ihrer Sehnfucht fie nicht zerfprengt, wenn fie das Bentil der Mufif nicht 
öffnen können ? 

Der Canon und die Trompetenfignale im Fidelio, das Erjcheinen des 
fteinernen Gaſtes im Don Juan, Triftans „War Morold dir jo wert“ 
und Sieglindens „Brünftig geliebter leuchtender Bruder“ . .. . Der zweite 
Sat au Schumanns Es dursQuintett und Brahms’ „Immer leifer wird 
mein Schlummer“ .. . Schubert „Du bift die Ruh“ und Hugo Wolfs ita= 
Iienifches Liederbuch. AU dies Klingen in der Luft hebt den Schleier der 
Emigfeit vor uns wie mit leifen Händen. Wer die Mufil bat, braucht 
feinen Gott. Die unendliche Sehnſucht, fi an ein Mächtigeres hinzu— 
geben, fich felbft im AN aufzulöfen, feine Grenzen zu vergeifen, das ift 
bier geftillt. 

Wie Schön und rein diefe Muſik ift! Und fie ift von mir! Spürt 
ihr anderen jet nicht, wie ſchön das iſt! Liebe, liebe Menfchen! Ich 
brauche euch — ich hab’ euch lieb! Ich Hab’ euch Lieb 

Nun bat Mathilde richtig Cis ftatt C gefungen. Ich habe e8 wirklich 
nicht ander8 von ihr erwartet, e8 wird's hoffentlich niemand bemerkt haben. 
Wie Har aber ihre Stimme jeßt Aber dem Chor ſchwebt! Wie ſchön fie 
iftl Die ift ein Menfch ganz für fich felber, fie empfängt von niemanden 
etwas und gibt nichts anderes, als daß ihre Haare blond find und ihre 
Zähne weiß. Wielleicht ift fie unter all dieſen Ringenden die Stärfite, 
denn fie wirft nur dadurch, daß fie ift, nicht durch das, was fie tut und 
kann . .. . Herr, treten Sie mir nicht auf die Hühneraugen! Und da jteh’ 
ich und vergeffe ganz, daß e8 ja meine Arbeit ift, die aufgeführt wird, 
mein großer Tagl 

Ich bin felbit erftaunt, daß ich nicht mehr erregt bin. Vor einem 
Jahr Hab’ ich diefe Chorballade gefchrieben, welch’ eine Welt liegt da= 
zwifchen. Ganz fremd ift fie mir geworden. — Nun kommt das Adagio. 
Wie fchön das iftl Wie herb und edell Ich Glüdlicher! Jch hab’ das 
gejchrieben! 

Und das ift vielleicht das tiefjte Kapitel meines Lebens, da8 mas 
mich jchlieklich tötet und zerreißt: Mein Menſchenhaß — meine tiefe Liebe 
zu ihnen! — Warum bin ich nicht wie ihr! Was quält mid) jo? Was 
trennt mich von euh? Daß ich ein paar feltfame Aflordfolgen fchreiben 
lernte? Soll das wirklich alles fein? Ich Habe fein Gemüt, fagt ihr 
vielleicht. Aber ich leide ja wie ein Tier, daß ich's nicht habe! Daß 
meine heiße Liebe nichts hat, woran fie fich klammern fann, das ihr wert 
genug fcheint, als daß fie ji) daran klammern könnte. Daß fie nichts 
bat als eben ein paar Aflordfolgen, die dann in der Luft zerfließen — 
ein Nichts. Ich hänge tiefer am zweiten Saß der fünften Symphonie als 
an einem Freunde — für mic) war es wichtiger, daß Nembrandt fein 
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Selbftporträt in der Lichtenfteingalerie gemalt hat, als daß ein Weib mid) 
tröftet. Kann ich dafür? 

Und doch hab’ ich fo viel: Jch Habe Freunde, einen, zwei, ein paar, 
ich weiß felbjt nicht wie viele. Ich nehme von ihnen — felten, aber doch 
manchmal, wenn mir das Waffer bis an die Kehle reicht, aber im Grunde 
nehmen fie alle von mir, füllen ihr leeres Leben mit meiner Lebensarbeit 
aus, mit dem Glauben daran. Und diskutieren noch über mein letztes 
Merk, wenn ich fchon Tängft bei einem neuen bin, mit dem alten feelifch 
lange fertig. Ich bin ihnen auf dem Lebensweg immer ein paar Stunden 
voraus... 

Da ift ein Mädchen, das mich Liebt, ich weiß e8 — und ich liebe es 
nicht wieder. Da ijt die Eine, die Schönfte, die Blondefte, die nicht lieben 
fann und die ih — — nein id) liebe fie nicht. Nur die Gier nach ihrer 
Schönheit ergreift mich manchmal in meiner ganzen armfeligen Dürftig- 
feit. Uber tun kann fie mir nichts. Ihr alle könnt mir nichts tun. Was 
feid ihr mir? Was fchert mich ein Erfolg bei euch! 

Über ich belüge mid; ja, ich ftreb’ ja nach diefem Erfolg. Da ſteh' 
ich in meiner freigewählten Zurüdgezogenheit und möchte den Menfchen 
auf den Grund fchauen, ob ich einen Strahl von Berftändnis für das 
finde, was ich ihnen geben willl Berfteht ihr mich denn nicht? Ich 
möchte euch anflehen, zufchreien möcht ich euch: verfennt mich nicht! 
Laßt mich einmal erleben, daß ich den großen Jubel höre, den tollen, ver- 
rüdten Glüdsjubel, der mir fehlt, den ich nicht Fenne, nach dem ich vor 
Sehnſucht fterbe. Nein, ich kann nicht mehr fo weiter leben mie biöber, 
ich halte e8 nicht mehr aus. Eine Glüdsftunde brauch’ ich, einen Tag, 
an den ich denke, wenn wieder alles finfter ift. 

‚Nun kommt der Schlukhor. Das war das Höchſte und Vetzte, 
was ich euch zu geben Hatte. Das müßt ihr fühlen, daß dies alles mit 
Worten nicht gefagt werden konnte, daß ich euch hier Töne gab, für das, 
was zu tiefjt in euren Seelen liegt. Und nun mögt ihr jubeln, meinets 
megen. Denn was ich euch hier zu jagen hatte, das war in einer Stunde 
—“ in der =” die GSeeligfeit — — au IR 

68 iſ feltfam, Soh "alles fo ſtill Bleibt. Sind fie — ergriffen? gebt 
zifchen ein paar — jebt applaudieren viele. Das find meine Freunde. 
In der eriten Reihe fteht Katzi. Sie hat die Handjchuhe abgezogen und 
applaudiert wie eine Rafende. 

Aber das Bifchen wird ftärker. Lachen Sie nicht, Sie Feiner lang— 
haariger Kerl da hinter mir! Was? „Das will Muſik fein?“ Ja, das 
will Mufik fein! Lachen Sie nit! „Alle lachen?“ Ja, ich ſeh's, daß fie 
lachen! Ich hör, wie fie zifchen! — Mathilde ift ganz blaß geworden. 
Sie verbeugt ſich noch immer. Aber der Beifall ift ſchon untergegangen 
in dem allgemeinen Lärm und Pfeifen. 

35 * 
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Oben auf dem Podium fehen fie fich fuchend um. Nach mir offenbar. 
Sa, ich werde grad fommen .. . Wenn Katzi bloß nicht mehr applaudieren 
wollte. Merkt fie denn nicht, daß alles verloren ift, daß fie die Beute 
damit nur noch mehr reizt? — — Jetzt wirds ftil. Die Leute ftolpern 
dem Ausgang zu. Die Sadıe ift erledigt. Schon zu Ende. .? Hab ich 
Ejel denn geglaubt, daß jegt noch ein Jubelfturm fommen wird, der alles 
Bifchen übertönt, in dem alles andere untergeht? — Ja, ich habs wohl 
geglaubt, aber nichts ift gefommen. Und damit wäre eine Lebensarbeit 
erledigt. 

Es ift wohl beffer, ich gehe, damit ich die Freunde wenigitens nicht 
treffe. „Schad’ ums Geld“, fagt die Dame da Hinter mir. Na ja, liebe 
dide Dame, Sie haben ja recht. 

Wie warm ber Abend doc ift. Wohin jet? Nach Haufe? Nein. 
Nur gehen, gehen... Schlieklih, was mir gefchehen ift, ift ja fein 
Unglüd, das ift ja vielen fchon paffiert. — Da an der Ede fteht eine 
Beitlerin mit einem Würmerl. Ja, nehmen Sie nur, nehmen Sie nur 
da8 Ganze. Ich brauch Heut Abend fein Geld mehr. 

Bon den Gärten her fommt ein Duft, ber Flieder fest fchon Knoſpen 
an. Ob nur in unferer Stadt der Frühling fo traurig ift? Das kommt 
davon, weil diefe zmwifchen bie ungeheuren Steinmaffen eingefprengten 
Gärten nicht der Frühling find — nur die Verheikung davon... 

Wenn Mathilde nicht einmal falfch gefungen hätte? Ob nicht dann 
vielleicht? Aber nein, nur nichts einreden. Sie haben nicht wollen. Sie 
haben halt einfach nicht wollen. 

Kein, Herr Wachmann, ich bin fein Unterftandslofer. Sie meinen, 
weil ich mid) da auf die Bank niedergelegt habe? Nur eine Marotte, etwas 
Kopfichmerzen, weiter nichts. Ich bin der Renatus Feyertag, Herr Wache 
mann. Gehen Sie zu einer Anfchlagfäule, da können Sie auf großen gelben 
Plakaten gleich lefen, wer das if. Sie meinen, ich will Sie frozzeln? Da 
jei Gott vor! Ich bin ein Komponift, der heut abend im großen Mufils 
vereinsſaal aufgeführt und ausgezifcht worden ift . . . Ja wohl, ich werbe 
mich fofort in mein Domizil begeben, wenn Sie’3 wunſchen. Gemiß, 
gewiß, Herr Wachmann — ich danke Ihnen für Ihre Fürforge. 

— — Sie haben einfach nicht wollen. Ich hab nad) ihnen gerufen 
und fie haben mich nicht gehört. Ic Hab ihnen mein Beftes gegeben und 
fie haben mic) außgeladht. Und das ift eben das Letzte. Ich werde ganz 
rubig nad) Haufe gehen, — ganz ruhig. Ich werd’ mich doch nicht aufs 
regen — Gott behüte. Und morgen früh werd ich ——— als ſei gar 
— Bus Und ein — — a ae — 


— — — —— 


In biefer Naht machte Renatus PR Sek — Selbſmord⸗ 
verſuch. 


* * 
* 
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Als fie ihn am nädjften Morgen fanden, wäre es fafl zu fpät gemefen. 
Eine feltfame Unruhe hatte Hans fchon früh zu Renatus getrieben. An 
der Straßenede, frierend und martend, traf er Katzi. Was fie Hier wollte, 
mußte fie felbft nicht redht. Sie glaubte, Renatus wäre in diefer Nacht 
überhaupt nicht nachhaufe gefommen und dachte nun, ihm hier aufzulauern. 
Bufammen mit Hans ging fie nun fchmeigend durch den Fühlen nebel- 
fchweren Morgen die paar Schritte zu Renatus Haufe. Schmweigend ftiegen 
fie die außgetretenen Stufen hinauf und Elopften. Seine Antwort. „Er 
ift doch nicht nachhaufe gekommen“, fagte Hans und wandte fich zum 
Gehn. Da fchrie Katzi leife auf. Sie war in etwas Warmes, Yeuchtes 
getreten und wie fie zu Buben blidte, floß die dunfle Spur unter der 
Türrite hervor. Langfam, fchredlich, unaufhaltfam. Da trat Hans mit 
feinen Riefenfräften die Tür ein. Am Boden lag Renatus, fein Rafiers 
meffer neben ihm. Stabi fagte fein Wort, gab feinen Laut des Schredens 
von fi. Sie drüdte fich die Treppe hinab und fchlich zum nächften Arzt, 
der zum Glüd nur ein paar Häufer weit wohnte. Sie hatte die ganze 
Zeit das entjegliche Gefühl, das man manchmal im Traum bat, wenn 
man fchreien will und nicht kann. So wollte fie laufen und fonnte nicht, 
fhlidy) nur auf verfagenden Beinen. 

Die Schnittmwunden an ſich waren nicht fo ſchwer, nur der Blutvers 
Iuft ſchon gefährlich groß gewefen. Als Katzi Renatus ficher verbunden 
in Hanfens Hut mußte, ging fie zu Töpfert. Ihre Sache wärs eigentlich 
gemwejen, am Stranfenbett zu bleiben und die Hanfens, alles Heußerliche 
zu ordnen. Über Kati fühlte, daß fie jebt geiftesgegenmwärtiger und meit- 
blidender war als Hans, der mit dumpfem Schädel nur an das Nächft- 
liegende zu denken vermochte. Töpfert mußte dafür forgen, daß nichts in 
die Zeitung kam; Katzi fühlte, wie Nenatus gelitten haben würde, wenn 
fein tiefftes Leid im Lofalbericht al8 „Selbitmordverjuch eines befannten 
Künftlers“ geprangt haben würde. Um e8 ganz zu verhüten, war es 
indeffen ſchon zu fpät und in einigen Abendblättern erfchien eine etwas 
verworrene Notiz von einem „bedauerlichen Unfall“. 

Infolge diefer Nachricht tauchte eine Schmwefter des Renatus auf, die 
an einen fleinen Krämer in einem Landſtädtchen verheiratet war. Alle 
waren überrafcht, daß er überhaupt eine Schmweiter beſaß, daß er eine 
Familie gehabt hatte, wie ein anderer Menſch aud. Er ftand vor denen, 
die ihn fannten, als ein Einfamer, fern von allen, Losgelöft und ſtill für 
fi) troß feiner guten Freunde. Nun erfuhr man, daß er noch andere 
Geſchwiſter Hatte, denen er freilich innerlich und äußerlich fremd geworden 
war. Bielleicht hätten fie fich an feine Ferfen geheftet, wenn der Ruhm 
ihn begleitet hätte. So aber ließen fte ihn feiner Wege gehen und gingen 
ihren Alltagsforgen nad). Die Schwefter war übrigens eine ftille anfpruch8= 
Ioje Frau, die ihren Pla am Krankenlager einfach) und ruhig einnahm, 
wahrſcheinlich weniger aus Liebe zu dem feltfamen Bruder als aus einer 
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Art Pflichtgefühl. Es war auch, als ob Renatus fie nicht ungern fähe, 
ja e8 jchien ihm faft eine Erleichterung zu fein, daß niemand um ihn war, 
der das Leid der letzten Zeit mit ihm erlebt Hatte. Als er aufftehen 
durfte, verfchwand fie fo ftill und unmerflich, wie fie gelommen mar. 

Eigentlich hätte Kabi ihren Platz einnehmen follen. Aber fo oft fie 
oder einer der Freunde in das Zimmer trat, zudte Renatus fo fchmerzlich 
zufammen, daß fie e8 aufgaben. Er ſprach in der erften Zeit fein Wort, 
auch zum Arzt nur das Nötigfte. Diefer, ein junger teilnehmender Mann, 
der auch ein tüchtiger Mufifer war, fannte das Scidfal des Renatus 
duch feine Freunde und hütete fi) wohl, mit einem Wort daran zu 
rühren. Dann, langfam durften die Freunde wieder zu ihm. Bon dem, 
was gefchehen war, ſprach man nicht, e8 mußte fein, als fei e8 nie 
gewejen. Die Blumen, die viele [chidten, durften ihm nicht gezeigt werden, 
fo zornig wurde er über die erften. 

„Er Hat in Schönheit fterben wollen“, fagte Zeonore, die auch einmal 
gelommen war. Als gebildete Künftlerin Liebte fie Ibſens Worte fehr 
und gebrauchte fie gern. Am meiften aber liebte fie das Wort: „In Freis 
beit und aus eigener Verantwortung.“ 

Hans lächelte traurig. „Davon, uns ein äftbetifches Exempel vor- 
führen zu wollen, war er wohl mweltenmweit entfernt!” 

In einem Zuſtand fchlimmer Verzweiflung befand fih Katzi. Sie 
fühlte fich fchuldig, von ihr war doch die erfte Anregung zu allem aus 
gegangen. 

„Dich hat er geliebt“, fagte fie zu Mathilde. 

„Mich? — Was Dir nicht einfällt! Mich, über die er fich immer 
moliert hat, die er al3 ganz minderwertiges Subjekt traftiertel* 

„Das fchließt nichts aus!“ fagte Katzi wehmütig. „Und wenn Du 
nicht fo dumm — nein, dumm bift Du nicht — aber wenn Du nicht fo 
denkfaul wäreſt, hätteft Du e8 ja längſt gemerkt. — Wie’ alle andern 
gemerkt haben.“ 

Mathilde fam näher: „Meinft du wirklich? Wirklich?" Kai nidte nur. 

„Wenn e8 fo ift“, ſagte Mathilde und ein Schein von Opferfreude 
flog über ihr fchönes Gefiht, „dann — ſiehſt Du Kati, dann will ich 
gern — dann foll er halt aud einmal glüdlich fein.“ 

Katzi lächelte mit traurigem Spott. „Du meinft, daß diefe Art von 
Hingabe ihm genügen wird? Und er will Di) fo haben, rein Lörperlich, 
als ein Geſchenk von Deiner Gnade? Da kennſt Du ihn ſchlecht. — Und 
außerdem glaub ich, dazu iſt es viel zu ſpät.“ 

Aber der Gedanke fahte nun einmal Wurzel in Mathilden und ließ 
ihr feine Ruhe. Sei es, daß die Partie ber Senta, die fie gerade ftubierte, 
in ihr ganz befondere Gedanken von Erlöfung und Hingabe auffeimen 
lieg — fie fam nicht mehr recht [08 davon. 

Auch künftlerifch begann fie Renatus zu entbehren. Er hatte fie eine 
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Figur erfaffen und geitalten gelehrt, feine unnachſichtige Kritik hatte fie 
vor ſchlimmen mufilalifchen Fehlern bewahrt. Jetzt war fie ganz auf fich 
felbft angemiefen, ihr jeßiger Korrepetitor fchien ihr eine bloße Mafchine 
und fie fühlte, daß fie fi) allein auf ihrer Höhe nicht werde halten können. 
Ihr, die feine Erregungen liebte, die die ftürmifche Liebe Szefrenyis nur 
mit Widerftreben duldete, ward bang nad) des Renatus wilden Fanatilers 
augen und fo ging fie eines Tages zu ihm. 

Er faß am Fenjter in einem bequemen Lehnftuhl — mwährend feiner 
Krankheit waren ein paar gute und folide Möbelftüde in feine Stube ge— 
mandert und er noch zu ſchwach, um fich dagegen zu fträuben. Bor ihm 
ftand ein Geſchenk Katzis, eine zartgetönte Fleine Kopenhagener Bafe mit 
Veilchen gefüllt, die er mit müden Fingern lieblofte. Er war keineswegs 
erregt oder fonderlich ergriffen beim Eintritt Mathildens. „Ach Sie find’s, 
Wunſchmaid“, fagte er nur. 

Sie aber konnte fich nicht mehr beherrfchen. „Yefus, Herr Yeyertag, 
wie haben Sie das nur tun können!“ fagte fie, zudte aber zugleich entſetzt 
über ihre eigenen Worte zufammen, denn fie empfand, daß fie das nie 
hätte erwähnen dürfen. Er hatte noch gar nicht gejagt und fie fühlte 
ſich ſchon wieder als das gefcholtene Kind. 

Er fah fie an, wie fie vor ihm ftand, groß und leuchtend und blond, 
mit einem Geficht, auf dem Schüchternheit und Mitleid jeltfam kämpften. 
„Alfo, das ift auch vorüber“, fagte er leife, wie zu fich felber. Und auch 
Mathilde fühlte plöglich, daß etwas verfchwunden war, was fie früher 
bejeffen hatte, ohne e8 zu wiſſen, etwas, das fie nur an feinem Fehlen 
merkte. Und mit einem Male kam ein heftiger Wunfch über fie, e8 zurüds 
zubhaben, eine feltfame Eroberungsluft, die ihr fonft fremb war. 

Sie fprah vom Theater mit ihm, vom Fidelio, den fie demnädjit 
fingen follte und den er noch zum Zeil mit ihr ftudiert Hatte. Er hörte 
zu mit einem freundlich wohlmollenden Gefichtsausdrud, aber Mathilde 
hätte feinen alten Spott lieber gehört. Das Wohlwollen war echt, und 
fie fühlte, daß e3 für eine Frau nichts fchlimmeres gibt, als Wohlwollen 
zu erregen. Sie fprad) dann nicht mehr viel, aber fie wußte mit einem 
Male, dat hier ein Großes in ihr Leben treten konnte, daß ein Gefühl, 
das fie nie gefannt Hatte, ihr plößlic” nahe war. Nun mußte fie au, 
warum fie fich immer fo vor Renatus gefürchtet hatte. 

„Und doc ift fie nicht weniger ſchön als früher“, fagte Renatus zu 
Hans, als diefer nach einer Biertelftunde ins Zimmer trat. Der aber 
mußte nicht3 von Mathildens Befuch und verjtand den Gedankengang des 
Renatus nicht. 

(Schluß folgt.) 


Dante und deutſcher Dante, 
Bon Rudolf Borhardt in Yucca. 


Dantes Werke. Neu übertragen und erläutert von Richard Zooz⸗ 
mann. IV Bbe. 8°. Leipzig, Mag Heffes Verlag. Ohne Jahr. — 
(Dantes Werke, überfegt von Richard Zoogmann. Freiburg, 
Herder. Beginnt zu erfcheinen,) — Dantes Vita nuova. Ueberfegt 
von Dtto Yuufer. Berlin, Julius Bard, 1906. (Hortus deliciarum.) 
— Gtefan George. Aus einer Dante-Ueberfegung. Blätter für 
die Hunft 1900-1904. 


Die Geftalt Dantes fteht, zmar den wenigften unter uns fühlbar oder 
fenntlich, feit längft im Hintergrunde unferer Zeit; ander und vielleicht 
wahrer gejprochen, wir felber rollen durch die Unendlichkeit Momenten zu, 
in denen wir feinen Umlauf um den geheimnisvollen Mittelftern aller 
Glut der Welt wieder kreuzen und uns eine Weile lang von Angeficht zu 
Ungeficht gegen ihn verhalten dürfen. Denn er ift das Gegebene, nicht 
wir; er bleibt, wir wechfeln. 

Sein erſtes Auftauchen für und war nachgoethiſch; ob ſchon Goethe, 
rein der Bebensfpanne nach gemeffen, ihn noch hätte gemwahren können: 
aber die uralten Augen durchzudte das Schwache Fernleuchten nicht mehr. 
Die Romantifer entdedten e8: Ehe Wilhelm Schlegel ſich durch die Er- 
oberung Shafefpeares für Deutfchland zu einer nur ihm in der Welt- 
geſchichte gehörigen Größe erheben follte, jtredte er die Hände nad) diefem 
Raube aus; andere um ihn und mit ihm wandten wenn nicht die gleiche 
Uebermacht fo doch den gleichen Ehrgeiz einer gleichmäßig hochftehenden Zeit 
auf den gleichen Gegenstand. Diefe Berfuche find bekanntlich gefcheitert; 
feine diefer Terzinenreihen ift heut lesbar, auch nur für einen durchfchnitts 
lichen Anſpruch alzeptierbar; die Gründe für dies Verfagen mußten damals 
noch ganz undeutlich bleiben, zum mindften läßt das Weiterlaufen der 
Danteüberfegungen nur den Schluß zu, daß man zwar von den jemeili- 
gen älteren Leiftungen fich nicht überzeugt fühlte, die Aufgabe an fich aber 
mit den gleichgebliebenen Mitteln des damaligen Sprachſtandes für wohl 
lösbar hielt. Es famen die fpätromantifchen Arbeiten; der König von 
Sadjen, Kannegießer, Stredfuß; und weld ein Abſtand von diefen wohl— 
meinenden Bemühungen einer diftinguierten Mediofrität zu dem Nerv, dem 
Griff, dem fünftlerifchen Willen, der Shafefpeare bezwingen follte und 
dennoch mißmutig und müde von der Aufgabe hatte abfehen müffen, 
Danten auch nur einen Vers zu entreiken und Herafles feine Keulel Es 
fam fchlieglich, geichichtlich gefprochen als die letzte Auflöfung der fpäteren 
Romantik, die rofenrote Zeit, in der man alles fonnte, wo alles leicht 
mar und es zwar noch Schwierigkeiten gab, aber feinen mehr, der fie 
fühlte; mo jener Leichtfinn des gnadenlofen Bildungsphilifteriums, der 
uns in feiner gutmütig barbarifchen Unreife heut faſt mythiſch anduftet, 
als Emanuel Geibel Horaz und die Griechen überfeßt (eriteren nad) einem 
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bemerfensmwerten Ausspruch des obigen Herrn D. Haufer fchöner als dieſe 
pauvren Oben eigentlich felber find) als Graf Schad die iberifche Halb: 
infel aufarbeitet, als Bodenſtedt die elifabethinifchen Dramatifer und — 
exoriare aliquis summis ex ossibus ultorl — Shafefpeares Sonnette, als 
Paul Heyfe — mit billigem Abſtande vom fchlimmften Niveau der Zeit — 
Zeopardi, Parini und Foscolo, ald 2. Fulda 

che per sua opra 

anima in Cocito giä si bagna 

Ed in corpo par vivo ancor di sopra 
Molieres Komödien, als Gildemeifter außer Byron und Wrioft auch eben 
Dante; aber diefer Bankrott der Sprache und des Stiles ging Dante 
nicht8 mehr an; er beruhte auf feinem Gemwahren feiner Geftalt und 
feinem Bedürfniffe der Seele mehr, nur noch auf einem vagen, ohnmäch— 
tig gebildeten Sich-Erinnern. Der Komet felbft war uns längft ent- 
fchwunden. 

Ihn und alle ihre anderen Entdeckungen hatte die deutfche Romantik, 
bie allerdings eine europäifche und feine provinzielle Fortbewegung der 
Geifter geweſen ift, an die Länder weitergegeben, in denen fie fich über- 
haupt legitim fortpflanzte: England und Frankreich; während in Deutfch- 
land ihr Baftard, eben die fogenannte Spätromantif, den Namen weiter⸗ 
führte, und ihr verlorener Sohn, die hiftorifche Wiſſenſchaft, in die gelehrte 
Fremde verlauft, den Tag der Wiedervereinigung erjehnte; während in 
Deutihland Karl Witte nicht als Ueberſetzer, fondern als wahrhaft res 
ftituierender und konſtituierender Grammatifer, den tiefen Schutt und das 
barode Gerümpel farrenmweis aushebt, mit dem fünf italienifche Jahr— 
hunderte den gewaltigen Organismus bededt hatten, — den Text negiert, 
die Sprache lernt und lehrt, die Dokumente prüft und fondert, die Bios 
graphie fligziert, überall den konventionell akademiſchen Popanz zerjtört 
und den duch und durch prägnanten, fchroffen und in feiner Härte doppelt 
ftilvollen Kontour ins Licht rüdt — während diefe Arbeit andächtiger 
Selbftentäußerung in einer deutfchen laufe lautlos getan wird, fteht das 
volle Geftirn über Baris; Billemain in feinen epochemachenden Vor—⸗ 
lefungen — die e8 fehr an der Zeit wäre, deutjch zu erneuern — feßt die 
unmittelbare Intuition Dantes, wie die deutfche Romantik fie beſaß, mit 
einer Energie fort, die feither die allgemeine Vorftellung von dem einzigen 
fummierenden Geiſte des ökumenischen Mittelalters beftimmt hat. Bictor 
Hugo nimmt die Lava des Inferno in fein reikendes Waffer mit auf und 
fchleudert fie zweimal, in den Chätiments und in der Legende des Siecles 
prachtvoll über die Klippen der Zeit hinunter. Es bezeugt fich aber nicht 
nur der nordifche Einfchlag im modernen Franzofen — den zu betonen 
freilich damals mehr als heut die Mode war — in der berühmten Ville— 
mainfchen Befreiung und Darftellung des nordifchen Elemente im Urs 
entel der ferrarefifchen Aldighiera, jondern auch von einem Lateiner zum 
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andern wirkt Ber auf Vers, BVorftellungsform auf Borftellungsform, 
Technik auf Technik, Stil auf Stil; indem die franzöfifche Dichterfprache 
in Dantes Schule die fentimentale Gedunfenheit Lamartines und die halb» 
fentimentale Plauderallure Muffets, die prolige Rhetorit Hugos und das 
Trällern der Ehanfonnier abtut, entjteht der Barnaf. Gautier und Bans 
ville, Leconte de Lisle und Baudelaire find undenkbar ohne diefe Zucht zur 
durch und durch Lateinischen Form; plößlich wie mit einem Schlage hört 
der Igrifche Vers der Franzofen auf, mit dem ‚parfümierten Quarffäje‘ 
das geringste zu tun zu haben, unter deffen Begriff er für Heines Wit 
ausjchließlich fiel; er wird fnapp, fparfam, gedrungen, folide, robuft; Flick⸗ 
worte und Flidvorftellungen der Iyrifchen Konvention verfchwinden; die 
Dtetapher, biß dahin rein rhetorifch und daher angeflidt, wird organifch 
erlebt, fcharf gefehen und mit einer Exaltheit ausgeprägt, die hart an bie 
Grenze der Reizlofigkeit gebt; es fcheint plöglich wieder einmal wunder 
voll ſchwer, franzöfifche Verſe zu machen; das ‚lime, ceselle‘ Gautierg, 
fein ‚bloc resistant‘ der Sprache werden Kennworte einer Schule; und 
Dante ift es, der mittelbar oder unmittelbar all diefen Zauber mirkt; 
einen Zauber wie man meiß, der bald genug zerrinnt. Das anarchiſche 
Element, da8 die tiefite Anlage des Franzofentums bildet, bildet ſich Ver— 
laine zu feinem Mundftüde um, verfündet das ‚car nous voulons la nu- 
ance et la nuance encore‘, tut den Parnaß mit dem befannten ‚Et le 
reste est litterature‘ ab und binterläßt nad) der zauberifchen Exploſion 
diefer einzigen Poefie eines genialen Unhold8 nur die Dede der heutigen 
franzöfifhen Dichtung, die weder für uns exiftiert noch für die Zeit 
eriftieren wird. Es ift heut wieder ganz leicht, franzöfifche Verſe zu 
machen; daß der gehorfame Deutſche Rimbaud und Verhaeren, Bisle 
Griffin, Merrill, Kahn und die übrigen Elfäffer-Franzojfen, Blämen- 
Franzoſen, Amerikaner» Franzofen deutſch umftottert und in geftotterten 
Phrafen deutjch Lieft, gehört ins Kapitel der triften Dupierungen, für die 
wir ein Privileg erlangt haben, und die e8 müßig wäre zu beflagen, da 
von Leffing und Goethe über Hölderlin und Fichte biß auf Jacob Grimm 
alle unjere Götter vergebens gegen fie gelämpft haben. Immerhin: e8 ift 
nicht Herrn Dtto Hauſers Geſchäft für Weltliteratur- Import, der diefe 
zweifelhaften Nouveautss bei uns einzubürgern fucht; in feinem Berfchleik 
findet man nur gangbare Ware, bei der ein folider Gefchäftsmann nichts 
risfiert; fondern wer fi bier riskiert, einfeßt und oft genug opfert, ift 
pudelnärrifcher binnendeutfcher Ydealismus, provinziales Pathos melt« 
bürgerlicher Gerechtigkeit, fehr oberflächlid) aufgeitugt ald Snobism, Per⸗ 
verfion und Differenziertheit. Unter dem Hochftaplerrod ftedt ein gol« 
denes Herz und eine beruhigend zweifelhafte Grammatil. Aber dies nur 
bei Seite. 

Ein deutfcher politifcher Flüchtling war e8, den die deutfche Romantik 
gleihjam als ihren perfönlichen Gefandten, in Wahrheit als armen Sprach» 
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lehrer, in da8 Londoner Haus Gabriel Roffetti8 aus Bafto, zu Dante 
Roffettis Vater und damit zu ihm felber fandte. Ein Deutfcher lehrte den 
Sohn des Stalienerd und der Halbengländerin beutfh, und zwar, als 
echter Deutfcher, neudeutfch und mittelhochdeutjch neben einander; fo bringt 
zwar fein eigentlich deutjcher Strom Dante nad England in die große 
Seele, in der feine zweite Weltwanderung wirklich beginnt, denn der 
Kult des großen Florentiner8 war in dem Haufe des furiofen Allegorifers 
erite Familienangelegenheit; aber indem der junge Dante Hartmanns 
armen Heinrih, Billons Balladen und die Gangonen ber Vita Nuova 
gleichzeitig überfett, Verje aus der Walpurgisnacht und aus der Commedia 
duccheinander verfuchend nachbildet, ſich in Ehaucer, Spenfer und die 
English Bible mit neuer Seele vertieft und eins durchs andere hindurch—⸗ 
treibt, bringt dennoch mittelbar die deutfche Romantik das große Ereignis 
zuftande, das ſich nur durch fie, und, um das gleich hinzuzufügen, das 
fi niemals in Frankreich hatte vollziehen fünnen: Die Einordnung 
Dantes unter eine höhere Kategorie, der er nur als ihr höchiter Ausdrud 
angehört: die Definition diefer Kategorie als einer allgemeineuropäilchen 
archaifchen Stilform, bie ihre englifche und ihre franzöftfche, ihre deutſche, 
und, eben in ihm, ihre reinfte, ihre italienifche Ausdrudsmöglichkeit Hat; 
die Berföhnung und Einsmwerdung einer mobernen jeelifchen Verfaſſung, 
die außer gerade jener Stilform feine Möglichkeit der Aeußerung gehabt 
bätte, mit der inneren Berfaffung einer längft verjchollenen Seele, von 
der nicht geblieben zu fein fchien als ihre Form im Stil. Diefe Bers 
einigung, zugleich die Vereinigung zweier Jahrhunderte, ift eine myftifche 
Ehe; unter dem pygmalionifchen Kuſſe blüht der Steinleib von friſchem 
Blute, indes der lebendige welft und jung verfcheidet. Dante lebt jeit- 
dem von Roffettiß geopfertem Leben weiter; die Sonnette des House of 
Life fpeifen ihn nicht minder, al3 die Haffifche Umfeßung der Vita Nuova 
in den Wortſchatz und die Syntar der English Bible, in deren Stil der 
große Künſtler frei erfand, was fie nicht direft ergab, — als bie ebenfo 
Haffifche Umfegung der vor⸗ und nmebendantifchen Lyrik in den Stil der 
englijchen Betrarfiften bis auf Spenfer; an die Commedia, e8 ift rühren, 
das zu denken, hat diefer Meifter und brüderliche Freund Dantes fich nicht 
gewagt, er der tagaus tagein finnend, nachtaus nachtein in Gedichten fein 
gewaltiges Beben mit ihm Iebte; nur den Francescagefang hat er einmal 
ſtizziert und gerade diefe Probe läßt am eheften die fouveräne Meifterfchaft 
der großen Leijtungen vermiffen. Gleichviel: der Bann war gebrochen; 
Dante war nicht mehr, wie in der deutfchen und noch der franzöfifchen 
Romantif, ein fremdartig grandiofer erratifcher Blod auf öder Halde; er 
war nad allen Seiten, in die Breite feiner eigenen und in die Höhe zu 
unferer Zeit in ein fejtes Verhältnis gerüdt. Er war Blut vom Blute 
derer gemwefen, denen wir Sprache und Seele als Erben verdanken; wir 
waren Blut von feinem Blute geworden, feit einer fein Schidfal und feine 
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Nachfolge auf die eigene Seele genommen hatte. Dies ift der Punkt, wo 
Noffetti, dem alle Gelehrfamfeit und alle Hiftorie widrig war, injtinktiv 
fid mit der geſchichtlichen Kritik begegnet, die feitbem auf ihre Weife und 
mit ihren Methoden jene Einordung, Ausgleichung und Dispofition inners 
halb der Zeit herzuftellen verjucht hat; denn es ift im Grunde zwifchen der 
großen Kunſt und der großen Forſchung nirgends felber eine Differenz des 
Bieles, fondern nur zmwifchen ihren feinen Vertretern, und am meiften, 
wenn fie einander zu ‚verftehen‘ fuchen. Die großen fuchen fi nicht zu 
verjtehen, fondern find, gottlob, borniert, und gehen ihre eigenen Wege, 
ohne fi) um die de8 andern zu kümmern; wir befennen uns zu ftarken 
Soupgons gegen da8 artiftifche Katheder und alle Mifchungen die von 
dort aus nach der fremden Geſte fchielen. 

Diefe Wiflenfchaft aber felber, allen außer dem Genie in einer 
Materie unentbehrlich, die fich jelber immer wieder, unaufhörlich, als dunkel 
und doppelfinnig bezeichnet, hat fogut wie aufgehört eine deutfche zu fein; 
dem Betriebe der modernen Sprachen an unferen Hochſchulen fehlt von 
jeher oder hat mindestens feit Diez der Atem großer Lehrer gefehlt, die 
das Gejamtbild der Wilfenfchaft in fi tragen und auch der ärmiten 
Seele als Hauch übermitteln, die durchweg auf das Ganze und Große 
aus find und e8 ihrer Schule al3 Pflicht auferlegen; der Achillestod Bern- 
hard ten Brinks und Adolf Gafparys Hat diefes Schidfal vollendet, und 
für die Art Linguiftil, zu der fich die Romaniftif bei uns und in Amerika 
mit viel Behagen entwidelt, ift Dante allerdings fein Objelt. Karl Witte 
war PBrofeffor der Rechte und hegte feine italienifchen Studien als Garten 
für ftilen Stunden, der einzige Deutfche, der nad) ihm großes für 
das Verſtändnis des Dichters geleiftet hat, der ihm alle Straßen nach— 
gegangen it, auf denen er die Hand nad) fremdem Brote ftreden mußte, 
von allen Gipfeln die Landfchaft umfaßt Hat, die der Verbannte im Ges 
bächtnis trug und hinfchrieb, wo er fie brauchte — Alfred Baffermann 
ift fein Brofeffor, fondern nur ein enthufiaftifcher Leſer und ein Laie. 
Die Großtaten der Danteforfhung Inüpfen fih an uns fremde Namen. 
Durch den Engländer Edward Moore bat die Herftellung eines verläß- 
lichen Textes den erjten Schritt feit Witte vorwärts getan, derfelbe Moore 
und fein Landsmann Toynbee haben durch die Rekonftruftion von Dantes 
Bibliothek unzählige Verfe erit verſtehen gelehrt, in denen der Dichter auf 
feine und feiner Leſer Alltagsbücher und Quellen der Belehrung anſpielt; 
der Neapolitaner Francesco de Sanctis, der den erften modernen, durch—⸗ 
aus fünftlerifchen Kommentar des Gedichtes gab und feinen Schülern ver« 
mittelte, hat ſich zwar nod) der großen deutfchen Literatur pflichtig ge— 
fühlt; aber fchon die Namen feiner Schüler D'Ovidio und Torraca, ges 
ſchweige die der anderen Führer der Danteforfchung, D’Ancona, Bafferini, 
Savi⸗Lopez begreifen in ſich eine Wiffenfchaft mit eigener Souveränetät 
und von eigener nationaler Richtung, die, wie jede andere, deutjche Me— 
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thoden gelernt hat, aber fie mit nur ihr gehörigen und nur von ihr lehr— 
baren Kriterien anwendet. In diefer Richtung alfo haben wir jeden An— 
teil an Dante eingebüßt, wenn man nicht das belanglojfe Eolleg über 
Dantes Leben und Werke, da8 ab und zu als Publicum einftündig gelefen 
zu werden pflegt, als jolchen YUnteil bezeichnen will. Es zu beflagen ift 
unfere Sache nicht; und noch weniger beflagen wir die Selbjtvernichtung, 
die letzthin die alte deutſche Danteüberfegung aus gutmütigem Bils 
dungsüberfchuß in Geftalt der befannten Leiftung des Herrn Pochhammer 
begangen bat; in dieſer dilettantifhen Reimerei, die das breifaltige Ge— 
dicht aus dreimal dreiunddreikig Gefängen im Dreireim fpaheshalber in 
ottave rime verfchneidet, iſt das andere Extrem der Wittefchen und 
Eitnerfchen reimlofen Weberfegung dargeftellt und faft übertrumpft. Sie 
macht die Bahn frei. Frei wofür, und für men, wenn der gelehrte Weg 
brach liegt und der diefer Ueberfeger verfumpft? Für den Dichter jelbit; 
für den Dichter, der im Hintergrunde unferer Zeit fteht, oder vielmehr 
beifen Bahn wir zu kreuzen im Begriffe find. L’ombra sua torna, 
ch’era dipartita. 

als Schlegel fih an Dante gab (1794—99), war die funftmäßige 
deutfche Dichterfprache aufs höchſte gerechnet hundertſechzig Jahr alt, 
der jambiſche Elffilbler, das Metrum Dantes, ſah beitenfalls auf runde 
50 Jahre deutfchen Lebens zurüd, glorreiche Jahre freilich, die ihn vom 
engliſchen Schritt und Schnitt in Ewald von Kleiſts Epyllien bis zur reis 
beit der Iphigenie geführt hatten, aber immerhin auf fein volles Menfchen- 
alter. Als englifchen Blankvers Hatten ihn die Berliner, Leffing voran, 
in Harer Erfenntnis feiner ſtammhaften Affinität und formalen ſtongruenz 
zum deutſchen Satzrhythmus und zum ungefähren Umfang des deutichen 
Sprehfaßes übernommen, bewußt ihn gegen den eingefchlichenen und 
ebenfo modifhen wie ftörenden franzöfifhen Mlexandriner ausgefpielt, 
immer im Sinblide auf Shafefpeare. Goethe bildet den Maßſtab für das 
Tempo der langfamen Durchſetzung deſſen, was wir den fünffüßigen 
Jambus nennen. Die Mitfchuldigen, in Alerandrinern, halten die Rou—⸗ 
tine der Zeit feſt; erft 20 Jahre fpäter gleiten in den Egmont die erften 
Jamben; und vor der endgültigen jambifchen Faffung der Iphigenie ftand 
eine bithyrambifche und eine profaifche. Unter diefen Umftänden verliert 
Schlegels Leiftung an Shafefpeare zwar nichts von ihrer abfoluten Größe, 
wohl aber das beftürgende und verdüfternde der Frühreife, hinter der wir 
einen Fehler zu vermuten geneigt find. Der Kreis gefchichtlichen Formen⸗ 
austaufches von Volk zu Volk fchließt fich, indem Deutfchland das am 
fremden Objelt gelernte und dann frei vermehrte auf eben dies Objekt 
wieder zurüdmwendet. Es bezahlt feine Kulturfchuld in der empfangenen 
Baluta felbft und wird nach dem alten Händlerfaße Who pays his debts 
betters his fortune eben dadurch reicher. Daß dem neuen Reichtum ber 
Uebermut de Nouveau Riche auf dem Fuße folgt, ift nicht wunderlich. 
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Daß die eroberte Form, von den Bedingungen, unter denen man fie beſaß 
Tosgelöft, fofort überanftrengt und in ganz heterogenen Unternehmungen 
überfchuldet wurde, beweiſt nur die alte beutfche Energie, mit ber die 
Nation bewußt oder unbewußt, jugendlich, unreif, ſelbſtgewiß und zu allen 
Opfern entjchloffen, das jahrhundertlange Kulturverfäumnis auf einmal 
auszugleichen trachtet. Immer wieder muß dag Genie bei uns diefe Ber> 
ſuche unternehmen und mit ihnen fcheitern; eine gefcheiterte Unternehmung 
des Ahnen binterläßt dem Erben eine Erfüllungslaft mehr; kräftige Raffen 
ſchützen fich vor Energieverfchleuderung dur Tradition; verlorenes Kta⸗ 
pital ift im idealen Sinne feitgelegtes Kapital und muß wieder in Fluß 
fommen, ſich verzinfen wie angelegtes. Gefchichte, fo betrachtet, ift ein 
fompliziertes Gefchäft. 

Dies find die Gründe, die den vorromantifchen und den nadjromanti= 
ſchen deutſchen Dante unmöglich madjten. Die Rede des Brutus und die 
Rede, mit der Bergil ſich dem verſtrauchelten Wandrer im Schidfalswalde 
enthüllt, haben nur die äußerlichen je elf Silben der einzelnen Berfe ges 
meinfam. Aber der Vers Dantes, der Strophe Dantes untergeordnet, 
mit der melodifchen Struftur, die fic aus der Beftimmung für lebendigen 
Gefang ergibt, mit dem Tone des fortfchreitenden epifchen Berichtes, mit 
feinen ſchweren Baufen und feiner erbarmungslofen Unaufbaltfamfeit wäre 
dem mimifchen, charafteriftifchen, zerriffenen und ganz aufs Momentane 
geftellten Schaufpielerverfe Shalefpeares mweltfern gemefen, auch ohne den 
ganzen Abgrund, der eine innerlich germanifche von einer innerlich lateini- 
fchen Formenmwelt trennt. Eine lange Durchdringung diefer beiden Welten 
mit einander mußte jeder wirklichen Ueberfegung der Commedia voraufs 
gehen: jene Durchdringung, die in England fo alt wie Chaucer ift, die 
England mit der lateinifchen Novelle, dem Dladrigal, der Ballade, dem 
Sonnett, der Stanze in zahllofen Abwandlungen jahrhundertelang verforgt 
und Roffetti eine vorgearbeitete Dichterfprache in die Hände liefert. Und 
allerdings begann jene Durchdringung eben damals und begann mit 
Goethe. Schlegel ftand Dante als Gemwahrender und Geniefender näher 
als Goethe, der in feinem inneren Hausrat eine feſtgewordene Antipathie 
gegen den zentralen Dichter des Mittelalters brauchte, fich ihn als ‚Ber 
neinenden‘ zurechtgemadht hatte und nicht leiden durfte, ‚mas ihm die Seele 
ftörte‘; troßdem find nicht Schlegel8 Weberfegungsfragmente der Anfang 
unſeres dichterifchen Verhältniffes zu Dante, fondern Goethes aus freiem 
Triebe im italienifch befruchteten Innern geborenen Terzinenreihen: bie 
auf Echiller8 Schädel und der Fauftmonolog ‚Des Lebens Bulfe fchlagen 
frifch Iebendig‘; ebenfo mie e8 nicht die Stangen des griechifchen Arioft, 
gejchweige der ganz im franzöſiſchen Louis XVI befangenen Epen Wie- 
lands find, die für die deutfchen Ottaverime ftilbildend und damit Die 
erſte gefchichtliche Borausfegung einer künftigen deutfchen Arioſt-Ueberſetzung 
find, fondern Goethes ‚Urmworte‘ und ‚Geheimniffe‘; wie die Herzliebs 
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Sonnette und jenes monumentale, auß dem man nur den ‚Meijter in der 
Beichränfung‘ zitiert, die Gattung bei uns dauerhaft einpflanzen. Bon 
Goethe aus geht der einzige gerade Weg zum deutfchen Dante; er führt 
über den Eichendorff, der das Sonnett, Platen, der, in dem herrlichen 
Prologe zu den Abajjiden, die Ottava rima fortbildet, Jmmermann, der 
im Merlin für die Terzine das gleiche tut; der Schlegeliche Weg dagegen 
endet bei Herrn Bochhammer; aber ift der Schlegelfche Weg der Weg ber 
deutichen Romantit? Iſt nicht der Weg der deutjchen Romantik, die zu 
einer europälfchen Bewegung murde, ein Ummeg, ber fie mit allem, mas 
Sena und Heidelberg ihr gaben, und alſo auch mit Dante, wieder zu uns 
zurüdführen muß? Zurüdführen von denen, die fie uns entliehen und die 
da8 geliehene Kulturgut erftatten müffen, wie wir ſelber Shafefpeare ers 
ftattet haben, wie große Bölfer erftatten, mit Zins und Binfeszing? 
Jene große Reaktion der künſtleriſchen Phantafie und des Verlangens 
nad fünftlerifchem Ausdrud des Innern, die wir Romantik nennen, hat 
in der Tat ihren Rüdflug von Frankreich und England ber zu ihrem 
Ausgangsgebiete längft befchloffen und fat, wie das nicht anders angeht, 
überfchritten. Der Fortlauf der deutfchen Poefie, jäh abbrechend im Jahr- 
zehnte unferer Revolutionen, feßt wieder ein mit dem Einfluffe franzöfi- 
fher und englifcher Gedichte, deren letzte Quellen ſich aus unferen eigenen 
Gründen fpeifen. George, in feinen Anfängen von unficherer Bildung, 
vielmehr nur im Negativen, in der Negation des ihm in Deutfchland un 
mittelbar voraufgehenden einigermaßen ficher, knupft an eine franzöfifche 
Tradition an, ohne zu willen, daß er in ihr lauter urfprünglich deutjch 
romantifche Elemente und Tendenzen aufnimmt, rezipiert Mallarmefche 
Theorien, die im letzten Grunde rein aus Fri Schlegel und Novalis 
ftammen, rezipiert eine Technik des Berfes, die mit romantifchen Boftu- 
laten und romantifchen Jdealen, vor allem dem Dantes, den Weg nad) 
Frankreich gefunden hatte, und führt diefe ganze Beute in die Heimat zu= 
rüd; Hofmannsthal, von Anfang an viel feiter in der Ueberlieferung bes 
Stiles ftehend, ergänzt den nicht zu feinem organifchen Ende gelommenen 
Weg der deutfchen Romantik durch ſtarke Weiterrezeptionen englifcher und 
italienifcher Elemente in feinen Stil, unbefümmert um den Eigenmert des 
Fremden, das für ihn in den reinften Schöpfungen Bromnings und in 
den nichtsmürdigften D’Unnunzios den gleihen Schulungsmert befigt. 
Jene Durchdringung des Germanifchen und Lateinifchen, die mit Goethe 
anhub, ift hiermit zu einer Phaſe gelangt, die den bildenden Möglichteiten 
des Deutfchen nicht mehr wie denen Schlegels, das unentbehrlichite Hands 
merf3zeug verjagt; ein Jahrhundert nachdem die Romantifer ihre erften 
Refultate zu fehen erwarteten, beginnt ihre Arbeit überhaupt erſt zu 
fruchten; eine direkte Tradition zu ihnen und Goethe hat fich hergeftellt, 
auf allen Gebieten der geiftigen Betätigung find wir in ihr direftes Erbe 
getreten und betrachten uns als Erben ihrer Pflicht. Saum da die Be 
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rührung mit italienifchen Verfen, die, wie unecht immer, doch von Dante 
ftammen, Hofmannsthal weden, entfteht die wundervoll dantesfe Bifion, 
‚ein Traum von großer Magie‘. Die erfte Berührung Georges mit jenem 
parnaffifchen Metaphernkreiſe, auf den wir oben Hindeuteten, führt zu den 
ebenfo Gautierſchen wie Dantifchen Terzinen der Hymnen, des erften Ge= 
orgiichen Versbuches, die mit den Worten fhließen: ‚Der Dichter auch der 
Töne Lodung laufcht. Doch Heut darf ihre Weife ihn nicht rühren, Weil 
er mit feinen Geiftern Rede tauſcht: Er hat den Griffel, der fich fträubt, 
zu führen‘. Der letzte Vers mit feinen echt dantifchen Einfchnitten, (Mentre 
che il vento, come fa, si tace oder Quegli che vince, non costui, che 
perde) lönnte überſetzt fein; aber er ift e8 noch nidt. 

Hier, nachdem diefe Betrachtungen ſich dem heutigen Tage und feinen 
Afpirationen fo meit genähert haben, könnten wir uns verjucht fühlen, 
ins Innere des Gegenitandes zu gehen, und jenfeits alles rein literarifchen 
die Affinitäten Dantes zur Gegenwart aufzuzeigen, darzulegen mit einem 
Worte, worin das geheime Intereſſe beruht, mit dem diefe Gejtalt im 
Hintergrunde der Zeit fo viele und fo ungleiche Seelen erfüllt. Aber wir 
müffen e8 ung verfagen und uns daran genügen laffen, die Zatfache als 
folche behauptet zu haben; auch wenn e8 möglich wäre, innerhalb des hier 
gezogenen Rahmens eine fo tiefe Frage anders als oberflächlich oder 
dunkel zu beantworten, jo würden wir e8 für ungeitig halten, einen fo 
zarten Gegenjtand wie das Verhältnis einer zmwiefpältigen, unruhigen und 
ftrebenden Epoche zu einem heroiſch gewordenen Toten in dem Mugen 
blide zu zerfafern, der für irgend eine Seele der entjcheidende fein ann. 
Hier fei e8 uns geitattet, bei der Sache zu bleiben und das Fortfchreiten 
Dantes in Deutfchland kurz zu Ende zu verfolgen. 

Im Sommer 1901, ſechs Jahre nad; dem erwähnten Gedichte der 
Hymnen, publizierte George in feinem Organ die erjten Proben feiner 
Ueberfegung der Commedia. Die wenigen Sachverſtändigen, die eine 
ſolche Arbeit in Deutichland Haben fann — und man kann diejenigen 
genauen Kenner Dantes, die über deutfche Berfe ein Urteil haben, an ben 
Fingern einer Hand abzählen — erfannten in den mwenigen Geſangs— 
fragmenten, faft ausjchließlich des Fegfeuer8 und Paradieſes, fofort ein 
Ereignis erften Ranges; das geniekende Publitum, das fonjt leidenfchaft- 
lich nad) einem Buche gegriffen Hätte, das ihm einen wahren, reinklingens 
den, unerniedrigten und im höchſten Sinne des Wortes lesbaren Dante 
bot, war durch die Art der befchränften Publikation ferne gehalten; nach— 
dem inzwiſchen weitere Proben in derjelben Bublikationsform hervors 
getreten find, wird nunmehr, wie wir hören, die allgemeine Leferfchaft 
nicht mehr lange auf das Heraustreten der abgefchloffenen Arbeit warten 
müffen; der abgefchloffenen, nicht der abfchließenden; fon jet ift deut» 
lich, wo George, der im fleinen niemals verzichtet, im großen allerdings 
fih befchieden hat, und im Berfolge feines Arbeitsprinzipg mie feiner 
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Stilgrenzen bat befcheiden müffen; den ganzen Dante zu geben, ift unferer 
Generation, vielleicht erft einer fünftigen aufbehalten; aber inzwiſchen ift 
durch die ungeheure Anftrengung eine Bahn gebrochen worden und wir 
befennen fofort, daß wir die darin liegende Forderung als an uns mit— 
gerichtet empfinden, das unfere zur Bezwingung der Aufgabe beizutragen 
im Begriffe find. 
Der Geift Schlegeld könnte vor diefen Seiten mit ben Worten 

Buonagiuntas fagen: 

io veggio ben come le vostre penne 

Di retro al dittator sen vanno strette 

che delle nostre certo non avvenne; 
und jchlieklich auch wie jener ‚quasi contentato‘ verftummen. In Wahrheit 
ift George innerhalb der Grenzen des Stiles, die ihn felber determinieren, 
nun durchaus auf der Höhe feiner Aufgabe, was von einem Weberfeger 
Dantes, wie bedingt immer, auszufagen, ein ungemeines und faft vermeffenes 
Bugeftändnis ift. Das verfteht ſich zunächſt für dag Meußerlichite. Die 
Zerzine wird, wie fie ift, und der Konzeption jeder Strophe nad fein 
muß, nicht wie fie die träge Jınpotenz ſich zurecdhtlügt, mit aller immenfen 
Schwierigkeit afzeptiert, die fie dem deutfchen Nachdichter bietet; das 
Reimwort bleibt, wo irgend es angeht, Reimmwort, die Periode und 
rhythmiſche Cäſur bleibt erhalten, wo irgend entfcheidende Gründe Die 
Verſchiebung zum Ausweichen vor der Notwendigleit machen würden; 
der Präzijion Dantes entjpricht die abfolute Solidität des Verſes; nirgend 
find Füllungen, Brüden und der billige Ueberfeger-Flid geduldet, durch 
den der Schein runder Arbeit vorgetäufcht wird; die Periode entwidelt 
fi mit einer Degagiertheit, die dem Leſer nach wenigen Berjen das 
Gefühl der Sicherheit gibt und ihn die bloße Eriftenz eines im Grunde 
originelleren Originales Hinter diefer Originalität vergeffen läßt. Das heißt 
nichts anderes, als daß für den durdhfchnittlicden Aufnehmenden auf lange 
Streden hin die Ueberfegung Georges abfolutes Aequivalent des Dantifchen 
Gedichtes it und Fünftig feine Stelle einnehmen fönnte, immer vorauss 
geſetzt, da diefer Durchſchnitt der Lefenden auch fünftig fich nicht höbe 
und Dante näher rüdte als heute. Bor allem aber das Medium, durch 
das in diefer Ueberfegung Dante fpricht, ift ein ihm gemäßes — mir 
vermeiden den Begriff der Stongenialität, feit Herr Haufer in einem 
albernen Aufjaße, den er gerade veröffentlicht, fie Dante gegenüber ſich 
felber zugeiprochen hat. Dante fpricht durch das Medium eines Dichters, 
dem fein gutmwilliger oder fäßiger heut mehr die Größe abfpricht, fo ſchwer 
die Mifhung aus Schrulle, Troß, Verftedtheit und Manier, mit der er 
fich umgibt, gefchweige da8 Gebaren feiner Umgebung dem Publitum den 
Weg zu diefer Wahrheit gemacht hat. Der neue deutjche Vers, der es 
auf fich nimmt, den alten toßfanifchen im deutfchen Munde fo zu erfeßen, 
wie er im Munde aller Welt feit Jahrhunderten Tebt, ift felber, um es 
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mit einem fchlagenden amerifanifchen Neologismus zu fagen, century 
proof. Er trägt felbft die Gewähr feines Beitandes in ih. Es ift nicht 
nur ungeheure Arbeit, die fich unter leichtem Fluſſe verbirgt, fondern es 
ift fünftlerifche Arbeit von allererftem Range, von [pezififcher Eigenfchwere, 
volles Gewicht und echtes Metall, auf der Höhe des Schlegelſchen 
Shafefpeare und des Wielandfchen Horaz. 

Seder gefchichtlihe Moment ift in fi tragifch; Prozeſſe entfcheiden 
fih unaufhörlich, unfcheinbar, unappellierbar, ja fie find im Geheimen 
entjchieden, noch ehe die Urteile fi in Leben Har umgefett haben. Sie 
haben dann einftweilen Rechtskraft im fritifchen Gemiffen der Zeit, im 
präzifen Bemußtfein des Individuums oder im halbunbemwußten Verhalten 
der immer zumindeft Iatent Eritifchen Gefellfchaft. Niemand hat dies tiefe 
Gefühl für das Tautlofe Drama jedes Augenblides, und für daß tragifche 
von Prozeſſen, in denen Recht gegen Recht gleichfteht, aber die Jugend 
das Alter erfchlägt, großartiger ausgeſprochen und ftilvoller geftaltet, als 
Dante felber, in dem das hiftorifche Wilfen um die eigene Stellung inner- 
halb des großen Zeitzufammenhanges das einzige wahrhaft unmittelalter- 
liche Moment, die erſte Freiheitsregung ded neuen Menfchen ift. Die 
Geſchichte fett nichts auf eine einzige Karte; wo ein zwei Fußtapfen breites 
Biel erreicht werden muß, mit deffen Befegung Epoche beginnt, fett fie 
nie zwei Beine allein in Bewegung, fondern Heere, und läßt fie je mehr 
anfchwellen, je näher das Biel wirkt. Darum fahen die Griechen jede 
wahre Leiftung als Agon an, darum dringt ihre Anwendung des Bor 
ftellungsfchates der Paläftra auf das menschliche Gefchehen foviel tiefer, 
als die gefamte moderne Phrafeologie der Entmwidelungslehre. Auch die 
Bahn des deutfchen Dante liegt heut voller Sieglofer, auch diefer mufifche 
Ugon ift zwifchen zwei Beitaltern entjchieden mworden. Nicht nur das 
lebendigjte und gefchultefte Leben läuft, mit George, in der Bahn, fondern, 
recht betrachtet, die ganze Zeit, ein Haufe Ausfterbender, Gefpenfter in 
Gegen, jedes mit der Bildungsmarfe eines anderen Yahrzehntes; ſchön— 
geiftige Profefforen von 1880, Joſef Kohler; Triviallyrifer von 1890, 
Boozmann; Amateure von 1860-1900, anonym zu belaffen. Literaten 
jeder Nuance und jeder Provenienz; und nad) dem Kranze, um den alle 
diefe verlorene, aber in ihrer Glüdlofigkeit immer noch ehrmürdige Arbeit 
ringt, hafcht gleichzeitig der gleichzeitige Schwindel, der eitle Zeitzwitter 
aus Literat und Dichter, Gelehrtem und Schöngeift, aus Pfufcherei und 
Dünkel, Ohnmacht und tour-de-main: Herr Otto Haufer. Wir wollen 
am einen und anderen auf unferen Begriff der Aufgabe eremplifizieren. 

Was befcheidene Eigenfchaften eines ehrlichen Gemütes, Fleiß, Treue, 
Liebe und Wärme für den Gegenstand tun fönnen, um jedes äfthetifche 
Mipfallen auszugleichen, alles das hat die Leiftung des Herrn Richard 
Zoozmann im vorhinein bei ung für fih. Die bloße Sunme von Arbeit, 
die er in den vier Bänden feiner erſten Leberfegung und den dreien feiner 
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neuen vorlegt, ift nicht geringes und muß einen fo ftarfen Lohn in fich 
tragen, daß für den Ueberſetzer das Urteil der Zeit über ihren Wert nicht 
alles entfcheiden darf. Und wenn dies Urteil auch nicht wohl ein anderes 
als gerade Ablehnung fein kann, fo mwird es ſich doch heute fehr davor 
hüten, den Ton zu überjpannen, oder den Maßſtab auf abfolute Forderungen 
einzufchränten. Das Publikum, das Herrn Zoozmann als Mitarbeiter 
der Hefjefchen oder der Herderfchen Hlaffilerausgaben zu finden erwarten 
fann, ift fein eigentlicher Richter, nicht wir; die VBorausfegungen, unter 
denen er gearbeitet hat, find zugleich diejenigen, auf die hin er fordern 
fann, beurteilt zu werden. Jenes Bublitum kennen wir nicht und müßten 
nicht abzufchäßen, wieviel von Dante felbft eine Ueberſetzung, wie die feine, 
der baren Anfpruchslofigkeit und Unerfahrenheit mitzuteilen vermag; die 
Forderungen, die der Ueberſetzer an fich felber geftellt hat, erfüllt er 
fchleht und redt; und im Grunde fcheint nur der Abſtand von unferem 
Maßſtabe zu diefen feinen Forderungen unferer Kritik zu unterliegen; es 
ift Iehrreich, ihn aufzuzeigen. 

Herr Zoozmann hat ſich feiner Mühe, wie bemerkt, zweimal unter- 
zogen; der Dante der Heſſeſchen Bibliothek ift in durchgereimten Terzinen; 
der Herderfche, der foeben erfcheint, überfchlägt den Mittelreim; die erfte 
Faffung, erflärt der Ueberſetzer, habe ihn zu häufig in Kompromiſſe aus 
Reimnot gezwungen und vom Texte entfernt. Mit der Loderung des 
Scemas, wie frühere fhon fie vorgenommen haben, hofft er, das zmeite 
Mal, nahezu das Aequivalent der Dantefchen Verſe, mwörtliche Wiedergabe 
zu erreichen. Um das gleich zu jagen, nur die erfte durchgereimte Faffung, 
deren Zwang zu einiger Stongentration auf den Vers nötigte, fann, bei 
gutem Willen, einigermaßen ernithaft betrachtet werden; die zmeite, mo 
diefer Zwang megfiel, iſt ftiliftiich völlig außer Rand und Band, und 
überhaupt nicht mehr kritiſierbar. 

Der erften Faſſung geht eine fompilierte Lebensbeſchreibung Dantes 
vorauf, eine fritiflo8 zufammengeftellte‘ Bibliographie folgt ihr; fomeit 
die leßtere die Gefchichte von Deutfchlands Beziehungen zu Dante angeht, 
erzerpiert fie die befannte Sammlung des Schweizer Scartazzini; der 
Neft ſei beffer Schweigen; er ignoriert nicht nur diejenigen gelehrten Hilfs- 
mittel, die feit lange zur erften Ausstattung jedes um Dante bemühten Ar- 
beiter8 gehören, fondern auch ausnahmslos alle Ausgaben und Kommentare, 
die auf der Höhe der Zeit und der Aufgabe ftehen. Namen wie De Sanctis 
und Gafini, Torraca und d’Ancona fucht man vergebens; dafür findet 
man belangloje und mwahllos zitierte Schartefen, die zum Ueberdruffe auch 
noch Benfuren erhalten. Der lleberjeger bezeichnet eingangs jener Aufs 
Stellung fein Ziel zwar fehr befcheiden als Hinweis auf ‚einige Werke‘, 
die ‚für Anhalt fuchende Lefer von Wichtigkeit und Intereſſe fein fünnen‘, 
und verzichtet mit der gleichen Befcheidenheit auf jede eigene Kennerſchaft, 
aber er gibt dennoch implicite eine Weberficht über das von ihm felber 

36* 


560 Nubolf Borharbt: Dante und deutſcher Dante. 





benugte Material und läßt feinen Zweifel an den Gründen, die alle feine 
Arbeit im Keime fruchtlo8 machen mußten. Es ift unter diefen Umftänden 
natürlih, daß man feine Dante- Biographie nur in einem beftändigen 
Zuden zwifchen Lächeln und Unbehagen Iefen kann. Man wird das 
Pathos des Enthufiasmus für Phänomene, die der Ueberjeger ganz miß— 
verjteht oder denen er fich in einer defparat machenden Weife gemütlich 
zu nähern verfucht, oft rührend finden, ebenfo oft aber die grenzenlofe 
Unreife des Urteils, die äfthetifche Barbarei, die hiftorifche Bettelmethode 
als ein Symptom dafür anfehen, wie tief Niveau und Haltung felbft 
der popularifierenden Darftellung folder Stoffe im Laufe der legten Jahr- 
hunderte in Deutfchland gefunfen find, feit an die Stelle biftinguierter 
und wohl vorbereiteter Gefellfchaften von unten heraufgequollene Maffen 
als Bublitum getreten find und Eulturelle Forderungen, die fie gar nichts 
angehen, auf fich beziehen, ja durch Interefjen, Teilnahme, Lektüre erfüllen 
zu müffen meinen. 

Herr Zoozmann hat weder von den fpradhlichen Bedingungen, unter 
denen Dante arbeitet, noch von den jeelifchen Borausfegungen feiner 
Kunft, noch von dem Geiſte feiner Zeit, das heißt im ganzen, er bat von 
feinem Stile nur die roheften Begriffe. Nicht nur, daß ihm jede geiftige 
Schulung fehlt, um fich durch gelehrte Mittel folcher theoretifchen Kennt» 
niffe zu verfichern, fondern es fehlt ihm auch an jeder innerlichen Ber 
mwandtfchaft zu feinem Objekt, die es ihm fonft hätte ermöglichen können, 
ohne Brüden direft zu ihm zu gelangen und es fi) anzueignen. Man 
darf wohl fragen, worauf feine Liebe zu diefem Dante, von deſſen 
Art und von deffen Welt fieben Abgründe ihn trennen, eigentlich beruht; 
e3 ift vielleicht hart, zu behaupten, daß ihn feine beträchtliche und ehedem 
in eigenen Verſen dargetane Reimgefchidlichfeit zuerſt diefer Ueberſetzung 
fih bat nähern laffen, und daß fie ihm im Laufe der Arbeit ans Herz 
gewachfen ift; aber andere Gründe für das Unerflärlihe wollen ung 
Ichlechterdings nicht einleuchten. 

Damit find die Grundlagen feiner Arbeit gegeben; ein fchwierig ges 
reimtes Gedicht ohne Zeit und Stil, das jeder Zeit und jedem Stil gehört, 
unter anderm dem Jahrzehnt 1885 bis 1895 und feiner Stillofigfeit. 
Dies Jahrzehnt vertritt Herr Zoozmann als Produgierender ungefähr. 
Aus dieſem Jahrzehnte ftammt fein Deutfh, ftammt fein Wortſchatz, 
ſtammt die Technik feines Verſes, fein Stil und fein Reimfhag. Der 
Wortſchatz begreift in fich die fogenannte ‚poetifche Sprade‘, die zwiſchen 
den legten Romantifern und den erften Schweizern unfer Surrogat für 
die höhere Sprachform gemwefen ift; der Vers hat überhaupt feine Faktur 
und feinen Schnitt mehr, fondern ift gut, fhon wenn er einen Silben 
rahmen korrekt ausfüllt; das Deutfch ift überhaupt feine Sprache mehr, 
fondern eine filtive und ftarrgewordene Konvention zwifchen allen Dialeften 
und den Jargons aller Büchergattungen, ein leblofer Kompromiß zwiſchen 
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der Ausdruds-, Satz⸗- und Sprachform dreier Jahrhunderte, aus denen 
beliebige Wendungen und Ronftruftionen, ſyntaltiſche und Ierifalifche Möge 
lichkeiten, mwillfürlich als poetifch empfunden, willkürlich durcheinander- 
geworfen werden; fein Reimſchatz ift eines der feltfamften BVerhältniffe 
von Armut und Repräfentation, die fich denken laſſen; er ijt genau be= 
trachtet, von einer unglaublichen Dürftigfeit. Aber die Gefchidlichkeit, die 
den Vers folange dreht und wendet, bis er fich diefer Beichränftheit fügt, 
ift fehr beträchtlich und zeugt von der aufopferndften Anftrengung, mie 
überhaupt alles, was an diefer Arbeit individuell ift, wohltuend berührt. 
Der Tiefftand ift Tiefftand einer Zeit und einer Generation; aber was 
diefe Generation überhaupt befaß, beſitzt der Ueberſetzer vollftändig; man 
vergißt faft niemals, daß man fich einem ehrlichen Arbeiter gegenüber 
findet, der fein möglichites gelernt hat und fein möglichftes tut, und man 
lieft einen Gefang feine® Dante mit faum größerer Langeweile, als eine 
Seite Roquette oder Bodenjtedt, Baumbach, Wolff, Lingg. Sie lieft fich 
vielleicht nicht ganz jo glatt — fo ift e8 eben Ueberſetzung. Das alles, 
um e8 noch einmal zu wiederholen, gilt für die erfte Faffung, wo ber 
Zwang, durchweg zu reimen, eine durchgehende Haltung erreicht... Die 
zweite Faffung ift nur noch ein fafelndes Ertemporieren: 

Jedoch wenn Wahrheit Deine Worte fchmuren, 

Sag mir den Grund, warum Du mir gezeigt haft 

In Wort und Bliden der Berehrung Spuren; 

Und ich zu jenem, „Eure jüßen Weifen, 

Denn folang dauern wird die neure Versart, 

Wird man die Tinte, die fie binfchrieb, preifen uſw. 

Hier ift nicht nur der lebte Duft und Trieb von Poeſie getötet, nicht 
nur nahezu jede8 Wort mißverftanden oder gemikbraucht, fondern das 
Abwechſeln von Reimflang mit Versfchlüffen, wie: „Vorzug“, „Torheit“, 
„Bersart“, „umberjchaut“, „beherbergt“, denen das Ohr ihre Unaffoziierbar- 
feit anfühlt, ift das äußerfte was ſich einem fultivierten Gejchmade an 
Affront bieten läßt. Wer die freie Terzine anwendet — fie heut auf Dante 
anzumenden, heißt fich felber richten — muß die Mittelverje im Ausgang den 
reimenden fomeit angleichen, daß das Ohr fie halb überhört, ftatt, wie hier, 
ausfchlieklich auf ihr ungereimtes Klappern aufzumerfen. Wir haben ung 
auf diefe eine Anführung befchränft, weil uns nichts daran gelegen ift, 
einen fleißigen und mohlmeinenden Mann in feinen eigenen Gebilden bloß— 
zuftellen. Ganz darauf zu verzichten, verbietet uns leider das unmahr- 
icheinlich taftlofe und törichte Dokument, mit dem der Herderfche Verlag 
die zweite Ueberfeßung verfendet. Wo von der ‚Löniglichen Gewalt über 
unfere ſpröde Mutterfprache‘ die Rede ift, die ‚zur Bewunderung hinreißen 
müffe‘, wird einem Schriftfteller, deffen Unzulänglichkeit fi) nur mit 
feiner Naivetät und feinem guten Willen entfchuldigen läßt, zwiefach der 
fchlechtefte Dienft erwieſen; eine Kritik, die Verleger, mie die große Frei- 
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burger Zentrale des literarifchen Katholizismus, nicht auf die Anſtands— 
pfliht ihrer Traditionen verwiefe und das Publikum nicht gegen Täuſchung 
duch diefen prahlerischen Zahnreißerton der Selbjtausbietung ficherte, 
würde zwiefach ihre Schuldigfeit verfäumen. 

Die Kritik ift Richter des Autors, und darum vor allem anderen 
Sadhwalter des Publikums gegen Schädiger, Bedroher und Unehrliche; 
die Fälle, in denen fie ein noch) fublimeres Prinzip der Gerecdhtigfeit ver= 
treten und Anwalt des Autors werden darf, find felten und follten nicht 
ohne äußerfte Not vermehrt werden. Einer diejer feltenen Fälle jcheint 
uns bier gegeben zu fein: In Jahrgang 10, Heft 14, der unter dem 
Titel ‚Das literarifche Echo‘ befannten Rezenfieranftalt, in der Eleine 
Autoren ſich vor ihresgleichen Eleinfchneiden und adorieren, oder auch 
wohl an der verhaßten Größe reiben, find die Zoogmannfchen Ueber: 
fegungen von Herrn Otto Haufer in dem Tone von Kennerſchaft und 
Anmaßung abgefanzelt worden, die man an diefem Herrn gewöhnt ift. 
Es verfchlägt nichts, da einige feiner Einwände richtig find, fie liegen 
auf der Hand und jeder kann fie heut machen; es verfchlägt auch nichts, 
daß einige der Erfenntniffe, mit denen er fich brüftet, felbftverftändlich 
find: daß Dante ein mittelalterlicher Dichter in jeder Sprache bleiben 
muß, in die man ihn überjeßt, ift jeit Roſſetti Gemeingut nicht nur feiner 
Verdeutſcher, ſogar jo unzulänglicher, wie Herr Haufer einer ift, fondern 
der gebildeten Welt; und daß für gewiffe jtehende Begriffe Dantes, wie 
Amore und Donna, der Geſchmack des Ueberſetzers nad) reiflicher Aus— 
fühlung der Baleur innerhalb des Berfes oder der Periode allenfalls 
Minne und Fraue fegen darf, weiß man feit 1901, als die herrliche 
Georgeſche Wiedergabe der Begegnung mit Beatrice erſchien. Nur ‚jeines 
Willens‘ ift Herr Haufer ‚der erjte‘, der ung alle diefe Herrlichkeiten bes 
ſchert. Unſeres Willens fann er eine Priorität nur für die ſtupide 
Gleihmacherei beanfpruchen, die er in diefen Dingen treibt. Wo feine 
Kritik der Zoozmannſchen Leiftung irgendwie dazu anfeßt, ins Detail zu 
gehen, dementiert fie fich ſelbſt; die Terzine 

Ahi quanto a dir qual era / & cosa dura 
Questa selva selvaggia / ed aspra e forte 
Che nel pensier / rinnuova / la paura 
nennt Herr Haufer äußerſt „malerifch und verwirrt“.*) Jenes Epitheton 


*) Wir befürchten allerdings, daß die angebliche ‚Vermwirrtheit‘ be8 ganz Haren 
eriten Sages mehr im Kopfe dieſes ‚Dantiften‘ hauft, der ihn profaifh mit ben 
Worten wiedergibt: ‚Uch wie, wenn man jagen foll, wie er war, iſt e8 hart, biefer 
wilde Wald 2c.‘, während es einfad) Heißt: „ad wie hart ift zu jagen, wie biejer wilde 
Wald war (denn dir qual era hängt direft von duro ab. Grammatik, Grammatif!), 
als welcher (denn das heißt chd) beim daran Denken die Furcht erneut” ; denn darum, 
weil er das tut, ift e8 ſchwer, ihn zu fchildern. Bei Herrn Haufer heißt e8: ‚dieſer 
wilde Wald, wie raub und erfhredlih, daß in Gedenken ſich die Furcht erneut‘, 
Che = baß, ſcheint in Lexicis zu ftehen. Grammatif, Grammatik! — Zoogmann 
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trifft ebenfall3 auf den Mittelver3 zu; der erjte Vers mit der Inverſion 
des Nebenfages ift nur befangen und mit dem cosa dura für duro pro— 
venzalifierend, der dritte ift jtehende epifche Wendung bei Dante. Alſo 
iſt das Pulver umfonft verfchoffen. Befagte malerifche 2c. Zeilen ſoll 
Zoozmann in die ‚glatten Verſe‘ gebracht haben: ° 

Unmöglich ift die Schildrung / dieſes rauhen, 

Verwachſnen wilden Waldes / voll von Schreden, 

Noch heute Schafft / Erinnerung / mir ſolch Grauen. 

Diefe Ueberfegung tut ihr redliches, um den Eindrud des Originales 
nachzufchaffen; fie bewahrt durch die Bewahrung der Hauptcäfuren die 
mufifalifche Einheit; fie ahmt die Malerei des Mittelverfes durch ähnliche 
Künſte der grammatifchen Wurzelvariation nad, und fie Holpert mit 
ihren Elifionen in ‚Schildrung, Erinnrung, verwachſnen‘ mit ihrer Kon— 
fonantenhäufung fold Grauen wahrlich genug; was ihr fehlt, merft 
jeder; daß es Nauheit nicht ift, merkt jeder, außer Herrn Haufer. 

Bon einem lleberjeger des Hauferfchen Schlages ift man berechtigt, 
nad) jo vielen Ausftellungen zumindeft ein Wort der Anerkennung der 
honetten Mühe und Qual zu erwarten, die Zoozmann in feinen 8 Bänden 
niedergelegt hat; man blättere die Rezenſion her und bin, man fucht fie 
vergeblich; das fchnöde und geblähte Abjprechen wird nur ein einziges 
Mal durch etwas ähnliches unterbrochen: es ijt die ‚Fülle des heranges 
zogenen Materials‘, die Herrn Haufer Bewunderung abringt, diefe ‚eine 
Dantologie, deren man ſich gerne und mit vielem Nutzen bedienen wird‘. 
Kein Lob fonnte für den Regenfierten unglüdlicher und für den Rezen— 
jenten vernichtender ausfallen. Es ift wahrlid; weit mit uns gekommen; 
eine mit Sennerfchaft bemäntelte Oberflächlichleit und Unmwahrhaftigfeit, 


wird von biefem Katheder herunter dafür gerüffelt, dba er ben ‚See bes Herzens‘ 
den laco del cuor in dem nadtüber die Furcht andauert, ohne diefe Metapher 
wiedergibt; unb mit Recht natürlih; nur feht fi diefer Tadel durch jeine Bes 
grünbung fofort felber ins Unrecht, wenn er diefe Metapher als originell und 
Dantiſch fonfequent Hinzuftelen verſucht; fonfequent ift bier an ihr nichts, benn 
weder daS queto nod) das durato haben irgend welche Beziehung zu dem tropifchen 
Ausdrud; diefer felber aber ift nicht dantifch, fondern ein mittelalterlicher Gemeins 
plaß, ben Dante eben barum nicht ausführt; für die See bes Herzens braudt man 
bie Beifpiele nicht zu häufen; bei Oswald von Wollenftein (Vier hundert Jar auf 
Erd, die gelten nur ein Tag) fteht geradezu ‚und desgleichen unvergejfen emwigleich, 
ihre nimmermehr geweich, in mynes Herzen Teich‘. Wo ift die Originalität und die 
Sonjequenz? Die legtere etwa barin, daß das Bild des aus Sturmesnöten ent» 
ronnenen Schiffbrüdigen anfhließt? und liefe Dante ſich aus feinem eigenen Herzen 
davon? Das genaue Gegenteil von Konfequenz iſt der Fall; der locus communis 
bes Herzen Sees regt in Dante Meerbilder und Schiffbrudsbilber an, bie mit ber 
Inkonſequenz bes raſch verfnüpfenden Traumes ohne Rüdficht darauf angeſchloſſen 
werden, daß zuerſt das Meer in Schiffbrüdigen tobt, und dann diefer dem Wleere 
entlommt. Dan verzeihe dieſe Weitſchweifigkeiten. Drei Worte Humbug fojten drei 
Säge verlorene Zeit. 
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die wir bei den Romanen ausgerottet und an deren Stelle wir dort Prin— 
zipien ehrenhafter und zuverläſſiger Arbeit geſetzt haben, dringt durch 
tauſend Kanäle bei uns ein, und wir find bald für reinigende Einflüffe 
von jenfeit3 der Alpen reif. Denn Herr Otto Haufer ift Zwar, wie wir 
foforg fehen werden, der Dichter Haufer, aber er verſchmäht den Lorbeer 
der Gelehrten darum nicht; er kann irgend einen unglüdlichen Rabbiner 
jüngling, der das Kauderwelſch Nimrods bei Dante ‚gedeutet hat‘, mit 
einer fürftlichen Urmbewegung (‚er möge gelegentlich durchfehen‘) auf feine 
‚Darlegungen‘ in der Zeitfchrift für vergleichende Literaturgefchichte vers 
mweifen, wo er feine ‚Deutung‘ ‚eingehend begründet hat. Er kann fein 
‚philologifches Werl, die Urform der Pfalmen‘ nadläffig zitieren. Wir 
find auf diefem Gebiete nicht ſachverſtändig, und müffen parallele Nach— 
meife zu den hier für Dante geführten, Semitiften überlaffen, falls fie die 
Wucherpflange nicht etwa ſchon auf ihren Feldern ausgerottet haben follten. 
Was wir verfichern können, ift, daß einer und derfelbe nicht als Hebraift ein 
bonetter Forfcher und als Romanijt etwas mie Herr Otto Haufer, der 
Entdeder der Urform des Sonetts fein fann; man hat entweder zmei 
faubere oder zwei unfaubere Hände; aber eine gepflegte und lautere rechte 
und eine ungemwafchene linfe mit zerfnaupelten Nägeln haben mir noch 
an feinem Lebenden gewahrt. — Inzwiſchen gehen wir von Herrn Haufer 
dem Rezenjenten zu Herrn Haufer dem überfegenden Dichter, mit feinen 
eignen Worten über. Er erledigt die fünfzig und einige deutjchen Ueber— 
fegungen des Francesca-Gefanges, die Zoozmann im Anhange abdrudt, 
mit dem Safe, ‚fie zeigten deutlich, daß feine einzige ber bisher volls 
ftändig erfchienenen Uebertragungen von einem Dichter herrührt und Stil 
habe‘. Was fogar wahr fein kann, aber aus einem foldhen Munde und 
bei folchen Begriffen von Stil wertlos ift; und maß heikt das ‚vollftändig 
erfchienen‘, wen fchließt e8 aus? Wir hoffen, den erften und den leßten 
wirklichen Ueberſetzer Dantes, Schlegel und George. Die de erfteren hat 
zwar nicht Dantes Etil, aber durchaus ihren und einen feftgehaltenen eigenen, 
und Schlegeld Dichterfchaft zu beftreiten, werden mir Reimern fünften 
Ranges zu allerleßt geftatten; es hat allerdings den Anfchein als fchliehe 
Herr Haufer nur present company, nämlich fein eigenes Selbſt auß: denn 
er fährt fort: ‚US Nr. 48 ift eine Probe der von mir geplanten (Be- 
arbeitung) abgedrudt, die eben dies zu erzielen fucht‘; ja, mein Herr, wenn 
ſich das ‚erzielen‘ Tieße! Was fich ‚erzielen‘ läßt, haben Site längft ‚erzielt‘. 
Daß Ihre Ueberjegung von einem Dichter herrührt, wird fchwer zu ‚er- 
zielen‘ fein. Stil hat man oder man hat ihn nicht; e8 ift da nichts zu 
‚erzielen‘. Gleichviel, betrachten wir immerhin die fo großartig anges 
botene Probe des fo eitel angefündigten Meiftermerfes; aber wenden wir 
uns zunächlt der einzigen aus Herrn Haufers Feder vollftändig erfchies 
nenen Bearbeitung eines Dantefchen Werkes zu, feinem Neuen Leben, das 
feit zwei Jahren furfiert, fchadet, und Arbeiten von wirklicher Diftinktion 
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den Markt verdirbt; die Komödie ift ein tötlich ſchweres, unbarmherzig 
vollfommenes, biß in die tieffte Safer verdunfeltes Gedicht, das in jedem 
Worte ungeheure Anforderungen an den Mitwerber ftellt ; die Vita Nova 
ift zwar unendlich ſchwer fo zu überfegen, daß ihr Reiz in der neuen 
Form fortlebt. Aber fie ift Mar bis ins Herz, diaphan wie ein Friftallener 
Balaft durch deffen farblos glänzende Kammern die Landfchaft durchblidt. 
Um fie zu überfegen, muß man die leider nicht ‚erzielbaren‘ Eigenschaften 
bes Dichtertums und des Stiles befigen ; um fieim höheren Sinnezuverjstehen, 
bedarf man der innerlihen Verwandtſchaft zu Dantes Dianvia und zum 
Etho8 des hohen Mittelalters; um fie zu fonftruieren, muß man nur 
Stalienifch können. Die beiden erften Erforderniffe werden wir nicht bei 
Herrn Haufer fuchen, dem fchnellfertigften und roheften unter allen Ueber» 
feßungsmadhern, die aus der Weltliteratur Münze fchlagen. Wir haben 
an einer andern Stelle unfere Meinung über das Wefen dichterifcher 
Ueberſetzung und die Lnerheblichkeit des philologifchen Elementes bei 
Hölderlin und Hofmannsthal, Wieland und Herman Grimm mit völliger 
Deutlichkeit geäußert und glauben heut feine Mifdeutung befürchten zu 
möüffen, wenn wir Arbeiten, denen jedes dichterifche Element bis zur völligen 
Abfcheulichkeit abgeht, auf ihre elementarjten Qualififationen prüfen; 
denn was kann ein Ueberſetzer Dantes uns bieten, der fein Künſtler ift, 
fondern ein Fertigmacher, — feine Perfon, fondern Herr Haufer, — wenn 
er nicht einmal Ftalienifh kann? Denn Herr Haufer kann Italieniſch 
fomenig, wie irgend eine der neunundneunzig Sprachen, aus denen er übers 
ſetzt; er kann den Sinn italienifcher Säße ungefähr fo zufammenrade- 
brechen, wie er aus allen den Sprachen radebricht, deren Beherrfchung 
ed uns ermöglicht, ihn zu fontrollieren. Sehen wir zu, und erlaffen mir 
Herrn Haufer fofort fchwierige uud umftrittene Stellen, deren gerechte 
Wiedergabe höhere Qualitäten als Grammatif von ihm erfordert hätten 
und die er natürlich kritiklos und falfch überfegen muß. 

Kurz vor ber berühmten Stelle des Buches, in der Dante feinen 
eriten phyfifchen Zufammenbrud; in der Nähe der Angebeteten fchildert, 
bereitet er durch die neu eingeführte Figur des ungenannten Freundes, der 
ihn zum Feſte geleitet, auf die Kataſtrophe vor; diefer Freund fagt ihm 
nicht, wohin er ihn führe; und bringt ihn mohlmeinend (di buona fede) 
in eine Lage, die der Dichter ihm nachher in den Worten zeichnet: ‚ich 
babe die Füße an der Grenze des Lebens gehabt, jenfeit derer nicht 
gehen kann, wer gedächte mwiederzufehren‘; das beziehungsreiche der Neben- 
figur liegt aber darin, daß ihr felbft vor Zeiten durd) einen andern Freund 
ähnliches, Gefährdung des Lebens, widerfahren ift; man darf annehmen, 
ohne deſſen Schuld: das ift der Sinn des Saßes, der fie einführt, als 
Mann, il quale un suo amico quasi al termine della vita condotto 
avea; bei Herrn Haufer vertraut fi) Dante ‚ganz jener Perſon an, welche 
ihren Freund bis an die Grenze des Lebens begleitet hatte‘. Die ganze 
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Stelle wird eine umftändliche Fafelei ohne Sinn und Ziel. Grund: 
Herr Haufer kann Nccufativ und Nominativ nicht unterfcheiden und weiß 
nicht, dat das archaifche Staltenifch den lateinifchen Flerionsaceufativ als 
Bofitionsaccufativ bewahrt und nachbildet. 

Der franfe Dante deliriert und befchreibt feine Gefichte, feine Ers 
[chütterung, fein Weinen im Fieber, und das laute Mitweinen feiner bei 
ihn wachenden Schmwefter; er fährt fort: ‚daher andere Frauen, die in 
der Kammer waren, meined Weinens inne wurden durch die Tränen, 
die fie jene vergießen fahen‘. Bei Herrn Haufer, der nicht weiß, mas 
per terra, per via, per camera heißt, find die Frauen ‚ander Stanımer‘; 
er hat wohl nie die Quattrocentodarftellungen florentinifcher Wochen= und 
Krankenſtuben gefehen und macht fich fein Bild von der Szene; aber das 
find Stleinigfeiten; auffallender ift, daß die Frauen bei diefem Dantiften ‚zu 
mir traten, der meinte, weil fie jene weinen fahen‘. Es ift weniger auf- 
fallend, wenn man bedenkt, daß accorsero von ‚accorrere‘, binzulaufen, 
und s’accorsero von s’accorgere innewerden, von Stümpern leicht ver— 
wechfelt werden mögen. 

In der Gangone, die darauf folgt, gejtaltet Dante das ganze Erleb- 
nis dieſes Fiebers, deſſen Centrum der vorgeahnte Tod Beatrices, mit 
allen Scharf gefehenen Zügen eines folchen florentinifchen Todesfalles, ift. 
Die Donne scapigliate, Frauen mit gelöftem Haare, auf den Straßen 
(per via, bei Herrn Haufer, der per wieder nicht verjteht, gehen fie ihres 
Weges) Lehren im Gedichte als Donne disciolte wieder, das heißt, sca- 
pigliate und scinte, Kleider und Haare aufgelöft: E veder (mi parea) 
donne andare per via disciolte. ‚Da Frauen auf verfchiedenen Wegen 
gingen‘, jagt die erſte congeniale Ueberfegung, wie Herr Haufer den trauris 
gen Mut hat, feine Arbeit zu nennen; er hält sciogliere für das, was es 
heute in Zeitungen heißt, wenn die Polizei eine Demonftration zer— 
Iprengt, ‚in Trupps‘. !) 


) Er weiß nicht, daß im Uli und Neutoskaniſch ancora für anche, non anche 
für non ancora fteht und überfegt es ftumpffinnig mit ‚auch‘ wo e8 ihm vorfommt, 
gleichgültig was aus bem Sinne wird; er weiß nicht, daß diversitä unb diverso 
nichts mit diverfen Weinen zu tun bat, ſondern Zwiefpalt, Zerrüttung, Kampf bes 
deutet: baher werben bie visi diversi e orribili a vedere, erregte unb gräulich an— 
zuſehende Mienen, bei ihm ‚unterfchiedlidh‘; Daher wird die diversitate der mit Minne 
beihäftigten Gedanken, unbelümmert darum, daß Dante fpäter direft das fynonyme 
battaglia einführt, zu ‚verfchiedenen Weifen‘. Er weiß nit, baf ‚in fede‘ traun und 
meiner Treu heißt und überfeßt io ti somiglio in fede (‚ich gleihe Dir fürmahr‘) 
‚ih gleihe Dir fromm‘; wo uber Dante unter ben Eigenfhaften, bie burd) Umgang 
mit der Ungebeteten gefördert werden, außer den beiden chriſtlichen Kardinaltugenden 
des Glaubens (fede) und ber Liebe (amore) die neue ethifche Qualität feiner Genes 
ration, bie gentilezza, höchſt bezeichnend einführt, überfegt Herr Haufer fede mit 
Treue, und zeigt, dab er der ganzen Abficht des Dichters ahnungslos gegenüberftcht; 
daß paese bei Dante, wie heut noch in Tosfana, nit Band heißt (das heißt le parti) 
fondern Stadt, ift Herrn Haufer noch aufbehalten; darum geht die erjte Schirmerin 
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Sei es an diefen und den angefchloffenen Beifpielen genug; die Fülle 
der Auslaffungen, Verzerrungen, grammatifch falſch bezogenen Saßteile 
auch nur anzudeuten, hieße Seite nad) Seite dieſes fnabenhaften Machwerles 
forrigieren, was nicht unfer Gefchäft iſt; nur gehört in diefen Zujammen- 
Hang Herrn Haujers grobe Unwiſſenheit in allen den Stofffreis der Vita 


feiner Leibenfhaft in das Land Giena und Dante fchreibt feine lateinifche Epiftel 
über ben Tod Beatrice an die Pfleger des Landes Florenz; daß guiderdono, ein 
altes germanijches Rechtswort, bei Dante nod) Lohn heißt und nit wie heut bloßen 
Bartilelmwert bat, bleibt Herrn Haufer fremd; die in ihrer verftiegenen Innigfeit fo 
rührende Stelle, an der Dante der toten Freundin der Geliebten ein Sonnett nach— 
aufingen befchließt, ‚zum Lohne‘ bafür, daß er fie oft in Beatricens Nähe gefehen 
Hatte, wird platt, weil ber Hauferfhe Dante e8 ‚aus biefem Grunde‘ tut; für Herrn 
Haufer heißt exemplo das was e8 heut heißt, wenn der Philiſter fagt ‚zum Egempel‘; 
wenn Dante darauf verzichtet, mehr als bie aufgeführten Erlebniffe der frühen 
Jugend aus dem Exemplo, das heißt ber Quelle, wörtlid dem Exemplare zu ziehen 
(traere), das fie aufbewahrt, fo wird bei Herrn Haufer ein Beifpiel daraus; wenn 
Dante fi) zur Trauer in eine Hammer zurüdzieht, die übrigens feine eigene Kammer 
ift, und er das, to8fanifch zufammenziehend, una mia camera nennt, wie man fagt un 
mio ospite, ‚ein Gaft von mir‘, d, 5. mein Gaft, fo wählt er bei Herrn Haufer unter 
ben augenſcheinlich in Fülle ihm zu Gebote ftefenden Schlafzimmern die zum Weinen 
paffendfte aus. Dante mag e8 noch fo beutli machen, unter welder Metapher er 
ſich das Wefen bes Schlafes vorftellt; er mag fagen, der Schlaf hielt die Viſion nicht 
aus (sostenea), wurde dünner und dünner (deboletto) und riß ſchließlich; benn er 
iſt ein Gewebe; bei Herrn Haufer, ber nicht weiß, daß brechen und reißen im Stalienis 
[hen nur den einen Ausdruck rompere hat, ‚bricht‘ das Spinnweb ab wie ein Nagel; 
ein ander Mal weint Dante fih im Freien aus, wartet ab, bis der Tränenftrom ſich 
lindert (mi fu sollevato), um dann heimzugehen und ohne Zeugen fih bem Jammer 
zu überlaffen; bei Herrn Haufer, deffen Lexikon für sollevare augenſcheinlich reichliche 
deutſche Möglichkeiten gibt, ift Dante ‚getröjtet‘, und es ift bloße Stofetterie, daß er 
au Haufe mweiterflennt. Dante fagt, die Borftellung der Geliebten, die ihm immer 
beimohnte (la quale centinuamente meco stava), babe bie Minne nur nod) in ber 
Herrſchaft über ihn befiärlt (baldanza d’amore a signoreggiarni); bei Herrn Haufer, 
bem mer weiß melde Iyrifche Zeitflosfel zugeflogen ift, wird Dies Bild, das er zum 
Ueberflufje bei fi trägt mie eine Photographie ‚zu einem verwegenen Mittel der 
Minne ihn zu beberrfhen‘, denn er weiß nicht was baldanza heißt. Die Frau, die 
Scirmerin folder Liebe ift, quanto dalla mia parte, ‚wie von meiner Seite bejtand‘, 
(denn er mei, daß Beatrice feiner nicht adtet), deckt bei Herrn Haufer eine Liebe, 
‚wie ich fie auffaßte‘; das Wort wirb bei einem der ‚altdeutfchen Minnefänger, 
Myftiler und Prediger‘ ftehen, denen Herr Haufer nadjläffig befennt, fein ftilvolles 
Deuifch zu verdanken; inzwiſchen weiß er nicht, daß si tosto — 8 dasſelbe heißt mie 
sitöt que und überfegt ftatt ‚jobald fi meine Seele der Minne anverlobt hatte bes 
gann dieſe über mich ſolche Selbfiherrlichkeit zu gewinnen‘: ‚welche fi ihr fo Schnell 
zu eigen gegeben hatte, und 2c.‘; das Lexikon fann eben nicht für alles auffommen; 
conciossiacosach& Heißt gelegentlih Hauſerſch ‚obwohl‘ jtatt ‚da‘ und onde ‚wohin‘ 
ftatt ‚woher‘; wenn in ber Nähe Beatrice jemand Dante um maß immer gebeten 
hätte (addimandato), fo hätte er e8 mit dem einem Worte ‚Amore‘ gewährt; bei 
Herrin Haufer ift e8 jemand ber fragt, vermutlich nad) dem Wege, und ber wohl 
denken muß, daß Dante fi mit diefer Auskunft über ihn moquiert; fragen heißt 
dimandare, es ift leicht zu vermwechfeln. 
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Nuova angehenden Realien; daß lamentanza im Altitalienifchen der tech- 
nifche Ausdrud für eine literarifche Gattung ift, wie Klage planh, plainte; 
daß proponimento und proporre, auf den Eingang Iyrifcher Gedichte des 
bolognefifchen Stiles angewandt, ihren Traftatcharafter betont — denn 
es find technifche Ausdrüde aus dem fcholaftifchen Syllogismus —, daß 
aus diefem Grunde die redende Tätigkeit ſich unauflöslich als ragionare 
und trattare bezeichnet und nicht mit ‚fingen‘ wiederzugeben ift — all’ 
das ift diefer Ignoranz eine verfchloffene Welt. In diefe Welt einge- 
drungen zu fein, ift freilich mehr, als man von Literaten erwarten kann; 
e3 ijt die gelehrte Allüre diefes Humbugs, die uns zu fo genauen Feits 
ftellungen zwingt; unbefangene Lefer, die im Anhange der Ueberfegung 
Herrn Haufer wunderswie gefcheit über Lesarten perorieren und mit der 
Philologie gevätterlen fehen, müffen freilich Hleinlaut werden; fie können 
nicht miffen, daß das eitel Schaum und Prahlerei ift; ein Beifpiel: Die 
Frauen, die von Beatrices totem Bater fommen und von ihrer Trauer 
miterfchüttert Dante begegnen, werden von ihm angeredet: Woher fommt 
Ihr, daß Eure Farbe der Trauer ähnlich geworden ift (ch& il vostro 
colore & divenuto di pietä simile); die Ausdrudsform ift typifch und 
findet cap. 37 in dem Eingangsverfe des Sonette8 color d’amore e di 
pietä sembianti ihre bejtätigende Parallele; aber e8 hat fih in die 
Drude früh die plumpe Interpolation pietra für pietä, ‚Steinfarbe‘ für 
‚sarbe der Trauer‘ eingefchlichen, und fpuft bier und da, freilich bei 
feinem refpeftablen felbft unter den älteren Herausgebern. Herr Haufer 
fonnte die Gelegenheit, fich billig Airs zu geben, nicht wohl verpaffen. 
Er braucht nicht zu wiſſen, nicht einmal aus den Bietrofen » Gedichten, 
nicht einmal aus dem impietrare Ugolinos, daß die Metapher des 
Steine in diefer ganzen Sphäre des Stile ausfchliegli in malam 
partem verwandt wird, daß fie, auf das Gemtit bezogen, das Gegenteil 
de8 hier einzig pafjenden, Unempfindlichkeit ftatt Rührbarkeit bezeichnet, 
und daß in diefer archaifchen Welt unmöglich ift, was die moderne mas 
lerijch vielverfnüpfende Empfindung allenfalls möglich findet; er überſetzt 
friih, ‚wo fommt Ihr her, daß Eure Farbe fait Dem Steine gleich ge- 
worden fcheinet, faget‘ (zugleich als Beifpiel feiner VBersfunft gültig), um 
fih im Anhange folgendermaßen fpreizen zu fönnen. ‚In dem Sonnette ze. 
folge ich der gut bezeugten Lesart di pietra simile, dem Steine gleich, 
während andere die Lesart di pietä simile, ‚dvem Schmerze gleich‘ vorziehen, 
ohne daß fie beffer bezeugt wäre‘. Solchen Unfug zu befeitigen, ift 
hygienische Pflicht gegen unfere geiftigen Zuftände. 

Herr Haufer kann fein Italienifch, weder das heutige, das für den 
Danteüberjeger das einzige Mittel ift, fein Deutjch abzuftimmen, noch das 
archaiſche Dantes; kann er Deutih? Er hat, wie bemerkt, von Roffetti 
gelernt, daß e8 unmöglich ift, ein Buch des 13. Jahrhunderts, das in 
einer nie gefprochenen, höchſt Literarifchen und konventionellen Sprache, 
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jenfeit8 allee Provinzen und Dialekte gefchrieben ift, in den Alltagsjargon 
einer Verfallzeit ohne lebendige Literatur zu überſetzen; nicht als geftände er e8; 
böchitenfalles ‚ftimmt er mit Rofjetti‘ Hierin wie in anderm ‚überein‘; 
von der gewaltigen jprachichöpferifchen Leiftung feines großen Vorgängers, 
die der englifchen Sprache auf ein Jahrhundert neues Lebensblut zugeführt 
bat, ahnt feine Kleinheit freilich nicht und da er im Grunde durchaus 
nicht ehrgeizig im hohen Einne, fondern nur eitel im geringen ift, fo 
fann er nicht wohl begreifen, daß die Verdeutſchung eines Werkes wie die 
Vita Nuova eine Angelegenheit von der höchſten Wichtigkeit für deutfche 
Sprace, deutichen Stil, deutſche Literatur, deutfche Poefie ift: daß der 
Ueberjeger vor diefem Werke nichts ift, wenn er Vermittler, felbft ein ehr⸗ 
licher und getreuer, bleibt; und alles fein fann, wenn er Schöpfer ift, 
Schöpfer in Höhen und Tiefen, Schalter und Verwalter eines Schaßes 
von Sprachform, wie ihn fein Volk Europas befigt, und Eroberer kraft 
mitgeborenen Auftrages; kann Herr Haufer Deutſch? Er ſchwatzt in jenem 
Anhange ein langes und breites über die altdeutichen Myſtiker, Prediger 
und Dinnefinger, deren Deutfch die Sprache nahe ftehen ſoll, in die er 
das Bud) ‚einheitlich übertragen haben will‘; Wind, wie alles aus diefem 
Munde; oder fand er etwa in feinen Quellen vulgäre Auftriazismen, wie 
das abjcheuliche caujale ‚nachdem‘ für ‚da‘? ‚und nachdem es daß erjte- 
mal mar, daß ihre Worte geſprochen waren zc., ergriff mich ein 
Gefühl 2c.‘?, und fo noch ein zweitesmal pg. 4? fand er dort die unmög— 
lihen falfchgebildeten Butzenſcheibenworte wie ‚Srretei‘, ‚allmenn‘, ‚Berge‘ 
(für schermo), Engelskind, ‚ihr ermwöget‘, und unzählige mehr, durch die er 
fein Betteldeutfch alt zu färben denft? Beatrice ift ‚preismwürdig‘, warum 
nicht gleich ‚preiswert‘? In Wahrheit ift feine Heberjegung ein Symptom 
für verfallendes Sprachgefühl, wie e8 verjtimmender nicht denkbar iſt, 
und nirgend mehr, ald wo er Archaismen zu borgen verfucht, die er nicht 
mehr oder noch nicht wieder verfteht. Er glaubt dem Sape ‚ella si partio 
della sopradetta cittade‘ Wltertümlichfeit geben zu lönnen, indem er 
ftatt ‚abreifte‘ ‚abreifete‘ jagt; was ‚reifen‘ im älteren Deutſch bedeutet, 
weiß jeder, der die Bedeutung des Wortes Reisläufer fennt, oder einmal 
Streuzfahrerlieder angejehen hat, und um zu wilfen, daß es heißt, ‚fie fchied 
ſich von gemeldeter Stadt‘, braucht e8 feiner tiefen Studien; aber dies 
‚teifete‘ für ‚reifte‘ ift überhaupt das einzige an ‚einheitlicher‘ Altfärbung, 
was jeiner Unmiflenheit zur Verfügung fteht. Er kann einen Galimathias 
fchreiben, wie ‚viele find des Geheimniffes fund geworden‘, weil er gar 
nicht mehr weiß, was dies ihm altertümlich Elingende Wort ‚fund‘ heißt; 
und aud) Wendungen wie ‚tundthun‘, Kundjchaft‘, ‚Kundgebung‘ ihm nicht 
durhfichtig genug find, um Grammatik entbehrlich zu maden; es heißt 
‚befannt‘ und mußte heißen, ‚vielen ift da3 Geheimnis fund gemorden‘; 
melde völlige Spracdproheit überhaupt in diefen pſeudoarchaiſtiſchen 
®enitiven: stare nella sua compagnia heißt bei ihm: ‚ihres Geleites 
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bleiben‘, was glüdlichermeife nie deutfch war, ‚Gefellfchaft‘ Hang ihm mo— 
dern, fo uralt und gut geselleschaft ift,*) er gibt e8 durch ein Wort, das 
da8 genaue Mequivalent des dantifchen ‚duca‘ im älteren Deutfch iſt. Alles 
andere ſteht auf der gleichen Höhe; mit tödlicher Einförmigkeit fehrt das 
als altertümlich auf ihn wirkende ‚Ichier‘ in der forrupten Bedeutung 
‚Schier dreißig Jahre bift du alt‘ für quasi wieder, während ihm Wen- 
dungen wie ‚fchiere Unmiffenheit, fchiere Erfindung‘ u. a. hätten zeigen 
fönnen, daß e3 das genaue Gegenteil bedeutet. 

Wir breden diefe ermüdende Lektion bier ab; es ift unmöglich, die 
Einzelheiten meiter zu verfolgen, überflüffig die Notizen meiter zu redi- 
gieren, mit denen fich bei fliegender Bergleichung der beiden Texte unfere 
Zettel gefüllt Haben. Wir verfagen e8 uns auch, da8 Gerede über die 
provenzalifche Herkunft des Sonnettes zu zerjtören, daß Herr Haufer mit 
einem Breftigitateurfniff (er drudt einen provenzalifchen zweiſtrophigen 
Kontraft mit Geleit ab und gibt ihn für ein Sonnett aus) in einem 
anderen Hefte des Literarifchen Echo vollführt hat. Und mer ift nad 
allem diefem noch auf die einzige bisher uns gegönnte Brobe feiner Com— 
media begierig? Sie wimmelt von Fehlern; fie ift Leder wie alle feine 
Ueberfegungen; fie läßt den Mittelreim der Terzine aus und überhebt fich 
der Yufgabe den Mittelver& zu geitalten; fie flickt und ſchwindelt, ift höchſt 
ftillos, da fie nur für Worte, nie für Borftellungen altdeutfche Aequi— 
valente fucht und begreift; und fie ift von Herrn Haufer. Es ift jetzt vier 
Jahre ber, daß wir zum erften Male — e3 handelte fich Damals um feine 
Schlichthobelung de House of Life — diefem Schädling abgemintt haben ; 
inzmwifchen hat er feine Tätigkeit vertaufendfacht und ftatt vier Sprachen 
find e8 zehn geworden, die er nicht kann; heut ift e8 das letzte Dial, daß 
mir ung mit ihm befaffen. Er mag das Ramayana, die Kallewala, Mas 
binogion, baskifche Volkslieder und affyrifche Safralepen in einem Monat 
auf einem Fuße ftehend überfegen, oder die Iphigenie ins Offetifche und 
aus dem Offetifchen in neues Deutfch rückwärts — er wird von ung und, 
jo hoffen wir, von der Fritif, die fich refpeftiert, nicht mehr berüdfichtigt 
werden. 








*) während .Träumereien‘ ‚anfpielen auf‘ ‚Wildftrom‘ und ungzähliges anderes 
ihm ‚einheitlich‘ erfcheint. 


Die MWanderjahre eines Poeten. 
Bon Hermann Filcdher in Tübingen. 


Im zweiten Halbjahr 1906 diefer Blätter habe ich die vielverheißenden, 
arbeit3= und doc) enttäufchungsreihen Stuttgarter Jugendjahre von Her- 
mann Kurz an der Hand feiner Briefe gefchildert. Das zmifchen Hoffe 
nung und Entmutigung jäh ſchwankende freie Literatenleben fand ein 
Ende, al8 Berthold Auerbach im Herbft 1844 den Dichter veranlaßte, als 
Nedakteur des „Deutfchen Familienbuch3 zur Belehrung und Unterhaltung” 
im Berlag der Ehr. Fr. Müllerfhen Hofbuchhandlung in Karlsruhe fein 
Nachfolger zu werden. Kurz hat diefe Stellung noch vor dem Ende des 
Jahres angetreten. Karlsruhe ift damit für reichlid) drei Jahre fein 
Wohnſitz gemorden, und damit hängen auch wichtige Wendungen in feinen 
Beihäftigungen und feiner Schriftjtellerei zufammen. 

Bor allem ift er in Baden für die Politit gewonnen worden. Man 
wird in feinen Briefen bis 1844 vergeblich etwas darüber fuchen, neben 
der Schönen Literatur bemegen ihn philofophifche und theologische Fragen, 
politifche und foziale fcheinen für ihn nicht zu exiftieren. Das wird nun 
anders. Für ein ganzes Jahrzehnt ift die Politik ein Hauptfaktor erft in 
feinem innern Leben, dann auch im äußern geworben. Es ift fein Bus 
fall, daß diefe Wendung gerade in Baden eintrat. Wie diefes Land in 
den Revolutionsjahren ein Hauptfchaupla der Bewegung war, fo ift e8 
ſchon mehrere Jahre zuvor von mächtigen liberalen Strömungen durch— 
weht gemefen. Man braucht nur Namen wie Rotteck zu nennen oder 
Mathy, Baffermann und Heder, mit denen Kurz befannt und befreundet 
wurde; auch ſchwäbiſche Landsleute jtellten fi dort in den Dienft der 
liberalen Sache, man kann Auerbach nennen oder Ludwig Pfau, der neben 
Kurz in Karlsruhe tätig war. Es Fam hinzu, daß Karlsruhe 1844 ſchon 
duch Schienenftränge mit Heidelberg, Mannheim, Offenburg und dem 
politifch wichtigen Straßburg verbunden war, während in Stuttgart die 
erite Zofomotive erjt 1846 erblidt wurde. War Stuttgart, als Kurz dort 
wohnte, ein Zentrum der Schönen Literatur gemefen, wie fpäter faum mehr, 
jo war Karlsruhe eines der öffentlichen Bewegungen. Nicht minder 
intereffant al3 die Hauptftadt, im Sommer ein Sammelpunft vornehmer 
und geiitreicher Welt, war Baden-Baden, auf der Eiſenbahn in Furzer 
Fahrt erreichbar. Alles fam zufammen, um den meltfremd gebliebenen, 
bisher nur literarifchen und freundfchaftlichen Verkehrs teilhaftigen Dichter 
in die Deffentlichfeit Hinauszutreiben, für die er jet in dem Alter von 
einunddreißig Jahren herangereift war. 

Kurz Hat fich ſehr rafch in die Wogen des politifchen Intereffes 
geftürzt. Bon einer aktiven Beteiligung zwar an den badifchen Kämpfen 
wiſſen wir nichts. Aber fchon im Sommer 1845 erfchien von ihm ein 
Büchlein „Die Fragen der Gegenwart und das freye Wort. Abjtimmung 
eines Boeten in politifchen Angelegenheiten.“ Es fcheint ohne engeren Zus 
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fammenhang mit dem badifchen Liberalismus entftanden, ift in einem 
fleinen Ulmer Berlag erfchienen und wir wiſſen nicht, wie fich die Karls— 
ruher und Mannheimer Freunde, mitten im praftifchen Ringen der Zeit 
und ihres Landes ftehend, dazu geäußert haben. Denn die Schrift ift in 
der Tat mehr eines der vielen Dlanifefte allgemeinen Inhalts, wie be 
wegte Zeiten fie hervorbringen, als eine Aeußerung zu beitimmten prafti= 
[hen Fragen. Der hochgebildete, insbefondere der philofophijch denkende 
Mann, der fein empfindende Dichter verrät fich allenthalben; nicht minder 
der unabhängige Denker, für den es feine Parteivorfchrift gibt. Die Res 
lativität aller menſchlichen Einrichtungen haben nicht alle Wortführer 
fortfchrittlicher Parteien jo far erfannt; nicht alle würden den Sab ges 
fchrieben haben: „Alles Streben nad der ‚beiten Staatsform‘ ift ein 
Haſchen nad einem Traum. Man ftrebe nad) derjenigen, die am mins 
deiten fjchlecht ijt*, oder „So lange der Radifalismus befteht, fo lange 
wird auch die Bureaufratie herrjchend bleiben; denn dies find zwei gleich» 
namige Pole, zwei innige Geiftesverwandte, und das bemeijen fie am 
deutlichjten dur) die ewigen Berfuche de Bevormundens.” Der Bers 
fajfer tritt für ftändijche Berfaffungen, für einen Neichätag mit einer 
Fürſten⸗- und einer Bürgerfammer ein, für Beichäftigung des PBroletariats 
durch große öffentliche Unternehmungen, für Trennung von Staat und 
Kirche — eine Forderung, die immer wieder als utopifch belächelt wird 
und deren Ablehnung durch den modernen „Liberalismus“ die wiederum 
belächeln werden, die jene Trennung anderswo jchägen gelernt haben —, 
jür Emanzipation der Juden; er hat, wie fo viele andere damals, große 
Hoffnungen für den Deutſchlatholizismus; aber ein Republifaner ift er 
nicht, er tritt für das erbliche Fürjtentum ein und weiß, daß man, e3 
möge in Preußen ftehen wie es wolle, doch die Blide dorthin gerichtet 
halten müffe. Im ganzen wiegen, wie e3 nicht anders fein kann, die 
negativen Forderungen vor: Befreiung von der unerträglichen Einengung 
und Bevormundung, in allererfter Linie von der Zenfur! Das Büchlein ift 
felbjt ein hübjches Exempel für die Verhältniffe, die die Zenfur gejchaffen 
hatte. Bücher über zwanzig Bogen waren von ihr befreit; daher ijt die 
Schrift in einem von Kurz felbjt belachten „Liliputanifchen“ Format mit 
großer Schrift und. großem Durchſchuß, dreizehn ganze Zeilen auf der 
Seite, auch fonft mit opulent dargebotenem weißem Raum gedrudt, um 
ſtark drei Seiten weit in den einundzwanzigften Bogen hineinzureichen. 
Wie man in Baden über Kurz und feine Schrift urteilte, dafür babe 
ich fein Zeugnis, außer einem, das beweift, daß die Liberalen ihn als den 
ihrigen angefehen haben. Im Februar 1847 bot ihm Soiron in Mann 
heim die Redaktion einer „liberalen Zeitjchrift ohne radikalen Anftrich und 
ohne Apologie aller möglichen firhlichen Bewegungen“ an — man war 
über Ronges Werk ſchon zu nüchternerer Auffaffung gelangt —; e8 iſt 
aber nichts daraus geworden. Dagegen wiſſen wir um fo mehr aus Kurz’ 
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Briefen an die fchmwäbifchen Freunde, wie fehr er fich der Freude an der 
lebhaften Bewegung in Baden hingab. In Württemberg war immer ein 
nicht ganz neidlofer Antagonismus gegen das Nachbarland, den liberalen 
„Brobierbleß "und mie font die Ausdrüde lauten mochten. Auch ſturzens 
Freunde fcheinen nicht ohne ſolche Anmwandlungen gemwefen zu fein. Er 
hat ihnen energifch erwidert. Es mag dem Schwaben vergönnt fein, die 
Ausfälle auf die eigene Heimat, ihre falfche Gemütlichtuerei und Ver— 
tufhungsfucht hier nicht wiederzugeben. „Laß mir daß badifche Parla- 
ment ungekränkt“, fchreibt Kurz Ende Dezember 1845 an R. Kausler, der 
für alle politifchen Streitigkeiten nicht viel mehr als den Sat „Pad 
fchlägt fich, Pad verträgt ſich“ Hatte: „es ift ein Schaufpiel für Götter, 
nicht bloß, zwei Ziebende, fondern auch folche Redner zu ſehen.“ Und an 
A. Keller zwei Monate fpäter: „Ich kann mir wohl denken, daß ihr, die 
ihr unfrem politifchen Speltafel ferner jteht, nur das Eifenbahngeflapper 
davon vernehmet. In der Nähe würde euch die Fräftige Bewegung im 
Bürgertum und die frifche Luft, in der Charaktere wachen, mit dem uns 
vermeidlichen Gepolter verjühnen. Neulich habe ich einen Hofgerichtsrat 
in Mannheim, der fich auch beflagte, ſchön daran gekriegt. Nachdem ich 
ihn dazu gebracht hatte, über Cicero als „gemäßigte Schlafhaube” zu 
fchelten, zitierte ich ihm die Stelle ‚Verbis offendi morbi signum est‘, 
die Walesrode als Motto für unfere politifchen Prozeffe braucht, und da 
wurde er auf einmal ganz till.” Einen befonderen Anlaß zu vergleichen» 
den Betrachtungen über Stuttgart und Karlsruhe gab der Fall Mohl. 
Der Tübinger Profeffor Robert Mohl hatte die württembergifche Verwal 
tung jcharf fritifiert und war 1845 von dem allgewaltigen Minifter 
Schlayer auf eine Regierungsratzitelle in Ulm verfegt worden (mie faft 
zwanzig Jahre fpäter mit Reinhold Pauli wieder verfahren wurde); er 
trat die Stelle natürlich nicht an und man hat fi) gewiß in Karlsruhe 
gefreut, dem Nachbarland zeigen zu können, daß man mweniger engherzig 
mar, denn er konnte ſchon 1847 einem Rufe nad) Heidelberg folgen. 

Was mir von Karlsruher Briefen von H. Kurz vorgelegen hat, ift 
weder an Umfang noch an Fiterarifcher Bedeutung mit dem zu vergleichen, 
was ih in früheren Heften diefer Zeitfchrift aus dem vorhergehenden 
Jahrzehnt habe mitteilen können. Die Adreffaten find zum Teil diefelben 
mie von Stuttgart aus: R. Kausler und A. Seller; e8 fommen aber, 
neben Auerbadh, von dem fpäter zu reden ift, zwei Stuttgarter Belannte 
Hinzu: der Germanift Franz Pfeiffer und der, an den die wichtigften diefer 
Briefe gerichtet find: Hermann Hauff, der Bruder Wilhelms, der hoch— 
verdiente langjährige Redakteur des Eottaifchen Morgenblattes, 

Die Arbeit, die Kurz in Karlsruhe zu tun hatte, war nicht gerade 
den höchſten Zielen der Kunſt zugewandt, aber fie brachte die nie gefühlte 
Befriedigung einer geficherten Exiſtenz mit fi. Das ‚Familienbuch‘ 
erlag ſchon mit Ende 1845 der Konkurrenz der „SUuftrierten Zeitung“, 
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Kurz blieb aber zunächſt im Dienjte des Müllerifchen Verlags als Her» 
außsgeber von — Sinderfchriften. Er nahm diefe neue Beichäftigung mit 
etwa Galgenhumor an. „Sann ich dazmwifchen dann und wann was 
Poetiſches fchreiben, jo will ich meinetwegen Untermweifungen für bie Heb— 
ammen herausgeben. Sag mir einen bumoriftifhen Namen und tauf 
mic) als Philoteknos. Am Ende leifte ich in meinem Unverſtand mas 
Großes auf diefen Felde.” Noch im Oftober 1846 heißt e8: „Ich bofle 
an einer Naturgefchichte für die liebe Jugend, fchreibe eine Beichreibung 
von Deutjchland für ditto ... Uebrigeng machen mir die Kinderſachen 
Spaß, und ich bin nicht gerade unzufrieden.“ Neben diefen Beichäftigungen 
gingen kleine Ausflüge her, wie nad) Sejenheim oder nach Renchen, wo 
Kurz den Spuren de3 von ihm früher entdedten Verfaſſers des Simplis 
ciſſimus nachgehen wollte; eine größere Herbitreife ging 1846 nad) Mainz, 
Frankfurt, Worms und Speier. Was ihn veranlaßte, ein paar Monate 
fpäter nah Mannheim und Heidelberg zu reifen, wodurch der fleifige 
Theaterbefucher einem furchtharen Theaterbrand in Karlsruhe entging, 
weiß ich nicht. DBielleicht die Beziehung zu dem Berleger Baffermann in 
Mannheim; es ift gelegentlich die Rede von buchhändlerifchen Plänen mit 
ihm, die fich aber nicht verwirklicht haben. In den Herbit 1847 fällt ein 
längerer Aufenthalt in Heidelberg, über den wir Kurz felbft berichten laffen 
fönnen. „Sch habe“, jchreibt er an Seller, „die paar Bapen, die ich aufs 
bringen fonnte, elend an die überrheinifche Pfalz vergeudet, wo mich acht 
Zage lang das fchändliche Wetter verfolgte, darauf, als ich von Mann— 
heim über bier zurüd wollte, erfannte ich, daß es fehr gut fein würde, 
einige Zeit bier zu bleiben. Auerbach (der ihn dorthin eingeladen hatte) 
it jo freuzgbrav aus dem Norden gefommen, daß es eine wahre Freude 
ift, mit ihm aufammen zu fein. Auch feine Frau ift durchaus lieb und 
gut, und ich hab’ im „Hotel Tolpatſch“ ſchon die beiten Stunden verlebt. 
2. Seeger war diefe Zeit hier, du kannſt dir denfen daß wir vergnügt 
waren. Auch fonft waren Planeten genug bier. — — — Dein Schuß 
gegen Heidelberg hat zwar fein Wahres, ijt aber doch nur ein Streiffchuß, 
womit man das hieſige geiftige Zeben nicht abthun kann. ch höre mit 
Begeifterung GEollegien bei Henle (Anthropologie) und Röth (Gejchichte 
der Philoſophie). Wenn ich auch zugebe, daß jet mit dem Standpunlt 
ber „Entwidlung‘“ viel Phrajeologie getrieben wird, fo ift das bei diefen 
beiden genetiichen Meiitern doc) etwas ganz anderes. Hettner (Kunſt und 
Poeſie der Gegenwart) müßte ich erſt noch länger hören. Eine Maffe 
treffliher Belanntjchaften ift mir zu Teil geworden, von denen ich eigent= 
li) mehr habe als fie von ſich felbft, denn das muß man fagen, daß von 
Seiten der perjönlichen Berhältniffe fo eine Univerfität ärger als ein 
Harem iſt . . . Sonft hab’ ich hier allerlei Stleinigfeiten gejchrieben, über 
das neue Schrifthen von Strauß, das freilich feines Gleichen nicht hat, 
einen Bericht über meine unglüdliche Erpedition in die Pfalz uſw. uſw. 
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Schiden die Verleger von Karlsruhe Geld, fo muß ich eheitens zurüd; 
machen fie fi) den Spaß mic figen zu laffen, fo ift es faft noch beffer, dann 
bleib’ ich feft, denn man fommt durch folche VBorlefungen doc gar bequem 
vorwärts.” Mit dem Schriftchen von Strauß ift fein Julian gemeint. 
Mit Röth Hatte Kurz fchon fast ein Jahr vorher Beziehungen angelnüpft, 
indem er dem eriten Band feiner Gefchichte der abendländifchen Philofophie 
in der Allgemeinen Zeitung ein paar ausführliche Artikel widmete mit 
einer Begeifterung, die einer beffern Sache wert geweſen wäre. Weitere 
Artikel, die Kurz einfandte, wurden aber unterdrüdt, ihm zu großem 
Uerger, aber offenbar in der richtigen Erkenntnis der Sache. Es Hat das 
für eine längere Zeit zum Mbbruch der ſtets fchwankenden Beziehungen 
zum Haufe Eotta geführt. 

Un dichterifchen Erzeugniffen find die Karlsruher Jahre ziemlich arm, 
wie fich erwarten läßt. Stleinere Beiträge für das Morgenblatt, die fchon 
zu der fpäteren humoriftifchen Manier des Schriftiteller8 überleiten, mögen 
unerwähnt bleiben. Die hübfche Humoresfe „Den Galgen! fagt der Eichele“ 
erfchien 1847 in den Fliegenden Blättern; das majejtätifch-düftere Ge— 
dicht über den Bauernkrieg „1525 im Morgenblatt 1846, kaum ohne den 
treibenden Einfluß der Zeitbemwegungen. 

Im felben Morgenblatt war in den drei erften Nummern von 1845 
die traurige Erzählung „Die blaffe Apollonia“ erfchienen. Ein Dienft- 
mädchen wird von dem frankhaften Heimmeh befallen, das der Seelenarzt 
und der Strafrichter fo gut fennen, und ermordet das Kind ihrer Herr- 
ſchaft. In feinem Volkskalender auf 1846 veröffentlichte Auerbach „Der 
Kindesmord. Eine harte Gefchichte”: einer Amme ftirbt ihr eigenes Kind 
aus Nahrungsmangel, in der Naferei ermordet fie den Säugling der 
Herrfchaft. Ob die eine und die andere Gefchichte wirklicher Begebenheit 
nacherzählt ift, weiß ich nicht, e8 ift nur zu möglich. Iſolde Kurz und 
Anton Bettelheim haben darüber geftritten, ob Auerbach hier ein Plagiat 
an dem Freunde begangen habe. Sine ira et studio fann ich nur fagen, 
daß die Frage fo nicht richtig geftellt if. Bon einem Plagiat kann nicht 
die Rede fein; aber auch nicht davon, daß Kurz die Handlungsweiſe 
Auerbachs volllommen anerfannt hätte, daß von 1844—1848 „nicht die 
leifefte Spur einer Verſtimmung“ zmifchen ihnen zu finden fei. Daß 
Auerbach durch Kurz’ Erzählung, die vielleicht ein halbes Jahr früher 
erſchien als die andere entjtand, angeregt worden ift, das wird ein Literare 
biftorifer ebenfomenig leugnen dürfen, als ein Staatsanwalt die Plagiats 
frage bejahen bürfte. Kurz felbjt redet von einer „lehrreichen Variante 
autore Auerbach“ und fchreibt: „Ich zeigte e8 ihm voriges Jahr (1844) 
bier in der Handichrift. Recht hübſch, fagte er, aber e8 fehlt etwas daran. 
Ich war oft an ihm, mich zu belehren, was denn fehle, fonnte aber nichts 
aus ihm herausbringen. Der Gevattersmann hat mir endlich ein Licht 
darüber aufgeftedt, was daran fehlte: der Tendenzfurunkel“ — „Bazillus‘ 
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würde man heute fchreiben. Beide Dichter find Sanguinifer, eine dauernde 
Störung der Freundfchaft, zu der auch fein Anlaß war, ift nicht entitans 
den; fehr innig wie etwa zmwifchen Auerbah und Kausler war fie aber 
auch nie. Wenn auch Kurz von Auerbachs ſchnödem Urteil über den 
„Sonnenmwirt” faum Kunde belommen haben dürfte, fo erfannte er zu 
deutlich bei Auerbach den Mangel an reiner Dichtereigenjchaft; ein „un 
fagbares Etwas“, fchreibt er, ftoße ihn an feinen Sachen, auch mo er fie 
loben könne, ab: „Er ift eben unverfchämt gegen die Muſe.“ 

Eine neue Ausgabe der Familiengefhichten fam nicht zuftande. 
„Schiller8 Heimatjahre”, in den Händen eines ungefchidten Berlegers, 
waren nicht gegangen; eine Titelauflage wurde 1847 gemacht, ſchwerlich 
zu größerer Erbauung des Dichter als ein Jahr vorher, da ihm der 
Verleger für den Reſt der Auflage, über 500 Exemplare, bare Hundert 
Gulden anbot. Die Stimmung des Dichter8 wurde nicht verbeffert durch 
das Erfcheinen und die freudige Aufnahme der „Karlsſchüler“ Laubes. 
„Hätt' ich die Karlsfchüler gefchrieben ftatt der Heimatjahre“, fo ftünde 
es ander8 um feine Kaffe; und als Hauff ihm von „tragifchen Alten“ 
über den Sonnenmwirt fchrieb, erwiderte Kurz, man könne das prophefifch 
nennen „in dem Augenblide, mo ich diefe Harpyien von Karlsſchülern zu 
Geficht befommen Hatte und mir der Gedanke durch den Kopf fuhr, meine 
Umalia felbjt zu fchlachten, d. 5. lieber gleich den Roman in ein Trauer- 
fpiel zu verwandeln.” 

„Freilich“, fchreibt Kurz Ende 1845 an Kausler, „wenn uns eine 
Kartenſchlägerin unfer Schidfal von 1835 bis 1845 vorausgefagt hätte, 
wir hätten ihr die Flafche an den Kopf geworfen. Indeſſen ift e8 doc 
leicht begreiflih, wie folde Nahfchöhlinge der Weimarer Kulturperiode 
in einer Zeit, wo die Poeſie oder auch Literatur den Weg von der Hof- 
dame zum Dornröschen zu machen hat, ohne den Weg durch die Heden 
recht finden zu können, und wo in der Büchermelt Fauftrecht und Hanſen⸗ 
bund berrfchen, verunglüden mußten. Daß ich mit aller meiner Pro— 
duftion abgeblitt bin, fünnte mich freilich beinah irre machen.” Und am 
18, Januar 1848 an Hauff: „Herr von Eotta hat mich aufgefordert, für 
die Monatblätter (der Allgemeinen Zeitung) die Erlebniffe eines angehen» 
den Schriftfteller8 zu fchildern. Ich gehe feit elf Jahren an und meik 
den Ergänzungsblättern weiter nicht3 zu jagen, als daß ich mit bitterem 
Ueberdruffe auf eine ganz verfehlte Laufbahn zurüdfehe, und das in Jahren, 
mo ich zu alt und zu fteif bin, um, wie ich wünfchte, noch ein Handwerk 
lernen zu können.” 

Und doch ftedten noch ein paar Meifterwerfe in der Feder des Er- 
zählers. 

Der Plan des „Sonnenwirts“ iſt zuerſt im Sommer 1843 erwähnt. 
In den Karlsruher Briefen erſcheint er mehrfach. Die vier erſten Kapitel 
erſchienen 1848 im Morgenblatt. Einen Verleger zu finden, wollte aber 
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wieder nicht gelingen. Das Manuffrıpt wanderte 1847 mit nad) Heidel- 
berg, ohne aber dort weit gefördert zu werden. Im Januar 1848 finden 
mir Kurz wieder in Karlsruhe. Das Verhältnis zu dem dortigen Ver— 
leger muß fich damals oder etwas früher gelöjt haben; denn einen Monat 
fpäter führte Kurz den fchon ein Jahr früher gefaßten Gedanken aus, 
wieder in die Heimat zu ziehen, in der allein das Werk gedeihen fonnte. 
Sein nächſter Brief ift aus Eßlingen vom 18. Februar aus dem Haufe 
feines Bruders: „Der Sonnenwirt hat mich hergeführt, dem Gott eine 
fröhliche Urftänd verleihe.“ Aber fie ließ auf fi) warten; denn bald er= 
griffen den Dichter die Strudel der Freiheitsbewmegung. Im April 1848 
trat Kurz in Stuttgart in die Redaktion des „Beobachters“ ein, und erft 
ſechs Jahre fpäter wurde der Roman vollendet. 





Landichaft. 


Kommft du als Fremder bier hindurch gegangen, 
Wirſt du die Landfchaft nicht fogleich verftehen, 
Du wirft zuerst nur Einzeldinge fehen, 

Und ftebft verjtridt und bift vor ihr befangen. 


Am Wafler und im Walde wirft du gehen, 

Du wirft im Garten nad den Blumen langen 
Wie nad) den Früchten, die fo leuchtend prangen 
Und doch den Sinn der Einheit überfehen. 


Erſt fpäter und beim dritten Wiederlommen 
Eint ſich dir alles und es wird ein Ganzes. 
Luft, Berge, Waffer, Aecker, Bäume, Wiefen. 
Die fern und nahen, einem Licht entglommen, 
Sind Brüder nun und finder eines Glanzes, 
Und Lebensbild und Gleichnis ift in diefen. 


Bon wannen Gleichnis und woher dag Bild: 
Ein jedes Ding für fich ift fürchterlich ; 

Hart, einfam, ungefellt erfchredt es dich, 

Du fliehft und bift dem Schickſal wie ein Wild. 


Da aber Licht aus den Geftirnen quillt, 
Löſt fich der Schauder. Es verbindet fich 
Sarmonifch alles, und auch dich und mich 
Erlöft’8 vom Bann. Die Unruh ift geftillt. 


Denn wir erfennen uns in Jedem mieber, 

Wir find lebendig Zebendem verwandt 

Und wiſſen nun den Sinn und find ein Wille, 
Sind Nichts und Alles. Und wir finfen nieder 
Und haben uns in Licht und Land erkannt, 
Und wir ergeben uns in aller Stille. 
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Da wacht die Landichaft auf, und hingegeben 

Bin ih an fie und bin ein Zeil von ihr, 

Bin Ton und Farbenfled glei; Strauch und Tier 
Und bin beglüdt und bin Teil vom Leben. 


Sieh über jenen Bergen Wöltchen ſchweben 
Und Duft und Bläue lagern dort und hier 
Um Glißerfee, an feiner Schönheit Bier, 
Den Ufern, die in Mittagsfarben beben. 


Sieh hinter dir die Hügel faatbeftanden 

Und Wiefengrund, abmwechjelnd gelb und grün, 
Zum See fid) wellend mit verftreutem Wald. 
Wo jtanden je wir in gleich ſchönen Landen! 
Wo fahen je wir folch ein reiches Blühn! 
Was fpracd zu uns mit füßerer Gemalt! 


Da Farben Abends ineinanderfließen 

Noch zärtlicher, als ſie's am Tag getan, 
Und dunfeltönig Schatten auf den Plan 

Des feiten Land’3 und Waſſers fich ergießen. 


Da Mond und Sterne milde Pfeile Schießen, 

Will uns die Ruhe liebevoll umfahn, 

Und wiegt den Sinn wie Wellen dort den Hahn. — 
Ich will an dich mit einem Worte fchlieen: 


Wohl wars das Licht, da8 mir das Land erfchloffen, 
Do doppelt Licht vom Firmament und dir, 
In der ich Liebeslicht und Frau gefunden. 
Nun wohnts in mir im Inneriten verichloffen 
Und mwohlbehütet. — Dorther ftrahlt’3 aus mir, 
Zum Urfprung, dir, zurüd, in Herzensftunden. 
Zußing 1908. Alfred Walter Heymel. 


Der Steuerbrumnen. 
Bon Robert Biloty in Würzburg. 


Bor dem Tore der Stadt aber ftand ein Brunnen; fie nannten ihn 
den Staatöbrunnen, denn das Waffer, welches er bergab, entfprang aus 
der Steuerquelle und die Steuerquelle war ſehr reichlih und voll des 
frifchen Waſſers. 

Des Abends aber kamen die Bürger der Stadt mit ihren Eimern, 
Scöpftübeln und Trinkbechern und holten ihr Waffer an dem Brunnen, 
ein jeder für fich oder auch für feinen Nachbar. 

Da es nicht felten zu Streit und Tätlicheiten fam unter den Waffer- 
bolern und mitunter der eine den andern hart anftieß oder gar viele den 
einen preßten und quetichten, fo famen eine® Tages die Meltejten der 
Stadt und berieten ſich über eine Brunnenordnung. 

Ein kluger Mann gab den Rat, dem Brunnen ftatt der einen Röhre, 
die er bisher zum Abnehmen des Waſſers darbot, deren mehrere anzu= 
fegen, damit die Bürger gleichzeitig und an mehreren Röhren des Wafjers 
fih erfreuen könnten. 

Ueber diefen Rat frohlodten die Aelteften der Stadt fo fehr, daß fie 
den Erfinder mit dem lebenslänglichen Titel eines Wirklihen Geheimen 
DOberbrunnenrates belegten und ihm das Prädikat Erzellenz verliehen. 

Sie gingen aud) jogleid an die Ausführung des Planes und, nach— 
dem alle technifchen Vorfchläge gründlich geprüft und gemürdigt waren, 
gelangte der zwedmäßigjte zur Ausführung. 

Auf der höchſten Höhe des Brunnenfchaftes wurde die größte Röhre 
angebracht. Sie war bejtimmt, das Waffer für die wichtigften der als 
gemeinen Bedürfniffe abzugeben. Man nannte fie deshalb die Reichsröhre. 
Aus diefer Röhre follte das Waller fließen, welches dem tiefiten und 
reihhaltigften Quellenbeden entjtrömte. 

Unter der Reichsröhre wurde die Staatsröhre angebradt. Sie war 
wohl ein bischen ſchwächer als jene, aber immer noch fehr anfehnlih an 
Durchmeffer und Wandſtärke. Sie follte nächſt der Reichsröhre den drin- 
genditen allgemeinen Wafferbedarf deden und da man von ihr einen fehr 
ergiebigen Strahl ermwartete, jo brachte man einen Aquameter, d. i. 
Waflermeffer an, an welchem jeder zu jeder Stunde ablejen konnte, 
wie viel des Waller aus der Röhre fchon gelaufen fei. Wie viel des 
Waſſers noch in der Quelle fich befinde, das freilich fonnte man von dem 
Aquameter nicht lefen; die aber mwuhte, wie man männiglich annahm, 
ber Wirkliche Geheime Oberbrunnenrat. Bon ihm ging überhaupt die 
Rede, da er alles wiſſe, weil er nachts im Erdinnern mit der Quellnixe 
felbft zu raunen pflege. Doch dies war nur ein Märlein. 

Damit war aber das neue Röhrenfyftem noch nicht zu Ende. Unter» 
halb der Staatsröhre wurden vielmehr noch zwei fogenannte öffentliche 
Nöhren angelegt, von welchen die eine den örtlichen Bedürfniffen der 
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politifchen, die andere aber den örtlichen Bedürfniffen der kirchlichen Ge— 
meinden dienen ſollte. Man nannte deshalb die erjtere die Gemeinde— 
röhre, die leßtere die Kirchenröhre. 

Und endlich erließ der Rat der Stadt an die gefamte Bürgerfchaft 
die aufmunternde Anordnung, daß ein jeder am unterften Teile des 
Brunnenfchaftes fi auch noch eine Privatröhre anbringen dürfe, wodurch 
der Brunnen und der Rat der Etadt fehr populär wurden. 

Das NRöhreniyftem war jebt fertig. Der Brunnenfchaft glich einer 
mit Bfeilen befpidten Zielfcheibe, wie man fie bei den Germanen auf 
den öffentlichen Turnplägen für daS Germerfen zu haben pflegte. 

Während der Herjtellungsarbeiten hatte man den Zufluß des Quell- 
waſſers abgeftelt und in feftlicher Weiſe follte nun die Uebergabe des 
Brunnens an das Publikum an einem großen Staatsfeiertage ftatifinden. 

Das Boll war in weiten Umfreife verfammelt und befand fich in 
großer Erregung, denn e8 war durftig und fchauluftig. Zur feſtge— 
feßten Stunde erfcholl zunädft ein Chor von Eängern, die man dicht 
bei dem Eteuerbrunnen aufgeftellt hatte und ließ das fchöne alte Schwaben— 
lied ertönen: 

Jetzt gang i an's ‚Brünnele, 
Trink aber nit. 

Das Stadttor fprang auf und alle Würbenträger, die weltlichen und 
geiftlichen, alle Mafgebenden des Reichs, des Staates, der politifchen und 
firchlichen Gemeinde traten in feierlichem Zuge hervor und nahmen ihre 
vorher beftimmte Aufftellung zu beiden Seiten des Brunnens, jo daß das 
Volk einen herrlichen Anblid Hatte. 

Hierauf wurden einige Reden gehalten, die fich im Auszuge mie; folgt 
wiedergeben laffen. 

Zuerſt ſprach der Oberbürgermeifter: „Ich Übergebe diefen Brunnen 
dem deutjchen Bolfe. Alles ruft nad) Waſſer, hier ift es, alles verlangt 
nach einem Brunnen, bier fteht er, Jedermann will eine Röhre, hier jtedt 
fie. Möge das Waſſer der öffentlichen Steuerquelle aus diefen Nöhren 
reichlich fließen zum Segen des Neiches, des Staates, der politifchen und 
firchlicden Gemeinden und eines Jeden von Euch. Unfer aller Dank aber 
gebührt dem finnreichen Erfinder des neuen Röhrenſyſtems, Sr. Erxzellenz 
dem MWirklichen Geheimen Oberbrunnenrat Tobias Müller.“ 

Auf das Wort Müller rief das Bolt Hurrah und eine gemaltige 
Fanfare von taufend Trompeten machte die Lüfte erzittern. Hierauf trat 
Herr Tobias Müller an die mit ſchwarz-blau⸗weiß⸗roten Tüchern gefchmüdte 
Rednerbühne hervor und ſprach entblößten Hauptes: 

„Ich bin zu befcheiden, um mir das Berdienft an diefer großartigen 
gemeinnüßigen Unternehmung allein anzumaßen. Zuerſt fommt die Quelle, 
ich meine das Bolt, dann fommt der Brunnen, ich meine den Staat und 
feine Leitung, dann erſt fomme ich, ich meine — die Röhren. Ich mill 
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aber nicht mehr lange der Befriedigung des öffentlichen Durftes durch 
meine Worte entgegenstehen. Möge der Herr Ober-Bürgermeifter dem 
Volke feinen Brunnen übergeben.“ 

Jetzt gab der Oberbürgermeifter mit dem Finger ein Zeichen, daß die 
Waffer fpringen follten. 

Uber was geichah? 

In feinen, dünnen Strahlen [prigte das Waſſer aus allen Privat- 
röhren. Die beiden Gemeinveröhren gaben ein ergiebiges Waffer, aber 
ſehr dünn lief der Strahl aus der Staatsröhre und noch dazu mit Unter» 
brechungen, während aus der Reichsröhre nur ein paar glänzende Tränen 
beruntertropften. 

Ein Schrei des Entfeßens entfuhr beinahe dem Oberbürgermeifter, 
aber er unterdrüdte ihn, die Würdenträger fchüttelten die Häupter, die 
Menge pfiff und höhnte, der Oberbrunnenrat, Herr Tobias Müller, aber 
unterzog den Brunnen einem genauen Augenfchein, indem er mit feiner 
ſcharfen Brille in jede Röhre hineinjchaute. 

Dur all diefe Bemühungen aber und durch alle ernſthaft gemechfelten 
Worte konnte vorerft an den Funktionen des Brunnens nichts gebefjert 
werden. 

Da aber das Volk des Waſſers fehr bedürftig war, fo trat der Ober 
bürgermeifter fofort an die Rampe und ſprach zur Beruhigung des Bolfes 
die Worte: 

„Das Syftem ift vortrefflich gelungen. Daß e8 noch nicht ganz nad) 
Wunsch funktioniert, daran ift, wie mir foeben Sr. Erzellenz der Herr 
Wirkl. Geh. Oberbrunnenrat Tobias Müller mitteilt, nur das Verfehen eines 
Unterbeamten fchuld. Diefer Beamte ift bereit entlaffen und fomit fann 
die Wiederholung unfrer Eröffnungsfeier Schon auf den nächiten Donners— 
tag anberaumt werden. Bis dahin kann fogar fchon heute die Bervoll- 
fommnung unſres Syftems in dem Sinne verfprochen werden, daß nicht 
nur die Zinſen unferer Anleihen fich von felbft bezahlen, ſondern aud) 
die Anleihefapitalien ganz automatiſch fi) amortifieren werden.“ 

Hierauf begab der Zug fi in würdigem Marfche wieder in die Stadt 
zurüd, das Volk aber ftürzte über den Brunnen ber und wer eine Privat- 
röhre ermwijchen fonnte, der führte fich diefelbe zum Munde; die Uebrigen 
aber fchlugen fich gegenfeitig die Köpfe ein, fchligten ſich die Veiber auf 
und zerbrachen fich mit den ausgeriffenen Reichs- und Staatsröhren die 
Glieder. 


Medizin. 
Beim Wunderdoftor. 


Bon Otto Neuftätter in München. 


Drunten beim Rhein, in ber alten Graffhaft Moers, da mirkt feit einer Reihe 
von Jahren ein „Wunberboftor*. Das „immer frohe Lehmpaſtörchen“ nennt er ſich 
felbft. Felke ift fein Name. Sein Ruf iſt nicht fo weit verbreitet. wie e8 ber feines 
Umtsgenoffen, bes Pfarrers Stneipp, war. Uber ſchon iſt eine eifrige ZJüngerfchar 
daran, auch feinen Namen in alle Welt zu tragen. Schon bearbeiten findige Ge— 
Thäftsleute das Bublilum mit Felkewäſche, Fellenährfalzen, Feltelaffee, Fellebade— 
wannen ufm. Felleaner gibt e8 bereits in Maſſen. Eine Felfe-Zeitfchrift erfcheint im 
dritten Jahrgang. Jeder größere Ort in weitem Umkreis ift mit einen „Felfe-VBerein 
zur Verbreitung ber Felkeſchen Heillehre* gefegnet. Bei uns in München fogar haben 
wir einen ehemaligen Aſſiſtenten Felles, der „alle Krankheiten aus den Augen und 
aus dem Urin lieft*. Und in einem bekannten bayerifden Gebirgsdorf ift ein Pfarrer 
dazu übergegangen, bie Leute nad Syitem Erbfegen zu behandeln, was bdiefen und 
ihm allerbings ſchlecht bekam. Felkes Lehre ift auch ſchon vor Gericht zur Verhand⸗ 
lung geitanden unb er felbjt mit der Regierung und dem Stonfiftorium megen ber 
Gefährlichkeit feiner Kuren in Konflilt gelommen — kurz, er iſt auf dem beften Wege, 
eine Berühmtheit der Heilkunde zu werden. 

Da madte ich benn gerne von ber Aufforderung Gebraud, den Paſtor und feine 
Kunft doc einmal durch Uugenfchein fennen zu lernen, die einer feiner begeifterten 
Anhänger an mid nad) einem von mir in Duisburg gehaltenen Vortrag richtete, in 
dem ih u. a. das Treiben dieſes Heilkünftlers abfälig und auch ſarkaſtiſch Triti- 


fiert hatte. 
Wir fuhren alfo zu dritt: Herr Stollege Dr. E., ein Jurift Herr Dr. 2. aus 


Duisburg, und ich am folgenden Tage, einem Sonntag voll Sonne und Frühlings 
planz, zu der Station Repelen und von ba mit bem Omnibus an neu entftandenen 
Häufern vorüber in den Ort felbjt, wo uns unfer Führer erwartete. Der Paſtor 
würde etwas fpäter fommen. Er habe viel mit ber Erledigung feiner firhlichen 
Pfliten zu tun gehabt. Wir könnten ja einftweilen die Kuranſtalt, den Jungborn, 
betrachten. Diefen vielverheißenden Namen führt die Unftalt nach der gleichnamigen 
Anftalt „für natürliche Lebens- und Dentweife* von Juft, ebenfalls eines Reformators 
ber Reform:(Naturs)Heiltunbe. 

Wie der urfprünglide Jungborn dient auch der Repelner zum Nadtlaufen, 
Nadtfhlafen, Erbbaben ꝛc. Das Ideal bes Paftors ift: Der Menſch muß mwieber in 
den parabiefifhen Urzuftand zurüdgeführt werden, 3. B. auch nachts nadt in den 
Urmen „ber Allmutter Erde“ ruhen, dann morgens ein Sigbab oder ein Schlamm 
bab figend unb fidh reibend nad dem Vorbild — des Schweines nehmen, unreifes 
Obſt, Beeren und Nüffe pflüden und effen, dabei den Leib wohlig maffierend, dann 
noch etwas Mil, Fleuteläfe und Grahambrot verfpeifen. „Ruft dieſe Bebensmeife 
graufame Wirkungen auf Magen und Darın hervor, dann wohl dem Menfhen! Gr 
Iheibet dann bie Fremdſtoffe aus. Verträgt er fie, bann wehe ihm! Dann ift der 
Magen ein Dubelfad, in ben man alles hineinſchütten fann.* Der Jungborn ift ein 
umplanftes Quftbab für Männer und Frauen. Diefe „Heilanftalt* darf vom Paftor 
nicht betreten werden, ba er ſchon ſchweres Unglück angerichtet hat. Es murbe die 
Fortführung nur gejtattet, wenn ein Arzt die Leitung übernehme, ber aber aud ges 
wiſſe ſchwere Leiden nit aufnehmen dürfe. Es Hat fi) denn aud) tatfählich ein 
ſolcher gefunden, und fo geht der Betrieb unter dejfen Namen weiter, während der 
Paſtor nur feine Spredftunde — offiziell wenigſtens — abhält. 

Was mir im Jungborn fahen, war nicht viel. Der große Beſuch fällt in bie 
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Sommermonate. Das Wirlfame beim Nadtlaufen und Nacktſchlafen fol nicht fo fehr 
bie freie Quft als ber Erbmagnetismug, die Erdfraft, fein. Das iſt aud von Juſt 
berübergenommen, ber ‚dies gewaltige, bis jegt ganz überfehene Heilmittel der Natur“ 
ber Menichheit zugänglich gemacht hat. 

Diefe die Frembftoffe ausziehende „Kraft“ wirkt nad) Felle „war au in den 
oberen Stodwerken eines Haufes, aber immer ſchwächer, je höher hinauf, dagegen 
umfo ftärfer, je mehr man ſich dem Boden nähert und noch befler, wenn man auf 
ber Erde liegt oder gar in einem Loch im Boden ſich eingräbt“. Un die Verwendung 
eine ber nahegelegenen aufgegebenen Bergmwerle fcheint man noch nit gedacht 
zu haben. Man begnügt fi mit einigen Dezimetern Annäherung. 

Außerdem fpielen in der Heilmeife Felle die Homöopathifhen Mittel eine große 
Rolle, darunter fehr viel „Bifte*, wie Eurare, Secale Eornutum, Ebina, aud bie 
„farbigen Eleftrizitäten — fol beißen: Zuderfügelden Matth&is*, dann die berüchtigten 
Kuhneihen Gefhlehts-Neibefigbäder — eine Methode, die taufenbe ber nervöfen Zer= 
rüttung nad) vorausgegangener Aufftahelung ausgeliefert bat. 

Als einziges Originelles — freili) nur in ber Farbe, denn Erdumſchläge madt 
auch Juſt und Moorumſchläge und -Packungen, Sandbäber und ähnliches find allges 
mein befannte Mittel — kommt dem Baftor Felle die Lehmbehandlung zu. 
Als „Erdkraftegtralt” fol der Lehm alle Fremdftoffe aus dem Körper, befonders aus 
dem Baud, in den fie ſich zu ſenken pflegen, herausziehen. Lehm wird in die Wunden 
geſchmiert und auf gebrocdhne Knochen gelegt. Lehm wird aufgefhmiert, wenn jemand 
Schmerzen hat, ehe einer fi in die Erde eingraben läßt, oder das Luftbab nimmt. 
Wir fahen zwei foldhe Indianergeftalten, an deren nadter Haut der Lehm ange 
trodnet war. Der eine verfidherte uns, daß er auf dieje Weife ficher feinen in ſonſtigen 
Raturheilanftalten nicht furierten chroniſchen Huſten anbringen würde, und daß 
der Lehm die Seife überflüffig made, fo rein werde man, Sonft fahen wir nod 
einige Patienten, die nadt umberliefen oder, troß der Abſchwächung ber Erdkraft, 
auf Deden im Grafe lagen und fi fonnten. — Die Lehmbäder und Erdbäder uſw. 
befamen wir nicht zu fehen. Diefe würden erft fpäter, wenn e8 märmer iſt, ger 
braucht. Eigentlich eine unverzeihlicdhe Vernachläſſigung ber Erbfraft, umfomehr, als 
da viel Ausficht auf die heilfamen, graufamen Wirkungen verfäumt wird! Juſt 
empfiehlt tatfähli Frühjahr und Herbit befonders für foldhe Kuren. 

Wir waren bier ziemlich lang hingehalten worben und hatten nur mwieber viel 
reden hören von der Hauptfahe: dem Baftor und feinen wunderbaren Augen— 
biagnofen, bie geradezu verblüffend auf die Patienten wirlen unb denen gegenüber 
alle diagnoftifhen Fertigkeiten unferer fortgefchrittenen Zeit nur bemitleidensmerte 
Stümperei fein follten. So ein Augendiagnoftifer [haut nur das Farbige im Auge 
an und erfennt nun nad) Form, Lage und Farbe der Strichelchen, Fleden, Erhebungen 
und Vertiefungen zc., Die ba zu fehen find, ohne meiteres alle Leiben des Unter⸗ 
fuchten, gegenwärtige ebenfogut wie verfloffene und zukünftige. Wer gefund oder 
geheilt ijt, der fann da erft erfahren, ob daß zutrifft und ob er nit in Wirklichkeit 
ſchwer leidend if. „Mit einem Lächeln über die Streitigleiten der Gelehrten” ent⸗ 
fcheidet ein folder Augendiagnoftifer, ob ein Patient geiftestrant ift oder werden 
mwird, ob ein Baterlandsverteidiger oder Rentenempfänger Taubheit, Kurzfichtigfeit, 
Herzklopfen nur heuchelt oder ob er 3. 8. an Epilepfie leidet. Er braucht nicht erft 
da8 Zeugnis von zwei glaubmwürdigen Männern; er hebt nur das linke Augenlid 
eines ſolchen Jünglings empor und fofort fieht er, ob er im Auge das Zeichen ber 
Epilepfie trägt — einige Strichelden im äußern obern Quadranten der Regenbogen= 
baut! — Selbft ben Kindern und Tieren, die nicht erzählen können, wo's ihnen weh 
tut, und was ihnen pafftert ift, fann man aus ben Augen lefen, was ihnen fehlt. 
Ja, die Entdedung diefer großen Kunſt, die, wie man fteht, nicht mehr weit von der 
Alwiffenheit entfernt ift, ift an einem Tiere erfolgt. Nicht etwa von Baftor 
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Selle. Denn aud darin hat er übernommen, was andere aufgebradt haben. 
Was nicht hindert, daß er als der größte Hugenbiagnoftifer gepriefen wird, „befien 
unerreihte Meifterfhaft in taufenden und abertaufenden von Zeugs 
niffen — das fagt viel — aus bem Munde von Erzellengen, Gerichts— 
präfibenten, Offizieren, Geiftlihen, Bebrern und aud — — Merzten 
beftätigt wird“, das fagt noch mehr. In welcher Hinficht freilich, das werben die 
Leſer felbft entfcheiden. 

Der Erfinder der Augendiagnoſe ift ein ungariſcher 11 jähriger Anabe Peczely 
gewefen. Der fing eine Eule, bie wehrte fih und babei brach er ihr das eine Bein. 
In bem Hugenblide „fahen fi) Knabe und Eule ſcharf in bie Uugen” und ber Knabe 
bemerkte da einen jäh entfiandenen ſenkrechten ſchwarzen Strid) im Wuge ber Eule, 
Der Strich verſchwand auch nicht wieder, als bie Eule von dem Stnaben, „feinem zu⸗ 
tünftigen wiſſenſchaftlichen Tierquäler“, durch einen Verband geheilt, immer mwieber 
aurüdfehrte. Das ift ihm in einer fchlaflofen Nacht fpäter einmal wieder eingefallen 
und darauf bat er feine Augendiagnoſe gegründet. Der zweite Entbeder ijt ber 
Unterpfarrer Nils Liljequift in Schweden. Der machte an fi) angeblih bie gleiche 
Entdedung, d. 5. er beobadhtete in Wirklichkeit nur, daß feine Augen mit 20 Jahren 
eine andere Farbe hatten als in feiner Kindheit. Zuerſt blau, waren fie dann grün 
mit roten Fleden. Das mwürben andere als allbefannt angefehen Haben. Richt fo 
biefer bedeutende Wiffenfchaftler. Er „iprad) da vielmehr bie Entbedung aus“: Job 
und Ehinin, die er wiederholt genommen hatte, veränbern die Farbe ber Jris (fiehe 
deſſen 1905 ins Deutſche überfegte didleibige „Diagnofe aus den Augen“). Ob 
nicht beide auf irgend einem alten aftrologifhen Shmöder fußen, weiß ich nidt. 
Das Bud Lilijequift8 macht auf ben erften Blid ganz ben Eindrud eines millen- 
fchaftlichen Werkes: nad) Iluftrationen, genauen Schilderungen ber Befunde, ſtranken⸗ 
geihichten ufm. Sobald man aber in die Einzelheiten einbringt, dann merkt man 
fofort bie Wefensgleihheit mit aftrologifhen Werfen. Wir wiſſen, daß bie Regen 
bogenhaut bei gemiffen Allgemeinertrantungen ſich entzündet und babei Erſcheinungen 
ber Trübung, Verwachſungen und ähnliches aufmeift, daß bei anderen Krankheiten 
bie Pupille ihr Spiel aufgibt, erweitert oder verengert ift, und infofern gibt e8 
eine wiſſenſchaftliche Augendiagnoftif in beſchränktem Maße, von ber aber bezeich- 
nenderweiſe bie Augendiagnoſtiker nichts wiffen. Wohl aber behaupten fie, je nad) 
Art und Lage biefer Zeichen oben oder rechts ober links oder unten oder zwiſchendrin 
oder nahe ber Pupille ober weiter weg von ihr, im rechten oder linfen Auge, genau 
zu wiſſen, welches Organ von weldem Schaden getroffen ift! Die oberen Zeile 
follen nämlich dem Gehirn entfprehen — ganz oben im redten Auge fie bie Ge- 
fchlechtsperverfität, im Iinten ber Schwindel — dann fämen nad außen daß kleine 
Gehirn, das Ohr, die Achfel, der Arm, nad unten das Bein; zwiſchendrin rechts 
die Gallenblafe und Leber, links die Milz, das Herz ufm. Unangenehm ift e8 mit 
ben Gefchhlehtsorganen, die haben nur im rechten Auge Plaß gefunden. Nach Liljequift. 
Lehrer Thiel, ein anderer Felke naheftehender Fachmann ift anderer Anſicht; ba ver= 
teilen fie fich auf beide Augen. Ueberhaupt beftiehen zwiſchen den Männern dieſer 
Kunft recht erhebliche Unterfchiebe. Um die Bupille herum Liegt nad) Liljequift mit 
abfoluter Sicherheit der Magen. Thiel ift nicht ber Anfiht von Liljequift und Kuhne, 
daß ber Diagen bie „LBebenszentrale fei, von mo aus alles Wahstum, Erkennen, 
Heilen ausgeht”. Nein, er weiß „vom — Nabel aus wachſen alle Organe nad allen 
Nihtungen und fein Innenpunlt bleibt auch dauernd ber Lebenspunft bes ganzen 
Leibes und das Zentrum unferes ganzen unbewußten Seelenlebens, das man vers 
tehrterweife bisher im Gehirn gefuht hat“. Diefe Bebenszentrale unb nicht ber 
Magen muß aud) im Zentrum bes Auges, alfo um die Pupille herum Liegen, Gr 
ertlärt uns auch, wie die „fremden Färbungen in der Augenfiebel“ entjtehen: näms 
ih „durch Abmweihungen von ber naturgemähen Harmonie ber in Strahlenvers 
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zweigungen verlaufenden Faſern? — das find in Wirklichkeit bie Blutgefäße der 
Iris, die von den Augendiagnoſtikern für Nervenfaſern gehalten werben — „welche 
Veränderungen wiederum durch genau entipredhende Entartungsformen ber betreffenden 
Organe veranlaßt find”. Das ift doch ohne weiteres klar. 

Noch einige Proben mögen tiefer in diefe Methode einführen. Bet Entzündungen 
3. B. der Leber entjtehen nad Liljequift weiße Wolfen über der Stelle der Leber 
in der Jris (Regenbogenhaut)., Schwarze Bleden bedeuten einen totalen Subftanz- 
verluft, 3. 8. von einem Sinodien, einem Stüd Lunge ober Milz ober Leber. Bei 
jeder Operation entftehen fie. Ja, man braudt fi nur in den Finger zu fchneiden, 
fagt Felke, und fofort ift der entfpredhenbe ſchwarze Strih da. Herr Liljequift und 
Felke find zwar nur Pfarrer und operieren nicht; aber fie wiſſen e8 doch beffer als 
alle Chirurgen, die noch nie fo etwas entdbeden fonnten. 

„Ganz beſonders deutlich find bie Zeichen eingenommener Medizinen ausgeprägt. 
Rot bedeutet Jod, Gelb Schwefel, Grau Blei, Milchweiß Chinin, metallglänzenb 
Quedfilber, flediges Grau Arfen, Rotbraun Eifen, ſchmutzig Braun Krätze, Nebelgrau 
Kreofot, ſchmutzig Grau Salcylfäure, mweißlih Grau Opium“ uſw. Man fieht, nur 
einige fallen aus ihrer gewöhnlichen Farbe heraus. Daß fie im Körper Verände— 
tungen erleiden, madt nichts. Auf der Iris fchütteln fie das wieder ab. Das 
Quedfilber ift glei) gar, wenn es viel gegeben wird, in feinften filbernen Tröpfchen 
zu fehen! Uber für gewöhnlich ift es ein grauer, metallglängender Ring am Rand 
ber Regenbogenhaut. Es ift zu empfehlen, biefe Veobachtungen nachzuprüfen. Jeder 
wird dann fehen, was für ein unheimlicher Giftfad er ift. 

Barum nun gerabe bie Regenbogenhaut die merkwürdige Eigenſchaft haben foll, 
alle Reibesteile in fich zu repräfentieren, das haben die Augendiagnoſtiker nicht er— 
Härt. Oder — wir wollen Thiel nicht unrecht tun: Er hat's verfudt. Folgender 
maßen: „Bas wir in Dann und Weib verförpert fehen, die Boltrennung bes gleichen 
Odweſens in zwei entgegengefegte und nad Ergänzung ringende Polhälften, das 
offenbart ung die Natur in allem Werden und Wirken. So iſt auch das Teibliche 
Wachen des Ungeborenen nichts anderes als bie Verlörperung ber Polausftrahlung 
des Nabelfonnengefledt-Odes in einander entgegengefegten und einander bebürfenden 
männlidhepofitiven und mweiblich-negativen Polorganen nad) obensunten, links⸗rechts, 
vorneshinten.” „Wir müffen uns biefe Polftrahlung körperlich vorftellen, etwa wie 
einen aufgefpannten, aufredhtitehenden Schirm mit feinen Stahl- oder Fiſchbeinſpeichen. 
Der Mittelpunft des Schirmdbades wäre in ben höher gelegenen Innenpunkt des 
Nabels, ins Sonnengefleht zu verlegen. Daß ganze Schirmdach bildet dann eine 
hügelige Strahlenflähe der Odausftrahlnng vom Sonnengefleht aus. Bei Erfran« 
tungen bleibt in fämtlichen Leibeszellen eine Spur von Krankheit auch nad) der angeb⸗ 
lichen Genejung zurüd und empfinden jämtliche Zellen in fich bie polarifche Störung. 
Diefe äußert fih dann in Form- und Farbenveränderungen für das Auge, in Schall« 
veränderungen für dag Ohr, in BDuftveränderungen für ben Geruch. Ein franter 
Körper bat 3. B. auch fämtliche Hautzellen frank, was gefehen, getaftet, gerochen, ja 
geihhymedi werben fann.” „So find für den Schäfer At die Haare eine® ber wich— 
tigften Mittel für die Aranfheitserfennung, weil das Haar eine fo große Bedeu 
tung für unfer ganzes Lebensgetriebe hat, ohne gerade der Sik für die Duft-Seele 
Jägers zu fein. Die Haare find verkörperte Polausftrahlungen, ober fräftig durch— 
brochene Hautpartien. Die Diagnofe aus den Haaren bürfte daher auch nod einer 
großen Entwidlung fähig fein.” „So, wie num ſtuhne bei Herzleiden auch die ganze 
linfe Körperhälfte belajiet weiß, was fi durch Schwellung der linfen Kopffeite zeigt, 
während eine Leberſchwellung die rechte Körperhälfte, auch die rechte Wange belaftet, 
eine Schwellung des Kinn und bes unteren Wulftes am Hinterlopf dagegen bie 
Weberreigung ber unterflien Rumpforgane, der Befchlechtsteile erfchlieken läßt — mie 
alfo ber Kopf als Ganzes im Verhältnis zum Körper Aufichlüffe gibt, fo auch jedes 
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inzelne Organ des Kopfes, 3. B. ber Augapfel.“ — „Genaue Unterſuchungen ber aus 
ben Nugenhöhlen herausgenommenen Augäpfel würden bei Leberleiden alſo Rechts— 
belaſtung, alſo auch den rechten Augapfel größer erſcheinen laſſen und zwar beſon— 
ders auf der Schläfefeite ufm. Wir haben aber gar nicht nötig, ben Augapfel her— 
außzunehbmen — das ift wirklich ein Glück —, benn auch jeder Zeil des Augapfels 
wird uns bie gleihen Berhältniffe zeigen, vor allen Dingen bie Regenbogenhaut. 
Hier haben wir nit nur bie Formenſprache ber Gefihtsausbrudsfunde, fondern mit 
ben Formen ber Augenzeihen auch deren unterfchiedliche und leicht erfennbaren und 
beutlihen Farben. Darum übertrifft der Arantheitsbefund aus den Augen alle üb- 
rigen Diagnofen.” 

Wer wird demnach nicht ohne weiteres begreiflich finden, daß mich bürfiete, 
doch auch einmal diefe Weisheit aus der Quelle reiner Meifterfhaft zu foften? So 
erflärte ich denn dem Baftor, nachdem er uns in ben nahen Wirtsgarten in eine 
belaubte Ede geführt hatte, was uns fo recht eigentlich intereffiere, das fei feine 
Kunft in der Augendiagnoſe. Wir feien Zmweifler, Er möchte alfo an ung Exewmpel 
ftatuieren. Wir würden nichts, was er richtig biagnoftigiere, ableugnen, allerdings 
auch nichts vorher über unfere Gefundheit fagen, fo dba mwir ein einwandfreies Ex— 
periment vor uns hätten. Wir mürben ung aber wirklich Gutem in ber unit 
nicht verfchließen. Ich felbjt fei ein fehr geeigneter Fall, benn ich hätte einige Tage 
lang gerade jegt ein Mebilament genommen, daß er ohne weiteres erlennen fünne. 

Wer fhildert unfer Erftaunen, als wir auf biefe Aufforderung zu bem einfachen 
Beweis eine ſcheu ausweichende Antwort erhielten! 

Das ginge nicht fo ohne weiteres, er müſſe erſt länger mit uns befannt fein, 
uns ſprechen, auch braudhe er feine Qupe und müjfe genau das Auge anfehen. Die 
Diagnofe fei jehr ſchwer. Wir glaubten auch nicht, wie die Stimmung bes Patienten 
die Augendiagnoſe beeinflußte. Und befonder8 wenn jemanb von vornherein fleptifch 
jet! Und dabei hatte man uns gerade vorher begeiftert erzählt, wie dem Paſtor 
„ein Blid mit feinen durhbohrenden Augen“ — uns erſchien fein Blid unftät und 
unfiher — genüge, um Batienten ihre Krankheit auf den Kopf zu fagen, noch ehe 
fie den Mund geöffnet hätten. So hatte uns ein Herr im Luftbad erklärt, er jei ein 
Steptifer geweſen wie fein Zweiter. Aber feiner Frau, die er nur widermwillig zum 
Paſtor gebradyt hatte, Habe diefer ohne vorherige Fragen, auf ben erſten Blid ins 
Yuge auf Armeslänge weg gefagt: „Wer hat Sie fo verbrüht?“ Das hätte ihn über- 
mwältigt! Denn jeine Frau fei tatfädhlih mit ganz heißen Ausſpülungen von einem 
Srauenarzte behandelt worden. Einem Herrn habe der Paſtor fofort im Auge anges 
fehen, daß er Terpentinvergiftung haben folle. Und folder Fälle feien es zahllofe. 
Und gerade bei uns follte die Diagnofe unmöglich fein 9 

„Sie jagen, Herr Paſtor, bie Kunft ift ſchwer?“ 

„Sa, 3. B. mein Dostor hier, ber jest doch ſchon länger bei mir arbeitet, der 
hat fie noch immer nicht recht 108.” 

„Das überrafht mich nicht. Aber andererfeits Heißt e8 doch immer, die Kunft 
fei fo einfad, daß fie „jeder Vater, jeder Erzieher unb jede Mutter 
erlernen fönne und folle*, damit fie alsbald jedes auftretende ſtrankheitszeichen 
erfenne. Bor allem aber, Sie, Herr PBaftor, Sie find doch Meifter in der 
Kunjt! Sie fehen ja ben Leuten glei beim Gintritt in das Sprechzimmer an 
was ihnen fehlt!” D 

„Gewiß, das fommt vor — indes das iſt nicht immer jo. Manchmal ift es 
recht ſchwer. Manche Zeichen, die find freilich gleidy zu fehen. 3. 8. wenn jemand 
Wipitin genommen bat, das fieht man glei. Aber im allgemeinen fenne ich 
feine Diagnofe, feine Arantheitserlennung ohne Behandlung.” 

„Was fol die Behandlung mit der Erkennung ber Arankheit zu tun haben? 
Wenn ein Bein gebrochen ift, fo kann das doch jedermann Eonftatieren, ohne daß er es 
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zu behandeln braucht. Freilich zur genauen Feftftellung muß man event. den Knochen 
berühren, aber bei ber Yugendiagnofe foll das ja gerabe wegfallen, fie foll „jede das 
Schamgefühl verlegende Unterfuhung überflüffig machen“, ba doch für jede Krankheit 
und für jede Mebizin und für jedes Organ am beftimmten Plab ein Zeichen von 
beftimmter Form und Farbe erijtieren fol. Das fei ja gerade ihr befonderer Vorteil.” 

„Ja, die Zeichen find nicht immer da, und wenn die Zeichen da find, dann ift 
nicht immer bie Krankheit ba!” 

‚Hm* — Erftaunt fahen wir uns gegenfeitig an. 

„Sie gehen body von ber Theorie aus — —“ 

Ich Stelle feine Theorien auf, ich fenne nur Tatſachen —* 

„Gut, die Tatſache alfo ift, daß im Auge beitimmte Zeichen beftimmte Krank⸗ 
heiten oder Medizinen bedeuten und an beitimmter Stelle den Veränderungen bes 
ftimmter Organe entjprecdhen.” 

„Ja.“ 

„Alfo wenn beftimmte Krankheiten vorausgegangen find, ober beftimmte Me— 
bizinen eingenommen worden find, fo muß das im Auge fihtbar fein.“ 

„Ja, wenn nicht wieder bie Krankheit geheilt ift, oder die Medizin ausgeſchieden 
ft. Und zwar wirklich geheilt und ausgefchieben, fo wie e8 bei uns gefdhieht, burdh 
bomdopathifhe und Naturheilmittel. Mit allopatbifhen Duadfalbereien werben bie 
Kranken nur fcheinbar geheilt. Die Zeichen im Auge bleiben und man fieht, daß 
bie Beute noch frank find. Quedfilber, Ehinin, Job, Brom, Diphtherieferum, Impfung 
ufm. fieht man lebenslang.“ 

„Dann, Herr Paſtor, fehen Sie mir doch, bitte, in bie Augen, ich fagte Ihnen 
fhon, ich babe eines der genannten Medilamente genommen, erft vor einigen Tagen 
unb mehrere Tage Hintereinander. Das müffen Sie bo bann erfennen.” 

„Vielleicht fpäter, jegt iſt das Licht fo grell.* 

„Ih mwerbe mich fo fegen, daß es Sie nicht blendet. Ich bin ja Yugenarzt, 
ich weiß, wie man e8 zu machen hat.“ 

Do der Paſtor war no nicht zu bewegen, Bielmehr fuhr er fort, ung in 
allgemeinen Yusführungen zu rühmen, mas alles aus den Stridhelchen in ber Regen— 
bogenhaut zu mweisfagen fei. linter anderem fei ganz untrügli ber „Bouillonring“ 
um bie Bupillen bei benen vorhanden, welche viel Fleifhbrühe äßen. 

Da fiel der Zuriſt Dr. 2. ein: „Halt, Herr Paftor, bier haben wir etwas Bo- 
fitives. Ich efje feit meiner früheſten Jugend fehr viel Fleifchfuppe, weil ich fie fehr 
gern eſſe. Zeigen Sie ung den „Bouillonring“ bei mir.“ 

Der Baftor (nad) einem Blid in 8.8 Augen): „Natürlih, ber Bouillonring ift 
aufs ftärkfte bei Ihnen ausgebildet. Sie haben typiſche Bonillonvergiftung.” (Es 
war kein Ring zu fehen. Die Iris fogar auffallend gleichfarbig.) „Ih Habe niemals 
etwas von Vergiftung bemerkt, Bin feit frühefter Jugend» nicht frank gemefen und 
fühle mich gefund und arbeitsfriſch.“ 

„Sie werben ſchon nod) frank werben. Das tommt ſchon noch. In ben Yugen= 
mwinteln haben Sie typiihe Bonillonfalten. Die braune Hautfarbe — Herr Dr. 8. 
Bat von Natur bunflen Teint und ſchwarze Haare — und bie Meinen Wärzchen, bas 
find fon die Folgen der Bouillon. Ste richtet entſetzliche Verheerungen an unter 
ben Erwadjfenen. Gerade wie die Impfung unter ben Rinbern, beren Augen gleich 
nad) ber Impfung ſich verbunfeln. Der Herr ißt auch immer fehr raſch und fehr viel.” 

„Das ftimmt nun allerdings nicht, Herr Paſtor, ich effe immer fehr mäßig und 
Iangfam.* 

Wir fahen mit mühfam aufrecht erhaltenem Ernst, unferer Stellung als @äfte 
bewußt, den Baftor an. Den ftörte ber Einwurf fo wenig wie frühere Er ging nun 
über zu dem Kollegen Dr. &. Der hat aus feiner Studienzeit einige berbe Schmiß- 
Narben. Eine an ber linten Schläfe ift für jedermann fidhtbar, bie andere rechts 
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unter ben Saaren verborgene, mit bem Knochen verwacdhfene nur bei genauerem 
Zufehen. 

„Sehen Sie, hier in bem linken Auge oben, ba ift ein feiner ſchwarzer Strich, 
der beutet auf eine Verlegung bes Schäbels. Hier bdiefer feine Strich.“ — IE fah 
mohl biefen Strih, ich fah aber noch viele gleihe Striche und nicht mur ba oben, 
fondern auch an anberen Stellen. Ich legte unauffällig die Hand dem Kollegen auf ben 
Kopf, wie um biefem bie befte Stellung zur Befihtigung des Auges zu geben und 
bededte fo den Schmiß im Haare, „Ja, e8 find doch auch noch an vielen anderen 
Stellen ſolche Striche, haben Sie bie Schäbelverlegung nicht etwa nur jet entnom⸗ 
men, weil Sie ben Schmiß ſehen?“ 

„Kein, nein, auf fo etwas achte ich nie.” 

„Bitte, Herr Baftor, ift nicht an dem reiten Auge auch etwas zu fehen?” 

„3a, ber Herr leibet an Aufblähungen ber Leber. Mit ber hat er viel zu ſchaffen. 
Er brauft auch leiht auf und wird jähzornig.” 

„Sonst ift nichts au fehen ?* 

„Ja, er hat viel mit Jodoform zu tun. Und er wäſcht ſich offenbar die Hände 
immer mit Sublimat.* 

„Sie müfjen verzeihen, Herr Paftor, daß ich Ihren Ausfagen wiberfpredhe, fiel 
ba der Rollege ein. Ich benüste ſchon feit vielen Jahren niemals Jodoform, ich 
waſche mid aud) nicht mit Sublimat und meine Leber tft erfreulicherweife fo gefund 
wie mein Temperament rubig unb niemals aufbraufend ift. Underfeits habe ich Hier 
auf dem Kopfe rechts eine ebenſolche alte Verlegung wie auf der anderen Seite. Da⸗ 
von haben Sie nichts bemerlt.” — — 

Das war peinlih. Drum redete ber Paſtor von bem, maß ſich bialektifch befier 
verwerten ließ: 

„Ja, Sie werben wohl früher als Affiftent ober überhaupt einmal mit Jodo⸗ 
form zu tun gehabt haben!” 

„Das ift aber viele Jahre her!“ — „Das macht nichts.“ 

„Nun, aber, Herr Baftor, müflen Sie mir doch auch in die Augen fehen“, erfuchte 
ih nochmals. „Sie Haben eine Heine Lupe bei fich, mit der können Sie ja arbeiten.” 

„Hier unten bie dunkelroſtbraunen Flecken, das bebeutet Krätze. Sie haben bie 
Krägelrankheit.” 

„Die habe ich wirklich nicht und nie gehabt !” 

„Ja, da willen Sie's nur nicht.” 

„Von Krätze nichts wiſſen — nein, das tft eine fo unangenehm judende ſtrank⸗ 
beit, daß fie niemand überfieht und id mich wirflih daran erinnern würbe.“ 

— — — — ‚Da hat fie gewiß Ihr Bater oder Ihr Grofvater gehabt.” — Ich 
mar nur frob, daß nicht mein Sohn auch noch bedacht wurde, gar al® ber Baftor 
fortfußr: „Die Krätze, dieſe Säfteverderbnis, vererbt ſich eben. Es ift ganz ficher, 
ba Sie bie Sträßefrankheit in fi haben. Sie haben bie Zeihen im Auge. Wlfo 
fann gar fein Zweifel fein. Denn mas das Auge zeigt, das ift Tatſache.“ 

„Sp würden Sie mic alfo auf Krätzekrankheit behandeln? obgleih ih Ihnen 
verfiern fann, baß weder ich noch mein Vater fräßelrant war?“ 

„Ja, wenn ich die Zeichen im Augen fehe, behanble ich nad) bem, mas ich im 
Auge mwahrnehme, aber homöopathiſch. (Wie vorfihtig!)” Denn wenn man bie 
Kräße verfchmiert mit Perubalfam, dann heilt fie nur ſcheinbar und die ſchlechten 
Säfte ſchlagen ſich wieder ins Innere. Sie würden Baffiflora befommen, weil bie 
Zeichen ber Kräge (NBI einer durch eine Milbe verurſachten Hautkranlheit, bie da—⸗ 
durch entfteht, daß jene in ber Oberfläche der Haut Gänge gräbt, etwa mie ein 
Bohrwurm in ber Baumrinde und die fo wenig von einer Säfteverberbnis herrührt 
mie ein Flohſtich) auch auf der Harnblafe vorhanden find.“ 

Gübdeutfche Monats hefte. 1908, Heft 11. 88 
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„Uber meine Blaſe iſt auch in Ordnung.” — — 

„Daß meinen Sie nur. Ich kenne viele Leute, die hier geweſen find und auch 
nichts von ber Krähe mußten. Eine Frau Hatte die beutlihften Zeichen auf dem 
Uterus. Der fagte ih dann, fie habe Krebs. Denn unter 100 Fällen von Frauen, 
bie bier waren mit Krebs, haben fidher 95 Krätze gehabt. Die meiften Krebfe rühren 
von unterbrüdter Aräge her. Bei ben Männern legt fie fich hauptſächlich auf ben 
Maftdbarm oder auf bie Blafe und bei ben Frauen auf bie Eierftöde.” 

Wir wurden unterbroden. Ein junges Fräulein fam und machte ſchüchtern er= 
zötend, verwirrt und erregt einen tiefen Knicks. 

„Meine Mutter ift ſchwer augenleidend und ba bin id von Köln herüberges 
kommen, um zu fragen, ob fie fommen bürfe, damit Sie fie anſehen.“ 

„Ja, Kind, das geht ſchwer. Es ift fo viel zu tum. Bielleidht einmal in 
14 Zagen, ba fannft du fie herüberbringen.” 

Das Mädchen entfernte fidh zögernd. Wir fahen ung wieber betroffen an. Eine 
bangenbe ſtranke 14 Tage warten laffen! 

„Berzeihen Sie eine Frage”, begann nad ber Pauſe der Zurift, Herr Dr. 8.: 
„Sie erfennen alfo auch ben ſtrebs ſicher aus ben Augenzeichen. Sie fehen ihn auch 
ſchon zu einer Zeit, mo man ihn fonft no nit wahrnimmt? 

„Ja gewiß, ich behanble ihn nur nicht, weil das Konfiftorium e8 verboten hat.“ 

„Uber Sie können doch unterfcheiben, ob es wirklich ſtrebs ift oder nicht. Das 
ift doch höchſt wichtig! Fühlen Sie dann nicht mwenigftens bie Verpflichtung, biefe 
höchft bedeutfame Erkennungsmethode irgendwo zu veröffentlichen, bamit fie ber 
leidenden Menfchheit zugute kommen unb ftubiert werben fünnte?“ 

„Nein, damit gebe ih mich nicht ab.“ 

„Aber, Herr Pastor! Das ift ja ein Verbrechen an ber Menſchheit. Wenn Ihre 
Methode foldhe enorme Vorteile bietet! Wenn damit zahlloſe Menſchen vor ber Ge— 
fahr einer verfpätet ober nicht richtig erfannten Krankheit bemahrt werben können!“ 

Ach, ich wäre überhaupt froh, wenn ich nichts mit den Leuten zu tun hätte“. 

„Das könnten Sie ſich ja fehr erleichtern, wenn Sie Ihre Methode befchrieben 
und genau burdarbeiteten. Es genügte dann bie Oberauffit wie in jeber init. 
— Mebrigens: Sie können 3. B. auch Blindbarmentzündungen unb Gallenblajen- 
entzünbungen mit Beichtigleit außeinanbertennen, und Sie behalten daß für fidh?* 

„Die Aerzte würben die Methode ja boch nicht anerkennen.” 

„Das glauben Sie wirklich, Herr Paſtor? Ya, Halten Sie benn die Aerzte 
für fo bumm und gewiſſenlos? Sie müſſen e8 mir nicht übel nehmen, Herr Baitor, 
aber das glaube ich nie und nimmer.“ 

„Ic bebaure, daß Sie nicht in meiner Sprechftunbe fehen können, wie bie Pa⸗ 
tienten zugeben, wie richtig ift, maß ih finde. — — — 

Es war fpät gemorben, wir mußten an bie Heimreife benten. Wir bebauerten 
ebenfalls fehr, daß wir nicht einer folden Spredftunde beimohnen könnten. &8 fol 
ba fehr merkwürdig zugehen, 7—8 Batienten follen auf einmal branlommen, babei 
bie intimften Dinge vor Männern und Frauen ganz ungeniert beſprochen werben uſw. 
Die Diagnofen beftehen, wie nad) obigen glaubhaft, im Einreben: Sie haben Schmerzen 
gehabt, Ste haben Spannung im Leib, Impfvergiftung uſw. Wir hätten ba ſicher 
noch viel mehr Charakteriftifches erlebt. Uber wenigſtens gaben uns zwei Fälle, die 
ber Paftor uns nod zeigte, Gelegenheit, einen Einblid in feine Diagnofen- und Heil- 
kunft zu geminnen. 

Das eine war ber Herr, bei bem ber Baftor fofort bie „Terpentinlinie“ erfannt 
hatte. Diefer war hinter ung geftanden unb ftellte fi uns nun vor; dankerfüllt und 
begeiftert von dem Paſtor und mit verhaltenem Groll über unferen Zweifel. Die 
Terpentinlinie fonnte uns ber Baftor nun gerade wieder nicht mehr zeigen. Denn bie 
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Krankheit fei geheilt. In Wirklichkeit ift bem nicht fo, mie ſich aus ber Krankenge⸗ 
fchichte ergibt, bie ber Herr felbft verfakt hat: 

Bei einer gelegentlihen Unterfuhung im Jahre 1904 Hatte ein Arzt bei bem Herrn 
29/0 Eiweiß im Urin feitgeftellt. Er ging deshalb in das gleiche Krankenhaus, mo 
man ihn früher wegen einer anderen Krankheit gut kuriert Hatte. „Man lieh mid 
einmal ſchwitzen. Daß vertrug ich nicht gut. Ich befam Mil. Aber gelochte. Na= 
türlich blieb der Erfolg nit aus und ich konnte nachts nicht mehr fchlafen, fo 
quälte mich die Verſtopfung.“ Da fi fonft fein Befinden andauernd mohl erhielt und 
an ben Füßen feine Anfhmwellungen auftraten, wurde er nad) 5Y/s Wochen entlaffen. Die 
Eimeibausfheidung ging aber weiter, Am 1. Zuli 1904 ging er nad Repelen zum 
Baftor. Der ſah ihm in bie Augen und fagte fofort: „Haben Sie mit Terpentin zu 
tun?“ „Das war nun nit ber Fall. IH entfann mid nur, daß um Oſtern in ber 
Fabrik die Keſſel innen mit einer ſtark terpentinhaltigen Schußfarbe geſtrichen morben 
waren, mobei ih ebenfall® im Innern eines foldhen Keffels gemefen bin“. Davon fagte 
ber Baftor, rühre das Leiden ber. Die Nieren feien „did voll Terpentin“ 
und „wie Säde gefhmwollen“. Als fpäter bie Füße zu Schwellen anfingen, meinte er, 
ba8 fei ganz gut fo. Der Dred müffe in bie Beine getrieben werben! 
Der Patient begann alfo bie Kur. Nah 5 Lagen ſchon wurden bie Beine 
fobid, baß er feine Kleider mehr anziehen konnte und fi das Eſſen 
bringen laffen mußtel So brachte er 7 Wochen im Freien zu, ſtändig ohne Kleidung, 
höchſtens eine Dede umgehängt zum Schupe gegen bie brennende Sonne. Nach vors 
berigem Auflegen von Lehmbrei auf ben Körper benüßte er täglich, bis in bie Hüften 
eingegraben, nad dem Frühftüd und nad dem Mittageffen das Erbbab. Dazu no 
am Abend ein fühles Sitzbad und nachts Lehmverbände“. „Mein Zuftandb wurde 
immer bedenklicher, bie Wafferftauung nahm ftändig zu, fo daß ber Leib ftarf 
anſchwoll. Längſt ſchon konnte ih nit mehr ohne Hilfe vom Lager. Der Baftor nahm 
alles als felbftverftändblih Hin. Ende Auguft — nad) zwei Monaten alfo — mwurbe 
ich faft fein Wafler mehr los, höchſtens mit bem Stuhl. Nun befam ber leitende 
Arzt do Sorge und gab meinem Wunſche, auf mein Zimmer gebradt zu werben, 
gerne nad. Der Paſtor war außer fi darüber. „Noch ſechs Wochen draußen in freier 
Ratur und alles wäre in Orbnung geweſen“ (und er fagt es noch heute).“ 

„Nun fing mein Elend erft an. Das Waſſer ftieg fo hoch, daß ih nachts 
nit mehr liegen konnte. Ich blieb Tag und Naht im Lehnftuhl figen. Schlafen 
tonnte ih nicht mehr. Die Nieren Hatten ihre Tätigkeit gänzlich eingeftellt. Nach 
einem meiteren Monat plaßte eine® Tages an meinen Füßen, Beinen und am 
Leib bie fürchterlich aufgefhwollene Haut in unzähligen Riffen auf und dag Waffer 
Tief aus bem Körper heraus. Ich fühlte große Erleichterung, aber bie Schwäche 
war geradezu gefährlih. Während bie Wunden an ben Beinen und am Leibe ſchnell 
heilten, blieben die Waden unb Fühe noch lang offen. Unter ben Füßen ſtand eine 
Banne, in bie fortwährend das bide Salzwaſſer tropfte. Ih ſaß aufredht, ben 
Rüden buch hochgeſtellte Kiffen geftügt. So Habe ih 10 Momate zugebradt. 
Während diefer ganzen Zeit war ber Eimeißverluft noch geftiegen und betrug large 
über 15°. Im Laufe bes Jahres 196 verbefferte fi mein körperliches Bes 
finden. Unterftüßt wurde der Fortfhritt dur etwa 40 Geſchwüre, teilmeife von 
beträchtlicher Größe." Nach zweijähriger Kur konnte ſich der Kranke wieder bewegen, 
gehen und radfahren. Eiweiß fommt „nur” gelegentlih und nicht viel. 

Den Bericht über diefe entfegliche Kırr mit ihrer deutlich unter ber Behandlung 
einfegenden lebensgefährlichen Verſchlechterung, die noch bedenflier geworben wäre, 
hätte ber Sommer nidht fo warm angehalten, und erft im Zimmer, mo bie tollften 
Anwendungen ausgefegt werden mußten, allmählich einer Beſſerung wich, bie jeder 
verftändige Arzt durch einige Punktionen der enorm gefpannten Haut rafcher erzielt 
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hätte, dieſen Bericht ſchließt ber Herr mit ben Worten: „Unb all das verbanfe ich 
unferem lieben Herrn Baftor, ‚dem fo vielfach Ungefeindeten. Hoffentlich trägt auch 
biefer Bericht dazu bei, ihm noch mehr Anhänger und Freunde zu gewinnen!” 

Der andere Fall war jene Dame, beren Berbrübung ber Baftor fofort erfannt 
haben follte. Wir trafen fie eben noch, ehe wir fortgingen. Strahlenden Auges ſah 
fie zu bem Paftor auf, als biefer fie auf die Bade tätſchelte. Wir konnten fie noch 
allein nad) bem ganzen Hergang ber eriten Ronfultation fragen. Waß denn ber Baftor 
zu ihr gefagt babe, mie fie gelommen fei. Sie befann fih. „Sie leiden alfo an 
polypären Wucherungen?* „Das fagte er? Sonft nichts?" „Nein, fie könne fich 
nicht erinnern.“ — „Und mußte benn ber Paſtor, daß Sie baran litten?” Nein.” „Hat 
niemanb etwas bavon gefagt?” „Nein, e8 haben nur Belannte bei ihm brieflich 
angefragt, ob er mid empfangen könnte.” „So.... Unb Bat er nit aud etwas 
vom Berbrühen gejagt?" Sie befann fi wieder. — „Ja, im Verlaufe der Augen= 
biagnofe fagte er au, ob ich nicht Heiße Ausfpülungen beflommen hätte — —.” 
Das genügte uns. Sie erzählte no, daß anfangs fi ihr Beiden nicht beſſerte. 
Dann fei „infolge ber Kur bie Heilfame Krifis eingetreten.” Sie babe zmei Tage 
fürdterlide Blutungen und Krämpfe bekommen. Bon ba an fei e8 raſch befier ge- 
mworben. Und jeßt fei fie, bie vorher halb ausgeblutet geweſen, fo gefundl Nah 
ber genauen Schilberung hanbelte e8 ſich um einen der nicht feltenen Fälle, wo eine 
fubmutödfe Gefhmwulft unter ftarlen Blutungen ſchließlich „geboren“ wird. BDiefer 
Zeitpunkt fiel in bie Kurperiode. Die Erholung ift darnach ebenfo mie bie Heilung 
begreiflich unb nicht ber Felfefhen Kur zu verbanten. 

Wir ſchieden in aller Höflichkeit. Der Paſtor ging nod zu einigen Männern 
bin, die am Wirtstifh faßen und fi nicht erhoben hatten und ſchüttelte ihnen 
bie Sand. Unfer Führer begleitete uns eine halbe Stunde Wegs und erzählte uns 
dabei u. a., wie ber Baftor einem jungen Herrn aus ben Augen las, daß fein Bater 
an Blaſenkrebs leide. Ja, er empfahl ihm, eine wichtige Angelegenheit zu erlebigen, 
ba fein Vater nicht mehr lange zu leben hätte. Das jei damals allen unglaublid 
erſchienen, habe fi) aber beftätigt. Nach eingehendbem Befragen meinerjeitß ftellte 
fi freilich heraus, daß body ber junge Mann einiges über feinen Water erzählt 
hatte. Ich bemühte mich, meinem Führer klar zu maden, ba man nad feinen 
Angaben auf Blafentrebs aud ohne Uugendiagnofe beim Sohne fließen könne. ; 


Die Draftif unferes Erlebniffes würde burd) einen Kommentar nur abgeſchwächt. 
Es war wirkliches Pech, dak mit Ausnahme ber Bouillon und des ſchön fihtbaren 
Schmifjes der Paſtor nur daneben diagnoftizierte, d. 5. um ganz gerecht zu fein: er 
hat mir gefagt, ih Hätte Antifebrin und Untipygrin genommen. Beim Untifebrin 
ftimmte e8 nun freilich wieder nicht, ebenfo wie bei noch einigem anderen mir ans 
biagnoitizierten Leiden, wie Bonorrhoe, Rückenſchmerzen ufm. Aber Antipyrin habe id) 
tatfählih in meinem Leben ſchon ein paar Mal genommen. Alſo doch! rief mir ein 
fanatifcher Felteaner zu, als ich das ehrlicher Weife erzählte. Der eine Treffer 
war für ihn bemweifend. Alle Fehler: daß der Baftor 3. B. das Brom, das ich mehrere 
Zage bamals einnahm, das Aſpirin, die Aloe, die ich öfter nehme, nicht entbedte, 
zählten nit. Auf dieſe Weife kommen bie „Erfolge” der Augendiagnoſe zuftande. 

Die Augendbiagnofe, wie fie Felke treibt, ift nie unb nimmer imftande, 
wirfiih eine Krankheit zu offenbaren, fie ift vielmehr fompletter Unfinn. 
Daran Ändert e8 nichts, wenn er angeblich mit ihrer Hilfe einmal zufällig etwas 
errät, daß fie in Syftem gebracht ift, in diden Bühern zum Gebraud für Eltern, 
Lehrer und Erzicher bejchrieben, in Vorträgen popularifiert wird. Die angeblid die 
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einzelnen Organe und Körperteile bezeichnenden Stellen haben mit dieſen ſo wenig 
Zuſammenhang wie eine Bahnhofsuhr mit den Schienen und ebenſogut könnte man 
aus den Rußfleden an einer foldhen über die burhfahrenden Züge und ihre Paſſa⸗ 
giere Auskunft geben, mie aus den Zeichen auf ber Regenbogenhaut über bie ſtrank⸗ 
heiten der Organe. Im übrigen bat ein Hamburger Militärarzt, hat Dr. Salzer ge- 
lezentlich des Tilſiter Prozefleß gegen ben Augendiagnoſtiker Schrötter (ber wegen 

etruges verurteilt wurde), und habe in legter Zeit auch ich bie Frage nachgeprüft, 
ob nicht wenigſtens ein häufigeres Zufammentreffen der Augenzeichen und Krankheiten 
vorlommt. Auch das tft nicht der Fall. Ein innerer Zufammenbang aber tft über 
haupt ausgeſchloſſen. 

Bei dieſem Tatbeſtand drängen ſich nun aber noch einige Fragen auf. Wie 
kann ein akademiſch gebildeter Mann an ſolchem Unſinn feſthalten? Daran kann er 
doch nicht glauben! Es wäre ja möglich, daß es ſich um eine Beſchränkung der 
Erkenntnisfähigkeit handelte. Wir bekamen aber einen anderen Eindruck ſchon aus 
ber dialektiſch apologetiſchen Art ſeiner Antworten, dann aber auch aus einem kleinen, 
charakteriſtiſchen Vorlommnis. Schon als uns der Paſtor in feinem recht wunder⸗ 
lien Aufzug: ſchwarzem Gehrockanzug, ben Rod offen, bie Hände in ben Hofens 
tafchen, auf bem Kopf, tief über die langen fträhnigen „genialtfhen“ Haare herein- 
gebrüdt eine breite Schirmmüge, an ben nadten Füßen geflochtene Halbſchuhe, felbft= 
gefällig einherſchlendernd entgegentam, fiel uns auf, daß er in ber linken Weiten 
tafche ein Fläfähen trug, das zur Hälfte hervorlugte. Im Geſpräche fragte ich ihn, 
was ba brin fei. Das fei Mermuttees&gtraft, ben ſchütte er fi ins Bier, um befjen 
ſchlechte Wirkung auszugleihen! JH meinte, da fei ich bedeutend naturgemäßer, benn 
ih pflegte feinen Alkohol zu trinten. Das fei fein Verdienſt, war feine Antwort. 
Ih war anderer Anſicht, gar für einen Dann, der naturgemähe Bebensmefe predigt. 
Das wirft nun ein intereffantes Schlaglicht auf die Art des Mannes. Er liebt bas 
Bier, anbererjeits fühlt er, dab das nicht richtig if. Zu dem Entſchluß aber, mit 
ber angenehmen Trinkgewohnheit zu brechen, rafft er fi nit auf. Er glaubt lieber 
an feinen zehnprozentigen Yermuttee. Noch leichter al8 von ber Wertlofigteit biefes 
Mittelchens könnte er fih von ber Haltlofigkeit feiner Augenbiagnofe Überzeugen — 
wenn nicht ber Wille zur Erkenntnis, das ernite Streben | nad Wahrheit fehlte, dem 
man ſchließlich jeden Irrtum verzeihen könnte. 

Eine andere Frage ift die, warum bem Manne, ber abgefehen von einer jovialen 
Gutmütigfeit, ber leider fein tieferes Verantwortlichkeits gefühl zur Seite fteht, und 
einer gemwiffen perfönlichen Uneigennügigteit — bie ben Patienten nicht zugute kommt, 
benen vielmehr bie problematifhen Rezepte Feltes ſchon auf 20, 25, 27 und 8 M. 
au ftehen famen — nichts an fi hat, was die Perfönlichkeit befonders anziehend machen 
würde, bie Beute und Jünger fo zuftrömen. Letzteres bat materielle Gründe. Sie 
wollen auch die Mode geſchäftlich ausnügen. Uber erftere? Werden fie nicht nur duch 
bie Erfolge angezogen? Gewiß. Uber mie fteht es in Wirklichkeit mit biefen Erfolgen? 
Abgeſehen von ber belannten Tatſache, daß „Erfolge“ [on mit allen Methoden erzielt 
wurden, mit Benefeltion, Bomieren und Bungleren, mit „Nihilismus*, Waffer- und 
Trodentur, mit Lourdeswaſſer und einem Brettl mit aufgenageltem Kettchen, Sonnen= 
ätheritrahlapparat genannt uſw. geben auf bie Frage bie beiden obigen Fälle eine 
treffende Untwort: Die Beute ſchreiben Felle, wie anderen Heiltünftlern, Erfolge zu, 
für die er fo wenig kann wie für bie Treffer bei feiner Diagnofe. Dazu lommt bann 
bie Rellame, bie folge Beute und ihre Jünger maden. „Bier gibt e8 feinen Irrtum, 
feinen Zweifel, wer nur ben ernten Willen bat, und nicht auf dem letzten Loch pfeift, 
findet nah diefer Methode Rettung. Shwahfinnige können Wiedergeminnung ihrer 
geiltigen Fähigkeiten erhoffen” ufm. &8 kommt ferner bazu, woran die allerwenigiten 
benfen, baß felbjt in Fällen, wie dem Xerpentinfall, dem freilih Wochen ber Dual 





gefpart hätten werden können, bie Natur fi noch felbft Hilft, baß ferner aud von 
Felke einigeß angewendet wird, was allbefannt ift und ganz gut wirlt — Quft- und 
Sonnenbäber, feuchte Einpadungen und auch einzelne Meditamente — (bie freilich nicht 
bem entjpredhen, wofür fie ausgegeben werben, 3. B. ein „Pflangentonicum“, bag im 
weſentlichen aus je 15°/ einer Eifenfalzlöfung befteht, oder der Felkeſche Honigleber⸗ 
tran, ber aus gleihen Zeilen Honig und Lebertran beftehen und nur mit Felkes 
Bildnis, das „echte grobartige Stärkungsmittel* fein fol, ber aber, von Spuren 
Zebertran und Pfefferminzöl abgefehen aus — Himbeerfirup befteht, woraus fi „fein 
guter Gefhmad gegenüber gemöhnlidem Lebertran“ erklärt) — ſchließlich, daß eben 
nur Beflerungen berichtet werben. Auch die Suggeftion wirkt in manden Fällen, 
fann aber, wie all das andere ev. wirffame auch erreicht werben ohne bie großen 
Gefahren ber Felkefhen „MetHoden* und Herumtaftereien. 

Wie groß dieſe Gefahren find, bemeift jedem Einfidhtigen gerade ber Barabefall 
mit ber NRierenentzündung. Wie würbe biefer ſtranke, der fo raſch mit feinem mweg- 
werfenden lirteil über bie ärztliche Behandlung fertig ift, wie würden auch andere 
Naturheillundige ober anhänger über den Arzt oder die Klinik gezetert haben, bie 
eine neue Methode trog jo augenfälliger Verſchlechterung fortgefegt hätten! Gelegentlich 
dringen aber auch Berichte von Fällen durch, wo bie Selbftheilkraft nicht fo gut ift, 
den Baftor in feinem unverantwortliden Treiben zu unterftügen. So leſe ih 3. 2. 
in einer mir gerade vorliegenden Nummer ber Felle-Zeitung: „Troß ſtändiger Un 
wendung von Felke⸗Bädern feit einem Jahre ift Beflerung nicht eingetreten. Was 
muß id) tun?” So murbe eine Dame mit Unterſchenkelgeſchwüren über ein Jahr 
lang ohne Erfolg behandelt, indem fie die Füße in ein Schaff mit Lehmwaſſer fteden 
mußte, bis ſchließlich Blutvergiftung von ben Geſchwüren auß eintrat, ber fie bann 
erlag! Dabei behauptet der Paftor, bei Blutvergiftung Ieifte ber Lehm Wunder! 
Ein Kind, bas an einer bösartigen Neghautgefhmwulft Titi, wurde von dem Paſtor 
weiter behanbelt, obgleich die Gefhmulft zum Auge herauswuchs und ſchließlich fo 
groß murbe, daß das Kind auch no burd die Mund und Nafe bedenbe über zwei 
fauftgroße Maſſe erjtidt wäre, wenn es nit bavor mwenigftens durch Operation ge= 
rettet worden wäre. Freilich das Leben war ihm nicht zu erhalten, während bei 
rechtzeitiger Operation ein folder Fall zu retten if. Ein ähnlicher Fall ift jüngjt 
bei einem befannten fellevertreter Grund für gerichtliche Verurteilung geworben. 


Das alfo ift das Bild von bem Wunbderboltor Felle, wie man e8 in ber Nähe 
gewinnt! Bom Wunder bleibt nichts. Es bleibt nur bie Verwunderung über bie 
Urteilslofigfeit unferer Zeit. Es fehlt ihr offenbar noch gewaltig an ber Erziehung 
zu naturwiffenfhaftlidem Denken unb Urteilen. Hier muß viel nachgeholt werben. 

Ein praftifches, nicht erft in weiterer Zukunft wirffames Mittel wäre ein Kur⸗ 
pfufchereiverbot. Denn bamit würbe einer ber widhtigften Gründe für ſolche „Bolls« 
aufllärung* wegfallen: dag Streben, bie Kranken von den Werzten ab⸗ und zu fi 
heranzuziehen. Das wäre bei ber Gefahr, bie alle myſtiſch⸗ſcheinwiſſenſchaftlichen 
Beitrebungen miteinander gemein haben, nit nur in volkshygieniſcher, fonbern in 
allgemein Zultureller Hinfiht ein Segen! Leider geht man biefer Forderung ge 
funden Dienjhenverftandes und gefunden Gefühles nod immer auß bem Wege und 
begnügt fi mit ungureichenden, halben Mafnahmen, mie bie der neue Entwurf 
zur Regelung bes Heilgewerbes und Geheimmittelfchwinbels bemeift. 
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Aus dem Sprechzimmer einer Aerztin.*) 


Es ift feine angenehme Aufgabe für einen Rezenfenten, ein Bud reſtlos ver— 
urteilen zu müffen, aber bier bleibt ihm leider nicht# anderes übrig. Raum bie gute 
Abfiht kann man als milbernden Umftanb gelten lafjen, denn bei wirklich guter Ab⸗ 
fit hätte e8 die Verfafjerin unterlaffen müflen, Themata zu behandeln, von denen 
fie offenkundig nichts verfteht. In wenigen populär⸗wiſſenſchaftlichen Büchern findet 
man foviel Unmiffenheit, Weltfremdheit und Selbjtgefälligfeit vereint. Dazu kommt 
ein Mangel an jeglihem Taktgefühl, ein zugleih unbeholfener und pretentiöfer Stil 
und bie durchgehende Zenbenz, faſt alle ſtomplikation des Ehe- und Beichledts- 
lebens auf das Konto bes brutalen und zügellofen Mannes zu ſchieben. Gewiß trifft 
man bier unb ba einen richtigen Gedanken, aber, trogdbem mwirb man nirgends bie 
Empfindung los, daß nicht ehrliche Auflehnung gegen Mikftände und nicht aufrichti— 
ges Mitgefühl das Buch bdittiert haben, fondern ein ungefundes Vergnügen an vers 
fänglichen Sujets und das Bewußtſein, bamit bem fenfationsIuftigen und kaufenden 
Bublitum eine willlommene Gabe zu bieten. Dennoch‘ haben ernfte Blätter das Bud 
ernft genommen unb nur aus biefem Grund lohnt e8 fi, davor zu warnen. Es 
wäre irreführend und ſchädlich, wenn naive Leſer glaubten, wirkliche Vortommniife 
auß bem Leben ober ber Spredhftunde vor fich zu haben. So einfach find die Dinge 
im wirklichen Leben nicht, und ba Feine Nufzeihnungen einer Werztin vorliegen, 
bemeifen nicht nur bie groben Berftöße gegen ben guten Geſchmack, fondern vor allem 
die mebizinifhen Räubergefhichten, welche dem Laien als Wiffenfhaft vorgetragen 
werden. Wünfchen wir dem Bud) bie baldige Vergefjenbeit, bie es verbient. 

Münden. Dr. Udbams- Lehmann. 


*) Aus dem Sprecdigimmer einer Aerztin. Aufzeichnungen aus ber Praxis einer 
deutſchen Werztin, bearbeitet von Dr. Th. Stein. Erſtes Taufend. 1907. Bruno 
Bolger, Verlagsbuchhandlung, Leipzig⸗Oehſch. 
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Ludwig Aryengruber: Auf ber Schneld (Berlin, Herman Krüger). — Karl Schön⸗ 
berr: Das Röntgreich (Stuttgart, Cotta). — Hoffensthal: Das Bud vom Jäger 
Mart (Berlin, Fleiſche). — Zullus Araud: Prag (Sufchigig, Wien-Leipsig), — 
Mar Brob: Erperimente (Stuttgart, Arel Juncker). — Richard Schaukal: Schle- 
mible (Münden, Georg Müller). — Hand Ludwig Rofegger: Die Berbrecherkolonie 
(Berlin, Hermann Krüger). — Karl Gebern: Die Flamme des Lebens (Berlin, ©. 
Eticher). — Wilhelm Fiſcher in Graz: Sonnenopfer (Manchen, Georg Müller, — 
Hermann Bahr: Gtimmen bed Blutes (Berlin, S. Fiſcher). — Dar Burdharb: 
Die Infel der Seligen (ebenda). — Rudolf Greinz: Markerin und Botiviafeln 
(Beipgig, Gtaadmann). — Rudolf Grein: Das Stille Meft (ebenba). 


Wenn Bubmig Anzengrubers Sohn Karl mit einer Anzahl flotter Geſchichten 
die Aufmerkſamkeit ber Leſer auf fich gelenkt hat, fo tat ers nicht, ohne zugleich bie 
Erinnerung an bie tragifhen Zuftänbe wachzurufen, bie feinen genialen Vater zwangen, 
ſich in Journalartikeln und Heinen Grzählungen auszugeben. Die Gefahr ber 
geborenen Erzähler ift bamit ausgeſprochen. Wir fahen bebauernb Rofegger eine ber 
glängenbiten Ergählergaben in Dutzenden Zurzer Gefhichten verſchwenden, bie 
größeren Werken Zeit, Luft unb Gebuldb bes Verfaſſers entzogen und Aufmerk— 
famleit und Geſpanntheit bes Publikums abſchwächten. Es ift für unfere erzählende 
Literatur ein Entgang, wenn faft alle erfolgreihen Schriftjteller in Menge Kleine 
Saden für bie Blätter hervorbringen, anftatt gebuldig und ſchweigſam ein großes 
Werk reifen zu laffen. Eine mweitere Gefahr ift die Nachgiebigkeit gerade fehr beliebter 
füdbentfcher Autoren gegen ein ausgeſprochen norbdeutfches Lefepublitum, die gerne 
die Geſchehniſſe rührfam aufpugt und in Bühnenbeleudtung ftellt, bamit fie einem 
norddeutſchen Publikum mundgerecdhter werben, und andrerſeits bewußt wegläßt, 
beſchönigt, mildert, ſuddeutſche Eigentümlichkeit verwiſcht, um droben ja nicht anzu—⸗ 
ftoßen. Zu dieſer Betrachtung veranlaßt das Geleitwort Telmans zu Anzengrubers 
Erſtlingsbuch, in dem er, mit einem überflüſſigen Hieb auf die ſprachlichen Artiſten 
Oeſterreichs, ſtiliſtiſche Ungewandtheiten feines Schüglings entſchuldigt. Von dieſer 
ſprachlichen Unbeholfenheit iſt jedoch wenig zu fpüren, im Gegenteile ſtören eher ba 
und dort kleine Zugeſtändniſſe an jene von Norddeutſchen mit Behagen genoſſene 
Wadlſtrumpfſentimentalität und Salontirolertragik, von der auch Anzengrubers Vater 
nicht ganz freizuſprechen iſt, bie bei ihm jedoch durch die überall fühlbare Wucht ber 
ethiſchen und fünftlerifchen Perſönlichkeit ausgelöſcht wird. Gerade weil ber junge 
Anzengruber in jeder ſeiner Geſchichten eine friſche, ausgeſprochene Begabung verrät, 
und in Humor und Zragit überraſchend viel von der väterlichen Art zeigt — mie 
benn überhaupt ber Kleine Band allen denen warm empfohlen fei, die Ludwig Anzen⸗ 
gruber fhägen, — gerade barum fei er dringend gebeten, mit rauber Ehrlichkeit, 
ohne KRüdfiht auf das Unterhaltungsbebürfnis, als treuer Volksſchriftſteller fich vor 
allem an jene Sreife zu wenden, aus beren Leben, Freuden unb Leiden er feine 
Stoffe ſchöpft, und, anftatt dem Gefhmade bes großen Publikums das geringite 
Bugeftändnis zu machen, e8 lieber allmählich zu fi emporzuziehen — „auf bie 
Schneid,“ wo ber Bergmind geht und Gräfer und Blumen ftärlere Stengel treiben 
und mwürgziger riechen. 

Karl Shönherrs Märdendrama ift ſtofflich und ſprachlich gleich verunglädt. 
Der Fürft, die Fürftin, die ſchwarze Schöne, bie braune Schöne, die blonde Schöne, 
bie VBortängerin — ebenfoviele blutlofe Gefpenfter. Das Problem: Sinnlihteit contra 
Reinheit — eine Handlung für chriſtliche Handwerksgeſellenvereine, zum Zeil fogar 
mit ben naiven Mitteln erbaulicher Theaterfpielerei durchgeführt: die Symbolif von 
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ber braven Geige bes unfhulbigen Knaben und dem hölliſchen Fiedelkaſten bes 
Ggcellenza (I) Diabolo ift von peinlicher Hausbadenheit, und ber alamannifche Dialekt 
ber alten Marthe Hingt ebenfo greulich mie bie ſchleſiſchen Blankverſe der Haupts 
mannfhen Theaterhere. Das Schlimmfte an bem Stüd aber ift bie Ratloſigkeit 
bes Dichters feinem Problem gegenüber und die ahnungsvolle Unverftändlichteit bes 
Schluffes. Der larmoyante Teufel des britten Altes fei übrigens Meifter Oberländer 
zur Jluftration empfohlen. Machen wir enblid einmal ein Ende mit diefen erflügel- 
ten Märchendramen! Zum Teufel mit allen biefen Theaterteufeln, Märchenkönigen 
und Mondfeinprinzeffen! Menſchen wollen wir auf ber Bühne, nicht ftilifierte 
DMarionetten, benen ber Zettel aus bem Maule hängt. Wenn irgend ein Dilettant 
bei irgend einem Bierfon irgend ein Märchenſpiel erſcheinen läßt, fo tut ers auf 
feine Koften. Wenn ber Wirkflichleitsbichter Schönherr von ber Höhe feiner Bauern- 
dramen zu ſymboliſch gemeinten Moralitäten berabfintt, fo tut ers erft recht auf 
feine Roften. Auf Koſten feines Unfehens: Das wäre noch zu verſchmerzen; Scharten 
wegt ein fo begabter Autor raſch aus. Uber bie Gefahr ift, daß ers auf Koften feiner 
Entwidlung tue: ift nicht feit ber Berfuntenen Glocke Hauptmanns bichterifches Wachs⸗ 
tum in ber Mitte abgelnidt? Symbolifhe Kunſt war bisher das letzte, und oft nicht 
das befite Wort großer Dichter; eine Altersfrucht, ein feierliches Alpenglühen vor ber 
endgültigen Dunkelheit. Bei Dramatifern, bie mitten in ber Entwidlung ftehen, 
bedeutet Symbolismus faft ftetsS einen Irrweg, einen Mangel an Gebuld: ber 
elettrifche Scheinwerfer ber Reflexion möchte Sonne fpielen! „Bleibe ber Erbe 
treu, ob mein Bruder“: Dies Wort gilt Schönherr heute in jebem Sinne, und wenn 
wir e8 ihm laut aurufen, fo tun wirs aus Refpeft vor feinem Talent und aus Sorge. 
Es ift für das Bublitum viel Leichter, fi) bei Liſzts Fauftfgmphonie etwas zu 
„benten“, als Beethovens Neunte zu erleben. Darum hat e8 eine erflärliche Vorliebe 
für Werte, benen fi mit Auslegungen und Deutungen beilommen läßt, und klatſcht 
ben Dichtern reicheren Beifall, wenn fie mit fcheinbarem Zieffinn feine Neugier reizen 
unb feine @Eitelteit mobil maden, al® wenn fie bie ftarlen, gefunden Werke vor bie 
Beitgenoffen Hinftellen, bei denen e8 nichts zu beuteln, nichts gu geheimniffen, nichts 
zu geiftreiheln gibt. 

Das Buch vom Jäger Mart ift ein reines Stüd Dichtung und ein ſtarkes Stüd 
Beben. Hoffensthal ift als Verkünder bes Bozener Mittelgebirges raſch befannt 
geworben. Freunde feiner feinen, herzlichen Art hatten fon begonnen zu fürdten, 
er möchte von bem wunderſchönen Stüd Erde bort oben bei Maria Schnee und Kloben⸗ 
ftein den Weg gen Zal und zu andern Menfhen nicht mehr finden. Deſto erfreus 
licher ift Die Gefchichte biefes Bauern, der in Innsbrud bei den Kaiferjägern an bem 
militärifchen Stumpffinne und unter einem rachſüchtigen Vorgefegten leidet, derweil 
ber alte Bater vom ererbten Hofe vertrieben wird, das alte Heim und ber treue Wald 
nieberbrennt und nur ein einfaches Mädchen geduldig wartet, biß das Tor bes Gar- 
nifonsgefängniffes fi auftut. Dies Buch ift wert ein Vollsbuch zu werben; es ift 
echt, gefund und gütig. Dur feine dichteriſch erfchauten und innerlich erlebten 
Schilderungen ber Landfhaft ftellt e8 ber Werfaffer auf eine Stufe mit ben guten 
früheren Saden von Pierre Loti, wie ben P&cheurs d’Islande, an deren gebämpfte 
Innigleit ber Roman erinnert. 

Einen „Roman von Bölterzwift und Menſchenhader“ wollte Julius Kraus 
fhreiben. Bis zu einem gemiffen Grad iſt ihm das gelungen. Die Geſchichte ber 
Tſchechiſterung Prags vom Kuchelbader Kramall von 1881 bis zu ben Straßenfämpfen 
im November 1897 ift ficher ein bedeutender VBormurf. Kraus ift ihm aber noch nicht 
gewachſen. So ftark die epiſche Begabung iſt, bie fi im Tempo bes Vortrages und 
im Uufmarfchierenlaffen großer Vollsmengen ankündigt, fo undeutlich treten andrer⸗ 
feit8 die Führer ber Handlung hervor: wir hören fortgefegt ihre Namen, fie werben 
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uns Symbole der einzelnen Nationen, Symbole ihrer ältern und jüngern Generation, 
aber fie werden ung nicht recht ſichtbar, greifbar. Den allzu häufigen Gebrauch ber 
Gegenwartforn im Roman bat J. ©. Widmann in biefen Heften (Januar 1906) mit 
Grund gerügt. Facit indignatio versum ift nicht das befte Rezept zum Dichten, Er⸗ 
bitterung nicht die geeignetite Infpiration. raus ift noch mehr rebnerifh als ge- 
ftaltend, er fhildert oft die Gefühle über die Ereignifje ftatt bie Ereigniffe felbft. Aber 
bei fhonungslofem Ausmerzen alles Nichtepifhen wird diefer ohne Zweifel vielvers 
ſprechende und eigenartige Erzähler eines Tages zu ben Beften gehören lönnen. 


Iſt Mar Brod noch im Aufftieg? Bon ben vier Gefchichten bes fchmalen 
Buches ift die ältefte weitaus bie befte, bie in ber Urt Hoffmanns von einem ges 
fpenftifch grauenvollen Begebnis auf einer blauen Sübfeeinfel beridtet. Experimente 
nennt ber Berfafjer fein Bud) und reiht e8 fo einer Gattung ein, bie zwiſchen ben 
Gattungen fteht. Nur ein verirrter und erkrankter Gefhmad wird bie Grotesfe über 
„das Niveau des Hergebradten“ fegen, wie ein befannter Aeſthet gelegentlich eines 
früheren Buches von Brod e8 verkündete. Die Neigung zum Grotesfen in ber Er— 
zählung und im Drama fcheint mir ein untrüglicdhes Verwefungszeichen ber Kunſt. 
Die Anodabouts und Ercentricß nehmen gegenwärtig im literariſchen Variété bedenklich 
zu. Während in den bildenden fünften die Ueberſchätzung bes Grotesken längft aus 
der Mode ift, wird uns in der Riteratur die Unfähigkeit zum Geftalten immer noch 
als feinfte Kunſt vorgerebet. Bon Mar Brod könnten wir fidher reine, mohlgeratene 
Werte erhalten, warum verrennt er ſich in eine Gattung, bie feine ift ? 


Die Schlemihle, deren Leben und Streben Schaufal in feinem Rovellenbande 
vereinigt hat, bleiben einem lange in ber Erinnerung: ber budlige Student, ber ver» 
abſchiedete Offizier, der unglüdliche und betrogene Barvenü, und ber als Bymnaftal- 
fupplent wiebergeborene Graf. Schaufal hat von Mörimee, ben er überfeßt, bie ironiſche 
Ruhe bes Vortrags gelernt, von Flaubert und Balzac den Blid für das Wirkliche. 
Die Nähe der Beobadtung, das Nahfühlen bes inneren Erlebniffes, die Ge— 
bämpftheit des Tone® machen das Lefen dieſer Gefchide zu einem nachbenklichen 
Genuffe. 


Rofegger Sohn hat fih mit einem Tagebuhroman von troßiger Urfprüng« 
lichkeit in die Literatur eingeführt. „Verbrecherkolonie“ bat ein mohlhabenber Abliger 
in grimmigem Bohne fein Landgut getauft, weil er nur entlaffene Sträflinge als 
Knehte und Mägde einftelt. Das Leben, das er felbjt befchreibt, ift wie eine böfe 
Jagd, bei der die Jäger ſich ſelbſt waidwund geſchoſſen haben. Kraftvoll bis zum 
Kraftmeierjargon à la Scherr ift Tempo und Ton („Das Wort wohlt mid” ©. 91). 
Eben bies, daß e8 fo ganz auf einen Ton geftimmt ift, erfchwert den Schluß vom 
Bert auf den Autor. E8 bat Schmiß und Geberde, Schärfe und Beobaditung, 
Feinheit ber Seelenmalerei. Es ift leidenfhaftlih und rauh. E8 hat etwas von 
Subermanns Sapenfteg, aber e8 ift künftlerifh vornehmer. Man wird fehr gefpannt 
auf das nächſte Buch bes jungen Rofegger fein müffen, denn barin wird es fi 
zeigen, ob er bereits dem Stlifchee verfallen ift, ober ob er als Künftler neue 
Wege ſucht. 

Das Bud Federns erzählt einen ungewöhnlichen Bebenslauf mit nobler Ruhe. 
Es hat etwas Düfteres, wie die Woge bes Lebens ben Helden von ber alten Yanfes 
ftabt in bie Einfamfeit der Pußta fpült, und nah Sübafrifa, und wieder nad 
Ungarn, und abermals nad dem Kapland. Man hat das Gefühl, Zeuge zu fein 
von Geſchicken, die fi unentrinnbar erfüllen; Zeuge eines eblen, doch vergeblicdhen 
Unftemmens gegen das Uebermädtige; Zeuge des Abborrens eines ſcheinbar ges 
funden Wftes einer alten Familie. Menſchen und Dinge find bichterifh gejehen; 
bieß verleiht dem dunkeln und berben, aber jehr kultivierten Buche Schönheit und Licht. 
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Wilhelm Fifcher tft ſicher eine feine poetifhe Natur, und dennoch hinterläßt 
fein Roman feinen günftigen Eindrud. Gine fatale Manier des Dialogs, die fich 
allaumeit vom Wirklichen entfernt, ift auf die Dauer ſchwer erträglidh: ein fortge— 
fegte8 Drehen und Glitzernlaſſen von gefheiten Einfällen, ein ermüdendes Fangballs 
fpielen mit dichterifchen Bildern. Im ganzen und im kleinen zuviel als Bollsmweiß- 
heit verkleidete Nieflegion. Nichts im guten Sinne Spannendes. Der Duell der Er- 
findung fidert fpärlidh, aber das Wäſſerchen bes Plauderns büpft allgumunter dahin. 
Der Ton tft ftellenmweife jo manieriert, daß man ordentlich erftaunt ift, wenn plöglich 
von einem Eiſenbahnzuge gefproden wird. Dabei wäre bag Thema ſchön und reiz- 
vol: Belehrung eines einfeitigen Willensmenfhen zur Güte; als Hintergrund bie 
modernem Groß: und Rapitalbetrieb fi anpaſſende fteierifche Eifenindbuftrie. 

Der Roman Burckhards ift ebenfo gejcheit und fpannend, wie er im Grunde 
formloß und gemütlos ift. Die Gefhichte von dem unfhuldig eines Mordes Unges 
klagten, ber zu ſchlimmer Lett durch das Eingeſtändnis zweier tatfächlich früher von 
ihm begangener Mordtaten Aufſchub der Hinrihtung ermirkt, ift ein juriftifch fauber 
gearbeiteter Kriminalfall, ber unerwartet durch einen Vriefwechſel im Gefhmade bes 
achtzehnten Jahrhunderts unterbrochen wird: diefer Einfall jedoch, daß ber Held ben 
Berfaffer bittet, do die Handlung in bie Zukunft zu verlegen, damit er nicht hin— 
gerichtet werbe, ift künftlerifh ein Bankrott. Die ſechzig Seiten, auf denen Grüne 
dung, Nöte, Ubenteuer, Organifation und Legislative der phantaftifhen Sträflings- 
tolonie auf ber balmatinifhen Inſel befhrieben werben, maden ben Eindruck, daß 
ber Autor um jeden Preis ben ihn nicht mehr intereffierenden Stoff raſch abtun 
mwollte. Sie find mandmal witzig (die Parodie des chriſtlich-ſozialen Miniſterdialekts 
zum Beifpiel ift boshaft), aber die beiden Zeile des Buches ftehen in einem ſchreien⸗ 
den Mißverhältniſſe. Burkhard ift wie durch eine bünne Olaswand vom Lande ber 
Kunft getrennt. Bis zu einem gewiſſen Punkte bringt er alle® mit: Beobaditung, 
Technit, Sentiment, Humor, Wit, Scharffinn, aber e8 fehlt immer das Letzte, Unbe⸗ 
fchreibliche, Unlernbare, das ein Werk erft zum Kunſtwerk madt. Man braucht 
feinen diden Band nur mit den raffiniert erzählten kurzen Geſchichten Bahrs zu 
vergleichen, um fofort zu fühlen, wer ein Künftler ift unb mer nit. Jede dieſer 
läffig ffigzgierten Erzählungen bat irgend einen Reiz, der fasziniert. Ihre Vorwürfe 
find bizarr. Die geheimnisvolle Unziehung und Abſtoßung zwiſchen den Gefchöpfen 
mwirb von einem fleptifhen Weltmann mit eleganter Nadjläffigfeit beplaudert. Es 
ift Pofe in diefer Eleganz, Nadjläffigkeit vor bem Photographen, aber es ift fünft- 
lerifh und niemals langweilig. 

Darf man e8 hingegen offen befennen, wie untünftlerifh und zugleich wie lang⸗ 
mweilig bie Marterln und Motivtafeln find, die Rubolf Greinz faft allmöchentlich 
in der „Jugend“ aufjtellt? Ich bewundere bie Geduld eines Bublikums, das fich 
diefe formlofen, wihlofen und gefhmadlofen Produkte immer wieder vorfegen läßt. 
Bon ben vielen Klifchees der „Jugend“ tft diefer Kaffian Kluibenſchädel fraglos das 
fabefte. Weiß Greing feine ftarle Begabung für das Stede, Derbe, Luſtige nicht beffer 
anzumenben, als in den Sinittelverfen und Rüpelreimen ſchlecht nachgeahmter Marterl⸗ 
infriften? Welchen Zeit» und Sraftverluft bies für Greinz bedeutet, läßt ſich 
ahnen, wenn man an feinem mudtigen Glurnfer Roman einen fehr ftarfen Ge— 
genftand durch die Flüchtigkeit der fünftlerifhen Mittel zum Teil um feine Wir- 
tung gebradht fieht. Das urwüchſige Erzäblertalent ift freilich jo fortreißend und 
überrumpelnd, dab man über das Unfünftlerifhe unb Halbfertige ber Scilbe- 
zungen hinweg fi) ber Entwidlung ber Fabel und ber Eharaltere zumendet. Wie 
das erzwungene Geiſtlichwerden das eigene und ein anderes Beben vergiftet und zer— 
tritt, wie der Meine Beamte in Schulden und Schuld gerät, wie bie uneheliche Mutter 
im ſchlimmſten VBorftabielend verfintt, wie ihr Kind fi in Blutſchuld verftridt, das 
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ift ftarl, padenb und ohne Mätzchen geſchildert. Greinz hat fi mit biefem Buche 
ein neues Gebiet erobert: ben Roman. Noch ift er Neuling auf bem Gebiete und 
bat fünftlerifh noch viel zu Iernen, aber von feinen luſtigen Geſchichten zu biefem 
bedeutend angelegten Werk ift ein großer, für ihn mie für bie Literatur gleich wert- 
voller Fortſchritt. Diefer Erfolg legt ihm zugleich die Verpflichtung auf, immer 
Neiferes, Ebenmäßigeres zu produzieren unb bie Hände von einer Zeitungsfrohn zu 
laſſen, bie fein kraftvolles Talent nur vergenbet, und einen Dichter zum allwöchent⸗ 
lien Luſtigmacher eines verftändbnislofen Wigblattpublitums erniedrigt. 
Freifing. Sofef Hofmiller. 


Zum deutſchen Altertum. 


Aus Dichtung und Sage. Borträge und Auffäge von Wilhelm Hery. "Stuttgart 
u. Berlin 1907, Cotta. 219 &. — Das bentfche Boikälied. Bon. W. Bruinter. 
Leipzig 1908, Teubner. 151 &. — Das deutiche Bollilieb von Dr. Otto Bädel. 
Marburg 1908, Elivert. 893 ©. 


Herr Profeffor Bollmöller verdient fih dur biefe Sammlung unzugänglich ges 
mworbener Schriften Wilhelm Hergens ben Dank gelehrter und ungelebrter Freunde 
des deutſchen Vollsſtums. Wir lönnten vielleiht wünfhen, er hätte ihn, durch eine 
exemplariſch ungefhidte Einführung, nicht gefchmälert. Was will e8 heißen, ba 
er fein Vorhaben durch ein 1893 mit Konrad Hofmann geführtes Geſpräch und bes 
legteren ‚unvergeffene, mir aus ber Seele geſprochene Worte‘ erklären zu müſſen 
glaubt, wenn dieſe Worte wirklich gelautet haben: Alles mas Herk ſchreibt, erregt 
ja immer das größte Auffehen‘? Was will es beiken, daß Herk in ‚Ditung und 
Wiffenfhaft, in der ganzen Richtung feiner Literarifchen Tätigkeit‘, ‚un beftritten 
ber Nachfolger Ludwig Uhlands ift‘? Was follen biefe halbdeckenden Schablonen, 
bie Uhland nichts geben und Hertz nichts nehmen? Uhland, über ben e8 Mobe ift, 
zu lächeln, feit Heine Knaben ihn lefen und niemanb ihn kennt, gehört als Gelehrter 
mit Jakob Grimm ‚in eine Geifterreihe, wie Her mit Wilhelm, und als Dichter 
deſzendiert ber feine und kultivierte Epigone von [ganz anderen Kanone als von 
ber ftilvollen Starrheit bes ihm bier falfch Angegliederten, Wollte man in ber 
Einführung erllären, was ſich felber erklärt, fo wäre auf bie Stüde binzumeifen 
gewefen, in denen nur bie fanfte Feder und die Atmofphäre eines reinen gütigen 
Gemütes ben Neubrud des in Anfhauung und Durchdringung veralteten rechtfertigt. 
Die einleitende Abhandlung über ben ritterliden Frauendienft etwa hätte Hertz, 
wenn er heut’ lebte, von Grund auf abgetragen und neugeftüßt. In ben vierunb« 
vierzig Jahren feit ihrer erften Beröffentlihung haben fi genauere und gerechtere 
Begriffe vom Wefen bes germanilhen Liebesgefühls durchgeſezt als man fie 1864 
billiger Weife haben konnte, die Internationalität des europäifhen Rittertums und 
ihre geſchichtlichen Vorausfegungen im Europa überziehenden und beherrſchenden 
ethiſchen Kanon bes abligen Germanen find klarer erfannt worden unb haben zu 
einer Revifion ber Begriffe geführt, bie bie alte Frageftellung nordiſch-ſüdlich, deutſch— 
romanifd völlig verfchiebt. Auf der anderen Seite freilih macht gerade eine ver—⸗ 
altete Arbeit eines ausgezeichneten Forſchers wie biefe fühlbar, wie viel die neueren 
Philologien noch zu tun haben werben, ehe von Prägifion wieder geſprochen werden 
dürfte. Wo find die wirklich Hiftorifchen Darftellungen der Entwidlung aller großen 
fittlihen Begriffe des Mittelalters, ber Gourtoifte etwa, oder der Gentilezza? Wer denkt 
endlich einmal daran, etwa die Theorien des Mittelalter vom Abel und feinen 
tonftitwierenden Qualitäten auf ihren Quellen zu verfolgen und in ihren Verzwei— 
gungen aufzullären? Und was iſt eine Philologie, bie dieſe Fragen ſich zu beant- 
mworten jedem Einzelnen überläßt ? — 
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Ueber die anderen Auffäge bes Buches können wir uns kurz faflen; fie teilen 
mit ben Schriften bes Verfaſſers, bie wir in vielen Hänben zu fehen bie Freude 
haben, alle Borzüge, und haben, ihrer Beſtimmung für ein breites Publilum ent⸗ 
fprechenb, noch den ber äußerſten Fablichkeit für fih. Beowulf und Nibelungenfage 
werben reinlih und mit fhonenden Händen außseinanbergelegt unb wieder ges 
ſchloſſen; man fteht mit einiger Witterleit von biefer nacdhgerabe verſchollenen Zart⸗ 
beit im Mritifchen Verkehr mit den Großen aus in bie gegenwärtig berrfchenden 
Manieren hinüber und denkt, mit weldem Hohne fi Heute bie Unalyfe auf ber 
legten Seite zwiſchen bie Fetzen und Broden bingepflanzt haben würbe. Sehr ſchön 
und gefühlt ift ber Ueberblid über die Waltüren und das Walfürenhafte, und die 
Seiten, auf denen bie Mythologie der ſchwäbiſchen Volksſage ausgebeutet wird, leſen 
fi, trog alles inzwiſchen längft befeitigten Deutungsapparats, felber faft mie ein 
Wintermärden. Wilhelm Her Hatte den Zauberftab guter Artung in bie Wiege 
belommen, vor bem an allen Dingen, bie er zeitlebens berührt bat, eine verborgene 
Kür aufiprang wie an Schreinen und einen guten Geiſt zeigte ober ein gutes Licht; 
davon hatten feine Worte ben Abglanz; mwaren e8 aber mie bier bie Geifter und 
@eiftlein der Heimat, fo folgten fie ihm gar mit; und fo zieht er nun mit 
feinen Bopphänfen und Maunkelen, ben Bugemännern, Urſcheln und Vrenen, durch 
bas alte Schwaben hin und ber. &8 iſt eine Freude, dem befcheibenen und bod fo 
echt gewürdigten Manne zu folgen. Zwar follten von Geiftern nur große Dichter 
ſprechen, ober wirkliche Kinder ober zarte Frauen; aber biefer gelehrte Mann hatte 
einen Blutstropfen von allen dreien und gehörte mit einem Faben feines Wefens ins 
Bierte Reid). 

Wir wünfdhten etwas ähnliches von ben beiden Büchern über das Vollslieb 
fagen zu lönnen, bie uns vorliegen, laſſen fies aber nicht entgelten, baß der Maß⸗ 
ftab gemedhfelt werden muß. Das kleine Schriften des Herrn Bruinier, in ber 
Zeubneriihden Sammlung ‚wiflenfhaftlih gemeinverftändliher Darjtelungen — 
Aus Natur und Geifteswelt‘ lautet ber häßliche Gefamttitel — ift in die dritte Auf⸗ 
lage gelommen unb hat bamit das Bebürfnis des Publikums nad Information 
folder Art bewiefen. Die parteiifhe Wärme des Verfaffers für feinen Begenftand, 
bie fih oft bis zur Hitzigkeit fteigert, mag ihm manden Leſer gewinnen, der an ans 
berem feuer nicht ſchmölze. Seine Art in lauter Schablonen zu benten, feine grob 
bemofratifche Unart, zum ‚Boll: in feinem Sinne, oder zum ‚völfifchen‘ wie er bis 
zur Ermüdung auftrumpft, immer nur das zu zählen, was ihm gerabe in den Kram 
paßt, ift des Beifalls derer ficher, bie fich Durch Beſchwören der gleiden Schablonen 
ber ſchweren Pflicht der Selbftändigkeit entheben. Wir leugnen nit, dab bei dem 
faft ausgeftorbenen Intereffe des Publikums für unfere nationale Vergangenheit 
jeder Dank verdient, ber einen Zeil feines Lebens baran feht, dies alte Leben zu 
mweden. Aber welder gute Dämon gibt den geiftigen Arbeitern in unferm Volle 
enblich den löſenden Tropfen Nüchternheit ins Hirn, der andern praftifchen Arbeitern 
besjelben Volfes bis zur Verwäflerung reich fließt? Wer befreit uns von ben ver- 
rannten partis pris, biefer Bebanterie bes Gemütes, von ber jentimentalen Einſeitig⸗ 
feit, die immer das Halbe rettet, mo wir endlich des Ganzen bedürfen? Da ift nun 
ein Begriff vom ‚Bol und Vollsgefang, der mit bem kunftmäßigen Stopenlieb 
in der Königshalle anhebt, um über lauter falfch konftruierte Glieder weg bei dem 
Unteroffiziersliede auf Sedan oder ben Ulan an ber Weichfel zu enden. Was alles 
bei diefem Schlihtfchneiden als ‚melfch‘, wie dies Mereinler-Pathos immer fagt, 
ober ‚höfiſch geziert‘ zu Boden fällt, mag man fidh, bei ſolchen Begriffen, denfen. Daß 
‚Boltstümlichkeit‘ ein innerlich homogenes Bublitum vorausfegt; ba jede Poeſie fo» 
bald biefe Homogeneität aufhört, Eigentum ber Vollsſchicht ift, die fie erzeugt; daß bie 
entmwideltfte unter diefen Schichten bes Volles die minder entwidelten zu ſich binaui- 
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zieht; daß Kompromißkünſte und Kompromißpoeſie, bie fo entſtehen, meber gegen 
ben entwickelteren, noch gegen ben minderentwickelten Volksteil in bem Sinne etwas 
befagen, baß nun ber eine ‚bas Voll‘ fei und ber anbere nit; daß ber fidh ent- 
widelnde, in unferem Falle, fein Deutfchfein ebenfo durch feine Entwidlungsfähig- 
keit bemeift, wie ber anbere in feinem Gebunbenbleiben, feiner höheren Altertüm= 
lichkeit, beutfche Züge bewahrt; wie lange mu man biefe einfältigen Wahrheiten 
predigen gehen? Und wenn über biefer Einficht der Begriff bes ‚Volksliedes‘ wie 
er einmal geworben ift unb feit einem Jahrhundert Schaben in allen Köpfen an— 
richtet, ſich als eitler leerer Wortſchall erweift, wenn ber Begriff bes Volles felber, 
wie ihm die Engherzigteit auf beiben Seiten zur Waffe bes Haffes und ber Angſt 
verborben bat, fi auflöft und zerbridt — was kann man befjeres wünſchen, als 
daß jener dahinfahre und biefer, in weiten und meifen Herzen ſich neubilbend, 
zum Worte ber Liebe mwerbe? Herr Bruinier, ber mit umgmeifelhafter innerlicher 
Bewegung von ‚unferes Volletumes Reichtum, Kraft und Tiefe‘ ſpricht, ahnt nicht 
daß er e8 verarmt, ſchwächt und verflaht, wenn er bie große höfifhe Kunft am 
Tiebften ungefhehen maden mödte und bafür nit nur Neidhardt, beflen befondere 
Gröhe er mißverfteht, fondern die halbechte Poeſie der niedern Minne als beutfch 
berausftreiäit; wenn er auf eine Zeit, die mit ber Beutefucht unb ber ungeheuren Re- 
zeptionsfraft genialer Jugend von überall her Stoffe, Formen, Bräuche, Bebensgüter 
an fi reißt und in fih umſchafft, die mobernen Originalitätspflicdten anmenbet 
binter denen immer das Gefpenft des Plagiates lauert; wenn er vergikt, mieniel 
von uns an Europa gegebenes, aufgeopfertes, wild vergeubetes uns das hohe Geſchichts⸗ 
recht gegeben bat, alles genommene, unb mehr, von Europa zurüdzunehmen; wenn 
er GEhriftan von Hamles mundervolles Lieb: ‚Ich mollte, daß der Anger fprechen 
follte Als ber Sittih in bem Glas‘ implicite Darum verwürfe, weil es burd feine 
fefte, d. 5. fübmeftliche Kunftform europäifche Geltung hat, ( mie höchſtes beutfches 
immer) — und feine Teilnahme auf eine Art Poefte einfhränft, bie von ebenfalls 
fübmejtlihem, der pastorelle, außartend (alle Form kommt von daher) Tangfam 
in ben Gaffenhauer binüberführt. Wir fagen das alles nicht, weil mir ben Wahn 
hätten, dies Pathos, das fich für beutich Hält und doch tudesque bleibt, zu befehren, 
fondern mweil wir den Leſer im Auge haben, ber mit uns glaubt, daß Fauft umb 
Nathan, Wallenftein und Don Earlos bie wahre Erbſchaft ber Vollstümlichkeit bes 
altdeutfhen Heldengefanges angetreten haben und fie ausüben im jeder Dachftube, 
in ber ein Handwerker fie lieft, in jedem Arbeiterverein, ber fie ſich vom jungen 
Stubenten erflären läßt, ebenfo, wie im Auditorium ber Hochſchule, im Theater, im 
Leſewinkel des Bilbhaueratelier8 oder bes Studierzimmers; Leſer, bie mit ung 
wiffen, daß ſchon bie äliefte Poeſie Keime erflufiofter Vornehmheit hat, mie bie, 
auf die Pindar zu vermweifen pflegt, und fi nur an Könige und Weife, nit an 
den Durchſchnittsfreien wendet; und daß von ihrem herrlihen Hochmute, ber das 
Populäre verfhmäht, ber fi und fein Tiefſtes verftedt, ber geahnt und nicht ver⸗ 
ftanden werben, ber fhauern machen unb nicht erflären will, das ewig unpopuläre 
höchſte Volksgut abftammt, Kallimachos fo gut wie Iphigente und Taſſo; was dann 
weiterwirkt, weil e8 zu hoch ift, den Durchfchnitt hebt, weil e8 ihn überragt, und 
das Ganze des Volles mittelbar fchließlih aus ber Trägheit in ben Aufbruch 
emporreißt. 

Das Bruinierfche Buch gibt fih als Darftellung, mit nur gelegentlidhen Zitaten. 
Umgekehrt iſt das Bödelfhe — mir find gegenmärtig nit in ber Lage, fein Ber- 
hältnis zu Vilmars Handbuch, das e8 erneuert, nachzuprüfen — im weſentlichen 
Liederfammlung mit verbindendem unb erläuternbem, gelegentlich warm dharafs 
terifierendem Text. Gine umfangreihe unb nur bem Renner zugängliche Literatur 
tft benußt, ein großer Sha von anonymer Poeſie wird überfehen und teilmeife 
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außgezogen, Der Liebhaber hat dies Buch gemacht unb nad) beiten Kräften Jahr: 
zehente feiner Liebe darin fummiert; ba jeder etwas darin finden wirb, ber eine 
neue Texte, ber andere neue Notigen, der dritte fchließlich neue ober ihm neue Zu— 
fammenbänge, fo wollen wir nicht8 fordern, was ein ‚Handbuch bes beutfchen Volls⸗ 
liedes‘ heut wohl erfüllen müßte. Aber wir werden nicht ablaffen, zu forbern, daß 
ber künftige Urbeiter auf dieſem Felde ben Dünfelbaber ausrotte, dab er jäte 
bevor er erntet und mworfelt bevor er zu Mühle trägt; die Saat erftidt im Untraut 
und das Korn, wovon wir leben wollen, ift vor Spreu bald nicht mehr zu kennen. 


Bucca Rudolf Bordarbt. 


Das ritterliche Liederbuch des Freiherrn Börries von Mündhhaufen 
(Berlag von F. U. Lattmann, Berlin, Goslar, Leipzig) Tiegt in zweiter vermehrter 
Auflage (2. und 3. Taufend) vor. [®eb. 4 M., numerierte Burusausgabe in Ganz» 
leder gebunden und vom Autor figniert 12 M.] 

Das Heikt: Mündhaufens Gedichte werben gelefen, und Münchhauſen ift ein 
Künjtler durch und durch; er bat offenbar nit geruht, bis Juda, bie Balladen 
und biefeß Liederbuch in gleich großem Format und in diefen gefhmadvollen Druck⸗ 
typen vorliegen. Alles vornehm, einfach, und groß! 

Die ganze Einteilung ift gegen früher diefelbe geblieben: die Gedichte werben 
gruppiert in: Landſchaften und Jahreszeiten, Wanderungen, Lieber und Stimmungen, 
Zigeumerlieder, Um bie Kunft, Allerhand Liebe, Wir, Liebe, Lieber aus bem lateini- 
{hen Biertel, und in befonberen Fällen. — Neu eingereiht find: Der alte Rittmeifter, 
Lied der AZurüdgebliebenen, ein viertes Zigeunerlied, Prometheus, Augen, Grauer 
Morgen, Im Herbft, Unna, Märden, Weiland Burfch zu Heidelberg, Theodor Herzl. 
— Die alten Lieder find mir liebe Belannte, und bie neuen habe ih mit herzlicher 
Freude gelefen, denn bie Klänge auf feiner Baute find diefelben guten und ſchönen 
geblieben. Alles, was er fingt, ift Munchhauſen, vor allem alles wahr, b. 5. erlebt! 
Und das Motto fagt, wie er ift: 

„Wenn einer nur bei Kopf und tragen 
Den Mut bat „Das bin Ich!“ zu fagen.“ 
Reipzig. Erih Ebftein. 


Politiſche Rundſchau. 


Tagebuchblätter aus der türkiſchen Revolution. 
Von Ernſt Jäckh in Heilbronn. 


(Schluß.) 
Konftantinopel, Mitte Auguft. 

„A la Franoa ?* — das ift bie etwas nachſichtige Frage bes türkfifchen Dieners, 
wenn ich Kaffee beftelle: „europäifch 7” db. 5. in dieſem Fall: ſchwach, gemiſcht, unecht. — 
Ich ziehe A la Turka in Moflataffen zu fchlürfen vor. 

A la Francal &o fühle ih mich Heute abend in biefem ZTalfimgarten im 
Galateil von Konftantinopel leider... Drüben über bem goldenen Horn ſchläft das 
Stambulvolf, in den engen und geringen Holzhäuſern, bie bem Erbbeben fi an— 
pafjen, aber umfo gieriger vom Feuer gefreflen werben, in ganzen Bierteln, wenn 
ein Funke aus bem primitiven Holzlohlenbeden zündet. Und bier in einem ber 
wenigen Gärten zur öffentlihen Gefelligkeit und Unterhaltung vertündet der ſchnar⸗ 
rende Klang europäifcher Bhonographen den Triumph einer Ktultur A la Franca; 
bier parabiert man auch & la Franca: mitten im Parfüm bes europäiſchen Fleifch- 
marktes, in der Schminke ber Berliner Friedrichftraße, mit der oftentativen Demon« 
ftration alles Sexuellen. 

„Verftehen Ste jetzt?“ — fragt mich ein Jungtürke — „warum Ziviliſation 
uns häufig nur als Syphilifation erfcheint 7 

Man erinnere fih auch an bie Gründe bes türfifhen Abſcheus vor ber euro- 
päifchen Mobefleidbung — vor ber männliden wie mweibliden —: weil fie ſekundäre 
Geſchlechtsmerkmale ebenfo wie bie Organe animalifher Funktionen nit ganz ver. 
hüllt, mie dies bie türfifche Tücher. und Faltengewandbung tut. Auch beim euro» 
päifierten Türken überwiegt noch ber Gehrod, der vorn und Hinten bedt. Man nehme 
ferner die verbürgte Feftitellung, daß in ben Bordellen, zu welchen allzu eifrige 
levantinifche Führer mit obfcönen Photographien und mit befonderer Einladung zum 
vice allemand ben Frembling anfeuern, fi feine Türkin befindet, dba bie Türkin 
fih nicht proftituiert, ohne fofort vom Bater ober Bruder erbroffelt zu werben — 
und man veradite bie türfifche „Barbarei“ | 

Uber bie Bielmeiberei bes Harems? Wenn man’ fo Hört, möcht's leidlich 
fheinen. Gewiß geftattet Muhammed die Polggamie und hat fie einjt vorgelebt. 
Uber ber Durchſchnittstürke lebt tatfählih monsgam. Die Bielmeiberei ift beim 
bäuerlichen und Heinbürgerlichen Mittelftand unerhört, beim Bourgeois eine auffällige 
Kuriofität; fie beginnt eigentlih erft beim Paſcha. Auch der Kenner bes Orients, 
Profeſſor Bamböry, beftätigt bie Beobadtung: in ben muhammebanifhen Bändern 
gibt e8 unter Taufenden faum einen Hausherren, der von der gefehlich geftatteten 
Bielmeiberei Gebrauch macht .... Gewiß ifi wohl wirtſchaftliche Berehnung für 
ben Türken ber Hauptgrund für den freimilligen Verzicht auf diefeß „Vergnügen“ — 
aber gehört nit auch ein gut Stüd Verantwortlichkeitsgefühl zu dieſem Verzicht ? 
Der Sultan nügt das Recht Aſiens aus, genau mie einft Abraham und Davib in 
ber Bibel; wie fpäter im Occident chriſtliche Fürſten — fogar mit Luthers Zuftim= 
mung — ſich dieſes Recht genommen haben, und wie dies heute bei ung in Wirklich» 
feit viele praktizieren, die die Mittel dazu haben — nur ohne bie im Anabenalter ges 
raubten Nubier als Eunuchen, aber auch ohne die Legitimitär und Loyalität bes Türken. 

Über trotzdem haperts mit der türfifchen Einehe : fie fennt — wie bie franzöſiſche 
divorgons-Pragis — nicht die Schäßung der fommenben Finder; ihrer Art fehlt bisher 
noch das volkswirtſchaftliche Marl. Die griehifhsarmenifhe Vermehrung ift voran. 

“ * 


=» 
Das gleihe Kleid, das bei ber Zürkin jede Betonung geſchlechtlicher Formen 
unterbrüdt, fo daß fie nie „reizend“ erfcheint — nad) bem türkiſchen Wort: „mas bas 
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Auge weiß, macht daß Herz Heiß“, oder nad ber türfifchen Warnung: „Der freie 
Unblid eine® Weibes ift nur ein Haar breit entfernt vom fleifchlichen Umgang” — 
diefe Ihügende Gewanbung famt Schleier hat, mie mir eine türlifche Dame ver 
fihert, gleich einer Maske auch bas Inkognito ermögfiht und erleitert, das Die 
neiftige Befreiung vorbereitet bat: in Zufammenkünften gleidhgefinnter Geſelligkeit. 
Bange ſchon ift das mühige Träumen ber Odaliske bem erniten Biteraturintereffe 
der Mutter gewichen; umb ber Erfolg einer Vollsrevolution ift von bem Tag an 
gefichert gemwefen, ba tm heranwachſenden Knaben bie Aufklärung eines Schulpros 
feffors nicht mehr durch ben Ufterglauben des Harems erftidt wurde — mie mir 
tontrete Beiſpiele Beteiligter bemeifen —, ſondern ba bie tarkiſche Mutter Die intellet⸗ 
tmelle und moralifhe Worbereitung des meuen Geſchlechts fi zur Pflicht gemacht 
bat. Man muß türkifche Frauen fprehen hören, um biefe Zufammenhänge zu 
empfinden; um and zuzugeben, daß die türkiſche Frau reif mind, ben Schleier ber 
Unfelbftändigfeit abzulegen und bie Seele ber Verantwortlichleit bafür einzutauſchen, 
und daß fie dabei — wie eine türkifche Yührerin betomte — „bie Ktraft der Tugend 
unb Ehre, die unferer Raffe eigen find, bewahren können und wollen.” 

Und man weiß bann auch, ba biefe Revolution von unten unb von 
innen gelommen tft, aus ber Wurzel und ans bem Mark bes Volkes. 

x * 


” 

„Wir haben den Baum de8 ancien rögime in feinen Wurzeln abgefäglagen; fo 
möüffen alle Zweige unb alle Blätter von felbjt abfallen“ — fagte mir heute ber Reiter 
der großtürkiſchen Zeitung „Ildam“, als ich ihm meine Spionenfzene erzählte. 

Ih war durch Stambul gebummelt; ba wälzt ſich plöglih aus einer Straße 
vom Hanptbahnhof ber eine Vollsmafle: bie ganze Straße ift in Rot getaugt — 
ins Rot der Feze. Ein Bosnia, ber and franzöfifcd zu radebrechen verfieht, erläu« 
tert mir: auß dem Orientzug von Salonifi her war ein Herr außgeftiegen, ber — 
faum, daß er den Bahnhof verlaffen und eine Drofchte beftiegen hatte — als Kult⸗ 
minifterialrat auß Smyrna erfannt wurde, von einem, ben er durch Denunziation un⸗ 
ſchuldig ins Gefängnis gebracht hatte. Der Ruf „ein Spion!” — früher ein Schredens- 
ruf, der alles zerftreute — ſammelt jetzt rafch beteitwillige Räder, Der Wagen bes 
Spigel-KtultminifterialratS wird angehalten, er felbft berausgezerrt und auf einen 
zweirädrigen Miftlarren gemorfen; dort wird ihm der Fey abgenommen und das 
Stiefelpaar ausgezogen, damit die Stodprügel bie Fußſohlen treffen, ihn ftäupen 
fönnen — und dann gehts über das holperige Pflafter dem Poligeiminifterium zu. 
Weiber beipeien ben Spion, ber ihnen einft Väter, Männer, Söhne geraubt, und 
Männer hauen brauf los — und Speidel und Blut mifht fi. Mber ein Offizier 
taucht auf und ſchützt ben Häftling ber Lynchjuſtiz: fein Totſchlag fol vorkommen 
in biefer Revolution. Beipuden — jal, aber font nichts. Und fo folge ich dem 
Miftlarrenzug bis ins Poligeiminifterimm, wo fofort Militär bie Menge abmwehrt und 
ein Adjutant mir bie Perfonalia des Urreftanten beftätigt. 

„Wozu diefe Zmeige des alten, entwurzelten Baums noch befonber® zerftüdeln 7" — 
wiederholt mir der Ildam“⸗Adminiſtrator, dieſen Ausbruch begreiflicher Vollsmut 
bebauernb und mißbilligend —: „fie fallen von felbft famt bem Baum. Die türkifche 
Revolution braucht keine Guillotine, fie will auch keinerlei Graufamteit.“ 

€ * 


* 

„Fliegende Blätter” werben jet überall in Konftantinopel ausgerufen; türkiſche 
Bilberbogen, bie in ber naiven Unbeholfenheit bisher unerlaubter und umgemohnter 
Zeichnungen, in ber Technik primitiver Kinderfibeln, die bisherigen Gewalthaber 
tonterfeien — unter einziger Ausnahme bes oberfien Gewalthabers, des Gultans: 
ber wird perfönlich nit auf's Korm genommen — aud in feiner Zeitung Der 
Sultan bleibt hors de concours: er iſt für’ fromme Vollsempfinden ber non feiner 
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Kamarilla eingeſchloſſene und irregeleitete Padiſchah, der nichts Böſes gewollt noch 
gewußt bat. Und das Fuge Komitee erhält diefen bequemen Betrug und ſchont dies 
dynaftifche Gefühl, obwohl e8 weiß, daß ber Pabifhah mit feinen Paſchas fih in 
ben Brofit geteilt bat: „mögen fie mich beftehlen, wenn fie mir nur bienen!* 
AU die Greuel biefer Paſchas finden in biefen Zeichnungen ihre recht draftifche 
Darftellung: wie fie unbequeme Gegner nadts im Bosporus in Siften und 
Säden verfhmwinden laſſen; wie fie als Skorpion, Schlange, Hyäne und Hybra 
da® Land ausfaugen; wie fie an Borbellabgaben fih für ihren Haremluxus 
bereichern; unb wie fie jelbft wie der Yundebred von ben Straßen Sonftantinopels 
zuſammengeſcharrt und ing Ausland egporiiert werden: das mag fehen, ob e8 aus 
biefen Paſchas wie auß dem Handelsartifel ber Stonftantinopeler Hundeexkremente 
noch chemiſche Stoffe herausdeftilieren fann.*) Millionen geftohlene® Staatsgut be= 
tragen bie befhlagnahmten Bargelder in ben feenhaft üppigen Ktonals der Minifter : 
Millionen liegen noch als Depots in europäifhen Banken, befonbers in der Bank 
von England. Das Meifte ftellt das böfe Gewiſſen ber verhajteten Minifter jegt 
freiwillig dem Staat zur Verfügung; um anderes wirb progeffiert werben ... Die 
Türkei befjert ihre Finanzen ... . und ber Sultan felbit befinnt ſich, auch beigufteuern. 

Die in den Jahren vor ber Revolution verbreiteten Karikaturen bes jung- 
türkiſch⸗ausländiſchen „Daoul* waren gegen Abb ul Hamid gerichtet; die jegigen 
Bilderbogen ſchonen ihn. 

En . * 

Bakſchiſch — das ſoll etwas ſpezifiſch Türkiſches fein: das frech geforderte 
Trinkgeld, der aufdringliche Bettel. Ich bin jetzt einige Wochen in ber Türkei; ih bin 
von Italien und von Griechenland gekommen, und ich finde, daß der Neapolitaner 
und ber Athener unverſchämter, würdeloſer, geradezu gewalttätiger als ber Zürte 
Bakſchiſch verlangen und nehmen. Das Wort, Balſchiſch iſt perſiſch-aſiatiſch, und 
ſeine Praxis iſt romaniſch-europäiſch. Wenigſtens jetzt, in dieſer Zeit auch einer 
moraliſchen Renaiſſance des türliſchen Volls. Der Beamte, der ſich wiederum zum 
großen Zeil aus der Armenierſchicht rekrutiert, war der Backſchiſchheld. Das deutſche 
Konfulat gibt dem, der von ber türkiſchen Verwaltung ein Recht erreihen will, ftets 
ben Rat: „Sie find im Recht, und wir verihaffen Ihnen Ihr Recht; das 
dauert etwa ſechs Monate; geben Sie aber entjprechend Prozente Bäakſchiſch — und 
wir raten Ihnen dazu — fo haben Sie Ihr Recht in einer Stunde.” So geſchieht's. 
est ift e8 mir aber paffiert, daß die „neuen Menſchen“ harmlofe Honorierung abs 
lehnen, mit dem ftolgen Selbftbemußtfein: „Nous avons la constitution!* 

Die türkiſche Revolution bedeutet auch eine moralifche Reinigung; eine Ausſtoßung 
des eitrigen Beamtengeſchwürs aus dem fonft gefunden Boltslörper; den Sturz ber 
Bureaufratifhen Effendisftafte und ihres Defpotismug und Nepotismug; einen enthu⸗ 
fraftifhen Elan zur Ehrlichkeit: „wir wollen anftänbig fein!“ 


Les demi-dieux s’en vont, mit ihrer demi-monde-Moral, 








a Die türkiſchen Straßenhunde, die der tierfromme Sinn des Muhammedaners 
in völliger Freiheit pflegt, werden in Stonftantinopel auf 100000 geſchätzt; ihr 
Straßentot wird forgfältig gefammelt und nad) Europa (Hamburg) exportiert, mo 
ihre Gerbftoffe chemiſch vermertet und für den Glanz der Glacéhandſchuhe verwendet 
werben: das biefür nötige Gerbmittel wird anders als aus Hundekot nit gewonnen 
und bie beſte Subjtanz liefert gerade der Stonftantinopeler Schalalhund infolge feiner 
befonderen Unterernährung durch bie Straßenabfälle.. Hiefür wandern jährlich 
600000 Francs nad Konftantinopel; die dortigen Hunde repräfentieren alfo einen 
Rapitalmert von 10 Millionen France! 
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An Bord bed Mord bbampfer# „Iherapia“, 
yi —— ——— de 


Wir ftehen auf ber Kapitänsbrüde des deutſchen Lloybdampfers „Iherapia”, an 
einem fonnigefhönen Mittag: ber bentfche Botfchafter, einige politifche Gefelfchaft und ich. 

Fuad Paſcha wird aus ber Verbannung zurüderwartet — Fuad Paſcha, aud 
einer der StaatSmänner des ancien rögime zwar, aber einer ber Ausnahmen: 
integer vitae scelerisque purus. Fuad Paſcha Hatte einft gegen das Armenier⸗ 
maflacre proteftiert, gegen biefe Yusgeburt einer burd nächtliche Vorlefer blutig er— 
zegten Phantafie des fchlaflofen Sultans, ber felbjt Sohn einer Armenierin iſt — 
gegen bdiefen barbarifhen Alt kurdiſcher — wiederum nicht türkifher! — Grauſam— 
keit; und er war für feinen Freimut in Acht und Bann getan worden, nad Da— 
maskus. Heute hält Fuad Paſcha an Borb eines fejtlich beflaggten Schiffs feinen 
Einzug in Ronftantinopel: wiederum grüßt der rote Fez von den Dächern am Hafen 
und aus ber Takelung ber anfernden, bewimpelten Dampfer und Segler, unb von 
der ſchwankenden Galatabrüde herüber, und aus ben wimmelnden Kails, bie das 
goldene Horn zudecken ... und fiehe da: aud) das Salonboot von Fehim Paſcha, 
dieſes in Bruffa gelynchten Oberhenkers, fteuert jet berrenloß dem alten Gegner 
Fuad Paſcha entgegen, und ber breite Sefjel bes diden Kriegsminiſters ift leer: ber 
figt in Haft — aber Fuad Paſcha kehrt zurüd. Auf dem Hai brüdt ſich bie rot 
befezte Maffe ... ſchon ftundenlang. Da: keine Gloden läuten — bie gibts nicht in 
ber Mofcheenftabt; aber die Sirenen ber Schiffe Hingen rings zufammen, zu feier« 
lichen Akkorden, wie Orgelmufif, mit bem tiefen Brummbaß unjrer „Iherapia* als 
Grundton, bis zum hohen hellen Diskant der Mouche. Diefer Empfang dringt Hin 
auf zum Yildiz Kiosk, in bie Einſamktit eines jett doppelt ängſtlichen und jetzt doch 
doppelt fihern Sultans. Nie ift ein mächtiger Fürft auf des Padiſchah Geheiß fo 
begrüßt worben, mie heute diefer madtlofe Greis vom Volk aus freiem Inſtinkt — 
nicht als Demonftration für ihn als Politiker — als folder gehört er für die neue 
Regierung zum alten Eifen — aber aus rein menfhlider Sympathie für fein Exil⸗ 
martyrium, auß dem er Halberblindet und mweißbärtig heimkommt, inmitten feiner 
Söhne, wintend unb weinend und banfend. Saum anfert das Schiff, gerade neben 
unfrer „Iherapia”, da wird es von ben Türken geftürmt: im Triumph tragen fie 
ben Greis auf Teppichen durch die Straßen heim, und Militärmufif fpielt ben Revos 
lutionsmarſch ber Siliftria, nicht mehr die fultanifhe Hamidjehmelobie ... . 

“ * 


* 

Die Galatabrüde wankt und ſchwanlkt unter täglich etwa 300000 Menſchen aus 
allen Völkern, bie dort über's goldene Horn ins und herfluten, und biefe Holzbrücke 
ift in einem Zuftand, daß fie in Deutfchland in der Heinften Provinzſtadt polizeilich 
verboten würde. „Türfifhe Mißwirtſchaft.“ 

Was ift eigentlih das Wefen biefer „türlifchen Wirtfchaft"? Die Galatabrüde 
iluftriert bie Antwort. Das zuftändige Minifterium ſchreibt Die notwendige Reparatur 
aus; eine italienifche Firma fol ben Zufchlag erhalten, 200000 Mark foll es koften. 
Der Minifter fagt: ich übernehme bie gleiche Arbeit um 150000 Darf. — Gut, er foll 
«8 machen; der Staat fpart jal — Der Minifter läkt für 50000 Darf an ber Brüde 
rumbeſteln und rumbojfteln; und fchiebt bie übrigen 100000 Marf ein. — So vers 
Iottern und verludern aud ganze Straßen. 

Oben figen einige Räuber en gros als MWürbenträger — Kurden, Syrier, Ar⸗ 
menier; Muhammedaner und Chriſten. Der Herr Minijter behält nom Gehaltsetat 
feiner Beamtenfhaft einen großen Zeil zurüd — für fich felbft. Die Beamten erhalten 
um fo viel weniger; fie müflen aber doch aud) leben: fie behalten alfo auch wieder 
einen Zeil ber Gelber der Unterbeamten zurüd — für fich felbft; und halten fi 
zudem — aud) nad) bem Mufter ber oberften Herren, bie feine Staatsfonzeffion ohne 
Bakſchiſch vergeben — am Publikum ſchadlos: der Bakſchiſch wird zur VBeitehung. So 
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geht dieſes Syſtem durch bie Beamtenfchuft bis zu den „Zöllnern und Sündern“, 
die wiederum vom Bauern ftatt bes fälligen Zehnten ben achten Teil feiner Erträgniſſe 
als Steuer holen. Und der Bauer und ber Sanbmerler — eine Urbeiterihaft gibt 
es ja in ber induitrielofen. Türkei noch nicht — begnügt fih bamit, gerade den 
befcheidenen Lebensunterhalt herauszumirtichaften und gutmütig und langmütig fidy 
mit Schergen und Schlagwörtern zu revandhieren. „Der Staatsſchatz ift eine große 
Krippe; wer baraus nicht genießt, ift ein Schwein.“ 

Jet ift diefer Augiasſtall ausgefegt worden: burd bie türlifche Ginigleit ber 
Armee, Geijtlicpleit und Intelligenz. 

* . * 

„Wer ift der Türke"? ebenfalls nicht „Die Türkei”! Diefe Differenz ignorieren, 
Heißt Vorurteile und Falſchurteile nähren; fie befeitigen, heißt aud die türkifche 
Revolution verftehen helfen. 

Stehen Sie bod eine Stunde an ber Salatabrüde und laſſen Sie ben Völkerſtrom 
an ſich vorrüberraufhen — und Sie meinen, tm neuen Teftament das erfte Pfingiten 
in Serufalem zu erleben: Perſer, Meder, Elamiter, Juden und Judengenoſſen, Zürfen 
und Uraber, Griehen, Bulgaren, Urmenier und die ba wohnen an ben Grenzen ber 
MWüfte, dazıt Fremde aus Rom unb von den Flüffen ber Germanen. 

Das ift „die Türkei”! Wenn ein Afiate 3. B. den Deutſchen, Engländer, Fran— 
zofen, Staliener, Ruffen und Spanier in ben einen Topf ber europäiſchen Einheit 
wirft und ben Europäer-Deutfchen für die Taten des Europäer⸗Franzoſen verants 
wortlich madit, fo wehren wir uns. Gar nicht zu reden von füd- unb norddeutſchen 
Nuancen Mündens und Berlins. Wenn der Sammelname bes Ghriften englifhe 
Buritaner, deutfhe Proteftanten und römifhe Katholiken durcheinander wirft unb 
ein Lutheraner⸗Chriſt wie ein Jefuiten-Chrift gemertet wird, fo wehren ſich beide 
Chriſten. Wiederum gar nicht zu reden von deutſch- und italieniſch-katholiſchen 
Nuancen! Und doch widerfährt bem Türken gemeinhin das gleiche unverbiente Geſchich 
Der muhammebanifhe Türke bildet jelbft noch nicht bie Hälfte der Türkei; die andere 
Halbe Türkei vereinigt muhammebanifhe Araber und Kurden und Hriftliche Griechen, 
Urmenier und Syrier, und flavifhe Macedonier, und noch manches andere zu; und 
dabei zieht fich dieſe Türkei Über drei Weltteile Hin — wieder eine breifache Differengt 
„Der Türfe* büßt aber für „die Türlei* — und doch bedeuten all bie angebeuteten 
ethniſchen Unterſchiede gerade jo große ethifche Verfchiedenheiten. 

IH kenne eigentlich nur eine „türkifche* Einheit, und die ift auch ſchon groß. 
türfifh, d. 5. muhammedaniſch: das Militär. Nur ber Muhammedaner muß Militär- 
dienft tun; ber chriſtliche Grieche und Armenier ift von diefer Blutſteuer befreit — 
Bisher. Die türfifhe Revolution will aud) darin Gleichheit ſchaffen. 


* 4 ” 

Eine armenifche Szene: eine erregte Vollsmenge wälzt fi in Kum Kapu gegen 
das Palais des armenifhen Patriarchen, diefes Papſtes der chriſtlich-armeniſchen 
Kirche, die ihren Urfprung auf die,apoftolifche Urgemeinde gurüdführen will. Der 
armenifhe Patriarch, der eben von ben Prinzeninfeln gefommen ift, ſoll Rechenſchaft 
über bie Hirchenfinangen ablegen. Die Haltung der armeniſchen Menge wirb brohender 
und türfifches Militär muß den armenifchen Patriarchen beden. Endlich gefteht 
„Seine Seligfeit“, daß er allerdings eine halbe Million kirhlicheß Vermögen auf ber 
Banf als Privatlonto angelegt bat — aber natürlich nur, um e8 gegebenfalls wieder 
für die Kirche zu benügen! — jebt ftehe e8 der Gemeinde wieder zur Verfügung. — 
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Diefe Herausgabe bes Kirchenſchatzes beruhigt mehr als dieſe fonberbare und ein⸗ 
beutige Begründung der Finanzfchiebung. . . Und das tft bie gleiche „Seligkeit“, "bie 
ein beutfcher Theolog in feinem Orientbuch als ben „außgezeichnetiten Kirthenfürften? 
harakterifiert und als „bie hervorragenbfte Kapuzität ber armeniſchen Kirche“ — 
us ‚Rapazität* ift Diefer Patriarch jegt freilich „gezeichnet? — aber Im Sinn einer 
andern Yufnabmefäbigteit! 


Kabitöt, am aflntifchen Ufer. 

In all ber Fülle und Folge neuer und großer Einbrüde von biefer Revolution 
babe ich einen ftillen Abend ruhiger Einkehr in einer beutfchen Familie genießen können, 
bier hüben auf bem aftatifhen Boben bes alten — wie Byzanz-ftonftantinopel von 
Megara aus gegründeten und kolonifierten — Ghalcehen, Ich bin vor Wochen von 
Stalien und von Sizilien gelommen; aber nirgends — weber auf Jiols Bella, noch 
in Meſſina, aud einer ber „Mignon’.Orte Goethes — habe ih wie auf ber Terraſſe 
dieſes beutfchen Haufes ben überwältigend«-Haffiihen Ausbrud ber Stimmung 
empfunden: Kennſt bu das Band, wo bie Zitronen blüh’n, im bunfeln Raub bie 
Solborangen glüh’n, ein fanfter Wind nom blauen Himmel weht, bie Myrthe ſtill 
und hoch ber Lorbeer fteht? — Kennt du bas Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 
es glänzt ber Saal, es ſchimmert das Gemach, und Marmorbilder fteh'n und feh’n 
mid an....— Und hinten im Hof breiten Feigenbäume weite Dächer, die bie 
ganze Bildfülle diefes biblifchen Baums veranfchauliät ... . . Auch dies deutſche 
Samilienleben ruft Goethes Geift herbei: Der ift der Glücklichfte — er fei König 
ober ein Geringer —, in beffen Haus wohl bereitet ift.... 

Und ‚wohl bexeitet” ift e8 bier. Da erfahre ich auch, daß ber Deutiche nirgends 
freier leben tann, als in ber Türkei; frei von politifher Beſchränkung, von aller Laft, 
von jeder Steuer. Die Egterritorialität bringt auch völlige Abgabenfreiheit mit- 
Der Deutſche lann in und von ber Türkei fi ein Bermögen erwerben — Steuern braucht 
er feine zu zahlen. Ob auch dieſe „Kapitulation“ vor ber Revolution kapituliert? ... 

Heute abend aber rechnen wir nicht: heute abenb Hingen deutſche Heimatslieber 
aum Bosporus hinunter; heute abend träumen wir ber Sonne nad, bie bort hintor 
ber Stuppel ber Hagia Sofia fi erſtreckt ... 

Später taudt an dem Dinarehumgang vor uns ein Schatten auf und lA iläha 
illahäh flingt e8 aus bem Munde bed Muezzin durch die laue Rat, nad) allen vier 
Nichtungen, in melodiöfer Mobulation, erft klagend, dann gebietenb ... und 
Yunderte non Millionen Mohammedaner einigt in dieſem Wugenblid gleiche Fröm⸗ 
migfeit. 

Wir aber benten wieberum Goethes: Gottes ift der Orient, Gottes ift ber 
Deccident; nord» und füdliches Gelände ruht im Frieben feiner Hände. — Unb: 
Orient und Dccident find nit mehr zu trennen! — ein Goethewort, bas Bülow 
vor zehn Jahren im Reichstag aufgerufen hat — ein Wort, das die türfifche Revo⸗ 
Iution wahr madt, 


Smyena, an Bord des Morbdeistichen Lloybbanıpferd „Iherapia”. 

Meine türkifche Fahrt geht zu Ende — wiederum in Smyrna. Ih Habe biefe 
legten Tage zum Beſuch beutfcher Anftalten benügt: ba ift eine deutſche Knabenſchule, 
die von Jahr zu Jahr mehr Griechen, Armeniern und Türken deutſche Sprache bringt; 
ein deutſches Waifenhaus, mit gaftfreundlichen Raiferswerter Schmweftern (aus dem Rhein⸗ 
land), mit Höfen und Sälen wie unfere württembergifhen Seminarien, und mit 
einer fechzigjährigen, über die Gebäude hinausragenden Palme, bie unter ih arme- 
nifhe und griehifhe Mädchen und Buben fid tummeln fiebt; ba ift auch feit we— 
nigen Jahren eine eigene deutſche Kiche mit einem ſchwäbiſchen Pfarrer für bie 
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evangeliſche Gemeinde, bie lange Zeit in ber holländiſchen Kirche Gaſftrecht genoſſen 
Bat, nie aber für deutſch⸗patriotiſche Feſte. Dieſe Anſtalten — Schule und Waiſen— 
haus — ſind mit den deutſchen Spitälern die wichtigen Kanäle Deutſchlands, durch 
welche philanthropiſche Unternehmungen auch kommerziellen Einfluß gewinnen. Der 
Päbagog leitet bie Jugend zum Kaufmann; wer brüben in einer deutſchen Schule 
gelernt hat, fügt ſich ſpäter bem deutſchen Hanbel ein. Und eine Bolitit bes Kaufens 
und Berlaufens ift ja unfere ganze beutfche Orientpolitit, die auf den Schienen ber 
Rolomotive Wege ebnet. 


Ich bin auch broben im türkifchen Kloſter bei einem grünbeturbanten Derwiſch 
gefeifen; er bat mich auf nieberen Dimans mit Kaffee und Zigaretten bemwirtet unb 
mir in ber mit Koranverfen ausgeftatteten Mofchee durch feine Kloſterſchüler religiöfe 
Gefänge vortragen laſſen, mit filberflaren, ſicheren Stimmen. 

Dort oben bezeichnet die große Zypreſſe ben Hinrihtungsplag des Ehriften- 
apoftels St. Polykarp, eines Johannes⸗Schülers; und Hinter uns liegt Ephefus mit 
pauliniſchen Reminifzenzen, und al das ringsum ift das Land ber erften und 
älteſten chriſtlichen Miffion ... . . aber über fie triumphiert fhon lange ber Islam. 
Ein halbes Zahrtaufend jünger als das Ebriftentum zählt ber Islam halbſoviel 
mie biefeß auf ber Welt fein eigen: "/s gehört Ehriftus, "/s Muhammed, Y/s Brahmas 
Bubbha und "/s andern Belenntniffen. 

Wird auch darin die türkifche Revolution Menberung bringen? Der ſchwäbiſche 
Pfarrer in Smyrna meint, daß vielleicht bie Todesftrafe abgefhafft werben wird, 
die jeht noch ben Glaubengwechfel eines Muhammebaners bedroht. Aber: wirb bann 
das Ehriftentum bie innere Kraft haben, ben Islam zu überwinden? 

Das afiatifhe Ehriftentum Hat feine werbende Macht. Der Fluch biefes hiſto— 
rifhen Bodens ftreitender Glaubenskonzile ruht auf dieſem Ghriftentum: es gibt 
griechiſch · katholiſche, armenifchekatholifche, armenifchegregorianifche, römifchefatholifche 
und evangelife Ehriften — nicht nebens, fonbern gegeneinander. In ber Grabe 
fire zu Jerufalem muß am DOfterfeft, am Nuferftehungstag Ebhrifti, ber muham— 
mebanifhe Soldat bie in ihrem Ortbobogiefanatismus fih blutig prügelnden 
afiatifden Katholiken gegen einander fchügen und fie fchlieglich trennen. Und ber 
alte Dermifh bat mic, heute gefragt, was das für ein Glauben fei, ben die deutſche 
Kaiferfchmwefter verleugnet, um griechiſche Kronprinzeſſin zu werben. Und in Maces 
bonien brennen und fengen griechiſche, Bulgarifhe unb ſerbiſche Ghriftenbanben ein⸗ 
ander ihre Dörfer und Kirchen vom Erdboden meg. 

Auch die moralifhe Mindermwertigteit bes aftatifchen Ehriftentums wird von 
guten Chriſten felbft zugegeben. Ein Hoher preußiſcher Beamter — politifch-fonfers 
vativ und proteftantifheortHobog — ber viele Jahre fhon in ber Zürlei lebt, ver» 
fihert mir, daß er in biefer langen Zeit das aftatifhe Ghriftentum verachten und 
„das praltifhe Chriſtentum“ im Alltagsleben des Durchſchnittsmuhammedaners 
kennen und ſchätzen gelernt bat. Das ift untheologifh und Iatenhaft formuliert, 
trifft aber eine Erfahrungsmwabrbeit. 

Einem fol zerriffenen und erniebrigten Ehriftentum gegenüber herrſcht der 
Islam einheitli. In fi einig: er hat noch feine Spaltung noch Seltierei erlitten, 
unb er bulbet bie vier ARechtsichulen, die vor taufend Jahren fich gebilbet haben, in 
ſich mit gleicher Liebe, als „Gnade Allahs“, ber Jo ein Indivibualifieren ermöglicht. 
Diefe innere Toleranz fommt auch Anbersgläubigen zu gut. Die einzige Vorfchrift 
für ben Bau einer Kriftlichen Kirche, der gern genehmigt wird, ift, daß ber Schatten 
ber Kirche nit auf eine Mofchee fält. Der Muhammedanismus kennt einen 
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Zelotismuß, feine Inquifition, keine Hexenprozeſſe, Teinen Scheiterhaufen, keine Bars 
tbolomäusnadt, keinen 3Ojährigen Krieg, auch kein Habsburgifhes cuius regio 
eius religio. Der Turke läßt mährend bes türkiſch⸗griechiſchen Kriegs in Konftan« 
tinopel türkifhes Milttär die griechiſche Dfterprogeffion begleiten, bamit ja Hein 
Gaſſenpöbel das chriſtliche Feit ftöre, das ben Sieg für bie griechiſche Urmee gegen 
die türkiſche Sache vom Himmel erfleht. Der Türke ftellt der Kerbelah-Totenklage 
ber HuffeinsPerfer türkifches Militär zur Verfügung, für ihre religiöfe Feier, bie den 
türkiſchen Muhammebanismus verfludt. Der Türke ift auch ſtaatsrechtlich tolerant: 
er beruft griehifh-armenifhe Ehriften mie Juben als Minifter. Salabin in Leffings 
Nathan ift keine Erfindung der Phantafie. 

Der Islam ift aber auch unferem guten GChriftentum gegenüber ſtark: beide 
Religionen find gleichen Urfprungs, aus aſiatiſcher Bodenftändigfeit, mit ihren klima— 
tifhen Bedingungen. Uber ber Islam, ber vom Ehrijtentum ben Monotheismus 
übernommen hat, verzichtet auf Abſtraktion und Metaphyſik nnd beſchräntt fich auf 
Pflichtenlehren; er ift Sittenfodez fürs praftifche Leben. Der Islam ift mit biefem 
feinem Rationalismus bequem, aber auch ehrlich; er fennt nicht die Spannung bes 
Chriftentums zwifhen Soll und Haben, zwiſchen Forderung und Erfüllung. Der 
afiatifhe Islam ift von ben afiatifhen Frommen wortwörtlich zu leben unb mird 
auch fo gelebt; das afiatifche Ehriftentum muß in unfere europäifhen Verhältniffe 
erit überjegt und übertragen werden und geht dann nod nit im Alltagsleben bes 
Durdiänittschriften auf, Der Islam ift naturabhängig: jeden Tag reguliert fid 
bie türfifhe Uhr nad) Mond und Sonne; der Jslam gibt dem natürlihen Leben 
des Muhammebaners noch innere unb äußere Einheit. Stein Geringerer als Goethe 
hat die Kraft bes Islam gerühmt; und deutfche Theologen miflen, dat einmal ber 
Entfheidungstampf ber Religionen nur zwiſchen Ehriftentum und Islam fallen wird. 

Über: ift der Islam nit auch ein Eifenreif, der bes Moslims Haupt um- 
fpannt? Das wird fi jet mweifen, unter ben Wirkungen ber türkiſchen Revolution. 
Noch fteht der Islam — zeitlich gefehen — bort, wo das Ehriftentum feine NRefors 
mation erlebt bat: das jegige Jahr ift in ber muhammebanifchen Chronologie ber 
Hedſchra das 14. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung, alfo volles Mittelalter. 

Mittelalter ift — äußerlich betrachtet -— bie orientalifhe Stadt, mit ihrem 
Handwerk vor dem Haus auf der Strafe, mit ihrem zünftlerifchen Beieinander der 
einzelnen Gewerbe in ber Schufter«, Schreiners, Drechſlergaſſe, mit ihrer Unreinlich— 
feit der engen Wege und Stege, mit'ihren fittlien Forderungen fürs Geſchlechtsleben. 

Vom Mittelalter zur Neuzeit hat in Europa die Reformation und bie Renaif- 
fance geführt. Uinfere Renaiffance ift bamals von Konftantinopel befruchtet worden. 
Gibt heute ber europäifhe Occident bem türkiſchen Orient auch eine Renaiffance zur 
Revandje ? 





* > * 
Athen, an Bord bed Norddeutſchen Lloybbampferd „Iherapta“. 
Der perilleifhe Barthenontempel auf ber Akropolis ift einmal zur türkiſchen 
Moſchee geworben: fo mädtig hat einft ber Islam über hellenifche Kultur triumphiert. 
Dann ift der Türke „der franfe Mann“ gemorden und ift oft fogar ſchon totgefagt 
worden unb jegt redt er fid) plöglich auf und ſteht aufrecht da: er ſchüttet bie aufs 
gebrängte Medizin äußerlicher Reformen in den Bosporus und fchüttelt aus feinem 
goldenen Horn Ueberrafhungen einer eigenen, inneren Revolution über uns. Die 
geiftigen Rapitalien der Kultur Aſiens werden durch die Technik Europas gehoben. 
Wir bringen ber Zürfei unfre moderne Technik. Der bisher bedürfnislofe Tüte 
wird fein Tesbib, diefen Roſenkranz“ von Bernftein- und Sandelholzkugeln, bie durch 
bie fpielenden Finger der müßigen Hand gleiten, jegt mit dem nimmerftillen Telephon 
vertaufhen, und die türlifch-genügfame Lebensführung ohne die anftandswibrige 
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Gile, bie Teufelswerk, und in ber würdigen Ruhe, die Gotteswerk fei, wird ber 
wertantilen Forderung time is money weichen müfjlen. Der Madaf-Märdenerzähler 
wird Dusch dem Börfenmaller verbrängt. Der Kief des Kürten, dieſes dalce far 
niente ber Schadbretiunterhaltung, wirb vom Turm her eleftzifhen Batterie ver⸗ 
brängt, und bie Dynamomaſchine induftrialifiert bie bisherige aftatifhe Heimarbeit 
wa new zu ſchaffenden Fabrilen europäifcher Art. Die fultanifche Ibeenaffogiation von 
Dynamokraft und Dynamit mußte ſchwinden, und beim nächſten Befuch bes beutfchen 
Kaifers in feinem Stonftantinopeler Klosk wird bie eleltrifche Beitung für ben Verkehr 
mit der im Hafen liegenden „Hohenzollern“ auch nachher beftehen bleiben dürfen. 
Der europäifhe Renaiffanceftil der breiten Bahnburg ber anatolifhen Gefellſchaft in 
Haidar⸗Paſcha, mit ihren Verſchifſungswerlen und mit ihren Speicheranlagen auf dem 
durch deutfche Ingenieure bem Meer abgerungenen afiatifhen Boden, veranfhaufidht 
ben Weg ber Zürlei zu ihrer wirtſchaftlichen Renaiffance. Der Kalif will, was ber 
Milabo konnte; und Ghina, Indien, Berfien taften nad) ben gleichen Spuren. Der 
Goliath bes antiten Orients, der Rieſe Antäos aus ber arabijhen Heimat Muham⸗ 
meds, gewinnt durch die Berührung mit der Mutter ber Technik neue, verjüngenbde 
Kräfte. Europa mag zuſehen, daß bie Sage vom alle bezwingenden Antäos ein 
Märchen bleibt. 

Das alte Aſien hat als „Weltmiltter* alle Religionen geboren und ben Bölkern 
auch ſchon hohe und feine Kultur gegeben. Die türfifhe Kultur hat in biejer welt- 
geichichtlidh beifpiellos anftändigen, unblutigen Revolution ſich als fittliche Kraft von 
einer bisher unbelannten Größe enthüllt und bewährt. &8 ift ber Geift, ber ſich 
ben Störper jhafft. Die „Hagia Sofia* der türkiſchen Metropole vereinigt bisher eine 
Elite griechifcher, römifcher, hrijtliher und muhammebanifher — unb in ihrer Nähe 
auch altägyptifcher — Kunft, fie offenbart jegt auch die „heilige Weisheit” einer neuen 
Kultur, Die türfifche Lebenskultur hat Stil, Takt, Aufrichtigkeit, Innerlichkeit, Behag⸗ 
lichkeit, Mäßigfeit und Mäßigung; mit ihr vermifcht ſich jegt europäifche Zinilifation : 
möge auch dieſe bort ſich bereihern. Denn: mas hülfe e8 dem Menſchen, wenn er 
bie ganze Welt gemänne, und nähme doch Schaben an feiner Seelel 


Der deutihe Schulichiffverein. 


Die Deutihe Hanfa ift neu erftanden. Der alte Unternehmungsgeift lebt noch 
unter unferen Saufleuten. Unter dem Schuße des Reiches, den Vorteil eines langen 
Friedens geniehend, ſchafft ber deutjche Handel immer weitere Abſatzgebiete für bie 
Inbduftrie, und ftetig wächſt ber deutfche Handel mit Völkern über See. 

Das Material, auf dem die Waren verfhifit werben, tft deutfches Material und 
bie deutfche Schiffsbaufunft ift der des Auslands ebenbürtig geworben. Das wirb 
fo bleiben, fo lange wir Intelligenz und Tüchtigkeit zu erhalten mifjen. 

Uber wie fieht e8 mit ber Bemannung unferer Schiffe aus; werben die Führer 
unferer Schiffe und die deutfhen Seeleute den hohen Auf, den fie Heute genießen, 
aufrecht erhalten fünnen ? 

Wenn wir von Seeleuten fpredhen, benfen wir noch immer an Männer, benen 
infolge bes einfachen, anfprudhslofen Seemannslebens auf Segelfdiffen ein gewiſſer 
patriarchaliſcher Zug anhaftet, an Männer, deren bervorragendfte Eigenſchaften find: 
Mut, ſchnelle Ueberſicht, Entjchloffenheit und Kaltblütigleit, Kraft und Gewohnheit 
auf ber einen Seite, Selbitlofigteit und Mäßigkeit auf der anderen, Unter ben Sad)- 
tundigen befteht feine Meinungsverfhiedenheit, dab nur auf einem Segelſchiffe 
Männer biefer Art, echte Seeleute erzogen werden können. Auch das Geſet fichert 
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ben Führern ber Schiffe bie ſeemänniſche Charalterausbildung, indem es für ben 
Beſuch einer Navigationsſchule eine vorhergehende 12 monatlihe Seefahrtzeit auf 
einem Segelſchiffe als Vollmatroſe varfchreibt. 

Die Segelfchiffahrt tritt aber immer mehr unb mehr zurüd, bie Entfaltung 
unferer SHanbelsmarine beruht in bem Anwachſen ber Dampferflotte. Folgende 
Zahlen mögen einen lieberblid geben, wie fehr in bem legten Jahren eine Verſchie—⸗ 
bung augunften ber Dampfer ftattgefunben bat: 

Die deutſche Hanbelsflotte umfahte Schiffe über 1000 Regtitertons: 


Segelſchiffe Dampfer 


1906 : 215 818 
1908: 200 847 
1907: 176 838 
1908: 169 968 


Diefer Rüdgang der Segelflotte bat zur Yolge, daß bie Ausbildungsmöglicgkeit 
ber Seeleute an Bord eines Segelfchiffes fehr eingeichräntt worden ift. Wohl ift 
ber Andrang ber Jugenb zum Seemannsberufe ein fehr großer, aber die Möglich» 
feit, Seemann zu werben ift eingeſchränkt. Die bentfchen Meeber haben bie Gefahr 
erkannt, bie ber Schiffahrt durch das Sinken ber ſeemänniſchen Leiftungsfähigleit der 
Shiffsbefagungen drohte, und nad langen Verhandlungen über die Deittel zur Ab⸗ 
wehr biefer Mibftände wurde im Jahre 1900 der deutſche Schulſchiffverein gegründet, 
deſſen Aufgabe es ift, für einen guten Nachwuchs an Seeleuten in ber Handelsmarine 
zu forgen. Bor acht Jahren auf Anregung und unter Leitung des Großherzogs von 
Oldenburg von patriotifh gefinnten Männern in® Leben gerufen, hat fich der Deutfche 
Schulſchiff⸗Verein zu einem mächtigen Förderer ber Schiffahrt entwidelt. Der Verein 
zählt Heute 600 Mitglieder unb erfreut fidh entichiedener linterftügung durch bie 
Reichsbehörden und die Regierungen der Bunbesftaaten. Huf feinem feegehenden 
Schulſchiffe „Broßherzogin Elifabeth”, einem vollgetalelten Segelſchiffe, das feine 
Fracht fährt, ſondern lediglich ber Ausbildung ber Zöglinge gemwibmet ift, bat ber 
Verein der deutſchen Hanbelsmarine bisher 300 gut ausgebildete Zöglinge zugeführt. 

Am 23. Uuguft db. J. hielt ber Deutſche Schulfhiff-Verein feine ordentliche 
Mitglieberverfammlung in Münden ab, um aud im Binnenlande für feine Bes 
ftrebungen zu mwirfen. Die Münchener Tagung wirb ſchon be#halb in ber Gefchichte 
bes Vereins eine Rolle fpielen, weil auf ihr der Beſchluß zum Bau eimeß zmeiten 
Schulihiffes gefaßt worden ift. Die Aufnahme, bie dem deutſchen Schulfchiffvereine 
im Bayernlanbde zuteil wurde, bemieß, dab aud bier volles Verſtändnis für feine 
Siele vorhanden war. Wenn aud) Bayern fern von ber Küfte liegt, wenn es auch 
immer nod) auf ben Bau von Kanälen wartet, bie bie gewaltigen Inbduftriebezirfe 
mit den deutſchen fhiffbaren Flüffen und bamit mit bem Meere verbinden follen, 
die bayerische Induſtrie hat doch den Borteil erfannt, ber auch ihr von bem Empor⸗ 
blühen der deutſchen Schiffahrt entfteht. Und fo ift zu hoffen, daß ber Deutſche 
Schulſchiffverein ein weiteres Bindeglied zwiſchen Norden und Süben werbe, bas 
aus dem Grlennen und Fördern gemeinfamer Intereffen erjiarlen möge. 

Bremen. von Kamele, 

Korvetten-ftapitän a. D. 
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Der Kaifer. 


Im Septemberheft ber Sübbeutfhen Monatshefle hat Aubolf Borchardt ein 
Bild Wilhelms II. gezeichnet. Es gibt viele Deutfche, die den Kaiſer anders anfehen 
als Borchardt. Sie find mit ihrer Anſicht bis jegt im Hintergrund geblieben hinter 
den flüchtigen Kindern einer nit immer glüdlihen Stunde, bie in ben Zeitungen 
das Licht der Welt erbliden und die ben Zweck haben, bem beutfhen Kaifer etwa 
zu feinem Geburtstage Glück zu wünſchen, ihn zu feierlihdem Einzug in eine Stabt 
zu begrüßen ober aud; an feinen Worten und Taten Sritil gu üben, je nachdem e8 
da8 von ber Zeitung gerabe vertretene politifhe oder Lünftlerifhe Programm 
gebietet. Wer die Tages-Preſſe richtig beurteilt, mwirb die von ihr beforgte Aufzeich⸗ 
nung der Ereigniffe, nicht aber ihre hiſtoriſch-kritiſchen Betrachtungen ſchätzen; fomeit 
fie die Stimmung ber großen Gemeinde ber Durchſchnittsmenſchen fpiegelt oder felbit, 
aus Tendenz, brutal und ehrlih Stimmung madt, ift fie wichtig, ob fie nun Nutzen 
oder Schaben ftiftet; exaftes Material zur Beurteilung einer bie Zeit beftimmenden 
Perfönlichkeit aber wird und follte niemand bei ihr fuchen. Um fo aufmerkſamer wird 
man binhören, wenn irgendwo in jener Literatur, die zu bleiben beftimmt ift, bie 
forgfam ermogene Darftellung eines Bebens gegeben wird, das ſich Tag für Tag kräftig 
äußert, deffen Aeußerungen Glüd und Not eines Volkes beftimmen können. Es gibt 
viele Deutſche, die ihren Kaiſer ganz anders anfehen, als Rudolf Borchardt: Sie haben 
bisher gefhmwiegen und fie würden, was fie über ben Kaiſer benten, weiter für ſich bes 
Halten haben, wenn nicht ber erwähnte Aufſatz zur Stellungnahme gerabezu herauss 
gefordert hätle. &8 find bie Deutfchen, die als Jünglinge noch ben ehrwürbigen, guten 
alten Kaiſer haben fehen bürfen, denen bie ®loriole um das Haupt Friedrichs III. 
eine Sache des Glaubens gemefen ift und die, mochten fie aud) bem Fürften Bismard 
in dunkler Ahnung feines hiltorifhen Werkes zujubeln, innerlich zum Staifer halten 
wollten. Es find bie Deutfchen, bie num feit zwanzig Jahren auf ihren Raifer gehofft 
haben, beren Hoffnungen nicht erfüllt morben find und ſchwerlich noch erfüllt werben. 

It es ein Zufall, daß der Eindrud ber erften entſcheidenden Tat Wilhelms IL, 
der Entlaffung Bismards, im Laufe ber Jahrzehnte gänzlich verwifcht worden ift? 
Wir erinnern daran, daß ber Kaiſer am 20. März 1890 nicht allein ftand, daß es 
Millionen gab, die von dem Rücktritt bes eriten Kanzler ben Beginn einer Epoche 
gefunder, freier Entwidiung datieren wollten, die ber Bismarckſchen Verwaltungs— 
methode, feiner Wirtfchaftspolitit, feinen Anfhauungen über Arbeiterfrage unb 
Sozialismus entfrembet waren unb fich freudig auf bie Seite bes Mannes ftellten, 
ber alle Vorzüge ber Jugend und der Friſche mit in fein Amt bradte. — Die Ent 
rüftung über die Formen, in benen Bismard verabfchiedet wurde, wurde auch von 
ben optimiftifhen Gefolgsleuten bes Kaiſers geteilt, aber als Größeres jtand Hinter 
ihr bie Ermartung einer neuen, befleren Zeit. Heute, da bie Deutichen durch 
zwanzig Jahre das Werben Wilhelms II in Ruhe zu beobaditen gelernt haben, 
mande von ihnen fid) faft afademifch mit dem Problem biefes Charakters zu befaſſen 
fih begnügen, ertappen wir uns auf einer Bergeßlichleit: Wir haben das große 
Aufatmen von damals vergeflen, fo fchnell vergeflen, weil neben der Geftalt bes 
Sieger8 bie ruhige Größe des jählings Geftürzten wie etwas Fabelhaftes einfach 
ftehen blieb, weil der wilde dämoniſche Zorn des Bereinfamten, DVerbitterten, Ge— 
äcdhteten doch noch um vieles ernfter, eindringlider, ſachlicher Hang, als die helle 
Kommanboftimme bes Stürmer und Drängers auf bem Throne, dem nun einmal 
das Gine fehlt, was die Jugend an ihn gefeffelt, die Reifen zu ihm befehrt hätte: 
das Genie, das bie Menſchen ergreift, mögen fie wollen oder nicht, das charaktervolle 
Renegaten ſchafft und gern vergebenbde, willig vergeflende Diener. 

Wenn ein regierenber Fürft im 20. Jahrhundert ein nachdenkliches und lange 
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fames Volt, wie e8 das beutfche ift, für fi geminnen will, fo muß er e8 über- 
zeugen können von ber Richtigkeit und ber Ueberlegtheit feiner Taten, fo muß er 
bie Babe befigen, es meife und vorfihtig zu überreden, fo muß er das verftehen: 
verftanden zu werden. Tauſende von Patrioten verjtehen ben Kaiſer nicht. Niemand 
beftreitet, daß im Zeitalter ber fonftitutionellen Monarchie ein enges Berhältnis zwiſchen 
Monarch und Staatsbürger möglich) ift. Der monarchiſche Gedanke gilt dem Deutfchen 
doch noch mehr als die Erwägung, daß bie Republit „auch feine befjere Staatsform“ 
fei. Das fruchtbringende Zufammenmirfen von Fürft und Volk ift bagemefen und fol 
dafein. Deshalb fällt es nicht Teicht, einzugeftehen, daß wir den Weg nicht mehr wiſſen, 
auf dem wir uns mit dem Raifer zufammenfinden fünnen. Wilhelm II. wird am 
27. Januar 1909 fünfzig Jahre alt; er ift alfo nicht mehr ber Feuerkopf, deffen Leber- 
ſchwang mandes zugutegehalten wurde. Heute bat e8 keinen Sinn mehr zu fagen: 
Wartet nur ab; er wird ſich einarbeiten, ihr müßt euch erjt an ihn gewöhnen. Heute 
bat es feinen Sinn mehr, dem beutfhhen Volke einzureden, der beutiche Kaiſer habe 
das gleiche Recht der freien Meinungsäußerung, ıwie jeder Privatmann. Das Recht 
bat der Kaiſer eben nit; freilich ftehet das nicht gefchrieben. Heute hat e8 auch 
feinen Sinn mehr, Worte und Handlungen, die bei forgfältigem leidenſchaftsloſem 
Studium noch heftiger erfchreden, als im erjten Augenblid, mit dem entſchuldigenden 
Beimort „impulfiv* beifeitezufchaffen, Der Impuls foll hier alles Unausgeglichene, 
Uebereilte enfhuldigen; aber foll er im gleihen Maße Geglüdtes erflären? Sol 
ftrenge, fyftematifche, „Tangmeilige* WUrbeit nichts mehr gelten? Ohne Impuls geht 
nichts vorwärts, aber er darf nicht zum Steuermann werden; er muß feine Grenze 
haben, und biefe Grenze zieht das richtige Maß ber Verantwortung. 

Nun ift ja darüber nicht zu reden, daß der Kaiſer die Laft der auf ihm ruhen- 
ben Verantwortung burhaus empfindet, daß fie ihn drüdt, oft auch niederdrüdt, daß 
er unermübdlich tätig ift, um im Niefenbereich feines Amtes die übernommene Pflicht 
zu erfüllen — aber liegt es nun an ber Drganifation biefer Arbeit oder an ben 
Mitteln ihrer Bewältigung, daß fie uns fo oft unfrucdhtbar, ziellos vorlommt, unb 
daß wir fühlen: Hier ift die Hand angefegt worden, mo alles hätte ruhig bleiben 
follen und bier blieb alles ftil, wo ein Wort, ein Feberftrid) das ganze Volt mit 
bem Kaiſer zufammengeführt haben würde. Das militärifche Gebiet fei Hier ausgefchaltet; 
die Fachleute müflen darüber urteilen, ob ber oberjte Kriegsherr bes Reiches wirklich 
ber Herzog ift, dem bie Bundesfürften ihre Landeskinder im Kriegsfall getroft über: 
geben können: populäre Wite über angebjih verunglüdte Stavallerieattaden 
geben dem Laien faum das Recht, die Felbherrntugenden des Kaiſers anzugmeifeln, 
Auch das Verhältnis des Kaiſers zu ben bildenden Künſten und zur Literatur foll 
bier nicht behandelt werben, einmal meil Guftav Pauli im Oktoberheft der Süb- 
beutfhen Monatshefte das Erforderliche darüber gejagt hat und zmeitens, meil die 
perfönliche Beziehung eines Negierenden zu Kunft umd Literatur feiner Zeit mit 
feiner Stellung im Urteil des Volkes an und für ſich noch nichts zu tun Hat. 

Wir wollen nur jagen, daß mir in denjenigen Fragen, die ber künſtleriſch ober 
Iiterarifch (megen Zeitmangels oder Gelbmangels) unintereffirte Deutfche für Exiſtenz— 
fragen hält: wirtſchaftlichen, politifhen, fozialen und Bildungsfragen ganz anders 
denken, als unfer Raifer, daß feine Gefhichtsauffaffung uns gänzlich rätfelhaft, feine 
Auffaffung ſozialer Entwidlungen und mirtfhaftlider Notwendigkeiten dunfel ober 
miberfpruchsvoll erfcheint, daß die Art feiner Meinungsäußerung auch die Geduldig— 
ften, bie jegt nach zwei Jahrzehnten das Hoffen noch nicht verlernt haben, be= 
frembet, und daß fein Naturell mit feinen ſchroffen, fait fprunghbaften Webergängen 
in Stimmungen und Meinungen eimas Verwirrendes, ja Beunruhigendes hat. 

Die Löfung des Konflikts — und wer bie Sadhe bitter ernit nimmt, 
für ben bejteht bier ein Konflitt — Liegt darin, daß Wilhelm II. nicht in ber glück— 
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lichen Lage iſt, ſeinen Abſichten den entſprechenden Ausdruck zu geben und daß er mit 
Worten die Wirkung eigener Taten paralyſiert. Der Gegenſatz zwiſchen Wollen und 
Willenskundgebung iſt jo groß, daß die entſcheidende günftige Doppelwirkung faft 
nie erzielt wird. Daher find wir heute ſoweit gelommen: wir ahnen, was ber 
Kaiſer Gutes will, aber wir verſtehen ihn nicht. 

Bir verftehen bie dynaſtiſchen Anjhauungen Wilhelms II. nit, In dem Feft- 
halten der Fürften am Gottesgnabentum erbliden wir eine von ihnen felbft gewollte 
eherne Feſſel der Verantwortung gegen das Volt und gegen bie über bem Derrfcher 
thronende göttliche Gewalt; aber die Geſchichte ift zu Iehrreich, als dak das Gottes⸗ 
gnadentum, wie e8 ber Staifer zu wünſchen ſcheint, noch den Reiz eines Myfteriums befigen 
könnte. Insbefondere ift bie Stellung des beutichen Kaifers als Inhaber bes Präfibiums 
im Bundesrat fo nüchtern prägifiert, daß Heute nur no Erfüllung einer burd 
ihre Größe heilig gewordenen Pflicht erfcheint, maß ehemals als Milfion oder Be- 
ftimmung gelten burfte. Der Herrfcher über das deutſche Reich des BGB ift nicht der 
König aus dem Lohengrin, ber ein armes, unficheres Bolt gegen mwilbe Eroberer be— 
fhügt; er iſt auch nicht der Lehnsherr, von dem Bafallen und Beibeigene wirtſchaft⸗ 
lich und körperlich abhängig find. Die Treue des Reichsbürgers zum Kaiſer hat einen 
viel tieferen Wert als die Treue des Untertanen zum abfoluten Fürften; fie ift fein 
Naturgefühl, fondern ihre Betätigung eine freiwillige Leiftung, die anerlannt werben 
will. In der Schägung dynaftifher Gefühle können wir dem Saifer faft niemals 
folgen. Er regt an, das deutfche Volk folle für den König von Spanien heiße Gebete 
zum Himmel fhiden. Uber das deutſche Volt hat um wichtigere Dinge zu beten als 
für einen ausmwärtigen Serrfcher, der ihm nicht nügen und nicht ſchaden fann und 
deſſen Beruf noch fein Grund iſt, ihn zu verehren. Wenn aber der Kaiſer ein jo 
ftarlentwideltes Gefühl für bie Bebeutung dynaſtiſcher Rechte und Traditionen bat, 
fo mußte mwieber fein Vorgehen im lippefhen Thronftreit, ganz abgefehen von ber 
perfönliden Seite, rein fachlich verftimmen. Wir wiſſen ba nicht: wo fteht eigentlich 
der Kaiſer? 

Wir verftehen auch die gefhichtliche Betrachtungsweiſe unſeres Kaiſers nicht. 
Ja, wir mödten noch heute feine Lehrer anflagen, daß fie am Prinzen Wilhelm von 
Preußen ihre Schuldigkeit nicht getan haben. Wie oft ſchon hat ber Kaiſer über bie 
Geſchichte Preußens oder Frankreichs, Ungarns, Rußlands — vom Bubbho ganz zu 
geſchweigen — bei wichtigem Anlaß öffentlich fo gefprochen, daß nichts übrig blieb als 
ehrfurchtsvolles Kopfihütteln darüber, mie e8 möglich gemefen ift, da im Haufe des 
aufgeflärten Kronprinzen Friedbrih Wilhelm und Victoria bie Lehrer den künftigen 
Herrſcher in dem Hauptzmweig jeder Fürftenerziehung furzfihtig im Unklaren gelaflen 
haben. Daß er ber Individualität und dem Wirken des Fürſten Bismard nit gerecht 
geworben ift, das iſt aus perſönlichen Gründen leicht erflärt, wenn e8 auch aus menſch⸗ 
lihen Gründen ernftlid zu beflagen bleibt, weil gerade bie abfichtliche und ſchroffe Ber⸗ 
neinung ber Berbienjte Bismards um das Haus Hohenzollern Tauſende bem deutſchen 
Kaifer entfrembet bat, und weil hier ein ſtaiſer leichten Sinnes getan hat, was ein 
Privatmann nit ungeftraft hätte tun können. Über daß er bie Berfönlichleit Wil- 
beim I. niemals zu würdigen gelernt bat und feine von Grund aus irrtümliche, mit 
ſchwungvollen Bildern und dithyrambiſchen Attributiven verbrämte Auffaffung von 
bem, mas Gott buch fein Werkzeug Wilhelm I. hat ausführen laffen, dem Bolte in 
raftlofer Beredtfamfeit aufgmingen möchte, bekundet vor allem, daß unſer Kaiſer 
objeltiver geſchichtlicher Betrachtung nicht zugänglich ift. (Nebenbei: pfychologifch tft 
ber mit dem herrlihen alten Kaiſer getriebene Kultus fo bedenklich, weil er begrün« 
detem Wiſſen überſchwängliche Pietät gegenüberjtellen will und unter Anwendung 
verfehlter Mittel unzerſtörbare Sympathien für Wilhelm J. durch eine in dieſem Falle 
zweckloſe Belehrung zu vermehren ſucht, weil den Deutſchen ein Bild des verehrungs⸗ 
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würdigen „alten Herrn“ untergeſchoben werben ſoll, das zwar nem iſt, aber nicht 
richtig.) Wie ſtolz klang das: Wilhelm ber Siegreiche. Echt und wahrhaftig. Aber 
Wilhelm der Grohe? Wir mollen uns nicht dazu aufſchwingen und fehen, einft mit 
Kummer, jest mit Gleichmut: es ift nicht möglich, unferen Kaiſer darüber aufzu⸗ 
Hlären, daß bie Fülle ber Biebe, die Wilhelm I. bei uns genoffen hat, dur Kaiſer⸗ 
worte ober faiferliche Befehle für Dentmalsentwürfe weder gefteigert noch vermindert 
werden kann. Es lebt in Wilhelm II, einmaf ber Wille, fein Volk zu fich zu bekehren. 
Deshalb ringt er beharrlich um feine Jbeale, um das, was er für Wahrheit hält: 
Wir ahnen, daß er mit uns das Befte will, baf feine Welt ihm beffer und feliger 
bünft, als das ärmliche Gebiet in uns und Aber uns, das mir mit Wiffen unb 
Schaffen befcheiden beherrſchen. Mber feine Welt mirdb uns nicht Heimat; mir ver» 
ſtehen ibn nicht, wenn er uns dazu nötigen will, wider tinfer gutes, ja beſſeres Wiſſen 
uns felbft untrem au werben. 

Ein glühender Wille, zu beffern, zu erleudhten, zu verſöhnen iſt, das fähen wir 
den Kaiſer eigen. Uber der Zwieſpalt feines Wefens, bie Grenzen feines Willens 
und feiner Bildung hindern ihn, feinem Willen ſtets bie rechte Form zu geben oder aber 
— Mitftreiter zu finden, bie bereit wären, bas Programm bes Herrfchers methodiſch 
und folgeritig auszuführen. Wilhelm II. wollte einmal ber „Utrbeiterfaifer” werben, 
diefem Ziel ſollte auch Bismard geopfert werden. Bine feiner erſten felbftänbigen 
Regierungsalte fozialpolitifher Natur war bie Aufhebung bes Sozialiſtengeſetzes. 
Beim erften großen Ausſtand ber Bergarbeiter des Ruhrgebietes vermittelte er 
felbft zwiſchen Urbeitgebern und Wrbeitnehmern und feine großen fozialreformerifchen 
Grlaffe ftatnieren die Gleichberechtigung bes Urbeiters beim Vertragsſchluß und im 
Rechtsleben. In glüdlihem Optimismus ber erften Herrfcherjahre konnte er das 
große Wort ausfprehen: „Die Sozialbemofratie überlaffen Sie mur mir.” Das 
foziale Königtum ift auferftanden, in Preußen fteht feine Wiege — fo ging ſchon ber 
Ruf. Aber das eigentliche Ziel des Herrſchers war ben Rufern noch verfchleiert. 
Der Dann, der in allen Fragen ber technifhen Prazis bie Fachleute zu flaunender 
Bewunderung hinreißt, wollte gar nicht der moderne, ber Kaiſer der demokratiſch 
organifierten Mafle fein. Ja, die Hlaffengegenfäge endgültig verföhnen wollte er, aber 
er wollte dazu ein Abbild des Staates Friedrih Wilhelms I. miederberftellen: ben 
Fürft-VWater refonfiruieren, ber mit Regulationen das Paradies feiner Handwerker 
ſchafft. Kaifer der Armen — das reizte ihn. Im Grunde ftrebte er die Wiederkehr 
des patriardjalifchen Berhältniffes im Fabrifbetrieb an. Alle Dienfchen werben Brüder, 
mit Arbeiterfhug und Arbeiterverfiherung, und ber Raifer ſchlichtet den fozialen 
Streit. Aber die Armen, denen feine Sorge gelten follte, fahen in ihrer Armut nicht 
gerechte Fugung, fondern Tücke bes Schidjals, fie wollten empor; über den Traum 
bes Herrfchers ging bie notwendig rabifale, weil wachſen mollende Arbeiterbewegung 
zur Tagesordnung über; fie mählte fi) andere Bötter, und berfelbe Kaiſer, der laut 
unb überzeugt das Glüd der Bleichberechtigung gepriefen, fündigte, als die Sozial— 
demofratie fih nicht zu ihm gewandt hatte, mit harten Worten die Umſturzvorlage 
an, enthüllte in Reben am Grabe ſtrupps oder an die Breslauer Arbeiter Anſchau— 
ungen, bie entweder unferer Zeit voraus find oder deren Zeit Tängft geweſen ift. 
Ihn hatte das Mißtrauen des vierten Standes gegen ben Gifer feiner edlen 
und tapferen Gefinnung tief gefränft; er begriff nit, warum ihm biefe Leute nicht 
folgten, mweil er nicht mußte, daß in ihrer Grinnerung noch die Beibeigenfchaft, 
bie Revolution von 1848, die Urbeiterausbeutung des Mandjeftertums lebendig tvar, 
baf fie im modernen Staat, wo „im Namen bes Königs” Recht geſprochen mirb, 
ihr Recht nicht immer fanden und daß fie feine Sprache nicht verftanden. Anftatt 
nun den Wurzeln ber Unzufriedenheit nachzugehen, blieb das Auge und Obr des 
Kaifers an ben äußeren Erfcheinungen diefer Unzufriedenheit haften; er zog ſich ent⸗ 


618 Politiſche Rundſchau. 


täuſcht von ſeinem Ideal zurück und ſo verbreiterte ſich die Kluft zwiſchen dem Kaiſer 
und den deutſchen Arbeitern. 

Immer klarer wird uns ber Grund, weshalb Wilhelm IL. nicht nur von ben 
Ürbeitern, nit nur von ben Deutſchen, fondern man darf fagen: von allen Fultur= 
völtern fo gang anders angefehen wird, als er angefehen gu werben wünfdt. 
Ihm fehlt das Verftändnis für die Eigenart bed Unbern, er beurteilt jeden 
Dritten nach ſich felbft. Daher bie vielen, ſchlimmen Enttäuſchungen, die feine 
Menichentenntnis erfahren bat, fein Unglüd mit perfönlidhen Freunden, baber 
auch legten Endes das Mikverhältnis zwiſchen Taten und Erfolgen in ber perjön= 
lihen internationalen Bolitit bes Kaiſers. Der Kaiſer bat zweifellos ben Wunſch, 
das beutfche Reich möchte im Rate der Nationen an der Spike ftehen; er hat zeich- 
nerifh und rednerifch die Miffion des Deutſchtums verfündigt. Eine friedliche Miſſion 
fol e8 fein; man glaubt das viel zitierte Dichterwort von ber Welt, die befanntlich 
einmal noch an beutfhem Wefen genejen fol, zu hören; bem Ausland fol das 
Deutfhtum wie eine Medizin fozufagen aufgedrängt werben. Es fol unb muß 
Deutſchland lieb haben. Amerika erhält feinen Friedrich den Großen, Rom feinen jungen 
Goethe, die Ungarn werben überlaut gepriefen, Meifioniers Tod herzlich beflagt, nad) 
England fließen Freundlichleiten über Freundlichleiten — aber der Zwed wird nicht 
erreicht. Hinter dem Monte Bincio fchreiten die Zöglinge des Collegium germanicum 
lächelnd an Eberleins Wunderwerk vorüber und was in Wafhingion in irgend einem 
Winkel als Statue Friedrichs bes Großen verftedt wird, bafür hat ber Bürger ber 
neuen Welt nod nicht das rechte Verftändbnis. Es ift leider wahr: Die deutſchen 
Erportdentmäler im Auslande find nicht beliebt und die Bemweife unferer Freund— 
fhaft und brübderlihen Biebe begegnen ausmärts offener Mißachtung ober beleidigend 
kalter Höflichkeit. Denn für die Welt find wir nicht Bettern, ſondern Konkurrenten, 
Beute, die fih gottlob eine ftarfe Flotte bauen — nicht aus Liebe, Die Urteile gebils 
deter Ausländer, bie Gelegenheit hatten, ben Kaiſer als ſchlagfertigen Geſellſchafter 
und freundliden Gaftgeber fennen zu lernen, find ebenfomenig wie laute Empfänge 
in auswärtigen Refidenzen Bemweife für bie Achtung, die Deutfchland und feinem 
Kaifer in der Welt gezollt wird; bie Stimmen kluger Deutfcher über See flingen erniter 
und forgennvoller, fie wiſſen, daß wir nod hart zu fämpfen haben, bis wir ba brüben 
unfere Konkurrenten verdrängen (was unfere Miſſion ift) und daß unfere Konkurs 
renten uns mißtrauen, beneiden und befehden. Der Kaiſer fieht auch diefe Welt mit 
andern Augen an. Er weiß ſchwerlich, daß den Traum vom ewigen Böllerfrieben 
und ber internationalen Harmonie unter Deutihlands Führung nicht viele Deutfche 
ernft genommen haben; wohl aber haben mande, wenn bie ben Grunblinien ber 
kaiſerlichen Politik eigentlich mwiderjprechenden einfeitigen Biebesdienfte troß aller Ab⸗ 
weifungen fein Ende nehmen mwollten, ernſtlich baran gezweifelt, ob biefe Politik bes 
Staifers bie Politik des Reiches fein dürfe. 

Auch hier alſo zuoberft der lauterfte und beſte Wille ; zwiſchen ihm und ber 
Kat aber fteht ein Verhängnis: ber Kaifer findet nicht bas Maß. Er mei nur was er 
empfindet und will feiner Empfindung ben ftärfiten Ausdruck geben; indeſſen weiß 
er nicht, ob ber andere gerade deſſen bedarf, mas ber Raifer bietet und ob er gerabe 
die Form mwürbigt, in ber ber Kaiſer e8 ihm bietet. So geht e8 in bem Verhalten 
zum YAuslanbe und fo geht e8 hierzulande. Nehmen wir einen Fall: Das Volk hängt 
am Althergebradten, ehrt bie Tradition und liebt Farben und Fefte. Und doch findet 
«8 zu ber Art, wie ber Kaifer Feſte feiert und Pracht entfaltet, gar kein Verhältnis, 
Wie wir in feinen hiſtoriſchen Rüdbliden gelegentlich tiefere wiſſenſchaftliche Bildung 
vermiflen, fo ftört uns an ber Betätigung bes Hanges nad) rein beforativen äußeren 
Wirkungen zumeilen ein Mangel an gartem menjhlihen Taltgefühl oder an perföns 
lihem fünftlerifhen Geſchmack (der ja etmaß ganz anderes bebeutet als das Glau—⸗ 
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bensbelenntnis des Fürften gegenüber ben bildenden Künſten). Wenn zum fechzig- 
jährigen Regierungsjubiläum bes Kaiſers Franz Jofef fämtliche deutfche Bundesfürften 
unter Führung bes Kaifers nad) Wien fahren, um ben refignierten Herrn bes 1866 auf 
ewig zerftörten alten Reiches zu begrüßen, fo findet die gute Abſicht nicht allentHalben 
die gewünſchte gute Uufnahme Wenn im Zeitalter Wilhelms 11. Gartenfeite in 
Sangfouci veranftaltet werben, jo will bei manchen die Beforgnis nicht weichen, daß 
bei biefem Feſt ber feine Geiſt des friedericianifchen Zeitalters nicht zu Gaſte geladen 
fein mag, und wenn wir von ben geräuſchvollen Feltlichleiten zur Einweihung der 
Saalburg oder Hohlönigsburg leſen, fo tut e8 uns in der Seele web, unferen 
Saifer in der Geſellſchaft theatraliſch aufgepugter Statiften zu fehen, die ihm bie 
Derrlichleit de Imperium Romanum oder ber alten Ritterfhaft vorzugaukeln be= 
fohlen find... . Daß ber Staifer folde Dinge nicht ablehnt, fondern wünſcht, fie 
geradezu in Szene feht, daß er würbige Orientaliften ernithaft bemüht, bie Kultur 
bes alten Aſſyrien durch das Corps de ballet ber Berliner Oper zu neuem Beben 
au erweden und daß er zu all’ dieſen Saden auch noch Bälte einlädt, das will den 
Velten eines Volkes nicht in ben Kopf, die von ihrem Kaiſer gehört haben, daß unjer 
Sahrhundert ernfte Männer und ernite Arbeit erforbert, die dba wiſſen, daß nichts 
der Autorität fhäblicher ijt als: Unzeitgemäßheit des Handelns und falſche Bered- 
nung ber Wirkung. 

Und doch ift diefer Mann, dem e8 nicht gelungen ift, die Menfchheit zu er= 
obern, eine der fejfelnditen und größten Erfheinungen unferer Zeit. Der hiſtoriſch 
ungeſchulte Fürſt hat die Notwendigkeiten der Entwidlung Deutſchlands zu einer Zeit 
Mar gejehen, als das beutfche Volt noch nit an Überfeeifhe Politik dachte. Seine 
Propaganda für bie Flotte war eine der bleibenden Taten ber deutſchen Geſchichte. 
Aus der Erkenntnis neuer Bildungen des Weltlörpers hat er das Bewußtſein von 
ber internationalen Neigung zum Imperialismus erhalten; er hat imperialiftifche 
Probleme als einer ber erften im Reich aufgezeigt. Er hat die Yusbildung der Wehr: 
kraft bes Volkes niemals über äuferlichen Kleinigkeiten vernadläffigt und dadurch dem 
Reiche eine Bofition erhalten, bie mehr wert ift als zehn Ententen. Er hat in peinlicher 
Wahrung der Verfaffung des Reiches die Entwidlung der Bundesstaaten gefördert 
und daß Sintereffe ihrer Fürften für nationale Politik neu beflügelt. Dafür danten 
wir ihm. Wilhelm II. Hat um feine Ueberzeugungen von ber neuen Baſis ber 
ausmärtigen Politit des Reiches manches leiden müfjen; man bat ihm immer wicder 
den rubigen Bang bes Bismarckſchen Räderwerkes vorgehalten und nicht bedacht, dab 
das Syitem ber Bismardihen Weltpolitit ſchon niebergebrohen war, ehe ber große 
Kanzler die Augen gefchlofien hatte. Gebuldig und des endlichen Erfolgs gewiß hat 
ber Kaiſer gearbeitet, mit der riefigen Energie, die ihn auszeichnet — troß ber Wider» 
ftände, bie in feinem Wefen begründet find, und wir müffen geftehen: er bat dem 
Reichsgedanlen neue Jdenle und neuen Inhalt gegeben. Im Reichsſsgedanken und in 
ber Kaiſeridee begegnen wir uns wieder mit unferem Kaiſer. Denn bier tritt fogar 
bie Berfon, bie gegenwärtig bie Strone trägt, zurück; wir fehen nur die Verlörperung 
eines großen Komplexes von Machtbeſitz und Machthoffnung. Wie ftark der beutiche 
Gedanke, wie ungeheuer groß und ſchön das ift, maß in des Kaiſers Hand liegt, das 
mag er empfunden haben, wenn ihn der Jubel der Hunderttaufenbe entgegenbrauft, 
bie in feiner fterblidden Perfon eine unfterbliche Idee grüßen. 

Diefe Hunderttaufende möchten nicht nur ber Idee Opfer bringen; fie mödten 
au ihrem Träger nahe jtehen. Es find nicht die Nörgler, von benen ber Raifer 
haͤmiſch geſprochen Hat; e8 find Leute darunter, bie „wert find, ben Namen Deutiche 
zu führen‘. Sie kennen nur den unnahbaren, erflufiven Kaifer, deffen Auftreten und 
Sprade fo einfhüdhternd und erfältend wirken fann: den Dann, der heute anzieht, 
morgen abftößt, den Ruheloſen, Trogigen, Ritterlihen und ber feine Ehrfurdt fennt 
vor ftiller Größe und fiherem Stolz. Der Kaiſer follte fie nicht von ſich weifen und 
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in feinem engen Sreife verbarren, in dem nicht nur bie Ebelften und Reinften fein 
Ohr gehabt haben. Er follte fi barüber far werden, mer an der Entfrembung 
bie Schuld trägt. Die beutfchen Patrioten, von benen bier bie Rebe tft, find es nicht. 
Rur wenige von ihnen haben ein untrügliches Bild vom Raifer. Den anderen ift 
er ein verfchloffener Garten. Diit dem Intereffe, das diefe ftarle energiſche und geift- 
volle Berfönlichkeit von uns forbert, verfenten wir uns ftets von Neuem, von Herzen 
guten Willens, in fein Zun und Reben. Weil wir ben Wunſch haben, ben Kaiſer zu 
verjtehen und ihn gu lieben, fucdhten wir ben Zuſammenhang zwiſchen ihm und ung, 
ben Rindern feiner Zeit. Wir haben 5i8 zum heutigen Tag vergebens gefucht. 

Wenn Wilhelm II. fagt, daß er einfam bafteht, fo tft das Wahrheit. Aber der 
neuerbings wieberholie Vorwurf, man habe ihm nicht die Hand reichen wollen, habe ihm 
das tiefſte Vertrauen nicht gegönnt, ift unberechtigt. Auch im Schatten ber Bißmardivers 
ehrung hätte fich eine wahre Bopnlarität bes Ratferß, etwa fo, wie fie ber alte Kaiſer ge= 
noſſen hat,ausbilden können; aber ber Kaiſer bat biefen Schatten felbft vergrößert dadurch, 
daß er fo oft ftumm blieb, mo ein Wort, ein Blid verſöhnt und beglüdt Hätte, daß 
er das Gegenteil von bem tat, was fein Boll non Ihm erwartete und baf er e8 nicht 
ber Mühe wert fand, fi dem Volle anzupaſſen, aus dem auch er geboren tft. Soviel 
uns an bem gefunden, feurigen Temperament, dem meltpolitifhden Scharffinn, bem 
technifhen Genieblid Wilhelms II. fefjelt, fo jehr das ideale Familienleben am 
ſtaiſer hofe bie beften Seiten bes beutichen Volkscharakters berührt — bie Berfon des 
Raifers rüdt uns nicht nahe. Er hat das längst empfunden, und wir wiſſen, daß 
er e8 ſchwer empfindet. In Gefprächen mit den Auserwählten, benen er fein Inneres 
ganz erſchließt, hat er fi) darüber beflagt, daß er kein Verſtändnis finde bei feinem 
Volle, daß er Neid und Hohn auf feinem Wege treffe ftatt Vertrauen unb Liebe. 
Mit bitteren Worten bat er befannt, baß ber Herr über ein Volt von ſechzig Millionen 
Menſchen leibet unter feiner Einfamteit. 

Dies Blüd des Weifen fann den Fürften nicht reizen, beffen Tendenz es tft, alle 
Tage mitten unter ung gu weilen, ben Gang ber Weltgeſchichte zu beftimmen, baß Urteil 
ber Menfchen zu beeinfluffen, und ber bes Widerhalls feiner Worte und Taten bebarf. 
In all dem Glanz, mit dem Wilhelm II feine Majeftät umgibt, quält ihn das Be 
mußtfein, daß fein Weſen nit Wurzeln gefaht hat in der Nation. Er hält bie 
Deutſchen für undankbar, meil fie feine Wärme nit empfinden, von feinem Tems 
parament nicht fortgeriffen werden, feinen Zorn nicht teilen, feinen Traum von ber 
geiftigen und fittlichen Führung bes Volls durch den Kaiſer nicht erfüllen mollen. 
Er erinnert fih und die Mitwelt im Tone bes Vorwurfs daran, daß er für fie ges 
forgt und gearbeitet, um ihr Vertrauen und ihre Liebe gerungen bat. Das tft alleß 
fo; nur eine Erkenntnis fehlt. Die Tragik im Leben unfereß Kaifers, beffen äußerer 
Gang fo oft von greller Theaterbeleuchtung erhellt wurde und in befjen Tiefe wenige 
haben bliden können, hat e8 gefügt, dab er gerade bag am ſchmerzlichſten vermißt, 
was er um feines eigenen Weſens willen nicht befigen fann. Wenn die Not bes 
Reiches es gebietet, dann wird kein einziger fehlen an der Stelle, bie ihm zugewieſen 
worben ijt. Jeder wird dem Kaiſer die Treme halten, weil er unfer Kaiſer ift. Wir 
werben ihn bewundern, wenn er das Glüd an ſich fefjelt und feiner Erfolge ehrlich 
froh jein, wie wir ein Unglüd des Meiches getroft mit ihm tragen mürben. 
Das höchſte Ziel feiner Arbeit aber wird er nicht erreihhen. Denn hier wirbt Giner 
um Siebe, ohne im höchſten menſchlichen Sinne liebenswert gu jein. 

Münden. Baul Buſching. 
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Gedichte, 
Bon Eugen Albredt }. 


O Abend, o du meines Lebens Abend: 

So früh ſchon bift du gelommen: 

Da noch die leuchtende Sonne im Mittag ftand, 

Kamft du über den blauen Himmel mit ſchweren Schatten 
Und meine Schultern, die aufrechten, umflog 

Das fchwarze Berhängnis. 


Bleiern auf meiner Seele ruht fie, 

Die unabmwerfbar laftende Bürde: 

Und meine Augen, die geftern noch den Erdkreis 
Mit freiem Blid erobernsdurftig maßen, 

Sie fuhen rund um mid) im grünen Boden 
Die enge Pforte, durch die fie eingeh’n werben 
Ins Reich der Schatten. 


O Abend, o du fchöner ftiller Abend: 

Ih danke dir, daß du des Nachmittags 
Bernüchtert Harren mir erfparen mwillft, 

Ich danke dir, daß du fo füh das Licht 
Mich aus den Wollen noch begrüßen Läffeft, 
Eh es verlifcht auf immer, 


Wie fatt der Blätter Farben mich umbrängen! 
Wie rauſcht der Strom fo zuverfichtlich Leifel 
Wie eilt gefchäftig mit gefpannten Nerven 
Noch immerfort das Leben um mid) ber, 

Das bald ob meiner Ruhſtatt fluten wird 
Und feinen Laut mehr, feinen Hauch empfängt 
Des Stillgewordenen. 


Leb wohl, du bittres, leb mir wohl, du gutes, 
Du Ullesbringer, Allesnehmer, Leben: 
Lebt wohl und habt mir Danf, ihr lieben Freunde, 
Lebt wohl und habt mir Dank, ihr lieben Feinde, 
Ihr nahen und ihre Fernen, fei euch fchön 
Die large Spanne, die euch noch ertagt 
Eh wir uns wiederfinden in dem tiefen Grund 
Vergeßner Ewigkeit. 
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Das Urteil. 


Des Tages dent ich, da zum erftenmal 

Mein Schidfal fündete der fpiegelnde Kriftall — 
Mit fremder Stimme ſprach mein eigner Mund: 
„Run wirft du nimmer nimmermehr gefund . .* 


Um Lipp und Aug der bippofrat’sche Zug — 

Ein ftarres Lächeln drin — ich fchaute weg: „Genug“. 
Start ſchlug mein Herz, ald ob das treue wüßt, 

Daß e8 zu fchwerer Arbeit rüften müßt... 


Ein tiefer Atemzug: „Nun wirft du frei“. 
Des Leides Kerkermauern krachen jäh entzmei, 
Endlofer blauer Himmel hüllt mid, ein: 
Bergeffen darf ich, und vergeffen fein. . 


Abſchluß. 
Da lieg ich nun in enger Krankenzelle 
Und denke ſtill: Wird dies das Ende ſein? 
Wo bliebeſt du, mein ſtolzer Lebenswille? 
Umſonſt hoff ich von dir ein kräftig: Nein! 


Fern Leben, Freunde, Glüd, fern alles, alles — 
Fern ſelbſt die Sehnfucht meiner alten Welt — 
Noch fecht ich mit dem Feind, der in mir brütet — 
Doc harr ich ruhig, ob mich das Schidfal fällt. 


Kein Drängen mehr, fein ringend heißes Streiten: 
Des Lebens volle Schale, fie war mein — 

In Luft und Leid. — Noch winkt manch fchöner Tag: 
Doch darum hoffen, ängften, jammern? — Nein. 


Das offene Tor. 


Ein Wiener Roman von 2. Andro. 


Schluß.) 


Aus einem Brief von Auguſt Töpfert an Hans Meuſelin. 


Es war ſehr gut, mein lieber Hans, daß Sie Renatus aus der 
drückenden Wiener Hitze fortgebracht haben. Ob freilich die grüne Stille 
des Wiener Waldes das Richtige iſt? Ich kenne dieſes in ſanfte Wellen— 
hügel eingebettete Rodaun recht wohl, mit feinen ſommerfriſchelnden 
Kleinbürgern, mit dem hochariſtokratiſchen Konvilt dicht daneben — ein 
liebliches Stüdchen Altöfterreich, aber ob fo eine franfe Menfchenfeele nicht 
eher den milden Wellenichlag des Meeres brauchte, den aufpeitichenden 
Sturm, ftatt foviel waldiger Lieblichkeit? Nun, fchaden wirds ja hoffent- 
lich nichts. Daß unfere Freundin Katzi die Mbficht Hatte, Mittel zu 
ſchaffen, um unferen Freund hinaus zu bringen, wußte ich und da ich jie 
ein paarmal hintereinander Mittags im Automatenbüffet traf, wo fie ein 
belegtes Brot verzehrte, weil e8 ihr angeblich an der Zeit fehlte, zwifchen 
zwei Lektionen nach Haufe zu gehen, wird fie ſichs wohl vom Munde 
abgefpart haben. 

Mic erfreut aber die allgugroße Sanftmut, Rüdfiht und Fügſamkeit 
des Renatus nicht, von der Sie fchreiben. Ich fehe ihn, nach Jhrer 
Schilderung, allabendlich pünktlich zum Zug erfcheinen, der Sie aus der 
Stadt hinausbringt und zwifchen fpießbürgerlichen Gattinnen und Kinder⸗ 
wagen Ihrer harren. Das ift mir nicht recht. Ich wollte, er verbräcdhte 
diefe langen Sommertage nicht fo einfam im Grünen, er wäre wieder jo 
berrifch, eigenfinnig und undankbar wie früher. Es wäre mir lieber. 

Es fchien mir — und fcheint mir noch immer — ala ob ber jeelifche 
Chock, den er erlitten hat, doch viel tiefer gemefen, als wir alle geglaubt 
haben. Und doch, mas quält ihn? Die Sehnfuht nad) Ruhm? Ad 
Gott, der Ruhm, mein lieber Hans — in gemiffen Jahren hat man 
an anderes zu denken als an die Nachwelt. Das ift nur ein deal der 
ganz Jungen. Materielle Sorgen? Einftweilen, daß weiß er, find feine 
Freunde da. 

Das, was mich an NRenatus immer fo eigen berührt hat, ift, daß 
er, von einer fabelhaften Anfpruchslofigkeit für feine Perſon, fofort äußert 
prätentiö8 wird, wenn e8 ſich um feine Kunſt handelt. Wir wiſſen, er 
muß immer daß teuerjte Material, daS beſte Notenpapier haben. Ein koſt⸗ 
fpielige8 Buch oder Notenwerk, in dem er nur ein einzigesmal etwas 
nachzufchlagen hat, wird fofort angefhafft. Er betrachtet fich ſelbſt als 
ein fojtbares Inftrument feiner Kunſt — als Menſch, ala Renatus Feyer⸗ 
tag, fühlt er fi) nur als etwas ganz Mindermwertiges. 

Und ich fürchte, das, woran er franlt, ift die Angft, in Zukunft nur 
mehr der gemöhnliche Renatus Feyertag zu fein. Er, der verhältnis- 
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mäßig noch jung ift, hat in diefen wenigen Jahren quantitativ und quali= 
tativ eine Qebensarbeit gefchaffen, die für einen doppelt fo alten aus— 
reichen würde. Aber nun, das fühlt er, braucht er einen Widerhall 
feiner Arbeit in den Menfchen. Tas, was er geleiftet hat, muß von den 
anderen aufgenommen und verarbeitet werden. Ohne daß er felbit 
beim Schaffen jemals an das Publitum dächte, fühlt er nun do, daß 
er den Kontakt mit der Erde braucht, daß er fich fonft in ein Bizarres, 
Meltfernes verlieren mürde, daß mit der Kunſt immer weniger zu tun 
hätte. Sein Zuftand ift ſchon feit einiger Zeit eine Pauſe zwiſchen zwei 
ungeheuren Schaffensperioden. Aber wenn nun die Menfchen nicht mit- 
gehen, kann e8 leicht ein Abſchluß fein. 

Lieber Hans, auch der Einfamfte, auch der, der ihn am meiften ver» 
achtet, braucht einmal im Leben den Erfolg. Nicht den bei uns paar 
Beuten, bei feiner Gemeinde. Wir leben in einer Stabt, in ber warmer, 
füdlicher Enthufiasmus Herrfcht. — Sie könnens alle Tage in der Zeitung 
Iefen. Nur daß der Enthufiasmus und das Intereſſe an den hübfchen 
Beinen einer Soubrette weit größer ift, als an ber Lebensarbeit eines fchaffen- 
ben Kunſtlers. Die freilich an diefer teilnehmen, werden davon erdrüdt. 

Was ift e8, das Sie und Katzi fo völlig zu Renatus Hinzieht, daß 
Sie ihm Ihre ganze Zeit, Ihre ganze Perfönlichkeit opfern? Bon dem 
Mädchen will ich fchmweigen, aber Sie, ein Kraftmenfch, einer mit einem 
eigenen eben, was hält Sie hier feit, fo fehr, daß Sie, wie Sie mir felbjt 
geitanden haben, jüngjt einen glänzenden Poſten in Ihrer Baterftadt aus 
ſchlugen? Doch nur die findhafte Sehnfucht, an etwas zu glauben, denn 
dab Ihnen Renatus ſelbſt dies alles nicht danken wird, willen Sie doch. 

Oder hätte gar die Stadt Sie ſchon mit ihrem verfluchten Zauber 
umfponnen? Dann würde ich fagen, eilen Sie, retten Sie fi, folang 
Sie noch aufrecht find, ehe diefe weiche Quft einen Schwädling aus Ihnen 
gemacht hat, wie aus uns anderen... 

Und wir? Wir find bier auf Amrum in der Haren reinen Meeres- 
luft. Leonore lebt ganz ihrer Gefundheit und wir fehen feinen Menfchen. 
Ich bin glücklich . . .* 


Eine Tages trat Auguſt Töpfert bei Renatus ein. Sein blaffes 
büftere® Geficht war noch eine Nuance blafjer und düfterer als fonft. „Ich 
mad’ Ihnen eine Abfchiedsvifite. Nächite Woche geh’ ich nad) München“. 

„Hür wie lange?” fragte Renatus überrafct. 

„Hür immer. Es wird dort ein neuer mufifalifcher Verlag gegründet 
— Gebhardt und Maurer, Sie haben wohl gehört — für den bin ich 
als Beirat gewonnen. Wir verfügen über große Stapitalsfräfte und wollen 
einmal verfuchen, ob e8 nicht ein ganz gutes Geichäft ift, junge Talente 
zu fördern. Wir rechnen natürlich au auf Sie. Damit verbunden ift 
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die Herausgabe einer Zeitfchrift, die unfern Tendenzen dienen foll — 
furz, e8 ift eine erfte Stellung in der deutfchen mufifalifchen Welt. Ich 
mwäre ein Narr gemefen, abzulehnen.“ 

„Und Ihre Frau“, fragte Renatus. 

„Bleibt natürlich hier.“ Töpfert fam fajt ins Schreien. „Ginge ich 
denn fonjt fort? Aber e8 geht nicht mehr — ich mag fie nicht eines 
Tages erfchlagen müffen — ich mag nicht der Held eines fenfationellen 
crime passionel werden ... ch träum’ jede Nacht davon.“ — Töpferts 
Augen fingen an zu glühen, fein Geficht wurde rot, er rüdte an Renatus 
beran, der feinen heißen Atem fpürte, „ich ſeh', als ob ich dabei wäre, 
den Gerichtstifch, die Geſchworenen, den Eleinen Doktor Beilchenftein im 
Berteidigertalar. Ich höre förmlich die Diskuffton zwiſchen Staatsanwalt 
und Verteidiger, „Mord oder Totſchlag“ . . . Ich ſehe das Publikum, das 
fi in den Saal drängt — mein Gott, e8 war eine fo berühmte Kunſt— 
lerin — die Saaldiener können es faum mehr zurüddrängen. Und ich 
fit da — ftumm und ftarr, auf der Anklagebank. Ich weiß ja nicht, 
warum ich fie erfchlagen habe — ich hab’ ja feine Beweiſe gehabt, nichts, 
ich hab’ es nur fo in der Luft gefühlt ... . Sie begreifen, daß das patho= 
logiſch iſt“, fagte Töpfert erfchöpft- und trodnete feine ſchweißbedeckte Stirn. 
„Rein, nein, ich bin noch nicht verrüdt, ich könnte es bloß werben. Darum 
geh’ ich lieber.” 

„Wo werden Sie in München wohnen?” fragte Renatus nach einer 
Weile. Er hatte eigentlich etwas ganz anderes fagen wollen. Er wollte 
fagen: ich verfteh’ Sie und Sie tun mir leid. Und vor allem tut e8 mir 
weh, Ihre Nähe zu verlieren, Ihr Intereffe, Ihre erwärmende Freunds 
fchaft. Aber er brachte e8 nicht über die Lippen und Töpfert verftand 
ihn auch fo ganz richtig. So vertieften fich die Beiden ganz angeregt in 
eine Diskuffion, ob e8 angenehmer fei, in München felbft zu wohnen oder 
vielleicht in Schwabing draußen und doch waren fie fi) ganz Har über 
daß, was ungefprochen blieb. Beim Abjchied bat Töpfert nur noch, den 
Freunden nichts zu jagen. „Keinen Mbfchied — ich bin eines Tages nur 
nicht mehr da. Auch Leonoren gegenüber werde ich e8 fo halten. Ihr 
wird e8 leid fein — ficherlih. Ich Hab’ ihre Poſition vor der Welt 
gehalten, bin ihr auch im Studium zumeilen nüßlich geweſen. Es ift eine 
feige Flucht — ich weiß e8. Aber e8 ift beffer fo.“ 

So ging Töpfert und niemand begriff recht warum, und feine Frau 
eigentlid) am wenigſten. Sie hatte fogar einen Anfall von Sentimentalität 
und nicht übel Quft, fich auf die Verlaſſene hinauszufpielen. Dann ließ 
fie e8 doch fein, weil fie fand, daß e8 zum Stil ihrer pilanten Schönheit 
nicht paßte. Sie revandhierte ſich aber, indem fie mit der Münchener 
Hofbühne ein kurzes Gaftfpiel vereinbarte, in einigen ihrer beften Rollen. 
Sie wollte Münden ein bifchen den Kopf verdrehen, er follte nicht fo 
ganz leicht frei kommen von ihrer Atmofphäre. 
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„Recht hat er gehabt“, fagte Katzi zu Renatus. „Zur brutalen Gewalt— 
tätigfeit war er innerlich viel zu fein.“ 

„Woher willen Sie . . .? fragte Renatus. 

Kati zudte die Achjeln. „Nichts weiß ich. ch denk’ mir’ Halt. 
Er hat jo — fo Mörderaugen gehabt in der lebten Zeit.“ 

Eine der erſten Taten TöpfertS war e8, eine ungedrudte Arbeit des 
Renatus herauszubringen und die andern dem früheren Verleger abzu= 
faufen. „Er wird zugrund’ gehen und fie werden ihn aus dem Berlag 
hinausfchmeißen“, fagte Renatus fchmerzlicheironifh. Aber es kam nicht 
fo. „Wir drüden den Feyertag hier durch“, fchrieb Töpfert an Hans — 
an Renatus fandte er immer nur ganz nichtsfagende gejchäftlichefühle 
Mitteilungen. Es war den beiden Männern nun einmal nicht gegeben, 
fi voreinander auszufprechen. „Ich felbit bin hier ein anderer und mein 
Einfluß auf die Menfchen ift auch ein anderer. Süddeutfchland auch hier, 
Bummelei auch hier — aber doch nicht das Suüß-Schläfrige, fanft Orientalifche 
mie bei Ihnen. Doch ſchon mehr deutjche Neichsluft, Arbeit, Schärfe, 
Klarheit. Nicht diefe entfeglicdye Angft vor dem Neuen und die Scheu, 
Neues zu fapieren. Etwas zuviel Enthufiasmus fogar, feine Urteilskraft, 
fein Unterfcheiden gwifchen Spreu und’ Weizen, aber ein Boden immer- 
hin. Wir fegen den Renatus durch.” 

„Meinen Sie wirklich, die Reichsgrenze macht's aus?“ fchrieb ihm 
Renatus, der diefen Brief zu lefen befam. „Sie eingebildeter Deutjcher! 
Bon Ihnen hätt ich ein Betonen des nationalen Standpunftes am wenigſten 
erwartet. Sie fennen meine Anfichten darüber. Die Kunſt mag ein Vater- 
land haben, aber fie fpricht ganz gewiß feine beftimmte Sprade, eine 
Mundart aber ſchon gar nicht. Und überhaupt: Nationalität und Religion 
find die zwei großen Scheidemände, die die Menfchen zwifchen fi und 
der Kultur aufgerichtet haben.“ 

Bon Töpfert erhielt Renatus monatelang feine Antwort auf diefen 
Brief. Dann fam ein von feiner Hand adreifiertes Paket mit Drudfaden, 
das Programme von mehreren Slonzerten enthielt, die demnächft in München 
ftattfinden follten. Auf jedem einzelnen war eine Arbeit des Renatus 
angelündigt, feine Lieder, ein Klavierkonzert, zwei Biolinfonaten. „Das 
ift unfer Werk“, fchrieb Töpfert — natürlich) wieder an Hand, „Man 
fängt bier ſchon an, fich für Renatus zu intereffieren, der Verkauf feiner 
Saden bringt die Spefen langfam herein. Wirklicher materieller Rein- 
gewinn fann natürlich erft kommen, bis wir größeres durchgefeßt haben — 
und das planen mir.“ 

Beonore hatte den Verkehr mit den Freunden feinesmegs ganz aufs 
gegeben, fchon deshalb nicht, weil fie mußte, daß die anderen mehr und 
ausführlicher von ihrem Gatten hörten, als fie felber, die nur kurze höfliche 
Mitteilungen empfing. Sie hatte ſchon an Scheidung gedacht, wegen „bö8= 
milliger Berlaffung“, aber es hätte ihr nicht viel genüßt. Der, deſſen 
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Gegenwart Töpfert beſtändig ahnte, ohne von ihm zu wiſſen, hätte fie ja 
doch nicht heiraten fünnen und der Klang von Töpferts Namen war 
immerhin nicht fchlecht. Ihr Gaſtſpiel in München als Rofina und Zerline 
hatte ihr große Triumphe gebracht. Sie ahnte nicht, daß ihr Gatte irgendwo 
auf der Galerie in der legten Reihe faß, ihren Zauber, der noch immer 
wirffam war, einfaugend mie ein Rafender. Im Hotel befuchte er fie 
dann, Blumen in der Hand, beherrfcht, gelaffen. Vor den Leuten boten 
fie das Bild beiten Einvernehmeng, übrigens hatten fie fich ja auch früher 
niemals gezanft. Dennoch war Leonore unzufrieden. Sie fah, was ihr 
Mann fi in der kurzen Zeit feines Münchener Aufenthaltes für eine 
Stellung in der mufifalifchen Welt gemacht hatte, während er in Wien 
nicht viel mehr als der „Gatte der Sangmann“ geweſen war. Es ſchien 
ihr, als habe fie ihn viel zu wenig gefhäßt. Sie hätte ihn gern wieder 
gehabt und als er fie zur Bahn brachte, war fie feit überzeugt, daß er 
ihr mit dem nächſten Zug nachkommen würde. Sie wußte nicht, daß er 
fi die Nägel ins Fleifch bohrte, die Lippen blutig biß. Aber er fam 
nicht. 

An Hans fchrieb er eines Tages: „Wir bringen hier die Chorballade 
zur Aufführung. Es wird ein Sieg, Sie follen fehen.“ 

Hans und Katzi waren zum Nachteffen bei Veonore, die fich’8 nicht 
nehmen ließ, die Freunde zumeilen zu fich zu laden. Renatus hielt ſich 
fern, er ging jeßt nicht gern unter Leute und zu Leonoren ſchon gar nicht. 

Leonore fagte nichts, als Hans den Brief vorlaß, aber als alle weg 
waren, fchrieb fie an ihren Mann. Sie wolle und müffe die Sopranpartie 
in der Münchener Aufführung fingen, feine Einwände jeien überflüfftg, 
da er felbft gejchrieben habe, Saal und Chorbefegung würden Heiner fein, 
als in Wien. Uebrigens habe er an Mathilden gefehen, daß man fehr 
viel Stimme haben und doch die Wirkung verpuffen könne. Er wiſſe, 
mie energifch fie in das Geiftige jeder Auffaffung eindringe und er werde 
es nicht bereuen. 

Eine Art Fanatismus war über Leonore gefommen. Ihre angeborene 
Kampfluft, der fünftlerifche Ehrgeiz, der Wunſch, Töpfert und Renatus 
zu zeigen, was fie fei und könne, floß bei ihr zu einer unbeugjamen 
Zuverficht zufammen, die fie fogar veranlaßte, fich einen Urlaub für das 
Datum der Aufführung zu ermwirken, ehe Töpferts Antwort überhaupt 
gelommen war. Gegen ihre Erwartung machte er weiter feine Schmierig- 
keiten. Er habe den größten Reſpekt vor ihrem fünftlerifchen Ernſt und 
in München würde die Erinnerung an ihre vor kurzem gefeierten Triumphe 
der Sache nur nüßen. Sie möge alfo mit dem Studium ber Partie beginnen. 


* 
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„Run?“ fragte Hans atemlos. | 

Renatus ſaß am Fenfter und befah mit einer Lupe einen alten 
Stahlftih. Es fchien ihm unangenehm zu fein, daß man ihn geftört hatte, 
aber an bem Zittern feiner Hand fah Hans, daß dieje ganze Bleichgültig- 
feit erlogen war. Er warf einen Blid in die Depefche, die ihm Renatus 
binhielt: „Ein Sieg, ein Sieg, der größte Erfolg, den ein Komponiſt feit 
Jahren bier errungen hat. Wir mwünfchen taufendmal Glüd. Topfert, 
Leonore“. 

„Das iſt ihr Stil — unverklennbar“, ſagte Renatus. 

Hans war dunkelrot vor Freude geworben. „Ich bin fo unmenſchlich 
glüdlih, Renatus*. 

„Schon recht!“ fuhr ihn diefer an. „Du wirft jett vielleicht ‘gleich 
zur Katzi galoppieren und ihr werdet mic; — wie nennt mans doch — 
fötieren. Bielleiht auch eine Torte mit Zuckerguß? Würde mich fehr 
freuen!“ 

Hans nahm fehmeigend feinen Hut, und ging. Renatus hielt ihn 
nicht zurüd. „Warum ift er nur fo?* dachte Hans. „Warum nicht ein 
mal ein herzliche warmes Wort? Nein — diefen Menfchen zu lieben 
ift faft unmöglih . . .* 

Er ging wirklich in Katzis Redaktion und erzählte ihr alles. „Aber 
gehen Sie jetzt nicht zu ihm“, fagte er. 

Sie fchüttelte traurig den Kopf. „Ich hätt's eh nicht getan... 
Ich weiß fchon, was Sie nicht wiffen, daß er ein Fremder ift und mir 
ganz Fremde für ihn, daß wir nicht zufammengehören. Er gibt uns 
nichts von fi) — wir haben feinen Anteil an ihm“. 

„Und doch nimmt er unfere Aufopferung an... .* 

„Er fühlt vielleicht unbewußt, daß auch fein Nehmen noch ein Ge— 
ſchenk für uns ift. Er ift nicht innerlich falt oder gar fchledht, wie Sie 
vielleicht jeßt glauben, nur ganz fremd, aus einer anderen Welt, nad 
anderen Geſetzen lebend. Ich hab’ das nie vergeffen ... .“ 

Trotzdem fie beide fehr glüdlih waren, kamen fie über eine tiefe 
Traurigkeit nicht hinaus. 

Nach einigen Tagen — e8 hatte fchon alles in der Zeitung geſtanden — 
ging Kai doch zu Renatus, ihm „Wirtfchaft führen“. Sie hatte ihm eine 
Heine Borratsfammer eingerichtet, die fie allmöchentlich infpizierte. Während 
fie feiner Haugmeifterin Weifungen gab, fah fie einige fremde Herren von 
Renatus mweggehen. Sie ging dann zu ihm, aber er erwähnte weder etwas 
von dem Beſuch, den er gehabt, noch von feinem Erfolge. Endlich fragte 
Katzi traurig: „Wollen Sie mir denn gar nichts fagen ?* 

„Ach, von der Münchener Angelegenheit, meinen Sie? Uber das ift 
ja ſchon eine alte Gefchichte — Tage alt. Wollen Sie etwas Ausführ- 
Iichereß darüber Iefen? Da fteht’s*. 

Er gab ihr einen Brief. Er war von ZTöpfert und Leonore gemein» 
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fam, jeder Hatte einen Abſatz gefchrieben. Sie jubelten beide über den 
großen Erfolg und Töpfert erzählte von der padenden überrafchenden Ge— 
fangsleiftung Leonorens, die auch bei den fpröden Stellen das Publikum 
zu fi) gezwungen Habe und Leonore fagte, wie fehr Töpfert eiferner 
Wille, fein tiefes Berftändnis ‘in die Chor: und Orcheftermaffen einges 
drungen fei. Seltfam haftig und lebensglüdli war der Brief, als ob 
ihn Neuvermählte gefchrieben hatten, ihrem Glüd eine furze Spanne Zeit 
für die Mitteilung an den Freund ftehlend. 

„Sie hat ihn wieder — ich fürchte jett für immer“, fagte Renatus. 
Bon fich felber fprach er nicht. Über er ſah Katzis vorwurfsoolle Augen 
auf fich gerichtet und fagte: „Es wird ſchon. Geſtern hat mir das Quartett 
Carlon die Mitteilung zufommen lafjen, daß fie mein E-moll-Quartett 
fpielen wollen. Ich Hab’ e8 ihnen vor drei Jahren überreicht. Heut’ 
früh’ hab ich einen Brief vom Konzertſänger Keil befommen, mit der 
Bitte um neue Lieder — die „fchottifchen‘ würden doch jetzt überall 
gefungen werden, das fei ihm nicht originell genug. Die Herren, die Sie 
vorhin mweggehen gefehen haben, waren von der Symphonie-Bejellichaft. 
Meine Sadjen liegen dort feit ſechs Jahren im Ardiv. Die Stadt rührt 
id." — 

„Aber das ift ja das Glück!“ rief Katzi. „Der große jtrahlende 
Erfolg ?* 

„Iſt das wirklich das Glüuck?“ fragte Renatus. „Wenn ich denfe, 
daß ich dafür gelebt habe, daß das die Höhepunkte find! — Irgend eine 
Summe von Zufälligfeiten hat bewirkt, daß irgendwo auswärts ein paar 
hundert Leute die Hände applaudierend aneinander fchlagen. Jetzt gehen 
fie hier nach wie die Schafe und entdeden mid” — mid), der ich jahre- 
lang unter ihnen lebe, der gefleht und gebettelt hat um Gehör. Wiffen 
Sie, was ich habe, Hai? Ekel — fonft nichts!” 

„Renatus |” 

„Dafür Hat man gelebt? Und das ift wirklich alle, daß ein paar 
Leute lommen und fchöne Sachen fagen, und ein paar Reporter einen 
um Daten felieren und einige Birtuofen uns zur Leiter für ihre Erfolge 
benügen wollen. Das Glück — daß ift vielleicht in ein paar Momenten 
des Schaffens da, Katzi, und auch dann nur felten, weil man den ewigen 
Bmwiefpalt zwifchen Wollen und Können zu ſtark empfindet. Vielleicht 
gibt’8 ein Glüd für die, die gleich hinauf kommen, die nicht darum 
betteln müffen, denen e8 in den Schoß fällt. Aber für den, der fo lange, 
fo bitter darauf gewartet hat, ift diefes Glück zu fchal, zu pover, zu farg, 
Katzi — es ift einfach zu fpät.“ 

„Aber der materielle Erfolg, Renatus — den werden Sie doch ſpüren.“ 

„Sch bin fehr bedürfnislos — mir ift Geld verdienen immer ein 
Greuel geweſen. Ob ich jet eine Bankierstochter unterrichte oder mich im 
Frad vor hundert applaudierenden Bantierstöchtern verneige: es ift für mich 
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faft die gleiche Eorvde. — Sehen Sie die Ehampagnerflafchen da? Ich 

will einmal verfuchen, mich zu befaufen. Wielleicht gibt mir das Stim- 

mung. — Ich möchte nur wiffen, ob es den anderen aud fo geht, daß 

fie bei dem höchſten Moment ihres Lebens angelangt, auf den fih all 

ihr Wünfchen und Hoffen feit Jahren konzentriert hat, fich fragen müffen: 

aljo das ift alle8? So fieht das Glück aus? — Schäbig, wahrhaftig.” 
Kati mußte nicht3 mehr zu erwidern. 


* 


Leonore Töpfert-Sangmann hatte mit ihrer Direktion einen kleinen 
Konflikt wegen eigenmächtiger Ueberſchreitung ihres Urlaubes, aber ſchließ— 
lich gab man nach, da ſie ja doch ein Liebling des Publikums war. Sie 
ſchien ſchöner, ſtrahlender, talentvoller, denn je. Mit ihr war ihr Mann 
gelommen. Die Freunde wuhten nicht, daß er wieder da war, jo ver— 
borgen hielt er ſich vor ihnen in tiefer Scham. Seine glänzende Münchener 
Bofition hatte er aufgegeben und da man feine Wiener Stelle aud) ins 
zwiſchen befett hatte, war er eben jeßt nichts anderes mehr ald.der Mann 
feiner Frau. Er wollte nicht mehr, er war müde vom Kampf gegen fi 
ſelbſt. Es Half ihm ja doch nichts. Er hatte gezeigt, daß er allein auch 
etwas war und fonnte, nun war's genug. Sie hatte ihn wieder und hatte 
ihn ganz. Die Bewunderung ihrer ernften fünftlerifchen Zeiftung, die ganz 
fernab von ihrem fonftigen Gebiet lag, feine Dankbarkeit für ihr Eintreten 
in einer Sache, die er zu der feinen gemacht hatte, daß alles hatte zuſam— 
mengemwirft. Sie verbrachten in München ein paar Tage miteinander, 
eingejchloffen in Leonorens Zimmer im Bayerifchen Hof, heimlich, felig 
wie ein Liebespaar. Und danach) wußte er, daß alles Sträuben vergeblich 
fein würde, daß er fertig war. 

Die Freunde waren fchmerzlich erftaunt, als fie davon hörten. Dans 
am meilten. „Und diefer Menſch hat dich einmal feig genannt“, fagte er 
zornig zu Renatus. „Du bift der Einzige, der auf ihn Einfluß hat — 
Du müßteft ihn warnen, müßteft ihn losmachen von dieſem Strindbergs 
Meib, diefer Beonore.“ 

„Wozu?“ fragte Renatus. „Er geht ganz gerade, ganz direkt feiner 
Beitimmung entgegen. Er weiß e8 und tut e8 doch — das imponiert 
mir. Ein Narr war er nur, alö er geglaubt hat, ihr zu entfliehen... 
Und ift ihr Fefthalten an dem Mann, ohne den ihr Leben fo viel bequemer 
und weniger fompliziert wäre, den fie nicht liebt, der ihr nur eine lodende 
Gefahr ift, nicht auch ein Anklammern an ihr Schidfal? — Die Beiden 
gehen mit einer nachtwandlerifchen Sicherheit ihren Weg dem Abgrund 
zu — man darf fie nicht anrufen, fonft ftürzen fie nur noch früher.“ 

Bon da an gingen die Pfade des Ehepaares und des Renatus 


Feyertag auseinander. 
* 
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„Ich ftöre Sie?* fragte Mathilde, als fie bei Renatus eintrat. Er 
nahm feinen Hut wieder ab und zog feinen Ueberrod aus. 

„Ich habe feine Eile. Beliebt e8 der Wunfchmaid, Platz zu nehmen?” 
und er wies auf einen Seffel mit jener zeremoniellen Höflichkeit, von der 
man bei ihm nie wußte, ob fie auch ernjt gemeint war. 

Mathilde wußte e8 auch nicht und fah ihn mißtrauifch an. Sie trug 
ein einfaches fchwarzes Kleid und einen großen fchwarzen Tüllhut mit 
blaffen Rofen, unter dem ihr goldenes Haar hervorquoll. Sie wußte, daß 
fie nicht vorteilhafter ausfehen fonnte. „Wenn der Berg nicht zum Mo— 
hamed fommt . .. Und ich hab’ doch fehen wollen, was Sie machen.“ 

„E38 geht mir wohl, Wunfchmaid*, fagte Renatus feriös. „Unlängft 
hatt ich das Glüd, Sie als Elfa zu hören und zu Eonjtatieren, daß Sie 
wirklich Rüdfchritte gemacht haben, feit ich das Glück hatte, über Ihrem 
Studium zu wachen.“ 

„So find Sie“, fagte Mathilde verfchüchtert und den Tränen nahe. 
„Immer eine falte Douche. Auch) wenn man nett und liebenswürdig zu 
Ihnen ift.* 

„Es tut mir leid, Wunfchmaid“, fagte Renatus bedauernd und nahm 
ihre Hand. „Aber darf ich Sie um etwas bitten? Ich halt’ diefe Früh 
lingsabende im Zimmer nicht aus, Kommen Sie mit mir, Sie follen 
jeden, draußen bin ich ein ganz anderer.“ 

„Aber gern* — Mathilde ftand auf und fie gingen zufammen fort. 
„Bas ift Ihr gewöhnlicher Spaziergang?“ fragte fie. 

„Dahinunter*, fagte Renatus und zeigte auf eine Mauer, hinter der 
uralte Bäume nidten, „Der Schwarzenbergparf. Den fennen Sie natürlich 
fo wenig wie die meijten Wiener. Das ift das Märchenland, diefer dunfle 
Park mit feinen dunklen Zeichen und den ſchwarzen Schmwänen. Und 
wenn man fi) dann bis zu feiner Höhe durchgeträumt hat, dann Liegt 
hinter dem Teich und den Fliederbüfchen ein lichtes Schloß vor einem, 
mit leuchtenden Fenftern, wie eine Verheifung. Gewöhnliche Menfchen 
willen, daß dies das benachbarte Belvedere ijt, das infolge der finnvollen 
Unlage des Parks freundlich herübergrüßt. Aber ich ziehe doch vor, zu 
glauben, es fei ein Märchenfchloß, das ich nie erreichen fann, denn zwifchen 
uns liegt der ſchwarze See mit den verzauberten Schwänen. — Das ift 
das Märchenland für den Morgen. Das Märchenland für den Abend 
aber, ob, Wunfchmaid, das wohin ich Sie eben jebt führe, das ift dieſes 
Belvedere felber, mit feinem großen hellen, fchattenlofen Rokokogarten, 
feinen fteinernen Sphingen und der fernen braufenden Stadt zu unferen 
Süßen. Da find Sie Hoffentlich ſchon gemefen.“ 

„Gewiß“, fagte Mathilde. „Durchgegangen bin ich ſchon manchmal. 
Eine Menge fchmußiger Kinder fpielen da immer — ftören die Sie nicht?“ 

„Niemals“, fagte Renatus, „obgleich ich fein eigentlicher Kinderfreund 
bin. Aber ich finde, fie find wertvolle Anreger. Stedt nicht alle Welten- 
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weisheit 3. B. im Strummelpeter? Ob, Suppenfafpar, der bu dich gegen 
die Allgewalt der Materie fträubft und fchlieklich doch daran zugrunde 
gehit, ein Märtyrer, ein Ueberwundener! Wie fommt e8, daß du noch 
nicht zum Haupt einer Aeftheten-Schule defigniert worden bift!* 

„Ih wünfchte, Sie würden zu mir reden wie zu den anderen Leuten“, 
fagte Mathilde mißtrauifch. „Ich kenn mich nicht aus, machen Sie Ernft 
oder Spaß?” 

Sie waren am oberen Ende der Heugaffe angelangt und traten im 
den Belvederegarten ein. Die Eingänge hüteten verjchlafene Invaliden in 
ihren verblaßten graublauen Uniformen. Ueber dem meiten lichten Garten 
lag der feine Dunft des Frühlingsabends. In breiten langſam abfteis 
genden Zerraffen fenkte er fich hinab, bis dahin, wo die Stadt ihn mit 
ihren Armen umfing. Unklar und ftaubverfhwommen erfchien ihre Sil- 
houette, nur die ſcharfe Spite des Stephansturmes hob fich deutlich gegen 
das fahle abendliche Himmelsgelb. Sie liefen fich auf einer Bank nieder, 
die an einer der niedrigen verfjchnittenen Heden ftand, zu ihren Füßen 
lächelte eine Sphing aus Sandftein. Zwiſchen ihre Vorderpranken hatte 
fih ein Spaß gefest. 

Es mar till im Garten, die lärmenden Kinder ſchon nad) Haufe 
gezogen, nur ein paar Studenten waren noch da, in ihre Bücher vertieft, 
ein paar junge Mädchen, die Friſche nach dem Arbeitstag fuchten, viels 
leicht audy ein Übenteuer. Den großen Strom der Menfchen zog es nicht 
bieher auf die Höhe, fondern der Stadt zu, wo das Leben lodte. 

Dann fprad Mathilde und ihre Stimme bebte leiht. „Wir fehen 
uns fo jelten, Renatus .. .“ 

‚Bir haben ung nicht8 mehr zu fagen, Wunfchmaid. Haben mir 
uns früher mehr gejagt?” 

„Rein — aber wir könnten beginnen.“ 

„Richt doch — wir hören eben auf. Mir fagen alle Menfchen am 
meiften, wenn fie abmwefend find. Wir haben früher unendlich viel zuein- 
der geiprochen, Mathilde, und nun ſchweigen wir — alles ohne daß Sie 
dabei find, natürlih. Aber das können Sie ja nicht verftehen“. 

„Haben Sie mir denn etwas vorzumerfen 9“ 

„Rein, Wunſchmaid — doch. Das hohe Eis in der Ehorballade werde 
ih Ihnen wahrfcheinlich nie verzeihen, das mein’ ich aber nicht. Jedoch 
auch Sie find fonderbar verwandelt, Jch beobachte ftaunend, wie e8 Sie 
immermehr zu meiner Bösartigkeit zieht.” 

‚Kann man nicht zu einer Erkenntnis kommen? Imponiert haben 
Sie mir immer fehr. Aber erft jet weiß ich vieles, was ich ‚früher 
nicht gemußt hab'.“ 

„Wie die Stadt da unten“, fagte Renatus und zeigte hinab. 

„Kann ich dafür, daß unfere Gefühle nicht ganz gleichzeitig waren ? 
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Vielleicht hab’ ich erft fpüren müffen, daß Sie fich nichts mehr aus mir 
machen.“ 

„Wie die Stadt da unten?“ fagte Renatus wieder. 

„Was fol das heiken, wie die Stadt da unten?“ fragte Mathilde 
etwas gereizt. 

„Wie fchön find Sie“, fagte Renatus und blidte auf ihre leuchtende 
Blondheit, die in all dem Schwarz noch leuchtender fchien. „Wie gut und 
lieb und warm fühlend! Wie indolent und träge und ohne jede Ini— 
tiativel Erft muß ein anderer alles vormachen, dann gehen Sie erit nad). 
Da liegt fie zu unferen Füßen, ein fchönes Tier, hold und unverftändig, 
von weicher Luft umfloffen, mit Fenftern, die kupferrot leuchten in der 
Abendfonne . . .* 

„Was reden Sie da, Renatus!“ rief Mathilde ängftlih. „Ich ver- 
fteh’ Sie nicht.“ 

Renatus Hatte geträumt. Nun fuhr er zufammen. „Ich Ipreche mich 
mit Ihnen aus, Wunfchmaid“, fagte er und machte ihr eine grotesfe 
Berbeugung. „Merken Sie e8 nicht? Nicht weil Sie die flügfte oder 
die wertvollfte Frau find, nein, nur weil Sie die fchönfte find, darum 
beehre ich Sie mit meinem Pertrauen an diefem veilchendurchdufteten 
Frühlingsabend.“ 

„Sind Sie glüdlich, Renatus?* fragte Mathilde. 

„Kennen Sie die Gefchichte von der Königstochter im Märchen? — 
Sie war jo blond wie Sie. Ihr Vater Hatte, wie das bei Königen fchon 
fo üblich ift, nur zwölf goldene Gedede und deshalb Hatte er zur Taufe 
bes Töchterleing nur zwölf Feen eingeladen, während e8 doch dreizehn in 
feinem Rönigreiche gab Die zwölf befchenkten das Mägdlein mit allen 
guten Gaben, Schönheit, Reihtum, Macht und jo weiter, da wurde e8 
plöglich finfter im Gemach — erfchreden Sie nit! — und die vergeffene, 
die dreigehnte Fee erſchien. Sie fah ihre Kolleginnen nur höhniſch an, 
beugte fich über das Neugeborene und flüfterte ihm etwas ins Ohr. Und 
die Königstochter wurde groß und ſchön, reich und mädtig, und fie be- 
fam alles, was die zwölf Feen für fie gemünfcht Hatten, aber glüdlich 
wurde fie doch nicht. Denn die Dreizehnte hatte ihr ins Ohr geflüftert: 
Alles ſollſt Du Haben, alles — aber zu ſpät“. 

Nun fchwiegen fie beide. Dann fagte Mathilde: „Seltfam, daß man 
mid) auch eine Künftlerin nennt. Mir find die Dinge, die Sie bewegen, 
alle fo fern und fremd“. 

„Es Hat jeder feine eigene Welt, Wunfchmaid. Und in foldhen Stun 
den, wie die heutige, wo man einander gern fo befonders nahe käme, 
fpürt man eigentlich erft, wie ganz fremd man fich ift. — Uebrigens ift 
dies ein Abjchied. Ich gehe fort.“ 

„Hort von bier, von der Stadt?* 

Ich will nach Florenz, das ift immer mein Traum geweſen. Ic 
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will einmal die abfolute Schönheit haben, die ich erfehne. Meine Bücher 
und mein Klavier verfaufe ih. Damit zahle ich meine legten Schulden”. 

„Und fommen nicht mehr zurüd?* 

„Und komme nicht mehr zurüd. Das Tor ift offen — daß Tor 
zum Ruhm. Mber ich gehe nicht hindurch.“ 

„Und Hans?“ 

„Der wird auch fort von hier gehen und eine gute Stellung in feiner 
Heimat antreten — man hat ihm erjt diefer Tage eine angetragen. Die 
feltfjame Freundfchaft mit mir hat ihn ganz aus feiner Bahn geworfen. 
Er muß wieder zurüdfinden lernen zu den Menſchen.“ 

„Er wird leiden“. 

„Sa — aber er wird wieder fein eigene8 Leben leben lernen“. 

‚Barum wollen Sie fort? Weil man Sie hier nicht verjteht? Aber 
man fängt ja an. Nächites Jahr Hört man von niemanden als von 
Ihnen — unfer Direktor hats gejagt.” 

„Behen Sie mir mit dem langweiligen Wort „verftehen“. Ich gebe, 
weil ich die fchlaffe Schönheit diejer Stadt nicht mehr ertrage — mid; 
felbft nicht mehr ertrage. Wir find heutzutage viel zu tiefe Pigchologen, 
wollen alles begründet haben, wo doch das einfache „ich fann nicht mehr“ 
genügen follte. Ich kann Halt nicht mehr. Glauben Sie, ich nehm’3 den 
Menfchen übel, daß ſie meine ftacheligen Harmonien nicht gleich begriffen 
haben? Du lieber Gott! — Und jeßt gehen Sie nad) Haufe, Wunich- 
maid — e8 wird finfter und ich begleite Sie nicht“. 

Sie ftand auf und gab ihm die Hand. „Szekrenyi ift fort — für 
immer“, fagte fie jchüchtern. 

„Bleiben Sie nicht ohne Liebe — es wäre fchade um Ihre leuchtende 
Schönheit“, fagte er nur. „Leben Sie wohl.“ 

„Und Katzi? Soll ich der nichts ausrichten ?“ 

„Kati?“ ſagte Renatus auffahrend, wie aus einem Traum. „Richtig, 
Katzi. Ich Iaffe fie fchön grüßen — vergeffen Sie e8 nicht.“ 

„Sonft nichts ?* fragte Mathilde. 

„Was denn ſonſt?“ 

„Sp find die Männer“, fagte Mathilde, und ein fleines graufames 
befriedigtes Lächeln hufchte über ihr fchönes Gefiht. „Ich werd's ihr 
bejtellen. Addio, Renatus. Bergeffen Sie mich nicht ganz.“ 

Sie ſchritt langſam die fanft abfteigenden Terraffen hinab. Je meiter 
fie fich entfernte, deſto weniger zeichnete fich ihre dunfle Geftalt von dem 
Bilde der Stadt ab, die jet in tiefem Dunkel dalag, fondern verfloß 
zu einem ganzen mit ihr, als fei fie ein Stüd von ihr felbft. Renatus 
vermochte nicht mehr, fie zu unterfcheiden. 
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Es mar aber auf der Höhe von Fiefole, als ein Windftoß einem Herrn, 
der unmeit des Nenatus ftand, den Hut davontrug. Renatus hob ihn auf. 

„Thank you“, fagte der junge Mann, und als Menfchenfenner an— 
nehmend, daß fo fchleht angezogen nur ein Nichtengländer fein könne, 
fügte er in etwas fremdflingenden Deutjch Hinzu: „Danke Jhnen.” 

„Bitte fehr“, fagte Renatus und fah ihn an. „Obgleich ich diefen 
ſchwarzen fteifen Hut am liebjten dahinunter mwürfe.“ 

„Oh“, fagte der junge Mann bedauernd. „Was hat Ihnen mein 
Hut denn getan?” 

‚Mit diefem Kopf — mit diefem unglaublichen Kopf tragen Sie einen 
ſolchen Hut!“ 

„Er ift durchaus latest fashion. Was foll ich denn für einen tragen?“ 

„rei im Winde müßten Ihre Locken wehen!“ 

„Ich trage feine Locken“, jagte der junge Mann etwas beleidigt und 
glättete feine weichen glatten langgefcheitelten Haare. „That’s bad style.“ 

„Das ift eben das Barbarifche. Und Ihr Kragen — acht Zentimeter 
hoch, nicht wahr? Und diefes ftolze Botticellisftinn dazu!” 

„Oh, ich fehe”, fagte der junge Mann. „Sie find ein Original. OH, 
e8 tut nichts. Ich bin fehr in Liebe mit Originalen, wenn fie mich amüs 
fieren.“ 

„Es tut mir nicht leid, wenn Sie fich über mich amüfieren, Mylord.“ 

Ich bin fein Lord.“ 

„Wie? Ich hoffte, Sie wären ein Herzog. Und nun find Sie nicht 
einmal ein Lordl“ 

„Ob, Sie legen fo viel Wert auf ariftofratifche Bekanntſchaften?“ 
fagte der junge Mann und lachte. „So fehen Sie gar nicht aus. Aber 
beruhigen Sie fih. Papa ift ein Bord, mein Bruder wird auch einer 
werden. ch bin nur ein jüngerer Sohn. Im übrigen heiße ich Ronald 
Willoughby.“ 

„Renatus Feyertag — der Name ſagt Ihnen wohl gar nichts?“ 

„Kein — l'm sorry.“ 

„IH dachte mir’s. Sie find wohl ganz unmufilalifh? Sie haben 
die herrliche Unbefümmertheit der Ganzslinmufilalifchen. Und aus der 
Kunft maden Sie fich wohl auch nicht viel? Was wollen Sie aber dann 
in Florenz?” 

‚Mama und meine Schwefter Olive wollte nicht gern allein auf den 
Kontinent reifen, darum habe ic; Cambridge unterbrochen. Sie meinten 
auch, e8 würde fo bildend für midy fein... . Doch da ift ja auch meine 
Schmeiter.“ 

Eine größere Gefelichaft von eleganten Engländern war berans 
gefommen, in ihrer Mitte eine hochgewachſene junge Dame, die viel Aehn- 
lichkeit mit Roſſettis „blessed damsel“ und zugleich mit ihrem Bruder 
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Ronald Hatte, nur daß diefe Schönheit an der Schwefter nicht fo über- 
rafchend wirkte, wie an dem Bruder. Ein großes Händefchütteln begann 
und dann eine lebhafte Diskuffion. Man fchien Freunde getroffen zu haben 
und der Pla im Mutomobil, in dem man gefommen war, für die ganze 
Geſellſchaft nun nicht zu genügen. Aus den fremdflingenden Ziſch- und 
Kehllauten verjtand Renatus’ ungeübtes Ohr nur Ronalds Worte: „I like 
to go back. I’ve met an Austrian.“ 

„Oh, an Australian?*, fagte die Schmwefter, dann verabfchiedete man 
fi) und das Automobil fuhr vorfichtig die fteile Bergftraße hinab. Ronald 
fehrte vergnügt zu Renatus zurüd. 

„Ih babe meiner Schweiter gefagt, daß ich mit Ihnen in der Tram 
zurüdjahre.“ 

„Sa, und fie hat mich für einen Auftralier gehalten. Es ift merk— 
würdig, da man im Auslande immer viel eher glaubt, einem Menfchen 
aus einem anderen Weltteil zu begegnen, als einem Defterreicher. — Wenn 
es Ihnen recht ift, gehen wir zu Fuß bis San Gervafio.* 

„Bern — ich liebe Motion.” 

Sie gingen fchmeigend und Renatus wandte den Blid nicht von dem 
edlen langgeftredten Profil feines fchlanfen Gefährten. Wie maffig und 
fühn das Finn war, wie lieblich herb der Mund, mie fein die gerade 
furze Nafe und wie leuchtend der blaue Blid unter den dunflen Brauen. 
So muß der Jüngling ausgefehen haben, an den Shafefpeare jeine Sonette 
gerichtet Hat, fuhr es ihm einen Augenblid durch den Sinn. 

„Es iſt ein Glück“, fagte er plößlich laut, „wenn man für eine Land» 
Schaft genau die Staffage trifft, die hinein paßt, die man für feine Stims 
mung braudt. Wenn Sie jeßt fehr geiftreich wären, würde ich vermutlich 
davon laufen. Aber daß Sie fo über alle Begriffe jchön find, macht mich 
glüdlich.* 

„Oh“, fagte Ronald, „Sie verfennen mich vielleiht. Ich bin vers 
mutlich gar nicht fo ftupid, wie Sie glauben.” 

„Das glaube ich durchaus nicht, Sie würden fonft wohl nicht fo 
fchnell auf die furiofe Art eines Wildfremden eingegangen fein. Was mid 
indeffen hauptfählih an Ihnen intereffiert, ift, daß Sie ein mundervolles 
Exemplar einer mir fremden Raffe find.“ 

„Wie ein Menagerietier“, fagte Ronald und lachte. 

‚Wie ein Menagerietier — unterfchägen Sie die edlen Beſtien nicht. 
Haben Sie nie träumend vor den Käfigen der Panther geftanden? — Ich 
mußte Sie hier treffen. Mein leßter fehnjuchtsvoller Blid mußte auf die 
Bypreffen von Fiefole fallen und auf einen Menfchen wie Sie. Sonft 
will und erwarte ich nichts von Ihnen.“ 

„Ber find Sie — was tun Sie hier?* 

Ich hab’ es vergeffen. Ich habe die Menfchen vergeffen, die um mid 
maren und ich fürchte, auch die Mufik, deren Erfolg mir einmal fo ſchmerz⸗ 
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lich wichtig war. Ich ſuche tiefere Harmonien und Zufammenhänge. Dies 
alles ift nichts für Sie.“ 

„Sonderbar, daß ich Sie an diefem Abend treffen mußte. Ich war 
meiner eleganten Landsleute in den Hotel auf dem Lungarno Bespucci 
ſchon fo müde geworden. Ich fagte zu Olive: es ift doch immer dagjelbe. 
Und nun fommen Sie daher. Wollen Sie mein Freund fein?“ 

„Rein, mein fchöner Ronald, das will ich nicht. Eine feltfame Stim— 
mung bat uns zufammengeführt — fonft haben der fleine balbverhungerte 
Künfiler und der englifche große Herr nichts miteinander zu fchaffen. Für 
gewöhnlich unterjcheiden Sie ſich ficherlich durch gar nicht viel von jenen 
Ihrer Landsleute, wie man fie vor den Bildern im Palazzo Pitti trifft 
und die gelangweilt „splendid* fagen. „They have done Florence“ und 
das iſt die Hauptfache. Uns aber hat ber tiefere Zauber diefer Stadt 
zufammengeführt. Es ift, als habe fich Florenz felbft in die Geftalt eines 
Sünglings verwandelt und ſchritte jo neben mir, Florenz die Stadt ber 
Sünglingel Es ift fein Zufall, daß ihr jeder große Meifter einen David 
geſchenkt Hat.” 

„DH — Michelangelo.” 

„Gerade diefer lange Junge Michelangelos jagt mir nicht viel — der 
anmutige de8 Donatello fteht mir ſchon viel näher. Aber der David aller 
Davide, der fiegende lachende Knabe, das ift der von VBerrochio in feiner 
ganzen verruchten Bieblichkeit. Er fteht im Bargello — Sie brauchen ſich 
nicht binzubemühen. — Nun find wir vor den Toren der Stadt, nun 
wollen wir einander Lebewohl jagen.“ 

„Ih will Sie wieder treffen.“ 

„Laffen Sie e8 genug fein. Wir haben einen Frühlingsabend mit» 
einander gelebt — genügt das nicht?“ 

„Rein. Mir iſt's, al8 würden Sie feltfamen Einfluß auf mein Leben 
nehmen.“ 

„Wenn wir uns nicht wiederfehen — vielleicht.“ 

„sch werde Sie zu finden willen.“ 

„Sie werden mich nicht mehr lange hier treffen. Geben Sie mir 
Ihre Hand, Ronald — ich danke Ihnen. Sie wiſſen nicht wofür — ich 
auch nicht. Aber e8 ift mir, als hätte ich’8 mir immer gewünſcht, daß 
Sie einmal fommen follten. Addio.“ Er fchüttelte ihm heftig die Hand 
und verſchwand hinter den Häufern. 

Ronald ftand wie träumend, erft als ein Wagen in feinen Weg fuhr, 
fhredte er auf. „Seltfam“, dachte er, „hab' ich das alles wirklich erlebt?“ 

Un diefem Abend vergaß er zum erften Mal, zu Zijch fein dinner- 
jadet anzuziehen. 


Gübbeutihe Monatshefte. 1908, Heft 12. 4 
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Die Nacht wollte über Florenz berunterfinten, aber auf den Hügeln 
über der Stadt war e8 noch licht. Renatus war lange über die Hügel- 
ftraße gewandert, nun bei San Miniato blieb er ftil. Auf dem Biazzale 
Michelangelo, der großen vieredigen Terraſſe, ſetzte er fich nieder und 
blidte auf die Stadt zu feinen Yüßen. 

Auf den Hügeln hoben fich die Silhouetten der weißen Billen und 
der fchwarzen Zypreffen jcharf gegen den blaffen Himmel. Fiefole grüßte 
von gegenüber. Langſam ſanken die Schatten über den filberfchimmernden 
Arno, über die blütenumfäumte Stadt, auß deren buntem Dächergewimmel 
die mächtige Kuppel des Domes und der vieredige Turm des Signorien= 
Balaftes herausragten. Ein Automobil faufte die Hügelftraße hinunter. 
Dann aber ward es ftill. 


— — Eine Geftalt feßte fich neben Renatus auf die Steinbank und 
eine mwohlbefannte Stimme fragte ihn: „Bift du zufrieden?“ 

„Es geht mir gut, Ronald“, fagte Renatus. „Über warum fagen 
Sie du zu mir?“ 

Ich bin nicht Ronald“, fagte der Fremde. 

Renatus fah ihn an. „Doch, Sie find e8. Nein, du bift es nicht. 
Ich habe dich hundertmal in diejen Tagen gefehen, eingehüllt in einen 
großen Mantel, wie jet, mit deinem ftolzen Sinn, deinen hellen hoch— 
möütigen Augen. Was foll der Scherz, Ronald, Sie find e8 doch.“ 

„Ih Heike nicht Ronald“, fagte der Fremde. „Vielleicht bin ich nur 
ein Spiel Deiner Phantafie — vielleicht exijtiere ich nicht — vielleicht 
ift auch Ronald nie gemwejen. Am Ende haft Du ihn Dir nur gefchaffen — 
als eine Berförperung beiner Wünfche, als ein Spiel deiner Einbil- 
dungskraft.“ 

„Ein Spiel meiner Einbildungskraft würde wohl nicht im Grand 
Hotel auf dem Lungarno wohnen und ein Automobil beſitzen. Laſſen 
wir dad. Wir fommen hier auf ein Gebiet, wo Wirkliches und Phan—⸗ 
taftifches allzu feltfam zufammenfließen. Wer aber bift du ?* 

„Du felbft fprichft e8 aus. Du haft mich hundertmal gefehen in 
diefen lebten Tagen.” 

„Ich werde mich beiner bald entfinnen, du fcheinft mein Freund 
zu fein. Was haſt du mir zu jagen?“ 

„sch bin ein Künftler wie du — nein, nein, ein Mufifer war ich 
nicht. Und ich bin fchon längft geftorben ... Zerbrich dir den Kopf 
nicht über dein Erlebnis jetzt. Wielleicht träumft du. Vielleicht gibt es 
Wunder und du Iebft jeßt eines. Vielleicht ift jet eine jener Stunden, 
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in denen man ein erwiges Wefen ift, ein Stüd des Alls, fein Heute und 
fein Geftern kennt, losgelöſt von menfchlichen Geſetzen. — Ich komme zu 
dir, nicht weil mein Schidfal und das deinige in beſonders geheimnißs 
voller Beziehung zu einander ftehen, weil ich dich warnen oder dir raten 
möchte. Ich fomme, mweil mich deine Schönheitsfehnfucht rührt. Jch bin 
fo wirklich oder fo unmirkflid wie Ronald ift, mie dein ganzes Beben 
ift. Sieh mid an. Nun kennft du mich!” 

„Meifter, lieber Meifter! Hundertmal hab’ ich dein ſtolzes Antlig 
auf deiner Anbetung der heiligen drei Könige gefehen, wo du dich felbft 
in den Vordergrund geftellt haft, unter all da8 Bolt, beobadhtend. Hun⸗ 
dertmal hab’ ich bebend vor Entzüden vor deiner Primavera geftanden. 
Wie Tieb’ ich fie alle, Deine fühjchwermütigen Madonnen mit ihren 
Kindern, die ihr Schidjal zu ahnen fcheinen! Wie lieb’ ich deine trau- 
rigen Englein und die herbe Schönheit deiner fchaumgeborenen Venus, 
wie bat mich die düſtere Gewalt deiner „Verleumdung“ erfchauern ges 
macht! Meifter, lieber Meifter! und du kommſt zu mir!“ 

„Renatus, ic) möchte dir gerne erzählen, daß ich jung geftorben 
bin. Es märe eine fühe Legende, die zu meinem Antlitz wohl paffen 
würde und zu meinen Bildern auch. Aber ich bin alt geworden — vier: 
undfechzig Jahre — und ich bin geftorben — alt, verachtet, vergefjen.“ 

„Und du meinjt ... . Aber ich bin nie ein fo leuchtender Yüngling 
gemwejen wie du — ich habe das Glüd nie fo genoffen, mie du e8 ge— 
noffen haft. Oder meinft du — ich follte troßdem gehen?” 

„Es wird Zeit für dich, Renatus Feyertag.“ 

Ich hab’ es auch gefühlt und bin deshalb in die Stadt gelommen, 
zu der e8 mich mein Leben lang gezogen hat. Aber dennod . . . das 
Leben fängt für mich erft an. Der Erfolg kommt erft. Bielleiht kann 
ih noch etwas Rechtes ſchaffen.“ 

„Belüge dich nicht, du bift fertig. Jeder große Künftler fühlt es, 
wenn er feine Lebensarbeit getan Hat, die meiften find nur nicht fo 
ehrlich, e8 fich zu geftehen und arbeiten meiter. Du fühlft jelber, daß 
du fertig bift!* 

„Wohl — ich fühle es!“ 

„Menfchen von deiner Art blühen auch im Schatten — nur im 
Schatten. Nimm dir ein Beifpiel an mir. Ich habe fchlieklich auch den 
Zuſammenhang mit der Erde verloren und es hat mich mild Hingezogen 
zu jenem Dominifanermönd, den fie da unten auf dem Signorienplaße 
verbrannt haben. Wir, die wir die Schönheit über alles lieben, verfallen 
nur zu leicht jenen, die alles Srdifche verachten — weil unfere Sehnfudt 
zu groß ift, um fi) mit dem Beftehenden zufrieden zu geben. Nimm dich 
in Acht, daß dies nicht dein Schidfal wird“. 

„Davor möge mich der Himmel behüten.“ 

„Sieh dich hier um — wär's hier nicht ſchön zu fterben? Die Nacht 
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finft über die Stadt und die Lichter glimmen auf. Haft du nicht ge= 
noffen, was du vom Leben genießen fonnteft? Du haft Liebe und Freund- 
Ichaft gefannt und e8 ift dir doch nicht viel gemwefen. Du haft den Ruhm 
erjehnt und als er fommen wollte, fhien er dir fchal. Die Wonne des 
Schaffens haft du gefannt — das ift genug. Menfchen wie du find zum 
Kampf geboren — zum Genießen nicht. Wirf einen Blid in das Land, 
da8 vor dir liegt, wie Moſes von feinem Berge. Und fieh den ſchweren 
fteilen Pfad, der hinter dir liegt — er war fchöner. Lebe richt zu 
lange. Dies fagt dir einer, der zu alt geworben ift.“ 

Der Fremde erhob ſich von der fteinernen Bank und fchritt in Die 
Naht. Renatus hielt ihn nit. Bon San Miniato fangen die Gloden. 
Wie ſchwarzer Samt legte ſich die Dunkelheit um des Renatus heiße 
Etirne und e8 war ein Klingen in der Luft, daß er fich felbft verlor 
und nur mehr ein Teil ward von all der Unendlichkeit um ihn. 


In diefer Nacht faßte Renatus Feyertag zum zmweitenmal den Ent» 
ſchluß zu fterben. Und diesmal glüdte e8 ihm. 


Der Totenring. 
Bon Albert Joachim in Wien. 


Auf der Straße nah Mailand zog ein Handwerksburſch feines 
Weges. Mittag war längft vorüber, und er hatte jeit dem verfloffenen 
Abend noch feinen Bilfen Speife zu fi) genommen. Als er die Türme 
der Stadt funkelnd vor fich auffteigen ſah, gefellte fi zu dem quälenden 
Gefühle des Hungers aud) noch die Sorge, wo er denn heute nächtigen 
werde? Zuletzt Hatte er in einer offenen Scheune fein Lager gefunden, 
aber nicht fchlafen fünnen. Denn e8 begann kalt zu werden, die Nächte 
wurden feucht. 

Uebermüdet und verdroffen hätte er am liebiten am Straßenrande 
ſich niederwerfen mögen. Allerlei finftere Bläne zogen ihm wirr durd) 
den Kopf: Sich an einem Aſte zu erhängen; oder die Nacht abzuwarten 
um jemand zu berauben. — Aber dazu fühlte er fich zu ſchwach. 

Bon ſolchen Gedanken bedrüdt erreichte er die Stadt. Als er aus 
niederen Häuferreihen dorthin gelangt war, wo der Reichtum fich präch- 
tige und bequeme Gebäude errichtet hatte, wurde er eines Palaſtes ge» 
wahr, deifen Fenſter, wiemohl noch hell am Tage, von Kerzenlicht feier- 
lich erglängten. Ueber die breite Freitreppe und durch das hochgebaute 
Tor, das ebenfo wie die fichtbare Vorhalle mit ſchwarzen Tüchern bes 
"bangen war, brängte fich eine Menge Volk vornehmen und geringen 
Standes. Der Handwerksburſch, halb ungewiß, mas er anderes beginnen 
folle, Halb aus Neugier, jchloß fich dem Zuge an. So — mehr gedrängt ala 
freiwillig — gelangte er zu der Treppe, auf deren unterfter Stufe, feitlich 
tief in eine fteinerne Nifche gedrüdt, ein altes Weib in Bettlerlumpen 
gehüllt, kauerte und fcheinbar Gebete einförmig vor fich Hinfang. Als der 
Burſche an ihre vorüberlam, ftredte fie ihm fchluchzend mit einer flehenden 
Gebärde ihres vergrämten Gefichtes beide Arme entgegen. Diefer, von 
einem unbegreiflichen Mitgefühl, er mußte nicht wie, bis zu Tränen 
erfchüttert, fuchte in feinen Taſchen, befann fich jedoch allſogleich, daß er 
die letzte Münze ſchon vor zwei Tagen für Brot verausgabt hatte. Und 
wie er, indes die Menge ihn hinwegzudrängen begann, verzweifelt und 
in dem unbeftimmten Gefühle, doch ein Almofen finden zu müffen, feine 
Taſchen Haftig umkehrte, fiel eim kleines kupfernes Amulett hinaus und 
rollte der Bettlerin vor die nadten Füße, die fi) raſch danach büdte 
und es in ihren Slleidern verbarg. Gerade dieſes jedoch, wiewohl alt 
und wertlos, hätte der Burfche ungern mijfen mögen. Denn e8 war — 
wie ihm die Beute, bei denen er feine Sinderjahre verbracht, häufig ver- 
fichert Hatten — ein Geſchenk feiner Mutter, an die ihm nur eine dunfle 
Erinnerung verblieben war, da fie in frübefter Kindheit ihn zurüdges 
laffen, um in der Fremde für ihr Elend Hilfe zu fuchen, und dort 
bald verftarb. Indeſſen aber hatte das Gedränge ihn mit fich gezogen, 
durch den Vorraum, über eine breite, mit dunfeln Teppichen belegte und 
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von ſeitlich aufgeftedten Fackeln erhellte Treppe, endlich in ein weitläu— 
figes Gemach, das ſchwarz außgefchlagen und von langen, auf Poſta— 
menten aufgefeßten Kerzen düfter erleuchtet war. In der Mitte bes 
Saales ruhte auf hohem Katafalk die Leiche eines alten Mannes. Die 
Menge blieb in gemeffener Entfernung ehrfurchtsvoll um diefelbe ftehen, 
pries flüfternd den Reichtum des Berftorbenen und erwog, wem beifen 
ungeheures Vermögen wohl zufallen möge, da ein gefeßlicher Erbe anfcheinend 
nicht vorhanden fei. Darunter wurden, foweit bie Scheu vor dem Tode es 
zuließ, gedämpfte Stimmen laut, welche bedauerten, daß der Tote es 
nicht verftanden habe, fich Freunde zu erwerben. Einige, die abgehärmt 
und elend ausſahen, murmelten fogar von Habfuht und unerbittlichem 
Herzen. Der Handmwerksburfche trat näher und betrachtete den Toten. 
Er war groß, Hager und mit prächtigen Hleidern angetan. In dem 
langen, weißen, bartlofen Gefichte fchien das eine Auge ein wenig ge= 
öffnet, der breite Mund wie inmitten eines tüdifch zögernden Lächelns 
erftarrt, das faft belebt erfchien, wenn bie zitternden Lichter darüber 
jpielten. Ueber der Bruft des Toten lagen feine langen, knochigen Hände 
gefaltet. An einem Finger berfelben bligte ein goldener Reif, geſchmückt 
mit einem Stein von ebenfo außerordentlich hellem wie ſeltſamem Feuer. 
Es war ein großer Rubin mit flammendem Rot, der aus unergründs 
lichen Tiefen von felbftändigem Licht geheimnisvoll zu erglänzen ſchien. 
Rings um ihn — glei dem Strahlenfreis eines aufgehenden Mondes 
in nebligen Nächten — jchimmerte verbämmerndes Licht. Und jedesmal, 
wenn die wehenden Kerzenflammen ihren Schein über ihn warfen, Toderte 
er fchauerlich auf, eine Hölle roter und gelber, gefpenftifcher Flammen. 

Die Leichenfeier begann. Schmwarzgefleidete Träger hoben die Bahre 
empor und brachten fie hinab, wo ein düftere® Gefährt, mit ſechs Rappen 
befpannt, ihrer harrte. Langſam bewegte ſich der Zug zur Kathedrale, 
und als die Mönche die Leiche gejegnet und ihre fummenden Gebete um 
biefelbe beendet hatten, zum Friedhof weit außerhalb der Stadt. Auf dem 
langen Wege dahin blieb, da die Dämmerung zu finfen begann, einer 
nach dem anderen der neugierigen Begleiter zurüd, bis zulegt nur wenige 
mit dem Handwerksburſchen an die Begräbnisftätte gelangten. Raſch 
mwurbe der Sarg verjenft; ein paar Schollen Erde, von mitleidigen Händen 
geworfen, follerten auf ihn hinab; und dann vollendete der Totengräber, 
indes ber Reft der Menge fich verlief, fröftelnd das Grab. 

Der Handmwerksburfche entfernte fich, nachdem der Totengräber einen 
fragenden und mißtrauifchen Blid auf ihn geworfen hatte, als der Letzte 
vom Pla. Das Herz war ihm unendlich fchwer. Der büftere "Himmel, 
über den eine ungeheure, feltfam geftaltete Wolfe dahinflog, einem Geier 
gleich, mit ausgefpannten Schwingen und gierig vorgeftredtem Halſe, ſank 
tief auf ihn hinab. Ein Windhaudh fuhr durch Kreuze, Bäume und 
Heden, irgendwo ächzte e8 im Gebüfch mit klagendem, Tanggedehntem 
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Baut. Seine fchlechten Kleider gegen den anblafenden kalten Wind feft an 
fi) ziehend verließ er das Geftiede und fchritt, indes die Dämmerung um 
ihn fich rafch zur Finfternis ballte, von binnen. Bald aber merkte er, daß 
er den Weg verloren, und auf unbefanntem, dunklem Feld verjtört und 
ftumpf fi aufs Grathewohl hinfchleppend gelangte er zu einem öden, 
mit Gejtrüpp umfäumten, von wüſtem Schutt und Gerölle erfüllten Platz. 
Und eben wollte er, müde feines Lebens, fi an einem der gehäuften 
Steinhügel zur Ruhe begeben, als ein Windftoß ihm den Hut vom Stopfe 
riß und im rafhen Fluge dahintrug. Er fprang ihm nad) und fuchte 
den jet über der Erde hinfegenden zu erhafchen. Aber fo oft er nad 
dem Hute griff, flog diefer mit einem Windftoß von Hinnen, drehte fich 
im Kreis gleich einem äffenden Teufel, feßte endlich im Wirbel über eine 
niedere Mauer hinweg. Der Burfche ſchwang ſich hinüber und erhafchte 
ihn im Sprunge. Nun erft gemwahrte er, daß er zur Grabftätte des Alten 
zurückgekehrt fei. 

Wiewohl die Finfternis fehr dicht mar, da der vorüberfliegende Mond 
fi) Hinter geballten Wolfenmaffen verborgen hatte, hob fich die Schwärze 
des friſch gefchaufelten Hügels dennoch düfter von dem umgebenden Ge— 
fteine ab. An der Mauer Iehnte Schaufel und Spaten. Fern im eins 
famen Totengräberhäuschen ſchimmerte fpärliches Licht. Als fei er längft 
dazu entfchloffen gemefen und nur zu diefem Ende gefommen, machte fich der 
Burfche ohne Zögern daran, das Grab zu öffnen. Er grub lautlos, 
emfig und unermüdlich, wie von unfichtbaren Mächten willenlos getrieben, 
und mit einer jchaudernden Neugierde, was daraus werden folle. Gerade 
als er den Dedel des Sarges aufhob, traf ein dünner Strahl des dur 
die Wolfen brechenden Mondes den Rubin, deffen blutiger Schein einen 
Augenblid über dem lauernden Geficht des Toten zudte. Der Ring aber, 
wie der Burſch auch an ihm zerrte, wollte nicht vom Finger. Zudem 
begann das Licht des Totengräbers in der Ferne zu wandern. So zog 
denn der Burfch fein Meſſer und löfte — er war dereinft bei einem 
Mebger in der Lehre geweſen — mit drei gefchidten Schnitten den Zeige 
finger der rechten Hand, der den Ring trug, völlig aus dem Gelenk. In 
diefem Augenblide jchien jemand Hinter ihm kurz und heifer zu lachen. 
Uber als er fcharf Hinhorchte, war e8 nur der Nachtwind, der durch die 
Weiden fuhr. 

Nun — im Befite des Fingers zufamt dem entfeglichen Ring — 
fprang er über die Mauer und floh von binnen. Hinter ihm — nicht 
mehr dem Winde gleich, der durch die Büfche ftrich — huſchte und rafchelte 
e8 immer näher und näher. So — gleichwie um den Verfolger ſich vom 
Leibe zu balten — zog er den Ring, der nun willig hinabglitt, vom 
Totenfinger, und warf diefen weit von fich, gerade in das dunkle Gewäſſer 
eines Zeiches, der zu feiner Rechten glänzte, aus dem allfogleich etwas 
mie ein Fifch fchnappend emporfuhr. Unverſehens lag die Stadt im auf- 
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fteigenden Dämmerfcheine eines trüben Morgens vor ihm. Und mit ver— 
fagenden Knien durch die erften noch menjchenleeren Straßen fliehend 
gervahrte er in einem altertümlichen, halb verfallenen Gebäude den offenen 
Laden eines Edeljteinhändlers. 

Er trat in den Laden, mo der Händler, ein bagerer Jude mit miß— 
trauifhen Geficht und ftechenden Augen, ohne den Gruß des Burſchen 
zu ermwidern, fogleich nad) dem hingehaltenen Ringe griff; einen Augen 
blid lang den Stein prüfend gegen das ungemwiffe Dämmerlicht des Mor— 
gend emporgehoben mit einer hohlen, fchnarrenden Stimme „Hundert 
Bechinen !* rief; und faft im felben Augenblide in größter Haft einen 
Haufen von Gold, Silber und Papier aus Kleidern und Schränken zus 
fammengerafft vor den Burfhen auf das Pult hinwarf. Diefer jedoch, 
indem er das Geld Hungrigen Blides verfchlang, fchob gleichwohl den 
ganzen Haufen mit der Linken zurüd; und mit der Rechten unter einem 
beflommenen Seufzer, als fünne er von ihm nicht lafjen, nad) dem Ringe 
greifend, ftedte er ihn an den Finger und wandte fi — ungeachtet der 
erftaunten und zornigen Blide des Berläufer8 — indem er den Hut tief 
in die Stirne 30g, zum Geben: als Hinter ihm ein jo unmenjchlich krei— 
fchendes Gelächter erfchol, daß er vor Entſetzen ftare, mit gefträubtem 
Haar zurüdwih. Rückwärts gewandt erblidte er daS Bettelmeib, dem 
er am Tage zuvor fein Amulett gefchentt; und wie er die Alte jo vor 
ſich ftehen fah, überfiel ihn, aus den Tiefen kindlicher Erinnerungen aufs 
fteigend, wie ein Donnerfchlag die tötliche Gewißheit, daß dieſe feine 
Mutter fei. „Brav, mein Söhnchen!* krächzte fie, in ihre mageren Hände 
klatſchend, „brav, brav! — Haft ihm den Ring gejtohlen, den er mir 
einst für eine fchönere Nacht als diefe fchenkte und wieder nahm! Haft 
ihm den Finger abgefchnitten, mit dem er mid) einft, als id; mit Dir 
ſchwanger vor feiner Schwelle wimmerte, hinauswies! Hätt' ſich's nicht 
träumen laffen, daß ihn fein eigen Blut einft aus der Grube zerren 
merde, den Krähen zum Fraß! Wird uns den Ring nicht mehr nehmen, 
hihihi! Nicht mehr mit geftredtem Finger uns in die falten Nächte 
jagen! Bravo, mein Bübchen, brav!“ kreiſchte fie und fuchte ihn mit 
ihren hageren Armen zu umfchlingen. Er ftieß fie zur Seite und rannte, 
während der Händler hinter ihm „haltet ihn, den Leichenfchänder!* fchrie, 
zur Tür, wo indeſſen fchon ein Haufe Voll, durch den Lärm herbeiges 
lockt, fich drohend mit aufgehobenen Fäuften gegen ihn wandte. Taus 
melnd ftolperte er in den Laden zurüd. Mber der dort beim Fenſter 
ftand, war nicht mehr der Jude. Der neblige Morgen warf feinen leichen- 
farbenen Schein über ein Totengeficht, das lang, weiß und lauernd mit 
einem halbgeöffneten Auge aus der inmitten eines tüdifchen Lächelns er- 
ftarrten Frage nad) ihm fpähte. „Brav, mein Söhnden, brav!“ Freifchte 
die Alte, in ihre Hände fchlagend, daß es wie Stnochenklappern tönte, 
und wollte den Burfchen in ihre Arme auffangen. In Wut und Todes⸗ 
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angſt fchleuderte er fie gegen das Bult, daß es krachend in Trümmer 
ging, und die Alte mit verzerrtem Gefichte leblos hinſank. Dann mit 
einem Satze rüdmwärts durch die Hintertüre fpringend flog er, indes 
gleich einer Iosgelaffenen Hölle ein johlender, Heulender und nad ihm 
fhlagender Schwarm an feinen Ferſen hing, eine gefchwungene Treppe 
binan, oftmals ftürzend und fich wieder aufraffend, riß, unter dem Dach— 
ftuhle angelangt, eine Falltüre auf, die er — eben als ein paar Hände 
gierig nach ihm hafchten — Hinter fich zuſchmiß und mit dem Querholz 
verrammte. Die Menge indeifen Hinter ihm fchlug und ftemmte gegen 
die Tür, die nach wenigen Minuten fplitternd nachgab. Aber als man 
in den Dachraum eindrang, fand man den Burfchen mit feinem Leib» 
riemen an einem Sparren aufgelnüpft, mit hervorgequollenen Augen und 
hängender Zunge, tot, an feiner Hand den Ring, deifen Stein rund und 
rot, gleich einem trüben, blutgeränderten Auge aus dem Duntel gloßte. 


Flaubert. 
Eine Studie über literariſche Kritik. 
Von Paul Zarifopol in Leipzig. 


Keine Kunſt läuft ſo viel Gefahr, überſehen zu werden, als die lite— 
rariſche, und es iſt klar, daß einem Zeitalter, dem es an Formſinn über 
haupt fehlt, bei literariſchen Werken am wenigſten einfallen wird, nach 
Kunſt zu fragen. Adolf Hildebrands Klage, daß wir heute für das Er— 
faſſen der Form, des Architektoniſchen, fo mangelhaft befähigt find, iſt 
nirgends ſo vollkommen berechtigt, als in dieſer Sphäre. Es mag im 
Grunde gleichgültig ſein, ob heute oder morgen die Aufgabe literariſchen 
Schaffens landläufig für erledigt gilt, wenn es denkträgen Leuten Lebens⸗ 
anſchauung friſch und fertig ſerviert, wenn es unreife Knaben und über—⸗ 
reife Jungfern über Ehe, ſoziale Frage und ſonſtige hausphiloſophiſche 
Probleme mit modernen Zöfungen aufllärt, — denn was liegt ja viel an 
lanbläufigen Meinungen? Bedenklicher ift wohl, daß die literarifche Hritif 
und Theorie fich viele Jahre hindurch fo oft berechtigt fühlten, das Künft- 
lerifche zu ignorieren, daran, unter dem Vorwande foziologifher und 
pſychologiſcher Analyfe, felbftverftändlich vorüberzugehen. 

In Frankreich waren, wie befannt, für Auflommen und Verbreitung 
der fogenannten mwiffenfchaftlichen Kunſtbetrachtung zwei Männer befonders 
verantwortlid. Durch Saintes-Beuves und Taines großen journalijtifchen 
Erfolg war die biographifchepfychologifche Methode und die Lehre vom 
Milieu zum „Gemeingut aller Gebildeten“ geworden. Tiefer und gründ- 
licher aber nicht weniger ſchädigend haben in Deutjchland die hiſtoriſche 
Betrachtungsmeife und die metaphyfifche Ideenäſthetik die Aufmerkfamleit 
von Kunſtfragen abzulenken vermocdt. Beide bebeuteten die Verdrängung 
‚der Lehre Kants und der Klaſſiler von der Unabhängigkeit des Aeſtheti— 
fchen zu Gunften Herderſcher und romantifcher Tendenzen, und beide 
fonnten für eine Beeinfluffung feitens der neumodifhen Franzofen — 
wovon ber Eine fich refpeftvoll zu Hegel befannte — nur begünftigende 
Berhältniffe Schaffen. Dem bald zum felbftverftändlichen Dogma erftarrten 
Sate, Kunſtwerke, literarifche ganz befonders, feien nur als Symptome, 
als Oberflächenerfcheinungen zu betrachten, woran Regungen der individu⸗ 
ellen oder der Maffenpfyche abzulefen find, ftellte fich zur Seite, oder auch 
entgegen, die romantifch-geniale Bhrafe vom Berfönlichkeitswunder. Das 
Hang und Hingt noch moderner, unpebantifcher, fchien der Kunſtwelt ſelbſt 
viel verwandter als die fteifpofitiviftifchen oder hiftorifchen Lehrſätze, und 
damit war nun für allen Geſchmack geforgt: Abftammung und Vererbung, 
Klima, Raffe und foziale Umgebung, Pſychophyſiologie und Gefellichafts- 
lehre, für ernft-ftrebende, gründliche Leute; ſchwungvolle, orafelhaft ge= 
hobene Töne über das Unergründliche, Unausfprechliche der Berfönlichkeit, 
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„des höchſten Glüdes der Ertenkinder* (die Verſe, wohl die profaifchiten, 
die Goethe jemals gelungen, fehlen faft nie dabei), für Feinfchmeder und 
Dilettanten, für Menfchen mit „allgemeiner Bildung“. So murde bie 
Unabhängigkeit rein fünjtlerifcher Betrachtung, zuerſt einer damals noch 
jungen Wiffenfchaft, der Piychologie, dann aber einer jet noch nicht eins 
ftimmig für mündig erklärten Difziplin, der Soziologie, und nit am 
wenigften: romantifchen Phraſen geopfert. 

Mancher mag heute, wo wir fchon im Beginne einer Reaktion gegen 
jene funftfremde Aeſthetik ftehen, etwa die erflufive Auffaffung Titerarifcher 
Werle als fulturhiftorifche Quellen für eine der Abfurditäten halten, die 
man nicht erft zu widerlegen braucht, und vergißt zu leicht, wie weit und 
breit noch die Dogmen diefer Wefthetil in Ehren gehalten werden. In 
einer der angejehenjten europäifchen Zeitfchriften rühmte vor wenigen 
Monaten ein gediegener Kritiker Giofu& Carducci nad), der äfthetifchen 
Kritik eines De Sanctis durch Einführung und Befeftigung der hiftorifch- 
pſychologiſchen Methode das Ende bereitet zu haben, — der äfthetifchen 
Kritik, „welche, überhaupt, ein frivoles Ziel verfolgt!* Nicht zu zmeifeln, 
um eine jo grobsenergifche Formulierung könnten uns ſelbſt die gol— 
denen Tage der pofitiviftifchenaturaliftifchen Stunjtlehre beneiden. Das war 
aber nur ein Literat; ich laffe nun auch einen Wiffenfchaftler fprechen. 
Ein moderner Pſychologe, der unlängjt über Ziele und Wege der Aeſthetil 
zu belehren unternahm, fchreibt, daß „in der Dichtkunſt die Technik eine 
geradezu untergeordnete Rolle fpielt“, denn „ihr Organ, die Sprache wird 
von jedem gehandhabt.” Daß in dieſem hübfchen Paſſus Sprechentönnen 
und Dichtermetier unbedenklich für identifch erflärt find, fcheint mir das 
zunächſt Intereffantefte daran, — wer dächte nicht an das Haffifche Wort: 
ein Jeder glaubt, weil er jprechen kann, aud) über die Sprache reden zu 
fönnen? E3 war wirklich einmal eine fo altmodifche Zeit, wo La 
Bruydre allen Ernftes behaupten fonnte: c’est un metier que de faire un 
livre, comme de faire une pendule. Das ift aber lange ber, und mo— 
derne Piychologen brauchts nicht zu fümmern. 

Daß auch in der Hochſaiſon jenes wohlfeilen Poſitivismus, worauf 
fi die Popularität der pfychologifchefoziologifchen Kritik gründete, gegen 
diefe energijch proteftiert worden, ift allgemein befannt; bei weitem nicht 
fo allgemein, daß Guſtav Flaubert zu den Ketzeriſchen zählt, denn fürs 
Gewöhnliche wird er nur unter den wiffenfchaftelnden Literaten, zwifchen 
Taine und Zola genannt. Was man von Ausfprüchen der Sünftler über 
das eigene Handwerk fonft halten mag, die Worte eines folchen frommen 
Anbeters und Sklaven des Metiers wird wohl Kleiner mit gutem Gemiffen 
unterjchäßen. 

Je n’admets pas que l’on fasse la critique d’un art dont on ignore 
la technique! Mit biefer Begründung lehnte einmal Flaubert ab, für 
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irgend ein Barifer Blatt die Kritik des Salon zu übernehmen. Es fcheint, 
als hätte er da an Dürer Sa gedadjt: Die Kunſt des Malens kann 
nicht wohl beurteilt werden, denn allein durch die, die da felbit gute 
Maler find, aber fürwahr den anderen iſt e8 verborgen, wie dir eine 
fremde Sprade. An Flauberts Belanntjchaft mit Dürerd Schriften ift 
ſchwer zu glauben, und da kann man fi) ungejtört freuen, zwei von= 
einander fo vielfach entfernte Künftler volllommen übereinflimmend in 
einer jo wichtigen Sache urteilen zu hören. Welch’ eigenes Relief aber 
erhält diejes Urteil für uns, die noch mit Zulturhiftorifcher und pfycho= 
logiſcher Eſſayiſtik fo einfeitig Ernährten! Die Irrungen diefer Manier 
hatte Flaubert mit ficherm Auge, vom Anfange an, überblidt — und 
dieß zu betonen jcheint heute viel wichtiger als ihn, wie meijtens üblich, 
bloß als Urheber der „methode scientifique“ unter vielen anderen Natu— 
raliften vorführen. Gleich nach Erjcheinen von Hippolyte Taines eng— 
liſcher Literaturgefchichte fchrieb er an feine Eluge Freundin, Frau Roger 
des Genettes: „Taines Ausgangspunft ift zu tadeln. Es gibt was anders 
in der Kunſt als die Umgebung, in der fie ausgeübt und als die phyfio- 
logifchen Borausjeßungen des Arbeiter. Mit diefem Syſtem fann die 
Reihe, die Gruppe erflärt werden, niemals aber die Individualität, Die 
bejonderen Umftände, welche uns zu jenem Befonderen machen. 
Diefe Methode führt notwendig dazu, ſich um das Talent gar nicht mehr 
zu fümmern. Das fünjtlerifche Meifterwerk Hat nunmehr bloß als Hijtos 
rifches Dokument Bedeutung. Es ift dies das äußerſte Gegenteil von der 
alten 2a Harpefchen Kritik. Ehemals hielt man die Literatur für eine 
ganz individuelle Sache und die Werfe ald vom Himmel gefallen wie 
Meteorfteine. Heute wird jeder Wille, jedes Abfolute verneint.” Und 
zwanzig Jahre fpäter, auf eine Neußerung George Sands über den nahen 
Tod aller Kritik, antwortete er: „Ich glaube, umgekehrt, daß fie höchſtens 
in ihrer Morgendämmerung fteht. Man hat fich bloß auf den Gegenfaß 
zu dem Vorhergehenden gejtellt und weiter nichts. Zu La Harpes Zeiten 
war man ®rammatifer, zu Zeiten Sainte-Beuves und Taines ift man 
Hiftorifer. Wann wird man flünjtler fein, nichts wie Künſtler? Wo 
willen Sie einen Kritiker, der fi um das Werk an fich mit aller Kraft 
fümmere? Es werden fcharffinnig das Milieu, wo e8 entitanden, die 
Urſachen, die es hervorgerufen, analyfiert. Aber die un bewußte Poetik? 
Wo die herfommt? Die Kompofition, der Stil, der Standpunft des Vers 
foffer8? Niemals. Für eine folche Kritik wäre eine große Phantafie und 
eine große Güte nötig, ich will fagen eine immer bereitftehende Begeifterungs« 
fähigkeit, und dann: Gefhmad, eine felbjt bei den Beiten fo jeltene 
Eigenschaft, daß man davon gar nicht mehr ſpricht.“ — Ich glaube, daß 
diefe Zitate alle Rechtfertigung (auch die ihrer Länge) in fich felbft tragen 
und bemerle nur, daß Flaubert mit dreißig Jahren fchon genau fo dachte, 
wie mit fünfzig, und daß während diefer ganzen Zeit alles um ihn herum 
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in „Wiffenfchaftlichkeit* ſchwärmte. Was der junge Mann nur ftill einer 
intimen Freundin gejagt, wiederholte zwanzig Jahre jpäter die Vorrede 
zu den legten Gedichten des einzigen, unerfeßlichen Kampfgenoffen Louis 
Bouilhet, damit e8 Alle hören; nicht lange vorher war aber die „Bhilofophie 
der Kunſt“ erfchienen, und da haben es die Meiften doch wohl nicht gehört. 

Ein nicht wenig merfwürdiges Reſultat diefer modernen Ummandlung 
der Kritik war es, dab jeder Sinn für objektive Beurteilung verloren ging, 
daß aus allem eine unterjchiedslofe Maffe gemacht wurde, — was man 
nicht felten als größere Nezeptivität des modernen Kritikers ausgegeben 
bat. An Gerechtigkeit war dadurch wahrlich nicht viel gewonnen. Die 
„Schaffenden“ jelbjt trieben e8 auch nicht anders; die Literatur fümmerte 
fi) immer weniger um das Nejthetifche, „welche nicht3 als eine höhere 
Gerechtigkeit ift“. Die Romantifer mit ihrer sentimentalit6 immorale 
haben alles Urteilen verfälfcht. Hugos Geſchichte vom Sultan, der fein 
Heil erlangt, dadurch, daß er Mitleid zu einem Schwein faßte, ift Ylaubert 
da Prototyp romantifcher Jmmoralität, welche das Syftem der Rehabili- 
tierungen erzeugte und zwiſchen Ehrenmann und Lump jeden Unterfchied 
verwifchte.-. Die fchönften Früchte diefer Erbarmungsmoral fah er unter 
dem Stleinen Bonaparte zur volliten Rrife gelangen. A force de mentir, 
fchrieb er 1870, on &tait devenu idiot: von jeder Bretterbame verlangte 
man, daß fie gute Familienmutter, von der Kunft wollte man, daß fie 
moralifh, von der Philofophie, daß fie allgemein verftändlich fei, das 
Laſter wünſchte man fich dezent und die Wilfenfchaft populär. Das alles 
jchrieb er der George Sand, feinem cher George, dem niemand einen 
eriten Pla unter den Mitleids-Romantilern verweigern wird! Der ro= 
mantifche Amoraliemus fand gewiß immer meiteren Eingang in die 
europäifche Schriftftellerei; der gute Räuber ward zum poncif, und nod) 
die jüngften Generationen haben eine völlige Verfeuchung des Geſchmackes 
durch den fadeiten Humanitarismus erlebt, — wenn aud) die Raffiniert» 
beit der Formen manchem ein Hindernis ijt, die alten Gemeinpläße der 
Romantitermoral im neuen Gewande wiederzuerfennen. — — — 

Der Kritik jede Berechtigung leugnen ift eine beliebte Dilettanten« 
phrafe; fie gehört in die Diplomatie jener unficheren Talente, welche ſtets 
der Erfahrung des legten Augenblides mit ſchwankendem Schritte folgend, 
fi) bald für das naive, „unverfchulte* Urteil der guten Leute begeiftern 
und jede Kritik, als verächtlich und verderblich, ignorieren, bald aber fich 
unverftanden ftellen und an den aufgellärten Geſchmack der Stenner gegen 
den Unverjtand der Maſſe appellieren. Flaubert lagen folch’ oberflächliche 
Berneinungen ſchon deshalb fern, weil es feiner eigenen, peniblen Art zu 
Ichaffen durchaus entſprach, Kunſtwerle analytiſch zu behandeln; feine 
Begabung ſchloß gleichfam einen fcharfen fritifchen Sinn mit in fid) ein. 
„Die literarijche Kritik ift noch zu machen, die Leute die es betrieben, 
waren nicht vom Metier . . . fie mußten nicht von einer Anatomie des 
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Stils.“ Diefer in feinem erjten Sa jo jugendlich verallgemeinernde 
Ausſpruch (an Rouife Eolet, 1853) enthält fchon im Sterne die oft ver— 
ratenen Pläne, fi im Alter Fritifchen Arbeiten zu widmen. In langen 
Geſprächen mit feinem treueften Gefinnungsgenoffen Bonilhet wurde von 
Klafjilerausgaben mit äfthetifchen Kommentaren viel geredet. Später 
dachte er eine Gefchichte des poetifchen Empfinden in Frankreich zu 
Schreiben, und in feinen Briefen ift einige Male die Rede von einem Werke 
über die Interpretation der Antike, von „Borreden“, die feine ganze 
Aeſthetik dartun follten. Man fiehts: für feine peinlich-langjfame Art zu 
arbeiten, waren® ſchon zu viel Pläne; die immer zunehmende Verein— 
famung lähmte ihn aber nur noch mehr. „Es kümmert fich feiner mehr 
um Runft, um die Kunſt an ſich ... Kennt Ihr in diefem Paris, das 
fo groß, ein einzige8 Haus, wo über Literatur gefprochen? Wenn fie zu⸗ 
fällig berührt, fo ift es nur das Nebenfächliche, Aeußere an ihr... Meine 
Bunftgenoffen find fo mwenig vom Metier ... . Die fogenannten "Gebil- 
deten werden immer unfähiger in Sachen der Kunſt, was die Kunft ift, 
geht ihnen ab...“ Für men denn über Kunſt reden? Selbft Hugo, der 
ftet3 verehrte, der ihn mit langen Bitaten aus Boileau und Tacituß ent- 
zücte, felbjt diefer Große enttäufchte ihn mit feinen Missrables aufs 
bitterfte. So blieb e8 bei den Plänen und man muß ſich mit der Bor» 
rede zu Bouilhets poſthumen Sammlung, mit den von Maupaffant aufs 
bemwahrten Säßen, und noch viel mehr mit den Briefen zufrieden jtellen. 

Bu dem Bedenklichiten, wenn nicht gar Verächtlichiten an der Kritik 
feiner Zeit zählte Flaubert jene falſche Toleranz, jenen unaufrichtigen 
Nelativismus, die fich in der Herabfegung wahrer Größe zu Gunjten 
neuentdedter Winfelgenies befonders hervortat. Diefe neumodifche largeur 
mar ihm fo zumider, daß er feiner Entrüftung Saintes-Beuve gegenüber 
in lauten Worten einmal Luft machte. „Ich bat ihn“, berichtet er an 
‚George Sand, „für Balzac mindeftens fo vielNachficht zu haben als für Jules 
Lecomte.“ Dies gefhah in großer Gefellihaft und der troß allem Re— 
lativismus fehr empfindliche „Meifter“ nahm diefe Infubordination höchſt 
übel, warf dem Revoltierenden fchulmeifterliche Borniertheit vor, nannte 
ihn, mit nicht fehr Höflicher Rede: ganachel Es war aber eine alte 
Verſtimmung, die im unfreundlichen Ton jener Diskuffion ihren Aus— 
drud fand. Schon der Preihigjährige hatte in Briefen gefchimpft: 
„Sainte-Beuve fammelt die nichtsnußigiten Qumpen, er flidt, Flebt, jtopft 
und führt fo feinen Kleinhandel“; und auch hier blieb er fich felbit treu, 
denn nah’ an fünfzig fchrieb er an die Eand: „Meifterwerfe und Scheuß- 
lichkeiten ftellt man auf gleiche Stufe — die Kleinen werden gehoben, 
die Großen erniedrigt, — nichts ift dümmer, unmoralifcher als das“. 
Die Anfpielung ift ar und die Konſequenz zeigt, wie tiefe Wurzeln feine 
Übneigung gegen das neumodifche Verfahren hatte; vielleicht war e8 auch 
mehr als die Mbneigung gegen eine Methode: das Ahnen einer unlau- 
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teren Quelle in bes Sritifer8 Urteilen. Die Nachwelt hat mitunter den 
Neid des halbgeratenen Dichter8 zum Grund einer ftehenden Anklage gegen 
den großen Effayiften gemadt. Wie ihm das Herausſtreichen unbefannter 
oder glüdlich vergeffener Autoren ein verbächtiges Geſchäft war, fo bes 
deutete auch die Anpreifung ganzer egotifcher Literaturen: Tappländijche, 
valachiſche und fonftige Kuriofitäten der Revue des Deux Mondes für den 
Berehrer der Klaſſiker, den eifrigen Leſer Boileaus und Buffons eine 
arge Schädigung der Hunft und der Kritik. Es führte, die mie jenes, 
zu derjelben angeblichen Objektivität, zu der zweifelhaften Largeur, und 
was auch im einzelnen Falle der Urfprung jenes Relativismus fein mochte, 
das Eine war ihm unverzeihlich: die Verrohung des Geſchmacks. 

„Seid Ihr neugierig zu mwiffen, teuerer Meifter, welchen enormen 
(enorm ift hier am Plate) Fehler ich in meinem Buche finde?" — — 
diefe unehrerbietige Frage richtet der Autor an den großen Fritifer, nach— 
dem dieſer fich, in drei umfänglichen Lundis, über die „Fehler“ der Sa— 
lammbö außgerebet hat, und konzentrierte gleichſam die ganze Zonart feines 
Berteidigungsbriefes in diefe eine Frage (für manches Kapitel einer Ges 
fchichte der literarifchen Kritik könnte fie ein bedeutungsvolles Motto fein). 
Beide, Kritik und Mpologie, bilden zufammen ein gar merfmürdiges 
Blatt in den Annalen des Metierd, denn erftere ift eine feltam typifche 
Feuilletonleiftung, und Flauberts Haltung verfchafft ihr die objeftivfte, 
daher boshafteſte Beleuchtung. Das hartnädige Beharren bei rein litera> 
riihen Fragen, die Geduld, momit zenforenhafte Urteilsfprüche erwogen, 
die Belehrung, die, troß dünn verhüllter Ironie, fachlich bleibt, find die 
reinen Sontraftfarben zu dem gereizt-tadelnden Ton, den vielfach kunſt— 
fremden Bedenken des Richters. — SaintesBeuve ftellte fich bezeichnender 
Weife auf Seite der guten Leute: „man hätte gewünſcht — man hätte 
erwartet — vom Berfaffer der Bovary fagte man die und jenes — 
diefer ironifche und ſtolze Künler, der fid) vom Publikum und von feinem 
eigenen Erfolg unabhägig dünkt“, — fo führt fich in ‚meifer Berechnung‘ die 
„Öffentliche Meinung“ ein. Der Schlauheit Gipfel wird mit der Wendung 
erreicht: on aurait voulu aussi. ... qu’il purgeäit son oeuvre prochaine 
de tout soupgon d’erotisme et de combinaison trop maligne en ce 
genre. — Die Häßlichkeit diefer Infinuation konnte Flaubert unmöglich) 
im Dunfeln laffen. „Jedes Wort von Ihnen wiegt ſchwer; fo eins wird, 
wenns gedrudt ift, beinah’ zu einer Ehrenabfchneidung. Vergeſſen Sie 
denn, daß ich wegen Sittlichleitövergehen auf der Anklagebank ſaß . . .?* 
Der in Beichlehtsmoral fo Empfindliche (pfychologifierende Biographen 
mögen, nad) Saintes-Beuves eigener Methode, an dem Punkt näher und 
tiefer forjchen, haben e8 wohl vor drei Jahren, in Jubiläumsſchriften, ſchon 
reichlich getan) kommt aber nicht Leicht zur Ruhe. Wenn Salammbö 
die heilige Schlange um ihren Leib midelt, fo meint der Sritifer: Sie 
treibe Dummheiten damit, — elle batifole avec le serpent; und die 
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ganze Szene ift ihm beinahe eine „Bote“, une gaudriole, ein gepfeffertes 
Ragoüt. 

Ebenfo leichten Herzens wie die Verdächtigung im Erotifchen ftellte 
Sainte-Beuve feine übrigen Anklagepunkte fertig. Zuerft die Quellen und 
die Archäologie! Der literarifche Arbeiter mag fich jahrelang plagen, Huns 
derte von Abhandlungen aus alademifchen Denkfchriften exzerpieren, im 
Orient ſelbſt reifen; geiftreichen Effayiften können ein paar Nachſchlage— 
bücher, an einem einzigen Nachmittag vielleicht, alles das reichlich erfegen. 
Und nun ftaune man, mit wie erhabener Ruhe und Entfchiedenheit Einer, 
der fo fchnell Alles gelernt hat, Autor und Publikum belehrt. Jedes Detail 
fcheint ihm verdächtig, nicht authentifch oder übertrieben, unmwahrfcheinlich 
im höchſten Grabel Ausführlich und geduldig feht ihm aber auseinander 
der gar fo ftreng ins Verhör Gezogene, daß Hannons Reifebefchreibung 
fein punifches Denkmal ift, daß es für die Geichichte Carthagos andere 
Quellen gibt („die nicht alle im Movers ſtehen!“), daß Polybius für fon 
frete Einzelheiten nicht8 taugt, nennt ihm antife Strategifer und Tech» 
nifer, die er benußt hat; auch daß im Orient der Ausfaß, noch in mos 
derner Zeit, mit Hundemild behandelt, daß dort die Weiber in Parfüms 
und Salben mitunter förmlich getaucht werden (Sainte-Beuve fand Sa— 
lammbös8 Toilette: décidément trop pimenteel), die Nächte fo Hell, daß 
die Farbe eines Edelſteines deutlich fichtbar ift. „Fragen Sie darüber alle 
Drientreifenden oder gehen Sie felbit Hin und ſehen es ſich an“, fo fchließt, 
mit deutlich verftärktem Ton, die gemwifjenhaft und ftill vorgetragene 
Zurückweiſung. Was nüßts freilihd, wenn man alles Fremde, Lofale 
überhaupt tadeln will, weil e8 bizzar, ungewöhnlich, „chineſiſch“ ſcheint! 

*" Für rein literarifche Fragen bleibt, bei ſolcher Methode, nicht viel 
übrig: la description est belle, tr&s belle — le paysage est tr&s bien 
deecrit, ingenieux mais... . . artificiel — c’est habilement exécuté, — 
fo die technifchen Urteile. Dann aber, unvermeidlich, die apriorifchen 
Forderungen: man intereffiert fich für Carthago nur megen zwei vers 
fchiedentlich aber gleich unfterblichen Dinge: Hannibal und Dido, folge 
Gh... .1 (Das Man erhebt wieder gebieterifch fein Haupt . . . .) Ober: 
Herr Flaubert hat nicht® weiter als das „epifche* Unternehmen Chateau» 
briands wiederholt. Aber gar nicht! Chateaubriands Syſtem war gerade 
das Gegenteil, antwortet der andere: „Jener ging vom Typifchen und 
Idealen aus, ich aber wollte auf das Altertum die Methode des modernen 
Romans anwenden.” Eine das Aeußerſte erreichende Krifis, die ſich unter 
Barbaren abfpielt, und in deren allerdings nicht von humanitariſtiſchem 
Roſenöl ernährter Seele fchredliche Entladungen auslöfen muß, — daß 
mar das Thema; den Fritiler aber lümmert das gar nicht. Er verlangt 
unbeirrt fanftmütigehumane Wefen, fonjt paßts ihm gar nicht, si vous 
voulez nous attacher, peignez-nous nos semblabes | Oder noch fchöner: 
er erteilt pofitive Belehrung, und fagt, wie e8 der Autor hätte machen 
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follen, um e8 zu Etwa wirklich hübſchem zu bringen. Nämlich: er hätte 
einen griechifchen Philoſophen einführen müffen, einen Schüler von XZeno- 
phon und Nriftoteles, der den Menander lieft und für die Menfchheit 
fühlt, Krieg und alle Graufamkeit in feinem Innerſten verurteilt, kurz, 
der unferen Standpunkt mitten unter Barbaren vertrete, — „der Autor 
hat fich da einen jchönen Kontraſt und eine, Erleuchtung entgehen laſſen“. 
Wem dies jonderbar fcheint, fol Nouveaux lundis, vierter Band, S. 76 
felbft nachfchlagen! Für mid ift die Stelle unlommentierbar, nur 'eine 
Parallele dazu fann ich nicht unterdrüden, was freilich doch eine Art 
Kommentar ift: wie hier ein griechifcher Philofoph zur Ausbefferung des 
Werles empfohlen, fo wurde fünf Jahre früher das |Rezept angedeutet, nad 
dem es kinderleicht gewefen wäre, aus Charles’Bovary une noble et atten- 
drissante figure zu mahen! — Wer könnte Mich nun wundern, daß 
für die Grundfehler, befonders für jene faute önorme, nämlich: die 
falſche Architektur, ein um fo Vielerlei Beforgter feinen Blid mehr hatte? 
Salammbös Geftalt hat fein genügendes Licht, weil feine richtige Höhe, 
der Sodel ift zu groß für die Statue, und,'außerdem zu unförmig und 
maſſig, e8 fehlt oft die paffende Artifulation; daß, Uebermwiegen des Se— 
fundären beeinträchtigt die |Bemegung, die Progreifion und das Tempo 
der Erzählung. Das alles mußte aber der Autor felbft fagen, — und feiner, 
der das Werk literarifch tadeln will, könnte da Wichtiges hinzufügen. 
Nun kann, glaube ich, feine Fanatikerfophiftit hier noch jemandem geifts 
reiche Piychologie und Eſſayiſtik vortäufchen, und auch der Geblendetite 
fönnte nicht leugnen, daß diefe Prüderie, die überall Obfcönitäten und 
Boten zu entdeden glaubt, diefe Leichtigkeit, womit alles Fremde, Unges 
mwöhnliche als lächerlich und verdreht, ja als erfunden angefehen, dieſes 
furzfichtige Einbilden, welche nur die eigenen Wünfche und Erwartungen 
für berechtigt hält, — alfo: daß diefe Enge und Leichtfertigfeit des Urteils 
die eindeutigften Zeichen philifterhaften Denkens find. 

Wenn der erfte Herold der objektiven und meitfichtigen Kritik, in 
Anbetracht einer folchen, zum mindeften grundehrlichen Arbeit, auf diejeg 
Niveau gelangen, wenn aus einem Sainte-Beuve fo leicht ein Jules Janin 
werden konnte, dann braucht Flauberts Mihtrauen gegen das neumodifche 
Runftauffaffen faum noch meitere Rechtfertigung. Der Fall war ein 
ſchweres Symptom und bedeutete ein Scheitern der Methode felbit; daran 
war zweifellos gezeigt, daß fie gar feine neue, fejtere Bafis, am wenigften 
eine „wiljenfchaftliche“, gemonnen hatte. Die erjte und einfachfte Forderung: 
Sinn und Abficht des Autors ſich Mar machen, fchien der erſte Kritiker 
der Zeit nicht mehr recht zu begreifen; daß konnte den Künftler betrüben. 
Was die Kleinen fagten, war ihm gleichgültig oder verächtlih. Er nannte 
fie einmal: farceurs à idées (in Aftuellere übertragen, vielleicht: Welt- 
anſchauungsſchwätzer), diefe Herren, die alles wiffen und immer vom 
„Idealen“ und von ber Moral plappern. Damals waren Hleine Kritiker 
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zu allererft Heine Moralcenforen, ſpäter änderten fie Kojtüm und Geberde 
und bei Yufftellung von Aufgaben der Kritik tat man, höchſt wichtig und 
peinlich, die fchwierigften Sachen aufzählen: Kulturgefchichte und Soziologie, 
Völkerkunde und politifche Delonomie, Ethik und Phyfiologie, kurz: die 
MWiflenfchaft und bie Natur, wie der ftrebfame Fuchs zu Mephifto fagt. 
Ich glaube, auch von Einem, der alles das müßte, könnten die Künſtler 
immer nody meinen (mie Sant von einem gemiffen Philofophentypus): 
was er weiß, das ſchickt fich nicht und was fich ſchickt, das weiß er nicht. 
Die werden lieber doch auf die paar Worte deſſen hören, dem die Kunſt, 
bei eigener Arbeit, die größte Sorge, bei fremder, die erjte Frage war. 

Wie bei der Geftalt von Hamilcars Tochter erheben fich ihm zum 
Drama der Bovary Bedenken gegen die ganze Stonftruftion: das Mikver- 
hältnis zwischen Vorbereitung und Krifis; er fah gleich, was es ſchadet, der 
„natürlichen“ Entwidlung vor der „wahren“, das heikt äjthetifchen, den 
Vorzug geben, — geben müffen, da er nun einmal dag Leben „modellieren“ 
nicht idealifieren wollte. Die große VBerfammlung und Feier der Land— 
mwirte hatte Louis Bouilhet für das Schönfte im ganzen Buche erklärt; 
Slaubert ſelbſt glaubte dort etwas Neues, äfthetifch Wertvolles erreicht zu 
haben: „Wenn jemals in einem Buche die Wirkungen einer Symphonie 
erzielt worden, fo ijt es dort. Das muß durch daß Ganze hindurch 
heulen, fo daß man zugleich das Brüllen der Stiere, die Liebesjeufzer 
und die Beamtenphrafen hört; die Sonne foll ſich darüber ergießen und 
Windſtöße die großen Hauben flattern machen.“ ...... Die Trennung 
des Mefthetifchen vom Sympathifchen gehörte zu feinem Wefen gleichſam 
organisch. Wie oft hat er geklagt und gejtöhnt, daß ihn feine sujets 
bourgeois mit Efel überfüllen, — und mit welcher fünftlerifhen Achtung 
hat er fie doch behandelt! Er fchwärmte für alles Herrliche, Glänzende, 
Ueppigspomphafte; das Sleinlichalltägliche, da8 Lumpenhafte und Schmußige 
waren nicht feine Lieblingsmodelle; von Nana fagte er aber: e8 verlegt 
vielfach mein Zartgefühl, aber was tut8? Man muß zu bewundern miffen, 
was man nicht liebt. Ob Sophofles, Shafefpere, Boileau oder Zola, fein 
Blid galt ftetS der Fünftlerifchen Abficht und ihrer Verfolgung, und es 
konnte ihm da nicht in den Sinn fommen, anderen Abfichten und Wirkungen 
zuliebe, Ausbefferungen vorzufchlagen. Diefer „romantique rouge“, der 
Boileaus fämtliche Werke mehr als einmal las und in dem Schulflaffifer 
mefentlich diefelbe Schönheit zu finden glaubte als bei Hugo, hatte es 
wahrlich nicht nötig, von den wiffenfchaftlichen Theoretifern der Kritik 
Weite und Biegfamleit des Geſchmacks zu lernen. 

Eine Hauptregel der Klaſſiker, die von her Macht des richtigen Wortes, 
war auch der Grundfaß in Flauberts Schaffen wie für feine Krritik; aus ihr 
entmwidelte fich offenbar jener Kultus der Euphonie, den gute Seelen als be= 
denfliche Uebertreibung ſtets belächelt Haben und e8 noch tun werden. Der 
Glaube an die geheimnisvolle Harmonie zwifchen einzelnem Wort und Sinn 
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des Sabes, die Probe durch lautes Leſen: jeder richtige Sa muß zu dem 
Rhythmus des Atmens ftimmen, — dag ift jebt, durch Nietzſche, Vielen 
felbjtverftändlich geworden, und Bhilologen wenden heute viel Feinfinn 
darauf an, die Rhythmen der antifen Proſa zu ermitteln; wer aber von 
Männern der Literatur, um Flaubert herum, zerbrach fich viel den Kopf 
darüber? Einft hatte der nunmehr in der Geſchichte der Aeſthetik gänzlich 
vergrabene Abbe Batteug, in feinem ſchulmäßigen Cours de belles lettres, 
die großen Kanzelredner rhythmiſch analyfiert, die im frangöfifchen Vers 
beliebten Takte herangezogen und die feinen Beziehungen zwiſchen Sinn 
und äußerer Symmetrie aufzudeden geſucht. Bon dem längft verfchollenen 
Abbe führt aber fein Faden Literarifcher Ueberlieferung zu dem „Begründer 
bes Realismus“; wie hätte fi auch, mitten im Lärm wiffenjchaftlich- 
biftorifcher Literaturtheorie, eine folche Perüde Aufmerkſamkeit verjchaffen 
fönnen! Flaubert ſah fi alfo um nad) einer Baſis für die äfthetifche 
Kritik; diefe (jo wollte er in einem theoretifchen Werfe ausführen) erfcheint 
eben deshalb fo rüdjtändig neben der naturmwiffenfchaftlichen und hiftorifchen 
Forfchung, weil das Grundlegende, die Anatomie des Stiles Allen 
vom Grund aus unbelannt ift. Steiner weiß, wie fich ein Sat gliedert, 
wo und mwodurd) er fi an den anderen fügt, und wer die »Form«, in 
feinem Sinne, nicht verfteht, verfteht eben die Sache nicht, denn jene ift 
nichts als die größte Klarheit diefer ſelbſt. Flaubert, als einem- wahren 
„Urheber“, kann daher ein jüngjtes Streben der frangöfifchen Kritik, die 
Kunst der Brofa zu erforfchen, für reiche Anregung danfen. Die Arbeit 
des Künſtlers mit peinlicher Aufmerkſamkeit durch alle Faſſungen eines 
Textes verfolgen, Streichungen und Wenderungen prüfen, damit der fünft- 
lerifhe Sinn und die äfthetifche Rechtfertigung des Kleinſten, und dadurd) 
des Ganzen, deutlich werde, — das alles zu tun verfchmähen heute auch 
Koryphäen nicht: Emile Faguet, der gegen l’apotheose de la räture ftarfen 
Proteſt erhob, Hat felbjt der Madame Bovary eine aufmerffame Arbeit 
ſolcher Art gefchentt. 

Fürs Detail konnte ein folder Standpunkt nur das ergeben, mas 
verjchiedene Beute Eleinlich, oder fo ähnlich, jedenfall übertrieben heiken. 
Man muß ein Genie fein, um folche Beimorte finden zu können, — rief 
„der Uebertreibende* bei mander Stlafjifer-Stelle aus. An Leconte de 
Lisles Tigre zeigt er die Bedeutung des Paſſenden und einzig Richtigen. 
Zwei Worte, rumeur und repos (Toute rumeur s’steint autour de 
son repos) Elingen ihm ganz faljch mitten in einem Stüd anfchaulichiter 
Schilderung: beide fcheinen beinah „metaphyfifch“, nicht bildhaft, wirken 
daher weichlich und flach. Wenn aber das ein ruhiger und einfacher 
Uebergangsvers fein fol, dann ift s’dteint überladen, weil eine zu ſtarke 
Metapher. Musculeux paßt nicht auf serpent, bei diefer ftechen 
die Muskeln nicht hervor. Höchſt dissonant ift roi ray& für Tiger, da 
roi bier Metapher ift. Er fieht eben ſtets auf das Richtige, nicht auf 
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das Originelle, Bizzare, Geiftreiche. Bouleverser une Ame . . .. rien 
qu’en faisant passer un adjectif sous l’oeil du lecteur, — dann ift man 
wahrer Fünjtler, und dazu muß man „den genauen Wert der Worte 
fennen.* Soldem Blid konnte die jedem Talente fpezififche Gefahr 
nicht leicht entgehen; ein kurzes Gedicht Maupaffants entrik ihm die merf- 
würdig tiefblidende Bemerkung: ga indique une facilit& deplorable, denn 
gegen da8 Bequeme, das Sichgehenlaffen war er eben fo unduldfam wie 
gegen das Gezwungen-Bizzare, Driginalitätsfüchtige. Es ift deshalb feine 
Bedanterie, zu bedauern, daß mir dem Zettel nicht mehr haben, worauf 
er feine „Ichulmäßigen Bemerkungen“ (mes remarques de pion) zu Boule 
de suif an den jungen Medanifte fchrieb. Der Wortfultus hatte noch 
eine andere Quelle und eine andere Rechtfertigung. Flaubert war das 
Plaſtiſche das Höchſte; Farbe und Nelief find aber ohne genaueftes Ab- 
mwägen jedes Elementes nicht möglich. Schon LZeconte de Lisle genügte 
ihm hier nicht: zwar hätte er farbe, das Relief fehlt ihm aber entjchieden, 
er follte „romantiſcher werden, von Shafefpere lernen. Sully-Prudhomme 
und Aehnliches konnte er einfach nicht begreifen: was ift diefe Poefie ohne 
Bilder? Was braucht dies in Berjen gejagt zu werden? Wollen wir zum 
Abbe Delille zurüd? 

Ganz am entgegengefeßten Bol von feiner Aeſthetik ftehen freilich 
Muſſet und Lamartine, Bon dem elegifcheblutarmen Freund Elvirens, dem 
fhwärmerifchen Süßholgpolitifer Hat der gutherzige Einfiedler von Eroiffet 
wie von feinem Anderen unliebjam gejprochen: „Ich höre, daß Lamartine 
nah am Krepieren ift, ich betrauere ihn nicht...“ Die vielen ftereotypen 
Halbverfe, die hohlen Umfchreibungen, diefe Säge ohne Muskeln und Blut, 
alles wie durch eine trübe Brille gejehen, und gar das Schlimmfte: ein ganzer 
Abſatz (in der Graziella) im Infinitiv! „Der Mann, der fich ſolche Konz 
ftruftionen leiftet, hat ein falfches Ohr, ce n’est pas un 6crivain.“ Und 
Muffe? Das Melodram ift gut, wo Margot gemeint hat, fo fahte der 
Dichter der Verliebten feine Aefthetil zufammen. Flaubert bemitleidete ihn, 
ſchenkte ihm freilich nur wenig Achtung. „Muffet glaubt, daß die Mufit 
für Serenaden da ift, die Malerei für’ Porträt und die Poefie, um das 
Herz zu tröften. Wenn man die Sonne in feine Hofe fteden will, verbrennt 
man fic) die Hofe, et on pisse sur le soleil. Zum Dichterfein genügen 
empfindliche Nerven keineswegs: nicht auf fein Gefühl fommt e8 an, fondern 
darauf, fich die Sache felbft fühlbar maden, das ift: auf Sehen. Mit 
Muffets Zdeen fommt man in der Moral zu Allem, in der ſtunſt zu gar- 
nichts.“ — Zum felben Ende führen oft aud „Ideen“ und „Bhilojophien“, 
die wieder ein beliebter Vorwand find, fich der fünftlerifchen Wahrheit zu 
entledigen. Man braucht nicht mehr zu fehen, wenn man gute Abfichten 
hat und ihnen Allegorien, Symbole und fonft durchſichtiges Zeug anlegt. 
Beim Erfcheinen von Hugos Miserables geriet der „romantique 
rouge“ außer ſich: — moi qui ai passe ma vie à l’adorer! Dies „Lindifche: 
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Buch“, von abfichtlicher Inkorrektheit und Plattheit, das nur dem Pöbel 
fhmeicheln will, den von oben und dem von unten, ce livre pour la 
crapule catholico-socialiste, pour la vermine philosophico-evangelique, 
bedeutet ihm ein unglaubliches Fallen; da8 Werk und die Kunſt der 
platteften allgemeinften „Ideen“ feiner Zeit opfern, war unverzeihlich. 
„Dem wird die Nachwelt nicht vergeben, daß er, gegen feine Natur, ein 
Denker Hat fein wollen. Die Sucht nad) philofophifcher Profa, zu was 
bat fie ihn gebradht? Und welche Vhilofophie? Die von Prudhomme und 
Berangerl” Das Urteil klingt ſchon Bielen heute felbjtverftändlich; doch 
müßten fie bedenken, daß wir gerade heute noch in jedem Skribenten eher 
einen Propheten, in jedem Mufilanten eher einen Denker fuchen, anjtatt 
fie auf ihr Können und ihr Beherrichen des Metiers Hin anzufehen; ja daß 
wir vielleicht von der Kunſt, Mangel an beftimmter Begabung oder Gleich» 
gültigfeit gegen fünftlerifche Arbeit mit „allgemeinen Intereſſen“ zu dras 
pieren, noch etwas mehr als die vor vierzig Jahren verftehen. Flauberts 
Proteft ift alfo in demfelben Maße altueller als damals. 


Der Philifter ift nur fonfequent, wenn er beim Sunftwerf zuerft und 
zulegt fragt: worauf das hinaus will, wohin das führen fol? Er darf 
hierin nicht gehemmt und nicht gejtört werden, gleichviel ob er als Spieß⸗ 
bürger, befcheiden, oder als Fortfchrittler, lärmend, auftritt. Wenn er 
gerade heute, fich im Fell des Modernismus verhüllend, gar gefährlich 
tut, erkennt man ihn doch leicht, und deshalb eben foll man ihm die 
Freude nicht verargen, Symbole zu ducchfchauen, um „Bebensinhalte“ 
zu finden; ift e8 doch fchließlih eine gemütliche, nußbringende Freude. 
Nur nicht vergeffen freilich: lideal marmontelien et l'idéal jacobin se 
donnent la main, wie Guſtavus Flaubertus Bourgeoifophobus fagte. Um— 
ftürzler und Stüßen der Gefellichaft find fich einander engftens verwandt; 
daß fie einen bei jedem Buche fragen, ob es gefellfchaftsändernd, die 
andern, ob e8 jtaat3erhaltend wirkt, widerfpricht dem nicht. Im Gegen 
teil, irgend jemanden um jeden Preis verächtlich behandeln, oder &pater 
le bourgeois, märe, für die Kritik wie für die Kunſt, ein im Grund 
knabenhafter Wunfch, hieße die richtige Diftanz verlieren: kommt e3 ja 
doch nur darauf an, ein Eigenartiges, in fich Beitimmtes, das durch 
Konfufion gefährdet werden konnte, Har zu ftellen. Es braucht aud) 
nicht, mit Nietzſche, „eine Kunſt für Künftler* befonders gefordert 'wer- 
den, denn alles, was nur echtem Talente entijtammt, kann und fol auch 
fo betrachtet werden, als ob e8 für Kunſtler allein da wäre. Nicht ob 
Einer Jdeen oder Abfichten gehabt und was für welche, ift hier die Frage, 
fondern ob er ihr Meifter wurde und wie er fie beherricht, ob ihm gerade 
dieſe Ausdrudsform die notwendige mar. 
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Auf die Berechtigung einer Kritik und Gefchichte der Literatur 
kommt es bier an, deren Objelt die literarifche Kunft allein ift, für 
die alles Andere was drum und dran hängt ganz Nebenfache bleiben 
fol. Diefe Art Kritik und Literaturgefchichte dat ihre eigene Perfpeftive, 
denn für mangelhafte fünftlerifche Begabung, Nachläffigleit oder Un- 
fenntnis im Metier ift in der „Berfönlichkeit und ihrer allgemeinen 
fulturellen Bedeutung“ feine Rechtfertigung zu fuchen; daher kümmert 
e8 fie gar nicht, wie fi) Andere zu einem und demjelben Gegenftand 
ftellen, denn für fie ift diefer, Logifch, ein völlig anderes Objekt als 
für dieſe Anderen, und deshalb ift es ihnen enorm gleichgültig, was 
etwa Soziologie, Kulturgefchichte oder Biographie dabei fragen oder gar 
antworten, enorm gleichgültig, ob fie felbjt Vielen oder nur Wenigen inters 
eifant, ob fie, national oder fozial, eminent fördernd oder gar nicht zu 
gebrauchen find. Bon einem fo merkwürdig fompleren Ding als e8 ein 
Bud ift, wer kann und darf nicht alles Mögliche verlangen? Warum 
nicht auch, mit Herrn Bernard Shaw, „nad dem Glauben, den ein ver— 
nünftiger Jünger daraus gewinnen fann“ forihen? Bedenklich iſt nur 
in der Beurteilung die Antworten grob verwechſeln, das logiſche Objekt 
aus den Augen verlieren und ander8 Fragende zu übertönen fuchen. 
Dies letztere Uebel wuchs in Flaubert8 Tagen mächtig: rafch hinterein— 
ander auftretende „neue Wiſſenſchaften“ und „neue Ideen“ fchufen die 
nötige Konfufion dazu. Der Einfame ließ fi nicht betäuben und er 
fann uns heute, wo der Nachllang jener Konfufion noch in ben Ohren 
bleibt, mit feiner reinen Stimme zur Klarheit helfen. 


Schubartiana. 
Bon Ernſt Holzer in Ulm. 


Am 23. Januar 1777 wurde Schubart — vom Sllofter-Ober-Amts 
mann Scholl in Blaubeuren auf württembergifches Gebiet gelodt — „ges 
fänglich niedergemworfen“ und auf den Wiperg gejchleppt, wo er volle zehn 
Jahre feitjah. Warum, weiß eigentlih ganz genau bis heute niemand. 
Daß eine authentifche Erklärung je zutage käme, darf als ausgeſchloſſen 
gelten. Laſſen wir aljo die Gelehrten darüber jtreiten. 

Auf eine andere Frage dagegen, die man auch fchon nebenbei aufs 
geworfen hat, können wir heute eine runde Antwort geben, auf die Frage: 
wie verhielt fich der hochlöbliche Rat der Reichsſtadt Ulm zu der Bers 
gewaltigung des Publiziften, der nad) abenteuerlichen Erlebniffen in Ulm 
einen ficheren Bort gefunden und die glüdlichiten Jahre feines Lebens 
hier verlebt Hatte? Man verzeihe mir, wenn ich im folgenden eine Reihe 
von unveröffentlichten Alten auf diefe Frage antworten laffe. Diefe Alten 
dürften immerhin ein Feines Aulturbild aus der Gefchichte der deutfchen 
Publiziftit aufrollen, in die Schubart noch mehr gehört, als in die Ge— 
Ihichte der Literatur, — Erftling und Opfer! Es ift etwas daran zu 
verzeihen, wenn man zugunften der Toten den Gegenmwärtigen den Platz 
wegnimmt: nad) wie vielen Publiziften von heute wird in abermals 131 
Jahren irgend ein Hahn krähen? .... 


Schubarts Frau fchreibt am 24. Januar (Chr. F. D. Schubarts 
Leben in feinen Briefen von Strauß I, 373) „Der hiefige Magiftrath wird 
thun waß möglich ift, aber die feyn zu ſchwach, und Haben fein Herz, 
auch ſeyn einige darunter, die meinem Mann Feind ſeyn.“ Troßdem hat 
fie fi) am 26. oder 27. Januar mit einer Bittfchrift an den Rat gewendet 
und diefer hat ihr fon am 29. Januar geantwortet. Bittfchrift famt 
Beilagen und das Ratsdekret haben fich im hiefigen Archiv in allerjüngiter 

Beit gefunden und werden unten mitgeteilt werden. Um die Haltung des 
NRats zu verftehen, habe ich in den Ratsprotofollen des Archivs aus den 
Jahren 1774—1777 nachgeforſcht. Die Ulmer Ratsprotofolle, in feltener 
Bollftändigkeit feit 1500 erhalten, bieten ein enormes infonderheit fultur- 
biftorifche8 Material, da8 noch zum allerkleinjten Zeil ausgemüngt ift. 
Der hiftorifche Sinn in Ulm felbjt ift fpärlich entwidelt. Ich gebe, was 
ich da gefunden, in chronologifcher Reihenfolge und laſſe möglichſt nur die 
Urkunden jelbjt reden. Sie reden deutlich genug. 

* 

Schubart lobt in feiner Autobiographie Band II S. 76 die Zenſur 
in Ulm als überaus frei, bemerft aber ebendafelbft ©. 97f: „So jehr ſich 
inzwifchen meine Chronik in und aufferhalb Deutfchland außbreitete — 
denn e3 famen Stüfe nach London, Paris, Amfterdam und Betersburg — 
fo mandjfaltig. war doch der Berdruß, den ich mir damit zuzog. Die 
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Höfe Mainz und Zweibrüden, und felbit der Franzöſiſche Hof glaubten 
darin beleidigt zu feyn, und verlangten Widerruf” ufm. Sein Gedädhtnis 
bat ihn diesmal nicht betrogen, wie oft. Sämtliche drei Fälle finden ſich 
in den Ratsprotofollen verzeichnet. 

Die erfte+Beanftandung erfolgte, als Schubart noch in Augsburg 
weilte, feine Chronik? aber ſchon in Ulm in der Wagnerfchen Druderei 
gedrudt murde. !) 

Deutſche Chronik 1774, S. 270.34. Stüd vom 26. ui ° — 
8. t. Zerftreute Nenigleiten. 

„Allen benen, bie gern was Wahres von bem neueften Zuftande in Mainz 
Iefen wollen, empfehl’ ih Num. 110 des Hamburgifhen gewiß unpartheyiſchen 
Korrefpondbenten, unter bem Artikel Frankfurth vom ten Junii. — Wirſt's mit 
Schaubdern leſen, Lieber Lefer, was Pf... zu thun im Stande find, wenn fie bie 
beilfamen Banbe bes meltlihen Regiments nicht mehr fühlen, Barbarey, Aber- 
glauben — doch ſchluck's Hinunter, Chronickſchreiber, denn bu fchreibft ja nicht in 
Suamburg.” 


KRatsprotofolle” 1774 vom! 19. Sept. ©. 491. 

„Ein? HochEdler Rath Hat aus bei H. Ratheconfulenten Johann Chriſtoph 
Schleicher übergebener Anzeige mißliebig zu vernehmen gehabt, waßmaßen in ber. vom 
Ihme cenfirten, allhier im Drud heraustommenben Deutſchen Ehronif und zwar im 
34. Stüd vom 25t. Juli a. c. und deſſen 4ten Punkten, unter ber Rubrique: Zer— 
ftreute Nachrichten, p. 270, eine das hohe Domftift zu Maynz befaffende und aller« 
dings ſehr beleidigenbe Stelle, zu feinem äuferften Bebauern, aus Berfehen und 
Uebereilung, ftehen geblieben feyge: Obmohlen nun ein HochEdler Rath ganz wohl be= 
greifen könne, daß gedadhtem 9. Rathsconſulenten Schleicher dieſes Verſehen und 
Uebereilung, bey befjen, belundtli, pro Publico obhabenden andermweiten vielen unb 
oft preffanten Geſchäften gar leicht habe begegnen können: So hat body hochderfelbe 
Sic veranlafjet gefunden, das hochobrigkeitliche Mißfallen über diefe Stelle ſowohl, 
als über dieſe Uebereilung be 9. Censoris, durch gegenwärtiges Decretum zu er=- 
fennen zu geben, und annebens den 9. Censorem zu künftig mehrerer Aufſicht und 
Borfichtigkeit bei unterhabenden Genfuren hiemit mwohlgemeint zu erinnern; im übrigen 
aber diefen Vorfall, mit diefem Decrei, ben hiefigen Hrn. Ablegatis naher Wien mit 
dem Auftrag berichten zu lafjen refolviert, alle in ber Beitfolge ſich etwa ergeben 
mögende biesfalfige Ombrage und Verantwortung dienlicher Orten in Zeiten trachten 
abzumenbden.” 

Die Klage war aljo von Mainz über Wien gegangen, am 7. Oftober 
©. 521 heißt e8 in den Protofollen — voran geht eine Wiener Relation, 
andere Dinge betreffend —: i 

„... Nach der 9. Ablegatorum praescrıpto aber dem H. Uensori 
der Schubartfchen Teutſchen Ehronif die angetragene Weifung geben zu 
laſſen.“ Offenbar Hatte man in Wien Widerruf verlangt. Echubart 
miderrief im 57. Stüd vom 13. Oftober (S. 453) mit folgenden Worten: 


1) Ich ftelle bier das Datum feft, das in allen mir befannten Sch. Biographien 
fehlt: Beim zehnten Stüd vom 2. Mat 1774 wird zum erftenmal der Drudort Ulm 
angegeben, daß fünfte Stüd vom 14. April ift bei Stage in Augsburg gedrudt, 
zwiſchen hinein findet fich feine Angabe. Alfo ohne Zweifel Anfang Mat 1774. 
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„Mit“ Freuden widerrufe ih bie Nachricht, bie ich zur Zeit der Ehurmainzi» 
ſchen Zmifchenregierung aus dem hamburgifhen Gorrefpondenten in meine Ghro- 
nit bradte. Wenn id Salomons Ring hätte; fo würde ih ben ganzen Artickel 
meiner Chronik S. 270 NR. 4 unfihtbar,madhen. Da das Domlapitel zu Mainz jeder- 
zeit die weiſen Unftalten bes vorigen Churfürften, die er zur Aufflärung feines Voll's 
traf, bemunberte, und desmegen fein Andenken feegnet; jo ift der Hamburger Cor⸗ 
refpondent fomwohl, als id unb meine Eollegen, die's ihm nadfchreiben, verpflichtet, 
ihre Artikel wieder zurüd’ zu nehmen. Niemand thut das mit gröfferm Vergnügen 
und lebendigerer Hochachtung für diejenigen Männer, bie eine fo laute und kränkende 
Beihulbigung niemals verdient haben.” 

Der Rat nahm in der Sikung vom 14. Oltober (Protofolle S. 530) 
davon Notiz. 

"Daß, nad) der abgehörten Anzeige des $. Rathsconfulenten 3. Ehr. Schleicher, 
der Berfaffer ber Teutfchen Chronik die in dem 34. Stüd befindliche anftößige Stelle 
in dem 57. Stüd unb deſſen verlefener 453. Seite förmlich widerrufen babe, hiervon 
auch bereits 1 Ggemplar naher Wien abgeihidt worden, foldhes hat man gerne ge=- 
hört, und übrigens auf fi ruhend gelaffen.“ 


* . * 

Der zweite Fall ftammt”aus dem Anfang 1776. Schubart hatte am 
22. Januar 7. ig, S. 53 folgende ergötzliche Einleitung zu einem” ano» 
nymen Schreiben (gezeichnet? ?. . . .. . im Januar 1776 d. i. Zweibrüden) 
gefchrieben: „Nachftehendes Schreiben bemeift,-' daß e8 noch mehr Städte 
giebt, wo die Pritfchibafels ihr Theater auffchlagen, und mit Wurmpulver 
und Sträzfalben alle Seuchen von der Erde verbannen. Unſere Afademieen 
werden wohl thun, wenn fie eine Fakultät eingehen laſſen, da man jebt 
mit fo leichter Mühe bloß mit einem Affen und Hanswurft ein Liebling 
der Hygea (sic!) werden kann. Bermuthlich ift diefe Hygea jet Mafrell 
geworden. Hör nur, Lefer!“ 

Folgt eine beikende Satire auf den „unvergleichlichen und nicht genug 
zu preifenden fympathetifchen Arzt, Bükifch von Löwenfels“, der jeine Kuren 
mit dem Stoffe machte, deflen Beſchauung die Spezialität des Hrn. Minxit 
im Onfel Benjamin ijt! 

Ulmer Rathsprotofolle 1776 vom 233. Februar ©. 9. 

„Das von ber h. Pfalzzweybrückenſchen Regierung eingelommene Beſchwehrungs— 
fchreiben mit Beylagen, wegen deß in das Tte diesjährige Stüd der Schubartichen 
Chronik eingeruften Läfterbriefs über den Regierungs Ganzley Acceſſiſten Philipp 
Chriſtian von Bulifh und Römenfels, hat man bei löbl. Aynung!) dem M. Schubart 
vor= und ihn annebens aud dahin anhalten zu laſſen decretirt, nicht nur den Rahmen 
besjenigen, ber ihm den allegirten Brief zugehen Laffen, fondern auch folden in Ori- 
ginali herauszugeben.“ 

vom 26. Februar S. 103. 

Nach dem verlefenen Bericht des löbl. Aynungs Amts bat fi der M. Schubart 

megen deß in das Tte Stüd feiner diesjährigen Chronik inferirten Briefs wider den 


) Das Ninungsamt, wie der Name fagt, eine Art von Schiedsgericht. Vorſtand 
war ber regierende Bürgermeiiter. Streitiachen bis zum Wert von 10 fl. und Polizei- 
faden wurden vor ihm abgemadt. Bei widhtigeren Verhören wurde ein Ratstonfus 
lent beigezogen. 
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berzogl. Zweybrückenſchen Regierungs Canzley Ucceffiften 9. Philipp Ehriftian von 
Buliih und Löwenfels dahin verantwortet, daß er fih mit dem aus Zweybrücken 
franco erhaltenen diesfalfigen Original legitimiren könne, und foldes auffudhen, auch 
fobann, wie gefhehen, überfhiden wolle: Man bat alfo fothanes Original, ba e8 ſich 
bei nachheriger Collationierung ſowohl mit ber Zweybrüder Beilage, als mit bem 
erwähnten Chronikſtück, iebody ohne die in beyden ftehende Natur ber Maske, gleich- 
förmig gefunden, mit obigem Aynung-amtlichen Bericht, naher Zweybrücken in 
Antwort zu überjfenden befretirt.” 

Zu einem förmlichen Widerruf fam e8 diesmal nicht. Ein ärgerlicher 
Nachklang fteht in der Chronik 18. Stüd 29. Februar ©. 144.!) 

Nachricht. 

Ein vor allmal will ich hiermit meine Leſer gebetten haben, mich mit anonymiſchen 
Briefen zu verſchonen, die perſonelle Ausfälle enthalten. Ich will meine Chronik 
durch ſolche eingeſandte Pasquille niemals zu einem Aloak machen. Aber das wünſcht 
ich mein Stük Rindfleiſch und Trunk Bier in Frieden verzehren zu können. Die 
Herrn F. und E. und A. und X. Y. und Z. können alſo verſichert fein, daß ich mit 
ihren Briefen nichts anzufangen wiſſe, als Fidibus draus zu maden, und ein ge 
fellige8 Pfeifchen mit meinen Freunden dran anzufteden.* 


* * 
* 


Dieſe zwei Fälle waren nur harmloſe Präludien zu dem Vorgehen 
des Rats am 23. Dezember 1776 — auf den Tag einen Monat vor 
feiner Verhaftung! — als fidh ein frangöfifcher Gefandter, der Marquis 
de Bombelles, über den M. Schubart befchwerte. Selbjtverftändlich ift der 


Magifter fein „Herr“ wie der H. Zenfor und der Herr Ratsconfulent. 
z. Ehronit 26. November 1776 ©. 758 f. 

„Dan ftellt bereitS Wetten an, daß künftiges Frühjahr 80000 Frangofen auf 
Teutſchland marſchiren werben. 

Sieht einer Weiſſagung aus dem Kaffeeſatz ähnlich. 40000 Hannoveraner und 
80000 Preußen werben in dieſem Falle einen eifernen Gurt um Hannover, Braun= 
ſchweig unb dHeffen ziehen, ben gewiß bie Franzöſiſchen Galanteriedegen nicht fo leicht 
durchhauen werben.” 

Ratsprotololl 1776 vom 18. Dez. ©. 678. 

Nachdeme vermöge ber an Einen Wohllöblihen Geheimen Rath von bem hie— 
figen 9. Stimmoertreter v. Selpert zu Regensburg erftatteten und verlefenen Relation 
ber bafig Königl. Franz. Gefandte Marquis de Bombelles zu erfennen gegeben, daß 
in ber allbier gedrudten Teutſchen Chronik, ſowie bereit8 verfchiebentlih, alfo be= 
ſonders in bem 9. Stüd vom Bt. vorigen Monats, fol anftöhige und ohnſchick— 
liche Ausdrücke gegen bie frangöfifche Nation, angemerktermaßen, enthalten ſeyen, 
wegen welcher Se Excellenz, als Miuistre, feine förmliche Befhmehrbe maden, ſon— 
bern ben 9. v. Selpert erſuchen wollten, bievon Beriht zu erftatten und einem 
Wohllöbl. Magiftrat allhier völlig anheimgugeben, daß durch Magiftratifche Ver— 


ı) Im vorhergehenden Stüd 17, ©. 134 fteht eine Erflärung Schubarts über 
eine im 15. Stüd veröffentlihte Beſprechung einer Schrift des befannten Ulmers 
Afffprung (Notwendigkeit einer Schulverbefferung betreffend): er behauptet, man 
habe ihn mißverftanden und fließt „Wem diefe Erklärung noch fein Genüge leijtet, 
dem geb’ ih hiemit Öffentlich die Verſicherung, daß ich jebes Wort im 15. St. ber 
Ehronit wiberrufe, das einen beleidigenden Sinn hat.” Daß ihm feine Kritik Aff« 
[prungs Feinde in Ulm ſchuf, fagt er in der Yutobiogr. II, S. 8. Die Revolation 
n Baufh und Bogen befferte natürlich nichts. 
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fügungen nur bie anzüglihen Ausdrücke hinfüro meggelaffen, und das vorgegangene 
dem Berfaffer verwiefen werben mödte ufm. So hat ein Hochlöblicher Magiftrat 
entfchloflen, von bem Censore biefer Ehronil, dem H. Rathsconfulenten Dr. Sigmund 
Chriſtoph Harttmanıı den Beriht, warum er ben erwähnten anftößigen Passum 
nicht durchſtrichen babe? und mie er meyne, daß biefes Verfehen zu egcufiren feyn 
möchte? abfordern, bey Einem mohllöbliden BürgersMeifter Amt aber den Berfafier 
dieſer Ehronit, M. Schubart, mit feiner dießfalßigen Verantwortung ad Protocollum 
zu vernehmen, und ihme das body obrigkeitliche Mibfallen über dergleichen Passagen, 
mit ber Erinnerung fomohl an ihn als den 9. Oensorem, verweißlih zu erkennen 
geben zu lafjen, daß Sie fi fürohin mit dergleichen Ausdrücken in Obacht nehmen, 
und dardurch nicht einer mehreren Berantwortung und Ungelegenbeit ausſetzen 
follen.” 


(Shriftlide Erklärung Shubart$.) 

Auf ben mir gnädig communicirten hochvenerirlichen Ratsbefheib, antworte 
in Unterthänigleit „daß ih, wie e8 in den vier Jahrgängen meiner Ehronif der 
Welt vor Augen liegt, iederzeit den gebührenden Refpeft vor die Krone Frankreich 
geäußert babe unb mehr als einmal der Robreber des tezigen Königs, ber Königinn, 
bes Grafen St. Germain und iedes großen Mannes war, der Franfreihs Ehre ift. 
Wenn ich mid aber zumeilen über bie Modefudht einzelner Frangofen und über ihre 
ſchlechten Schriftiteller Iuftig machte: fo bediente ich mich ber in ber gelehrten Welt 
üblichen Freiheit, fo mie die franzöfifhen Schriftfteller ungeahndet den Eharalter 
unferer Ration, unferer Sitte, Rehtfchaffenheit, Wiz, Verſtand, Genie meit unter 
feinen wahren Werth herunterfegen. 

Der im ten Stüd getabelte Ausdrud ift eine unter den Deutfchen befannte 
Redensart und bat feinen beleidigenden Sinn. Er fteht bloß bes Kontraſts halber 
da und es ift auch phyſiſch zu ermeifen, daß ein Balanteriedegen nie einen 
eifernen Gurt durchhauen werde. Ueberhaupt Hat bie ganze Stelle mehr bie 
Wendung eine® unfdhuldigen bonmots als eines erniten Gedankens, ber mit dem 
Borfaze ber Beleidigung niedergefchrieben wurde. 

Ulm ben 18, December 1776. M. Schubari. 


Ratsprotofoll vom 20. Dez. ©. 682. 

„Somohl die von Einem Wohllöblichen Bürger Meifter Amt producirte und 
verlefere Verantwortung deß M. Schubarts, als Berfaffer der Zeutichen Ehronit 
wegen ber geabnbeten Passage in bem 96. Stüd, als aud bei H. Rathsconfulenten 
Dr. Sigmund Ehriftoph Harttmanns erftattete diekfalbige und ebenmäßig abgehörte 
mweitfhüchtige Unzeige, hat man ben 3 Rathsconfulenten 9. Stabtammann Johann 
Chriſtoph Schleier, 9. Dr. Johann ‚Daniel Bartholomäi und Hr. Dr. Eusebio 
Beger zum Gutachten augufertigen beliebt, wie diefe Sache ins Kurze zu faflen, mas 
eigentlid an ben Königl. franzöß. 9. Geſandten zu Regensburg Marquis de Bom- 
belles durch ben biefig bafigen 9. Stimmvertretter von Selpert dieſerwegen zu bringen 
fein mödte?“ 

Ratsprototoll vom 23, Des. ©. 689. 

„Ein Hochlöbl. Magiftrat bat auf den von bem 9. Ratsconfulenten Dr. Gigs 
mund Ghriftopb Harttmann erftatteten Bericht fomohl, als bie von dem Berfaffer 
ber Teutſchen Chronik, M. Schubart, eingegebene Erflärung in Betreff die von deß 
Königl. franzöf. Herrn Ministre zu Regensburg, Marquis de Bombelles Excell. in 
zwar fehr milden Terminis geahndete Stelle im 96. St. befagter Teutſcher Chronik, 
wegen ber franzöfiihen Galanteriedegen, in Conformität deß von benen 3 erjten 
99H. Bubliciften Hierüber begriffenen mohlgefakten Gutachtens entſchloſſen: 
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1) bem Biefigen 9. Gomitial Stimmvertretter von Selpert per Rescriptum 
aufzugeben, dem Königl. franzöf. 9. Gefanbten Marquis de Bombelles, bey erbit⸗ 
tender perfönlider Aufwartung zu binterbringen: Gin Hochlöbl. Dagiftrat habe bem 
BVerfaffer der Teutſchen Chronik die in biefen Blättern verfchiebentlih, und beſonders 
in bem 96, Stüd befindliche anftößige und ohnſchickliche Ausdrücke gegen bie fran= 
zöſiſche Nation ernftlih und nachdrücklich verwieſen, und ihme fomohl gemeffen aufs 
gegeben, als auch die wiederholte Verfügung nemadt, daß er künſtighin dergleichen 
ohngebührlihen und gerechte Ahndung erwedenden Ausdrüde und Außerungen fi 
fo gemiffer enthalten folle, als man anfonften, und im nicht verhoffenden Nichtbe⸗ 
folgungsfall, demfelben ben Drud feiner fo benahmften Teutſchen Chronik allbier 
nit mehr geftatten, und, nad Beſchaffenheit der Sache, no ſchwehrere Ahndungen 
genen ihn vorfehren würde; Se. Ercellenz, ber Sönigl. franzöſiſche 9. Geſandte, 
möchten zugleich die ehrerbietigite Verfiherung anzunehmen gerufen, bab bie von 
Hochdenenſelben auf eine fo glimpfliche weife bedeutete Bemerkung diesfeitige danks⸗ 
volle Aufmerffamleit an Sich genommen und Einem Hodlöbl. Magiftrat die ver— 
gnüglichſte Hoffnung’ zugehe, daß aus benen vorgebadten wiederholten Verfügungen 
Se, Egcell. diesſeitige Hochdero Perſon gewidmete volllommenfte Verehrung, und bie 
Allerunterthänigfte Ehrforht für Hochdero allergnädigften Souverain zu entnehmen 
geruben werben. Der 9. Stimmvertretter möchte annebens bie hierauf erfolgende 
Rüdäukerung wiederum anhero berichten, 

2; bei@inem Wohlldöbl. Bürger Meifter Amt bem Verfaffer 
der Teutfhen Chronik, M. Shubart, nachdrücklich bebeuten zu 
laſſen: daß Ein Hochlöbl. Magiftrat feine übergebene Berant- 
wortung als obnhinlänglid erfunden, mithin ihbme das hoch— 
obrigfeitlide Mißfallen andurch nohmahlen undb mit ber 
ernftliden Weifung zu erkennen gegeben werbe,baß er bin» 
füro bergleiden unb anderer ohngebührlicher Ausdbrüde und 
anzügliden Stellen fo gemwiffer ſich enthalten folle, als an— 
fonfiten Gin Hochlöbl. Magiftrat Sih bemüßigt fehben werbe, 
aufdie einlaufende erſte Klage, ben Drud feiner Chronikall— 
bier nicht mehr zu geitatten und, nad Umftändben, weitere 
Vorkehrungengegenihn zu machen. 

3) Dem 9. Censori, Rathsconſulenten Dr. Harttmann, wiederholter aufzugeben, 
al mögliche Auffiht, Prüfung und Behutſamkeit bey ber Genfur ber Chronik zu tragen, 
damit Einem Hochlöbl. Magiftrat, und auch bem 9. Censori felbften, nicht meitere 
obnangenehme Behelligungen zugehen mögen.“ 

R. Pr. 1777 ©. 2 vom 3. Januar. 

„Daß, nad) dei hieſigen H. Stimmvertreters zu Regensburg Heinrich Gottlieb 
von Selperts eingelommenem unb verlefenem praescripto, be bafig Königl. franz. 
9. Gefandter, Marquis de Bombelles Excell., bet der bieffeitigen Erflärung, in Ans 
febung deß in ber Zeutfchen Ghronif gegen bie franzöſiſche Nation eingefloffenen 
anftößigen Paffus, Sich beruhiget haben, hat man gerne gehört, und übrigens auf 
fih ruhend gelajfen. 

Selpert hatte Ende Dezember berichtet: „Das Geſchäfte wegen des dafigen Zeis 
tungsblattes ufw. bat nad dem sub. d. 23, biefes erlaffenen Hochvenerirlichen 
Reftript bei dem Königl. ete, eine vergnüglide Würdung gehabt"! 


Soviel aus den NRatsprotofollen; Schubarts Erklärung fteht nicht 
darin, ijt ung aber — famt dem ganzen ausführlichen Schriftmechfel in 
diejer lächerlihen Bagatellfache, Schreiben des Selpert, Rechtfertigung des 
Zenſors, Aeußerung der Kommiſſion, Schreiben an den Marquis, End— 
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beriht — an einem andern Orte erhalten. Alles in einem Altenfaszikel, 
der auch die weiter unten mitzuteilenden Stüde enthält; derjelbe fam vor 
nicht langer Zeit aus der Regiftratur des Ulmer Rathaufes ins Archiv 
herüber. Aufmerkfam darauf machte mich der neue Stadtbibliothefar und 
Archivar, Hr. Dr. Lödle, dem ich hiefür, wie für liebensmwürdige Bereit» 
willigfeit bei allen Nachforſchungen verbindlichjten Dank ausfpreche. 

Diefer Schriftwechfel kann natürlich bier in extenso nicht mitgeteilt 
werden; abgejehen von Rüdjichten des Raums, hat manches darin nur 
lokales Intereffe. Aber einiges muß doch berührt werden. Der Marquis 
de Bombelles weift auf die gnädige Gefinnung feines Königs den Reichs» 
ftädten gegenüber bin, fpeziell auf die „legten Begünftigungen in der 
Albinagialfache”. Gemeint ift das Recht des Staates, den Nachlaß des 
im Inland verftorbenen Ausländer mit Uebergehung der Erben ſich an— 
zueignen, daß droit d’aubaine. Ich weiß, offen geftanden, nicht, worauf 
fi) die Anspielung bezieht. Liegt eine verftedte Drohung in den höflichen 
Worten des Franzofen? Faft fieht es fo auß, wenn man die jämmerlich 
deuote Haltung des Rats betrachtet, von welcher die männliche, felbit 
etwas fpöttifche Erklärung des Ehronilfchreibers ebenſo wohltuend abfticht, 
wie fein Deutfch von den ftiliftifchen Eiertängen der Ulmer Perüden. 

Wie man in den höheren Streifen Ulms über Schubart dachte, fpiegelt 
fih in ergößlicher Weife in mehreren Stellen ab, die ich aus der „mweit» 
ſchüchtigen“ Aeußerung des Zenſors aushebe: 

Der Zenſor beſchwert ſich darüber, daß er ungehört mit einem Ver— 
weiſe bedacht worden und „mit dem auctore, mit deſſen Denkungsart die 
meinige doch gewiß nicht8 gemein bat, fo confundirt worden, als ob wir 
die Chronik miteinander machten.“ — Das Manuffript der Ehronif erhält 
er „öfter8 fo fpät und zu fo ungelchidter Zeit — daß ich e8 nur ganz 
eilfertig durcchlefen muß.” — „Daß der Deutfche dem Franzofen die 
Galanterie, der Franzofe dem Deutfchen die Trunfenheit vorwerfe, ift 
etwas fo altes und fchon im fo viel hundert durch faiferl. und königl. 
Benfuren geloffenen Büchern einand nachgebetet worden, daß der Zeiler 
nicht8 mehr dabey denkt, fondern wohl gar gähnet oder einfchläft." „Wenn 
mehrgen. Hrn. Minifter8 Ercellenz den Verfaſſer der Teutfchen Ehronif, 
wie ich, von Perfon fenneten, würden Hochdiejelben nach Ihrer, aus denen, 
in diefer Angelegenheit jelbjt genommenen, Maßregeln hervorleuchtenden 
gnädigen Denkungsart diefem Schriftiteller gewiß nicht alles fo anrechnen, 
wie e8 bei anderen Subjecti8 genommen werden fann, und er würde von. 
Hocdenenfelben vielleicht das Privilegium zu fagen, was er will, erhalten, 
ein Privilegium fo einer gemiffen Klaſſe von Menfchen ohne Nachtheil 
gegeben werden kann.“ Auf Deutſch: Narrenfreiheitl — 

„E83 kann wohl niemand von dem Schubartifchen Nationalftolze und 
feinem Hafje gegen die franzöfifche Nation entfernter fein als ih. Er 
befucht mich bißmeilen, und ich fann mich, wenn e8 jeyn muß, auf da& 
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Beugniß der Gejellihaft beruffen, daß ich ihm mein Mißfallen gegen feine 
partheyifche und allzufrege Beurtheilung des National-Werthes fchon öfters 
zu erkennen gegeben habe. Ich Habe ihm auch dißfalls ſchon jo 
mande Stelle im Mfkr. durchgeſtrichen. Darin Scheint er aber 
gang incorrigible zu feyn.* 

Ich denke, diefe Stelle vom ganz incorrigiblen Schubart darf in feiner 
zufünftigen Biographie des Mannes fehlen. 

„Was kann es aber der’ franzöfifchen Nation verfchlagen, wenn 
Schubart (und außer ihm niemand als Leute von feiner nicht eben zahl- 
reihen und ſehr unbedeutenden Klaſſe) meynt“ ufm. Was es für einen 
Benfor für ein Verſehen und gar ein fo ahndungsmwürdiges feyge „wenn er 
einen auctor ungereimte, aber unfchädliche und alte abgedrofchene 
Borurtheile auf feine Gefahr hin behaupten läßt.“ 

Aus der vom Zenſor vorgejchlagenen Antwort hebe ich noch folgende 
Stelle hervor: Dem Zenſor „komme die angezogene Stelle — weder ſchäd— 
lich nod für die franzöfifche Nation verfleinerlich vor, indem fie 1. von 
einem Schriftfteller herrührt, der ohnehin bei der deutfchen Nation noch 
feinen vorzüglihen Rang erhalten hat, 2. eine pure Wiederholung eines 
faft in allen über die Charakteriftit der Nationen abgefaßten Schriften 
vorfommenden alten und pöbelhaften Borurtheils ift, welches S. Erzellenz 
weder dem Hochlöbl. Magiftrate der R. St. Ulm, nod ihrem Zenſori 
auch nur von weitem zutrauen werden.“ 

Aus der von der Preßkommiſſion verfaßten Aeußerung ift nichts 
wörtlich auszuheben außer dem Anfang: „Die allhier im Drud ausgehende 
Schubartiche Chronik hat unter den dermaligen Zeitungsblättern einen 
gemwiffen Grad der Höhe und des Vorzugs erreicht, den ihro felbft die 
fcharpfe Beurtheiler in der Allgemeinen Teutſchen Bibliothek zufchreiben, 
und wovon bern ftarfer Berfchluß das Zeugniß in ſich faht. Aber eben 
der freye Schwung, der fühne Ausdrud, der von Bielen darin gejucht 
und geliebt wird, ift zugleich auch der Vorwurf, der Bier und da ftarf 
auffällt, Empfindungen erreget und Ahndungen verurfachet” ufm. 

Meit interefjanter ift eine diefer Gutachtensäußerung von unbelannter 
Hand (offenbar einem Ratsherrn) beigejchriebene Marginalgloffe folgenden 
Mortlauts: „Verdient e8 wohl der Geitz des Druders und die Ausgelaffen- 
heit des Verfaſſers, daß foviel Schubartifches Gift gegen Religion und 
Sitten, ja beynahe gegen alle hohe Häupter, allhier in der Breffe fo lange 
geduldet werdel und hiefigem T. Publico Verantwortung, wo nicht gar 
Schande zuziehe. Glüd genug, wenn nur nicht noch Proteftantifche Höfe 
im erften Rang (?) über derbere Ausdrüde in der Sch. Chron. rege 
werden.“ 

Das Novum, das die im Borhergehenden mitgeteilten Alten für die 
Biographie Schubarts bringen, ift: Schubart hat Ende Dezember 1776, 
genau 4 Wochen vor feiner Verhaftung, vom Ulmer Rat ein Ultimatum 
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in aller Form erhalten, und der Beſchwerde, die den Anlaß gab, waren 
andere Beſchwerden vorangegangen. Blitzhell beleuchten dieſe Alten die 
ganze Situation und erklären die ſpätere Haltung des Rats zur Genüge. 

Natürlich kannte man ſchon den tollen Präzeptor von ulmiſch Geis— 
lingen in Ulm zur Genüge — man hatte ſich mehrfach auch amtlich mit 
ihm zu befaffen gehabt. Auch feine Sprünge im Württembergifchen uſw. 
werden fein Geheimnis in Ulm geblieben fein. Man kannte den Grund, 
mweshalb die Chronik Schon vor dem Berfaffer von Augsburg hatte weg—⸗ 
wandern müffen. Offenbar war er nur beim Bol, beim Bürger und den 
preußifchen Werbern persona grata. Beim Batriziat hatte der fede her- 
gelaufene Publizift mit feinem Iofen Maul und feiner rüdjicht8lofen Polemik 
jedenfalls ſchon Hhundertfad Anstoß erregt. Beim hohen Rat hatte er 
längst ausgefpielt — verfpielt. Ueber die Defadenz der Heichsftädte, über 
das Erlöfchen des ftolgen republilanifchen Geiltes, über die Aengſtlichkeit 
gegenüber den diverfen Fürjten und ähnliches Hat fi Schubart oft aus— 
geiprochen (3. B. Autobiogr. IL,78). Ich möchte befanntes, worüber man 
die Geſchichtsbücher nachlefen kann, hier nicht wiederholen. Aber auf eine 
biographiiche Frage ftößt uns die anonyme Gloffe in den Alten förmlich 
bin: fteht vielleicht das Ultimatum des Rats in irgend welchem 
BZufammenhang mit der Verhaftung Schubart3?“ 

Sämtliche Schubartbiographen, auch der Wiener Schriftfteller K. M. 
Klob in feinem foeben erjchienenen, mir gemwidmeten Schubartbuch (Serler, 
Ulm 1908) ©. 254ff., haben fich die denkbarſte Mühe gegeben, den eigents 
lihen Anlaß des Herzoglichen Vorgehens zu ergründen. Bielleicht find 
alle vorgebracdhten Böfungen mit einander richtig und nicht richtig, d. 5. 
alle jene Gründe haben mitgefpielt und der Herzog hat ohne beftimmten 
Anlaß gehandelt. An Gründen fehlte e8 nicht, vielleicht auch an folchen, 
von denen wir nicht willen: fede Bonmots beim Wein und Tabaköpfeife, 
die hinausflogen, folportiert und gloffiert wurden (fama Wuerttembergensis 
— eine bejonders üppig entwidelte Spezies einer von Vergil verewigten 
Gattung)). 

Daß das Ultimatum als Grund zu andern Gründen fam, ift mir 
feinen Augenblid zweifelhaft. Wusgeliefert hätte ihn der Rat nicht, das 
fteht ſchwarz auf weiß in dem heimtüdifchen Erlaß des Herzogs an den 
Oberamtmann Scholl (Strauß J, 369ff.). Aber daß der Rat ihm ein 
Ultimatum geftellt, erfuhr man gewiß fomohl in Ulm (General Ried!) 
als im Württembergifchen (Blaubeuren!). Man mußte nun, der Rat Hatte 
ihn jatt, der Mann war reif. Gewiß hatte der Herzog Verbindungen 


auch in Ulm. Weitere Kombinationen zu fpinnen, mag anderen Leuten 
überlaffen bleiben. 
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Zwei biß drei Tage!) nad) dem rafchen ficheren Zugreifen des Herzogs 
fam ein Brief von Stuttgart an diegFrau Schubarts. Laffen wir nun 


wieder die Alten reden. 

Es freut mic Ihnen, meine Hochgeehrte Frau’ Profekorin bie angenehme Nadı- 
richt zu geben, 'dbak der Herzog mein gnädigfter Herr Ihnen eine jährlidhe Penfion 
von 200 fl. allergnäbdigft vermilliget hat, und können ‚Sie Selbige in Ulm ober Geiß— 
lingen verzehren, mo es ihnen am beften zuträglidh ift, Sie werden deßwegen nädjftens 
eine Anmweifung befommen, wo Sie felbige zu erheben haben.” Bor Ihre beede Kinder 
haben der Herzog auch geforgt, und wird ihr Sohn in bie Academie und Ihre 
Tochter in die Ecole aufgenommen werben. 

I kann Ihnen übrigens bie Berficherung geben, ba HE. Profeſſor mohl aufs 
gehoben ift, e8 geht ihm im geringften nichts ab, ich habe ihm verfprodhyen, ihnen 
dieſes alles zu jchreiben, ich glaube daß biefes ber befte Troft vor Ihnen tjt, wenn 
Sie überlegen werden, ein gefitteten Mann mieber zu belommen, und daß Sie und 
Ihre Kinder nunmehro verforgt feyn. Das Weiß⸗ und Sclafjeug werben Sie ver— 
muthlich nad) Blaubeuren an HE. Oberamimann zu weiterer Beforgung überſchickt 
haben. Ih bin mit aller Achtung 


Ihr 
Stuttgard ergebenſter 
ben 25. Jan. Bar. v. Varnbüler?) 
1777 Obriftwahtmeifter und Flügel Abdjutant. 


* 


Wohlgebohrne, Hochwohlgebohrne, 
Hochedelgebohrne, Hochedelgeſtrenge, 
Hochedelveſte, Hochehrenveſte, Fürs 
ſichtige, Hoch und wohlweiſe 
Gnädig großgünſtig hochgebietende 

Herren. 
Euer Wohlgeb. Herrllichkeiten) Herrl. findet ſich eine wider ihr Verſchulden uns 
glüdlihe Familie ihre Klagen, Jammer und Flehen um Hilfe unterthänig vorzutragen 
notbgedrungen, und Hochdero allbefannte Gnade und Milde gegen Unglückiche läßt 
daher ung zuverfichtlic die gnädige Erhörung unferer Bitte hoffen. 

Em. Wohlgeb. Herrl. Herrl. kann nit unbefannt ſeyn, da es männiglid in all» 
bießiger Stabt wifjend ift, wie mein Mann, Vater unb Ernährer meiner Finder ben 
28. biefes durch ben Hrn. ſtloſteroberamtmann Scholl in Blaubeuren, unter Berfidhe- 
tungen ber Freundſchaft und höflichen Einladungen in fein Haus, uns unvermuthet 
binweglommen, indeme er alsbald beim Eintritt in das Klofter zu Blaubeuren von 
einem herzogl. württembergifhen 9. Offizier mit Vorwiſſen des 9. Oberamtmanns 
(mie er die felber in einem Briefe an Zitl. Hr. Senator Beder nachhero äußerte) 


) Zur Chronologie der Alten fei folgendes bemerkt: Die Bittfchrift trägt fein 
Datum, fegt aber den Barnbülerfhen Brief als erhalten voraus, ift alfo am 26, 
ober 27. geſchrieben und eingereiht. Das Dekret bes Herzogs ift erft am 28, (per 
expressum) von Blaubeuren abgegangen und ift entweder am jelben Tage oder 29. 
früh in die Hände bes Nat gelangt. 

) Barnbüler hatte Schubart verhaftet, Yutobiogr. II, 138 f.: „ich hielt es für 
Scherz, weil id den 9. von V. noch von Ludwigsburg fehr genau fannte. Aber feine 
betrofiene Miene und einige beftimmtere Ausdrüde bemiefen mir bald ben vollen Ernſt 
feines Auftrags.” — „Der Major zeigte viel unverftelltes Mitleiden im Untlig.” — 
„Der Major tröftete mich, und verfprad; mir, meine Familie dem Herzog aufs nach⸗ 
drüdfichfte zu empfehlen. Er hat hernach Wort gehalten, und ich weiß, dab es ihm 
Bott lohnen wird.“ Obriſtwachtmeiſter ift foniel als Major, mas man beiläufig 
gefagt wiffen muß, um zu verftehen, warum Generalmajor weniger tft als General« 
leutnant, 
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in Urreft genommen unb auf ber Stelle — weiß nit mohin! — gebradt worden 
feyn folle. 

In welcher Verlegenheit und Angſt ich nun aber bei diefem Vorgang mit meinen 
zwei verlaßnen Slindern dem endlichen Schidfal meines armen gefangenen Mannes 
entgegenzittre; und unmifjend, was Er verbroden haben folle, oder nicht, mid mit 
Zweifeln ängfte, die mir alle Ruhe, und meinen Kindern faft ihre Mutter entreigen, 
läßt fi) mir in meiner unglüdlihhen Lage verfegt nadempfinden. Gin Privatfchreiben, 
welches ich hiemit gehorfamft Sub Sig. O. beifüge, und mir wieber herauszufchließen 
bitte, läßt mich zwar hoffen, daß fein Unfall nicht der ſchlimmſte, und ich nicht völlig 
mit meinen Rindern unglüdlid, feyn dürfte, aber darf ich wohl auf ein bergl. Brivat- 
fchreiben bauen? 

Bei biefen traurigen Umftänden wende ih mich daher an Em. mwohlgeb. Herrl. 
Herrl. mit der flehendlichſten Bitte gnäbig zu geruhen, Str. Herzogl. Durchlaucht für 
meinen gefangenen Mann, mid) und meine verlaßnen Rinder ein Snterceffionals 
fhreiben und unterthänige Bitte dahin ergehen zu laſſen, daß wenn mein Mann ja 
mas verbrodhen haben follte, fein gemadten Fehler mit Huld und Gnade verziehen, 
und ber verlaßnen Familie der Grnährer und Vater gnädigft mwieber geſchenkt 
werden mödhte. 


In meld) guverfihtliher Anhofnung gnäbiger Wilfahrung ih in unterthänigfter 
Ehrfurdt und lebenslänglicdher tieffter Dankbarkeit verharre 


Euer Wohlgeb. ufm. 
unterthänig gehorfamjte 


I. M. Kapoll') Helena Schubartin geborene 
Procurator. Bühlerin von Geißlingen. 
Madame! 


Ich habe ein wahres Vergnügen, Ihnen vorftehend immediate Herzogl. gnäbigites 
Decret abfchriftlich zugufenden. Vorzeiger diß hat von mir Befehl, Ihnen allen 
Nefpeft zu bemeifen, und fih nah Ihrem Wohlgefallen zu richten, ob er fogleich 
eine Kutfche beftellen, und die Kinder mit fich hieher bringen follte, oder ob biefelben 


!) Johann Marz Gapoll ftarb als Stadtrat in Ulm 26. Sept. 1809. Er ftammt 
nah Weyermann von einem Edelmann aus Chur ab, Johann v. Gapoll, ber 1637 als 
Ingenieur und Zeugmwart in ulmifhe Dienfte trat. Er war ein intimer Freund 
Schubarts und biefer hat ihm am 1. Dezember 1789 einen Brief gefchrieben, der bei 
Strauß Nachleſe zu Schubarts Briefen“ zu lefen ift und echter Schubart ift. 

„Hier, Bruder Gapoll, find zwei Karolins für die überſchickte Leinewand und 
ein warmer deutfher Händedbrud für deinen Freundfchaftsdienft. Mein Weib, die 
alte Puderſchachtel, ift ganz verliebt in dich. Gapoll iß doch ein Mann, auf den man 
ſich verlaſſen kann, fo ſagt bie alte Strunzel, nicht fo unzuverläſſig wie ein salva 
venia Genie — und ba ſtichelt fie auf mich. Sie läßt dich alſo Herzlich grüßen, 
meine zahnlofe Hausehre. — Dein Patrocinium fann meinem Schwager Bühler fehr 
zu ftatten fommen. Bemwahre e8 ihm, denn er bedarf's. Er iſt ein ehrlicher, treuer, 
fleißiger Mann, und ein Yundsfoit bs! es ihm nad, daß er am Türkenkrieg ſchuld 
fei und Franfreih und Brabant aufgehegt habe. Sein Wirtshaus wirb er ſogleich 
verlaufen und fein Barbierbeden für ben Helm eines alten Ritters losfchlagen. 

Bruder, warn fommft du gu mir? Haus und Tifh und Keller und Bett und 
Schaufpiel und Kutſcher und Pferd fteht dir zu Dienften. Nun haft du genug finder 
gemadt. Hent einmal deinen Flegel auf, bebenf bie teuren Zeiten und daß vielleicht 
ber jüngfte Tag nicht fern ift. 

Dier und bort unb ewig bu ber meine 


bier und dort und ewig 
ih der beine Schubart. 
Grüß mir’s Ulmer DMünfter, 
das heißt alle Redliche, denen es ſchattet.“ 
Sübbeutfche Monatshefte. 1008, Heft 12, 43 
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ein andres verfügen wollten. Bringen Sie Ihre Kinder Selbften zu mir, fo werde 
Ihnen mündlich bezeugen, wie ich mit wahrer Hoch⸗Achtung feye 
Dero 
Blaubeuren ben gehorfamer Diener 
28. Jan. 1777. Georgii.!) 


(Eopie). 

Se Herzogl. Durchlaucht haben ſich aus bewegenden Urſachen veranlaßt gefehen, ben 
ehemals zu Ludwigsburg angeftellt geweſenen Stabt-Mufil-Rector Schubart, als er 
fi Iegthin in Blaubeuren eingefunben, in Vermahrfam bringen zu laffen. Da aber 
Höchſtdero Großmuth nicht zugeben Tann, daß um Seinetwillen bie unſchuldig Seinige 
ebenfalls geftraft werben; So haben hödhftdiefelbe fi gnäbigft au entfchließen gerubet, 
feiner Frau von dem heutigen dato an jährlich zwey Hundert Gulden Benfion bey 
bero Serzogl. Sammer Schreibereyg gnäbigft anzumeifen, welche Sie quartaliter alls 
borten empfangen und nad ihrem Gefallen verzehren fann, wo Sie will. Höchſt-⸗ 
gedacht Se Herzogl. Durchlaucht haben nit weniger die Gnade gehabt, feine habende 
2 Rinder folcdhergeftalten zu verforgen, daß fein 11jähriger Sohn in bie herzogl. 
Militär-Academie, feine Sjährige Tochter aber in die Hiefige Ecole des Belles auf- 
genommen werben folle. 

Der Stadt Oberamtmann Georgii zu Blaubeuren hat all ſolches ber Schubartiichen 
Ehefrau durch Mitteilung einer Abfchrift von diefem gnäbigften Decret befannt zu 
maden, bie beede Finder aber auf herrſchaftl. Koften in einer Autfche burd eine 
fihere Berfon anhero transportiren zu laffen. Decretum Stuttgard, den 24. Jan. 1777. 


Garl Herzog zu Württemberg. 
Fidem copiae 
T. Stadt Ober Amtmann 
zu Blaubeuren Georgti. 


Natsbefchhelib. 


Ein HohRöbl. Magiftrat hat, nad) gepflogener Deliberation über das von ber 
Br. Helena Schubartin, geb. Bühlerin von Geißlingen, eingereichte bemüthige Memoriale 
und Bitten um Erlaffung eineß Interceſſions⸗Schreibens ad Serenissimum Würtem- 
bergicum, wegen ihrer von bem 9. Klofter Ober Amtmann Eholln naher Blaubeuren 
freundſchaftlich invitirten, von bar aber ohnvermuthet gefänglich abgeführten Mannes, 
M. Schubarts, bei denen vorgelommenen Umftänden, bievon zu abftrahieren, Sie 
aber dahin anmeifen zu lafjen, decretirt, daß Sie Sich Selbften bey Serenissimo 
um bie Befreygung ihres Mannes melden und babey Gelegenheit nehmen könne, für 
das von Höchſtdemſelben, nad) benen zurüdgebenden Beylagen, ihr gnäbdigft zugedachte 
Vitalitium von jähr!. 200 fl, ſowohl, als aud für bie zugefiherte Aufnahme und 
Berforgung ihres 11jährigen Sohnes in bie Serzogl. Militär Academie, unb ihrer 
Sjährigen Tochter in die Ecole des Belles zu Gtuttgarbt, den bdemüthigften Dank 
abzuftatten. 

Decret. ben 29. Jan. 1777. 


) Autobiogr. II, 1591. „Des Mitleids ganzen, vollen Troft ſprach das Angeſicht 
des Blaubeurifhen Oberamtimanns Detinger (Irrtum Ehubartsl). Er drüdtıe mir 
Brübderlih die Hand, fprad mir Mut zu, und gab mir feine Handſchuhe auf die Reife 
mit einem Blide, der von werdenden Zähren ſchimmerte. . . O, meld) ein Troft iſts, 
im Elende gute Menſchen zu finden! — Er ift num eingegangen in feine Ruhe, unb 
biefer Rosmarinftengel duftet auf feinem ®rabe.” 
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Wer kann ohne menfchliches Intereffe diefe Alten durchblättern und 
zufehen, wie fich Schubarts Geſchick erfülltel Diefe Barnbüler und Georgii 
fonnten nicht anders: e8 waren Ehrenmänner, die wenigftens aus ihren 
Gefühlen fein Hehl machten. Selbjt der armfelige Oberamtmann mar 
eben ein Werkzeug; Lohn der Loyalität: troß flehentlicher Bitte blieb er 
bis in fein graue Alter am Schauplaß feiner „Tat“ fißen. 

Die Haltung des Rates von Ulm ift jet um vieles begreiflicher. 
Es war fein Ulmer Bürger, um den e8 ſich da handelte. Auf die Dauer 
hätte Schubart doch nicht gut getan. Unannehmlichkeiten mit Defterreich, 
Frankreich, Württemberg uſw. Jeder ift fich felbjt der Nächfte. Der 
Ganelonismus bei Leuten, die nicht „Ihlimm“ find! Bor die vollendete 
Zatfache gejtellt, war man im ftillen froh, daß man den unbequemen 
Magifter [08 mar. Daß die hohen Herrn in ihrem hochvenerirlichen Re— 
ſtript das defperate Weib noch an ihre Anftandspflicht mahnten, iſt eine 
Sade des Geſchmacks ... 

Bon Stuttgart fam ihr die tröftliche Verficherung, fie folle einen 
gefitteten Mann mwiederbelommen. Der durchlauchtigſte Schulmeifter Iehrte 
ihn mores. Die pädagogifche Prozedur währte ein Dezennium. Zunächſt 
ging er mit der „Donna Schmergalina“ auf den Aſperg und fah mit 
höchfteigenen Augen, wie man Schubart in das befannte Schubartloch führte. 
Dann forgten die geiftlihen Duadfalber für das Seelenheil. Mit dem 
mürbgemwordenen trieb man das Spiel der Katze mit der Maus noch 
jahrelang, während die herzogliche' Druderei mit den Gedichten famofe 
Beichäfte machte. Mit der gleichen fchoflen wohlüberlegten Großmut, die 
das obige Dekret an die Schubartin zeigt, ftopfte man dem endgültig Ge- 
befferten den Mund durh ein Stüd Brot als man ihn losließ, „das 
überdies, wie ihm (dem Herzog) fein Oberft Seeger klar vorgerechnet 
hatte, Schubart3 mwiederaufzunehmende Ehronik der alademifchen Druderei 
doppelt und dreifach bezahlen mußte”. (Strauß II, 182.) Wirtfchaft, 
Horatio! Natürlich Hegte Dionys von Syrafus nicht die Gefühle, die 
der Theaterböfewicht pittoresf darftellt, eher diejenigen, welche man heute 
dem fog. „Öerrenmenfchen" vindiziert. Es fehlte ihm das Organ und 
die lebhafte Einbildungsfraft für die Gefühle feines Opfertiers. Er 
meinte e8 in feiner Art eigentlich ganz gut. Man ift jet mit Eifer an 
ber Arbeit, objektiv feine pofitiven Leiftungen auf allen Gebieten zu 
werten: in puncto der Muſik bat bie Freund Abert mit Recht in 
biefen Heften beforgt. Um indeffen ganz objektiv fein zu können, ftehen 
wir dem erlebteften aller Schubartfchen Gedichte noch zu nahe, in dem 
eine mit Füßen getretene Seele auffchreit und an ihrem Beiniger Rache 
übt. Und durch alles durch, was uns heute Schwulft der Worte dünkt, 
tönt e8, einer ehernen Pofaune glei, und übertönt alle Hiftorifierende 
Ahetoril ... . 
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. Da liegen Schäbel mit verloſchnen Bliden, 
Die ehmals hoch Herabgebroht, 
Der Menſchheit Schreden! Denn an ihren Bliden 
Ding Leben ober Tod. 


Nun ift die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit faltem Federzug 

‚Den Weifen, der am Thron zu laut geſprochen 
In harte Feſſel fchlug. 


Zur morſchen Ripp’ ift num bie Bruft gemorben 
Einft eingehüllt ins Goldgewanb, 

Daran ein Stern und ein entweihter Orben! 
Wie zween Kometen ftand. 

Spredt Höflinge, mit Ehrfurdt auf ber Lippe, 
Nun Schmeidheleien ins taube Ohr! 

Beräudert das durchlauchtigſte Gerippe 
Mit Weihraud), wie zuvor! 


Er fteht nicht auf, euch Beifall zuzulächeln, 
Unb miehert feine Zoten mehr, 

Damit geihmintte Zofen ihn befädheln, 
Schamlos und geil, wie er. 


Sie liegen nun, ben eifernen Schlaf zu fchlafen,' 
Die Menſchengeißeln, unbetrauert, 

Im Felfengrab, verädtlider als Sklaven, 
In Kerler eingemauert, 


Sie, bie im erznen Bufen niemals fühlten 
Die Schreden ber Religion, 

Und gottgefhaffne beſſre Menſchen hielten 
Bor Bieh, beftimmt zur Frohn; 


Die das Gewiſſen, jenen mächtgen Kläger, 
Der unfre Schande niederjchreibt, 

Durch Trommelfhlag, durch welſche Trillerſchläger 
Und Jagdlärm übertäubt. ... 


Künftlerbiographien. 
Bon Karl Boll in Münden. 


Im vorigen Jahre erfchien im Verlag von Georg Müller zu Boccis 
Yubiläum eine Monographie über diefen ausgezeichneten Menfchen und 
Flünftler. Sie ift von Alois Dreyer verfaßt. Ueber Pocci ift ein ganz 
abjchließendes Urteil noch immer nicht möglich, weil da8 Material un 
gemein reichhaltig ift, aber nicht vollftändig veröffentlicht wurde. Ehe 
es gefichtet und von der zahlreichen Spreu gereinigt ift, läuft man 
Gefahr, Pocci zu unterjchäßen, fo wie er fchon zu Lebzeiten mehr geliebt 
als wirklich nach Verdienſt eingefchäßt wurde. Es fann nun wohl einem 
Menfchen fein fchöneres Los zufallen, ald daß er volle und allgemeine 
Liebe erringt, und infofern kann ſich Pocci auch nicht beflagen: aber er 
wartet als Künftler noch immer der Auferftehung. Auch Dreyer Mono 
graphie ift mehr ein Zeugnis herzlicher Verehrung und gibt nur einige 
wenige Anfäße zu einer funftgefchichtlihen Würdigung, was zum Teil 
daran liegen mag, daß das im übrigen doc fehr ergößliche Buch offenbar 
recht Schnell zufammengeftellt worden ift. Dagegen ift die Art wie Dreyer 
Bocci in den Mittelpunkt des gejelligen Zebens der Münchener Stünftler- 
und Schriftitellerkreife ftellt, fehr verdienftlich, und im Verein mit den vielen 
Reproduktionen von den zum Teil noch unpublizierten Handzeichnungen aus 
den Alben der verfchiedenen Münchener Gejellichaften, vor allem aus dem 
Album der Anglia wirkt diefe Darftellung fehr glüdlih. Man fieht, daß 
Pocci doc eine große Bedeutung innerhalb der Entwidlung unferer Kunft 
gehabt Hat. Er war einer von denen, die da8 Terrain feitlegten und 
ben freien Ton fchufen, der München fo lange zur wichtigjten Stadt im 
deutfchen Kunſtleben machte. 

Pocci gehört zu den vielen Yluftratoren, die in der erjten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts gewirkt haben und in deren Tätigkeit vielleicht 
einmal das vornehmfte Verdienft der Kunft diefer Beit erblidt werden 
wird. Unter all diefen Zeichnern war nun der weitaus bedeutendite der 
Franzoſe Honore Daumier, auf den man in Deutjchland erft feit wenigen 
Jahren in weiteren Streifen aufmerffam geworden ift. Er zählt jetzt auch 
bei uns zu den populärften Künſtlern des 19. Jahrhunderts. Es iſt aber 
gut, deffen eingedenf zu fein, daß noch vor ungefähr 5—6 Jahren man 
in ſämtlichen deutfchen Kupferjtichlabinetten ji) nur ungenügend, bezw. 
gar nicht über diefen außerordentlich großen Zeichner unterrichten fonnte. 
Das hat fich jet fehr gebeffert, aber noch immer fteht der Wunſch offen, 
daß man auch in Deutfchland den Maler Daumier kennen lernen möchte, 
bezw. follte. Es ift mir noch im guten Gedächtnis, Idaß imJahr 1900 
einer unferer beften deutfchen Daumierfenner,äder ſchon damals ‚eine ſehr 
große Sammlung von Daumierd Lithographien,befaß;, jinz Paris auf, der 
Sahrhundertausftelung das Kabinett überfah',F indem Jeine reiche Anzahl 
von Gemälden diefes Meiſters ausgeftellt waren. Er kehrte nad) Deutſch— 
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land zurüd und hatte viele Blätter feines Lieblingslünftlers in Paris 
gefauft, aber als ich ihn fragte, wie ihm die Gemälde gefallen haben, 
blieb er vor Erftaunen ftumm. Er hatte feines gejehen. Auch hiermit 
fol e8 bejjer werden. In Pipers Verlag erfchien vor kurzem ein Wert, 
das fpeziell Daumier als Maler behandelt. Es ift verfaßt von Erich 
Kloffowsti und gibt in 134 Abbildungen eine gute Vorftellung von dem 
malerifchen Werke Daumiers. 

Es find meiftens nur Skizzen, die bier in Betracht kommen. Ber 
Mann, der fo felten groß als Künftler und Menfch geweſen ift, muß 
leider als Ausnahme von der Regel gelten, dat Kunſt auch Gunft bringt. 
Daumier ift fein Lebenlang ein armer Künſtler geblieben, der nicht das 
machen fonnte, was er wollte. Der Malerei durfte er nicht die Zeit 
gönnen, die er ihr gerne gewidmet hätte. Es handelt ſich in der Tat hier 
um Stüdwerf. Aber in Gegenfaß zu vielen anderen Zeichnern, bei denen 
wir fonftatieren müffen, daß fie die Tätigkeit als Maler gleihjam per 
nefas ausgeübt haben, ift Daumier ein wirklicher Maler gemwejen, defjen 
Bilder und Skizzen — troß aller Wertihägung für feine Lithographien — 
heute als das bedeutendjte angefehen werden, was er uns Hinterlafjen 
bat. Man darf von ihm fagen, daß er fein folch ungewöhnlicher Zeichner 
geworden wäre, wenn er nicht von Haufe aus Maler geweſen wäre. In— 
fofern ift fein Leben eine Tragödie A la Michelangelo, mit dem er auch 
fonft immer und Gott fei dank auch bis heute noch ohne Widerſpruch 
verglichen wird. Er durfte nicht da8 machen, woran ihm am meiften lag, 
und alles von dem, was er vollenden konnte, gehört einem @ebiet an, 
das er hauptfächlich des Lebensunterhaltes wegen fultivierte. 

Kloſſowski arbeitet diefen Umftand fcharf heraus; es fei nun aber, 
um feinen Irrtum bervorzubringen oder zu unterftüßen, betont, daß 
Daumiers Lithographien unter den ungünftigen Berhältniffen nicht gelitten 
haben, fondern jchlechterdings das Bolllommenfte find, was auf dieſem 
Gebiet im 19. Jahrhundert geleistet worden ift. 

Kloſſowski zerlegt feine Abhandlung in zwei Teile, in den hiftorifchen, 
der ſehr intereffant ift und manches bringt, wa8 man auch bei dem 
Biographen Daumiers, bei Arfene Alexandre, nicht fo gut fennen lernen 
fann. Diefer Teil, der gewiffermaßen als Einleitung dient, ift leider ſehr 
furz; dann fommt das, mas man jeßt die Analyje der Werke und des 
Künstlers zu nennen pflegt. Hier fcheint mir Kloſſowski weniger glüdlich 
gemwefen zu fein. Er geht von Bild zu Bild, von Skizze zu Skizze, be= 
fpricht fie einzeln, und wenn er fie auch um gewiſſe Zentren gruppiert, fo 
fehlt doch die richtige, durch Mare Kompofition gewonnene Annehmlichkeit. 
Man muß da viel Beichreibungen und allzu lange Beteuerungen in den 
Kauf nehmen, während man lieber in aller Kürze die Eharalteriftif von 
Daumiers malerifchem Stil finden würde. Dieje breite Art, die jedes 
einzelne Werk gloffiert, fcheint unferer Zeit befonder8 zu entjprechen ; 
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denn fie beherrfcht auch die Monographien, die den alten Meiftern ges 
widmet find. Ich kann nicht leugnen, daß eine folche Detaillierung wohl 
nur dann berechtigt ift, wenn fie mit einer ftarfen Betonung des 
Eharakteriftifhen und Typiſchen innerhalb der Kunſt des betreffenden 
Meifter8 verbunden ift. 

Ueber Honoré Daumier als Zeichner ift im gleichen Berlag ein reich 
illuftrierter Effai von Dr. Kurt Berteld erfchienen. Das kleine Bud 
fcheint mir das beite zu fein, was über Daumier gejchrieben wurde. Es 
beruht, wie ich als Daumierfammler beftätigen kann, auf völliger Kennt⸗ 
nis des Materiald und der Literatur und ift durchaus jelbftändig; vor 
allem hat e8 eine rein künftlerifche Auffaffung und das ift in der Lite 
ratur über Daumier nicht gerade immer zu finden. Der große Künſtler 
verbarg fich ja vor dem Publikum und feinen Berehrern oft genug hinter 
den Späßen, die er zu machen hatte. Seine provenzalifche Beredfamleit 
und feine romanijche Draftil, vor allem aber feine ungewöhnliche Intellis 
genz heben das Komiſche oder, wenn er Satiren zeichnet, daS Aggreffive 
fo ſtark hervor, daß im Betrachter häufig zunächſt wenigſtens die intelleftu- 
ellen Fähigkeiten angeregt werden: aber das Genre der Satire oder der 
Komik hat ja Daumier nur gewiſſermaßen zufällig behandelt. Er war 
ein eminenter Künſtler, der in anderen Zeiten vermutlich ganz andere 
Themen gemählt hätte. Das hebt Bertels richtig hervor und er betont, 
was gerade heute wichtig ift, daß Daumier, der in feinen frühen Arbeiten 
und hauptſächlich in den Lithographien der „Earicature* ein fchroffer Geg- 
ner der damaligen Staatsform war, doc) fein Revolutionär, fondern viel- 
mehr ein Erzrepublifaner gemejen iſt. Das Buch, das fo vieles gute jagt, 
ift auch gut und fcharf gefchrieben, manchmal vielleiht gar zu pointiert, 
aber es lieſt fich gut. 

Eine ganz andere Art von Künftlerbiographie ift e8, die Dr. Julius 
Mayr bei Bruno Eaffirer über Wilhelm Leib! veröffentlicht hat. Der 
Berfaffer gehörte zu den Intimen von Leibl und hat aus Leibls Mund 
felbft, jowie von den nächſten Freunden ein reiches biographifches Material 
erhalten. Das ftellt er nun zufammen und gibt ung eine überaus mohl- 
tuende Schilderung von Leibl3 Leben. Mayr macht fein Hehl daraus, 
daß er den großen flünftler nicht nur verehrt, fondern vergöttert und troß- 
dem wird man dadurch nicht unangenehm berührt oder gar mißtrauifch 
gemacht. Die Biographie trägt fo fehr den Stempel des Spontanen und 
Notwendigen, daß man fie fich gar nicht ander8 wünſchen mag. Es ift 
ja ein wahres Glüd, da wir infolge diefer rüdhaltlofen Vorliebe für Leibl 
nun nicht nur die Gefchichte feines Lebens genau verfolgen können, ſon— 
dern auch die feiner einzelnen Bilder. Man wird wohl in fpäterer Zeit 
diefe Biographie ala das auffaffen, was fie auch fein will, als ein Doku— 
ment der Kunſtgeſchichte von 1870—19%00. Es hat doch etwas felten 
Snterejfantes und jtellenmeife faſt Aufregendes, die Verhältniffe und auch 
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Schwierigkeiten fennen zu lernen, unter denen Werfe wie die „Bäuerinnen 
in der Kirche“ entjtanden find. Faſt ein ganzes Kapitel wird diefer einen 
Tafel gewidmet und wir werden Schritt für Schritt faft wie in einem 
biftorischen Roman mit der ganzen, langfam fortjchreitenden Entftehung 
des Werkes befannt gemadt. Dazu fommt nod) die Erzählung von ber 
Aufnahme, die die Bilder beim Bublifum, auch in der Preffe gefunden 
haben. Das find nun allemal für München fehr traurige Abfchnitte. Ohne 
bitter zu werden, aber auch ohne allen Rüdhalt ruft Mayr aus den alten 
längft vergilbten Kritiken die Erinnerung an jene Zeiten wach, wo München 
wählen fonnte zwifchen der echten ftarfen Kunſt von Leibl und der Talmis 
funft anderer jeßt allmählich in die Verſenlung fallender Maler. Man 
fieht mit Erfchütterung, wie ein großer Mann erfolglos fein Beftes immer 
wieder vorlegte und immer wieder an dem Kaltſinn der fogenannten Be 
rufenen eigentlich fcheiterte. E83 wäre für München fehr gut und nütlich, 
wenn ſolche Bücher öfters gefchrieben würden. 

Mayr Hat fehr befcheiden feine Aufgabe weniger in der fpeziell fünit- 
lerifchen Behandlung des Stoffes als in der biographifchen Schilderung 
gejehen: aber er hat doch feiner Biographie einen fpeziell kunſthiſtoriſchen 
Anhang gegeben, ein möglichft genaues und vollftändiges Verzeichnis von 
Leibls Werken. An ſich ift das fehr danfenswert und für diejenigen 
Bilder und Zeichnungen, die Mayr hier angeführt hat, auch ſehr wichtig. 
Dagegegen ift e8 fein Zweifel, daß Leibl mehr Bilder 2c. gefchaffen bat, 
als Mayr erfahren konnte. Für die Befiger aller diefer in dem Ber: 
zeichnis nicht erwähnten und doc echten Werke ift nun die Lage recht 
fatal geworden. Es wäre darum mwünfchenswert, daß Mayr in einiger 
Zeit den Katalog von Leibls Arbeiten neu herausgebe und mit entfpredens 
den Zuſätzen verfehe. Zum Schluß fei noch mit größter Anerfennung auf 
die glänzende Ausftattung hingewieſen, die durch die vielen vortrefflichen 
Abbildungen nun erft jene abjchließende Vollftändigfeit ergibt, nad) der 
der Berfaffer geftrebt hat. 

Eine andere Art von Monographien wird heute dank den Fortſchritten 
unferer Reproduftionstechnif immer mehr gepflegt. Es find die großen 
Bilderfataloge. So ließ Georg Fuchs bei Georg Müller in Münden 
1908 einen ftarten Band zu Ehren von Wilhelm Trübner erfcheinen. 
Er gibt eine von Begeifterung, vielleicht nur zu fehr von Begeifterung 
getragene umfangreiche Einleitung und dazu 123 Abbildungen aus allen 
Epochen von Trübners Tätigkeit. Auch hier ift fchlieflich da8 Endergebnis 
das gleiche wie bei Mayrs Keiblbiographie: die lage darüber, dab in 
den wichtigen Jahren 1880—1900 der Künftler in München wenig Ber: 
ftändnis gefunden hat. Die Ausstattung ift gut und zum Teil fogar opulent: 
aber bei der zweiten Auflage wäre e8 doch gut, foviel wie möglich auf je 
einer Seite nur eine Abbildung zu bringen. In der vorliegenden Form, die 
häufig zwei Heine Reproduftionen nebeneinander ftellt, leidet die kunſtleriſche 
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Wirkung. Immerhin ift e8 gut und verdienftlih, daß Trübners Werte, 
wenn auch nur lüdenhaft, zufammengefaßt wurden, zumal Fuchs in der Ein 
leitung viel pofitive Angaben über die Verhältniffe gibt, unter denen die 
Bilder entftanden find. Eine Kritik im eigentlichen Sinne des Wortes 
möchte ich hier nicht über die von Georg Fuchs geäußerten Anfichten geben 
und zwar deömwegen, meil feit den Ausstellungen der legten Jahre Trübner 
ſehr umftritten wird. Nur von einem Punkt darf ich vielleicht einige 
Worte fagen. Fuchs fchreibt gelegentlih: „Die Landichaft als Form ift 
nichts als eine Sondergattung des Stillebens* und ftellt e8 als einen 
bejondern Vorzug von Trübners Kunſt hin, daß fich ein Stillebendharafter 
durchweg in ihr hält. Es jcheint mir, daß das ein ſehr bedenfliches 
Rob iſt, obfchon die Tatfache zutrifft, daß Trübner das Stillebenmäßige 
überall bevorzugt: aber eine Landichaft, ein Porträt, ein Frauenaft oder 
ein Pferd find eben feine Stilleben und dürfen nicht als folche behandelt 
werden. Hier liegt wohl eine falfche Auffaffung vom fogenannten „rein 
Maleriſchen“ vor. 

Als Band Xi der Klaſſiker in Gefamtausgaben, die von der Deutichen 
Berlagsanftalt in Stuttgart veröffentlicht werden, erfchienen Donatellos 
Werke, herausgegeben, mit einer Einleitung und Anmerkungen verjehen 
von Profeffor Baul Schubring. Da die Bildhauerbände diefer Serie be= 
fonder8 gut ausfallen, ift das Werk in der Ausftattung ſehr gelungen, 
zumal wieder viele Detaild gebracht werden. Der Berfafjer hat fich feit 
Jahren viel mit Donatello bejchäftigt und fo fteht er durchaus auf dem 
Standpunkt der neueren Forfhung. Das ift nun bei dem Stuttgarter 
Unternehmen felbjtverftändlich geworben. Intereſſanter ift e8, zu ſehen, 
wie Schubring den Berfuch macht, den noch immer nicht recht verwifchten 
Unterfchied zwifchen den in den modernen aktiven Kunſtkreiſen und bei 
den heutigen Kunftgelehrten beftehenden Anfchauungen aufzuheben. Er 
will nicht nur die Ergebniffe der urkundlichen und ftilfritifchen Forfchung 
bringen, fondern ſich auch auf den Standpunkt der modernen Kunft 
ftelen und dabei doch nicht die Klapper rühren. Das führt zu Umwer— 
tungen, die jehr charakteriftifch find, bejonder8 in der Beurteilung tech- 
niicher Fragen, wo heute nicht mehr die glatte Sauberkeit, fondern die 
innere fünftlerifche Stärke der Stoffbehandlung maßgebend find. Man 
fann fi) nur aufrichtig über diefe Wandlung freuen, die wohl in fehr 
abfehbarer Zeit eine Art von Ummälzung in der FZunftgefchichtlichen 
Literatur hervorrufen wird, aber man wird doch behaupten dürfen, daß 
eine folche Annäherung an die im tatfächlichen Leben der heutigen Kunſt 
herrjchenden Tendenzen e8 nicht nötig macht, bei der Wahl der Worte 
und Sabmwendungen gar fo ungeniert in den Sprachſchatz des täglichen 
Lebens zu greifen wie Schubring es tut. 

Sehr begrüßenswert ift es, daß die Berlagsanftalt fi auch ent- 
Ichloffen hat, in die Reihe der „Klaffiler der Kunſt“ moderne Meifter 
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aufzunehmen, fo wie ähnliche Unternehmungen das ſchon längft getan 
haben. Gerade bei der Abficht der roten Stuttgarter Bände, eine mög⸗ 
lichſt fomplette Materialfammlung zu bieten, wird es für die Zukunft 
— in Wiſſenſchaft und Kunſthandel — jehr wichtig fein, daß bier eine 
Urt von Lexikon wenigstens der fertig gewordenen Werke des Stünftlers 
gegeben wird. Nur aus diefem Grunde will ich auf zwei ber ja ganz 
unvermeidlichen Mängel hinweiſen: e8 fehlt ein fehr fchönes Bild im 
Befiß des Münchener Malers Wolter-Sigora, der feine Reiter aber, der 
als im Befig der Kunſthandlung Riegner angeführt wird, befindet fich 
in der reihen Sammlung Münchener Gemälde des Herrn Brofeflors 
Meder in Münden. Angeſichts der abjcheulichen Bilderfälfchungen, die 
nachgerade wieder fo ſchlimm merden wie fie im 17. Jahrhundert waren, 
ift die freilich fehr fchrwierig zu erwerbende Bolljtändigfeit des Materials 
eine wefentliche Bedingung. Bielleiht wäre e8 auch einmal möglich, 
einen feinen Band von Uhdes Skizzen herauszugeben; denn dieſe find ja 
von ganz befonderem fünjtlerifchen Wert, nicht bloß von Neiz, wie das 
alte Schlagwort über Skizzen jeder Art und jedes Künſtlers Tautet. 

Es ift ein fchöner Gedanke gemwefen, gerade mit Uhde die Reihe der 
modernen Slaffifer einzuleiten, denn er iſt nun einmal unter den Be— 
gründern der neueren deutjchen Malerei einer der bedeutendften und folges 
richtigiten. Den Text hat Hans Rofenhagen gefchrieben, dem aus feiner 
langjährigen Bejchäftigung mit der Kunſt unjerer Zeit viel unmittelbare 
Beobadhtungen zu Gebote ftehen. Es iſt fogar fchade, daß er uns nicht 
mehr davon zur Verfügung ftellt; man würde mehr Perjönliche® und 
Hiftorifches aus Uhdes Leben und Entwidlung vielleicht lieber haben, als 
die jo lang ſchon mit dem ſtets gleichen Erfolg, beziehungsweiſe Mißerfolg 
erörterten Fragen über Naturalismus und Inhalt der Kunſtwerle. 

Auf der Berliner Jahrhundertausftellung deutjcher KHunjt war dem 
Alt-Wiener Maler Ferdinand Georg Waldmüller viel Raum zugejtanden 
worden und die Werfe dieſes Maler8 wurden dann auch geradezu als 
eine Entdedung gefeiert. Nun haben Arthur Rößler und Guſtav Pisfo 
im Wiener Berlag Karl Gräfer ein großes zmweibändige® Waldmüller- 
werk herausgegeben, wo Rößler Waldmüller8 Leben und Schaffen in 
zwar furzen, aber ſehr marfigen, vielleicht zu diden Strichen zeichnet, wo 
ferner Waldmüller8 Werfe fajt fämtlich in Reproduktionen nad) dem 
Original wiedergegeben und endlich feine Schriften neuaufgelegt werden. 
Rößler verlangt Gerechtigkeit für die öfterreichifche Malerei des 19. Jahr» 
hunderts und er hat Recht; denn aus Dejterreich hat Deutichland manchen 
guten Meifter, hat e8 vor allem Mori v. Schwind befommen, der nun 
als deutfcher Maler gefeiert wird und doc Wiener war und es bis an 
fein Ende geblieben iſt. Rößler übt aber auch Gerechtigkeit, indem er 
troß feiner unverhohlenen und wohl auch übertriebenen Bewunderung 
fr Waldmüller doch nicht gerade feine ganze Tätigkeit um jeden Preis 
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feiert. Er opfert fozufagen die eine Hälfte von Waldmüllers Werken, die 
gar zu kokette Genremalerei, er ſpendet den Landſchaften mit ihren für 
damals ſehr bemerkenswerten, aber eigentlich ſehr unmalerifchen Verfuchen, 
die volle Sonne in das Bild einzuführen, viel Lob und überfieht nicht 
das Altertümliche an ihnen: aber durchaus läßt er doch nur die Porträts 
gelten, die Waldmüller in großer Anzahl angefertigt hat. Man kann dag 
dem Dejterreicher auch gut nachfühlen; denn feine deutiche Stadt hat 
damals einen Borträtiften aufzumeifen, der fo fehr wie Waldmüller den 
Ton und Charakter der Zeit lebendig und beweglich feitgehalten hat. Das 
gute alte Wien fpricht fo herzlich aus diefen Biedermeierporträts. Es ift 
dann auch wahr, daß Waldmüller mit manchen feiner ungemein fcharfen 
Bildniffe, wie dem des Grafen Raſumoffsky, ganz erjtaunliches an Zuver— 
läffigfeit geleiftet hat: aber wahr ift es fchlieklich doc) auch, daß er 
in einer unmalerifchen Zeit der deutfchen und öfterreichifchen Kunſt gelebt 
hat, und daß fich das felbit in feinen Porträts, die nun einmal hart 
modelliert find, nur zu deutlich zeigt. Auch ihr Wert ift doch fehr zeit- 
lich bedingt und weil die Zeit nicht gut malte, nicht fo hoch zu bemeſſen 
wie während der Jahrhundertausftellung — nit ohne Widerfpruh — 
gejagt wurde. Aber wie dem auch nun fei: das Waldmüllerwerf gibt den 
vollen Charme von Altwien und darum ift e8 erfreulich. Weniger erfreus 
ich find Waldmüller8 Schriften, die großenteil® polemijcher Art find. 
Er mar Alademieprofeffor in Wien und hatte an dem alademiſchen 
Schlendrian gar feine Freude. So griff er diefe Einrichtungen fo lange an 
und fo ungeftüm, bis er mit halbem Gehalt — 400 Gulden! — pen 
fioniert wurde. Sein Wille war gut; aber wenn wir die Urteile lefen, 
die er ſelbſt gefällt hat, ſowohl über Zwecke der Kunſt wie über Künſtler 
und einzelne Kunſtwerke, jo fcheint e8 mir doch, daß er nicht ſehr viel beffere 
Anſchauungen als feine Kollegen hatte. Er war ein befjerer Techniker, 
vor allem Zeichner: aber was er fchrieb, gehört unter den Vermerk von 
Goethe: Bilde Künftler, rede nicht! Rößler Hat übrigens im gleichen Ver— 
lag eine billige populäre Ausgabe des großen Waldmüllerwerfes heraus- 
gegeben. 


Die Hochzeitöfeierlichleiten von Marie: Antoinette. 


In einer ausgezeichneten Frankfurter Zeitung des 18. Jahrhunderts, bie ben 
Titel Frankfurter Meß-Relation trägt, findet fih im Jahrgang 1770 ein fehr inter 
eſſanter Bericht über die Feierlichkeiten bei der Hochzeit von Ludwig XVL und der 
MariesAntoinette, auß dem mir bier ein Stüd abdruden, wegen ber auffallenden 
Aehnlichleit mit einem Vorfall bei ber VBermählung bes jegigen Zaren. Die Freunde 
der vaticinatio post effeotum merden zu ben vielen mit Eifer außgegrabenen 
Beziehungen zmwifchen ben Verhältniffen bes heutigen Rußlands und Franfreihs von 
1780 auch diefe weitere gern fonftatieren. 


Das Hochzeit-Gerchenfe, welches die Stönigl. Famillie der Madarne 
Dauphine noch den Vormittag des andern Tags gemacht, wird an Jubelen 
und andern Softbarfeiten auf 3 Millionen Livres gerechnet. Hierauf 
nahmen die Frau Dauphine mit dem Daupbin und deffen Slöniglichen 
Brüdern das Mittagmahl befonder8 ein. Nach diefem war Apartement 
und Spiel. Die Etiquette brachte mit fich, daß niemand ohne Billet ein= 
gelaffen werden folle; allein, man konnte dem Andringen fo vieler taufend 
Menſchen nicht mwiderftehen, und man ließ deren eine große Menge ohne 
Billet ein, doch fo, daß nur eine gewiſſe Zahl eingelaffen wurde, und warın 
diefe ihre Neugierde befriediget hatten, liege man die andern ein. In ben 
Gärten, wo die Beranftaltungen zu Abbrennung des Feuerwercks und der 
Illumination getroffen worden, war der Zulauf eben fo groß, mweilen an 
befagtem Abend das erwehnte Feuerwerd nebit der Jlumination zu fehen 
feyn follten. Allein, der Himmel, fo mit der Erde nicht einftimmig war, 
und zwey erjchrödliche Platzregen ſchickte, wodurch eine durchdringende 
Näffe auf eine fo unzählbare Menge Zufchauer fiele, verurfachte zugleich, 
daß weder das Feuerwerd noch die Jllumination ihren Fortgang haben 
fonnte, und jedermann nad) Hauß gieng, ohne feine letzte Neugierde be= 
friedigen zu können. Als aber den 19ten der Himmel fich wieder erheiterte, 
wurde Abends das Feuerwerk abgebrannt, und war auch nämlichen Abends 
die Jlumination zu fehen. Der König fah auf der Gallerie des neuen 
Saals der Schaufpiele, das Feuerwerk mit an. 

Den Pracht der Schaufpiele betreffend, fo find zwar die Anjtalten der 
Feftivitäten Ludwig des XIV. in den Gefchichten befandt und herrlich be= 
fchrieben, allein den dermahlen ausgeführten Speetacel3 ift nichts zu ver— 
gleichen, um nur einen kleinen Beweiß davon anzugeben, jo verdient an— 
geführt zu werden, daß blos das Bouquet des zu Verſailles abgebrannten 
Feuerwercks aus 30,000 Raqueten beftanden, die alle auf einmahl in die 
Höhe fteigen follten, und davon eine einzige Raquet einen Thlr. betragen, 
welches alſo eine Summe von 90,000 Livres beträgt. Um 19. ware zu 
Berfailles ein prächtiger Ball Paree bey Hof, und Abends murde das 
Seuerwerd, welches am 16ten Hat ſeyn follen, mit dem beiten Erfolg ab» 
gebrannt, auffer dab das Bouquet die gehörige Würdung nicht gethan, 
man hatte deßfalls einige boßhafte Perfonen im Verdacht, wie denn 
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am Bermählungs-Tage 3 ohnbefannte arretiert worden, die befchäfftigt 
waren, die CommunicationssQunten des Feuerwerds mit Scheeren abzu= 
ſchneiden. 

Den 2lften war masquirter Ball, worbey feine Billets als wie den 
19. ausgetheilt worden, hingegen waren alle Masquen gehalten, fi in 
Gegenwart der Gammerherren zu demasquiren, und ihre Nahmen anzu— 
geben, welche aufgefchrieben worden. 

Alle und jede Feftivitäten nach ihrer Specification dDurchzugehen, wäre 
viel zu meitläuftig, Opera Perseus Athalia Castor und Pollux wurden 
vorgestellt und auch mwiederhohlt, der bezauberte Thurn aber mit feinen 
herrlichen und feltenen Machinen eine Erfindung von der in diefen Sachen 
jehr berühmten Herzogin von Villeroy, fette vollends jedermann in Ver— 
munderung. Bon den Feitivitäten und Spectacels fo zu Paris vorgegangen, 
wollen wir nur den Bejchluß davon anführen, nehmlich was uns die Frans 
zöfifche Berichte vom 30ften May deßfalls melden: 

„Am 30ten des abgemwichenen Monats, heifjet es, als am Tage bes 
zweyten Feltes, jo die Stadt Paris bey Gelegenheit der hohen Bermählung 
des Dauphins gab, wurde foldhes dem Bolde um 6 Uhr früh Morgens 
mit Zosbrennung des Gejchüges befannt gemadt. Des Mittags wurde 
diefe Salve mwiederholet. Gegen 7 Uhr des Abends theilte man an ver- 
fchiedenen Plätzen diefer Stadt Brod und Fleiſch aus, und ließ in den 
Fontainen rothen und meifen Wein fpringen. Gegen 9 Uhr des Abends 
wurden abermal die Canonen gelöfet, während deſſen das auf dem Lud— 
mwigsplaße präparierte Feuerwerd abgebrannt wurde. Die Decoration des 
Feuerwercks, deſſen Höhe von 130 Schuhen war, ftellte den Tempel des 
Hochzeitsgott3 vor. Die Bauart war Corinthifh. Hierauf gieng die Er— 
leuchtung vor ſich. So gar die Boutiquen der auf den Pafteyen gehaltenen 
Mefje und jeder Baum erhielten ihre Erleuchtung, welches dem Auge den 
reigendeiten Vorwurf machte. Allenthalben war der Zulauf der Menfchen 
eritaunlich groß. Doch muſte das Vergnügen dieles Feſtes durch einen 
nicht vorhergejehenen und nicht zu verhindernden Zufall geftöhret werden. 
Die Straße, durch welche das Volk nad) dem abgebrannten Feuermwerd 
fi) Hindrängte, um das übrige zu fehen, ftopfte ſich dermaßen, daß ein 
groffer Teil Menfchen von jedem Alter und Geſchlechte erftidt wurde. Die 
Zahl der Todten belieffe fich auf 170, nämlich 90 männlichen und 80 weib- 
lihen Gefchlehts. Die Zahl der Verwundeten mar 26, welche letztere 
man nad den Spitälern gebradt. Man fan den Schmerb und die Be- 
fümmerniß nicht ausdrüden, welche diefer betrübte Borfall dem Könige 
und der ganken Königl. Familie verurfachet. Se. Majeit. der König haben 
gemeffene Ordres ertheilet, den Familien diefer Unglüdfeligen alles Sous 
lagement zu verfchaffen. Der Dauphin hatte bey fothaner traurigen Vor- 
fallenheit auf immer zu rühmende Proben von der Güte und Empfind- 
lichkeit feines Herzens gegeben. So bald diefer Herr von den Unglüds- 
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fällen diefes zur Freude gemwidmeten Tages unterrichtet worden, jchidten 
Ee. Königl. Hoheit den andern Tag die 6000 Livres, fo Seine Majeftät 
der König monatlich für Kleinigkeiten dem Dauphin auszufeßen beliebt, 
an den Herrn von Sartine, GeneralsLieutenant der Policey, und fchrieben 
ihm mit eigener Hand die Ordre zu, gedachte Summe an diejenige Ver— 
unglüdte außzutheilen, die e8 am notmwendigiten bedürftig wären. Die 
Frau Dauphine hat diefem fo rühmlichen Beyfpiele ebenfalls gefolget. Die 
Armenpflege der Stadt hat auch die behendeften Masnehmungen ergriffen, 
um die Verwundeten wiederum zu ihrer Genefung zu bringen, und den 
Familien der Umgelommenen hülfreihe Hand zu leiften. 

Ein anderer Bericht davon jagt, daß mehr als 250 Berfonen von ver— 
ichiedenem Stande, Alter und Gejchlecht, durch die Caroſſen teils erſtickt, 
theils zerfchmettert worden, wovon 87 Berjonen weiblichen Gefchlechts, und 
59 Manns-Perfonen auf den Magdalenen Kirchhof gelommen. Der Mar— 
{hal von Bifon war in der größten Zebensgefahr, der Graf von Argen- 
tal Ambassadeur von Parma, hat einen Arm zerbrochen, und die Beine 
zerquetfchet. Ihre Caroſſen find zerbrochen und die Pferde davon eritidt 
worden. Nach hero fanden ſich immer noch mehrere Tode und Ber- 
unglüdte, fo daß fich deren Zahl hernach in die 500 erftredte, der Herr 
Abt von Rab, Gefchäfft-Beforger des Herrn Cardinals von Choiſeuil, ift 
fehr verwundet, und hat dabey einen foftbaren Ring von 25,000 Livres 
an Werth verlohren; und der Herzog von Lauzun wäre erbrüdt worden, 
wenn nicht ein Grenadier ihn aus der Breffe in die Höhe gehoben hätte, 
welcher aber über diefe Bemühung felbit erdrüdt worden. Zwei Cheva— 
lier8 von St. Ludwig find dabey auch umgelommen; das Gedränge ift fo 
entjeglich gewefen, daß Kutſchen nicht nur umgemworfen, fondern zerquetichet 
und verfchiedene Pferde erdrüdt worden. Diefer Zufall hat aller Orten 
Schreden, Angft und Trauren verbreitetet. Daß auch das Barlament dem 
Königlichen General-Gouverneur Befehl ertheilte, die Urfachen diefes Uns 
glüds zu unterfuchen, und einen Bericht davon abzuftatten. Se. Majeftät 
haben den hierdurch verunglüdten, die noch am Reben waren 100,000 Liv» 
res, der Dauphin die 6000 Livres, welche ihm eben von dem König zu 
feinen fleinen Zuftbarleiten gejchidt worden waren, die General-Pachters 
5000 und die Poſtverwalters 2400 Livres austheilen laſſen, ohne maß bie 
Berfonen betrifft, die nicht genannt fegn wollten und doch auffer dem K. 
meit mehr gethan. 

Die Königl. Straffe, welche von dem Bla Ludwig XV. nad) den 
Bollmerfen führet, ift die Gegend, mo am meiften Beute umgelommen. 
E83 waren Gräben da, die man vorher hätte ausfüllen follen, und in dem 
Augenblid, da das Bold durchdringen wollte, fam eine Kutſche, die ver- 
urſachte niederzuftürgen oder fich zertretten zu laffen. Alleine dies dauerte 
nicht lange, weil der Kutſcher und die Pferde von Berfonen, die Degen 
hatten, niedergeftochen wurden. Die Madame Dauphine die nach Mitter- 
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nacht nebſt den Königl. Prinzeßinnen die Erleuchtungen fehen molten, 
fehrten wieder um, ohne den Plab zu paßiren, wo diefes fchredliche Un— 
glüd gefchehen war. Se. Allerdhriftlichfte Majeft. welche, wie fchon ge— 
meldet, äufferft hierdurch gerühret worden, follen gejagt haben: daß da das 
Feftin vor dero Bold fein folte, fo hätte man auch die nötigen Maaß— 
regeln nehmen follen, da8 Leben deffelben in Sicherheit zu feßen. 

Unter der Zahl der ſchon jüngfthin erwähnten Todten, befinden fich 
22 Berfonen vom Stande, 5 Ordens-Geiftliche, 2 Aebte, 155 Bürger und 
416 vom gemeinen Bolde. Die Anzahl derer Beichädigten ſoll ſich gegen 
3000 belauffen. Der Herr von Sartine GeneralsLieut. der Policey, er- 
bielte täglich fehr weſentliche Beweife von der zu Paris herrfchenden 
Menfchenliebe und Großmuth. Um die Abfichten Ihro Königl. Hoheit der 
Madame Dauphine und der Königl. Brinzekinnen zu erfüllen, hat befagter 
Herr von Eartine, die Pfarrer der Kirchſpiele erfuchen laffen, feinen Todten 
zu begraben, ohne ihn davon zu benachrichtigen. Demzufolge wurden 
Leute beftellet, welche fich nad) dem Vermögen des BVerjtorbenen, nad) 
feiner Familie zc. erkundigen möüften, um nad) den Umftänden die Bey— 
fteuer einzurichten. 


Rundſchau. 


Die Univerſität München und das herzoglich georgianiſche 
Priejterhauß.') 


Bon Carl Güttler in München. 
J 
Hiſtoriſches.) 

Im Jahre 1472 ftiftete Herzog Ludwig von Bayern-Ingolftadt mit dem Bei— 
namen „Der Reiche”, bie Univerfität Ingolftabt; 1494 faßte fein Sohn und Nachfolger 
Georg, gleihfals mit dem Beinamen „Der Reiche” ben Entſchluß, in Ingolftabdt 
neben der lIniverfität al8 bem Collegium vetus, aus eigenen Mitteln ein Neu-Rol: 
legium zu gründen, welches bem Stifter zu Ehren „Heragog= Georigen=Gollegium“ 
gehaifen werben foll*, e8 ift ber Urfprung des heutigen Georgianums. Während bie 
übrigen, an ber liniverfität Ingolftabt beftehenden Kollegien oder Burfen fi nad 
und nad auflöften und im Jahre 1600 ſämtlich verſchwunden waren, überdanerte 
das Georgianum den Wechſel ber Zeiten. Bon Bebeutung ift, ba meber in ber 
Stiftungsurfunde noch in den fpäter hinzugekommenen Privatftiftungen, melde mit 
den 11 herzoglichen Freiftellen vereinigt wurden, ein klerikaler Charakter bes Georgi- 
anums beftimmt oder vorgefehen wird. Es handelt fi) Iediglih um Unterftügung 
oder Unterkunft für unbemittelte Studierende. Der Stiftungsbrief ſchreibt allerdings 
vor, daß bie Inhaber von Freiplägen nad) vorausgegangenem Stubium ber fieben 
freien Künfte dem Studium ber hl. Schrift obauliegen haben, allein eine Ber: 
pflichtung ber Stipendiaten, in den geiftlichen Stand einzutreten, enthält die Stif- 
tungsurfunde nicht, und noch weniger ift dies bei ben 20 bis 30 Privatitiftungen ber 
Hall, die aud für Kandidaten der Rechte, der Mebizin, der Philofophie, ja fogar für 
proteftantifhe Studierende zur Verwendung kommen; Jahrhunderte Iang mohnten 
im Georgianum Juriften, Mediziner und Theologen unter einem Dache zufammen 
(S. 74). Diefer gemifchte Charakter blieb bem Georgianum bis 1785 erhalten. In 
biefem Jahre vereinigte Kurfürft Carl Theodor die im Laufe der Jahrhunderte, 
namentlid) feit Nufhebung des Jefuitenordeng, zugewachſenen Stipendien und Benefizien 
mit ben älteren Freiftellen zu einem gemeinfamen Fonds und erflärte dag Georgianum 
für ein ausschließlich Ferikafes Seminar zur Heranbildung würdiger Priefter. Bon 
diefem Zeitpunkte datiert ein gemiffer Zmieipalt; während ber Kurfürft fein Recht 
auf die Oberleitung über eine Stiftung, melde ein Ahnherr feines Herrſchergeſchlechtes 
gemacht, nicht opfern wollte, mußte ein Seminar für zukünftige Seelforger, den kirch⸗ 
lihen Saßungen gemäß, entweder vom Diözeſanbiſchof abhängig oder minbeftens 
von ihm anerfannt fein. Die Bifhöfe von Augsburg, Freifing, Regensburg machten 
feine Schwierigkeiten und ließen die Alumnen des Georgianums ohne weiteres zu ben 
firhlihen Weihen zu, nicht fo die Biſchöfe von Konftanz und Eichftätt; der Wider 
ftand des legteren Prälaten konnte erft 1794 nad) jahrelangen Verhandlungen befeitigt 
werben. 

Die Oberauffiht über das Georgianum unterlag Öfterem Wechfel; in Ingol⸗ 
— me I t.elsi'algl 

i) Die Erörterung ber in dem folgenden Aufſatz behandelten em bat Ver: 
anlajjung gegeben, den Verfaſſer perſönlich anzugreifen. Ich Habe gegen ben 
„Bayerifhen Kurier* Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt. Wor dem orbent- 
lichen Gericht wird ber „Fall“, fomeit er meine Perſon betrifft, zum Wustrag 
tommen, ich habe demnach, wie urfprünglich beabfichtigt, feinen Grund, im Rahmen 
dieſer Zeitfchrift die perjönliche Seite der Sache zu berühren. 6. G. 

) Die angeführten Daten find bem Werke: Geſchichte des Georgianums von 
Dr. Andreas Schmid, Regensburg, EIN 1894 entnommen. Xgl. auch Prantl, 
Geſchichte der Univerfität Münden 1871. 
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ſtadt ſtand ſie ſamt der Wahl des Regens“ ober „Regenten” ftiftungsgemäß ber 
Artiſten⸗ſ(philoſophiſchen) Fakultät zu, ber Univerſitätsreltor und die vier Dekane 
bildeten im Vereine mit dem Regens das Spruchkollegium. Als im Jahre 1558 die 
philoſophiſche Fakultät in die Hände ber Jeſuiten gelangt war, ging das Kuratorium 
auf den Senat ber Univerfität über. Un befien Stelle trat 1675 ein kurfürftlich- 
geiftliher Rat, repräfentiert durch zwei Profefloren unb einen Oberlommiffär, 
welchem das Georgianum 100 Jahre unterftellt blieb. Um 2. Oktober 1790 murbe 
die aus fieben Prieftern zufammengefegte philoſophiſche Fakultät zum zweiten Mal als 
Auffihtsbehörbe für das Georgianum beftellt, neben welcher noch zwei Kommiſſäre 
bes Lurfürftlichegeiftliden Nates in München als Beifiger zu fungieren Hatten. Der 
Unterricht in ber Anftalt glieberte fih nah dem Erlöfchen ber alten Schulorbnung, 
feit 1784, den Borlefungen ber Ingolftäbter Univerfität an, auf beren Lehrplan ber 
Regens in feinen Repetitionen Rüdfiht zu nehmen hatte. 


Um 20. Mai 1800 fdloffen fi aus militärtehnifhen Gründen bie Hörfäle zu 
Ingolftadbt für immer, Univerfität und Georgianum wanderten nah Banbshut. 
Wie in Defterreih Joſeph IL die biſchöflichen Seminare aufhob, um dafür ftaatliche 
Inftitute zu errichten, jo verfolgte in Bayern Rurfürft Max Jo ſeph benfelben Plan, 
nur beſchränkte er bie Reorganifation auf die älteren Beftanbteile Bayerns. Infolges 
beffen wurde 1805 ohne erheblichen Wiberftanb ber kirchlichen Behörden das Georgi— 
anum als Generalfeminar für fämtlide Bistümer Altbayerns erflärt unb bamit 
fünf Seminarien zu Freifing, Dorfen, Pfaffenhaufen, Eihftätt und Paffau aufge- 
hoben; Dillingen und Regensburg blieben fortbeftehen. Die Ernennung ber Pros 
fefforen der Theologie an der Univerfität, ſowie ber zwei Seminarvorftändbe, ber 
Lehrplan unb bie innere Organifation bes Seminars, bie Aufnahme ber Alumnen 
nad beitanbener Konkursprüfung, — alles hing einzig unb allein von ber ftaatlichen 
Gewalt und bem Willen bes Kurfürften ab. Nach vollendbeter breijähriger Husbil- 
bung überwies man bie Alumnen ben bifhöfliden Orbinariaten, melde fie zu ben 
Weihen beförberten und in die Seelforge fandten. Diefe Einrichtung erhielt fidh bis 
zum Abſchluſſe bes Konlorbates 1817. Nah dem neuen Uebereinkommen mit ber 
römifhen Kurie wurden bie Didzefanfeminare zu Freifing und Paſſau wieder er- 
öffnet und gleichzeitig mit dieſen und anderen bifhöflidhen Priefterfeminarien philo- 
fopbifchetheologifche Behranftalten gefchaffen, melde als Königl. Lyzeen allmählich 
eine ben Univerſitäten loordinierte Stellung einnahmen unb biefe bis zur Stunbe 
behauptet haben. Das Georgianum trat im feine alte Stellung zur Univerfität zu= 
rüd. 1815 war das Auratorium ber philofophifchen Fakultät wieder abgenommen 
unb einem, aus bem Delan ber thbeologifhen Falultät nebft dem Profeffor bes 
Kirchenrechteß und ber Dogmatik zufammengefegten Epborate übertragen worden. 
Dem Ephorate hatte ſich der Regens, ber feit 1804 ben Xitel „Direktor“ führte, in 
allen bisziplinären wie ölonomifden Dingen zu unterwerfen; nicht weniger als 
89 Pararaphen beftimmen feine Pflichten und Funktionen. Infofern aber der „Direl- 
tor“ auch darauf bebadht fein follte, die Alumnen zum priefterlihen Stande vorgus 
bereiten, wurbe ihm buch Dekret vom 15. Juli 1806 zu feinen übrigen Amtsge— 
Ihäften noch das Lehrfach der Baftoraltbeologie an ber Univerfität (Homiletit 
Katechetik, Liturgil) übertragen. Die neuen vom Ephorat und Senat genehmigten 
Statuten blieben von 1823— 1893 in Kraft. 


Im Jahre 1826 vollaog fi auf Veranlaffung Ludwigs I. die Ueberfieblung 
ber Uiniverfität von Landshut nah Münden. Das Georgianum erhielt zunächſt 
in einem Zeile bes alten Karmeliterflofiers eine provifortihe Wohnftätte und zog, 
um mit ber Univerfität in Iofaler Verbindung zu bleiben, 1841 in den von Gärtner 
errichteten Neubau am Enbe ber Lubmigsftraße ein, wo e8 ſich gegenwärtig befindet. 
Un bem kirchlich⸗klerikalen Charalter der Anftalt hat fich feit 1785 nichts mefentliches 
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geändert, er richtet ſich, wie ſchon früher, nach der Anerkennung ber einzelnen Biſchöfe, 
melde ihren Alumnen das Stubium der Theologie an ber Univerfität Münden, 
einfchließlich des vorgefhriebenen philofophiihen Jahreskurſes geftaiten. Geſeslich 
bildet das „herzoglich-georgianifche Priefterhaußs“, einen Beftandteil der Univerfität 
München. Der jemeilige Direktor ift ſtaatlich befoldeter Profeffor ber Paſtoral⸗ 
theologie und ftändiges Mitglied des fechsgliederigen Berwaltungsausfchufles der 
Univerfität, er unterfteht, mie alle Univerfitätsbehörden, der Oberaufficht des 
Staatsminifteriums des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten. Im kird- 
lien Sinne ift aber biefelbe Perſönlichkeit nicht bloß der für Orbnung und Sitte 
verantwortliche Leiter des Haus und Studienweſens, fondern au Ephorus, b.b. 
oftigielles Vollzugsorgan der Bifhöfe von Augsburg und Speyer, in beren Namen 
ec die außerhalb des Georgianums wohnenden Theologie-Kandibaten dieſer Diözefen 
zu beauffichtigen hat. Gelegentlich der vierten Zentenarfeier des Beſtehens 1894 wurden 
neue Statuten genehmigt, aus denen folgende Beftimmungen hervorzuheben find: 

„s 10. Die Munmen find verbunden, zum Behufe ihrer wiſſenſchaftlichen Ausdildung bie Öffentlichen 
Borlefungen an der Untverfität zu befuchen und alles zu beobadyten, was bie Untverfitätsgefege inbenug 
auf Immatritulation, Inftription und Kollegienbeſuch vorſchreiben.“ „S 11. Jeder Alım- 
nus bat bei Beginn eines Semefterd den Seminarvorſtänden vorläufig ein Gerzeich nis fjemer Kollenien 
gu Abergeben, bie er entiveder nad) Vorſchrift feines Biſchofs hören muß, oder aus eigenem Antriebe und 
befouberer Lermbegierde zu hören wanſcht.“ Aus 8 Id: „Den Alumnen ift das Lefen Religion und Eitten 
beleidigender Bücher aufs ftrengfte unterfagt.“ 

Ob darunter au alle dem römifchen Inbez einverleibten Hauptwerke der philos 
fophifhen Siteratur zu verftehen find, ift nicht gefagt. Zu ben gedrudten Vor: 
fhriften fommt ber Ufus, daß ber Direktor am Beginn bes Semefters die Bors 
Iefungen beftimmter Dozenten ber philofophifhen Fakultät empfiehlt. Dagegen be 
ftimmt $ 28 der Univerfitätsfagungen, auf melde ſämtliche Studierende bei bet 
Immatrikulation durch Handſchlag verflichtet werden: „Die Wahl der philoſophiſchen 
Vorlefungen ift der freien Erwägung der Studierenden anheimgegeben.” 


II. 
Prinzipielles. 

Haupts und Grundkriterium alles menſchlichen Erkennens und Wiſſens iſt a b⸗ 
ſolute Freiheit, ihr entſtammt nicht nur alles, was man unter dem abſtralten 
Namen , Wiſſenſchaft“ zuſammenfaßt, ſondern auch jedwede religiöſe Ueberzeugung ift 
infofern eine begründete, als fi der Menſch aus feinem eigenen Innern heraus dafür 
entjheidet. Gegenüber dieſer piychologifhen Freiheit gibt e8 weder ftaatliche noch 
kirchliche noch ſoziale Schranken, fie iſt mit dem Weſen des Menſchen und feinem 
Triebe nach Erkenntnis identiſch. In einer beſonderen fontreten Geſtaltung bezeichnet 
man dieſe generelle Freiheit als „Freiheit der Wiſſenſchaft“ und meint damit 
deren volle Unabhängigkeit von jeder äußeren, in den ſelbſtändigen Entwicklungẽgang 
bes Erkennen hindernd eingreifenden Yutorität. Verſchieden von der Freiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaſt, infofern darunter bie geiftige Entwidlung des gefamten Menſchengeſchlechtes 
verſtanden wird, iſt die Freiheit des Wiſſenſchaftträgers. Er iſt nicht nur ein 
dem Irrtum unterworfenes Individuum, ſondern die Aeußerungen ſeiner Freiheit find 
allentHalben objektiv durch Gefeg und Sitte, fubjeltiv durch perfönlichen Takt, Tem 
perament, Charalter, Rafle, Nation 2c, eingebämmt. Die erftrebte Wahrheit beruht 
zudem niemals in ber ephemeren Erfcheinung einer Perfönlichkeit, fondern fie feht ſtets 
einen längeren Prozeß vorhergehender mie nachfolgender Entwidlung voraus. Bes 
Heidet der Wiffenfchaftträger ein befonderes Amt in einem beftimmten Kulturkreiſe, 
ift er beifpielsweife Lehrer an einer deutfchen Univerfität, fo liegen ihm felbftverftänd® 
lid beftimmte Pflichten der Rüdficht auf Amt und Umgebung ob. Zu den höditen 
Gütern, welche die Univerfitäten deutfher Zunge ihr eigen nennen, gehört bie alas 
bemifche Lehr» und Bernfreiheit: die Lehrfreiheit darin beftehend, bab 
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der Dozent auf dem Katheder und vor feinen Zuhdrern nad) Plato einem Herrſcher ver= 
gleihbar ift, bem im Vortragsftoff und ber Form bes Vortrages niemand etwas eins 
aureden bat, — die Bernfreiheit darin gipfelnd, bak bem akademiſchen Bürger nicht 
bloß die Wahl des wiſſenſchaftlichen Behritoffes und bes Lehrers, ſondern auch bag 
Recht felbfländiger Kritik anheimgeftellt bleibt. Der Freiheit der Wiffenfchaft und ihrer 
Lehre ftellt fi) gegenüber bag Autoritätsprinzip, mie es in ben Firchlidhen 
Dogmen, vor allem in den Glaubensſymbolen und in den Konzilien-fanones ber 
römifchelkatholifhen Kirche zum Ausdruck kommt. Dem gläubigen Katholiken ift die 
Wahrheit, melde in ihrer Fülle für die Wilfenfhaft ein unerreihbares Jdeal bleibt, 
auf Grund einer höheren Grfenntnisquelle, Übernatürlihe Offenbarung genannt, bes 
reits belannt, e8 ift barum fonfequent, wenn bie Organe ber Kirche ihre zufünfti- 
gen Jünger, bie angehenden Priefter, davor behüten mollen, gegenteilige Unfichten 
in fih aufzunehmen und das ſchrankenloſe Denken fogar unter Strafe ftellen. Noch 
niemandem ift e8 geglüdt, biefen Konflikt zwiſchen frei forfchender Vernunft und 
religiös-dbogmatifcher Autorität zur gegenfeitigen Befriedigung endgültig zu löſen. 
Der konftitutionelle Staat, welcher inmitten biefer Extreme ftebt, tft darauf an« 
gemiefen, bie Gegenfäge hinzunehmen und fie in Geftalt irgend eines flompro= 
miffes praftifch zu überwinden. Damit ftehen wir vor ber Frage: ob ein fatholifches 
Priefterfeminar als Beftanbdteil einer im modernen Sinne freien Staatsuniverfität 
nit einen Mißſtand organifatorifher Art barftellt? Auf der einen Seite 
da8 Recht bes alabemifhen Bürgers, die an ber Univerſität gebotene Bernfreiheit 
auszunüßen, auf ber anderen ber bisziplinäre Zwang, dieſe Freiheit einer mahnenben 
und eventuell ftrafenden Zwangsautorität unterguorbnnen. Der nicht auf Die weiß⸗blauen 
ober weiß⸗ſchwarzen Grenzpfähle befchräntte Kulturftaat garantiert den Univerfitäten 
unbefhräntte Freiheit im Forfhen, daneben aber aud vollite Freiheit, die 
gefundenen Refultate nebft ben fi antnüpfenden Hypotheſen allen Wiffensburftigen in 
Wort und Schrift mitzuteilen; die Organe ber Kirche geftehen diefer Freiheit nur ſoweit 
Berechtigung zu, als fie mit ben Blaubensbogmen übereinfiimmt, b. 5. fie gilt für mehr 
ober minder unberedtigt. Wendet man obige Grunbfäße auf das herzogliche Georgia= 
num an, fo zeigt bereits feine ältere Geſchichte das Mißliche derartiger Verhältniffe. Wie 
erwähnt, weigerte ſich der Bifchof von Eichftätt neun Zahre hindurch, den Zöglingen bes 
Georgianums bie Weihen zu erteilen, weil ihm bie Statuten bdiefer Anftalt und bie 
Grziehungsmethode nicht zufagten. (S. 156.) Auch das ftaatlihe Beneralfeminar 
vermochte fich nicht zu Halten, ſchon nad) kurzer Zeit traten bie bifhöflicden Priefters 
feninare wieder in ihre Rechte, und mit ber Gründung einer Uebergahl von 2y- 
zeen (6) machte ber bayerische Staat feinen eigenen theologifhen Fakultäten erfolgreiche 
Ktonturrenz.!) Geradezu an ben Abgrund bes Verderbens geriet das herzogliche Prieſter⸗ 
haus im Jahre 1870 nad) der Verfündigung ber vatikaniſchen Dekrete. Noch ehe die 
Dogmen des Konzils über die VBollgewalt und das unfehlbare Lehramt bes Papſtes 
öffentlich verfündigt waren, hatte der Bifchof von Aegensburg wegen ber feindlichen 
Stellung Döllingers zu den Konzilsbeihlüffen bie Alumnen feiner Diözeſe auß dem 
Georgianum abgerufen. Im Beginn des Jahres 1871 verboten die biſchöflichen 
Drbdinariate von Münchens Freifing, Augsburg, Paſſau und Speyer zunächſt den Beſuch 
ber Borlefungen Döllingers, im Juni desfelben Jahres wurde ſämtlichen Adſpiranten 
ber Theologie aus der Diözeſe Paſſau der Beſuch der Univerfität Münden unterfagt, 
ähnlich verfuhr man in Eichſtätt. Das Georgianum hätte aus Mangel an Alumnen 
geſchloſſen werden müffen, wenn fi nicht der Erzbiihof von Münden, ber Biſchof 


') Unter ben at katholiſchtheologiſchen Fakultäten des deutfchen Reiches ſtehen 
Münden mit 183, Würzburg mit 105 Kandidaten der Theologie (im Sommerfemejter 
1908) an vorlegter und legter Stelle. Das fiebente Lyzeum in Eichſtätt ift ein 
bifchöfliches. 
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von Augsburg und der Biſchof von Culm in Preußen der Anſtalt angenommen 
hätten. (S. 320.) 

Nicht mindere Schwierigkeiten als bie Bertretung ber theologifhen Fächer 
bereitete damals ber vorbereitende Kurs in ber Bhilofophie. Nicht ein einziger 
ber im Jahre 1871 an der Univerfität wirlenden Profeſſoren war orthodor, ber eine 
fogar ein prononzierter Führer ber Altkatholiten, fo daß man fi genötigt fab, dem 
Profeſſor für Dogmengeſchichte in ber theologiſchen Fakultät die philoſophiſchen Bor 
lefungen über Logik, Metaphyſik zc. zu übertragen, um mwenigftens ben Alumnen Ge 
legenheit zu bieten, bie vorgefchriebenen Philofophica zu hören. Dem Erfuchen bdiefes 
Profeſſors, in die philoſophiſche Fakultät überzutreten, wurde vom Minifterium 
Bug nicht ftattgegeben, bagegen beihloß man in ben Hammerverhanblungen von 
1882 auf Antrag des bamaligen Aultusreferenten Dr. Rittler, eines Parlaments: 
rebners allererften Ranges, und unter Billigung des Minifteriums, eine konfeſſionelle 
Profeſſur für katholifhe Philofophie gu errichten und biefe neugefchaffene Stelle mit 
einem befannten @elehrten und Mitgliede ber deutſchen Zentrumspartei zu bejepen. 
Ueber bie contradictio in adjeoto, die im Begriffe „tatholifche Philofophie* oder 
„Tonfeffionelle Wiſſenſchaft“ Tiegt, ift an dieſer Stelle nicht weiter zu reben.') dat 
fi nun auch die Frequenz bes Georgianums feit 1871 infolge veränderter politifder 
Kombinationen wieber gehoben (97 im Jahre 1906/07), fo Bleibt dennoch bie Stellung 
des Direktors eine überaus fchmwierige, ja innerlich unmögliche, folange die Boften 
bes kirchlichen Seminarregens und ftaatliden Univerfitätsprofeflors in einer Perſon 
vereinigt find. Unterfagt der Borftand den Befuch beftimmter Vorlefungen, weil irgend 
ein Dozent als Schriftfteller oder Gelehrter Anfichten geäußert hat, die in ben Augen 
bes Direltorß als heterodog gelten, fo verlegt er feine Pflicht als Liniverfitätsprofefior, 
bie ihm befiehlt, den Alumnen freie Wahl im Hören der Vorlefungen zu laſſen, hält er 
fi dagegen von jeber Beeinfluffung fern, fo widerfpricht dies nicht nur den Pflichten 
eines biſchöflichen Stellvertreterß, welchem die kirchlich ⸗ dogmatiſchen Grundfäge mah⸗ 
gebend fein müffen, fondern ber Zweck des Georgianums, würbige, ber Kirche ergebent 
Priefter heranzubilden, fäme damit in Frage. Seit der Publikation und ber ſtaat⸗ 
lien Plazetierung ber päpftlihen Encyllita: „Pasoendi dominici gregis* haben 
ſich dieſe Wirren, theoretiſch wenigftens, noch gefteigert. Mag man das päpftlihe 
Rundichreiben vom Standpunkt des Katholiken als unfehlbar kathedrale Entjheibung 
ber höchſten kirchlichen Stelle betrachten, oder nicht — die Meinungen der Schrift⸗ 
gelehrten gehen hierüber auseinander — in jedem Falle bilden bie praktiſchen 
Vorſchriften im zweiten Teile des Rundſchreibens für bie Bifchöfe und deren Bol: 
zugsorgane eine Richtſchnur. Es iſt durchaus unrichtig, wenn man die Bedeutung 
der Enzyklika Iediglic in der Verwerfung theologifcher Säge gefucht hat, melde in 
Deutfhland gar nicht vertreten find. Die Enzyklika wendet ſich unter bem allge 
meinen, nicht weiter definierten Namen „Modernismus“ gegen bie gejamit 
Entwidlung des menfchlichen Geiftes feit 600 Jahren, insbefondere gegen bie hiſtoriſcht 
Ausgeftaltung der deutſchen Philofophie. Sie ſchreibt ausdrücklich die Beibehaltung 
des ſcholaſtiſchen Syſtems vor, welches Thomas von Aquin gelehrt hat, fie ftelt ben 
Sat auf, daß man in metaphyſiſchen Fragen nie ohne großen Schaden von bielet 
Autorität abweichen dürfe, fie weiſt unter „all den vielen Disziplinen, melde fih dem 
Wahrheitsdurſte des Geiftes darbieten, ber heiligen Theologie ben erften Plab an 
‚ber gegenüber bie anderen Wiſſenſchaften und Künfte gleihfam bie BDienfte * 
Magd leiſten“ und legt die mittelalterliche Formel: „philosophia theologiss ancilla- 
falls man fie bisher in ben Seminarien vernadläffigt hätte, den Biſchöfen zur Be 


ine Brofcüre: Gibt es eine „Latholifche” gifieniheft? 
Münden er ee Artifel über 6. Profefiuten 
brachte bie „Branffurter Zeitung” vom 29. Dezember 1907, No. 860. 
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obachtung ans Herz.!) Eine berartige Geiftesbisziplin ift mit bem Organismus einer 
deutfchen Staatsuniverfität, die ihre Würde und Stellung unter den Schweſterinſti⸗ 
tuten bewahren will, unvereinbar. Konfequentermeife müßten bei Befolgung ber 
päpftliden Wünſche nicht bloß bie Vorlefungen über Gefchichte der neueren Bhilofophie, 
fondern ebenfo bie ideell damit zufammenhängenden Vorträge über Literaturs, Ktul⸗ 
tur⸗ und Weltgejhichte eingeftellt werden, jebe objektiv hiſtoriſche Kritik hätte ihr 
Ende. Wie aber, wenn der Direktor bes Georgianums als bifhöfliches „Wollzugsorgan” 
wie er ſich felbft nennt, und als Leiter eines Priefterfeminars in der Tat ben päpfi« 
lichen Vorſchriften gemäß handelte? Wenn erben Befuch aller philoſophiſchen Vorlefungen, 
bie von Thomas von Aquin prinzipiell abweichen, widerrät? Theoretifh wirb man 
ihm das Recht hierzu ſchwerlich abfprechen dürfen, ob er es praftifch anwendet, wäre 
eine Frage individuellen Taltes und Mutes, aber die Grundrechte akademiſcher 
Freiheit hätten bamit ihr Ende erreicht, ja noch mehr, e8 könnte leicht vorkom⸗ 
men, daß ber Direktor auf Grund ber ftaatlidh placetierten Enzyklika ben „weltliden 
Arm“ zu Hülfe riefe, um im Widerftandsfalle feinen Anordnungen den gehörigen Rad)= - 
drud zu verfchaffen, und auch bamit märe die Gefahr einer Infektion durch Irrlehren, 
melde ſich nad) dem Ausſpruche bes Bamberger Dombelang Schäbdler aus ben „Bift- 
tefervoiren“ ber Univerfitäten über die deutfhe Jugend ergießen, feinesmegs be» 
feitigt. Will man ben beutfhen Theologen eine ben turialen Befehlen und Wünſchen 
fonforme Ausbildung geben, dann liegt e8 in der Konfequenz ber Prinzipien, nicht 
bloß Priefterhaus und Univerfität definitiv von einander zu trennen, fonbern bie 
fatholifhetheologifhen Fakultäten aus bem Organismus ber liniverfität gu 
. entfernen, wie bies in Italien und Frankreich bereits der Fall ift.*) Die gefamte 
wiſſenſchaftliche wie praftifche Ausbildung der zufünftigen Seelforger fiele als dann ben 
Lyzeen und bifhöflihen Seminarien anheim, und Konflitte zwiſchen Staat unb Kirche, 
wie jene bes Jahres 1871, oder wie die noch in frifcher Erinnerung ftehenden Fälle 
Schrörs in Bonn, Shniger in Münden, die prinzipiell nichts anderes find als ber 
Kampf zwiſchen Freiheit und Autorität, wären ausgeſchaltet. Daß für eine fo tief ein 
ſchneidende Wenderung gegenwärtig feine Neigung befteht, tut bem Prinzip felbit 
feinen Eintrag. 


Serbien und fein Boll. 


Wer in einer deutſchen Geſellſchaft von Defterreich ſpricht, der kann munbers 
liche Dinge über feine Völker zu hören bekommen, wer aber von Serbien und Ru- 
mänien zu fprehen verfucht, findet verlegene Gefihter. Dan fpriht vom Ballan, 
ohne zwiſchen ben einzelnen Staaten zu unterfcheiden. Rumänen hält man für 
Slaven, Bulgaren für weiß Gott was und von ben Türken ſpricht man mit bem 
hohen Reipelt, das ein Soldatenvolk dem andern naturgemäß entgegenbringt. — 
Ein foldhes find aber die Türken ſchon lange nicht mehr. — Gegen Ruffen und Griechen 
ift e8 nicht ſchwer zu fiegen. Selbft wenn bie Türken das tapfere Bolt von ehedem 
wären, fann man heute mit ber aufgerollten Fahne des Propheten fi nur umfo 
raſcher verbluten, feine Erfolge aber gegen die alles verwüftenden Waffen der Jeht- 
zeit erringen. 


V Rundſchreiben Pius X. über die Lehren ber Mobderniften. Freiburg 1908, ©. 101. 
2) Der legte Hodichullehrertag in Jena Hat fi) mit diefem Problem beichäftigt. 
Vgl. auch Beilage der M. N. N. Nr. 91, 1908, bie Berliner Rektoratsredbe von Kahl 
und beren Kritik Te ber Preſſe. Frantfurt Ztg. Nr. 289 und Deutſche Revue Oktober 1908. 
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Es ift indeſſen nicht Aufgabe bes Schreiber, auf bie Verfommenbeit ber tür: 
kiſchen Paſchas, auf die Zerfallenheit bes osmaniſchen Reiches Hinzumeifen. — Auch 
bie Frage, ob das fehr an bie ruſſiſche Studentenſchaft erinnernde, phrafenlüfierne 
Jungtürkentum mahres Berftändnis für beutfches Wefen haben und fo bie enigegen- 
gebrachte Freundſchaft aud in ihrem Wert erfennt, fei hier nicht erörtert. Wir wollen 
heute über das Stieflindb bes Ballans, Über Serbien fpreden: dieſes 
naive Boll, das in feiner Urwüchſigkeit fi gegen bie Türken zuerft erhob, nachdem 
einige Jahre vorher das ftolze Defierreih den Preis feiner Siege gegen bie Zürlei 
bedingungslos aufgab, um ben gefürdteten Feind nicht zu erbittern. — Diefer aber 
war bamals ſchon krank bis in die Knochen. 

Nur wenige Zeilen über bie Geſchichte bes Landes feien geftattet. 

Es ſcheint das fchöne, vom Hügel bis zum Hochgebirge lieblich anfteigende, 
mit allen Schägen ber Begetation unb ber ®efteine gefegnete Land von der Allmacht 
für ein wandelvolles Los beftimmt. 

. Seine illyriſch-thrakiſche Urbevölkerung findet nur noch das geübte Auge bes 
Anthropologen unter ben Popen vereinzelt erhalten, während er ihren Einfluß in 
ber Färbung der urfprünglidh blonden und blauäugigen Serben vermutet. Refte ber 
keltiſchen Bevölkerung, die vorübergehend im britten und vierten Jahrhundert das 
Rand bevölferte, entdedte man in Norbalbanien. Auch die Oftgothen, Banbalen 
und Karpen (Quabden?), die Ende bes vierten Jahrhunderts gang Makebonien und 
Thrakien bevöllerten, haben ihre Spuren im Hochgebirge Hinterlaffen. — Gelehrte 
behaupten, der Dalmatiner hätte den reinften Gothenſchädel. — Die urjprünglid für 
Slaven gehaltenen „Sarmaten“ de vierten Jahrhunderts waren Oftgothen, bie das 
mals die ſarmatiſche Tiefebene vor Slaven, Finnen und Tartaren bewohnten. ber 
auch ihnen war e8 nicht befchieden, in bem fchönen vielbegehrten Lande zu bleiben. 
&o fann heute unanfehtbar das ſerbiſche Volk, das unter Heraflias 61N an ben 
Grenzen des oftrömifchen Reiches erfhien und vom Raifer aufgefordert murbe, ſich 
in ber Provinz Theſſalonich anzufiedeln und alle übrigen Völler in fich aufjog, als 
erbberechtigtes Wolf ber ferbifchen Lande betrachtet werden. Sie verbreiten fid über 
Dalmatien, Montenegro, Nordalbanien, den Bafchalit Jeni Bazar (Novibazar) und 
das Gebiet jenfeit8 ber Morama. 

Den Höhepunkt erreichte die Macht der Serben unter Duſchan, ber 1346 oder 1343 
als Nachfolger der byzantiniſchen Kaifer den Zarentitel annahm. Das Neid brach 
nad) der Schlacht auf bem Amfelfelde zufammen. Montenegro bielt fich für immer, 
Bosnien noch eine Zeit Iang frei von der Türkenherrſchaft, dann kam ein fünf- 
hundertjähriger Shlafl 

Schlaf der Kultur, der Freiheit, de8 Denkens. Fünfhundert Jahre eines Lebens 
in tief erniedrigender Ellavereil Das Heine Häuflein Männer, das fich zuerft unter 
Karageorg und bann unter Milos erhob, um das Türkenjoch abzufhütteln, gewann 
Die Herzen ganz Europas. Kluge Fürften geftalteten die erfämpfte Selbftvermwaltung 
zur vollen Unabhängigkeit. Hier fei, neben Milo und Mihael König Milan 
genannt, 

Nur der ewige Streit der Machthaber und der Kampf ber Häufer Karageorgievich 
und Obrenovich werſen Schatten auf die Geſchichte des neugeborenen Serbenlandes 

Man gab ihm 1878 unter Milan feine Eelbfiändigfeit, „um den Verſuch zu 

maden“, dieſes Volk fi felbft zu überlaffen. Milan gab dem KXolte eine Ber 

faffung, die er in 48 Stunden ſchrieb und felbft vor der Vollsverfammlung vertrat. 

Gr ſchuf eine Auftifalgefeßgebung, bie wegen ihrer Gedankenfülle auch von weſtlichen 
Gelehrten eingehend ftudiert und beiprodhen wurdel Er ftellte e8 dem Bauer frei, 

für fi) und die Seinen von dem herrenlofen Rande zu nehmen was er braudte. — 

Es wurde ihm indeſſen nur in Eigentum übertragen, was er tatfächlich beftellen fonnte. 
Einen gewiffen Teil des Grundbefiges kann man bem Bauer überhaupt nicht pfänden- 
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Ebenfo ift fein Haus, fein lebendes Inventar gleichfalls nur für die Steuerbehörben 
pfändbar. Indeſſen kann ber Bauer feine Steuerfhuld burch Arbeit am Wege» und 
Eifenbahnbau tilgen! So find die Wege auch allenthalben gut unb jedermann Hilft 
mit, weil in Serbien nur Bauern leben unb fo feine Gehäffigleit gegen angeblich „re= 
gierende* Stände beiteht. „Wir find alle Bauern und ebenfo alle Edelleute“ fagte ſtolz 
ein ferbifcher Barteiführer. „Unfere Kaufleute, Offiziere und StaatSmänner find Söhne 
ober Enkel von Bauern, aber ber lirquell bes Verſtandes Liegt in unferm Bauern« 
volk fjelbit, das im Bewußtſein feiner Bedeutung und feines Anteils an ber Landes⸗ 
befreiung auch auf fein Recht podt, in entfcheidenden Fragen ben Ausſchlag zu 
geben.” Und fo fagte biefes Bauernvolf, das die Mehrheit in den Bänken 
ber Stuptfhina einnimmt: über Krieg oder Frieden befragt, „wir 
mwollenben Frieden”. Es blieb Frieden, trog dem Lärmen auf ben Straßen 
Belgrads und aller Erregung in ben gebildeten und unterfien Schichten ber Bevöl⸗ 
ferung diefer Stadt, oder beifer aller ferbifchen Stäbte. 

Auch der König, eingeben! ber Stellung bes ſerbiſchen Bauers, überließ ihm bie 
Entfheidung zwiſchen ſtrieg und Frieden. Es ſchien einen Augenblid als drohe von 
Seiten bes Königs bie Gefahr, Krieg zu wünſchen. Es muß aber zur Ehre dieſes 
vielgeprüften und offenbar auch nicht ganz richtig beurteilten Mannes gefagt werben, 
daß er erllärte, nur in den Krieg zu gehen, wenn e8 ber Wunfc bes ganzen Serben- 
volles ift, damit nicht eine Partei, während das Heer im Felde fteht, aus parteis 
politifhen egoiftifhen Gründen Zwiſt ſchaffe. 

Und für was rief man nad) Krieg? 

Bis 1878 hatte das ferbifche Volt Bosniens unter türkiſcher Herrſchaft geftanben. 
Zange vorher wollte Mihael Obrenovich III. eine Brüde über die Drina ſchlagen 
lafien und in Bosnien einmarfdieren, um dieſes Land bem ferbifhen Fürftentum 
angugliebern. Es bieß, er hätte die Zuftimmung Defterreihs. Sein jäher Tod, er 
murbe ermorbet, vereitelte ben großen Plan. 

Fürft Milan fam als Kind auf den Fürftenthron. Er war ein treuer Freund 
Defterreichs glei feinem Vorgänger. Beim Kongreß in Berlin fehte fi Graf 
Andraſſy dafür ein, dat Serbien zum Königreich erhoben und unabhängig erflärt 
wurde. Indem er fo fein Wohlmollen für da8 Land unb den jungen Fürjten 
bewies, lenkte er bie Aufmerkſamkeit von ber bosnifhen Frage ab, unb lieh fi 
„zur Löfung der agrarifchen Frage, für welche die Türken fein Verſtändnis haben“ unb 
welche er als Urfahe der Unruhen ben wenig unterrichteten Kongrebmitglieder be 
zeichnete, das Mandat erteilen, in Bosnien Ordnung zu fhaffen. Die Zeit war nicht 
beftimmt begrenzt, aber die Souveränität des Sultans außbrüdlid 
anerlannt. Solames,bdbaßfelbit ferbifde Staatsmänner dar— 
aufredneten, bei Gelegenheit einesnädften Kongreffes Bos— 
nienausbdben Händen Defterreih8 bezw. Europas zu erhalten. 
Serbien dachte als erfter felbitändiger Balfanfjtaat auf Europa reinen zu können, 
wenn e8 ſich ftreng an die Punkte bes Berliner Vertrages halte. Während Bulgarien 
feine teilmeife, Rumänien feine völlige Selbftändigkeit dem mitwirtenden Rußland 
au verdanken batten, focht Serbien allein. 

Während aber Bulgarien durch einen Haändſtreich Oftrumelien befegte und 
Griechenland troß verlorenen ſtrieges Kreta als Patengefchent ber Mächte erhalten 
fol, wird Serbien burh Distlreditierung feiner Finanzen, 
Montenegrodurd Sperrung feiner Häfen in feinervollsmwirt-, 
fhaftlihden Entwidlung gehemmt. Man muß hier förmlich erklären, 
daß nur Bemeinfamleit de Hafens von Antivari Urſache ift, bier beide Länder 
gleichzeitig zu nennen. Der ſerbiſche Bauer ift ebenfo friebliebend, wie fein Bruber in 
ben fhwarzen Bergen kriegeriſch ift. Er kämpft für feine Freiheit, aber er weicht 
vermeibbaren Konflikten aus. 
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Während nun bie dalmatiniſche Küſte ſich unnatürlich bis tief vor bie Nafen 
ber Montenegriner fchiebt, und ihnen jede Ausfiht aufs Meer und fomit in bie Welt 
nimmt, macht man es ben Serben gleichfalls unmöglidh, ihre Produkte auf ben 
Markt zu bringen. Oeſterreich ſchloß einen Hanbelsvertrag mit Deutfchland, in dem 
e8 ſich verpflichtete, fein Bebenbvieh ins Land zu laſſen und ſchnitt fomit ben Haupt: 
esport Serbiens nad dem Norben ab. Es wollte dennoch ben ferbifhen Markt allein 
behaupten. So entipann fidh der breijährige Kampf um ben neuen Sanbelsvertrag, ber 
al die Berbitterung fhuf, die nunmehr zum Ausbruch fam. Gefteigert murbe bie 
Grbitterung durch ewig wieberlehrende Berbädtigungen, Serbien organifiere eine Ber- 
ſchwörung, bie dahin ziele, alle Serben unter ein Zepter zu bringen. 

Dan verſuchte fo Montenegro und Serbien zu entzweien, was auch vorüber: 
gehend gelang. Gin ferbifhher Staatsmann äußerte fih darüber mie folgt: „E38 
gibt feine großferbifhe Verſchwörung, fonbern einen großferbifhen 
Gebanfen. Unfer Ideal ift e8 gleich Italien, alle Stämme unfere® Volles zu vers 
einigen. Zu biefem Gedanken befennen wir uns frei und offen. Solde Gefühle ver- 
fteht man in Oeſterreich nicht, wo es kein einheitliches Nationalgefühl gibt!” 

Ueber die befannte Broſchüre bes Naftich, bie die angebliche großferbifche Ber- 
ſchwörung fchrieb, fagte er wörtlid: 

„Naftich ift Serbe. Warum follte er durch Aufdeckung einer Verſchwörung feinen 
Kopf zu Markte tragen, — wenn es wirklich etwas gäbe und er felbft beteiligt war? 
— (68 ift beftellte Arbeit. Naftich ift ein Freund des Banus Baron Rauch. Diefer 
bat große Schwierigkeiten duch die ſerbiſch⸗-kroatiſche Koalition und mill fie durd 
folde Mittel fprengen. Dan verfolgt unfhuldige Beute. Findet man in einem Haufe 
Bilder von Zar Dufhan oder Lazar, bie Jahre hindurch in einem Haufe gehangen, 
fo verhaftet man bie unfhuldigen Befiger. Uebrigens liegt die Vermutung nahe, 
bat man bie Verbädhtigungen forgfältig ausftreute, um bem greifen gütigen Raifer 
die Raturnotwendigfeit der Annexion Bosnien zu bemeifen.” 

Ein Urteil zu fällen ift ſchwer, aber e8 ſcheint wenig glaubhaft, daß ernfte Beute 
in Serbien daran denken, mutmillig Oeſterreich gu reigen. Es ſcheint noch weniger 
glaubhaft, wenn man fieht, daß troß der Annexion Bosniens, durch bie ſich dad 
nationale Serbien ins Herz getroffen fühlt, da8 Land ruhig das Votum der Mächte 
abmwartet. Würde Serbien bei der geplanten Konferenz leer ausgehen, mas in Unbes 
tracht feiner Haltung und ber ficheren Unterftügung feitens Englands und Ruklands, 
möglichermeife auch Deutſchlands, faum anzunehmen ift, fo könnte es durch einen 
BVerzweiflungstampf manches erreihen. Es könnte der Augenblick eintreten, daß die 
Mächte nicht einig bleiben. Die Eiferfucht würde fiher ermaden, und niemand zu 
geben, daß Defterreihh Serbien auch noch anneltiere., 

Ein Einfall Montenegros in die Herzegowina und Serbiens in Bosnien könnte 
bei dem gebirgigen Terrain nad) den Erfahrungen des Jahres 1878 zeitweilig unbe 
quem merben. Bei ben heutigen Waffen, insbejondere Benägung von Maſchinen⸗ 
gemwehren, ift ber Erfolg für den Anfang gar nit mit Beftimmtheit vorauszufagen, 
umfomweniger, wenn wirklich eine großferbifhe Organifation beſtünde, mie öfter- 
reichifcherfeits behauptet wird. — Tatſächlich Hat Defterreich einen internationalen Ber- 
trag aus eigener Machtvollkommenheit gebroden. Es ift alfo Grund zur Einmiſchung 
anberer Bänder jeberzeit vorhanden. Diefe Einmifdung iſt umfo beftimmter zu er⸗ 
warten, wenn Oeſterreich, wie oben gefagt, feinen Arm ernſtlich nad dem Königreid 
Serbien ausjtreden würde. Keine von ben rivalifierenden Großmädhten würde ihm 
bie Schäge der Berge Serbien, bie ungeheuren Koblenlager, Eifen-, Kupfer⸗, Bleis, 
Silber« und Goldlager gönnen! 

Wäre e8 alfo nicht eine Pflicht ber Negierungen, unb vor allem ber Blätter 
Defterreichs, die immer für Frieden eintreten und bie Jdeen Frau Berta Sutiners 
vertreten, auch die Frage der Berechtigung ferbifcher Anſprüche in Erwägung zu ziehen? 
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Wäre es nicht möglich geweſen, ben gleichen Erfolg auf ganz anderem Wege 
au erreihen? Hätte man nicht mit der türfifchen Regierung vorher verhandeln können? 
Wäre es nit möglich gewesen, bie Unnegion Bosniens nod als einen 
Erfolg der Türkei hinzuſtellen, indem man mit ihr Hätte befpreden 
tönnen, bie Räumung und Rüdgabe bes Santſchaks Novibazar zu 
verlangen und bafür auf bie „problematifde Souveränität“ in Bos— 
nien felbft au verzihten? Jebermann muß anerfennen, daß Defterreich durch 
die Opfer an Solbaten, bie e8 1878 bringen mußte und nad) 30jähriger Abminiftration 
und großem Geldaufmanb, ein höheres Anrecht auf Bosnien bat, als irgend ein 
anberes Band, unb heute mehr als vor ber Erteilung des Mandates durch ben 
Kongreß! — Wäre man wie Andraffy 1878 vorgegangen und hätte Serbien an= 
geboten, was man ihm nunmehr wohl wird geben müffen, fo wäre ftatt der Feind⸗ 
fhaft Freundfchaft getreten. So murbe unnötigermeife ein Staatsftreih durch⸗ 
geführt und ber ganze Ballan, ja Europa, durch das ———— in Bosnien und 
Bulgarien beunruhigt. 

Es wäre ficher Defterreih durch feine gewandten Vertreter gelungen, all das 
zu erreichen, ohne fi) den Revolver umzuſchnallen. 

Beſonders aufreizend wirkt die parallele Aktion in Bosnien und Bulgarien, Sie 
madt den Eindruck vorbereiteter Unfchläge gegen ben Befigftand anderer Ballanlänber. 

Beitätigt ſich das immer beftimmter auftretende Gerücht von einem Öfterreichifche 
bulgarifden Bündnis, fo fann dies niht ohne Folgen für Deutſch⸗ 
Iand fein. Dies fommt in eine ſchlechte Lage gegenüber ber 
Zürlei und fannaud nicht mit ber Ruhe auf bie öſterreichiſche 
Bunbestreue reinen wie vorher, wenn ein Schritt von fo 
mweittragendben Folgen ohne irgend melde Fühlung mit 
Deutfhlandb unternommen würbe. 

Deutfhland8 große wirifhaftlide Intereffen inber Tür» 
fei und Serbienbüärfenaud nihtübergangen werben! 

Serbien ift mit feiner Gefeggebung am Rande des Möglichen in Bewilligung 
bürgerlider Rechte und Freiheiten. Es Hat nunmehr ben Wunfh, feine ganze 
Aufmertfamleitder wirtfhaftliden Entwidlung bes Landes 
aumibmen. Die Vandwirtſchaft foll in moderner Weife ausgeftaltet werben. Die 
Mufterwirtfhaften bes Staates follen zu wirklichen Vorbilbern für den Bauer werben. 
Die Produktion von Bieh fol programmähig organifiert und die Schafzucht auf Wolls 
produftion eingerichtet werden. Man trägt fi mit ber Abſicht, ein Rentengutsgefek 
einzuführen und jo das Regierungsland in lebende Werte gu verwandeln. Zu alldem 
und befonders für bie Ausfuhr bes Viehs, ber Felle und Erzſchätze iſt die Bahn 
nad Antivari nötig. Die ferbifhe Diplomatie beabfihtigt nur Zerrainerwerbungen 
zu erlangen, bie e8 ermöglichen, die Abriabahn auf ferbifchen und montenegrinifchem 
Boden durchzuführen. Die dfterreihifchen Staatsmänner behaupten nur gegen eine 
Banbabtretung zu fein, „weil an Stelle eines frieblihen ein unruhiger Nachbar treten 
mürbe.” Ber ift ber neue unruhige Nahbar ? Etwa Serbien, das mit Ausnahme 
bes Südens und Oſtens nur Defterreihslingarn zum Nachbar hat ober Montenegro, 
das ſich faft in gleicher Bage befindet? Sind etwa bie Arnautenbanden bes von 
öfterreihifchen Truppen befegten Santſchals Rovibazar ber friedliche Nahbar? Wenn 
Defterreih alfo nit das Odium bes Störenfrieds und Vergewaltigers auf fidh 
nehmen will, muß e8 gemwiffe Wunſche ber ferbijchen Völker als berechtigt anerkennen. 
Die Aulturnationen Europas und vor allem bie gerechtdenkenden Kreife Defterreichs 
müffen ben moralifhen Mut haben, dies auszuſprechen. 

Bill fomit Serbien ein großes RAulturmwert [haffen, fo 
follen es alle Mädte barin unterftügen. 

3. 3. Belgrab. Friedrich von Pilis. 
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Nietzſche und Seneca. 


Im erſten Bande des Bernoulliſchen Werkes über Overbeck und Nietzſche finden 
ſich reichliche Hinweiſe auf leitende Geiſter der verſchiedenſten Zeiten, deren Eigenart 
auf Nietzſche in gewiſſen Perioden ſeines Schaffens ſo ſehr eingewirkt hat, daß ſich 
ihr Einfluß in Stil und Tendenz mancher feiner Aphorismen, ja ganzer Schriften, 
nicht verleugnet. Diefe Hinweiſe lönnen durch eine Bemerkung über bas Berhältnis 
Niegihes zum Philofopden Seneca vermehrt mwerben.!) 

Daß Nietzſche diefen römischen Atomiften des Stils gefannt hat, verfteht fich bei 
feinem Bildungsgang zunädft von felbftl. Schon bag Studium Montaignes unb 
Schopenhauers mußte ihn zu ihm Hinführen. Wenn aud ein Reim der Fröhlichen 
Wiſſenſchaft (Vorſp. 34) nicht fehr freundlich Hingt: „(Seneca et hoc genus omne!) 
Das fchreibt und fchreibt fein unausfichlic weiſes Larifari, als gält es primum 
scribere, deinde philosophari“, oder wenn Nietzſche im gleihen Werk Aphor. 122 
vom Gefühl „Lurgmeiliger Ueberlegenheit“ fpricht, die „wir“ bei der Beltüre Senecas 
empfinden müßten, hindert ihn das doch nicht, dem Sentenzenkünftler feine Apho— 
rismen in aller Stille abzulaufhen. — So verwendet er eine berühmte Pointe aus 
Senecas 108. Brief zur Umkehrung: „Philosophia faota est, quae philologia 
fuit“, um fie fo paffend feiner Homerrede einzuverleiben.?) Und 1887 fließt er in 
einem Brief an E. Rohde eine Beratung über H. Taine mit dem Aphoris mus 
Demofrits, wie ihn Seneca im 7. Brief prägt: ‚satis sunt mihi pauci, satis 
est unus, satis est nullus*. „Genug find mir wenige, genug einer, genug — 
feiner”, Worte der Ginfamteit, wie fie nur der Einfiebler im Zarathuftra überbieten 
fann: „Einer ift immer zuviel um mid |* 

Das find wohl bie wenigen Senecaztitate bei Nietzſche. Um fo ertragreicdher iſt 
e8, auf Stellen zu adten, an benen bemwußte oder unbemußte Reminiszenzen an 
parallele Gebantengänge bes römifhen Moraliften vorliegen. 

Wenn Nietzſche in der Fröhlichen Wiffenfhaft (I 36) Tiberius fagen läßt: „Das 
Beben — ba8 ift ein langer Tod”, fo wiederholt er nur ein Leit» und Troit- 
motiv Senecas, baß in feinen Schriften immer wiederkehrt. „Was kann bem Menden 
nod Neues am Sterben fein? Iſt doch das ganze Beben nichts weiter denn 
zum Tob ein Gang!“ (Dialog XI 11, 2) „Was heißt bag: leben, wenn e8 doch 
langes Sterben it?” „Zange mährt der Gang zum Tod“. (Briefe 101, 12; 24, 20.) 
Auch Leffing im Philotas fennt diefe Motive. — Was aber ift dann das Vorrecht 
ber Toten?” Nicht mehr zu fterben!” antwortet ein Aphorismus ber Fr. Wiſſ. 
(262) im Anſchluß an daß Senecafragment: ‚Nah dem Tode ift alles, feLlbft 
das Sterben aus!“ — Auch die Fortfegung ber Worte des Tiberius fcheint ein 
Wiederhall aus Seneca: „IH Rarr, der ih fo vielen das Beben verlürztel 
Bar ih dazu gemadt, ein Wohltäter zu fein? Ich Hätte ihnen bag ewige Reben 
geben follen; fo hätte ich fie ewig fterben fehen können!“ In der Schrift Senecas vom 
Born (I 16, 3) wird ber Tod für ben Verbreder als befonbere Gnade angefehen: 
„Warum follt ich bem zürnen, dem ih nur nügen fann (buch bie Gewährung 
bes Todes)? Mitunter ifi’8 bie herrlidhfte Art Mitleid, wenn man ben Tod 
bringt.” (vgl. Wohltat. I1 5, 3.) Der Tod ift dem Stoiler Wohltat, Befreiung. 
Drum hinweg mit ber zagen Kobesbangigfeit! „Ih will bir — ſchreibt S. an Zur 
cilius im 78. Brief — ein Heilmittel geben fürs ganze Beben: veradhte ben 
ob! Nichts ift mebr traurig, wenn bu ber Furt vor ihm entronnen bift.” 
Ober Br. 4, 9: „Seit deiner Geburt wirft du zum Tod geführt. Das ermäge bu 


1) Bol. meinen früheren Hinweis in ber Einleitung (S. 31) ber Senecafentenzen 
(Diederichs 1908). 

») Bum Einfluß biefer Prägung auf E. Robbe vgl. DO. Erufius’ Rohdebiographie 
©. 287 und 204. 
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immer, fo bu mutig jene legte Stunde erwarten willft, beren Schredniß alle 
anderen unrubtig madt.“ Gin Apborismus im „Wanderer“ (322) Tautet ganz 
ähnlich: „Dur die fihere Ausfiht auf ben Tod könnte dem Leben ein 
töftliher, wohlriedender Tropfen von Leihtfinn beigemifht werben — unb 
nun habt ihr... .. aus ihm einen übelfchmedenden G®ifttropfen gemadt, durch ben 
das ganze Beben wiberlih wird.“ — Auch das heikt alten Wein in neue 


Schläude füllen. 


Gelegentlih findet fi Seneca faft wörtlich bei Nietzſche überfegt, fo 


vgl. Sen. Br. 101, 1 „Jeder Tag, jebe 
Stunbe zeigt, wie wir fo gar Nichts find, 
unb erinnert uns mit irgend einem 
Bemweife an unſere Gebrechlichkeit, 
folten wir fie vergeffen haben... Des 
Rebens größter Mangel: e8 ift ein 
ewigeß Imperfektum.“ 

Brief 32, 3 „Wie jhön doch, fein 
Leben noch vor dem Tode zu ver=- 


vgl. Ungeitg. Betr. 11? &. 106 (Man Iernt 
das Wort ‚es war” zu verftehen), „jenes 
Loſungswort, mit dem Kampf, Beiden 
und Ueberdruß an ben Menſchen heran⸗ 
tommen, ihn au erinnern, was fein 
Dafein im Grunde ift: ein nie au 
vollenbendes Jmperfeltum.” — 68 
ift ein Ding, „das davon lebt, ſich felbit 
zu verneinen und gu verzehren.“ 


ehren.” 

Gbenfo unverlennbar fcheint bie Reminiszenz an S. in ben Ungeitg. Betr. 
S. 105 f. zu fein, wo ber Menſch fi) wundert, wie ſchnell ber Augenblick vergebe, 
„ber Augenblid, im Huſch dba, im Huf vorüber, vorher ein Nichts, 
nachher ein Nichts, kommt noch als Geſpenſt wieder und ftört die Ruhe eines 
fpäteren Yugenblides.” Kurz vorher wird das Leben ein ununterbrochenes Bewefen- 
fein genannt; der Menſch ift bamit gequält, „das Bergeffen nicht Iernen zu 
fönnen unb immerfort am Bergangenen zu hängen: mag er noch fo meit, noch fo 
ſchnell laufen, bie Kette läuft mit.“ — Man ftelle neben ſolche Worte Senecas Dial 
X 10; 5,6. „Ihr Leben treibt von bannen ins Unergründlidhe, .. . ber Augen» 
blid ift fo kurz, baß er mandjem als ein Nichts erjcheint; immer ift er im Laufen 
begriffen; er rinnt dahin und überftürzt fih felber, Noch eh’ er ba ift, hört er 
auf au fein,“ Borher wurde gejchildert, wie bie Vergangenheit jtetS bie Ruhe ber 
Gegenwart quäle. Selbſt das Bild der fette, bas fi bei NR. oft wiederholt (vgl. 
Banb. Aphor. 350), ift bei Seneca überaus beliebt. Andere, lateinifh anmutende 
Wendungen Niegfches gehören hierher; fo Fröhl. Wiff. Aph. 121. „Unter ben Be— 
bingungen bes Lebens könnte ber Irrium fein.” Aehnlich fagt au Seneca 
im IV. Dialog: „Unter ben übrigen Leiben ber Menfchheit iſt das: bie 
Sinnenverblendung und nit nur bie Notwenbigleit des Irrtums, nein! auch 
die Verliebtheit in ihn.” Unter biefer „Bedingung“ find wir zur Welt gelommen. — 
Oder Nietzſche Ipridht vom „Ungeihen“ ber vornehmen Seele (Menfhl. und Allzu⸗ 
menſchl. II 1, Aph. 397). „Eine vornehme Seele ift bie nicht, welche ber höchſten 
Auffhwünge fähig ift, fondbern jene, welde ſich wenig erhebt unb wenig 
fällt.” Die Floskel vom „beiten, deutlichen Anzeichen“ gehört zu Senecaß rhetoris 
ſchem Nüftzeug; doch hat die ganze Stelle ihre Parallele im 120. Brief (20): „Das 
beite Anzeichen einer — ſchlechten Seele ift die ewige linraft (Huctuatio); Ber 
weis für ungemöhnlide Gaben aber, wenn bie Gleihmäßigleit der Seele 
zeigt, e8 handle fi um wahre Gröhße.“ — — Oben war von benen bie Rebe, bie 
feine Ruhe in ber Gegenwart finden. &8 find Senecas „Vielgefhäftige‘, bie auch 
bei Niegiche wieder erfcheinen; wir felber find es, bie wir nie zur Befinnung fommen 
(Ung. Betr. II ©. 52). „Ullgemein ift die Haft, weil Jeder auf ber Flucht 
vor ſich ſelbſt ift.” Das Bleiche lieft man in Senecas Dial. IX 2, 14, wo ber Rus 
cretiußverß (de rer. n. III 1066) aietiert wird: „Auf diefe Weife flieht immer ein 
Geber vor fi ſelbſt.“ Nietzſche Hat offenbar dieſe Stelle vor Augen; denn glei 
darauf findet ſich eine weitere Reminiszenz an eine anbere Stelle besfelben Dialogs: 
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Sen. a. a. D. Kap. 17 „Das Leben vieler ift nur ein Heucdhelleben, auf 
bloßen Schein angelegt. Das beftändige Achtgeben auf fi felbft ift eine Bein; 
immer bie große Angit, anders erfunden zu werben als man fih auffpielt. Und nie 
mwirb man bie Sorge los, weil man in jebem Blid des anderen ein Urteil 
Lieft.” 

Nietzſche a.a. D.... „allgemein auch das fcheue Verbergen dieſer Haft, meil 
man aufrieden [deinen will und bie [harffihtigen Zufgauer ber fein 
Elend täuſchen wilL“ 

Die Aehnlichkeiten heben ſich Scharf ab. Zum Schluſſe fei noch bie Fühn Iatini- 
fierende Stelle aus ber Fröhl. Will. (Aph. 320) erwähnt, wo vom Menſchen verlangt 
wird, er müffe „einer ftarten, fühnen, verwegenen Seele genießen, 
mit rubigem Auge und feftem Schritt durch baß Leben gehen, immer zum 
Aeußerſten bereit.” Hier denkt man leicht mwieber an ben 101. Brief, in dem 
Seneca mahnt: „So laßt uns bie Seele bilden, als fei e8 zum Heußerften ge— 
kommenl“ Teils aud an den 31. Brief, in bem die Sehnfudht laut wird nad) einer 
Seele, mie ſie fih Niegfhe wünſcht, einem animus rectus, bonus und magnus. 
Man möchte die Epitheta ber Seele in ber Fr. W. eine gewandte unb vertiefte Leber: 
tragung aus Seneca nennen. 

Das find einige Parallelen, wie fie mir bei gelegentlicher Beltüre zwiſchen beiden 
Bhilofophen aufgefallen find. Die Stellen ließen fi leicht häufen; doch möcht id 
darüber in einer größeren Darftellung reben, die das Fortleben der römiſchen Mo- 
raliften biß auf unfere Zeit behandeln joll. 

Bergbaufensftarlsrube. Karl Preiſendanz 


Behrerausbildung und Lehreraufbefjerung. 


Die Erregung ber bayrifchen Volksſchullehrer wegen bes neuen Gehaltsregulatioß, 
das Hervortreten des unterfränkiſchen Lehrers Beyhl, feine Maßregelung durch bie 
Staatsregierung, bie Proteftrefolutionen feiner Stanbesgenoffen, dies alles ift weit 
über Bayerns Grenzen hinaus belannt geworden. Jekt, ba ſich bie Wogen geglättet 
haben (der Sturm im Glas Waſſer wegen einer deplazierten Bemerkung bes Herm 
Baron von Soden hat nichts zu bedeuten), darf man vielleicht offen ausſprechen, bat 
die ganze Aufregung volllommen zwecklos war. Wir haben nichts, gar nichts erreiät. 
Bir mußten am Shluffe froh fein, daß die von uns angegriffenen Regierungsvor⸗ 
[läge angenommen murben. Nicht daß unfere Erregung unverftändlich geweſen 
wäre, Wir hatten erfannt, dab die Neuregelung der Beamtengehälter für uns auf 
lange Zeit hinaus die legte Gelegenheit fei, in ben ung ftreng verſchloſſenen Beamtens 
organismus einzudringen und fo unfere gefellfhaftliche Lage zu heben und unfer 
Eintommen zu verbeffern. Hätten wir Lehrer aber anftatt temperamentuoller Ber 
fammlungsredner wirkliche Bolititer in unfern Reihen gehabt, fo Hätten dieſe und 
von Anfang an ben refignierten Rat geben müffen, mit einer gänzlich ausſichtsloſen 
Agitation nicht zu beginnen, uns lieber fheinbar pafftv gu verhalten und auf bem 
taktifch gebotenen Umwege unfer Ziel anzuftreben. Diefer Umweg ift bie Reform ber 
Lehrerbildung. Da in allen Prefäußerungen, Petitionen und Kammerbebatten über 
das Gehaltsregulativ die Vorbildung als erſtes, letztes und entſcheidendes Argument 
in® Treffen geführt wurde, hätten auch wir uns fagen müffen, daß für den Moment 
gar nichts zu machen fei. Die Ausbildung ber Lehrer kommt, im Vergleich mit ders 
jenigen anderer Beamtenkategorien, unftreitig billiger zu ftehen. Diefe billigere Aus⸗ 
bildung wird uns immer mieber vorgehalten, wenn mir Vergleihe mit anderen 
Ständen ziehen. Daher iſt die Bewegung zur Hebung des Standes aus ſichtslos, ſo 
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lange wir nicht eine Reform unſerer Vorbildung erreicht haben. Die Landshuter 
Verſammlung im Auguſt dieſes Jahres zeigte jedoch, wie ſchlecht die meiſten Lehrer 
die Situation erfaſſen. Es war ein unbegreiflicher Fehler der Vorſtandſchaft, die 
beiden Referate über die Reform der Lehrerbildung zwei Anhängern des derzeitigen 
Zuſtandes zu übertragen, mo doch feſtſteht, daß bie Majorität ber bayeriſchen 
Lehrer für Abfhaffung der Präparandbenfhulen if. Die Argumente für bie 
Rotwenbigleit dieſer Maßregel brauden hier nicht wieberhelt zu werben. Sie 
find hinreichend befannt, unb nur ein Boltrinär, dem jeber Blid für dag prak⸗ 
tiſch Erreihbare und taftifh Notwendige fehlt, kann bie Präparandenſchule ver⸗ 
teibigen. Es ift unb bleibt ein Unfug, bie zulünftigen Lehrer vom zehnten bis 
zum breizgehnten Jahre geiftig hungern zu lafien, um fie vom breigehnten bis acht⸗ 
zehnten geiftig zu mäften. &8 ift und bleibt ein Nonfens, vom zulünſtigen Behrer 
ben Beſuch aller fieben Vollsfchulllaffen zu verlangen, mit ber fabenfhheinigen Moti—⸗ 
vierung, ber aulünftige VBollsfchullehrer mü ffe bie ganze Vollsſchule fennen lernen. 
Als ob ber reiffte und begabtefte Schüler jemals bie Schule mit ben Augen bes 
aufünftigen Lehrers anfehen könntel Er kann und wird fie immer nur vom Stand» 
punkt des Schülers aus betraditen und erleben. Wenn fo bie jungen Leute bie legten 
brei Jahre der Volksſchule geiftig unterernährt und an ernithaftes Arbeiten überhaupt 
nicht gemöhnt werben, müſſen fie in Präparandenſchule und Seminar einen riefigen 
Willensftoff in ungefunder Haft binunterwürgen. Kein Wunder, ba er durchſchnitt⸗ 
lich fchledht verbaut wird. Die Folgen find Kultivierung bes Drilis und Ausmenbig« 
Iernens, Oberflächlichleit und Phrafentum. Wir glauben, wenn wir abfolviert haben, 
alles zu Lönnen und können in Wirklichkeit gar nichts ordbentlih. Wir lernen nur 
uns felbft fennen. Wir kennen feinen anderen Beruf, weil vom Gintritt in bie 
Präparandenfhule an unfer Bildungsweg reits und links mit hohen Brettern abge 
ſchloſſen iſt. Zuerft ftedt man uns in Internate, bann wirft man uns, wenn wir 
berausfommen, Mangel an geſellſchaftlicher Gewandtheit vor. Man gibt ung feine 
folide Bildung, dann hält man uns vor, baß wir feine Haben. Darum müſſen wir 
unfere ganze Energie auf bie Reform unferer Vorbildung konzentrieren. Haben mir 
erft dieſe erreicht, fo folgt ber Reſt von felber nad: Hebung des Unfehens und 
Beiferung bes Einlommens. Gin Landlehrer. 


Zur Volksbildung. 


Folianten ſchaffen Gelehrte, Brochuren Menſchen“, an dies Wort eines deutſchen 
Aufklärers wurde ih in zwiefacher Weiſe beim Leſen ber vorliegenden Schrift!) 
erinnert, bie nad) ihrem Gehalt wohl manden bidleibigen Wälzer über Vollsbil⸗ 
dung aufmwiegt. Die Menſchen bes Volks zu Gelehrten maden, das fiele wohl Teiner 
vernünftigen Anftalt zur Vollsbildung ein; ) wohl aber wirb ihr bismeilen bie 
ſchwierigere Aufgabe erwachſen, Gelehrte zu Menſchen zu maden: Ihnen zu verbeut- 
lien, daß, wer das Boll lehren will, erft beim Volle lernen muß. Der große Dilet- 
tantismus, die große Syitemlofigkeit, bie noch vielfach auf biefem @ebiete herrichen, 
entfpringen zumeift ber Unkenntnis ber Bedürfniſſe bes Volls, über bie man fi 
freilich nicht a Ba ie durch eine Rommiffion von Arbeitern unterrichten laſſen kann. 


rang, gesbitbung, Politik und Religion von Prof. Dr. Philipp Stein in 

Sranffurt a. M. und Pfarrer Lic. E. Fuchs in Rüffelsheim (Die Volkstultur, Ver- 

Öffentlihungen zur Förderung ber außerſchulmähigen Bilbungsbeftrebungen, herauß- 

Kolben os ad Geihäftsführer bes Rhein.Mainiſchen Verbandes für 
. Ar. 

0. ©. 10: „Es wäre eine Torheit, aus bem Arbeiter ober Bauern einen 

nueran Gebildeten zu maden. Wir gäben ihm nichts, wir nähmen ihm vielmehr”. 
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Wer bie Bebürfniffe nicht kennt, kann fie nicht befriedigen. Und dieſe Befriedigung 
erfolgt nicht oder wenigftens nur zum lleineren oder weniger wichtigen Zeil durch 
VBorlefungen allein, bie zudem oft genug nur Babenhüter find, bie man andermärts 
nicht gut unterbringen fann. Gerade hier aber ift das befte gut genug. Gelehrte 
und alle, bie fi mit der ſchönen Miffion der Verbreitung von wahrer und edhter 
Bildung beim Volke betrauen wollen, follen lernend erfahren, bat bie mwertvolliten 
Elemente im Bolle fi mit dem bloßen Empfangen gar nicht begnügen wollen. Sie, 
die an Arbeit gemöhnt find, wollen auch bier mitarbeiten. — Alſo mer bier 
lehren will, der lerne, fo wie e8 bie trefflihden Autoren diefer trefflichen Schrift ge 
lernt haben, in bem Sinne, wie e8 Bacon für jede Wiſſenſchaft verlangt, in die man 
mie ins Simmelreih nur geläutert eingehen fann, wenn man allen Borurteilen 
ftrenge und feierlich entfagt, den Verſtand gereinigt und frei gemacht bat. Die Bor: 
urteilel Wer gelernt hat und beim Volke wirken will, fol nicht ängſtlich links und 
rechts nad der Meinung ber Barteien ausſchauen, nicht ben Blid nach oben zu ben 
Negierenben erheben, bie für diefe VBerdienfte gemeiniglich nicht viel zu vergeben haben, 
fol endlich, nicht auf bie „ungebilbete* Maſſe herabbliden, fondern. geraden Wegs feinem 
Biele zufteuern. Das klingt alles ganz felbitverftändlih. Aber nur Forderungen find 
felbftverftändlih. Würben fie erfüllt, fo verſchwände alsbald das Wort, das man 
tägli hören muß. 

Die Schrift von Fuchs und Stein Iehrt uns einige gewichtige Hemmniſſe ber 
Vollsbilbungsbewegung kennen und zeigt uns gleichzeitig, mie fie befeitigt werden 
möüffen. Was über bie Stellungnahme der politifhen Parteien berichtet mird, be 
ftätigt ähnliche Erfahrungen auf anderen fozialpolitifchen Gebieten: Am wenigſten 
wird uns die Furcht vor dem roten Gefpenft in Erftaunen fegen. Denten mir etwa 
daran, daß fchon Erlaffe der preußifchen Regierung über Wohnungsmefen von den 
Hausagrariern als fozialiftiich bezeichnet wurden, Wie e8 gerade trifft und wen e# 
gerabe trifft! Und daß anbererfeits die Sozialdemokratie ſchon manchmal in fozialen 
Dingen bie Gelegenheit verpaßte, um dann ben Bourgeois, die ihr die Kaftanien aus 
bem euer holen durften, ein verboppeltes Mißtrauen zu zeigen, ift ebenfalls be 
fannt genug. Man dente an die fommunale Sozialpolitik. 

Wie Stein fehr treffend ausführt, find gerade auf dem Gebiet ber Volklsbil⸗ 
dungsbewegung die Angriffe von rechts und links boppelt verftändlich. Iſt doc die 
Arbeit auf diefem Gebiet zugleich der fiherfte Weg, um eines ber wichtigften polis 
tifhen Machtmittel fih nugbar zu machen. „Jede praktiſche foziale Tätigleit be 
beutet zugleich ein Stüd politifcher Organifationstraft.“ Bei einer hiſtoriſchen Durch⸗ 
mufterung der einzelnen Parteien ergibt ſich demnach daß Refultat, daß jede auf 
diefem Gebiet ein Stüd redliche Arbeit fich zuerfennen darf, und daß der Entwid- 
Iungsgang, b. 5. die mehr und mehr politifhe Ausnützung biefer geiftigen Bewegung 
fi mit Notwendigleit fo vollziehen mußte. Ungefichts diefer Sahlage ſcheint bie 
Frage beredtigt, ob neben ben parteilihen Bildungsbeitrebungen eine politifCeneus 
trale Organifation noch eine Notwendigkeit ift. Stein bejaht biefe Frage mit aller 
Energie und verfteht e8, nach verſchiedenen Richtungen Hin feine Anſicht als durch— 
auß berechtigt zu erweifen. Als der wertvollfte Teil diefer Ausführungen darf det 
Beitfaß gefennzeichnet werden, den Stein nur aus langjähriger praktifher 
Arbeit gewonnen haben fann: „Nicht was ich bin, fondern wie ich es bin, madt 
mid zum gebildeten Menfhen. Damit find wir zur Wurzel der Boltsbildung® 
arbeit gedrungen; bier wahrt bie Klaffe ihr Recht und lehrt uns, daß es nid! 
eine einzige Form ber Bildung gibt. Diefe Ertenntnis der Klaffenbedingt 
beit der Form wie bes Inhalts ber Bildung iſt der Löftlihfte Gewinn, 
ben bie Bolfsbildungsarbeit bem, der ihrem Dienft fih alle Zeit 
wahrhaft und lernbereit widmet, ſchenkt.“ Ich hebe nod einige weitere, 
treffende Sätze hervor, bie das eben Gefagte im einzelnen illuftrieren: „Die Bildung 
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der in ben Gymnaſien und hohen Schulen Ausgebildeten iſt eine weſentlich Titera= 
rifche, iſt fehr ſtark von ben fchönen fünften beeinflußt. So hoch fie auch zu 
werten ift, fie ift nicht bie Bildung. — Die Enqueten über den geringen Bilbungs« 
ftand unferer Volksſchulkinder und unferer Refruten, bei denen dann männiglich 
über die grobe Biftorifche und Literarifche Unbildung die Hände über den Kopf zu 
ſammenſchlägt, find, wie dieſe Urteile, ebenfoviele Zeugniffe für die Unbil- 
dung ber „Bebildeten“, ihre finblidhe, rohe Unkenntnis ber Welt der 
Befragten. — Unfere vornehmlid aus den Büchern ſtammende Bildung tft nicht 
etwa an fi eine höhere Bildung... . Das päbagogifche Ideal ift, jeden inner 
halb feines Standes zur vollen Berfönlichkeit zu mahen. Bon ben Borauß- 
fegungen feines Lebens und Wiffens müffen wir ausgehen.“ 

Wir fehen hier bie Grundlage ber Beftrebungen, wie Stein fie ausgebaut wiſſen 
mill, eine dur und durch gefunde und au praktiſche Grundlage, bie einzige, 
die wirflih zur Syftematit in dieſen Dingen führen kann. Es gab fhon einmal 
zu den Zeiten der Aufllärung eine Volksbildungsbewegung, die mit ſcheinbar ähn- 
lihen Mitteln arbeitete, indem fie freilich einer herrfchenden Strömung folgend vor= 
mwiegend ber Landbevölkerung ihre Wohltaten zulommen ließ. Durch die Leftüre 
unſchuldiger Gedichte, von „edler Einfachheit im Geifte eines Gehner, Gleim, Bas 
vater und Weiffe* follte das Standesgefühl ber Bauern gefräftigt werben. Uber 
fhlieklih mar es body ber verftedte Zweck biefer Volfsbeglüder, mit folden träus 
merifhen Dichtungen aud die Unzufriedenheit über öffentlihe Dinge einzulullen, 
eine echt ſchäferliche Politik. 

Damals ſchien auch die Wiffenfhaft vom Menſchen neugeboren, bie Rouffeau über 
alle anderen Wiſſenſchaften ftellte. Uber der Baum dieſes Wiffens trug in ber engen Zeit 
feine Früchte, Auf welche Werte grünbet fih nun unfere neue Wiffenfhaft von ber 
Voltsbildung? Wiederum auf bie Erkenntnis, daß bag wertuolifte Gut ber Menfchheit 
ber Menſch iſt. Uber noch iſt das But nur an einigen Stellen gefördert und gehoben. 

„Eine Steigerung ber Volksbildung“, fagt Stein, „ift ebenfomohl eine Erhöhung 
bes Nationalreihtums, mie die Erfhaffung und Erſchließung großer produktiver 
Unternehmungen. Der gemaltigfte und größte Naturfhag eines Volls ift eben das 
Volt felbft. Vollsbildung treiben Heißt diefe Naturfchäge erſchließen und wirtſchaft— 
li veredeln.“ — Wie berühren fi hier Steins Unfihten mit benen eineß ber 
ebeliten Menfhen und zugleich eines ber größten praftiihen Sozialpolitiker unferer 
Beit, Charles Hallgarten, mit bem Stein eine langjährige, gemeinfame Ars 
beit verband, Wie Friedrih Naumann in feinem ſchönen Aufſatze über den Vers 
florbenen (Frankf. 3., 23. April 1908, und Hilfe vom 3. Mai 1908) ausführt: „Ins 
befondere der Gedanke, daß der Menſch im Durchſchnitt viel wertvoller gemacht werben 
fann, fehrt immer wieder. Der Menſch felbit ift das oberſte Befigtum der Menfchheit. 
Das ift der Sag, in dem fidh bei Hallgarten Volkswirtſchaſt, Politik und Wohltätig- 
feit berühren.” Hallgarten ſelbſt war einer ber eifrigften Förderer des Rhein— 
Mainifhen Verbandes für Vollsbildbung, in deſſen Kreis Steins Arbeit 
fällt, und die bier vorgetragenen Anſichten feines Mitarbeiters entfprehen durchaus 
Hallgartens zugleich fo humanen und fo praftifchen Ideen. 

Ale Bildungsarbeit hat, wie Stein treffend fagt, zwei Gegner, die legten rundes 
eines find, Philiſter und Pfaffen, englöpfige, engherzige, beſchränkte Menſchen, bie 
immer unb überall Feinde aller Selbftändigkeit find. Im gmeiten Zeil der vor— 
liegenden Schrift nimmt ein Geiſtlicher das Wort, ber alles eher, als ein Pfaffe ift, 
vielmehr ungleich vielen feiner Umtsbrübder, bie fih Scheuflappen gegen biefe Fragen 
anlegen, ein freimütiger und doch gläubiger Belenner. 

Die Hemmniffe, die der Vollsbildungsarbeit auf dem Gebiet des Religiöſen 
erwachſen, find denen auf politifhem Gebiet analog, freilihd — und das liegt in der 
Natur der Sache — nit fo mannigfah. In einem Punkte berühren fie ih. Wer 
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bie Vollsbildungsbeſtrebungen als ſozialdemokratiſche Sache betrachtet, der muß auch 
hier ſofort das Geſpenſt des Unglaubens wittern. Aber noch andere Skeptiker unter den 
Mitgliedern ber chriſtlichen Gemeinden ſowohl, als unter ben Pfarrern gibt es: ſolche, 
die Religion und BWiffenihaft, Frömmigkeit und klares felbftändiges Denken für Ge- 
genfäge halten. Wenn e8 möglich ift, foldhe, die überhaupt nicht bekehrt fein wollen, 
und Halbungläubige, bie im Grunde mit ihrer unlogifhen Denkweiſe der wahren 
Religion wie der wahren Wiſſenſchaft gleich fremd gegenüber ftehen, zu belehren, fo 
bat Fuchs bies ſchwierige Miſſionswerk Hier vollbracht. Klar wird bie Grundfrage 
formuliert, ob wirkliche Voltsbildungsarbeit mit wirklicher Frömmigkeit in Wider: 
ſpruch geraten, ob andererfeit# wirklie Frömmigkeit gegen Voltsbilbungsarbeit feind⸗ 
felig fein fönne. Und ebenfo Mar und erfhhöpfend, frei von jeglidem Formalismus 
lautet bie Antwort. In überaus feinfinniger Weife wird ba8 Moment ber Religion 
aufgebedt, daß biefen pädagogiſchen Beftrebungen innerlid entgegentommt, ja fie 
fördern muß. Für ben dentenden Menſchen kann ber Glaube nichts Starres, Totes 
fein; er muß ein lebendiger Organismus, ein Fertig- und Gewißwerden über bie 
Biele und zugleich ein ſtetes Streben nad bem Ziele fein. Das felbftändige Suden 
und Finden in biefen Fragen aber fol unb fann durch bie VWollsbildung gefördert 
werben, unb nicht diefe Bildung ift ber Feind ber Frömmigteit, fonbern ber Stumpf 
finn ift e8, der alles Denten überhaupt verpönt. So barf auch bie Kirche bie Volle 
Bildungsarbeit ehren, ja fie follte fie berbeimünfhen und zwar insbefondere bie 
evangelifche Kirche, wie dies Fuchs im einzelnen näher begründet. Ich zitiere auch 
bier mwieber einige Leitfäge, die vielleiht am beften zugleih die Ziele und bie 
Grenzen biefer Beftrebungen, wie fie Fuchs vor Augen bat, kennzeichnen: „Volls⸗ 
bilbungstätigteit ift für alle Religion, bie auf felbftändige Uebergeugung Wert legt, 
ein willlommener Bunbesgenoffe. Sie ruft im religiöfen Leben bie Spannung her 
vor, bie bie Wifjenfhaft eben auch hervorruft. Die Religion fann aber nur wünfden, 
bat dadurch das religiöfe Reben, Suden und Fragen angeregt wird. Seine religiöie 
Richtung braucht die Vollsbilbungstätigkeit au fürchten. — Religiöfe Ueberzeugungb⸗ 
bildung liegt ganz außerhalb des Rahmens unferer Arbeit. Wir fuchen möglidft 
alles zu vermeiden, was in zu enger Berührung mit gegenwärtigen religiöfen ®e- 
fühlen fteht, fo weit bie mit unferem Ziele, den Menſchen den Zugang zu wiſſen⸗ 
fhaftlihem Denken und edlem Fühlen der Großen der Menſchheit zu eröffnen, ver» 
einbar ift. Wir fuchen e8 zu vermeiden, weil bag Eindringen der Spannungen, bie 
das religiöfe eben eben erfüllen, in ihrer Erbitterung, die zur Volksbildungsarbeit 
nötige Ruhe und Klarheit zerftören würde. Wir ſuchen beshalb Neutralität gegen. 
alle religiöfen Richtungen zu wahren, bie fich befonder® darin ausdrückt, daß jebe 
zur Mitarbeit willlommen ift, jede zu Vorträgen herangezogen wird, jebe in eventu 
ellen Diskuffionen zu Wort kommen kann,” — 

Wohl rechtfertigt fich ein längeres Verweilen! bei diefer Meinen Schrift, weil fie, 
wie wir betonten, einen Leitfaden gibt, ber zu fyftematifcher Arbeit, bie hier noch 
Bitter not tut, führen kann, zu einem fyftematiihen Zuſammenwirken womöglid 
mehrerer oder aller beutjcher Vollsbildungsverbände, bie im einzelnen dennoch ſeht 
wohl ben provinziellen Eigentümlichteiten Rechnung tragen könnten. Gin allgemeiner 
Kongreß, ber hHoffentli zu ergiebigem Meinungsaustaufh über Grundfragen, mie 
die oben berührten, führen wird, fol im Laufe des nächſten Jahres ftattfinden.') 
Darüber gelegentlich noch näheres. . Robert Hallgarten. 


ı) Nahdrüdlih fei an dieſer Stelle noch auf die anderen Hefte ber volls⸗ 
tultur“ aufmertfam gemacht, die gerade bier in Münden, wo ſeht ein Plan de 
Vollsvorftellungen auf dem Lande ins Leben tritt, auf ein befonderes Intereilt 
rechnen dürfen. Nr. 1. Zur ze ber Bollsvorftellungen (von Dr. Dtto Weder) 
Nr. 2. Das Rhein⸗Mainiſche Volkstheater (von Selig Daufer). Nr. 35. Die Rh 
Dainifhe Vollsalademie. (Nr. 1: M. 1.40; Nr. 2: M.1.—; Nr. 3-5: M. 2.40.) 


Rundſchau. 701 





Der Breitwimpel der Kaiſerin. 


Am Montag, den 2. November 1908 wurde ben Zeitungen aus Berlin folgendes 
Telegramm übermittelt: „Der Kaifer bat beftimmt, bat ein Breitmimpel ber Raiferin 
unter bie befonberen Flaggen und Abzeichen ber Flotte aufgenommen wird. Er wird 
nur auf Anordnung der Kaiferin gefegt und niedergeholt. Beim Wehen bes Breit» 
wimpels der Raiferin unterbleibt Barabieren, Aufentern, Salutieren, Marſchſchlagen 
und Slaggenfhmud. Die Sicherheitsmacdhe tritt nit an, nur die auf Ded befindliche 
Befagung ift durch das Hornfignal „Stillgeftanben“ zu rufen. Der Breitwimpel ber 
Raiferin ift mei, mit der Raiferfrone in ber Mitte, im übrigen von berfelben Gröhße 
wie der Breitmimpel bes Kaiſers.“ 

Für alle, denen das Signalmefen ber Kriegsmarine nicht ganz geläufig ift, wird 
der Inhalt diefer kaiferlihen Kundgebung und die Bedeutung bes Breitwimpels ber 
Kaiferin dunkel bleiben. Aber auch fie werben das Gefühl haben: bier geht etwas 
Grobes vor. Noch kennen wir nicht den Zufammenhang zwiſchen ber Breitwimpels 
order und den anderen ernften und fhlimmen Dingen aus jüngfter Zeit, die wir 
bem Raifer verbanfen unb bie eine drohende und unbeilverheikende Bollsftimmung 
heraufbefhmoren Haben. Noch kennen wir diefen Zufammenhang nicht, aber e8 wird 
fhon ein Zuſammenhang da fein: benn ber Gebante will ſich nicht einniften, daß bie 
höchſte Stelle im deutſchen Reihe fi Spielereien wibme unb von Spielereien aller 
Welt Kenntnis gebe in ben Tagen, ba ein großes Volk voll Bitterkeit und voll Zornes 
auf den Kaiſer blidt. 

Es ift, wie wenn bie Beforgnis, ber Aerger, bie Enttäuſchung, bie fo viele 
Handlungen des Kaiſers feit Jahren bei ernten Betradhtern der Zeit angefammelt 
haben, mit einem Male zu erplofivem Ausbruch gelommen wären, als das „Inter= 
vien* Wilhelms II. befannt gemorben war. So ift nod nie an dem Herrſcher 
Kritif geübt worden, wie am erften November 1908, und nod nie tft mit ſoviel 
Leidenſchaft, fiherli auch Higig Übertreibender Leidenfhaft, ausgeſprochen worden, 
dab eine politifhe Handlung bes Kaiſers das Reich vor aller Welt bloßgeftellt und 
die Geltung unfere® Ramens auf lange Zeit hinaus entwertet bat. Mit fhonungse 
Iofer Heftigkeit Hat man dem Raifer vorgehalten, daß er fein Recht habe, eine abfo= 
Intiftifche, perfönliche Politit zu treiben, daß er bie ihm von ber Berfaffung gefegten 
Grenzen überſchritten, daß er während bes Burentrieges ber Stimmung bes Boltes 
zum Zroß die Pflihten der Neutralität verlegt, mit Erzeugniffen feines kriegerifchen 
Geiftes an der Zertrümmerung einer ſtammverwandten Nation mitgewirkt und daß 
er im denkbar ungeeignetfien Yugenblid FSrantreih und Rußland mit England zu 
entzmweien verſucht babe. Die deutſche Preſſe ift mie verwandelt: Kein Wort, bas 
einem Staatsanwalt Anlaß geben könnte, ein Berfahren wegen Majeftätsbeleibigung 
einzuleiten, aber taufend Worte, die einem Kaiſer Anlaß geben könnten, fih — fagen 
mir einmal: ſich zu genieren. 

Ber zwiſchen den Zeilen Iefen kann, lieft hundertfach das Wort Regentſchaft. 

68 ift ſchon ausgefproden worden, baß gewiß den Meiften, die um den 1. No- 
vember herum über die Kaiferangelegenheit gefchrieben haben, überhigte Leidenſchaft 
bie Feder geführt hat. Daß das Echo ber Enthülungen des Daily Telegraph ein 
erfhütternder Beweis für die Tatſache der Entfremdung zwiſchen Kaifer und Volt 
it, barf nicht mehr beameifelt werden; indeſſen wäre e8 verkehrt, auf daB Andauern 
der momentanen wild erregten Stimmung zu rechnen (abgefehen bavon, daß eine 
balbige Beruhigung mit Rüdfiht auf die verzmidten internationalen Gefchäfte, bie 
wir zu führen haben, erwünſcht wäre). Und es ift au im Grunde nichts dagegen 
einzumenden, daß bie Beruhigung über die unbegreiflihe Tat Wilhelms II. erreicht 
wird durch die amtlich beglaubigte Gejchihte von der Wanderung des Manuftripts 
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(Bauspapier) durch ſämtliche Räume des Auswärtigen Amts, von der verſehentlich 
gegebenen Unterſchrift bes Reichſskanzlers, von dem Entlaſſungsgeſuch bes Fürften 
Bülow und ſchließlich von dem Lärm über Gafablanca. Ganz gut, wenn im Reidys- 
tag mehr über bie Unorbnung im Yusmärtigen Amt gefproden wird, als über das, 
was ber Kaiſer angerichtet hat. Niemand wird e# einfallen, das Los vortrefflider 
Männer wie ber Herren Klehmet, von Rüder-Jenifh, von Müller zu beflagen, bie fo 
harmlos waren, das englifhe DManuffript als harmlos paffieren zu lafjen, und bie 
Patrioten werben — mit Recht — denken: befler gehn tödlich-biſſige Tempsartilel 
gegen Klehmet (mas ift uns SKllehme:?) als nod einen gegen ben deutſchen Raifer. 

Denn ber beutfche Raifer ift unabjegbar. 

Die Praris bes politifhen Lebens barf fich Über bie Gefahr bes Augenblids 
unbebenfli binmwegfegen, damit mieber Auhe merbe. Und e8 wird mieber Rube 
werben. Aber bie Gefahr bleibt beftehen: bie Gefahr, bie in ber Natur bes Raifers 
liegt. Mag ber Kanzler zurüdtreten, mag ber Reichstag fo deutlich werben, mie er 
feit 1871 noch nie geworben ift — bie Gefahr bleibt, und e8 fragt fi nur: wird 
uns eines Tages das Schidfal eines irregeleiteten Volkes befchieden fein? Iſt 
anzunehmen, daß ber beutfche Kaiſer fih aud in Zukunft von Zeit zu Zeit eine 
biplomatifche Aktion geftattet, bie das Neid blamiert, ober liegen in ber @eleh- 
gebung, in ber Natur des Herrſchers, in ber Auswahl feiner Umgebung itgenbmwelde 
Mittel, die Wiederholung bes Erlebniffes zu verhindern % 

Wer das beantworten will, muß ſich zunächſt einmal bes Tatbeftanbes bewußt fein. 
(Um es voraußzufhiden: die kalt gerechte Hiftorie bat das Urteil abzugeben: Hofl- 
nungslo8.) Der Kaifer unterhält fi mit hochgeftellten Engländern über das Ber- 
bältnis zwiſchen Deutfhland und bem United Kingdom. Gr fpricht zu ihnen wie 
ein Privatmann. (Schon wieder ber unglüdfelige Privatmann!) Er nennt bie Eng 
länder „verrüdt”, weil fie bie Sreundfhaftsbienfte des Kaiſers nicht dankbar bins 
nehmen. Um zu bemeifen, wie gut er e8 mit ben Engländern immer gemeint habe, 
erzählt er ihnen, daß er im Gegenfaß zu ber Mehrheit feines Volkes ftets für gute 
Beziehungen zu England tätig gemefen ift. (Erſter Alt) Auf diefe Weife erfahren 
die Engländer authentifh, daß über das größte Zufunftsproblem der internationalen 
Politit: die Entſcheidung zwiſchen England und Deutſchland, ein Konflikt zwiſchen 
Fürft und Volk beiteht. Verbindlich lächelnd bittet man ben Raifer, weiter zu et» 
zählen. Und er erzählt: Als im Burentrieg eine Kataſtrophe nach ber andern bes 
kannt wurbe, ſchrieb mir meine Großmutter einen fehr betrübten Brief. Darauf fehte 
ich mich Hin und entwarf einen Feldzugsplan gegen bie Buren (für die alle deutſchen 
Männer und Frauen dazumal ſchwärmten), und fiehe ba: „the plan, wbich I formu- 
lated ran very much on the same lines as that which was actually adopted by 
Lord Roberts“. 

(Die Englänber bliden ben Raifer erftaunt an.) 

Der Kaifer: Ich fehe, Sie glauben mir nicht, aber Sie finden alles in Windfor 
unter ben Bapieren meines Ontels. 

Alfo: Der beutfche Kaifer, Beherrſcher des ftreng neutralen Reiches unterftüßt 
eine friegführende Macht durch Lieferung eines Feldzugsplanes und freut ſich wohl, daß 
ein ftammovermwandtes Volt nad) feinem Plan befiegt und gefchlagen morben iſt. 
(Zweiter Alt.) Auſ den dringenden Wunſch der engliſchen Freunde erzählt ber deutſche 
Kaiſer weiter: Zu jener Zeit, als es England fo ſchlecht ging, daß mir meine er⸗ 
babene Großmutter den erwähnten Brief fchrieb, beitand bei Franfreid und Nuß⸗ 
land ber Wunſch, England zu demütigen. Frankreich erinnerte ſich noch an Faſchoda, 
und Rußland hatte vor dem mandſchuriſchen Déöbacle noch ganz andere aſiatiſche 
Pläne als heute. Der Zweibund fuchte das Reich für fich zu gewinnen; er ſagte 
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ebenfogroßes Intereſſe haben müſſe wie andere Großmächte, und darum . ... Aber 
gerade weil mir miffen, daß ein ftarfes England uns einmal gefährlich werden 
muß, haben mir bie Zmweibundmädte ſtolz abfahren laffen. Denn wir Deutfchen 
fürdten Gott, fonjt nichts in der Welt; mir fudhen, ja wir ſchaffen uns bie &es 
fahr, wenn fie noch nicht da fein follte. Denn unfer einziges Ziel ift: Freundſchaft 
mit England. Der ftalfer meint: Jetzt müfjen die Engländer an ung glauben und 
Sranfreih empört zurüdmeifen. (Dritter At.) Immer ſtürmiſcher wirb das Drängen 
ber englifhen Freunde: Witte, bitte, meitererzählen.” Unb ber faifer erzählt fort: 
Ih begreife Euch Engländer nicht (bie Engländer lieben e8 außerordentlich, dermaßen 
familiär apoftrophiert zu werden). Wie fommt Ihr nur auf die Idee, unfere Flotte 
fei gegen England gerichtet? Kein Gedanke. Wir bauen unfere Schiffe nur, damit wir 
Hand in Hand mit Euch im Stillen Ozean bie gelbe Gefahr endgültig befeitigen können. 
Ih habe bie gelbe Gefahr auf meinem Bilbe: Völler Europas, wahrt Eure beiligften 
Güter, angekündigt. Was liegt mir baran, ob bie Japaner uns von morgen an mif- 
trauen, ob fie Ghina gegen ung aufhegen — bu lieber Gott: bas bischen Kiauiſchau! 
— menn ich nur weiß, daß bie Engländer mich lieben. (Vierter Alt.) Der Baftgeber 
bes beutfchen Kaifers auf Higäcliffe veröffentlicht die Erzählungen Wilhelms 11. in 
dem Wugenblid, ba bie internationale Lage von Tag zu Tag neue Kriſen zeitigt, ba 
das Deutſche Reich als ehrlicher Makler auftreten unb eine gute Provifion verbienen 
tönnte. Wirkung: Franfreih und Rußland empört über die Indiskretionen bes 
deutſchen Kaifers, in England ironiſches Kopfihütteln über zweckloſe Anbieberung 
unb eißfalte Ablehnung ber aufgebrungenen Feldherrnleifiung, bagegen nicht bie mins 
befte Trübung des Berhältnifjes zwiſchen ben Ententemädten, und im Reiche bleiches 
Entfegen über bie ungeheure Tat. (Fünfter Akt.) 


Das Entfegen ift bereiitigt. Denn das Entſcheidende ift ja nit, ob bie an⸗ 
geblichen Freunde bes Kaiſers bie Abficht gehabt haben, ihn, durch Wiedergabe feiner 
Worte im ungeeignetiten Augenblick, als Bartner im Weltgeihäft von Stund an un. 
möglich gu machen, fonbern einzig und allein bieß: daß ber beutfche Kaifer alles bas 
wirklich aus freiem Entfhluß unb einer Art von Vorbedacht tun konnte, waß er 
ba getan bat, daß er alles das für forreft gehalten hat, daß er fih ernſtlich ein⸗ 
bildet, feinem Volke einen Dienst geleiftet zu haben. Kurz gefagt: Wilhelm II. Hat 
e8 nicht gemerkt, daß er auf Schloß Higheliffe mißbraudt morben if. Wir fommen 
bamit von felbft zur Beantwortung ber oben geftellten Frage: Aus ber Entwidlung 
unb Berwidlung des Ginzelfalles ergibt fih, daß auch in Zukunft keine Möglichkeit 
vorhanden ift Wiederholungen zu verhinbern, weder eine rechtliche, noch eine 
perfönliche. 

Keine rechtliche Möglichkeit, weil bie Stellung bes Kaiſers nad ber Berfaflung 
eine unbebingte Vertrauensftellung ift. „Der Raifer bat das Reich völkerrechtlich zu 
vertreten, im Ramen des Reichs Krieg zu erflären und Frieden zu fchlieken, Bünd⸗ 
niffe und andere Berträge mit fremben Staaten einzugehen, Gefandte zu beglaubigen 
unb au empfangen.” So ftehts im Artikel 11 der Verfaſſung bes Deutfchen Reichs 
vom 16. April 1871. Der Raifer hätte demnach auch das Recht, innerhalb feiner Zus 
ftändigfeit das Deutfche Reich nad außen zu diskreditieren und durch Ausübung feiner 
Präſidialgewalt das Reich in einen zwedlofen und unheiligen Krieg zu verwideln. 
Solcher unantaftbaren Interpretation gegenüber muß jeder Verſuch, etwa burd ein 
Kanzler-Berantwortlichteitsgefeg reale Sicherheiten zu fchaffen, wirkungslos bleiben, 
Anbererjeit8 wird es nicht angehen, bem Kaiſer zur Erfüllung feiner Aufgabe etwa 
ein Kuratorium befonnener und geſcheiter Männer an bie Seite zu ftellen; dafür 
bietet die Verfaffung feine Handhabe, und baf ber Kaiſer felbft jemals feine Zu⸗ 
ftimmung zur Schaffung einer Auffichtsbehörbe über feine Handlungen geben würde, 
ift ausgefhloffen. Deshalb werben alle Debatten und Anregungen über eine geſetz⸗ 
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liche Einſchränkung der Wirfungsfphäre Wilhelms II., fo opporiun fie zum Zwece 
ber momentanen Beruhigung fein mögen, glei fruchtlos bleiben, mie bie Verſuche, 
bie Bunbesfürften zu veranlaffen, an ben Kaiſer Vorftelungen zu richten, oder aber 
durch eine folenne Adreſſe aus ben befannten „meiteften Kreiſen ber Bevölterung‘ 
Mäßigung zu erzielen. Je offener wir zugeben, daß auf diefe Weife nichts auszu: 
richten ift, umfo beffer können wir uns für die Zukunft einrichten. 

Auch die Perſon des Kaiſers bietet nad feiner Richtung eine Gewähr bafür, 
bat wir binfort vor Ueberrafhungen bewahrt bleiben. Wir müflen uns vor Augen 
halten: Der Kaiſer tut alleß mit einer Art von Vorbedacht; er überlegt fich feine Worte 
und Taten auf feine Weije, auf feine Weife; ihm fehlt nur jedes Augenmaß für 
bie Wirkung. Er lebt — um das zu wiederholen — in einer uns ganz fremden 
Welt; er beobachtet und beurteilt Menfhen und ſich felbft ganz anders als ber 
Durchſchnittsmenſch mit feinem Durchſchnittsverſtand. Er arbeitet und arbeitet, wie 
er glaubt: für Deutichland, wie ſichs ermeift: gegen Deutfhland. Er glaubt, die Ins 
ftintte und Bedürfnifje feines Volkes zu kennen ober gar zu teilen, er traut fid) die 
Fähigkeit zu, die Andersgearteten zu ſich herüberziehen zu können. Aber alles das 
kann er gar nit. Er war ung ein Geheimnis, jegt ift er ung unheimlich gemorbden. Er 
vergrößert mit jedem Schritte bie Diſtanz zwiſchen fih und dem Volle, ohne es au 
wollen und — fo müffen wir jegt fürdten — ohne e8 zu fehen. Vielleicht erfährt 
er von der Zornesaufwallung ber Deutfhen gegen biefen Kaiſer. Im beiten Falle 
wird er, der Fünfzigjährige, fi} geloben, ein neues Leben anzufangen; im fchlimmiften 
Sale wird er fin mieder einmal vertannt, mißverftanden, ungeredht oder neidiſch⸗ 
gehäffig beurteilt finden. 

Nehmen wir, wie ſichs gebührt, den erften Fall an: ber Kaiſer gelobt ſich, ein 
anderer Menſch zu werden. Dann wird e8 beim guten Willen bleiben; denn Bil» 
beim II fann fih nit mehr ändern. Er mag offizielle Reden nad) dem vom 
Reichsſskanzler aufgefegten Manuffript Halten und in ber Deffentlichkeit überhaupt 
meniger hervortreten als bisher: daß fidy eine fo energifhe und expanftonsbebärftige 
Perfönlichteit mie Wilhelm II, die von ihrer Begabung eine hohe Meinung hat und 
haben barf, in dem Recht ber privaten Meinungsäußerung auf die Dauer Schranfen 
auferlegen mwerbe — mer magt daran zu glauben? Die Ausübung diejes Rechts 
bat in den legten Wochen ein ſchweres Unglüd über Deutſchland gebradt. Wir find 
zum Gefpött der Leute geworden unb werden bei allen fommenden Aktionen nit 
mehr auf vertrauende Freunde, jondern nur noch auf verbitterte, mißtrauiſche Kon⸗ 
trahenten zu rechnen haben. (Bon Defterreich gegenwärtig abgefehen ; Oeſterreich it 
zur Zeit die einzige Großmacht, die mit ung etwas zu tun haben mag. Oeſterreich 
braudt uns nämlid.) Der Dann aber — fo flieht fich die Kette — ber ung dem 
Spott des Uuslandes, der Geringfhägung der Nachbarn ausgeliefert hat, ift unfer 
Raifer, und es iſt faltifh unmöglich, den Raifer in feinen privaten Kundgebungen 
au fontrollieren oder zu ändern. Er hat nicht geahnt, was aus feiner Offenherzigfeit 
entftehen mußte, er bat aus befter Abſicht fein Herz außgefchüttet. Und deshalb, 
weil der Kaiſer aus lauterftem Willen gehandelt hat, ift die Diagnofe zu ftellen: 
Hoffnungslos. 

Daraus ergeben ſich ſchmerzliche Konſequenzen. Auch von ihnen muß bie Rede fein. 

Der Kredit des deutjchen Reiches ift erfchüttert. Gine Machtftellung, mie mir 
fie unter Bismard gehabt haben und unter Bülow hätten erhalten können, ift ver 
Ioren; fie fommt in dem früheren Umfang nicht wieder. Das Reich wird mit den⸗ 
jenigen Ländern befreundet fein, die ſich aus egoiftifchen Dlotiven an ben groben 
Militärftaat anlehnen müffen. Wir werden ung einzurichten haben in einer etwaß 
bejheideneren Wohnung. Bon Zeit zu Zeit mag ein neues Wort bes Haifers an dem 
Befisitand rütteln, Doch vergeffen wir nicht, daß wir Söhne eines wehrhaften Volkes 
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find, das unglaublich viel ausgehalten bat, bis es bie Baſis feiner Großmacht Hat 
errichten können. Diefe Baſis ift gutes Material; fie hält im Kern. Die Natur bes 
Volkes ift gefund; es kann nicht untergehen, auch wenn aus ber Mitte be Volles 
felbft die Hand an feine Wurzel gelegt wird. Vielmehr wird es troß allem 
verfuchen, ben Zufammenhalt mit bem Kaiſer nicht ganz zu verlieren. So.treu bie 
Deutſchen find, fo leicht können fie vergeffen, mas ihnen Arges zugefügt worden ift. 
Sie werden auch darüber hinwegkommen, daß ihr eigener Raifer ihnen gefchadet hat. 
Die Kaiferibee ift auch hierfür unendlich viel wert. Sie foll das Beben ber ges 
frönten Häupter überbauern, und fie wird noch wach und rege fein, wenn das Zeit⸗ 
alter Wilhelms bes Zweiten der Gefhichte angehört. Der Rüdzug vom Glauben an 
die Perfönlichkeit des Herrfchers zum Glauben allein an ben Kaiſergedanken ift doch 
ehrenvoll, das Beſte ift damit noch nicht aufgegeben. Mag kommen, was will: wir 
bleiben Deutfhe und wir bleiben Raiferlihe. Wenn uns Franzofen und Engländer 
mit Hohn überfhütten und den Saifer fhmähen: wir bleiben Deutfhe und bleiben 
Kaiſerliche. Der Uugenblid ber Gefahr, einer vom Kaiſer drohenden Gefahr, hat 
Süddeutichland in diefer Stunde mit dem Norden aufs Neue vereint. Die Treue zum 
Reich nimmt keinen Schaden. Sollen wir aber uneigennügig und ohne Hoffnung auf 
einen Wejenswandel bes Trägers ber Raiferfrone unfere Arbeit weiter verrichten, fo 
möchten wir, dab der Raifer erfahre, wie fein Volk über ihn denkt, und daß er 
alles vermeide, was ben Unfchein ermeden könnte, als jei ihm das Gefühl von 
Millionen Bürgern bes Reiches gleichgültig oder eine ſcherzhafte Angelegenheit. 

Es war ber gequälte Auffchrei eines tüchtigen Volkes, mas auf bie Enthüllungen 
des englifchen Blattes folgte, und während biefer Auffhrei noch bie Welt erfüllte, 
meldet man aus Berlin, der Staifer habe eine Unordnung erlaflen über einen Breit- 
wimpel der Saiferin...... 

E83 mag fein, daß bie kaiſerliche Beſchäftigung mit dem Breitwimpel ſchon zu 
Ende war, als der Sturm losbrad. Dann war bie Ungefchidlichleit ber Beute, bie 
gerade in biefem Augenblid diefe Tat bes Kaiſers der Deffentlichkeit kundgaben, 
unverzeihlid. Denn e8 gibt ernfthafte Menfchen, die es jegt für möglid Halten 
mäffen, baß ber ftaifer, während ein Bolt um feine Zukunft bangt, Signale erfindet. 
Bis heute glaubten fie, daß ber Raifer von feinem Großvater zumindeft eines ererbt 
babe: daß Pflichtgefühl des Hohenzollern. Es foll nit dazu fommen, baß fie ein 
Recht darauf haben, zwei Fragen zu ftellen. Erftens: Nimmt der beutfche Kaiſer fein 
Amt ernft? Zweitens: Nimmt ber beutfche Kaifer fein Volk ernft? 

Münden. Paul Buſching. 
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IV. Beitere Ausftellungsgebiete. 


Als wefentlidher Teil ber Schulausftellung muß ergängenb noch bie Abteilung 
für Steinmegarbeiten genannt werden. In legteren bringt endlich wieder ber rechte 
Sinn für fahgemäße Materialbehandlung durch, ber von jelbft zu größerer Auffaffung 
ber Maffenbehandlung führen wird, alß fie den neuzeitlihen Monumenten eigen ift. 
Mangel an Größe ift das Kachet ber letzteren faſt durchweg. Anberfeits trägt biefes 
BWieberaufleben richtiger Steinhauarbeit vieleicht auch mit dazu bei, unferen Kird- 
böfen, dieſen meift überaus troftlofen Mietstafernen ber Toten, allmählich wieder das 
Ausfehen einer Kultusftätte zu verfchaflen. — Mögen auch andere Teile der Aus 
ftelung techniſch höher entmwidelte, fünftlerifche Verfuche oder Werke aufzumelfen haben 
— bie Schulausftelung beanfprudt body das meifte Intereffe. München bat allen 
Grund, auf dieſe feine Einrichtungen ftolz zu fein. Der „Pavillon de l’instruction 
publique de la ville de Paris‘ auf ber FrancosBrittifhen Ausftellung zu London 
enthielt viel Gutes. Der Gefamtinhalt indes bot jene Fälle gründlicher Darlegungen 
nicht, wie die Münchener Austellung fie gibt. 

Breiteften Raum beanfprucht die in großen Zügen gehaltene Vorführung alles 
befien, was, ber Hauptſache nah Schöpfungen unferer oder ber jüngftvergangenen 
Beil, daß gegenwärtige Entwidlungs-Stadium des mädtig aufftrebenden ſtädtiſchen 
Gemeinmefens Tennzeichnet, fo 3. B. ein Mobell ber ftäbtifhen Quellmaffer-Leitung, 
das, in verfürzter Rängenausbehnung natürlich, unter Verwendung eines außerorbents 
lich reizvoll behandelten landſchaftlichen Hintergrundes, alle Einrichtungen, von ber 
Quellenfaffung im Mangfallgebiete biß zur Veräftelung der Rohrftränge in bie zahl- 
loſen Gebrauchsftellen der Stabt zeigt. Bon höchſtem Intereffe find weiter bie 
Walchenſee⸗Projekte, Werke, wie fie Europa in keinem zweiten Beifpiele befigen wird. 
— In Modellen find die großen Bäder, Krankenhäuſer, Schulhausbauten ber Stadt 
uf. vorhanden. Neben ber im modernften Sinne gehaltenen techniſchen Einrichtung 
der Betriebsanlagen bringen fie durchweg das Beftreben zum Ausdrud, kunſtleriſchen 
Aüdfichten ben weiteftgehenden Einfluß auzugeftehen. Diefes Zufammenflingen von 
Zweck⸗ Architektur und Kunft kommt. in Münden ftärker zum Ausbrud als ander 
mwärts. Die Abnahme des BVeftandes an älteren Profanbauten Hat beshalb die 
fatalen Folgen nicht, wie fie da eintreten, mo Neues ohne Rüdfihtnahme auf bie Iotale 
Phyfiognomie, oft unter Anwendung von Formen bergeftellt wirb, die von ber Ges 
fühlloſigleit der Bauherren und ihrer „Künftler” fprechen. Entwicke lungs notwendig⸗ 
keiten gegenüber muß in aufblühenden Gemeinweſen manches Alte fallen; der Ge⸗ 
Ihmadlofigfeit kunſtleriſch richtungsloſer Spekulanten braucht deswegen nicht Tür und 
Tor geöffnet zu fein. Gine Reihe moderner Schulhausbauten Münchens, das Haus 
der Neueſten Nachrichten, zahlreiche Gefhäftshäufer, Reftaurants uſw. zeigen, mie das 
Stadtbild ſich günſtig auch modernen Forderungen gegenüber zu entwickeln vermag.') 

Eine Lüde weiſt inbes dieſe vortreffliche Ausftellung fommunalen Vorwãrts⸗ 
ſtrebens dennoch auf: Es mangelt ein Bild der ſtädtiſchen Wohnungsfürſorge. Der ſich 
ſteigernden Wohnungsnot der minderbemittelten Klaſſen gegenüber hält die Wirlung 
der hochgehendſten künſtleriſchen Beſtrebungen auf die Dauer allein nicht ſtand. Unter 
den kleineren Eingelbauten befinden ſich zwar auch zwei Urbeiterhäufer. Mit Münden 


ı) Es könnte nichts fhaben, wenn bie für ben Landbezirk München beftellte —— 
behdorde ein etwas wachfameres Auge haben, die Bauunternehmungen manchet Bor 
orisverſchönerer äſthetiſch etwas ſchärfer beurteilen und ben Beſtimmungen ü : 
ländliche Baumeife, mie fie egiftieren, beffer Geltung verſchaffen wollte. In * 
chens Vororten eniſtehen zum Teil Hausanlagen, die dem einfachſten Schönhe 
bebürfnifje geradezu ins Geſicht ſchlagen. — 
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haben fie nichts zu tun. Es ift der Typ, ber bei ber Gartenftabt Hellerau nächſt 
Dresden hauptſächlich in Erfcheinung treten fol. Vorbildlich find diefe im Aeußeren 
ganz ſchmucken Häufer binfihtlid ihrer Plandispofition nicht zu nennen. Muß man, 
um in ein Schlafzimmer oder ins Obergeſchoß zu gelangen, erft ein anderes Schlaf» 
aimmer oder beren gar zwei paffieren, fo ift daß ein Mangel an guter Dispofition, 
fon in Hinfiht auf anftedende Krankheiten. — Wenn irgendwo, jo Heißt e8 in 
Münden bafür in allereriter Linie namhafte Opfer bringen! Die günftigen Ges 
legenheiten zum Landermwerb für foldde Zmede find allerdings Längft von anderen 
ausgenügt worden. Die Wirkung guter Schulen aber wird buch ſchlechte Wohn: 
verhältniffe beeinträchtigt. 

Ein ſchlimmes Kapitel künſtleriſcher Tätigkeit der legten Hundert Jahre bildet, 
um auf einen andern Zeil ber Ausftelung überzugehen, die kirchliche Kunft: Was 
Kultushandlungen, was ber Verehrung göttliher Macht oder dem Unbenten 
bahingegangener Menjhen gilt, e8 ift, dem Zuge ber Zeit folgend, auch all» 
mählid der modernen DMaffenprobuftion erlegen. Warf fie auch ihre zweifelhaften 
Rejultate in erfter Linie jenen Rultusftätten zu, wo Mangel an Mitteln die Heran- 
aiehung künſtleriſch gefchulter Kräfte verbot, fo bat doch gerade diefer Umftand 
zu einem allgemeinen Sinten bes Niveaus ber Anfprüde, zu einer Verblöbung bes 
Geſchmacks beigetragen. Damit ift indes keineswegs gefagt, daß das Vorhandenſein 
reichlicher Mittel ſtets Gutes gezeitigt habe. Die Barbarismen ber Bilderftürmer, 
bie Zerftörungen bes bauluftigen 18. Jabrhunberis verſchonten vieles, womit erft bie 
neuere Zeit „aufgeräumt* bat. Manchmal will e8 faft fcheinen, als fei das Los 
mandes Kunſtwerkes dem Gutbünten von Baflchlirenhäuptlingen anvertraut. Die 
Gier der Sammler, ber Unverftand und bie Habſucht ber berufenen Hüter hat Un= 
glaubliches gefchehen Iaffen. Die ftaatlihe Inventarifation konftatierte meift, mas 
nit mehr ba ſei. Was für neu entftanbene kirchliche Bauten benötigt wurde, was 
meiter an Stelle ber in Mufeen, zu Antiquaren und Schaderern jeber Art verfchleppten 
Rulturbemweife anderer Zeiten trat, nun — e8 wurde in unzähligen Fällen an Sand 
von — Rataloanummern bezogen! — Geforgt für ben Schmud ber Botteshäufer war 
bamit, aber wiel Wo früher vielleiht eine gute Monftranz, ein guter Kelch, einige 
wenige gute liturgifche Gewänder, vielleicht abgeſchabt, verbleicht, vorhanden waren, 
ba prangt nun bie Ware, bie man beliebig halbdutzend⸗, dutzendweiſe begiehen kann. 
Alles wurde duch mafdinelle Produkte erfegbar. So fant mander ehrwür—⸗ 
dige Tempel almählih auf das Niveau eines Fabrikwaren-Depots herab. Und 
die das alles anging — fie Haben und hatten wohl ihre Freude bran, denn was Kunft 
an foldem Orte fei, mußten fie nicht, noch wollten fie e8 wilfen, noch murbe eg ihnen 
gelehrt. Haben auch in neuerer Zeit verbienftuolle Vereinigungen, wie 3. B. jene für 
chriſtliche Kunft unzweifelhaft beffernden Einfluß ausgeübt, fo reichte dieſer doch nicht 
in allen Fällen für räumlich weit feitabliegende Gebiete aus, Hier bleibt noch unend⸗ 
lich viel an Erziehungsarbeit zu tun übrig. — Die architektoniſchen Stil-Reiniger, biefe 
meift völlig talentlofen Menfhen, fie Haben nicht weniger Teil an dem Werte ber 
Bermwültung, Gotifer wie Renaiffanciften. Beide haben viele Sünden auf dem Ges 
wiſſen. Macht nun unfere Zeit endlich einmal gegen biefes Barbarentum G@elehrter 
und Ungelehrter, Geweihter und Nichtgeweihter, ‚künſtleriſch“' Produzierender ober 
bloß Beſtellender energifh Front, fo erfüllt fie bamit nur eine kulturelle Miffton. 
Ihr die Pforten weit au Öffnen, war Aufgabe ber „Wbteilung für kirchliche Kunft“. 
Das ift, fomeit die ardhiteltonifhe Bildwirkung in Betradht fommt, zum Teil in glüd- 
licher Weife gefhehen. Un köſtlichen malerifhen Bliden ijt fein Mangel, Was ba- 
gegen bie für folde Zmede in Anwendung gebrachte Malerei betrifft, fo Iehrt fie, 
mie übrigens auch andere Zeile ber Ausftellung, wie wenig mande Maler an „bie 
Band” gewöhnt find. Broker Stil bedarf völliger Formenklarheit. Freilich gelingt 
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das nur denen, bie das Zeug dazu haben. Die bis heute in ber Vorherrſchaft befind: 
lie Staffelei-Malerei gibt bafür die richtige Handhabe nit. Weit beffer fchneiden 
durchwegs bie Bildhauer ab, deswegen einfach, weil das fpröbe Material jene Schwan- 
tungen nicht zuläßt, durch die des Pinfels Arbeiten vielfach charalterifiert werben. 
Einige figürlihe Darftelungen, fo bie gang befonders fhöne Figur eines Rirden- 
fürften von Balth. Schmidt, haben ihre Aufftelung in dem durch meitgeipannte 
Bogen nad) dem größeren Kirchhofe ſich Öffnenden, an ber Langfeite ber Kirche fih 
hinziehenden Gange, ber überaus reizvolle Durhblide gewährt, gefunden. Die unter 
grünen Büfchen und Bäumen untergebraditen Male, von denen nicht eines bie ab: 
geihmadie BPolitur- Behandlung ber gewöhnlichen Kichhofsmonument- Dugendmare 
aufmweift, zeigen weite Möglichkeiten wahrhaft fünftlerifch gearteten Grabſchmudes. 
Doffentli bewirken jene Schulen, die wieder in Iandbläufigem Material, unter An- 
wendung fräftiger, derber Meißelarbeit ihrer Aufgabe gerecht gu werben fudhen, nad 
biefer Seite hin eine gefunde Realtion. — Ben oberen, Heineren Friedhof trennt ein 
gebedter Säulengang vom tiefer liegenden, größeren; in einem Winkel besfelben be 
findet fi der überaus zierliche Kirhhofsbrunnen. Das ift ein Blick, voll des feiniten, 
intimften Raumzaubers. Die einfady ernfte Farbenftimmung des anſtoßenden fo: 
Iumbariums läßt ben tonnenüberwölbten Raum äußerſt wirkungsvoll erfäeinen. 
Bier ift gezeigt, wie die Urnennifhe durch davor gefegten bildneriſch behandelten 
Metallverfhluß ihre künſtleriſche Bedeutung erhält. — Bei Anlage ber Kirche und 
der bamit in Verbindung ftehenden Kapellen verbot fi) daß Anfchlagen bimenfional 
bedeutender Raum-Entwidelungen aus naheliegenden Gründen. Dennod bietet diele 
Gruppe von Bauten eine Menge Außerft beachtenswerter Anregungen, befonbers hin 
fihtlih) der Details. Auffallend ift bei dieſen das Zurüdgehen auf Formen bei 
Frühmittelalters. Dur) das Streben nah Bereinfahung der Form allein iſt es 
nicht bedingt. Daß der dogmatiſch feft umriffene Vorſtellungskreis der Kirche in Lünft: 
lerifcher Hinſicht durchaus nit an die mehr ober weniger ftarren Formen traditio— 
neller Kunftweife gebunden ift, hat Otto Wagner mit feiner Kirche der niederöſtert 
Zandes-Irrenheilanftalt — die übrigens als Totalanlage aud) etwas durchaus Neu 
artiges ift — bemwiefen. Der äußere wie ber innere Aufbau dieſes künſtleriſch hoch⸗ 
bedeutenden Werkes, die dekorative Ausgeſtaltung, auch in bezug auf liturgiſche 
Gefäße und Gewänder, folgt durchaus ſtreng kirchlichen Vorſchriften, iſt aber dennoch 
eine durchaus ſelbſtändige Leiſtung, bei der des Künſtlers eigene Anſchauung, nicht die 
Anlehnung an berühmte Vorbilder den Ausſchlag gibt. Das verleiht dem Ganzen 
feinen hoben Rang, genau fo wie etwa die Pfullinger Hallen Theodor Fifchers in ihrer 
Art aud vom Herlömmlihen abweichen und dadurch eine vollwertige Tat bebeuten. 
— Solchen Wegen folgt die Mehrzahl der Arbeiten in ber Abteilung für kirchliche 
Kunft in „Münden 1908” nicht. Sie bedeuten durchſchnittlich fein Weiterbilden be 
ftimmter Ideenkreiſe, fondern bloß ein von tüchtigem Können getragenes Wiedetrauf · 
nehmen von Formen, deren Schlichtheit bei den alten Originalen anſprechend wirft. 
Die künftlerifhe Modernität hat Hier offenbar Halt gemacht, weil fie ganz einfoch 
nicht mehr weiter fonnte. Jenes Maß felbftändiger Anſchauung, bas anderen 

eigen mar, es fehlt bier abfolut. Der Reiz ber fein empfundenen Raumanorbnung 
biefer Abteilung wird dadurch nicht gemindert, auch das Verdienſt nicht, das 
liebevoll durchgeführter Epigonenarbeit eigen bleibt. Die Glaamalerei, De 
treten durch eine Reihe größerer Fenfter, ftrebt ber mofaitartigen Zufammenfetung 
farbiger @läfer, wie e8 im frühen Mittelalter ber Fall war und mie es viele det 
Mobernen befürworten, nicht gerade zu. Faſt durchweg wird reichlich mit Schwarzlot 
modelliert, um ben bargeftellten Figuren mehr Relief zu verleihen, als es duch die 
Wirkung lediglich flächenhaft zufammengefegter Gläſer der Fall fein würde. Fine 
etwas ftärfer betonte flähige Erſcheinung erfhiene aber doch wunſchenswert. Dit 
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Buntheit der Erſcheinung, welche lange Zeit hindurch vorherrſchte, manchen an ſich ſehr 
ſchönen Kirchenraum bis zur Ungenießbarkeit entſtellt hat, ſcheint glücklich überwunden 
zu ſein. Auch darin kann die vorhin zitierte O. Wagner'ſche Kirche als durchaus 
vorbildlich bezeichnet werden. 

Raumlunſt“! Wieviel ſtolzer klingt das, als wenn man von „Ausftattung” 
ober etwas ähnlichem ſpricht. Un Aufgaben wirklich raumkünſtleriſcher Art bat es 
bei dieſer Ausſtellung nicht gefehlt; ſie ſind, zum Teil wenigſtens, auch in namhaft 
guter Weiſe gelöſt worden; fo die großen Bauten zu Wirtſchaftszwecken, das Künſtler⸗ 
theater, die Hallen uſw. Wuffallend iſt der Mangel eines eigentlichen Saalbaues, 
der, für Münden längft ein dringendes Bedürfnis, den zahllofen Kongreſſen bes 
Sommers 1908 hätte dienen können. Manch reizvolles Stüd räumlich anziehender 
Urt liegt da und dort zmifchen ben einzelnen Abteilungen verftedt. Der Römen- Anteil 
defien was jet auch als „Raumkunft“ bezeichnet wird, entfällt aber auf die Abtei 
lung, in ber die Arbeit des Wohnungsſchmuckes untergebracht ift. 

Unzählbar fchier find die ausgeſtellten Speife-, Bibliotheis-, Wohn⸗, Stubdierz, 
Jagd⸗, Schlaf-, Kinder- und anderen Zimmer. Ihre Ääuferfi fompliziert gehaltene 
Ineinanderſchachtelung bildete ben reinften Jrrgarten, der im alle einer Panik höchſt 
verbängnispol werben konnte. Fragt man nun, ob all biefe an ſich vortrefflidh ges 
arbeiteten Räume einerjeits Beifpiele außergemöhnlicher fünftlerifher Begabung, ja 
Gaprice enthalten, ob mirklicher Reichtum an individuellem Ausdrud dag Ganze 
beherrſche, oder ob anderfeit# das Meifte bes Gebotenen fi mit ben Erfordernifien 
einer meiteften reifen zugänglichen Kunftentwidlung dede, jo fällt die Antwort, 
unbefhabet ber faft durchweg einwandfreien Qualität des Gebotenen nicht unter 
allen Umftänden bejahend aus. Un liebensmwürdigem Geſchick, an feinem Stimmungs⸗ 
gebalt, an Beifpielen ganz hervorragender techniſcher Gemandtheit im Bezwingen 
bes Stoffes fehlt es nicht, und die Materialien erfil — — — — 

„Wer zählt die Hölzer, ihre Namen, 
Die alle da zufammenfamen !* 
Durchweg macht ſich eine gemwiffe bürgerliche Behäbigfeit, da und bort vielleiht mit 
einem Unfluge breitipurigen Wefens geltend. Man wird unwillkürlich an bie Heine— 
hen Worte: 
„Und dralle Lend und Wade 
Bezeugt Solibität“ 


erinnert. Die Anforderungen an bie tägliche, bie ftündbliche Umgebung find außer 
orbentlich geftiegen. Das ift erfreulich, zumal in Zeiten, wo bie Steuererfinder alle 
möglihen Ueberrafhungen vorbereiten. Innerhalb der beinahe erbrüdenden Menge 
von Durchſchnittswerten jedoch, wie fie bei der „Raumkunftabteilung“ untergebradt 
find, tritt unwillkürlich das Verlangen nad) etwas ein, bag über dem Niveau felbft 
vortrefflichft aubereiteter Hausmannskoſt ſteht. Damit find keineswegs fürftlich 
prädtig ausgeſtattete Räume gemeint, auch keine vermehrte Verausgabung an Gold 
— — — nein, nein, das nit! Dan fagt von ben Japanern, fie verftünden es, in 
Räumen, die blok mit Bapierwänden verfehen, am Boden mit Reismatten belegt find, 
ein einziges ſchönes Gefäß, mit einem Blütenzweige gefhmüdt, fo zu plazieren, 
baß ber ganze Raum dadurch geabelt werdel — — — — — — 

Blöffe bei Bugusausftattungen, wie 3. B. jener des Leſeſaals eines Transatlantics 
bampfers und Berwandtem außer ber Wirkung fehr teuren Materials und beft be= 
zahlter, tabellofefter Schreinerarbeit aud noch etwas mit ein, das, Ausdrud höchſten 
fünftlerifchen Berlangens, noch über dem Begriff einer für Milliardäre gefchaffenen 
Einrichtung fteht, fo wäre bamit fol Material — üppiger Arbeit erft das innerlich 
ftarle Moment verliehen. Diefes „Etwas“ fehlt leider, leider — oder war batan 
etwa der Wunſch des Programms ſchuld, e8 möchten alle Eenfationen von ber 
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Ausftelung ferngehalten werben? — Unter ben ſchlicht gehaltenen Räumen, mir 
fie von ber Mehrzahl kulturbedürftiger Menſchen als Umgebung gemwünfcht werben, 
ift verſchiedenes vortrefflih, 3. 8. das Niemeyerjhe Speifezimmer. Gerabezu vor: 
bildlich wirkt die Art, wie Fr. Zell das von ihm gebaute ländlide Gaſthaus, — 
der Bau an fi ift auch muftergültig — außgeftattet, wie Dr. Wen; das „Unter 
offigierstaffino eines bayerifhen Wrtilleries-Regiments* mit einfachen Mitteln zur an 
genehmen Erfheinung zu machen verftanden bat. Hier Flingt natürlich überall 
Heimatkunſt an. Sie verbannen, ausfhalten, überall einen einheitli Hohen Mapiteb 
anlegen wollen — das wäre fo verkehrt wie nur möglih! Laſſe man die Athe— 
nienfer attifd und Andere borifh reden! Weit wichtiger iſt es, daß überhaupt 
nicht mehr die „Raumausitattung” als eine in erfter Linie zu berüdfichtigende Sache 
betradhtet werde, fondern jene @ebilde, bie man „Häufer” nennt, obſchon fie dieſen 
Ehrennamen in unzädlig vielen Fällen gır nicht verdienen. Wäre bie Hälfte, zmei 
Drittel der vorgeführten Ürbeiten für diesmal anderen Zwecken bienftibar gemacht, bie 
etwas ermübenbe Häufung vielfach fehr verwandter und nicht immer intereflanter Er» 
fheinungen ein flein wenig mehr vermieden, ber Ausdruck ber Maffenausfiellung 
nicht allgufehr betont worden — die Qualität ber Geſamterſcheinung hätte nicht barun« 
ter gelitten. Wollte man einem wirklichen Zeitbebürfniffe entgegentommen, unter deſſen 
Erfüllung bie vorzugsmeife Lünftlerifhen Intentionen entfprungenen Wrbeiten ber 
„Raumkunft* keineswegs zu leiden gebraudt hätten, fo wäre im „Rleinhaus” bin» 
reichende Gelegenheit dazu geboten worden. Die beiden gleichzeitig ftattfindenden Aus—⸗ 
ftelungen in Stuttgart und Darmitabt zeigen weitaus eingehendere Berüdfichtigung 
biejer gerabezu brennenden Zeitfrage. Möbelmagazine mit Dutzenden von Einrichtun⸗ 
gen aller Schattierungen fann man jahraus, jahrein beficgtigen. Das gleiche, wenn 
aud mit Beigabe teurer Beifpiele auf einer Ausftellung zu bieten, war vielleicht nicht 
gerabe bringenbdftes Bedürfnis und man wird hoffentli im Intereffe wirklichen Forts 
ſchrittes bei künftigen Gelegenheiten Abitand bavon nehmen, ein Gleiches wieder zu 
tun. Hierin liegt eine unverfennbare Schwäche. Der Accent, ber biefem Zeile gegeben 
wurbe, trat etwas zu fehr in ben Vordergrund. 

Amüfant ift e8 übrigens, zu fehen, wie fi allmählich wieder Dinge einbürgern, 

bie noch vor wenig Jahren Widerſpruch, Entfegen, verdammende Urteile bervorge- 
rufen hätten: Großblumige Stuhl» und Sofaslleberzüge, Teppiche mit ſchönen Rofens 
fränzgen — grab fo, als wären e8 guterhaltene Ausftattungsftüde aus Großmutters 
Zeiten. Es fehlten blos nod bie mit geftidtem Eichenlaub geſchmückten Hofenträger 
mit ber Inſchriſt: „Aus Liebe“. Die Jury verlangt vielleiht bei anderer Gelegenheit 
folde Ergänzungen. Von bem Geifte, der die Welt mit neuen Geihmadsgrunds 
ägen zu durchtränken ſich beftrebte, ift wenig mehr zu fpüren. Die Bewegung hat 
alles Extravagante abgeftreift, offenbar auch alle Originalität. — Noch eineß ganz ein: 
fachen Interieurs fei Erwähnung getan, das in glüdlichiter Weife zeigt, mie jogar 
bureaufratifche Einrichtungen angenehm geftaltet werben können, kommt bie richtige 
Sand dahinter. Es ift das „Poitburenu” von Berti, ein ebenfo gmedbdienlih als 
reizvoll eingerichteter Schalter-Raum. Wars Zufall oder feherzhafte Anfpielung auf 
ftiliftifche Sorglofigkeit, daß an den marmorierten Säulen Witterungsprognofen mit 
Stednadeln angeheftet waren? — — 

Unter ben unzähligen übrigen Darbietungen — man hätte in ber Ausſtellung 
wochenlang Entdedungsreifen mahen und immer wieber neues entbeden können — ſei 
nod einer hervorragenden Gruppe Erwähnung getan, jener der Goldſchmiede. Neben 
Formen, bie vielleicht früher nicht gefehen worben find, dennoch aber aus ber Tras 
dition erwuchſen, bie ber Stoff dem Handwerk auferlegt und bie fein Bernünftiger 
zu durchbrechen ſuchen wird, tritt Bier vielfach ein gemollt fonfervativer Zug in Gr: 
ſcheinung. Gine gewiſſe Urt zünftiger Arbeitsweiſe macht fi durchſchnittlich gerade 
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bei den vorzüglichſten Wrbeiten geltend ober läßt fi wenigſtens burchfühlen. 
Die Fabrikation moderner Goldſchmiedewaren, mag fie auch bie Welt mit ihren 
nah Tauſenden hergeftelten Gegenftänden überſchwemmt Haben, vermodte an 
dem wohl fundierten Rönnen ber Münchener Meifter richtigen Schlages nit zu 
rütteln. Unter ben ausgeftellten Objekten ift ja auch mandes, deſſen Fernbleiben 
Zeine Lüde ergeben haben würde, indes fommt das bem mwirflid Guten vis-A-vis 
faum zu Worte. Stüden gegenüber, wie ben Tafelauffag von Fritz von Miller ver=- 
ftunmen bie nebenfädlicheren Stimmen. Der von brei fronen in mundervollem 
Rankenwerk ummobene Einhornfhädel wirkt wie ein Pallium gegen das Einbringen 
einer Arbeitsmweife, die bem edlen Stoffe widerſpräche. Und diefes Meiftermer! — 
«8 fteht nicht allein! Pokale, Tafelaufläge, Schüffeln, Kannen und Geſchmeide, in 
den verfchiedeniten Werfftätten entjtanden, fie fünden alle Mündjens aus alten 
Sunbamenten immer wieder neue Blüten treibende ſchöpferiſche Kraft! 

Schreiber diefer Zeilen fah im Laufe des Sommers die räumlich umfangreiche 
„Schottiſche Nationalausftellung zu Edinburgh”, die ihrer Bedeutung nad) fehr hoch 
anzuſchlagende Kleinmwohnhäufer-Ausftellung in Nemcaftleson-Tyne, die ben Fern 
einer allmählih zur Entwidlung gelangenben großen Siebelung bilden wird, er fah 
»or allem aud die mit genügendem Fanfarengeſchmetter verbundene, bimenfional 
weit größer als die Münchener Ausftellung veranlagte „Franco-British Exhibition* 
bei London. Vergleiche der verfchiebenften Art waren unausbleiblidh, nicht bloß 
weil die genannten Ausstellungen auf einem Boden ftattfanden, von dem bie ganze 
moderne Bewegung im Kunſtgewerbe ausgegangen ift, fondern auch, weil in Deutſch⸗ 
land bie Stimmen von Klage» und Jammergeiftern fih immer wieder vernehmen 
laſſen, die allen, felbft den beften Beftrebungen 3. ®. auf dem Gebiete der Schulung 
Tünftiger Handwerkergenerationen kopfſchüttelnd gegenüberftehen. Diefen Leuten wäre 
nichts gefünder als foldhe Vergleiche, — aber nicht par distance! E8 war fein 
Iotaler Batriotismuß, feine Voreingenommenheit, wenn ſich angeſichts ber genannten 
Ausftelungen das Gefühl, die Ueberzeugung Bahn brach, daß in bezug auf die 
Wege, bie ber Zulunft bes Handwerls entgegenführen, baß in bezug auf Geſamt⸗ 
anorbnung und arditeltonifhhe Einzel» Leiftungen, daß meiter in bezug auf bie 
Unordnung bes Stoffes und bie Urt feiner Darbietung in Münden durchweg ein 
weitaus höheres Niveau erreicht ift als die Ausstellungen im Vaterlande bes „Stubio* 
es erreichten. In Edinburgh ift der Verſuch einer Monumentalerfheinung des Ganzen 
buchaus mißglädt. Die Anlage eines in ſymmetriſcher Weife entwidelten Gebäudes 
Komplexes großer aus Latten, Brettern und Mörtel bergeftellter Gebäube unter An= 
wendung einer Mifhung entliehener neuzeitliher Formen und abgedrofchenfter 
Gipsornamentif von ehedem ergab im Außern ein ebenfo mißglüdtes NRefultat 
wie die dem tollften Kauderwelſch ähnliche Anordnung der inneren Gruppierungen, 
unter denen — in Schottlandill — geringmwertige Florentiner Fayencen- und 
Alabafterarbeiten, in Stalien hergeftellte Gipsabgüffe alter guter und neuer 
ſchlechter Originale, böhmiſche Glaswaren allerbilligften Grades einen hervorragenden 
Pla beanfprudhen, während patriotifche Seifenfieder e8 fi nicht nehmen ließen, die 
Büften von Walter Scott und Robert Burns in einfarbiger ebenfo wie in marmorierter 
Seife und in allen möglihen Größen auszuftellen! Eine an fi äußerft intereffante 
Nebeneinanderjtellung des Boltsfchulbetriebes in Schottland (ber befanntermaßen vor» 
züglih it), in 2o8 Ungeles, U.S. America und in Japan litt unter dem geringen 
Aufwand an guter Gruppierung und Zufammenftellung fihtlid. Famos war bloß 
bie Ausſtellung von Bildern fhottifcher Künftler, aber fie riß das Übrige nicht heraus! — 
Die große Gottage-Ausftellung von NemweaftlesonsTyne, außerorbentlih bedeutend 
durch die mannigfadhe Urt der Böfung der Kleinwohnhausfrage — es kamen über 
achtzig, 3. T. ganz hervorragend gute bauliche Objekte diefer Art zur Ausführung — 
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wies nicht bie leiſeſte Anſtrengung auf, das Gebotene auch nur ein wenig anſprechend 
zu geſtalten: Bor ben Häufern Bauſchutt aller Art (noch im September), an unüber⸗ 
bauten Blägen moraftige Stellen und Pfügen von refpettabler Ausbehnung, in ben 
fünftigen ®ärten fein Baum, fein Straud, hödjtens ein paar vöollig vernadjläffigt 
Blumen, in den Häufern deutliche Spuren ftarten Befuches, bie offenbar erſt zum 
Schluffe ihre Behandlung mit Seife, Wafler und Putzbürſte erfahren, meitr 
in ben Zimmermwinfeln Tiegengebliebene Hobelfpäne, dann aber, mas Tür 
beſchläge, farbige Fenfter-Berglafungen, Ramin-Umrafmungen, Möbel- und anders 
Ausftattungs-Material angeht, 3. T. geradezu niederträchtig ſchlechtes Zeug, Maflen- 
Ornament - Ware allerfhlimmfier Gattung, lauter „Lehrmittel zur Wnerziehung 
bes ſchlechten Geichhmades*, bie ben Gedanten Wurzel faflen Iaffen, daß auf 
in England ber Durdichnittsmenfh, vor allem der BDurchfchnitts = Baumeifter 
auf dem Standpunkte ausgefprohenfter Urteilsunfähigfeit ftehe. Und nun gar bie 
monumentale Gipsornament-Orgie in Shepherds Buſh bei London, dieſe Riefen- 
Unternehmung, melde die wirtfhhaftlihe Stärke der heute burch Buſenfreundſchaft ver: 
bundenen Länder zu beiden Seiten des Kanals La Manche freilich zur Genüge bartnt, 
aber in bezug auf die fünftlerifchen Qualitäten der Ausftelungs- Architelten offen: 
bar des Beiſtandes der Beften hüben mie drüben ftarf ermangelte, — man folte 
dergleichen Zeug, in ſolchen Maſſen geboten, faum mehr für möglich halten! Es ift 
ein Sammelfurium von Taten fiebernder Stuflateure — Architektur ift es nicht 
und geniehbar bloß bei Nacht, wenn hunderttaufende elektriſcher Lichter der unlünft- 
Ierifhen Wirklichkeit ein verändertes Ausfehen geben! Dabei find, zumal in den 
riefigen Bauten der folonialen Wbteilungen, Schäge über Schäge aufgehäuft, mei 
völlig wirkungslos! Der Clou der Ausftelung ift das monftröfe Flip⸗ßlap, 
deffen riefige Urme fortwährend die Luft kreuzen. Weithin aber tönen die ungezählten 
Kam-Tams der franzöfifhen Senegal-Dorfbemohner, die, wie ihre Schußherren, es 

verftehen, ihre Stimmen in den Vordergrund zu rüden! — Nein, nein, Münden, 
Du haft trog der Schwächen, bie ſolch vielgliederigen Organismen immer anhaften, 

Deine Aufgabe in einer Art zu löſen verſtanden, von der das vielgeprieſene Ausland, 

fogar Frangofen und Engländer viel, recht viel lernen könnten! Das Uebergemidt bet 

Tat, die der „Entente cordiale“ entfprang, ift in zwei Punkten unbeftreitbar: Sit 

fah im Auguſt und September oft in einer Woche mehr Beſucher als „München 1908 

während ber ganzen Saifon und — ihr Defizit fol nahezu ein Dutzend Millionen 

betragen! 

Maria-Gich- Planegg. Berlepfch-Walenbäß. 
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Eine ziemlich vollſtändige Ueberſicht über die wichtigſten Arbeiten, bie auf 
dem Gefamtgebiete der NRaturmifjenihaften im Laufe bes Jahres 1907 veröffentlicht 
wurden, gibt das diesmal in vergrößertem Format, ſowie in neuem Gewande 
erfhienene Jahrbuch der Naturmiffenfhaften 1907-1908" von Dr. M. 
Wildermann.!) Wie bisher hat ber Herausgeber ſelbſt den Abſchnitt über Phyſik, 
den Bericht über wifjenfhaftlihe Kongreſſe und das „Totenbucdh* beigetragen; ebenfo 
entftammt ber Abfchnitt über Aitronomie und die Zufammenftellung der Himmels⸗ 
erfheinungen für 1908/9 wieder ber bewährten Feber von Prof. J. Plafmann. Mit 
einer einzigen Ausnahme begegnen wir aud bei ben übrigen Disziplinen ben biß- 
herigen Mitarbeitern: Kabner (Chemie), Kleinſchmidt (Meteorologie), Reeker 
(Zoologie), Weiß (Botanif, Wegner (Mineralogie und Geologie), Schufter (Forſt⸗ 
und Randmirtfhaft), Heidberich (Bänder und Völkerkunde), Moeſer (Gefundheits- 
pflege und YHeillunde), Feeg (Angewandte Mechanik, Induftrie und inbduftrielle 
Technit); neu ift lediglih Birfner, ber an Stelle des verftorbenen Tangjährigen 
Mitarbeiters Scheuffzen den Abfchnitt über Untbropologie, Ethnologie und 
Urgeſchichte übernommen hat. 

Auf den reihen Inhalt der foeben aufgezählten einzelnen Kapitel bes näheren 
einzugehen ift nicht wohl möglid; mir müffen ung mit ber Feſtſtellung begnügen, 
daß die Hauptvorzüge ber bisher erſchienenen Bände des Zahrbuches“, nämlich 
zweckmähige Auswahl und — nad Möglichkeit — gemeinverftändlide Darftellung 
des Stoffes, andererfeit8 aber auch Knappheit und faft durchgehends eine rein ſach⸗ 
liche Haltung ber einzelnen Referate, au dem vorliegenden Bande nachzurühmen 
find. Im übrigen dürfte von den midhtigeren naturwiſſenſchaftlichen Veröffent— 
lichungen des vergangenen Jahres, ſoweit Referent die zu beurteilen vermag, kaum 
eine übergangen worden fein. So ift alfo ber vorliegende Band nad) jeder Rich— 
tung hin geeignet, bem Jahrbuch der Naturmwiffenichaften zu feinen bisherigen Freunden 
zahlreiche neue zu werben. 

® * 
4— 

„Himmel und Erde“, ein Lieferungswerk, das nad) ben Abſichten der Herauß- 
geber einerfeit8 auf pofitiv gläubiger, andererfeits aber gleichzeitig auch auf mobern 
wiſſenſchaftlicher Grundlage fi aufbauen fol, bat vor kurzem zu erſcheinen bes 
gonnen.?) Aeußerlich wird dieſes auf ca. 28 Lieferungen (à 1 Mt.) berechnete Wert 
in zwei Bände zerfallen; in Band I: „Der Sternenhimmel“, folen „Die Be- 
wegungen und die Eigenfhaften der Himmelskörper“, in Band Il, betitelt: „Unfere 
Erde“, „Der Werdegang des Erdballs und feiner Lebewelt, feine Beichaffenheit und 
feine Hüllen“ gemeinverjtändlih behandelt werden. Als Herausgeber zeichnen für 
ben erften Band Prof. Plaßmann (Münfter) und Prof. Bohle (Breslau), für 
ben zweiten Dr. Waagen (Wien); von ben übrigen Mitarbeitern feien Prof. van Bebber 
(Altona) und Prof. Berberich (Berlin) genannt. Ein abfchliegendes Urteil über den 
Inhalt diefes unverfennbar groß angelegten Wertes läßt ſich naturgemäß erjt ab⸗ 
geben, wenn e8 al8 ein Ganzes vorliegt. Immerhin lafjen die bis jeht heraus⸗ 
gelommenen fünf Lieferungen ſchon erkennen, daß das im Erfcheinen begriffene Wert 
fi anderen populär⸗wiſſenſchaftlichen Werten ähnlicher Art ungeſcheut an die Seite 
wird jtellen dürfen. Ganz befonders muß ber überaus fplendide, aus zahlreichen 
Zegtabbildungen und vielen eins und mebrfarbigen Tafeln beftehenbe illuftrative 


) XU u. 510 ©. in Ler.-Dftav, mit 29 eg Freiburg 1908, Herberfche 
Berlagshandlung. Geb. in Orig.-Leinwandband 7.50 Mt, 
*) Berlin, München, Beipzig. Ullgemeine Berlagsanftalt m. b. 9. 
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Zeil bes Werkes als vortrefflich gelungen bezeichnet werben, ebenſo iſt Die typographiſche 
Ausſtattung durchaus auf der Höhe ber Zeit. 

Ein SLieferungsmwert verwandten Inhalts, betitelt: „Der Erbball, feine 
Entwidlung und feine Kräfte“) bat ben tedhnifhen Sekretär ber Kaiſerlichen 
Hauptftation für Erdbebenforfhung in Straßburg i. E. U. Sieberg zum Berfafler, 
einen jungen Geophyſiker, der fi u. a. durch ein gutes Handbuch ber Erdbeben: 
kunde bereits vorteilhaft bekannt gemacht bat. Auch in biefem Werte werben zus 
nädft Fragen aftronomifcher und aftrophyfilalifcher Ratur in gemeinverftänblider 
Weiſe, wenn auch relativ furz, behandelt; das Hauptgewicht legt ber Verfaſſer aber 
auf die Darftelung der phufitalifhen Verhältniffe der Erde, mobei vorausfidtlid 
bie Kapitel über die Vulkane und über bie Erbbeben einen breiten Raum einnehmen 
werden. Näheres läßt fi aus dem bislang erfhhienenen erften Hefte micht wohl 
entnehmen. Wir müffen alfo auch bei dieſem Werke mit einem abfchließenden Urteil 
ben Zeitpunft, zu bem e8 vollendet vorliegen wird, abwarten. Nach ber illuftras 
tiven Seite bin wird, wie bie dem erften Hefte beigegebenen Illuſtrationsproben 
zeigen, auch das Siebergſche Bud ben modernen Wnforberungen qualitativ und 


quantitativ durchaus entfpredhen. 
x 


* 
* 


Ferner haben wir eines jüngft erfchienenen intereffanten Bändchens aus 
der befannten Zeubnerfhen Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt“ zu gebenten, 
betitelt: „Entftehbung der Welt undb der Erbe nad Sage und Biflen 
ſchaft“, von Prof. M. B. Weinftein (Berlin). *) Das Büchlein zerfällt in zwei 
Abfchnitte, in deren erftem die Anſichten, Sagen und Mythen ber alten Kulturvöllet 
über die Entftehung bes Weltall, von ben Juben angefangen bis zu ben Peruanern, 
bann aber aud die Kosmogonien ber jegt noch egiftierenden Naturvöller Aftens, 
Auftraliens, Amerikas und Afrikas dargelegt werden, In zwedmähiger Belle 
teilt der Verfaffer die Sagen und Anſichten von der Entftehung der Welt in brei 
Gruppen: in Schöpfungse, Bildungs und Entwidlungsgefhichten. Bet ben erften 
fteht die Gottheit, auf deren Geheiß alles entfteht, am höchſten; bei den Bildunge⸗ 
geſchichten ift ihre Tätigfeit herabgemindert, bei den Entwicklungsgeſchichten ift fie ganz 
ausgeidhaltet. Die einzige monotheiftifche, zugleich auch dieeinzige vollftändigeSchöpfung®- 
gefhichte ift Die biblifche; zwifchen ihr und der babyloniſchen Welterzählung egiftieren 
gemwiffe Aehnlichkeiten, auf die Verfaffer näher eingeht: den Schluß, daß bie erftere 
aus ber Iegteren hervorgegangen fei (Bibel und Babell), glaubt er jedoch von bet 
Hand weifen zu müffen. Auf bie 3. T. höchſt intereffanten Kosmogonien der übrigen 
Kultur« und Raturvölter einzugehen, würde bier zu meit führen. Wir wenden und 
vielmehr gleich dem zweiten Abſchnitt zu, der von der Entftehung der Welt im Lichte 
ber Wiſſenſchaft, alfo von den Welttheorten Handelt. Naturgemäß beginnt Ber 
fafler bier mit ben Theorien ber alten Raturphilofophen, deren Anſchauungen zum 
Keil ja nod über bas Mittelalter hinaus fi) behauptet haben. MWefentlid neue 
Theorien verdanken wir erft Descartes, Whiſton, Buflon (Leibniz ift übergangen!); 
die gemaltigfte Leifiung auf diefem Gebiete aber ift Kants „Welterzählung‘. Mit 
Recht weift Verfaffer der „Naturgefchichte und Theorie des Himmels“ des König 
berger ®hilofophen eine hervorragende Stellung unter ben BWelttheorien zu, indeſſen 
hätten doch auch die gewichtigen Einwände, die gegen fie erhoben wurden, etwas 
fhärfer betont werben follen. Es folgt dann bie befannte Nebularhypoihefe von 
Raplace, Auf S. 114 wird bemerkt, daß man ben befannten Plateaufjchen Berſuch 


) Vollſtändig in 20 Lieferungen A 75 Pfg. Verlag von I. F. Schreiber in 
Eflingen und Münden. 

‘ Drud und erlag von 8. ©. Teubner in Leipzig. 1908. (VI u. 14 ©) 
In Leinwand geb. 1.25 Mt. 
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(rotierende Oellugel in Weingeiſt vom gleichen ſpezifiſchen Gewicht) als einen Be- 
weis für bie Richtigkeit der Laplacefhen Theorie angeführt Habe. Dies fit 
wohl nit ganz ridtig: ber Plateaufche Verſuch darf (wegen ber Verſchiedenheit ber 
„in beiden Fällen wirkſamen Kräfte) höchſtens als ein Bild biefer Theorie betrachtet 
werben. Unter den neueren Theorien widmet Berfaffer (unter Uebergehung von 
Robert Mayer und Helmholg) den Arbeiten von Lorb Kelvin und namentlih von 
Nitter einen etwas breiteren Raum; ber allerneueften, auf dem Strahlungsdruck 
beruhenden Theorie bes ſchwediſchen Phyſilers Arrhenius, bie gleihfaNs ziemlich 
austührlich behandelt wird, hat Verfafler wohl eine zu große Bedeutung zugemeſſen! 
Die auf S. 130, unten, vorgetragene Arrheniusfche Theorie der Entftehung der Neuen 
Sterne iſt beifpielsmweife fo geſucht, daß fie in aflronomifchen Kreifen — und biefen 
gebührt hier doc) daß erfte Wort! — ſchwerlich Anllang finden mwirb, zumal bie 
Seeligerfche Theorie, bie fi) gerabe bei ber Nova Perſei vom 1801 fo glänzend be= 
mwährte,®) ben früher fo rätfelhaften Vorgang ohne Heft erflärt. — Die Möglichkeit, 
dab bag Zodiakallicht „der Erde angehört” (S. 108 u. ©. 134, im Regifter fehlt 
biefes Wort) ift nach dem Stande ber heutigen aſtronomiſchen Forfhung, namentlich 
wieder im Hinblid auf bie Arbeiten Seeligerß, gleihfall8 von ber Hand zu meifen. 

Im übrigen bildet das vorliegende Büchlein eine überaus erfreuliche Ergänzung 
ber fo raf zu Anſehen emporgeblühten Teubnerfhen Sammlung. Der gebiegene 
forgfältig geordnete und gut bargeftellte Inhalt, bie ebenfo folide, als gefällige 
äußere Ausftattung unb nicht zulegt der niedrige Anfhaffungspreis werben, jo hoffen 
wir, bafür forgen, daß das Werkchen bie verbiente Verbreitung in ben meiteften 
Kreifen findet. 

® r * 

Im Bibliographifhen Inftitut, Leipzig und Wien, erſchien in zweiter Auflage 
Das BWeltgebäube, Eine gemeinverftändlide Himmelsfunde von M. Wild. 
Meyer (Preis geb. 16 M.). Es ift ſchon viel über bie Frage geſprochen und gefchrie= 
ben worden, ob e8 für irgend eine Wiffenfhaft wirklich nützlich und förderlich fei, 
fie durch gemeinverftändlich gefchriebene Werte breiteren Schichten zugänglich zu 
maden. In ber Tat lafien ſich gegen eine allaumeit gehende PBopularifierung gemiffer 
Wiſſenſchaftszweige manderlei Gründe ins Feld führen — manches populäre Buch, 
das noch nit einmal zu ben ſchlechten zu gehören braudt, wäre vielleicht befjer 
ungeſchrieben geblieben. 

Wie dem nun aud) fei — in ber Himmelstunde Lönnen ſolche Bebenten ſchwer⸗ 
lich erhoben und begründet werben. Der ganze Entwidlungsgang gerabe biefer 
Wiſſenſchaft Hat fi unter regfter und erfolgreidhfter Beteiligung des Laienelementes 
vollgogen. Bon jeher bat fie fich des regften Intereſſes aller erfreut; babei bes 
ſchränkten fi die Jünger Uraniens nit nur auf bie Kreife der Gebilbeten, auch den 
ſchlichten Landbewohner hat fie in ihren Zauberkreis zu bannen gewußt. 

Und in unferen Zeiten ift daß Intereſſe an der Himmelskunde wahrlih nicht 
geringer geworben. Dies erfennen wir am beutlidhftien an ber Aufmerkſamkeit unb 
Ausführlichkeit, mit welcher alle aftronomifchen Ereigniffe von ber Preſſe aller Bänder 
verfolgt werben. Mag heute ein Sternfhnuppenfhmarm, morgen eine totale Sonnen= 
finfternis unfere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, mag ber gemohnte Anblid bes ge- 
ftirnten Himmels durch einen hellen Kometen oder durch ein plötzlich aufleuchtendes 
neues Geftirn, eine (Stella) Nova, ein verändertes Gepräge erhalten — gern unb 
willig füllt die Preſſe ihre Spalten mit Nachrichten über alle himmliſchen Ereignifie 
und fie erfüllt damit für bie Erziehung bes Menſchengeſchlechtes ficherlich eine wid 
tigere Aufgabe, als durch Wiedergabe öden Parteiftreites ober politifcher Diatriben. 


) Nach ihr entfteht ein neuer Stern beim Durdigang eines nichtleuchtenden 
Himmelstörpers durch eine kosmiſche Staub» oder Rebelmolte. 
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In der Tat: was gibt es Erhabeneres, als bie Pracht bes geſtirnten Firma— 
ments? was iſt befler geeignet, de8 Menſchen Herz mit Ruhe und Frieben zu erfüllen, 
als bie Bertiefung in bie Wunder bes Himmels? 

So tft e8 denn auch begreiflih, daß die vortrefflihen älteren populär = aftro> 
nomifhen Werke eines Littrom, Mädler, Diefterweg u. a. fo bebeutenden Erfolg hatten 
und zum Zeil viele Auflagen erlebten. Ihnen ſchließt fich würdig bag „Weltgebäube“ 
von M. W. Meyer an, das ſoeben in ameiter Auflage erfchienen ift. In mehr als 
einer Beziehung ift dieſes Buch feinen Vorgängern fogar erheblich überlegen. Bor 
allem: es ift um zwei Menjhenalter jünger, als dieſe, entfpricht alfo — namentlid 
in der vorliegenden zweiten Yuflage — bem gegenmärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
weitaus am beften. Und hierzu tritt noch ein anderes, nicht weniger wichtiges Mo—⸗ 
ment: Meyer ift ber geborene populäre Schriftfteller. In allen Zmeigen ber Aftro- 
nomie und Aſtrophyſik wohl bemanbert, weiß er vor allem ben faſt überreidhen Stoff 
zu fihten und zwedmäßig anzuorbnen; mit ausgezeichneter, oft ſchwungvoller Dars 
ftellung vereinigt er wirkliche Gemeinverſtändlichkeit und erzielt jo unter gleichzeitiger 
Benugung der modernen Hilfsmittel der Reproduktionstechnik höchſte Anfchaulichkeit. 
Gr bat, mit einem Wort, das feltene Gefhid, den Leſer zu feifeln, fein Intereſſe für 
bas jeweils Geſchilderte zu ermeden und e8 bauernb mad) zu erhalten. 

Alle dieſe Vorzüge find dem Buche wohl ſchon nad dem Erfcheinen ber erften 
Auflage nachgerühmt worden; fie treten in ber neuen Auflage womöglich noch ſchärfer 
hervor. Der Berfaffer hat in ihr vor allem ben immerhin beträchtlichen Fortfchritten 
ber Himmelskunde, die wir erfreulicherweife in ben zehn Jahren feit dem Erſcheinen 
ber erſten Auflage zu verzeichnen haben, vollauf Rechnung getragen. So finden wir, 
um nur einiges aufzuzählen, mehr oder minder ausführlih Erwähnung getan ebenfo 
ber Entbedung bes merkwürdigen Planetoiden Eros mit ihren für die Beſtimmung 
ber Sonnenparallage und für die Erledigung fo mander anderen aftronomifden 
Frage jo wichtigen Folgen, wie ber periobifchen Helligkeitsſchwankungen dieſes und 
anderer Planetoiben ober wie der Entbedung ber neuen Monde der Planeten Jupiter 
und Saturn. Ebenſo macht ber Verfaſſer den Lefer befannt mit den wefentlicdhen 
Hortfcritten in unferer Erkenntns der Ronjtitution ber Sonne und aller jener Phä- 
nomene, weldje bei totalen Sonnenfinfterniffen auftreten; dann mit der neueften, 
Seeligerfhen Theorie über die Entfiehung ber Neuen Sterne, wobei namentlidy die 
an bem im Jahre 1401 fo plöglid am Himmel als Figftern erfter Größe erſchie⸗ 
nenen neuen Stern im Perſeus beobaditeten höchſt intereffanten Vorgänge in Wort 
und Bild ausführlich dargelegt werden. Weiterhin gebt Verfaffer etwas gründlicer 
auf die neueften Forfchungsergebniffe bezüglich bes Wefens des Tierkreis- (Zodialale) 
Lichtes ein, befonders auch auf den gleihfalls von 9. Seeliger jüngft nachgewieſenen 
Einfluß der basfelbe erzeugenden kosmiſchen Staubteilhen auf die Bewegungsver⸗ 
hältniſſe ber inneren Planeten, namentlich des Merkur; endlich verfucht er, den Leſer 
über den gegenwärtigen Stand unferer Erkenntnis’ i_s Wufbaueß des Iniverfums, 
über die Verteilung und Anzahl der Figfterne, über bie Konftitution ber Milchſtraße, 
über Größe und Richtung der translatorifhen Bewegung unferes Sternenfyftems 
aufzuflären, immer unter Bezugnahme auf die neueiten Forſchungsergebniſſe. Auch 
ben gewaltigen Fortjchritten der Himmelsphotographie wird, in Wort und Bild, aus⸗ 
giebig Rechnung getragen. 

Einem Rapitel freilich merkt e8 der ſachkundige Leſer auch in der Neuauflage 
bes Buches bald an, daß ber Verfaſſer fich Hier auf einem ihm etwas fremden Boben 
bemegt. &8 ift dies das Rapitel über die Geftalt und Größe der Erde, in 
welchem ſich verſchiedene Mißverftändniffe, Irrtümer und Ungenauigkeiten, bie ſchon 
in ber erften Auflage enthalten waren, unverändert mieber vorfinden. So iſt ber 
(S. 457, Karte) zweimal vorfommende Pleonasmus „trigonometrifhes Dreiedsneh” 
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gewiß ebenſo unſchön, als überflüſſig, ja unter Umſtänden ſogar unrichtig (denn es 
können in einem trigonometriſchen Netz auch Vierecke vorkommen). Die theoretiſche 
Winkelſumme beträgt bei geodätiſchen Dreiecken nicht, wie S. 458, oben, angegeben 
ift, 180 Grad, fondern, wie Verfaffer weiter unten richtig bemerkt, I80 Grab plug 
dem fphärifchen Ergeb. Die Ausgleichung eines trigonometrifhen Netzes nah ber 
Methode der Heinften Quadrate liefert mwahrjcheinlichfte Werte nicht nur für Die 
Winkel, fondern aud) für die zur weiteren Berechnung vor allem notwendigen Seiten 
bes Netzes. Auf S. 464/65 bezeichnet Verfaſſer völlig irrtämlih die Fertigftellung 
ber 1864 -67 auf Anregung von W. Struve ausgeführten großen Europäifchen 
Bärigengrabmeffung auf dem 52. Paralleltreis als die Aufgabe der non General 
Baeyer begründeten, unter dem Namen „Europäifche Gradmeſſung“, feit 1886 „Inter 
nationale Erdmeſſung“, belannten internationalen geodätifhen Bereinigung, bie, mie 
bem Berfaffer doch wohlbefannt ift, gegenwärtig ganz andere Ziele verfolgt. Auch 
haben die Generäle Perrier und Ibanez die Verbindung bes algerifhen Dreiedneges 
mit bem fpanifchen über das Mittelländifhe Meer hinweg, mobei eine Dreiedsjeite 
von 270 km Länge vorlam, nicht, wie Verfaffer auf der gleichen Seite angibt, mittelft 
„Delioftaten* vollzogen (bei weniger großen Entfernungen benußt man gemöhnlid 
Heliotrope), fondern fie haben bie Wintelmeffungen bei Naht ausführen laſſen 
und zur Signalifierung ber Zielpuntte elektrifches Licht verwendet. Auf S. 471 fpricht 
Berfaffer von abfoluten Schwerebeftimmungen mit bem Reverfionspenbel, bie 
bort beigedrudte Figur bezieht ſich aber aber auf ein v. Sternediches invariables 
Benbel, deſſen Länge man befanntlicdh nicht zu kennen braudt, das aber dafür nur 
relative Schmwerebeftimmungen auszuführen erlaubt. — Nicht auf den Pegel von 
Smwinemäünde, wie 6. 47? behauptet wird, merben ferner bie Meereshöhen bei 
ber „Europäifchen Gradmeſſung“ bezogen, fordern — in Uebereinftimmung mit ben 
für ganz Deutſchland gültigen amtliden Vorſchriften — auf NRormal-Null (abges 
fürzt N. N.), welches indentifch ift mit dem Nullpunkt des Norbfeepegels zu Amſter⸗ 
bam. Weiterhin ift die Figur auf S. 473 unverftändlid. Die dort eingetragenen 
Rurven fcheinen die fog. Iſogammen“ v. Sterneds zu fein, alfo zunächſt Linien 
gleicher Abweihungen zwiſchen ben beobachteten und ben berechneten Werten ber 
Schwere; im Tert fehlt jegliche Erklärung. Die Figur auf S. 476 endlich ermwedt bie. 
falfhe Vorftellung, daß die ideale Erboberflähe, das Geoid, unftetig gefrümmt fei, 
Dies ift aber keineswegs ber Fall, das Geoid befigt, wie das Eilipfoid, unter allen 
Umftänden nad außen lonvege Arümmung, e8 fünnen alfo aud) die Oberflächen 
der Weltmeere nicht, wie Verfaſſer auf S. 477 meint, fontave Flächen bilden, 

Es braucht faum befonders betont zu werben, daß durch dieſe an fi meift 
unbedeutenden Ausfeßungen ber Wert des vorliegenden Buches in feiner Weife herab» 
gemindert werben fol; ohne Zweifel wird es dem Berfaffer ein leichtes fein, in der 
nächſten Auflage auch das »gliche Kapitel auf jene Stufe der Vollkommenheit zu 
heben, welche den übrigen Teil des Buches auszeichnet. 


Der Erfolg eines populären Werkes beruht erfahrungsgemäß nicht zum mwenigften 
auf richtiger Auswahl und Güte ber in ihm enthaltenen Abbildungen. In richtiger 
Erkenntnis bdiefer Tatfahe waren Berfaffer und Verlag au diesmal wieder mit 
beitem Erfolge bemüht, auch nad dieſer Rihtung Hin Muftergültiges zu leiſten; 
einige ber farbigen Einfchaltbilder können geradezu auf künftlerifchen Wert Anſpruch 
erheben. 

Und dba — last not least — auch ber Anfhaffungspreis als ein jehr mäßiger 
bezeichnet werben muß, fo wirken alſo alle Faktoren zufammen, um Meyers „Welt« 
gebäude” zu einem Volksbuch im beiten Sinne bes Wortes zu madhen, dem mir 
rüdhaltslos bie Verbreitung in immer meiteren Kreiſen wünſchen. 

Hannover. Karl Dertel. 

Sabdeutſche Monatshefte. 1908, Heft 12. 48 
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Bildende Kunſt. 


An Seemanns Verlag erſchien eine knappe, aber ſehr inhaltreiche Rembrandt⸗ 
biographte von dem holländiſchen Zeichner Jan Veth, ber fi ja ſehr viel mit Rem» 
Brandt befhäftigt hat: ganz als ein Künftler und babei faft wie ein Gelehrter. Es 
iſt ein merkwürdiges, aber ausgezeichnetes und kunſtreiches Buch. Neue Angaben 
enthält e8 wohl nit: e8 gibt bie hinreichend bekannten Refultate der Rembrandt. 
forfhung und gibt fie fogar in ganz [hmudlofer wiſſenſchaftlicher Form, baf bie 
eriten Seiten dem Lefer recht troden vorfommen mögen. Aber dieſer Einbrud vers 
fliegt bald; denn Hinter ben bürren literarifchen Daten liegt grüner Garten. Beth 
bat als Künftler — nit nur als Freund Rembrandts — ein großes Intereſſe baran 
fih und uns bie Umgebung be8 Maler8 mieder lebendig zu machen und er weiß 
Kleinigkeiten als belangvoll erfheinen zu laflen. So gewinnt bag Altbekannte einen 
froben Charakter, der durch Veths fcharfe Dialektif gefteigert wird. Dazu fommen 
dann bie fünftlerifchen Urteile, die zunächſt etwas troden anmuten, meil man fürdtet 
Veth würde wohl Bild um Bild der Reihe nad eintönig nad aufzählen: aber fehr 
ſchnell nimmt auch die Selbftändigkeit von Veths Urteil gefangen, obſchon es eine 
Frage fein mag, ob nicht manches ber Urteile, befonbers mas die Wertſchätzung betrifft, 
nicht verneint werben muß. Seit Fromentins Abhandlung über Rembrandt, beren 
Brauchbarkeit für heutige Verbältniffe jehr überfhägt wird, ift das bie erite große 
von einem Kunſtler verfahte Schrift Über Rembrandt und wenn ich aud fonft nicht 
glaube, ba e8 die Aufgabe ber Maler fei, ſolche Bücher zu ſchreiben und fogar übers 
zeugt bin, daß diefe Bücher mehr Schaden als Nugen ftiften, jo geb ich gern zu, baß 
bier eine Ausnahme vorliegt. 

Ein anderes von einem fFünftler verfaßtes Bud ift im Verlag von Bruno 
Gaffirer in Berlin erfchienen. Es ift die Neuauflage von Wilhelm Trübners 1898 
zum erftenmal erfchienener Schrift: Die Verwirrung ber Kunftbegriffe, ber ber 
Verfafler Hier eine fehr amüfant gefchriebene, aber bitter ernft gemeinte und aud) fehr 
ernst zu nehmende autobiographifche Skizze vorausgefhidt bat. Außerdem enthält 
das Heine Bändchen noch einige Ältere Auffäge von Trübner. Es ift gut, dab bie 
jest 10 Jahre alte Schrift wieder neu — übrigens in dritter Auflage — erideint; 
denn fie hat im Kampf für bie Freiheit der modernen Kunſt fehr viel Gutes ger 
wirkt. Die Unterfheidung zwiſchen Laien und Künftlern, die ſchroffe aber der Wahr» 
heit entſprechende Stonftatierung der Tatſache, daß viele, felbft anerkannte Hünftler 
nur als Laien gelten können, ber Hinweis auf das Elend, das ber Brotneid und 
Konkurrenz dem nur ſcheinbar fo leichtlebigen Künſtlervöllchen ſchaffen und viele 
ähnliche Erörterungen, die faſt wie Enthülungen wirkten, obſchon Trübner feine 
Namen nannte und feine Berfonen irgendwie kenntlich madjte, trug viel zur Läus 
terung ber Runftbegriffe bei und der Berfaffer kann mit beredtigtem Selbftgefühl 
barauf Hinmweifen, daß fo manche feiner Säge jet allgemein anerkannt werben. Zu 
verſchweigen ift allerdings nicht, daß manche Behauptung gar zu originell gefaßt iſt, 
um nod richtig fein zu können. 

Im Uuftrage des Deutſchen Landesausfchuffes für ben IIL Internationalen 
Kongreß zur Förderung des Zeichen- und Sunftunterrichtes wurben eine Anzahl von 
Auffägen veröffentlicht, die in Teubner Verlag unter dem Titel Deutſche Kunſt— 
erziehung“ erfchienen find. Ein wohltuender Geift von Mäßigung und Sadfenntnis 
geht durch die Heine Schrift. Was urfprünglid; an ber Bewegung, bie Schule für 
den fünftlerifchen Unterricht heranzuziehen, zu meitausgreifend und zu boftrinär ers 
ſchien, ift jegt wohl überwunden. Schon Kerfchenfteiners Auffag, der dag Reſumö 
aus feiner befannten Schrift: „Die Entwidlung der zeichnerifhen Begabung” ziebt, 
fann lehren, wie vorfichtig man bereit# geworben ift: man fucht zu ermitteln, wie 
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die Entwicklung zeichneriſch begabter Kinder vor ſich geht. Dieſe Baſis iſt gut, und 
daß man fie ſuchte, bemeift bie äſthetiſche Vorurteilsloſigkeit der neuen Beſtrebungen. 

Ausgezeichnet find Jeſſens Bemerkungen über Handarbeit und Kunſt. Sie find 
fo pädagogiſch richtig, daß man glauben follte, fie lönnten auf dem Meg ber reinen 
Schlußfolgerung gewonnen mworben fein. Das ift aber nicht ber Fall, Biele Irrs 
tümer waren erft zu machen und dann zu befämpfen, bis man erfannte, bis 
einige wenige erkannten, daß bie erfte Grundlage aller Werfarbeit die handwerkliche 
Gefinnung fei, die zweite die Rüdficht auf gediegene Arbeit und die britte die Zmed- 
mäßigfeit. &8 bat lang gebraudt, bis man wieder wußte und vor allem, bis man 
wieber empfand, daß in der Kunſt die Struktur die Hauptfadhe und das Ornament 
Begleiterfheinung ift. Sehr beherzigensmwert um die Weihnachtszeit ift Paulis fröh— 
licher und doch maßvoller Aufjag über das beutfche Bilderbuch, eine kurze Hiftorifche 
Skizze, die den Eltern fehr vernünftige Ungaben über bie jet am meilten zu 
empfeblenden Kinderbücher gibt. Lichtwarks Aufſatz über bie Mufeen fei no zum 
Schluß erwähnt. Er gibt eine Meine, aber ſcharfe Skizze von ber Entwidlung ber 
Mufeen im 19. Jahrhundert, und ftellt die im Unfang bes Jahrhunderts geſchaffenen 
als reine Schaumufeen, die meiftens für ben Frembenbefuh beftimmt waren und 
nur als Wufbemwahrungsort der ſKunſtwerle dienten, ben mobernen gegenüber, bie 
Lehrmuſeen find mit allen Attributen von neuzeitlihen Lehranſtalten. Sie fließen 
natürlich den Bedacht auf die Fremden nicht aus, aber fie wenden fi vor allen 
Dingen an bie einheimifhhe Bevölkerung, bie angehalten werben foll, erftens fi in 
den Mufeen an ben Kunſtwerken zu freuen und zu bilden, zweitens aber auch etwas 
für bie Sammlungen zu tun. 68 find glüdlicherweife feine Utopien, von benen 
Lichtwark ſpricht: er kann barauf hinmeifen, dab ſchon in manchen beutfhen Städten 
derartige Einrichtungen befiehen und gut funktionieren. 

Ein Hauptwunfd bes fogenannten kunftliebenden Publikums ift eine Gefchichte 
der Malerei, die allgemein verſtändlich und doch nicht oberflädglidh fei. Mar Rooſes, 
ber berühmte Rubensforſcher, Hat fih an die ſchwere Aufgabe gemadit. Bon ihm 
erſchien eben zu diefem Zweck in Wilhelm Weichers Verlag (Leipzig) ein nicht gar zu dickes, 
durch fehr viele Illuſtrationen erleichtertes Werl: Die Meifter ber Farbe. Wie 
der Zitel zeigt, will Rooſes nur von den Meiftern fprechen, d. 5. von ben Fünftlerm 
bie im Gedächtnis ber Menfchheit geblieben, bie nicht nur mehr oder weniger Sorgens 
finder ber Wiſſenſchaft find. So verzichtet er dann auch auf das Betonen bes Zus 
fammenhangs in ber Entwidlung und gibt hauptſächlich — nad) einem für folche 
populäre Werke fehr gefunden Prinzip — Gharafteriftifen ber großen fHünftler und 
eine Hiftorifche Darfiellung ihrer Tätigfeit, wobei er in fehr gefchidten, oft durd) bie 
Geſchichte der Bilber intereffant gemadten Befchreibungen die vielen Jluftrationen 
nod mit dem Text verbindet. Die Zuverläffigfeit von Roofes Angaben ift nicht eins 
mwandfrei, fein Urteil mitunter bis zur nichtsſagenden Verbindlichkeit fo liebensmwürbig, 
als wenn er über lebende ihm befreundete oder aber gleichgültige Künftler zu fchreiben 
hätte, aber im mefentlihen hält gerade diefer zu günftiger Beurteilung neigende Ton 
das Intereſſe bes Vefers, ber doch wohl meiſtens als Laie zu denken, mad. Es ift, 
was ih, um feinen Irrtum hervorzurufen, eigens bemerfe, feine feidhte Leftüre, bie 
Roofes bietet: e8 ift der Verſuch einer populären Gefhidhte der Malerei. Ich kenne 
feinen anderen, ber jo gut gelungen märe. 

Japanifde Kunftgefhidhte in brei Bänden von Oslar Münfterberg. 
Braunfhmweig bei Weftermann 1904-1907, Die japanifhe Kunft ift bei uns noch 
immer Gegenftand großer Streitfragen: nit nur in Hiftorifcher, fondern aud in 
äfthetifher Hinfiht. Wir wiſſen genau genommen redt wenig über fie, ob— 
ſchon ihre Erzeugniffe unfere Mufeen und Privatfammlungen füllen und eine 
reihe Literatur über fie beſteht. Oskar Münſterberg hat den, wie er ohne 
Umſchweif zu erkennen gibt, ſehr gewagten Verſuch gemadt, eine WERE im 
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allgemeinen orientierende Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Schwierig⸗ 
keiten finb aber mirflih zu groß, als daß er fi felbit verfpreden könnte, 
mehr als eine vorübergehende Anordnung gegeben zu haben. Der Berfafler be— 
ginnt bei den verhältnismäßig noch leicht zu gruppierenden prähiſtoriſchen Zeiten, 
um dann in jene Epoche ungefähr 500—1000 nad) Ehriftus überzugehen, wo in 
Sapan zum erjtenmal groke Kunſt auftrat: große Kunſt in Wbhängigfeit von der 
budbbiftifchen, die vom Feſtland herübergefommen war, Uralte Nachwirkungen von 
griechiſcher Plaſtik, Einflüffe aus Zurfiftan und Perſten verbinden fi in noch nit 
aufgeflärter Weife mit ber hochentwickelten Kunſt und Technik von Ghina und alle 
vereinigen fi dann mit den anfänglich noch fehr ſchwach ausgebildeten Eigentüms 
lichkeiten ber japanifchen Kultur. Diefer ftrenge und in feiner Weife großartige 
Stil wurde dann mohl im Laufe der Jahrhunderte durch andere fi ber Reihe 
nad) folgende Stilarten abgelöft, wurde aber fowenig wie eine biefer fpäteren 
Arten jemals ganz verdrängt. Was einmal in Japan für gut befunden ober 
gar zum Kanon erhoben worden ift, bleibt in ewigen, oft ausgezeichneten Nach—⸗ 
ahmungen und auch Fälfhungen neben ben fpäteren Stilarten für immer in 
Geltung. Die Stilfriterien, mit Denen wir europäiſche Kunſtwerke zu beuts 
teilen und zu batieren pflegen, fehlen fo ziemlich alle in der japaniſchen Kunſt, 
dagegen find die irreführenden Ungaben und Inſchriften Legion. Es iſt fein 
Bunder, daß Deünfterbergs Werk barum fehr viel Hypothetifches an ſich hat: aber 
Iobensmwert ift fein Bemühen, dem weiteren Publikum die Aenntnis mit Quali» 
tätSarbeiten zu vermitteln, befonder® mit jenen, bie dem Europäer im Driginal 
faft ganz ungugänglid oder nur aus Reproduktionen befannt find. Er warnt mit 
Necht davor, ein japanifches Werl auf den Klang bes angebliden Meifternamens 
bin zu kaufen und empfiehlt, fi nur auf den Fünftlerifchen Wert des Objeltes zu 
verlaſſen. Das ift aud) fonft beim Sammeln ein bewährter Grundfag. So Hein die jehr 
zahlreihen Abbildungen aud) find, fo find fie in der Tat geeignet, beim Leſer eine 
Ahnung davon zu erweden, daß japanifhe Dutzendware trog manderlei Feinheiten 
ber Technik künſtleriſch doch aud nicht höher fteht als europäifche Dugendiware. Ob 
aber Münfterberg, der viel neue Anſichten bringt, recht daran tut, dem Lefer fo 
vielerlei Unermwartetes zu jagen, ift noch fraglid. Sein Urteil z. B. über japaniſche 
Barbendrude, die er fehr gering einſchätzt, ift jedenfalls antaftbar. Es gibt gemik 
viele jchledte Farbendrude, mande mögen aud, wie Münfterberg fagt, durd bie 
Batina einen vom Künſtler gar nicht beabfichtigten Reiz erhalten haben: aber erftens 
befteht doch bie große Feinheit diefer Farbenzufammenitellungen, zweitens findet fie 
ih genau in ber gleichen Qualität auf den farbigen Originalhandzeihnungen, war 
alfo oft befriedigt und brittens ift die Zeichnung eines Hokuſai oder Utamaro eben 
bod ehr ftarf, gleichviel ob nun bie heute vorliegende Farbenwirtung vom Fünftler 
gewollt war oder nidt. 

Ein befonderes Verdienft ift die fehr reihe und fachlich georbnete Biteraturs 
angabe, die e8 jedem leicht madt, fih nun auf dem ſchwierigen Gebiet felbit zu 
orientieren, fomeit man e8 aus Büchern zu tun vermag. 

Münfterbergs großes Werk ift nad) ben einzelnen Techniken geordnet. Er hat 
im gleichen Verlag ein Kleines Buch erfcheinen laffen: „Japans Runft”, wo er ben 
Stoff nad) ber allgemeinen Folge ber Zeiten und Stile ordnet. Es ift ein hübfches 
Sandbbud mit einer Anzahl Jluftrationen, die dem großen Werte entnommen find. 

Die Berlagsanftalt für Literatur und Kunſt kündigt unter dem Titel Kun ſt 
ber Gegenwart” eine Serie von Künftlermonographien an, bie nun freilich nicht 
alle der Gegenwart angehören, 3. B. Hogarth, altenglifche Meifter und Delacroig 
feinen mir nit ohne Anwendung von einiger Gewalt in dieſes Programm einbe⸗ 
zogen worden zu fein. Mir liegt der erjte Band vor, ber bem Berliner Maler Louis 
— oder wie man jegt ſchreibt — Lovis Gorinth gewidmet ift. Das ift fehr bead)- 
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tenswert; denn gerade bie Werke dieſes Künſtlers find nicht ſehr geeignet, gemiffer« 
maßen an die Spitze ber modernen Kunſt geſtellt zu werden. Der Verfaſſer, Rudolf 
Klein, ſcheint dies auch empfunden zu haben; denn ſein kurzer und inbezug auf das 
Hauptthema durch viele weite Abſchweifungen noch kürzer gemachter Text kommt nicht 
über die weiter nicht belegie Verſicherung hinaus, daß Corinth ein großer Künſtler fei: 
im einzelnen und auch im allgemeinen madt bann Klein — was übrigens fehr aner- 
tennensmwert ift — viele und fräftige Einwendungen gegen Corinths Art. Die, wie er 
fagt, „ſkrupelloſe“ und „allzu furiofe* Malmeife hat dem Stünftler viel ftaunende Verehrer 
gemonnen, die ihm bier aud nicht abfpenftig gemacht werben follen: aber fie ftehen fo 
fehr im Gegenfaß zu ben doch fehr ernfthaften Problemen und Mbfichten der guten moder⸗ 
nen unit, da e8 wohl beffer gemwefen wäre, bie Serie mit einem anderen Maler zu er= 
öffnen. Anerkennenswert find auch die zum Zeil großen und zahlreichen Reproduftionen. 

Runftanalyfen aus 19 Jahrhunderten. Bon Profeffor Dr. Berthold 
Händcke. Weftermanns Berlag in Braunfhmweig. In den lehten Jahren mehren fi 
die Verſuche, Kunftgefhichte in ber Form zu lehren, daß ber eigentlich wiſſenſchaft— 
lihe Apparat nit vor bem Leſer aufgeftellt wird. Man ſucht aus der Runftfors 
fhung heraus ein Etwas abzuleiten, daß auch ben Laien befähigen kann, im Kunſt-⸗ 
wert zunächſt die Kunft zu finden, d. 5. bie fünftlerifhen Formen zu fehen. Was 
gegenftändlich, inhaltli, vielleiht auch Funfthiftorifch intereffant ift, wirb bei der— 
artigen Berfuhen gern ausgeſchaltet. In diefem Sinne Hat Profeſſor Händde feine 
Kunſtanalyſen gefchrieben und er hat für die erften Jahrhunderte der Kriftlidhen 
Kunſt aud Wort gehalten. So lang er von Architektur zu fprechen hat, gibt er bem 
Auge bes Leferß, nicht nur feiner Vorjtellung, genügend Anhaltspunkte, um fi ges 
wiffermaßen felbjt das Gebäude aufzurichten; aber im weiteren Berlauf wird Händdes 
Darftelung immer mehr der übliche kurzgefaßte Leitfaden der Kunſtgeſchichte und 
entfernt fi) immer mehr von bem in ber Vorrede aufgeftellten Programm. Es wirb 
auch mohl immer fo gehen, wenn fol pädagogifhe Probleme ber Erziehung zur 
richtigen Betrachtung von Kunſtwerken mit ber Wbficht eine fortlaufende kunſt— 
gefhichtlihe Darftelung zu geben, verbunden werben. 

Biel näher fam dem Ziel ber Münchener Profeſſor Hans Gornelius, obſchon er 
den Fall ganz philofophifh und abftraft genommen hat. Bon ihm erfhien in Teub⸗ 
ners Berlag eine Weiterführung von Hildebrands Problem der Form in ber bildenden 
Kunft. Er nennt fein Buch Elementargefege der bildenden Aunft und fügt zur Er« 
läuterung die weitere Ueberfchrift bei: Grundlagen einer praftifchen Aefthetil. Er will 
mit dazu beitragen, „die Kultur des Auges“ zu fördern. Er wendet fid) darum „nicht 
an Gelehrte, fondern an Künftler, Kunſthandwerler und Kunftinbuftrielle, ſowie über 
haupt an alle diejenigen, die fi in praftiihen Fällen mit fünftlerifhen Fragen aus— 
einandergujegen haben.” Die Behandlung des Stoffes bafiert auf dem Raumproblem 
in Hildebrandfcher Faſſung und man fommt, mie fich auch hier zeigt, damit fehr meit 
in päbagogifhen Fragen; benn der Lehrer bat babei feiten Boden unter ben 
Füßen und kann faft immer ben Beweis ber Wahrheit feiner Behauptungen, fomeit 
fie negativ find, antreten. Die pofitive Löfung bes rein fünftlerifhen und eine für 
immer feitftehende Begrenzung aller für die Kunft offenftehenden Möglichkeiten läßt 
fi) aber mit dem Raumproblem nicht geben. So wird fehr vieles, was an ben 
fehr geichidt gewählten Abbildungen von Gornelius als richtige Löſung einer fünfte 
lerifhen Aufgabe bezeichnet wird, doc nicht gut zu nennen fein und umgelehrt wer- 
ben, troß der mit Recht fonftatierten Fehler, manche von den beanftanbeten Löſungen 
im ganzen als fehr gut und rein fünftlerifch zu bezeichnen fein. Uber es ift, um 
zum Ausgangspunkt zurüdgufehren, Tatſache, daß das Buch bes Philoſophen, ber 
freilich auch felbftausübenber Künftler ift, mehr für die Schärfung des Blides int 
als die Kunftanalyfen von Händcke. 

Münden. Karl Boll. 
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1. Schleſingerſche Muſikbibliothet. Meiſterführer. — Nr. 4. Brudner, 
v Symphonien. Nr. 6. Rich. Strauß, ſämtliche Orcheſterwerke. Berlin, Schleſingerſche 
Buch⸗ und Muſikhandlung (Rob. Lienan). 

Ein Verleger gibt Analyſen verſchiedener muſikaliſcher Werke als ſogenannte 
Konzertführer“ in einzelnen Heften heraus. Man kann im Zweifel barüber fein, ob 
ber Hörer gut tut, vor (oder gar: während) ber Aufführung eines ihm unbelannten 
Werkes fi in einen folden Führer zu vertiefen, ob es nicht nüßlicher wäre, wenn 
bie Beute jtatt ber Hefte ihre Ohren und Herzen öffnen wollten. Wber fein Zweifel 
tft e8, dab biefe Leitfäden einem wirklich gefühlten Bedürfniſſe entgegentommen. 
Solange die Hefte einzeln verkauft werden, fann man nichts dagegen einmenden, 
wenn bie Werke eines unb besfelben Komponiſten von verſchiedenen Autoren ana= 
Igfiert find. Wenn ber mehr gefhäjts» als kunſt- und Iiteraturfinnige Verleger dann 
aber hergeht, biefe ohne jegliches gegenfeitige Einvernehmen, ganz unabhängig von 
einander entitandenen Glaborate mehrerer Schriftjteller, unbelümmert um Wieder 
bolungen, Widerfprüde ufın. zu einem Bande vereinigt, von einem, ber fi) bazu her⸗ 
gibt, eine Biographie bes betreffenden Meifters als Einleitung jchreiben läßt, unb 
bann dieſes Mixtum compositum al® „Bud“ verfauft, jo ift daß ein Unfug, ber 
ernfte Rüge verdient, zumal wenn bie Strupellofigkeit bes Editorß fo meit geht, baß 
Die einzelnen Partien eines folhen „Buches“ nit einmal äußerlid (in Drud und 
aonftiger typographiſcher Ausftattung) übereinftimmen, (So ift 3. B. das Schlefingerfche 
„Brudner-Bud” von ©. 97-126 und dann wieder von ©. 170-190 in Frallur, 
fonft durchweg in Antiqua gedbrudt!) 

2. Henri X. Find, Edvard Grieg. In bdeutfcher Hebertragung heraus— 
gegeben, mit einem Vorwort, vielen Zufägen und einem Nadtrag verfehen von 
Arthur Lafer. Stuttgart, Earl Grüninger 1908. 

Man kennt ben Amerilaner Find aus feiner Wagnerbiographie. Mit ihr hat 
fein „Grieg“ mandje Züge gemeinfam, 3. 8. bie Vorliebe für Uneldotifches, das Loſe 
und 2odere in ber Stompofition u, a. m. Es tft ein Bud, das reiches Material 
enthält, aber literarifh nicht eben auf einer hohen Stufe fteht, zumal dba auch bie 
Ueberfegung Lafers, mohlmollend beurteilt, höchſtens als eben genügend bezeichnet 
werben fann. Find ift Griegenthufiaft sans phrase und überfhägt die fünftlerifche 
Bebeutung feines Helden ganz gemaltig, wenn ſchon gerne zugegeben werben mag 
daß Grieg von beutfhen Muſikern gelegentlih auf unterfhäst worden ift. Selt- 
fam berüßrt unferen europäifhen Geſchmack die Zufammenftellung von „Urteilen bes 
fannter Beitgenoffen“, bie Find (ober der Ueberſetzer?) als autoritative Stügen für 
feinen Enthufiasmus dem Bude vorausgefhidt bat, — noch feltfamer, dak unter 
biefen Autoritäten (neben La Mara, Georg Gapellen, Björnfon, Dr. Wilh. Mafon 
Liszt, Hans v. Bülow, Tſchaikowsky und Find felbit) ih au Robert Shumann 
befinbet, ber fein Zeitgenoſſe ift und das, was unfer Griegbiograph anführt, nit von 
Grieg, fondern von Ole Bull (!) gejagt hat. 

3. Edmond Monobd, Harmonie und Melodie. Autorifterte Ueberfegung 
von C. v. P(idoll). Lauſanne, Georges Bridel u. Gie. 1907. 

Der Berfafjer, Lehrer am Ktonfervatorium zu Genf, geht aus von Hugo Rie- 
mann, von bem er (mie mir alle) ſtark beeinflußt ift. Aber er ift vorımteilsfr 
genug, um nur fomweit mit Riemann zu gehen, als e8 mit natürlidem mufifalifchen 
Empfinden und logiſchem Denken vereinbar ift. Er atzeptiert die tonale Funktions⸗ 
theorie, vermwirft aber den harmoniſchen Dualismus wie überhaupt alle Verfuche, bie 
tonpfyhologifhen Grundtatſachen phyſikaliſch „erflären” zu wollen. (Denn fo tft ja 
Riemann auf ben Dualismus gelommen, daß er fich fagte: die objektive Exiſtenz ber 
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Obertöne erklärt die Konſonanz des Durdreiflanges, aber nicht bie des Molldrei— 
klanges. Was bie Obertonreihe für den Durdreiklang leiſtet, würde eine Untertons 
reihe für den Molldreiflang leiſten. Folglich muB eine ſolche Untertonreihe exiſtie— 
ten — menn es nicht anders geht, unhörbar — und ber Molldreilfang muß fo aufe 
gefaßt werden, wie er zwar — eingeftandenermaßen! — als Konfonanz niemals ges 
hört werben fann, wie e8 aber notmwenbig ift, Damit der Akkord der hypothetiſchen 
Untertonreihe wirflih entfprehe. Um al dem bie Krone aufzgufegen, hat Riemann 
dann fchlieglih die unhaltbare Hypothefe der Untertöne wieder aufgegeben, ben 
Dualismus felbit aber beibehalten!). — Das Abmeifen aller phyfitalifchen und pſycho⸗ 
Iogifhen Spekulation, bie Beſchränkung auf eine ftreng empirifche Immanenz, die 
Weberzeugung, daß das, mas man (zum minbejten beim gegenwärtigen Stand ber 
Dinge) von der mufilalifchen Theorie verlangen darf, nicht mehr fein kann als bie 
Zurüdführung der Fülle der Erfheinungen auf gemiffe Grundtatſachen des mufilalis 
fen Höreng, bie als ſolche unerflärt ftehen bleiben müſſen — diefe Befonnenheit 
macht mir bie Ausführungen Monods perfönlich befonders fympathifh. Denn gerade 
in diefem Reſpekt vor ben Tatſachen, darin, daß er mehr theoretifierender Mufiler 
als mufizierender Theoretifer (mie Riemann) ift und bei einem Konflikt zwiſchen 
feinem Denken und der Wirklichfeit niemals in Verſuchung gerät, dieſe durch jenes 
vergemwaltigen zu laffen, darin entjpridht er bem Ideale, das mir felbjt bei meinem 
eigenen Theoretifieren jederzeit vorgefchwebt hat. — Der Untertitel der Monodſchen 
Urbeit: „Die melodifche Bewegung als Urheberin ber Diffonanzen und Sceinlonfos 
nanzen“ bezeichnet das, was deren wicdhtigften Inhalt ausmacht, gleichzeitig auch daß, 
worin fie new tft. Schärfer als andere betont ber Verſaſſer nämlich den Gegenfaß 
zwiſchen harmonifhem und melobifhem Wert eines Tones. Ein Ton hat harmonis 
[hen Wert, folange er fonfonant ift, d. b. als Beitanbteil eines Dur- ober Wolldreiflanges 
gehört wird. Diefen harmoniſchen Wert verliert er aber vollftändig, wenn er 
als diſſonanter Ton auftritt. Alle Störung ber Stonfonanz, fei e8 durch Wllorb- 
biffonangen, fei e8 durch barmoniefremde Töne, entjteht rein durch die melodiſche 
Bewegung. Monod fteht alfo in diametralem Gegenfag zur „Doppelflangtheorie” 
Georg Gapellens, die aud id mit gemiffen Einfhränfungen und für gemwiffe Fälle 
babe gelten laffen. Für ihn ift 3. B. die Sept des Dominantfeptaftorbs einfach bie 
den Grundton ber Dominante mit der Terz ber Tonica verbindende „Nebennote*; 
daß dieſe Sept berjelbe Ton ift wie der Grundton ber Unterbominante, fommt gar 
nit in Betradt. Für mid ifi die „Doppelllangstheorie* deshalb von Wert, meil 
fie die Tatſache formuliert, daß Fälle wie die Auflöfung ber 2. Umfehrung bes vers 
minderten Septalforb8 (oder gar der 3. Umkehrung des Dominantfeptaffords) in die 
®rundjtellung des Tonikadreiklangs wirflih als Kombinationen der Wirkung bes 
Plagalſchluſſes mit ber bes authentifhen Schluffes gehört werden. Im übrigen glaube 
ih, dat Harmonifch wie wir Heutigen nun einmal hören, ber hHarmonifche Wert eines 
Tones niemals und nirgends ganz verfhmwinden kann. Uber er kann ſich dem Nullmert 
mehr ober minder annähern, und e8 ift eine wichtige und richtige Beobadjtung, daß 
gerade bei diffonanten Zönen ber melodiſche Wert vor dem barmonifchen präpvaliert 
und amwar fo fehr, daß gelegentlich (fo namentlich bei harmoniefremben „Rebennoten“) 
der harmoniſche Wert „unendlich Hein* werben fann. 

Hans von Bülow, Briefe und Schriften. Herausgegeben von Marie 
von Bülow. VII und VIIL Band (6. und 7. Band ber Briefe). Leipzig 1907—1908. 

Mit diefen beiden Bänden ift die Sammlung der Briefe und Schriften Hans 
von Bülos zum Abſchluß gelangt. Sie umfaffen die Briefe auß den Jahren 1880 
bis 1894 (Meiningen — Berlin — Hamburg — Zob), der Zeit alfo, die ben unver 
gleichlichen Interpreten auf ben Höhepunkt und zum Abſchluß feines reichgefegneten 
fünftlerifhen Wirkens führte. Bülow, der unermübdliche Kämpfer für eine lebendige 
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nit akademiſche Auffaffung und Aufführung ber mufitalifchen Klaffiter, der be= 
geifterte Freund und Bemwunberer Johannes Brahms’, der Entbeder und Förderer 
der überragenden Begabung bes jungen Richard Strauß, — er wird uns durch biefe 
Briefbände menfhlid fo nahe gebradht, wie e8 für ben, der ben Eindrud der lebenden 
Berfönlichkeit nicht mehr hatte erleben dürfen, überhaupt nur möglich ift. So find 
bie Bülowſchen Briefe nicht nur eine in ihrem Quellenwerte ganz unihähbare Ma— 
terialienfammlung zur Mufifgefhichte ber zweiten Hälfte bes 19. Jahrhunderts, fondern 
auch eine Geift und Herz erhebende Lektüre, ein höchſter Genuß für ben, ber bem 
Schidfale eines in gleihem Maße bedeutenden, edlen und unglüdliden Menſchen 
Teilnahme entgegenbringt. Freilich: kein leichter und wohl auch fein reiner Genuß. 
Karl Hillebrand — „einer meiner wenigen Freunde, ber fympatbifchefte von allen 
vielleicht“, wie ihn Bülom ſelbſt einſchätzte, — er hat einmal bedauert, baf fein Freund 
als Brieffchreiber e8 Liebe, „bie gelunde Originalität und Kraft feiner natürlichen 
Gedanken und Empfindungen unter allerlei meithergeholten, bizarren Arabesten, 
Paradoxen, Spielereien uſw. zu verfteden; die dann bie Gfel für das MWirkliche 
halten, während das doch erft nad Abkragen der Palimpfefte zu finden ift”. Durch 
biefe Schrullen und Gapricen bindurd auf ben Kern ber Bülowſchen Perfönlichkeit 
zu dringen, tft für den, ber biete Perfönlichleit aus feinen Briefen Tennen lernen 
will, nicht eben leicht. 

Wie im Leben und äußeren Auftreten hat der große Künftler auch beim Brief- 
ſchreiben eine Freude an nicht immer fehr witzigen und nod feltner geihmadvollen 
Clownſpäſſen gehabt, die zutiefft wohl ein unmittelbarer Ausfluß ber Zmiefpältigleit 
und „Serriffenheit“ diefer von Haus aus tragifh angelegten Natur war. Eine 
befondere Spezialität Bülows ift ber „blutige Kalauer“, das Wortfpiel unb bie 
Mortverdrehung, bie bei ihm, bem Hypernervöfen gerabezu eine krankhafte Manie 
wurden. Ich bin mir bewußt, Hans von Bülow nicht nur feinem vollen Werte nad 
zu verehrten und zu bewundern, fonbern barüber hinaus noch etwas befonbers für ihn 
„Übrig* zu haben. Und doch hat all bie Liebe für biefen tapfern und ftolgen Geift 
nicht verhindern können, daß ich, wenn das Kalauern allzutoll wurbe, einmal einen 
ber Briefbände in die Ede warf mit dem unmutigen Ausrufe: „Er war halt doch 
ein Hanswurſt!“ — Bis bann bie Leberzeugung fi wieder Bahn brach, ba all’ 
dieſes Störende ja wirklich nur Kruſte und Scale fei, durch deren Härte und 
bitteren Gefhmad man fih ben Genuß am Stern ber Individualität nicht ftören 
laſſen dürfe. 

Hat man fih damit aber erft einmal abgefunden, fo läßt fie einen aud nicht 
fo leicht wieder los, biefe ſtarke PBerfönlichkeit, die — auch darin eine Rarität! — 
menjhlid und fünftlerifch gleih groß war. Unb zu ber Bewunderung und Liebe 
gefellt fi dann tiefftes Mitleid mit der graufamen Tragik biefes Lebens, die um 
fo erfhütternder mirkt, da fie — mie jebe echte Tragit — nit ſowohl Schick— 
falstragif als Gharaltertragit war, Was Bülow von außen getroffen bat, mar ſicher 
hart. Aber — um an das Allerfchwerfte zu erinnern: das Verhältnis zu Wagner 
wurde tragiſch doc eigentlich erft dadurch, daß ber ältere Bülow ſich aud von dem 
Künftler Wagner immer mehr abmandte, daß er ben Gott, zu dem er in jungen 
Jahren gebetet, fchlieklich als Bögen erfennen und verleugnen mußte. Diefer Wandel 
in Bulows mufitaliihem Gefhmad und Urteil war aber nach meiner feften Ueber- 
zeugung ein reines Ergebnis feiner inneren Entwidlung, bie feine andere Richtung 
genommen hätte, auch wenn ihm niemals von bem Menfhen Wagner etwas wäre 
zuleid getan worden. Wenn dem aber fo ift, fo märe durch das Fortbeftehen ber 
freundfchaftlichen Beziehungen die Situation nur nod mehr verfchärft und verbittert 
worden, zumal dba man fich denken fann, daß ein Wagner niemals (etwa mie Liszt) 
mit dieſer Lünftlerifhen Abmwendbung feines Freundes als mit etwas Unabändere 
lichem vornehm fich hätte abfinden können. 
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Bekanntlich blieb auch bie Freundſchaft Bülows mit feinem neuen Gotte: Johannes 
Brahms nicht ohne Stachel. Daß ber Meifter e8 gelegentli an ber fhuldigen Rück— 
fiht gegenüber einem fo flammend begeifterten Vorkämpfer feiner ſtunſt hat fehlen 
lafien, wäre wohl zu verfchmerzen gemefen. Aber bes Eindruds Tann man fid) doch 
nicht erwehren, daß Brahms die volle rüdhaltlofe Hingebung, bie ihm Bülow ent⸗ 
gegenbradhte, nicht in der gleichen Weife erwiderte ober um gerecht zu fein: gemäß 
feiner Natur nicht erwidern fonnte. Wenn einem ein ganzes Menfchenherz gefchentt 

‚mird, fo gibt e8 feine andere Gegengabe als ba8 ganze eigene Herz. Daß feine 
Sreundihaft mit Brahms niemals zu einem von beiden Seiten gleich leidenſchaftlich 
betätigten Herzensaustauſch wurde, daß er auch Hier geben mußte, ohne in gleihem 
Maße zurüdzuempfangen, daß feine heiße Liebe auf ber andern Seite nur einer ver- 
nunfttemperierten Zauheit und halben Wärme begegnete, das muß Bülom mehr als 
gelegentliche Mikftimmungen gefchmerzt haben, zumal ihm feine Brahmsbegeifterung, 
auch nachdem bie entjcheidende Wendung vollzogen war, nicht leicht geworben ift. 
Denn ſo töricht e8 wäre, an der Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit diefer Begeiſterung 
irgendwie zu zweifeln, fo fehr fällt e8 bo auf, baß ber Ausdrud dieſer Begeifterung 
immer etwas Gegmungenes und Forciertes behalten hat, was body wohl nur fo zu 
erflären ift, daß Bülom fich feinen Glauben an Brahms immer wieder neu erobern ober 
ihn doch immer von neuem verteidigen mußte, daß er auch in fpätern Jahren einer» 
ſeits von Rüdfällen in feine „Jugendſchwäche“ nicht fiher war, anberfeits aber auch 
mit ben immer wieder aufiteigenden Zweifeln zu fämpfen hatte, ob er benn nidt 
doch feinem Brahms zu viel Ehre antue, wenn er ihn unmittelbar neben bie Haffifchen 
Grohmeifter ber Kunft ftelle (— daher bag fortwährende Zurüdlommen auf Spieles 
reien wie mit ben brei B oder mit ber Numerierung ber vier Brahmsſchen Sympho» 
nien: als 10., 11., 12., I8]). 

Wenn eine echte, mit bem vollen Eigenwert höchſter Originalität ausgezeichnete 
Künftlerperfönlichleit, wie Bülow eine war, auf dag eigne Schaffen verzichtet, weil 
fie erfannt zu haben glaubt, daß ihr das fchöpferiiche Vermögen im höchſten Sinne 
bes Wortes fehle, fo bedeutet das ein Opfer der Eigenliebe und des Selbſtbewußt⸗ 
feing, wie man es faum größer fich vorftellen fann. Bülow bat dieſes Opfer ge— 
bracht und nachdem er e8 gebracht hatte, die volle Konfequenz daraus gezogen: nun 
mehr als Künftler nicht mehr für fi, fondern nur mehr für andere zu leben. Darin 
Tiegt das Heroifche feines LVebenslaufes. Aber an die tiefſte Tragik dieſes 
Lebens rührt man, wenn man fich vergegenmwärtigt, daß die Wunde, bie er fich mit 
dem Berziht auf das eigene Schaffen flug, niemals ganz vernarbte, daß er zwar 
enifagen, aber nicht zur vollen Freudigkeit deſſen durchdringen konnte, ber in ber 
Refignation fein höchſtes Glück findet. 

Münden Rudolf Louiß. 


Literatur. 


Bubiwig Thomas Bauernroman Andreas Vöft, von dem ber Berlag Langen 
vor furzem eine Vollsausgabe veranftaltet hat, ift in biefen Heften Dezember 1905 
gergliebert, feine epifche Wucht und bie pradituolle Edhilderung des altbayriichen 
Bauern gebührend bewundert, fein Ioderer Aufbau und das Fallenlafjen der epiſchen 
Fäden getabelt worden. Den fhmwerjten ber damals gemachten Vorwürfe hat Thoma 
fofort im Januarhefte 1906 zurüdgemiefen, mit einem Argumente, gegen das fich nicht 
mehr daß geringfte fagen lieh. Die Kritif hatte ben Charakter bes Pfarrers beans 
ftanbet, als zu ſchwarz in ſchwarz gemalt, und hatte gerügt, daß ein ganzes Männer⸗ 
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ſchickſal durch die ſchwer glaubliche Urkundenfälſchung des Pfarrers zermalmt werde. 
Ludwig Thoma erklärte in ſeiner Replik, der ohne Beruf geiſtlich gewordene Pfarrer 
ſei ein Typus; die Verheerungen, die der Machtkoller in ſolch beſchränkten und im 
ſtrengen Sinne irreligiöſen Geiſtlichen anrichte, ſeien ſchauerlich, die Verwüſtungen, 
die durch die altbayriſche Bauernbundsbewegung unter Mitſchuld der Geiſtlichkeit 
im religiöſen Beben des Landvolkes verurſacht worden, unheilbar. Was ben Vor— 
wurf der unfünftlerifchen Konftrultion bes verbrecheriſchen Pfarrers betraf, fo erflärte 
Thoma mit allem Nachdruck: 

(1) „Der verleumberifhe Zettel ift gegen Andreas Vöſt gefchrieben worden, 

(2) „er liegt noch heute im Kirchenbuche eines altbayerifchen Dorfes, und 

(3) , das Orbinariat hat ihn 

(4) „troß eindringlicher VBorftellungen nit unſchädlich gemacht.“ (Sübbentfche 

Monatshefte, 3. Jahrgang, 1. Band, Seite 104.) 

Diefe Behauptungen Thomas find bis heute unwiderſprochen geblieben. Nicht einmal 
ein Verſuch ift gemacht worden, fie anzugmeifeln. Niemand fann daher ben Vorwurf 
ber Tendenz erheben, folange Thoma nicht miberlegt iſt. Die künftlerifhen Einwände 
gegen das Bud, als Roman allerdings find heute nicht ſchwächer als vor zwei— 
einhalb Jahren. Der Dialog ift von eritaunlicher ſtraft und Treue, zahlreiche Kapitel 
meifterlich, aber das Werk bleibt in glänzenden Anfägen fteden, gegen Ende erlahmt 
bie Straft oder die Luſt oder das Gefühl ber VBerantwortlichkeit, oder alles zufammen. 
Der Schluß ſcheint hingehaut, weil bie Gedichte Thoma nicht mehr recht gefreut 
bat. Und das tft fchabe. 

In Geftalt einer VBollsausgabe kehrt aud das Bud zurüd, das bei feinem Er— 
feinen Stürme der Zuftimmung und Stürme ber Ablehnung entfeffelte: Fogazzaros 
Heiliger (Münden, Georg Müller). Die kurze Frift, die feit damals verſtrich, hat 
zur Genüge gezeigt, wie utopifch die Hoffnung bes Dichters auf Pius X. war. Ein 
in dieſen Heften (Oktober 1906) erſchienenes Geſpräch, in bem das zmeite Kapitel des 
Romans bis hart an die Grenze ber Parodie nahgeahmt war, verfuchte, die Diametral 
verfchiedenen Standpuntte, die man bem Werke als einer eingeftandenermaßen ten» 
benziöfen Schrift gegenüber einnehmen fann, je nad Stellung und Temperament 
ber Teilnehmer einzunehmen. Es fchloß mit der Ueberzeugung: lauteres Wollen 
lönne, wenn auch für den Augenblif fcheinbar zwecklos, dennod niemals ins Deere 
verpuffen. Nach diefem Gefege von ber Erhaltung ber Energie aud im Geiſtigen 
fet ber Vollsausgabe bas ſchönſte Horoffop geftellt: Geifter zu entwideln, Wollen zu 
entfeifeln. (Wer fi) genauer über biefe geiftige Strömung unterrichten will, findet 
eine ruhige Darfiellung in dem, Modernismuß betitelten, Hefte ber Religions- 
geihichtlihen Vollsbücher (Mohr, Tübingen), die wie im Borjahr angelegentlichft 
empfohlen werden.) 

Die fiebente Auflage ber Minaturausgabe von Gottfried Kellers Sieben 
Legenden fommt durd einen Zufall neben ben gut ausgeftatteien wohlfeilen Neus 
drud von Berthold Auerbachs Deutfhen Jlluftrierten Boltsbüdern zu 
ftehen, und erwedt den Wunſch, Cotta mödte doch auch von dem nur um fieben 
Jahre fpäter geftorbenen Steller recht bald mwohlfeile Vollsausgaben veranftalten. Der 
Grüne Heinrich Loftet ungebunden immer nod neun Marl, Die Beute von Seldiwyla 
ſechs. Die fchlechte Literatur wollte Auerbad mit diefen Volksbüchern belämpfen, 
und feine Geringeren al8 Ludwig Richter, Paul Meyerheim,, Paul Thumann, Wdolf 
Menzel, Morig von Shwind, Eduard Jle und Wilhelm von Kaulbah halfen ihm 
als Zeichner (auch ber Neudrud bringt dieſe Bilder). Gäbe e8 eine nadhhaltigere Be— 
fämpfung von Shmuß und Schund, alß einen Grünen Heinrih um etwa anderthalb, 
die Seldwyler um eine Marl? Gotta könnte ſich neben ben größten Wohltäter ber 
Deutfchen, neben Reclam, ftellen, wenn er ihnen einen aud ber befcheidenen Börfe 
erreichbaren Seller fchentte. 
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Denn ſie liegen in der Luft, die billigen Sammelbibliotheken, und „wer ſie 
heraus kann reißen, der hat fie‘, und ber hat zugleich das Geſchäft. Was fi in 
diefer Hinfiht Teiften läßt, das leiſtet bie Bibliothek zeitgendffifcher 
Romane (S. Fiſcher. Berlin): fcharfer, angenehmer Drud, holzfreies Papier 
fhmuder gelber Salilveinband nad engliſchem Wufter, dazu Preis: Eine Dart. 
Hätte Scherl mit feiner Empor-Leſe⸗ und Leib: Bibliothek fein anderes Verdienft, als 
unfere Verleger zu billigen Ausgaben guter Belletriftil zu zwingen, biefeß genügte. 
Schade, bak Filher nit aud) Emil Straußs Engelmirt in bie neue Samms 
lung aufnahm, ben er eben, gegen früher um ein Drittel ermäßigt, ausgibt. Diefe 
Meifter- und Muftergefhichte ift eine Perle unferer Literatur: menfhlih wahr und 
menſchlich ergreifend, fortwährend künftlerifch fpannend, von Steigerung zu Steigerung 
ungeftüm eilend, eine rechte echte Schwabengefchichte mit dem Reft von Wildheit, der 
in jedem Schwaben erwadt, wenn er zornig ober eigenfinnig wird, und ber ihn zu 
Abenteuer und Unbefonnenheit ſtachelt. Das altmodifhe Gedicht von Peter in der 
Fremde ins Tragifhe umgebeutet und vertieft. 

Ein artiger Zufall legt Fontanes letzten neben ben erften feiner Berliner 
Romane auf ben Gabentifh: Mathilde Möhring, das edit fontanifche Frauen 
zimmer mit der fühlen, Mugen Willenskraft und dem Gemmengeficht neben L'Adul— 
tera, bie erfte Studie zur Effi Brieft. Diefer Roman allein lohnt, daß man fi 
ben feinen Band: Aus dem Nachlaß fauft, den ber befte Kenner des Dichters zu—⸗ 
fammengeftelt Hat, Joſef Ettlinger (Berlin, Fontane). L'Adultera aber, mit welcher 
S. Fiſcher ben erften Jahrgang feiner Ein-Mark-Bibliothek zeitgenöffiiher Romane 
programmatiich einleitet, Fontanes erftes Bud) aus dem heutigen Berlin, zeigt ihn ſchon 
reif und ganz: feine zugleich milde und gefunde Anficht in Dingen der Liebe und 
Ehe; Bartheit und Takt im Berühren delifater Fragen; völlige Abweſenheit von 
Vorurteil und Prübderie; die Weisheit eines Mannes, ber viel gelacht und viel 
gelitten hat; ben Skeptizismus eines Nahfihtigen und Lächelnden; bie Sicherheit 
bes Geftalters, ber nicht eine einzige künſtleriſch brüdige oder madlige Figur je 
gemadt bat; einen Wiß, ber nicht verlegt, gepaart mit einem Humor, der nie 
erziwungen ift, fondern ſtets auß ber Sache quillt. Un nichts lernt man Berlin und 
Berliner von Heute fo verftehen und fo gern haben, als aus dieſen Romanen voll 
geijtreiher Beobachtung, Föftlicher Plauderkunft und verftehender Güte. Denn er 
felbft hat es geliebt, fein Berlin, trog alledem. So mag er aud) redjt viele Süd- 
deutſche lehren, e8 zu lieben. 

Als Auguſt Sperls madtvoller gefhidhtliher Roman: Die Söhne bes 
Herrn Bubimoj zum erjtenmal erfchien, waren Begeliterung und Bewunderung 
einmütig: Ein Buch gleich teuer Jungen und Alten. Ein deutfhes Hausbud. Ein 
Schatz unferes Volles, Sperl erfüllt, wonach Stifter im Witifo nur ftrebte. Der 
Ihönfte Hiftorifhe Roman feit dem Elkehard. Der ſchönſte feit dem Jürg Jenatfch. 
Schöner als Freytags Ahnen. Kein Wort von all dem ift übertrieben. Das Bud 
iſt inzwiſchen in zehntaufend Exemplaren gebrudt worden. Wenig, wenn man bie 
Biffer mit der des Hilligenlei vergleiht. Wenig, wenn man an den Schanberfolg 
be8 Tagebuchs einer Berlorenen dent. Immerhin ein großer Erfolg, wenn man 
ben Preis der erjten Ausgabe bebenft: zwölf Marl, Nun hat ihn Oskar Bed auf 
die Hälfte herabgefegt und dennoch ben ftattlihen Band gediegen ausgeftattet. Bleibe 
ber Bollsausgabe der Erfolg treul Wachſe er zum hundertiten Taufend! Wenn 
irgend ein Bud) dieſe Ziffer verdient und mit Fug beanfprudhen barf, fo ift e8 biefes. 

Noch vor etwa fünfzehn Jahren gab e8 nur eine einzige Ausgabe von E. T. A 
Hoffmann: bie unfhön gebrudte aber verhältnismäßig vollftändige von Hempel. 
Inzwifhen Bat der allzufrüh unferer Literatur entriffene Grifebadh, haben Yang 
von Müller, Karl von Maaffen und Georg Ellinger die Forſchung um Hoffmann 
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iu ungeahnter Weiſe gefördert. Was vor zehn Jahren noch ein Wagnis geweſen 
wäre, iſt heute ein ſicherer Erfolg: eine Prachtausgabe der Elixire des Teufels, 
mie fie ber ©. Grotefhe Verlag von dem Prager Zeichner Hugo Steiner ausstatten 
und von Georg Ellinger einleiten ließ. Der Bücherfreund, der feinen Hoffmann 
ſchon in einer guten Ausgabe befigt, wird bennod; gerne auch biefen prächtig gedrudten 
Banb mit ben ſchönen ganzfeitigen Tonbildern und ben noch ſchöneren Vignetten 
feiner Bibliothek einverleiben. 

Als wir vor mehr als einem Jahre ben erften Band ber vom Kunſtwart ver= 
anftalteten Ausgabe der Werte Mörikes (Münden, Eallmey) anfündigten, durften 
mir, erfreut über die jchöne Probe, dies mit ben Morten tun: bie Kunſtwartaus— 
gabe von Mörike wird die fchönfte. Nun, da die ſechs Bände abgeichloffen find, muß 
gefagt werden, daß der Kunſtwart-Mörike nit nur die fhönfte, fondern Die Aus— 
gabe Mörites überhaupt iſt. Emil Rudolf Weiß bat, um mit ber Ausftattung zu bes 
ginnen, ben Drud angeordnet, den Breitlopf & Härtel ausgeführt haben: auf bie 
fträflich Heingebrudte Originalausgabe hin eine banktbar empfundene Wohltat. Hand» 
fhriftproben, Noten und Bilder (unter dieſen bie von Schmwind zur ſchönen Zau) 
erhöhen den Wert. Ungemeine Sorgfalt ift von Geheimrat Fifcher auf genauen Text 
verwendet worden. 8 ift ihm geglüdt, mehrere bisher fo gut wie unbelannte oder 
verfhollene Werfe nadjzumeifen. So bringt ber zweite Band eine Reihe Gedichte, die 
feit der Urausgabe fehlten, und Verſuche aus der Uracher Schul- und fpäterer Werde— 
zeit, Die hHumorvollen Wifpeliaden, fomwie fünf bemerfensmerte Stüde zweifelhafter 
Echtheit; der dritte, die bisher ungedrudten Dramolette Spillner und die ummorbene 
Mufa; der vierte, Bruchftüde eines religiöfen Romanes und bie NRothenburger 
Skizzen. Die beiden legten Bände enthalten den Dialer Nolten ohne die Klaiberſchen 
Netouchen. Slaiber hatte, wie die Einleitung zum fünften Bande ausführt, auf etwa 
300 Drudfeiten, an mehr als 600 Stellen ben Text der vom Dichter durdhlorrigierten 
Handeremplare geändert, an etwa 60 Stellen einen oder mehrere Säße befeitigt und 
ohne Not umjftilifiert; an drei Stellen ganze Drudfeiten weggelaſſen; ganze Partien 
verjhoben, Frembmörter und gute alte Provinzialismen verhochdeutſcht; Beimörter, 
Beitwörter, adverbiale Zufäge willkürlich verändert; ihm nicht gefallenbe einfad ge 
ftrihen; anderes eingefhoben und umgeftellt; grammatikaliſch „verbeffert*. Erft jegt 
haben wir den Nolten Möriles, wie ber Dichter ihn gebrudt wiſſen wollte. 

Die Gelegenheit fei wahrgenommen, auf ben hübſchen Band hinzumeifen, ben 
Walther Eggert Winbegg aus Mörifes Liebesbriefen an Luiſe Rau, und an feine fpätere 
Frau, Diargarete von Speeth zufammengeftimmt Hat. Eines Dichters Liebe 
Eduard Mörikes Brautbriefe (Münden, Bed). Nicht für den Literarhiſtoriker 
beftimmt, der nad) wie vor zu der großen Ausgabe von Strauß und Fiſcher greifen 
wird, präjentiert fi) das zum Geſchenke wie geichaffene Bud in feinem filbergrauen 
Molestin-Einbandb als feine Gabe aller, bie Mörike lieben, allen zärtlichen Herzen, 
blonden Bräuten und jungen Frauen. Sie werden mit Rührung in biefen alten 
treuen Liebesbriefen lejen, die von der Innigleit, zum harmloſen Scherze ſpielend 
gleiten und die Kleinwelt Tängft entichwundener Tage bichterifch verflären. 

Der fehsbändigen Vollsausgabe von Scheffels Gefammelten Werfen hat ber 
Verlag von Abolf Bonz in gleiher Ausſtattung die Rachgelaſſenen Dichtungen 
folgen laffen: Jugenblieder, Paralipomena zum XZrompeter, wunberfhöne Geſänge 
in Stimmung und Ton der frau Aventiure, Carmina Burana, Feltgebihte und Ge— 
denffprüche und fünf größere Dichtungen, darunter den Wartburger Brautwilllomm. 
Bonz könnte, wenn er wollte, noch volle acht Jahre feine Verlegerrehte ausnugen, 
und nad beliebten Mujftern, fnapp vor Ablauf der Schugfrift mit einer abſcheulich 
gedrudten billigen Ausgabe ben legten Reit Rahm abjhöpfen. Yut ab, daß er e# 
nicht fo macht! Reſpekt vor einem Verleger, ber einen Autor nicht als Melttuh bes 
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trachtet! Wann wird ſich Haeſſel zu einem billigen Meyer aufraffen, Weſtermann zu 
einem billigen Storm in guter Auswahl? Wann Hirzel eine Zweimarkausgabe von 
Soll und Haben maden? Wann Gotta jedes Stüd von Anzengruber um breißig 
Pfennige geben? Dies find die BVollsausgaben, nad) denen das Rolf verlangt. Dies 
find die nächſten idealen Pflihten unferer großen Verleger. (Ins Ohr gefagt, meine 
verehrten Herren: e8 wäre nidht nur ideal gehandelt und fähe fehr ſchön aus, e8 
wäre fogar ein Bombengefhäft ..... ) 

Volle dreißig Jahre mußten vergehen bi8 Calderons Größte Dramen in 
der Ausgade von Lorinfer (Freiburg, Herder) in zweiter Auflage erfheinen konnten, 
Benn man bebenft, wie völlig uns in diefem Zeitraum alle unb jede Tradition auf 
dem Theater abhandengelommen ift, wenn man fi Mar, volllommen klar darüber 
ift, daß Hauptmann fertig it, Subermann fertig, Halbe fertig, Otto Ernft fertig, 
Diaz Dreyer fertig, daß alle feinerzeit mit Jubel umfchrieenen Jungen von 1890 
heute bankrott, abgetan, tot find, daß feiner von ihnen allen mehr ein lebensfähiges 
Drama ſchreiben wird, meil feiner mehr e8 fann, dann mödte man mit Teifer 
Doffnung bie Anzeichen begrüken, daß Galderon wieder in der Quft liegt. Oder 
täuſchen mwir uns? Sollte Hombre pobre todo trazas, das als Zwei Eifen im 
Feuer folhen Erfolg Hatte, nicht die Hoffnung erweden dürfen, die Deutfchen würben 
am Ende wieder reif für geiftreihe und vornehme Qujtfpiellunft? Sollte das nad 
Mehr reizende Fragment Der Gefangene, das Herr von Hofmannsthal nad) La Vida 
es suenno feinerzeit im Tag veröffentlichte, kein Zeichen dafür fein, daß die in Wien 
niemals unterbrodhene, durch einen Dichter wie Grillparzer und einen Menſchen— 
ſchöpfer wie Baumeifter feitgehaltene Tradition Calderons nun auf die hoffnungs« 
vollften unferer Jüngeren übergegangen ift? Wer je ein Stüd bes genialen Spaniers 
auf der Bühne fah, der weiß auch, wie fie heute noch in guter Darftelung — die ift 
freilih unerläßlih — zu wirkten vermögen. „Seine Stüde find durchaus bretters 
echt”, bemerkte Goethe zu Gdermann, „es ift in ihnen fein Zug, ber nicht für bie 
beabfichtigte Wirkung kalkuliert wäre. Galderon ift basjenige Genie, das zugleich 
den größten Berftand hatte.” Wie geiftreich ift die Renaiffancegalanterie Galderong, 
wie nahe fteht uns fübliheren Deutfchen die fatholifcheoptimiftifhe Grundftimmung 
felbft feiner Zragit! Welch’ reife und noble Kultur fegt Galderon voraus, und mit 
welcher Unmut wird das Abſurdeſte noch in heiteren Symbolen verhüllt! Wie Loder, 
frei unb ſchwebend ift das leichte Gefüge diefer Werke und melde Sicherheit eines 
gleihmähig hohen Stiles it Hier mühelos von einem Glüdlihen erreiht! Scheint 
uns nidjt La Vida es suenno, gleich ®rillparzerß Gegenftüd, ein idealifierter Rai— 
mund? und ummeht e$ uns nicht wie die hohe und feftlide Märdenftimmung der 
Mozartifhen Zauberflöte? So winke bdiefen vierzehn Dramen, deren Neuausgabe 
die erfte Galderonautorität Deutfhlands, Engelbert Günthner in Rottweil, beforgt 
bat, bei ihrer zweiten Ausfahrt ein günftigeres Geſchick, als bei jener erften vor brei 
Dezennien! 

Im Juliheft wurde ber Gefamtausgabe ber Werke Guftave Flauberts ge 
bührend gedadt. Inzwiſchen find die Drei Erzählungen als Band fünf erfchienen 
(bei Bruns, Minden i. W.), in benen Flaubert feine ganze Kunſt und Größe wie in 
einem Auszuge offenbart. In der erften die unvergleichliche Auflöfung des Alltags 
in Dichtung, wie in der Madame Bovary. In ber zweiten eine Legende von funs 
felndem Reize alter edler Steine. In der dritten, Herodias, ein Stimmungsbild aus 
dem römifch unterjoditen Judäa, das ebenfo hoch Über ber Salome fteht, wie bie 
Regende von Sankt Julian dem Gaftfreien über jeder erzählenden Dihtung von 
Ostar Wilde, 

Seinrih Hansjalobs rührende Schwarzwälder Gefhihte: Der Vogt auf 
Mäühlſtein, mit acht Heligravüren nah Zeichnungen von Profeffjor Hafemann ger 





ſchmückt (Freiburg, Herder), gehört zu jenen Prachtausgaben, bie nicht nur wartenben 
Befuchern auf den Salontifd zum Zeitvertreib Hingelegt, fondern auch gelefen und 
wieber gelefen zu werben verdienen. 

Drei Bücher müßten in jebem beutfhen Haufe zu finden fein und gelefen und 
immer wieder gelefen werben: bie Qutherbibel, deren ſchöpferiſche Sprachgewalt aud) 
beutfchen Katholiken das Buch zu einem teuren nationalen Befigtum machen follte. 
Des Knaben Wunbderhorn, Die Kinder- und Hausmärden der Brüder Grimm. Diefe 
legteren werben uns eben in zwei Bänden auf ben Tiſch gelegt: vom Leipziger Turmes 
verlag herausgegeben und von Otto Ubbelohde mit Bildern ausgeftattet. Weniger 
ber Bilder halber, benen e8 manchmal an Einheit des Stile und überzeugender 
Notwendigkeit des Ausdrucks gebridht, als bes mujtergültig großen, deutlichen und 
flaren Drudes wegen empfehlen wir fie. 

In fiebentaufend Eremplaren ift nunmehr bie große Ausgabe von Gobineaußs 
Renaifjance verbreitet (Straßburg, Trübner). In wievielen Zehntaufenden die 
Meine bei Reclam binausgegangen ift, weiß nur das Geheimbud des Haufes Reclam. 
Viele Freunde Gobineaus modten bedauert haben, daß fie feinen Freslenzyklus nicht 
in entſprechend edler Form in ihre Bibliothek ftellen fonnten. Ihren Wunſch erfüllt 
die große Ausgabe aufs fhönjte. Wenn der um das Andenken bes genialen Frans 
zoſen hochverdiente Herausgeber ein Übriges tun will, fo nehme er bie Bitte nicht 
übel, das nädjitemal feine Einführung mwegaulaffen, in ber er bie Renaiſſance, 
ihre Männer, ihre Taten und Verbrechen mit dem moralifchen Metermaße mißt. Iſt 
fhon Gobineau ſelbſt manden intommenfurablen Erfcheinungen nit gereht ge 
worden — Mereihlomstis Lionardo hat mehr von ber Inftinktfiherheit des Kulturs 
piydologen —, jo reizt Schemanns einleitende Sonntagnadjmittagschriftenlehre zum 
ſchärfſten Protefte. Gobineau ſelbſt wäre durch Weglaffen diefer wohlgemeinten, 
aber den Gharafter feines Werkes geradezu fälfchenden Bergutmätigung, Berdrift« 
lihung und Verwagnerung befier gebient. 

Hugo von Hofmannsthals Feines Drama „Der weiße Fächer“ von bem im 
Januarhefte diefer Zeitfchrift die Rebe war, iſt auch in einer numerierten Luxus—⸗ 
ausgabe im Infelverlag zu Leipzig erichienen. Edward Gordon Graig hat bag Wert 
mit vier Holzichnitten gefhmüdt, die zum Bebeutendften ber Produktion biefes 
Bühnenneuerers gehören und das Biel feines Strebens deutlich erfennen laffen: eine 
Taenifche Deforation, die im Anſchmiegen an die Dichtung ihre Stimmung am ſtärkſten 
offenbart; die bem Worte ſich unterordnet, um feine Wirkung ftärfer, reiner und ein» 
beitlicher zu gewinnen. 

Friedrich Spees Trugnadtigall, von Hlemens Brentano vor einund⸗ 
neunzig Jahren herausgegeben, war längſt vergriffen. Alfons Weinrich bat bie 
Gedichte mit den DOriginaldruden verglichen, ben urfprünglihen Text mwiederherges 
ftellt, 2esarten beigefügt und die Lieder auß dem Güldenen Tugendbuch zum 
eritenmal Eritifh ediert. Moderne Orthographie macht das Buch Nichtgermaniſten 
augänglid. (Freiburg, Herder). Nicht minder wertvoll wird dem Literarhifioriler 
und Philofophen der (bei Wiegandt & Grieben erfchienene und mufterhaft außges 
ftattete) Neudrud von 8. W. F. Solgers Erwin fein: ber in ber Form platos 
nifcher Dialoge gehaltenen Haffischen Wefthetit der romantischen Schule. Un meitere 
unb weiteſte Kreife hingegen wendet fi die ſchöne Ausgabe ber Gedichte von 
Wilhelm Müller (Berlin, Behr), die heute noch unvermindert frifh und natürs 
lc die Stimmung Schubertfcher Lieder und Schwindſcher Bilder fefthalten. Diefe 
Lyrik ift in ihrer Echtheit derjenigen Mörikes blutsverwandt, in ihrer Zecherfröh— 
lichfeit Scheffels Gefängen aus dem Engeren, in ihrer biegfamen Anmut dem jungen 
Heine, Selbit wenn der „‚reifende Waldhorniſt“ in die Trompete griechiſcher Tendenz» 
dichtung ftößt, ift fein Ton rein. Wielleicht Hilft diefe ſchöne Ausgabe den Deutſchen 
einen ihrer liebensmwürbdigften Dichter neu entdeden, wie die zweibändige Ausgabe Ehas 
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miffo8 (Reipzig, Bibliographifches Inftitut) geeignet ift, die Erinnerung an ben 
echten Peter Schlemihl in einem Augenblide wachzurufen, ba bie Nation bes Mih- 
brauchs feines Namens durch einen Entrüfteten von Profeffion allgemach mübe zu 
werben beginnt. Die Herderſche Bibliothek deutſcher Nlaffiler, die Bier 
wiederholt empfohlen wurde, bringt foeben die brei Schlußbände: Romantifer, Dichter 
ber Freiheitskriege, Chamiſſo, Platen, Schwaben und Defterreicher; das junge Deutich« 
land bis zur Gegenwart. Das ftarle Vormwiegen von Mörike, Müller, Keller, Hebbel, 
C. 5. Meyer, Storm ift ein Zeichen, wie ernft der Herausgeber beftrebt war, bie 
Eammlung auf bie Höhe jehiger Anforderungen zu bringen und mie treffli ihm 
dies gelungen ift. 

Nach fünf Jahren werben ung bie zierlichen beiden Bänbe ber Altitaliänifhen 
Novellen (Infelverlag) abermals auf den Tiſch gelegt, und abermals fei die feine 
Gabe begrüßt und gepriefen. Italieniſche Erzählungskunft aus vier Jahrhunderten 
ift Hier von einem Kenner ausgeſucht und von einem Dichter übertragen worden. In 
ben älteren herrſcht fröhliches Drauflosfabulieren, in ben fpäteren Freude an pſycho— 
Logifcher Rhetorik um ihrer felbjt willen, die uns Heutigen naiv und primitiv fcheinen 
mag, von ben Damaligen aber als zarteſte Blüte edler Gejelligfeit und Zultivierter 
Empfindung genofjen wurde. Die pradjtvoll runde und felbft in ihrer Geſchwätzigkeit 
noch gedrungene Kunft des Boccaccio wird faum angeftrebt. Was die Geſchichten aus⸗ 
zeichnet, ift ein zugleich inniger und ftarfer, ſchwer in Worte zu faffenber Duft. Xiefe, 
müde Schwermut hart neben munterfter, fedfter, animalifcher Derbheit. Neben ſchalk— 
haft anmutigem Ausklange bes höfifhen Kunftepos bie rührend innigen Legenden 
ber fiegreichen franzisfanifhen Miffion, wie fie in den Fioretti einen einzigen Ausdrud 
fanden. Stüde von tiefer Weltabgewandtheit und verzichtender Weltdurchſchauung neben 
tgpifchen moraliihen Novellen von jener Urt, beren Höhepunkt etwa Goethes Ehrlicher 
Profurator darftellt. Und wieder daneben Liebesgefhichten von geprellten Männern, 
genarrten Liebhabern, bald finnlichebegehrlih, bald jäh und ironiſch ernüchternd. 
Dder ein Stüd mie die ſchmerzensreiche Gefchichte zweier Edeln in Genua: ber Lies 
benbe tötet fi), meil bie vermählte Geliebte von einſt fih ihm verfagt, — erzählt 
mit modern anmutender Luft an feelifcher Kleinmalerei und an der Graufamleit bes 
Wehetung und Weheleideng, erzählt mit ſchlichten und unverbraudten Wendungen 
einer fhmiegfamen unb gegenftändlihen Sprade. Noch ſchimmern, frifh und fühl, 
die Haren Zautropfen einer morgendlichen Aultur auf biefen ſchönen Stüden. So 
find heute die fchmalen Bände und ihr bunter Reihtum nicht anders zu preifen, als 
ba fie zum eritenmal entzüdten, 

Im Frühjahr 1905 übergab Wilhelm Busch feinem Keffen, bem Baftor 
Nölbede zu Hödelheim (mie buſchiſch Hingen die Namen!) ein eingefiegeltes Manu— 
ffript, das ber junge Verlag von Lothar Joahim in Münden nunmehr unter bem 
vom BVerfaffer gemünfdten Titel Hernach veröffentliht hat. Die Wiedergabe ber 
Beihnungen ift von Brudmann glänzend beforgt worden: man erfennt jeden Zug 
ber Borlage und fommt damit dem Zeichner Buſch näher als durch bie Hlifchees ber 
befannten Zyffen. Es find lauter Köpfe oder Schwänze von Geſchichten, die ber 
Refer behaglih ergänzen mag. Buſch gibt fih darin in feiner liebenswürdigſten 
Urt; Fabeln in einen PVierzeiler zufammengefaßt; von allerlei Haustieren; von 
Birnen, Fiſchen, Heufhreden, Fröſchen, Nilpferden; fröhlihe Neujahrsblätter; das 
zwiſchen Skizzen von hohem fünftlerifchem Reiz: eine Ruhe auf der Flucht zum Weis 
fpiel, die ganz herzig ift. Der Band zeigt Bufh von allen Seiten: mit Rindern 
fherzend in Reim und Bild, für ſich felber allerlei Federfpiele und fraufe Figuren 
hinkritzelnd, Beben und Zeit mit gefahter Laune geniefend. Keine der enttäufchenden 
Nadlakveröffentlihungen, ſondern ein geiftreiches, willlommenes Bud, das ſich mit 
dem Beiten von Bufc in eine Reihe ftellen darf. 

Freifing. Joſef Hofmiller. 


Berantwortlich: Baul Nikolaus Eoffmann in Münden. 
Nachdrud der einzelnen Beiträge nur andzugsweile und mit genauer Quellenangabe geftattet. 
Kal Hof-Buchdruderei Kaſtner & Callwen 
In Oeſterreich⸗ Ungarn für die Redaktion verantwortlich: Hugo Heller, Wien I, Bauernmarkt 8. 
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